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Durch geſchichtliche Darſtellung das Intereſſe weiterer 
Bildungskreiſe für die Leiſtungen der neuern Litteratur von 
Dante bis zur unmittelbaren Gegenwart und für den Genuß 
an dieſen Leiſtungen zurückzugewinnen, iſt ein Verſuch, zu 
welchem die derzeitige Lage unſrer Verhältniſſe auffordert. 

Soll eine Litteraturgeſchichte den Erfolg haben, foll fie 
das mannigfach geftörte, nah Seitenpfaden abgelentte Inter- 
eife diejer SKreife wieder der Hauptſache zuwenden können, fo 
muß jie nach Überzeugung de3 Verfaſſers eine übersichtliche 
Behandlung der poetiſchen Gefamtentwidelung geben, fie muß 
ih auf die hervorragenden litterariichen Produkte befchrän- 
fen, auf dieje aber mit warmem Anteil eingehen. 

Wer es al unerläßliche Aufgabe einer Geſchichte der 
neuern Litteratur anfieht, alle Überhaupt vorhanden gewejenen 
geiftigen Beftrebungen und Leiftungen in den Kreis der Dar- 
ftellung zu ziehen, der wird Bedenken gegen diefe Beichränfung 
hegen. Demjenigen, der von einer allgemeinen Darftellung 
die unüberjehbare Fülle aller zu Tage geförderten, wenn auch 
unwichtigen inzelheiten, die Hereinziehung aller, aud) der 
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refultatfofen Erörterungen und Streitfragen, die ausgedehnte 
Verüdfichtigung der ausſchließlich fachmänniſchen Intereſſen 
fordert, wird die Ausdehnung dieſes Verſuchs über einen ſo 
großen Zeitraum bon vornherein als vollklommen unzuläffig 
gelten. Dieſen Zmweden ſoll das Buch jedoch nicht dienen, 
es will vielmehr, ſoweit dies ſeine Anlage betrifft, von dem 
eingangs bezeichneten Standpunkt aus betrachtet fein; eine 
Beurteilung der Ausführung möge die Schwierigkeiten ber 
beabſichtigten Darftellung ermeffen und in Erwägung ziehen. 

Das eine darf ich wohl noch betonen, daß gewiſſe Partien 
meines Hiftorifchen Verſuchs, weil fie grundlegende find, fich erft 
im weitern Fortgang de Buches wirkſam ertweifen werben 
und mehr als ein Kapitel des erften Teils auf Ergänzung 
duch die fpätern Bücher berechnet if. Innerer Zuſammen- 
hang und Folgerichtigleit find unerläßliche Eigenſchaften, die 
von einer Arbeit diefer Art gefordert werden müffen. Ich 
hoffe, daß es der meinigen hieran nicht fehlen foll und es 
ſchon im erften Band erkennbar fein wird, wo mande kurze 
Darftellung und Auseinanderfegung auf Wiederaufnahme und 
Ausführung in den folgenden Zeilen des Buches angelegt ift. 

Über die Geſichtspunkte, unter denen ich die Geſchichte 
der neuern poetifchen Litteratur zu erzählen und ihre Schöpfungen 
im Zufammenhang mit den allgemeinen Kulturerſcheinungen 
wie nad ihrem eigenften äfthetif hen Wert zu beurteilen 
unternehme, gibt die Einleitung dieſes erften Teils Aufſchluß. 

AS die Hauptquellen find mir immer und überall die 
poetif den Schöpfungen felbft erſchienen. Biographiſche For- 
ungen, Brief- und Memoirenfammlungen, kritiſche Unter- 
ſuchungen aller Art find hochwichtige Stügen einer litterar- 
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hiſtoriſchen Darftellung; ihre Grundjäulen aber müffen die 
Werke der Dichter und Schriftiteller felbit bleiben, und jeder 
Berfuh, das Verſtändnis derjelben zu fördern, ohne daß ihm 
innerer Anteil, wirkliher Genuß voraufgegangen, ſcheint mir 
hoffnungslos. 

In Rüdfiht auf den Hauptzwed meiner Arbeit: dieſen 
innern Anteil und wirklichen Genuß in meitern Kreifen zu 
weden, habe ich die Anführung der benußten Quellen und 
litterariichen Hilfsmittel im Text meiner Arbeit lediglich auf 
die dichterifchen Werke felbft ſowie auf jene Hiftorifchen und 
biographiſchen Darftellungen beichräntt, denen ich eine unmittel- 
bare Förderung und namentlih Charakteriftiten und Urteile 
verbanfte. Daß neben diejen Werfen eine Fülle von Hilfs- 
mitteln aller Urt benubt worden ift, ergibt fi für den 
Kundigen von ſelbſt. Ich würde inzwiſchen Ton und Zweck 
meiner Darftellung gefährden, wollte ich fie alle aufführen 
oder die betreffenden Noten und Nachweiſe dem Buch direkt 
beigeben. 

Obſchon ich nad) längerer Vorbereitung eine Reihe bon 
Jahren an die Ausarbeitung der „Geſchichte der neuern Litte- 
ratur“ geſetzt habe (ber erfte Band ift bereit3 1877, der zmeite 
1879, der dritte 1880 beendet worden), jo weiß ich wohl, 
daß es ein Leben erfordern würde, die Arbeit in allen Einzel- 
heiten der Vollendung zuzuführen, während doch der Ges 
famtmwurf, die unerläßliche Einheit des Tons einen raſchern 
Abſchluß bedingten. Es würde mir eine Genugthuung fein, 
wenn man dem erften Verſuch zunächſt nur die Haupteigen- 
haften zufprädhe, die von einer Xeiftung diefer Art billiger- 


weife gefordert werden können. 


| 


VIII Vorwort. 


Möge die Aufnahme meiner Darſtellung und vor allem 
die Wirkung derſelben der warmen Hingebung entſprechen, 
welche ich ihr gewidmet habe. Wenn in dieſen Tagen eine 
beſtändig wachſende Erkenntnis ſich überall geltend macht, daß 
es hohe, ja höchſte Zeit ſei, idealen Gütern und Intereſſen wie— 
derum Hochhaltung und lebendigen Anteil zu gönnen, ſo kann 
wohl auch eine „Geſchichte der neuern Litteratur“ als ein 
beſcheidener Beitrag zur Pflege dieſer Intereſſen ihre Stelle 
finden. | 


Dresden, Auguft 1882. 
Adolf Stern. 
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Einleitung. 


Die Geſchichte der neuern Literatur, der poetiſchen zu— 
mal, hebt da an, wo die in Jahrhunderten gewonnene und über 
Jahrhunderte herrſchende eigenthümliche und bis zu einem ge—⸗ 
wiſſen Punkt einheitliche Weltanſchauung des Mittelalters ihre 

ausſchließliche Macht über das Leben zuerſt der Einzelnen, dann 
der abendländiſchen Völker zu verlieren beginnt und eine neue 
Auffaffung des gefammten Menjchendafeing, eine neue Wirkung 
des veränderten Lebens aus den Schriftwerlen hervortritt. Wäre 
auch nachweisbar, dab unter befonderen Umjtänden mehr ala 
einer der geiftig begabten Menſchen, die zwijchen dem 4. und 
14. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung gelebt haben, fich 
der Gewalt, welche jede Zeit über ihre Angehörigen ausübt, mehr 
oder minder zu entziehen verftanden, und daß in einzelnen litera- 
riſchen Schöpfungen fchon des frühern Mittelalters fih Spuren 
jener Lebens⸗ und Sinnesrichtung fänden, die wir im allgemeinen 
der Neuzeit zufchreiben, jo würden diefe vereingelten Vorläufer 
der neuen Welt und Literatur doch der unmittelbaren Wirkung 
entbehrt haben. Erſt da, wo ein wirklich neues Leben in ftetiger, 
drängender Folge zwiſchen den Bildungen und Anfchauungen des 
Mittelalters auftaucht und Boden gewinnt, wo der Neuzeit ange» 
börige Ideale, beftimmte geiftige Borftellungen, welche der da= 
hinſchwindenden Epoche einfach fremd waren, fich in geiftigen 
Shöpfungen offenbaren und ihrerfeits twieder in jener beftändigen 
Wechſelwirkung, die zwiſchen Literatur und Leben ftattfindet, auf 
die Geftaltung des Daſeins Einfluß ausüben — erft da darf von 
den Anfängen der Dichtung der Neuzeit gefprochen werben. 

So unzweifelhaft und einfach dies ift, jo erfcheint doch die 
Beftimmung, zu welcher Zeit und mit welchen Erfcheinungen der 
neue Abjchnitt in den Literaturen der einzelnen europäiſchen 
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Völker beginne, einigermaßen unficher und dev Willkür der ſub— 
jetiven Empfindung, des fubjektiven Urtheils anheimgeftellt. Bon 
mehr als einer Seite hat man geglaubt, die Anfangspunkte der 
neuern Literaturgefchichte beftimmter feftjtellen zu müffen. Und 
weil es ſich unthunlich erweift, die unverrüdbaren Jahreszahlen, 
mit denen man (doch auch leidlich willfürlich 1) Epochen der Welt» 
gejchichte einzugrenzen pflegt, ohne weiteres auf die Geſchichte des 
Geiſtes und der Kunft zu übertragen, fo hat man einen Ausweg 
darin zu finden gemeint, daß man die Gefchichte der modernen Kite- 
raturen bei der Entjtehung der modernen Schriftiprachen begin 
nen läßt. Demgemäß würde die Geſchichte der neuern italienischen 
Dichtung mit Dante, die der neuern deutjchen Literatur erft mit 
Luther anheben. Eine beftimmte und bindende Einheit wird auch 
auf diefem Weg nicht erreicht. Faſt in jeder modernen Literatur« 
Iprache geht der Periode der völligen Durchbildung eine Ueber: 
gangszeit voraus, welche wahrlich nicht ſchlechthin ins Mittel⸗ 
alter zurückzuweiſen ift. Auch ift unzweifelhaft, daß in gewiſſen 
Jahrzehnten fich gleichzeitige Schriftjteller der gleich entiwidel- 
ten Sprache bedient haben, von denen die einen ihrem In⸗ 
halt, ihren Zielen nach der entſchwindenden Welt, die anderen 
der beginnenden, neu aufgehenden angehören. Und fo wird die 
Prüfung des Weſens, des Inhalts doch immer maßgebender und 
bejtimmender fein müffen, als die jeweilige jprachliche Form, in 
welche diejer Inhalt geprägt ericheint. 

Jede Geſammtcharakteriſtik der reichen mittelalterlichen Dich- 
tung gipfelt darin, daß diefe Poefie faſt ausſchließend Stan— 
despoefie gewefen ift. Die Poefie der Geiftlichleit, welche mit 
der allmählichen Belehrung aller europäischen Völker zum Chri⸗ 
ſtenthum Hand in Hand aufgetreten war und fi) mächtig ver- 
breitert hatte, die Poefie des Ritterthums, zuletzt eine Poeſie 
des langjam erftarfenden Bürgerthums hatten einander ab- 
gelöft, zwar auf einander eingewirkt, aber fich zu feiner für 
ganze Nationen gültigen Dichtung vereinigt. Neben ihnen, 
mannigfach eingreifend, erhielt fich in den unteren Schichten 
der Völker, für gewiffe Elemente und Stimmungen des Leben? 
eine unmittelbare flüffige Volkspoefie lebendig. Der jelb- 
ftändigen Entfaltung und der Geltung der Individuen war da- 
mit überall eine faum zu überjchreitende Schrante geſetzt. Die 
ftärfere Schrante lag in den Gemüthern felbft, in der Befangen- 
heit des Sinns, der feinen Gegenfaß zu der Welt kannte, in der 
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er webte und lebte. Wie die Phantafie der mittelalterlichen 
Menſchen das geſammte Leben der vor ihren Augen ftehenden 
voll entwidelten Kirche in die Geſchichte der älteften chriftlichen 
Gemeinden hineintrug und den heiligen Betrug ſelbſt zum Apoftel- 
fürften und Statthalter Chriſti zu Rom erhob, wie diefe ſelbe 
Phantafie ſich das hellenifche und römische Alterthum zu einem 
Daſein umgeftaltete, da3 in der Hauptjache dem eigenen Dafein 
geglichen und nur des Lichts der Erlöfung entbehrt habe, wie die 
Borftellungen von der eigenen Vergangenheit völlig dunkle und 
nebelbafte waren, die ritterlichen Dichter die Vaſallitätsver⸗ 
hältniffe des 12. Jahrhunderts in die Tage Karla des Großen 
verfeßten und umgelehrt die bürgerlichen Meifterfinger fich die 
ritterlichen Minnedichter als die Väter ihrer nüchternen und fteife 
ehrfamen Kunft vorzuftellen Tiebten, jo ftanden die mittelalterlichen 
Dichter gebunden, befangen und vorbeftinmt den jäammtlichen 
Erſcheinungen der Welt, ja oft den Regungen ihres eigenen Ge- 
fühls gegenüber. Sie ſahen und beherrjchten, wie alle mittelalter- 
lichen Raturen, bie nächiten Berhältniffe fcharf, Kar und bejtimmt, 
erblidten aber alle ferner liegenden Zuftände in einem dämme- 
rigen oder farbigen Nebel. Die Ausnahmen |prechen nur für die 
Regel. Und fo hat man die Anfänge der Literarifchen und Tünft- 
leriſchen Neuzeit mit Recht jederzeit da gefucht und bejtimmt, 
wo große Individuen fich diefer Befangenheit, der bedingungs⸗ 
Iofen Unterordnung unter die allgemeine oder forporative Empfin- 
dung zuerft mit Glüd entwanden und fich fo frei, ala es der Ein- 
zelne überhaupt zu werden vermag, der Welt gegenüberftellten, 
um ihre eigenfte perjönliche Empfindung zur Geltung zu bringen. 
„Im Mittelalter‘, hebt der geiftvolle Schilderer der Renaiffance- 
tultur (Jalob Burdhardt, Kultur ber Renaiffance, 3. Aufl. von 
2. Geiger, Leipzig 1877, Bd. 1, ©. 161) nahdrüdlich hervor, 
„Lagen die beiden Seiten des Bewußtſeins nach der Welt hin und 
nach dem Innern des Menſchen jelbft wie unter einem gemein 
ſamen Schleier träumend oder halb wach. Der Schleier war ge= 
woben aus Glauben, Findesbefangendeit und Wahn; durch ihn Hin- 
durch gejehen, erfchienen Welt und Gejchichte wunderſam gefärbt, 
der Menich aber erlannte fich nur ala Raffe, Bolt, Partei, Korpo- 
ration, Familie oder fonft in irgend einer Form des Allgemeinen.” 

Niemand Ieugnet mehr die Stärke, die auch darin gelegen 
bat, Die Kraft, welche namentlich die Dichtung aus einer im all« 
gemeinen phantafievollen und poetifchen Anjchauung des ge⸗ 
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ſammten Dafeins enıpfangen bat. Verglichen mit ben höchiten 
Leiſtungen mittelalterlicher Standeskunſt, namentlich der ritter: 
lichen Dichtung, können gewiffe erjte Regungen und Leiftungen 
de3 neuen Geiſtes mit vollem Recht dürftig und armfelig gefchol- 
ten werben. Aber unrecht ift e8, den Vergleich Überhaupt fo zu 
ziehen und die Behauptung aufzustellen, daß eine zerklüftete, glau- 
bens⸗ und begeifterungslofe, individualiftischeegoiftiiche Welt die 
gejchlofjene, in fich gefeftigte Herrlichkeit des Dlittelalters gleich- 
jam in einem Anfturm verdrängt, in einem meuchlerifchen An— 
fall zu Boden geworfen habe. Die Auflöjung der mittelalter- 
lichen Welt war im Todeskampf ihrer ftärkiten Gewalten längſt 
befiegelt, die gläubige Hingabe an ihre Ideale den Völkern wie 
dem Einzelnen längft entrückt worden, eine völlige Herabftint- 
mung jeder Begeifterung und Hingabe war eingetreten, ehe die 
erſten Dichter und Schriftfteller, die wir der Neuzeit hinzurechnen, 
ihre neuen Ideale und Anjchauungen bekannten. Wer hier völlig 
gerecht, mit feinjter Abwägung des gegenfeitigen Rechts und Uns 
rechts, urtheilen wollte, der müßte fich tief in alle Ericheinungen 
des vergehenden Mittelalters verjenten, müßte nachweiſen, was 
an demfelben noch lebendig, fruchtbar, für menfchliche Entiwide- 
lung und menfchliches Gedeihen förderlich gewejen. Er müßte die 
ganze Zerklüſtung und in der Zerflüftung doch wieder die ein— 
zelnen Injtitutionen, in denen noch Leben und Kern war, genau 
überbliden können. Er dürfte durch die ungeheuren, von Landes⸗ 
eigenthümlichkeiten und getrennten Hiftorifchen Entwidelungen 
bedingten Berfchiedenheiten nicht beivrt werben. In diefem Sinn 
wäre es möglich, vielleicht mehr ala einem Vertreter auch der aus⸗ 
Elingenden Gefchicht8epoche Liebevolle Theilnahme zu gewinnen 
und den Nachweis zu führen, wie viel menfchlicher Kern und 
Sinn in der gefhmähten oder veräcdhtlich bei Seite geſchobenen 
Geiftesthätigkeit dunkler und unerfreulicher Zeiten troß allem vor= 
handen war. Niemals aber, wenigſtens fo lange die europäifche 
Menjchheit das Beite ihrer Vergangenheit feit einem halben 
Jahrtauſend nicht verleugnet, wird es gelingen, die Umbildung 
und den Umſchwung zur neuen Zeit und ihrer Literatur als einen 
Rückſchritt und einen Verfall darzuftellen. 

Das Mittelalter und feine geijtigen Anfchauungen wurden 
bekanntlich durch die Anfänge der modernen Kultur und Litera= 
tur keineswegs zugleich überwunden. Weberall begegnete der neu 
ertvachjenden Weltanfchauung ein mehr oder minder ftarfer 
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Widerſtand in den realen Lebensverhältnifien wie in ben Ge- 
müthern, und ſelbſt die geiftigen Vertreter der neuen Zeit waren 
keineswegs ficher, diefen Widerftand nicht eines Tags bei fich 
und in fich ſelbſt zu entdeden. Es ift mithin nicht eine lediglich 
borwärt® dDrängende Bewegung, die in der Literatur zu Zage tritt, 
die geiftige Entwidelung bedingte manches Zögern und manche 
Rückſchau, von denen fich allenfalls behaupten läßt, fie gehörten 
noch der entjchwindenden Zeit an. Sicher und unwiderlegbar 
bleibt nur, daß die Umwandlung der Zuftände wie der menjch« 
lihen Raturen dabei im ganzen unaufbaltjam ihren Gang nahm, 
und daß an diefer Umwandlung die Literatur überall einen mehr 
oder minder entjcheidenden Antheil hatte. 

Man müßte die äußerlichen Begriffe von dem Zuſammen⸗ 
bang der Dichtung und des Lebens fefthalten, die in den ala= 
demifchen Jahrhunderten üblich waren, um zu glauben, daß bei 
der unabläffigen Wechſelwirkung zwifchen Leben und Literatur 
die leßtere jemals einen entfcheidenden Schritt gethan habe, ohne 
daß auch gewiffe Erfcheinungen und Elemente bes Lebens ein- 
gewirkt hätten. Wohl aber hat fich die Hiftorifche Darftellung 
zu hüten, im Nachweis diefer Mitwirkung zu weit zu gehen. Es 
it üblich geworben, für jede geiftige und namentlich fünftlerifche 
That die entiprechenden Anregungen aus hiftorifchen Vorgängen 
und äußeren Zebenserfahrungen nachzuweiſen. Ganz abgejehen 
davon, daß die Fäden, welche das geheime innere Leben des Ta- 
lents und des Genius mit der Außenwelt verbinden, nicht fo 
ſchlicht geführt und jo offen zu Tage liegen, um überall auf den 
erften Blick erkennbar zu fein — fo ift unfere Kenntnis der 
Rebensverhältniffe, jelbft der großen Lebensverhältnifſe in den 
erften Jahrhunderten der Neuzeit, bei weiten nicht tief und ums 
jaffend genug, um überall klar beftimmen zu können, aus welchen: 
Boden des Leben? gewifje Quellen der Dichtung entiprungen 
find. Doch kann wenigftens im allgemeinen angedeutet werden, 
was auf alle oder nahezu alle literarifchen Talente der beginuen- 
den Neuzeit gewirkt bat. 

Daß die gleichfam vor den Augen der europäijchen Völker 
vor fich gehende Zerjegung der beiden großen Gewalten des 
Mittelalters: des Kaiſerthums wie des Papſtthums, daß das 
Emporwachſen eines neuen Staatsbegriffs, die Umbildung des 
ganzen mittelalterlichen Staatenſyſtems nicht minder ala die tief 
eingreifenden Veränderungen der materiellen Dafeinägrundlage, 
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die ſich vom 14. Jahrhundert an wenigſtens theilweiſe beobachten 
laſſen, auf die geiſtige Bewegung der Zeit und die Entſtehung 
zahlreicher literariſchen Leiſtungen gewirkt haben, iſt fraglos. 
Anderſeits läßt fich erweiſen, daß neu erwachende geiſtige DBe- 
bürfniffe, daß Schöpfungen der Phantafie und Produkte der Re- 
flerion die bezeichneten Berhältniffe beeinflußten und umwandeln 
halfen. Wir ftehen hier einer Kette von Urfachen und Wirkungen 
gegenüber, in der jede Urſache zugleich Wirkung, jede Wirkung 
zugleich Urfache fcheint. Gewiß aber dürfen die geiftigen Re— 
gungen, deren erfter Urſprung in die Seele der einzelnen Menjchen- 
natur zurückführt, im Vergleich mit den Außendingen hierbei 
nicht zu gering veranfchlagt werden. 

In der Reihe von neuen Lebensmächten, durch welche die 
feither berrichenden überwunden wurden, ift von frühauf die 
Wiederbelebung, die Neuentdedung bes Alterthums (Renaiffance) 
beſonders hervorgehoben worden. Die außerordentlichen Wir- 
tungen, welche von der neu gewonnenen Kenntnis der Schrift- 
werke der griechifchen und römischen Kulturwelt ausgingen, find 
taufendmal mit den erſten Strahlen des Frühlichts, dem warmen 
Hauch des Lenzes verglichen worden. Die Wirkungen waren 
auch bier nach den Ländern und Umftänden wejentlich verjchie- 
dene: die Renaiffance ift eine andere in Italien als in Deutjchland, 
eine andere in Frankreich oder England. Aber ein Geſammt—⸗ 
ergebni3 erjcheint überall ala das gleiche: dem Bewußtſein der 
Menſchen erjchloß fich eine neue, eine völlig andere Welt, ala 
diejenige, in der fie lebten. Selbft wenn diefe Welt der Antike 
minder reich und gehaltvoll erfchienen wäre, jelbft wenn die 
literariſchen Zeugniffe von ihr nicht die hohe Reife, Klarheit 
und Schönheit bejeffen hätten, die heute faum minder wirkſam 
find als in den Tagen der Wiedererwedung, jo würde die bloße 
Thatſache, daß die Menſchen des Mittelalters eine andere Welt 
fennen und verjtehen lernten, befreiend und fördernd gewirkt 
haben. Man muß fich erinnern, von welcher Bedeutung es jchon 
im eigentlichen Mittelalter gewejen war, daß die Kreuzzüge bie 
Bekanntſchaft mit der orientalifchen Welt und der fie beherrichen- 
den arabifchen Kultur vermittelt hatten. Die Befangenbeit und 
Ausſchließlichkeit der mittelalterlichen Anjchauungen und Phan- 
tafievorftellungen war gebrochen worden. Die VBorurtheile von 
der Alleinberechtigung der weſteuropäiſchen Lebensformen hatten 
einen gewaltigen Stoß gerade durch die Anftrengungen erhalten, 
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bie man aufbot, um diefe Lebensformen auch auf den Boden Sy—⸗ 
riens und des Heiligen Landes zu verpflanzen. Der rafche Auf- 
ſchwung der ritterlichen Dichtung, die Lebensfülle und der Glanz, 
der in ihr entfaltet ward, und manche neue Teßerifche Regung in 
Empfindung und Urtbeil dürfen auf den Eindrud der moham« 
medantjchen Welt, der man Auge in Auge gegenübergeftanden 
Hatte, zurüdgeführt werben. Wie unendlich mächtiger, tiefgehen- 
der und taufend Interefſen zugleich berüührend wirkten nun aber 
die Kenntnis und Erkenntnis der Welt des Alterthums, die man 
entdedte und wieder auffand, nachdem man Sahrhunderte Hin= 
durch gleichſam nur ein Stüd Küfte von ihr, von undurchdring- 
lichen Nebeln umwogt, erblickt hatte! 

Gerabe das ift e8 freilich, was von vielen Seiten in Abrede 
geftellt wird. Soweit es für die Entwidelung der chriftlichen 
Welt dienlich und von Bortheil gewefen, habe man im 10. und 
12. Jahrhundert die antife Welt und Literatur jo gut gelannt ala 
im 14.und 15. Der ganze Unterjchied zwiſchen ben Virgil lefenden 
Mönchen des frübeften, den Ariftoteles erflärenden jcholaftijchen 
RRagiftern des jpätern Mittelalter und zwischen den Humaniften 
der „Renaiffance” habe nur darin gelegen, daß jene den nähren- 
den Kern des Alterthums von dem verderblichen Gift zu unter- 
ſcheiden gewußt Hätten, was dieſe nicht dvermochten oder nicht 
wollten. In diefer viel und heſtig erörterten Streitfrage kommt 
eben alles darauf an, ob man die Kenntnis des Alterthums, die 
dem Dtittelalter eigenthümlich war, für eine nach Umfang und 
Sinn genügende anjchaut oder mit jpäteren Zeiten urtheilt, daß 
die Hauptjache: der Begriff der Alten Welt als einer völlig jelb- 
Rändigen, die Erkenntnis der griechifch- römischen Kultur als 
einer nach vielen Richtungen bin überlegenen, erſt vom 14. Jahr- 
hundert anaufgegangenjei. Wohl beruft man ſich darauf, daß die 
Kirche, mit Rom unlöglich verwachien, in den barbarifchen Jahr⸗ 
hunderten der Völkerwanderung und den unmittelbar folgenden 
Zeiten -fih ale Schüßerin und Hüterin der Refte antiter Herrlich- 
feit bewährt habe. Aber man wird immer jagen müffen, daß die 
Kirche die Geiſtesſchätze des Alterthums ungefähr angejehen habe, 
wie die Bewohner Roms die Refte der ftolzen Paläjte, Theater 
und Thermen der Käfarenftadt: als eine Fundgrube von Bruch: 
und Baufteinen für die eigenen Bauten. Die Anfchauung, für 
welche die große Kulturwelt des Alterthums eine mächtige, in 
fich gejchlofjene, in ſich vollendete war die der umgebenden Welt 
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nicht bloß im Glauben gegenüberftand, war ohne Zweifel eine 
neue und wuchs erft empor. Und man darf in der That von 
einer Wiederentdeckung der antiken Welt fo gut fprechen, wie 
von einer Erwedung derjelben. Die Seclenftimmungen aller 
Entdeder: der freubige Schred beim Erbliden des Unerwarteten, 
Ungeadnten, die trunfene Vorausficht immer neuer, immer 
größerer Entdedungen, bie berechtigten wie bie täufchenden Er— 
martungen von ihrer neuen Welt, treten mehr oder minder bei 
den älteften wie bei den fpäteren Humaniften auf — fie waren 
den Gejchlechtern des eigentlichen Mittelalters fremd. 

Der ungeheuren Wirkung, welche die Kenntnis von nun 
zwei Welten ausübte, der Erweiterung des Gefichtäfreifes, der 
Vreiheit de Urtheils gegenüber, welche aus ber anhaltenden 
Beichäftigung mit dem Altertfum erwuchs, gab es natürlich zus 
nächſt feine Schranke für die Bewunderung. Und fo geichah es, 
daß man auf den jegensreichen Einfluß der humaniſtiſchen Stu- 
dien jelbft jene Bewegungen und neuen Lebenserfcheinungen zu⸗ 
rüdführte, welche aus ganz anderen Antrieben hervorgegangen 
waren. 63 ift dadurch eine der ſchwierigſten Aufgaben gewor- 
den, in ber Kultur- und Literaturwelt der beginnenden Neugeit 
Mar zu beurtheilen, was unmittelbar dem Leben entipringt und 
was Berdienft der twiedererwachenden, vom Altertfum genähr« 
ten Wiſſenſchaft ift. 

Sicher und unbeftritten ift nur eins, daß das Individuum, 
der einzelne Menſch in ein neues Recht trat und ber Welt 
in ganz anderem Sinn, unendlich unabhängiger entgegenftand, 
als in den verfloffenen Jahrhunderten. Und jo gewinnen die 
Dichter und Schriftfteller, welche von diefem Zeitpunkt an aufe 
treten, alleein individuelleres, ausbrudavolleres Geficht, — wahr- 
lich nicht bloß, weil fie ung in der Zeit um fo viel näher gerüdt 
find, ſondern weil jeder einzelne von ihnen fortan mit höherer 
Freiheit der Anfchauung, der Empfindung und bed Urtheils ſei-⸗ 
nen Weg verfolgte. Die typifchen Geftalten der dichtenden Klo» 
fterbrüder, der ritterlichen Aventiurenerzähler, ber Troubadours 
und der bürgerlichen Meifterfinger werden von ben Trägern ber 
neuern Literatur abgelöft, deren jeder ein individuelles Gepräge 
trägt, eine Geftalt für fich ift. Nicht bei allen wird nach unjeren 
Hülfmitteln Geficht und Geftalt fofort Mar erkennbar. Aber 
da es bei einer Reihe von hervorragenden Dichtern und Schrift- 
ftellern der Fall ift, fo dürfen wir wohl ſchließen, daß gleiche 
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Urſachen gleiche Wirkung bedingt haben. Die Bedeutung des 
Einzelnen wuchs in dem Zeitraum, deſſen Literatur wir hier ins 
Auge zu faſſen haben, überall und fortwährend. Und wenn auch 
jetzt wie fpäter nur derjenige Schriftſteller eine größere allge- 
meine Wirkung zu erzielen vermochte, in deffen Anſchauungen 
und Empfindungen taujende und zehntaufende der Anderen ihre 
eigenen Einbrüde und Gefühle wiederfanden oder wieberzufinden 
glaubten, jo machte ſich doch ftärker und ftärker der Einfluß ber 
großen und begabten Natur geltend, jo gewinnt der geiftig Hoch⸗ 
ſtehende exit Einzelne, dann Maſſen, indem er fie zu fich heran- 
zieht, mit fi) fort- und emporreißt. 

In dem Autoritätsglauben des Mittelalter wurzelte ohne 
Frage eine Erjcheinung, die ung in den erjten Jahrhunderten der 
neuern Literatur entgegentritt. Der Einzelne, wie ftark und wie 
begeiftert er auch jet, wagt noch felten fich auf fich ſelbſt zu be- 
rufen. Die neu entdedte Welt des Alterthums, die fich in über- 
ſchwänglicher Yülle erfchloß, muß zur Stüße und zum Schild 
dienen, wo der Einzelne feine abweichende Empfindung recht- 
fertigen und geltend machen will. Die immer wiedertehrende 
Berufung auf die großen römifchen Schriftfteller (von den Grie— 
hen ift lange Zeit nur mehr zum Schein die Rebel) hat entſchie⸗ 
den einen Klang, als ob fie der Autorität der Kirchenväter und 
der Legenden, twelche die vergangenen Jahrhunderte beherricht 
hatte, entgegengejeßt werben ſollte. Ja die unbedingte Selb: 
ftändigfeit, Urtheile und Gefühle, die das Alterthum nicht geahnt 
hatte, flüchteten fich zunächft hinter die Autoritäten Birgils und 
Gicero’3, bis die Welt gelernt hatte, auch Stimmen aus ihrer 
Mitte zu hören und ihnen zu vertrauen. 

Indem an alles dies erinnert wird, ift auch die ganze Schwie= 
rigleit angedeutet, mit welcher die Gejchichte der neuern poeti- 
ichen Literatur zu kämpfen hat. Sie ift ganz und durchaus eine 
Gefchichte der begabten Individuen. Sie foll und darf gleich- 
wohl vom Zujammenhang mit dem großen Völkerleben nicht 
getrennt werden. Und beſtändig gilt es in ihr, bald das Recht 
und die Bedeutung der innerlichen und urfprünglichen individuel⸗ 
len Anlage und Entwickelung ihrer Träger hervorzuheben, bald 
den Einfluß allgemeiner Zuftände und Bewegungen auf eben 
diefe Träger nachzuweifen. Völlig und durchaus das Rechte zu 
treffen, ift für Die Darftellung beinahe unmöglich, und namentlid) 
die Berfuchung liegt nahe, bei unzulänglicher Kenntnis der indi— 
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viduellen Anlage und Entwidelung jchöpferifcher Talente der 
Einwirkung allgemeiner VBerhältnifje ein größeres Recht einzu— 
räumen, als ihr zukommt. Dieſer Verſuchung hat aus nahelie- 
genden Gründen ein großer Theil der Darfteller der Literaturge⸗ 
Ichichte nachgegeben. War e3 in den Tagen der Romantiler nur 
allzu üblich, das poetifche Talent für ſouverän und willkürlich, 
für losgelöſt von allen Bedingungen und Einflüffen der realen 
Zuftände zu erklären, fo will es neuerdings beinahe den Anfchein 
gewinnen, al3 habe das individuelle, das fubjektive Moment neben 
den allgemeinen Teine Bedeutung mehr, als jei Dante nur ein 
florentinifcher PBarteimann des 14. Jahrhunderts, Shafefpeare 
nur ein Theaterdichter des Bladfriard- und Globetheaters von 
London! Wenn der kiteratur, und namentlich der poetischen Ritera» 
tur, feine andere Aufgabe zukäme, ala der Spiegel der jedesmaligen 
Zeitftimmungen und Beitrichtungen zu fein, jo früge fich in der 
That, ob gerade die lebtere den hohen Rang beanfpruchen dürfte, 
der ihr in der Kultur der Völker faſt widerſpruchslos eingeräumt 
ift. Weil man empfunden bat, daß das individuelle Moment, 

durch welches jeder Menſch gleichjfam eine Welt für fich wird 
und der Gejammtheit der anderen ganz unabhängig gegenüber- 
tritt, fich am ftärkiten, eigenartigiten und gewwinnendften in der 
poetijchen, der Fünftlerifchen Natur ausſpricht, weil die indivi- 
duelle Bejonderbeit hier wiederum der Allgemeinheit anı beften 
zugänglich ift, Hat die Gejchichte der Literatur tvagen dürfen, ja 
muß e3 als eine ihrer Hauptaufgaben erachten, auch ſolche Er» 
icheinungen mit Theilnahme und mit Vorliebe darzuftellen, die 
nicht zu den weltbefiegenden gehört Haben. Wie entjchieden kon⸗ 
traftirt daher mit den lebten und höchften Zielen diefer Darftel: 
lung ein Drang, der das individuelle, das fubjektive Moment 
als das ganz untergeordnete, vielleicht ftörende in der Literari- 
ſchen Entwid elung anfchauen möchte! 

Auch eine zweite Schwierigkeit muß völlig als eine willfür- 
lih geſchaffene und aufrecht erhaltene bezeichnet werden. Der 
Gegenſatz von Volksdichtung und Kunftdichtung (der wohl über: 
haupt zu einfeitig durch die MWegleugnung des individuellen 
Elements auch in der Volksdichtung geihärft worden ift) kann 
in die Gejchichte der neuern poetifchen Literatur nur fälfchlich 
hineingetragen werden. Diegefammteneuere Dichtung feit Dante’3 
„Göttlicher Komödie” ift Kunftdichtung, Hat ausschließlich begabte 
und jchöpferifche Individuen zu Trägern und kann wohl volks⸗ 
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tHämlich im böchften Sinn des Wort, niemals aber „Volts⸗ 
dichtung” fein. Es eriftirt innerhalb derhalbtaufendjährigen Ge- 
ſchichte eben dieſer Kunftdichtung ein wejentlicher Unterjchied und 
gelegentlich ein tiefer Bruch zwijchen der natürlich» Tebendigen 
Poefie, die im unmittelbaren Anfchluß an das Leben erwächft, und 
zwifchen einer gelehrten, nachahmenden Poeſie, welche zulegt ledig- 
lid Rhetorik in poetifchen Formen ift. Aber diefer Unterfchied 
darf nie und nirgends mit dem eben angedeuteten Gegenſatz ver- 
wechjelt oder gar bie Kunftdichtung als ibentifch mit der be— 
zeichneten, in nur allzu vielen Partien der neuern Literaturge- 
ſchichte näher zu charalterifirenden Gelehrtenpoefie aufgefaßt und 
dargeftellt werden. Die natürliche Konjequenz davon würde fein, 
daß die Dichtung um fo viel vollsthümlicher fei, je unedler, plat- 
ter, bildungslofer ihre einzelnen Schöpfungen erjchienen, eine 
Anſchauung, zu der fich eben nur eine äfthetifche Ochlofratie ver- 
irren Tann. 

Der leitende Geſichtspunkt für das Verhältnis des Dichters, 
in unferem Fall alfo des Kunftdichters, zur allgemeinen Aufgabe 
aller echten Dichtung wird fich fonach immer daraus ergeben, 
wie nahe er den Quellen des Lebens jelbft kommt, wie ftark fein 
Auffaffungs- und Darftellungsvermögen für die Fülle der menſch⸗ 
lihen Natur und ihrer Erjcheinungen ift, welches Verſtändnis, 
welche Sympathie fein jubjeltiver Gehalt, feine individuelle Be⸗ 
fonderbeit, der geheimfte und unerklärbarfte Theil aller künſtleri— 
ihen Begabung, zu eriweden vermag. Gelten diefe Geficht3puntte 
entfcheidend, fo tft wenig Gefahr vorhanden, daß die nebenjäch- 
lien Momente, die bei der Beurteilung Hinzutreten, überjchäßt 
werden, oder daß die Yühlung für dag Unmittelbare, Lebendige, 
für die unentbehrliche poetifche Sinnlichkeit, die auch unter den 
Einwirkungen hoher Kultur und gelehrter Bildung das Unent- 
bebrliche, das Ein und Alles der Dichtung bleibt, in der Bewun- 
derung für das äußere Geſchick Literarifcher Darftellung unter: 
gebe. Und änbern fich die Maßſtäbe der Beurtheilung den außer- 
poetiſchen Aufgaben der Literatur gegenüber naturgemäßermeije, 
jo muß doch die Dichtung durch alle Perioden als der eigentliche 
Stamm aller Literatur angefehen werden. In ihr, fo lange fie 
echt, Frifch und unmittelbar ift, ja unbewußt ſelbſt noch in der 
Entartung und Verlümmerung, erſcheint der elementare Gehalt 
alles menschlichen Dajeins, joweit e8 den Namen „menſchlich“ 
verdient, der beſondere Gehalt bes Lebens einer. Zeit und dar⸗ 
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über hinaus der vom Genius geiftig vorausgenommene Inhalt 
tommenden Lebens foncentrirt, und fein Gedanke ift widerfinniger, 
als fi) mit den Gedeihen eines Nebenzweigs ber Literatur über 
das Erjterben oder das Wurzelloje ihres Hauptſtamms zu tröften. 

Hart am Ausgang des Mittelalters und noch ehe bagjelbe 
feine Macht über die Geftaltung bes Lebens, die Gemüther der 
Menfchen völlig verloren hatte, beginnt in einer Reihe großer 
Individuen, auf dem zuerit günjtigen Boden, in allmählicher, 
weiterhin immer breiterer Entwidelung die Gefchichte der neuern 
Literature, welche die nachfolgenden Umriſſe und Bilder vor Augen 
ſtellen möchten. Durch fünf Jahrhunderte ftellt fich die Wechſel⸗ 
wirkung einer unermeßlichen Fülle von Lebenserſcheinungen auf 
eine faum minder große Fülle von Literaturerfcheinungen, bie 
Wechfelwirkung der einzelnen Literaturen auf einander dar — 
Grund genug, daß jeder Berfuch diefer Art auf Bollftändigkeit 
von vornherein verzichten muß! 


BE 


Erftes Bud. 


Bie Anfänge der neuern Literatur. 





Erftes Kapitel. 
Bie italienifhe Kultur des 14. Bahrhunderts. 


Wo ſich der Blid auf irgend einem Lebensgebiet nach den 
frübeften Anfängen der modernen Kultur wenbet, fällt er noth⸗ 
wendigerweiſe auf Stalien zuerst. Unter allen Ländern Europa's 
war Stalien während der Jahrhunderte des Mittelalters in viel- 
facher Weiſe begünftigt gewefen. Zwar hatte hier der geivaltige 
Strom der Völkerwanderung zunächſt die ftärkfte und augenfäl- 
ligfte Verheerung herbeigeführt. Das weltherrichende Rom und 
das weſtrömiſche Kaiſerthum waren durch die germanifche Völker⸗ 
flut vollſtändig niedergeworfen, der bereits in ſich zerbröckelnde 
Bau der alten Kultur vollends zur Ruine verwandelt worden. Die 
Herrſchaft der Oſtgothen, welche fich umſonſt mit der lateini— 
ſchen Bevölkerung zu verſöhnen fuchten, der hartnäckige und 
verheerende Krieg, durch welchen die byzantiniſchen Kaiſer 
Italien für kurze Zeit an das öſtliche Reich zurückbrachten, die 
Eroberungen der Zangobarden im Norden, ber Normannen in 
Süden, bie ihnen folgenden Kämpfe, drängten auch Italien 
weit genug in die Nacht der Barbarei und der chaotifchen Zu⸗ 
ftände des frühen Mittelalters hinein. Gleichwohl hat nach 
allen Zeuaniffen die Zerftörung wie die Unkultur in Italien nie⸗ 
mals den gleich hohen Grad erreicht, der in den Übrigen ehemals 
römiſchen Ländern obwaltete. Durch alle Kämpfe und Zerrüt- 
tungen hindurch erhielten fich (freilich trümmererfüllt) die meiften 
Städte der Halbinjel, erhielt fich ein Reit der Sitten, der Reich- 
thümer, des Luxus, ſelbſt der Kunſt der mperatorenzeit. Es 
waren ärmliche Ueberbleibſel der alten Herrlichkeit, aber ſie 
waren bedeutend genug, um Italien mehrere Jahrhunderte hin— 
durch begünftigter und reicher ericheinen zu Tafjen, als alle feine 
Nachbarländer. 

Auch blieb, troß der ungeheuren Umtoälgungen | ber Völker⸗ 


BStern, Gejſchichte der neuern Literatur. I. 
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twanderung, Italien in einem gewiffen Sinn, was es gewejen: 
der Mittelpunkt Europa’. Die Flut verlief, die Heerkönige und 
ſelbſt ihre Völker verichwanden von der Erde, aber der Fels, auf 
dem die chriftliche Kirche des Mittelalter8 errichtet ward, ftand 
unerſchüttert. Der Primat des Biſchofs don Rom ward zu 
einem Elug und geichidt behaupteten, ftetig gefteigerten und mit 
Aufgebot aller Mittel verfolgten Anjpruch auf die geiftliche 
Herrichaft über die geſammte Chriftenheit, ein Anſpruch, der 
wenigitend im Abendland mit jedem Jahrzehnt feiner Erfül- 
Yung mehr entgegengewachlen war, und deſſen befiegende Gewalt 
dor allem darin lag, daß er in der tiefften Ueberzeugung feiner 
Träger tourzelte. Und nicht genug, daß die Augen der Völker 
deg Mittelalters ſchon hierdurch nach Rom, nach Stalien als 
dem Mittelpunkt ihrer höchſten Intereffen gelenkt wurden: die 
Herftellung eines neuen römijchen Kaiſerthums gab Stalien zum 
zweitenmal einen ideellen Borrang und einen Anfpruch auf die 
Beherrfchung der Welt. Der Widerfinn, welcher in der Ver- 
bindung römischer Imperatorenwürde mit dem deutfchen König» 
thum lag, trat freilich alsbald in den hartnädigen, verzweifelten 
Kämpfen zu Tage, die dag ganze Mittelalter erfüllten. Immer 
aber ließen biefe Kämpfe Italien ala dag wichtigfte.Glied des 
Kaiſerreichs erfcheinen und lenkten alle Augen auf die Appenni- 
nifche Halbinfel. Wenn zurüdblidende jpätere Zeiten die Politik 
der Staufer verurtheilt und taufendfältig beklagt haben, daß es 
nicht vielmehr verjucht worden ſei, das von der Kirche geknüpfte 
undeilvolle Band zwifchen Deutfchland und Stalien zu Löfen, fo 
heißt dies den Herrichern, die vom mittelalterlichen Kaijer- 
gedanten erfüllt waren, einen Verzicht auf den in ihren Augen 
beiten Theil ihrer Herrichaft, auf die Berle ihrer Krone, anfinnen. 
Sie hätten eben das opfern jollen, was nach den Anſchauungen 
don mehr als zehn Generationen den Anfpruch auf den höchiten 
Rang in der Chriftenheit und die mächtigfte Weltftellung 
begründete. Ye höher unter den Kämpfen mit dem Kaiſerthum 
Reichthum, Kraft und Bildung des italienischen Volke in feinen 
mächtigen Städten wuchſen, um jo begehrenswerther mußte die 
Gewalt über eben dies Land erfcheinen. 

Die große Entfaltung des italienifchen Städtelebens Hatte 
alsbald nach den Zeiten der Vöolkerwanderung begonnen und die 
Eigenart ber italienifchen Nationalität und Kultur begründet. 
Die Bedeutung, welche das Bürgerthum auf diefem Boden früh 
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erlangte, drüdte das Feudalweſen, das Ritterthum herab und 
beeinflußte ſelbſt die Stellung der Geiftlichkeit, welche zum 
guten Theil aus den Städten hervorging. Die Noth der 
Kämpfe mit den römischen Kaifern deuticher Nation fteigerte wie 
das Selbitgefühl, wie die politifchen Anſprüche der italienifchen 
Stäbtebürger, jo auch jede Kraft und jede geiftige Beftrebung. 
Raſcher ala irgendivo hatte man in den italienischen Städten 
den Zrümmern und Reften des alten Reichthums neue Reich: 
thümer aller Art Hinzugefügt und in aller Noth der Zeit be— 
hauptet. Schon im 10. und 11. Jahrhundert überragte der Regel 
nach eine mittlere italienifche Stadt ganze nörbliche Länder in 
der Anhäufung materiellen Beſitzes, und die Zeiten der Kreuz» 
"züge fteigerten die3 günftige Verhältnis. Auch die Härteften 
momentanen Niederlagen de italienifchen Bürgerthums änderten 
wenig daran: Dlailand, von Friedrich Barbaroffa gedemüthigt, 
der Zerftörung geweiht und eines Theils feiner Reichthümer 
beraubt, ſtand bereit3 zur Zeit der Schlacht von Legnano wieder 
ala volfzerfüllte, reiche und mächtige Stadt an ber Spibe des 
Lombardenbunds und leuchtete in der Reihe der trogigen Ne= 
publiten voran, welche die Diacht Yriedrich® IL. brachen. Die 
Räbdtifche Entiwidelung war auf den Fleiß und die rührige Tüch— 
tigteit der Bürger jo gut geftüßt, wie auf das ſtolze Unabhän- 
gigfeit3verlangen, welches die alten, zum Theil noch aus rö- 
mifcher Zeit ſtammenden Municipalordnungen zu neuen, völlig 
republifanifchen Berfaffungen umgeftaltete. In der Erxiftenz 
diefer Stäbdteverfaffungen gipfelte die politifche Entwidelung 
des mittelalterlicden Stalien. Denn fie gediehen mit wenigen 
Ausnahmen in den angeblich der Faiferlichen Sache ergebenen 
Städten ebenfowohl, ala in den mit den Päpften verbündeten 
und die Ansprüche der Kaiſer befämpfenden Gemeinweſen. Sie 
beftimmten (mit Ausnahme des ficilifchen Reichs, wo nach der 
normannifchen Eroberung Feudalſyſtem und Ritterthunt tiefere 
Wurzeln geichlagen hatten) das ganze Leben Italiens. Sie ent= 
ſchieden e8, daß nahezu alle geiftigen Beltrebungen ausschließlich 
inden Städten emporfeimten. Italien hatte wenig von der für das 
eigentliche Mittelalter charakteriftifchen geiftlichen und Klofter- 
literatur aufzuweifen, und dieg Wenige war dom Volksleben 
ficher nicht jo gänzlich getrennt als in Deutfchland. Die ritter- 
liche Standespoefie aber trieb auf italienifcher Erde nur jpär- 
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Am Ausgang des 13. Jahrhunderts war der gewaltige 
Kampf zroiichen den Trägern der höchften weltlichen und ber 
höchften geiftlichen Gewalt zu Gunften ber letztern entichieden. 
Die Päpite Hatten ihren vollen Sieg weſentlich ben aufitreben« 
den italienifchen Städten zu danken. Sie Hatten freilich jedes 
Mittel in Bervegung gejeßt; bie abergläubifche Furcht der Mai» 
fen vor Bann und Interdikt der Kicche fo gut wie ben Ehrgeiz, 
die Nivalität, die Hab- und Beutegier der Lehnsſürſten bes 
großen Kaiferreichs, gegen bie kaiſerliche Macht ins Feld geführt. 
Die Entſcheidung auf italienifchem Boden war bennoch wefent« 
lich durch die Bürgerheere von Mailand, Bologna und Parma 
herbeigeführt worden. Der Traum fo mancher Generation 
irotziger Welfen fchien nach den Schlachten von Benevent und - 
Tagliacozzo erfüllt, die ganze ftattliche Reihe der italienifchen 
Stäbte, jelbft jener, die bißher den Bannern der Staufer gefolgt 
waren, ftand frei, unabhängig, auf fich ſelbſt gewieſen, und eine 
Folge deutfcher Herrſcher dachte nicht daran, den italienifchen 
Boden zu betreten. 

Freilich konnte es zugleich ſcheinen, als ſei etwas ganz anderes 
erreicht als das, wofür die tapferen Lombarden und Romagnolen 
ihr Blut vergoffen Hatten. Bon Alters her war es italienifche 
Klugheit geweſen, die Freiheit ber Wahl zwiſchen zwei einander 
beftreitenden Oberherren zu haben, und jeßt ſchien (dank ber 
Hülfe der Städte) die päpftliche Allgewalt jo begründet, daß 
jeden Wiberftrebenden Vernichtung treffen mußte. Für ihre 
republikaniſche Unabhängigkeit waren die Städte in den Kampf 
getreten, und durch ganz Nord- und Mittelitalien begannen ſich 
jebt, auf dem Naden ber Bürger, regierende Häupter und Fami= 
lien, Tyrannen und Gewaltherrfcher der ſchlimmſten Art zu 
erheben. Ehrgeizige Kitchenfürften, faiferliche Vitare, Häupter 
ftäbtifcher reich und einflußreich gewordenen Gefchlechter, in ber 
Noth Herzugerufene fremde Feldhauptleute und Richter ftellten 
die vepublifanifche freiheit, für welche die Städte den deutfchen 
Königen getroßt Hatten, viel unmittelbarer, viel bebenklicher 
und härter in Stage, ala Friedrich ber Rothbart und Friedrich IT. 
Der goldene Friede, den die Kirche nach dem Sieg über bie 
„ſtaufiſche Vipernbrut” verheißen, war ferner al3 jemals, ganz 
Nord» und Mittelitalien blieb ein Schlachtfeld, eine Stätte 
wuſten und vernichtenden Parteilampfs; ber alte Haß ber 
Guelfen und Ghibellinen fehien nur in gegenfeitiger Vernichtung 
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geſättigt werden zu können. Die Blüte des ſiciliſch-apuliſchen 
Reichs, bie fich zuletzt in den Tagen König Manfreds entfaltet 
hatte, welkte unter den rohen Gewaltherrſchern aus dem Haus 
Anjou. Der ideale Mittelpunkt Italiens, ja der Welt, das 
kaiſerliche Rom, ſank mehr und mehr in Trümmer. 

Unter folchen Vorzeichen begann da8 14. Jahrhundert und ſah 
eine Reihe der tiefgreifendjten und in ferne Zeiten nachwirkenden 
Wandlungen. Stalien war in dem Rieſenkampf zwifchen päpft- 
liher und kaiſerlicher Macht allerdings zum lebtenmal ber 
Mittelpunkt der europäijchen Gefchichte getvejen. Dem Fall des 
weltbeherrichenden Kaiſerthums folgte der des fiegreichen Papft- 
thums faftaufden Fuß. Unmittelbarnach dem geivaltigen Schau⸗ 
ipiel des Jubelablaßjahrs 1300, in welchem unüberfehbare Pilger- 
iharen aus allen Ländern Europa’? nah Rom und St. Beter wall» 
fabrteten, trat die denfwürdige Unterwerfung des päpftlichen Hofs 
unter die franzöfifche Krone ein. Die Päpfte verlegten den Sit 
ber höchften geiftlichen Macht an die Ufer des Rhoͤne. Das fich 
ſelbſt überlafjene Italien ſah nun nach einander den phantafti- 
ſchen Römerzug Heinrich® VII. des Lützelburgers, jah den traum: 
haften Berfuch Eola Rienzi's zur Wiederaufrichtung der römi- 
ihen Republik, fah den tiefften Verfall der päpftlichen Macht 
während einer großen Kirchenfpaltung. Es ſah aber neben und 
mitten unter diefen wunderbaren Wahrzeichen des Verfalls der 
großen mittelalterlihen Weltmächte auch den mächtigen Auf- 
ſchwung ber italienischen Handelsrepubliken Genua und Venedig 
und ihren geivaltigen Einfluß im Orient; e3 [ah die Erhebung und 
allmähliche Machtentfaltung der Republik Florenz; e3 jah das 
Keimen und Emporwachjen einer neuen Kultur und neuer Lebens⸗ 
erfcheinungen, die raſch in Gegenſatz zu den Lebengmächten des 
Mittelalters traten. 

„Died Land“, fagt der deutfche Gefchichtichreiber des mittel» 
alterlicden Rom, „gerieth im 14. Fahrhundert in die augenfchein« 
lichfte Gefahr abzufterben, wie Hellas und Byzanz. Auf feinem 
Boden, bem Centrum der abendländifchen Eivilifation, waren Die 
großen Inftitutionen des Mittelalter erwachjen. Welche Aufgabe 
blieb nun für Stalien, da die alte Kirche und das alte Reich in 
Trümmer gingen und Papſt und Kaifer es zugleich verließen? 
Nichts, To ſchien es, als der lokale Zerftörungsfampf jener 
beiden Faktionen, der Ueberrefte von Kirche und Reich. Ohne 
Rationalverfaffung, ein chaotifches Kampfgewühl von Städten 
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und Tyrannen, von Adel und Volk, ſah dies zerriffene Land den 
Fall des mittelalterlihen Organismus nıit ähnlicher Beitürzung, 
wie dor Zeiten den Fall des erjten Reichs, und es ahnte als 
unausbleibliche Folge wie damals die Fremdherrſchaft. Italien 
rief in feiner VBerlaffenheit nad) der Rüdfehr von Kaijer und 
Bapft, die den Frieden wiedergeben und die Wunden heilen 
follten, welche ihm die Parteifurie gefchlagen. Nicht Papft noch 
Kaifer fanden dag Heilmittel: aber das Genie der Staliener ent- 
bedte die Verſöhnung der Parteien in einem höhern geiftigen 
Medium. In der wiederbelebten klaffiſchen Bildung wurden die 
Faktionen ber Guelfen und Ghibellinen, der Kirche und des Reiche, 
ala für die Nation fortan indifferent, aufgelöft. Die Erneuerung 
der antiken Kultur war die größte Nationalthat der Italiener: 
fie rettete fie vor dem Schickſal Griechenlands, fie gab ihnen die 
dritte geiftige Herrichaftüber Europa!" (F. Gregorovius, Geſchichte 
Roms im Mittelalter, Stuttgart 1867, Band 6, ©. 5 u.f.). 

Diefe hochgepriejene Nationalthat würde inzwischen ohne die 
borangegangene Entwidelung der italienischen Städte, eine? 
mächtigen, materiell reichen, nach mehr als einer Seite hoch— 
und freigefinnten Bürgerthums unmöglich gewefen fein. Im 
Berlauf des 14. Jahrhunderts gedieh dies Bürgerthum, in ein- 
zelnen Städten durch die neu auffommende Tyrannis unterbrüdt, 
gewaltfam niedergehalten und felbft da aller Gewaltherrichaft 
noch bedrohlich, an den begünftigten Stellen Italiens zu einem 
mächtigen Leben. Es warb der fruchtbare Boden individueller 
Charaktere, individueller Bildung. 

Jene weltliche Richtung bes Lebens und der Bildung, twelche 
im erſten Jahrtauſend der chriftlichen Zeitrechnung den italifchen 
Städtebewohnern zu eigen geweſen war, und über welche beifpielg- 
weife im 10. Jahrhundert Biſchof Rather von Verona jo bittere 
Klagen geführt hatte, war allerdings während der Kämpfe mit 
ben Kaifern, die von Bettelmönchen angefchürt, von Biſchöfen 
und päpftlichen Legaten gejegnet wurden, feheinbar gänzlich 
verdrängt worden. Als im 11. Jahrhundert die Mailänder Pa⸗ 
taria ihren fanatifchen Krieg gegen alle verheiratheten Priefter 
begann, als Peter Damiani der italienifchen Geiftlichkeit den 
Stempel feines energifchen und asketiſchen Geiftes aufgedrüdt 
hatte, al3 im Mailänder Dom der Bannfluch Aleranders II. 
über Friedrich Barbaroffa ausgerufen worden war, als der 
Kardinallegat Montelongo an der Spike der Parmefaner Fried- 
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richs Il. Lagerſtadt Bittoria geftürmt Hatte, da fchien jede 
außerkicchliche LZebensregung und - Stimmung für immer ver- 
ſchwunden. Und doch war dies nur Schein; mitten in den für 
die päpftliche Allgewalt und jeden Anspruch der Kirche fämpfen- 
den italienischen Städten fanden fich ſtarke Elemente einer jehr 
ungeiftlichen Entwidelung, diefelben päpftliden Geſandten, 
welche Leine Schtwierigfeit fanden, den Arm der Lombarden 
aber und abermals gegen den Heiden, den Earacenenbeichliger 
Sriedrich, zu waffnen, erfuhren gelegentlich den härteſten 
Widerſtand des Unabhängigkeitätroßes und der Eigenfucht diefer 
Streiter der Kirche. Und mitten in aller Noth der Zeiten ge- 
diehen Beftrebungen, welche der Klerus nicht fördern mochte. 
Die älteften Rechts- und Medicinfchulen (zu Salerno, Pavia, 
Bologna) ſchufen in Italien zuerſt einen Gelehrtenftand von 
Laien und Anfänge einer den Intereſſen der Kirche fremden 
Wiſſenſchaft. 

Das ganze 14. Jahrhundert hindurch war die Bildung der 
Laienſchaft und ihr reger Antheil an jenen geiſtigen Dingen, die 
eine Zeitlang die Geiſtlichkeit allein beſeſſen hatte, im beſtändigen 
Wachſen. Und wenn ſich auch verſchiedene Mittelpunkte dieſer 
neuen Weltbildung auf der Halbinſel hervorthaten, wenn Siena, 
Piſa, Bologna, Venedig und Genua (von den kleineren Gemein— 
weſen zu ſchweigen) unter ihren Bürgern bereit? Repräfentanten 
aller geiftigen Intereſſen aufwieſen, fo ward doch Florenz die 
Haffilche Stätte des neuen Lebend. Die Abweſenheit des größern 
Theils der Kirchenhäupter in Avignon, der Verfall Roms, half 
die Bebeutung der emporftrebenden Stadt verftärfen. Und 
während des ganzen 14. Jahrhunderts wendeten fich die Blicke der 
Italiener mehr und mehr ihr zu, und aus ihr erjcholl, im Ge- 
genja zu den allerort3 erklingenden bitteren Klagen über Berfall 
und Berwüftung, ein kräftiger Ton lebensfreudiger Zuverficht. 
Wohl bot die Auflöfung der mittelalterliden Gewalten und 
Lebensformen, die mit reißender Schnelligfeit vor fich ging, zu- 
nächſt viel düſtere, jchredenerregende Bilder, die noch in den 
Gejängen Dante’3 und den poetijchen Epifteln Petrarca’3 über- 
wiegen. Aber ein Gefühl der Hofjnung, der Kraft, ſelbſtbewußter 
Erwartung begann doch überall in Italien, und vor allem in 
Florenz, Heinere, immer wachjende Kreiſe zu durchdringen. Der 
freudige Stolz, welcher florentinifche Chroniften dieſes Jahr⸗ 
hundert3 erfüllte, war nur der Widerhall einer allgemeiner 
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werdenden Empfindung. Je mehr ſich das 14. Jahrhundert fei- 
nem Ende näherte, un jo mehr verftummten die Prophezeiungen 
derer, welche beim Untergang der Kaiſermacht und päpstlichen 
Gewalt das Ende Italiens und der Welt verkündet hatten, um 
fo lauter wurden die Stimmen der Zufriedenen und Beglildten. 

Es war natürlich, daß fie aus Florenz am lauteften gehört 
wurden. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts hatte fich Die Arno- 
ftadt aus verhältnismäßiger Bedeutungzlofigfeit rajch empor- 
geſchwungen. Die Entwidelung eine auf bürgerlichen Fleiß 
und außerordentliche Betriebjamteit geftüßten Wohlſtandes der 
Einwohnerſchaft ward ſelbſt durch die anfangs des 14. Jahrhun⸗ 
dert3 noch fortdauernden inneren Kämpfe nicht mehr wejentlich ge= 
hemmt. Bald ward Florenz eine der volfreichften und blühendften 
Städte Italiens, ihr Gebiet vergrößerte fich, während ihre alte 
Nebenbuhlerin, die Seeftadt Pifa, in lange Agonie verſank. In 
demſelben Jahrhundert, in dem die Städte des alten Lombarden⸗ 
bundg ihre Unabhängigkeit verloren, das ftolge Mailand der 
defpotifchen Herrichaft der Visconti unterworfen ward, nahm 
der demokratiſche Geift in Florenz einen gewaltigen Anlauf und 
zugleich einen jo idealiſtiſchen Aufſchwung, wie ihn die Gejchichte 
nur einigemal zeigt. Wohl wuchs auch in Florenz ſchon während 
des 14. Jahrhunderts jene Bankherrenfamilie zu Einfluß und Be- 
deutung empor, welcher ſchließlich dag Erbe der florentinifchen 
Freiheit bejtimmt war. Aber noch blieb ein langer Weg bis zu 
dem Augenblid zu durchlaufen, in dem fich die Medici aus frei- 
willig anerfannten Oberhäuptern in ftrenge Gebieter verivan- 
delten. Einjtweilen gereichte der Stadt die Eriftenz ihrer großen 
Bürger zum Segen. Jene Herrlichkeit begann aufzudämmern, 
welche Leben und Gejchichte diefer einen Stadt für die Menſch⸗ 
heit wichtiger erjcheinen laſſen, als Leben und Geſchichte ganzer 
Länder und Völker. | 

Florenz war die erfte italienifche Stadt, in welcher die indi= 
viduell charakteriftiichen Menjchengeftalten zahlreich aus den 
Reihen und Kreifen der mittelalterlichen Stände und Korpora- 
tionen Herborzuragen begannen. Und diefelben erjtanden keines⸗ 
wegs allein unter den Gelehrten und Künftlern, wenn fie auch 
diefen zuerſt auffielen. Die Individualität warb durch die Vor—⸗ 
züge der Zeit wie durch die Noth berjelben hervorgetrieben. „Mit 
Ausgang des 13. Sahrhunderts beginnt”, nach Jakob Burckhardts 
Worten, „Italien plöglich von Berfönlichkeiten zu wimmeln; der 
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Bann, welcher auf dem Individualismus gelegen, ift hier völlig 
gebrochen, ſchrankenlos fpecificiren fich taufend einzelne Gefichter, 
Italien weiß im 14. Jahrhundert wenig von faljcher Beicheiden- 
heit und von Heuchelei überhaupt, kein Menfch fcheut fich davor 
aufzufallen, ander? zu fein und zu fcheinen als die anderen. So 
gewinnen zumal in der florentinifchen Gejhichte die Staat3- 
männer und Volksführer ein jo kenntliches perjönliches Dafein, 
wie fonft in der damaligen Welt faum ausnahmsweiſe einer, 
faum ein Jakob von Arteveldt. Ye häufiger die Parteien in der 
Herrichaft abwechfelten, um fo viel ftärker war der Einzelne ver- 
anlaßt, fich zufammenzunehmen bei Ausübung und Genuß der 
Herrſchaft. Die Leute der unterlegenen Barteien aber kanen oft 
in eine ähnliche Stellung, wie die Unterthanen der Tyramen⸗ 
flaaten, nur daß die bereit gefoftete Freiheit oder Herrichaft, 
vielleicht auch die Hoffnung auf deren Wiedergewinn ihrem 
Idealismus einen höhern Schwung gab. Vollends aber hat bie 
Berbannung die Eigenſchaft, daß fie den Menſchen entweder 
aufreibt oder auf das höchſte ausbildet” (Y. Burdharbt, Kultur 
der Renalffance, Band 1, ©. 162 f.). 

Eine poetijche Literatur nun, die unter ſolchen Verhält- 
niffen und Menſchen emporkam, mußte das Hauptgebiet der 
Entfaltung individueller Naturkfraft, Begabung und Bildung 
werden. Und es fiel dabei gewaltig ind Gewicht, daß eben 
Stalien an der Literatur des Mittelalters einen unverhältnis- 
mäßig geringen Antheil gehabt hatte, daß die Männer, die ihm 
eben jeßt eine nationale Literatur, ja eine Schriftiprache 
erichufen, In ihrem perfönlichen Charakter und Schidfal durch- 
aus dem Uebergang zur Neuzeit angehören. | 

Denn wie viel auch eine unermädlich fortgefegte Forſchung 
über italienifche Schriftanfänge, über die ältejten Lebensäußerun- 
gen italienifcher Dialektdichtung, über die Pflege italienischer 
Lyrik am Hof Kaifer Friedrichs II. und König Manfreds zu Tage 
bringen, wie hoch der Hiftorifche Werth einzelner Chroniken in 
italienischen Dialekten angefchlagen werben mag, das Gejammt- 
refultat, daß eine eigentliche italienifche Literatur erſt mit den 
großen Toslanern bes 14. Jahrhunderts beginnt, wird dienoch jo 
genaue Erforfchung der älteren Keiftungen wenig ändern. Ueber 
das jeweilige Verhältnis der italienischen Vulgarſprachen, der 
Dialekte, zu dem in ber Schrift noch Herrichenden Latein während 
der verſchiedenen Perioden des Mittelalters, über die Bertvandt- 
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Ichaft der einzelnen Mundarten und die Dichter, welche fich zuerft 
der volksthümlichen Sprachweife für Kunſtzwecke bedienten, mag 
noch viel Licht zu gewinnen fein. Aber fchwerlich wird die Ge- 
fchichtederitalienifchen Literatur gezwungen fein, jenen Anfängen, 
die fich von den Dichtungen des Sicilianers Ciullo von Al- 
camo bis auf die Florentiner Brunetto Latini und Guido 
Cavalcanti, die unmittelbaren Vorläufer des Dante, erjtreden, 
eine Bedeutung beizumefjen, welche die gebietende Stellung 
Dante’3 an der Pforte aller modernen Dichtung in Trage Stellen 
könnte. In der Erfcheinung und der Dichtung Dante Alighieri’3 
gewinnen wir einen bedeutfamen Rüdblid in das Mittelalter Ita⸗ 
liens, und mit ihr fchreiten wir in die werdende neue Welt des 
14. Jahrhunderts hinein. 
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Bante’s eben. 


Dante (Durante) Alighieri's Wiege ward von den leh- 
ten gewaltigen Kämpfen des Mittelalter umbrauft. Geboren an 
einem der legten Maitage 1265 zu Florenz, war er ein einjähriger 
Knabe, als König Manfred (welcher der ghibellinifchen Partei 
feiner Baterftadt die lebte Hülfe geleijtet) den Waffen Karla von 
Anjon erlag, faum dreijährig, als der legte Hohenftaufe unter 
dem Henkerſchwert fiel. Er wuchs unter den Eindrüden einer 
ihrantenlofen Herrfchaft der fiegreichen Kirche und der ihr an- 
hängenden guelfiichen Bartei auf, welcher Dante durch feine Ge⸗ 
burt angehörte. Seine Yamilie zählte, ohne befonders hervor⸗ 
ragend zu jein, zu dem guelfifchen Adel ber Stadt. Indeß wider: 
ſetzte fie fich der Priorenverfaffung von 1282, welchealle politische 
Gewalt der Republik in die Hände ber Zünfte legte, den Edelleu- 
tenjowohl al3 den Bopolanen den Beitritt zu den Zünften freilich 
und eine gemäßigte Demokratie ſchuf, jo wenig ala andere patri= 
ciſche Yamilien. Der jugendliche Dante, welcher den Unterricht 
eines berühmten, auch poetifch thätigen Xehrers, Brunetto La— 
tini, genoß und von dieſem zuerſt indie Herrlichkeitrömifcher Kul⸗ 
tur und Literatur eingeführt wurde, lebte zur Zeit der &inführung 
der Priorenverfafjung noch Lediglich feinen Studien. Theils in 
der Baterftadt, theils vermuthlichgu Bologna und Padua, erwarb 
er eine für feine Zeiten außergewöhnliche gelehrte Bildung, kon⸗ 
centrirte jet und jpäter die Summe beinahe alle vorhandenen 
Wiſſens in feinem Geift. Und wenn ihm fchon Hierzu eine unge- 
wöhnlich ernite Naturanlage und Geiftesrichtung von Jugend 
auf zu eigen geweſen fein muß, fo erhellt diefe Richtung in noch 
entfcheidenderer Weiſe aus der Gefchichte jener Knabenliebe, die 
für den feimenden Dichter entfcheidend werden follte. 

Nach jeiner eigenen, unzähligemal wiederholten Erzählung 
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in der „Vita nuova“ zählte Dante neun Jahre, al3 er bei einer 
feitlichen Beranlaffung zum erjtenmal die ein Jahr jüngere Bea- 
trice Portinari, die Tochter des Meſſer Folco Portinari, ein 
liebliches Mädchen in der Blüte kindlicher Schönheit, erblidte. 
Don Stunde an bewahrte er das Bild diefes Mädchens in feiner 
Seele. Wiederholte, wenn fehon immer flüchtige und ſpärliche 
Begegnungen in den folgenden Jahren vertieften den Eindrud, 
den der poetifche Knabe empfangen. Nach feiner Erzählung 
ſuchte Dante die Kirchen auf, in denen fie betete, um ihrer an- 
fichtig zu werden, ein „Holdjeliger Gruß”, der ihn mit einem 
Glückgefühl durchichauerte, war dag Höchlte, was er von ihr 
empfing. „E3 begab ſich,“ erzählt er eine diefer Begegnungen, 
„daß diefe wunderbare Jungfrau mir erfchien, ſchneeweiß gekleidet, 
geführt von zwei edlen Franen, die viel älter waren, und durch 
eine Straße gehend, wandte fie dag Auge zur Seite, wo ich 
bebend ftand; mit ihrer unausfprechlichen Güte, welche jebt im 
hohen Himmel belohnt wird, grüßte fie mich jo minniglich, daß 
ich meinte, die Grenze der Seligfeit zu jchauen. Es war bie 
neunte Stunde jenes Tags, al ihr füßer Gruß mich traf, und 
da e8 das erſte Mal war, daß ihre Sprache mein Ohr erreichte, 

- fo ergriff mich ein folcher Zauber, daß ich wie beraufcht die Ein- 
ſamkeit fuchte.“ 

Die ſelige Verzückung des jugendlichen Dichters hatte keine 
äußeren Folgen, konnte nach den Sitten der Zeit kaum irgend 
welche haben. Beatrice Portinari ward nach dem Willen ihrer 
Familie 1286 dem Simone dei Bardi vermählt; Dante ſah ſie 
mit ungeſtüm ſchmerzlicher Herzenswallung als Frau wieder. 
Jede Annäherung an fie war ausgeſchloſſen, bald ward ihm auch 
die Gewißheit, daß fie wenigſtens in feiner Nähe weile, genom⸗ 
men. Beatrice ſtarb am 9. Juni 1290 — ihr Tod Scheint Dante, 
damals 25 Jahre alt, in tiefen Schmerz verfeßt zu haben. Auf 
alle Fälle verklärte fich von der Stunde ihres Todes an ihr Bild 
in Dante’3 Seele mehr und mehr. Mit der Erinnerung an 
Beatrice verknüpfte fich für ihn alles, was das Leben an Rein- 
beit, Schönheit und höchſtem Glück aufzumweifen hat: fie war 
mehr ala im Leben die „theure Herrin feiner Seele‘, und ihr 
Bild begleitete ihn durch alle Wandlungen feine bewegten Da- 
ſeins. Ohne Frage Hat Dante’3 Liebe noch eine ſtarke Verwandt⸗ 
ichaft mit dem willfürlichen, reflektirten ritterlichen Minnedienſt 
des Mittelalters, aber ein Zug perjönlichiter Empfindung, 
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warmen individuellen Lebens geht doch fchon durch fie Hindurch. 
Seine Huldigungen an Beatrice mochten noch vielfach ein Spiel 
fein, das den Liebezjpielen der provencaliihen Troubadours 
nachgebildet war, es trat gleichwohl ein Eltvns hinzu, was Dante 
jelbft gehörte. Auch in der Erinnerung an die Frühverklärte ift 
neben dem abſtrakten Idealbedürfnis ein Hauch, ein Klang, ber 
nur der leibenfchaftlich ergriffenen Seele entftammt und fi) vom 
Klang der fonventionellen Minnelyrik unterfcheibet. 

Jedenfalls war der Eindrud jener jugendlichen Mädchen- 
geftalt, jener früh gejchiedenen Frau, der weichfte und zartefte, 
den das Leben dem Dichter gönnte. Im lebten Jahr vor Bea⸗ 


trice's Tode hatte er bereit an den politifchen und kriegerischen 


Kämpfen Antheil genommen, welche feine Vaterftadt fort und 
fort zu beftehen hatte. Florenz, an der Spike der Guelfen von 
ganz Toscana ftehend, fühlte fi) von den Reften des gHibelli- 
nifchen Adels, der zu Arezzo feinen feften Sit hatte, noch immer 
bedroht und gerieth mit diefer Stadt in einen Krieg, in welchen 
zum lebtenmal ein großes florentinifches Bürgerheer unter den 
Befehlen des von Karl II. von Neapel gejendeten Amerigo von 
Rarbonne gegen Arezzo und feine Verbündeten ins Feld zog. 
Am 12. Mai 1289 fam es unmeit Poppi bei Campaldino zur 
Schlacht, in welcher die Florentiner einen dollftändigen Sieg 
errangen. Dante Alighieri focht an der Seite feine Freundes, 
des Dichter Guido Cavalcanti, und zeichnete fich durch feine 
Unerfchrodenheit aus. Unmittelbar nad) dem Sieg über die 
Aretiner, der die künftige Herrichaft der florentinischen Republik 
über ganz Toscana bereits entjchied, folgte eine kriegeriſche Unter- 
nehmung gegen Pifa, wo eben jett der Sturz des ghibellinifchen 
Stadttyrannen, des Grafen Ugolino bella Gherardesca, und jener 
furchtbare Untergang de3 alten Parteihäuptlings und feiner 
damilie im Hungerthurm eintrat, welche auf Dante's Phan⸗ 
tafie einen unaualdfchlichen Eindrud machten. 

Das nächftfolgende Jahrzehnt ift in Dante’3 Leben dasjenige, 
weldhes uns am wenigiten Kar ift. Bald nach dem Tode Bea- 
trice's jchloß er, immer im Kreis der Partei verweilend, eine 
She mit Gemma di Manetto, einer Angehörigen des altguel⸗ 
fichen Adelshauſes der Donati, deren Haupt, Meſſer Corſo 
Donati, ala der „große Baron’ vom florentinifchen Bolt halb 
gefürchtet, Halb bewundert ward. Wie weit Dante dadurd) zu⸗ 
nöchft mit den Intereſſen des Hauſes verflochten ward, ift nicht 
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genau feftzuftellen... Die Priorenverfaffung hatte 1293 einen 
ſtärkern demokratiſchen Zuſatz durch die Recht3ordnungen des 
Giano della Bella erhalten, welche eine Anzahl der edlen Familien 
geradezu von der Mitwirkung beim Regiment der Republik aus» 
ichlofien, den Scheinbeitritt zu den Zünften unterjagten, die 
wirkliche Ausübung der angeblichen Thätigfeit forderten. Dante 
gehörte der Zunft der Aerzte und Apothefer an, die wohl alle 
weltlichen Gelehrten umfaßte. Da er gegen den Ausgang des 
Jahrzehnts unter die Prioren gewählt ward und fchon vorher 
mehrere Gefandtichaftsreifen im Intereſſe der Republik unters 
nahm, jo kann ihn die Freundſchaft für Yorefe und Picarda 
Donati, den Bruder und die Schweiter Corfo’3, deren er in der 
„Göttlichen Komödie‘ gebenkt, wenigſtens nicht allzu tief in die 
Varteis und Yamilienintereffen derjelben verjtridt haben. Er 
ſelbſt klagte fich bekanntlich ein Jahrzehnt fpäter in der Ein» 
leitung feines großen Gedicht! hart an, vom Strubel der Welt, 
der Sinnlichkeit ergriffen und beinahe verjchlungen worden zu 
fein. Er beichuldigt fich der Wolluft, dem irdifchen Treiben und 
Gewinn nachgejagt zu haben, vom rechten Weg abgeirrt zu fein, 
und e3 unterliegt feinem Zweifel, daß Dante längere Zeit hin« 
durch in Streben und Genuß ein kraftvolles, von Erinnerung 
und Reflexion wenig getrübtes Mannesdafein führte. In feinem 
Haus jcheint er mäßiges Glüc gefunden zu Haben: Frau Genma 
gebar ihm mehrere Kinder (von denen eine Tochter bei Dante’3 
Tod Nonne in einem Klofter zu Ravenna war). Der freundichaft: 
liche Verkehr, in welchem er mit Guido Cavalcanti, mit Meifter 
Siotto, dem mächtig aufftrebenden Maler, und anderen fand, 
rüdte ihm die heitere Welt der Kunft immer wieder nahe, wenn 
er im Begriff war, fie über dem politiichen Thun und Treiben 
zu vergeſſen. Freilich ging ba3 florentinifche Staatsichiff Durch 
gewaltig hohe und immer höhere Wogen. Trotz der Prioren- 
verfaffung, der „Ordinamenti della giustizia* und des Gon- 
faloniere, der an der Spibe der bewaffneten Bürger ftand, wollte 
in die Gemüther weder Ruhe noch Vertrauen zu den Zuftänden 
eintehren. Der gedemüthigte Adel, als deifen Haupt Corſo 
Donati galt, wußte durch Intriguen den heißblütigen Volks— 
tribunen Giano della Bella 1295 in die Verbannung zu treiben. 
Dafür trat Vieri dei Cerchi, ein reicher Emporlümmling, an 
die Spibe der Volkspartei und jebte den Yorderungen ber 
Donati'ſchen Partei feiten Widerftand entgegen. Neben den 
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eigentlichen feſten Anhängern der Priorenverfafſung, die ver⸗ 
gebens eine Mittelſtellung zu behaupten ſtrebten und durch den 
verbrecheriſchen Uebermuth des Corſo und ſeiner Genoſſen mehr 
und mehr mit deſſen Gegner verknüpft wurden, ſchloſſen ſich die 
Reſte der Ghibellinen, die heimlichen Anhänger einer kaiſerlichen 
Gewalt und die Gegner des triumphirenden Papſtthums, den 
Anhängern des Vieri dei Cerchi an. Gegen den Ausgang der neun⸗ 


ziger Jahre des 13. Jahrhundert? war die gegenfeitige Erbitterung 


der Parteien fchon fo angewachſen, daß fie Stüßen und Bunbes- 
genofjen nach außen zu fuchen begannen, während gleichzeitig 
der Groll und Haß der Einzelnen fich in Scenen offenbarte, an 
denen ganz Florenz leidenjchaftlicden Antheil nahm. Corſo 
Donati beleidigte Öffentlich Die Gemahlin des Vieri Cerchi, der 
Dichter Guido Eavalcanti, Dante’3 Yreund, forderte Corſo 
Donati Öffentlich Heraus, bei Begräbnifien und Proceffionen gab 
es Straßenaufläufe und blutige Drohungen, die Luft war gleich“ 
fam mit Gewittern erfüllt. | 

In dieſen ſchwülen und bangen Tagen war Dante zu einem 
der zehn Prioren der Republit gewählt worden. Neben ihm 
faß ber Geichichtichreiber Dino Eompagni im Amt. Es kam 
da3 Jahr 1300 und der denkwürdige Pilgerftrom, der zum 
guten Theil durch Florenz hindurch nach Rom raufchte. Hundert» 
tauſende holten an den Stufen von St. Peter den Ablaß, den 
Bapft Bonifacius VIII. allen Wallfahrern verkündet Hatte. Die 
Macht des heiligen Vaters fchien größer und gebietender als 
je; geſchickt wußten fich Corſo Donati und fein Anhang den 
Rüdhalt diefer Macht zu gewinnen. Sie jtellten am päpftlichen 
Hof vor, daß ihre Gegner heimliche und offene Ghibellinen 
ſeien, welche die Ankunft des deutfchen Königs Albrecht erfehnten. 
Im Bertrauen auf die künftige Hülfe der Kirche zeigte ſich die 
Bartei des Eorjo rühriger und herausfordernder ala zuvor; am 
Tag vor dem Johannizfeft 1300 ftörte fie wieder eine Proceifion 
und infultirte frech die Prioren der Republik. Nicht umfonft 
aber faß ein Dann von der eifernen Seele Dante’ unter diefen. 
Sie faßten auf der Stelle den Beichluß, die hervorragenden 
Häupter beiber Parteien aus der Stadt zu verbannen, und forgten 
dafür, daß diefem Beichluß durch die Volksmiliz Nachdrud ge⸗ 
geben ward. Meſſer Corſo und die Seinen dachten einen Augen» 
blid daran, fich der Stabt mit Gewalt zu bemeiftern, aber am 
Ende gehorchte er für den Augenblid. Der Friede ward noth- 
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dürftig hergeftellt; Dante, welcher auch feinen Freund Caval- 
cantt um des Wohls der Vaterſtadt willen mit verbannt hatte, 
mochte mit anderen Wohlgefinnten glauben, daß dag Schlimmite 
vorüber fei.. Bald belehrten ihn unzweideutige Zeichen eines 
andern. Neue Raufbändel im Innern dev Stadt erwiejen, wie 
tief die Gährung ſchon in die Bürgerfchaft hinabreiche. Und 
bald kam die Nachricht, daß Corſo Donati nach Rom gegangen 
fei und den Papſt num völlig für fich gewonnen habe. Es ward 
nothwendig, Geſandtſchaften an den päpftlichen Hof zu ſchicken, 
mit Ueberzeugung, Ueberredung und Beitechung den finjteren 
Plänen des rachedürftenden Barons entgegenzuarbeiten. 

Sin diefer Außerften Bedrängnis gereichte Ylorenz feine gebie- 
tende Stellung in Toscana zum vollen Berderben. Das benac)- 
barte Piſtoja, wo bie herrſchende Familie der Cancellieri fich in 
zivei Parteien, die Weißen und die Schtwarzen getauft, gefpalten 
und in ihren Hader da8 Volt mit Hineingerifjen Hatte, trug man, 
nach hundert vergeblichen Rubeftiftungsverjuchen, dem reichen, 
mächtigen und vermeintlich unparteiifchen Florenz die Signoria 
an. Die lorentiner Konmmiffäre ergriffen die Partei der 
„Weißen“, unter denen ſich Rachkommen ehemaliger Shibellinen 
befanden. Grund genug für die Schwarzen, fich den Sntereffen 
der florentinifchen Donatipartei anzuschließen. Alsbald gingen 
die piftojefiichen Parteinamen nach Florenz über: die Anhänger 
des Cerchi und des beitehenden Priorenregiments hießen fortan 
die Meißen, bie mit Corſo Donati Verſchwornen und Die 
äußerften Guelfen die Schwarzen. Die Gefahr wuchs mit jedem 
Tag. Schon im Winter von 1300 zu 1301 kam e3 zu neuen 
Straßentämpfen; am 1. Mai 1301 verfuchte wiederum eine An⸗ 
zahl quelfifcher Edelleute die Regierung zu ftürzen. Dazu mußte 
man im Rathe der Prioren, daß Papft Bonifacius VIII., während 
er heuchlerifche Yriedengmahnungen an die Stabt erließ, den 
abenteuernben franzöfifchen Prinzen Karl von Valois, der mit 
Hülfe des Heiligen Stuhls ein Fürſtenthum in Italien fuchte, 
zum „Bermittler” der toskaniſchen Wirren erlefen Hatte. Dan 
Tchidte eine Geſandtſchaft an den Papſt, die das gute Recht der 
Republik darlegen und die Unabhängigkeit von Florenz wahren 
follte. Dante befand fich unter den Gefandten. Die Verbält- . 
niffe erſchienen dem Scharfblidenben fo troſtlos, die Ausfichten 
fo dunfel, die Wohlmeinenden fo unzulänglich, daß er fich zu 
dem jtolzen Ausruf: „Wer joll gehen, wenn ich bleibe, wer 
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bleiben, wenn ich gehe?” Hinreißen ließ. Es blieb inzwifchen 
nicht übrig, als den Verſuch zu machen. Während man die 
florentinifche Gejandtjchaft wochenlang in Rom zurüdhielt, wurde 
der Schlag gegen bie Stadt geführt. Karl von Valois rüdte, 

- nad einer Zufammenkunft mit Papft Bonifacius, in Siena 
ein und verfammelte hier unter feinen Bannern die Guelfen, die 
„Schwarzen“ von Florenz und anderen toßfanifchen Städten. 
Die am 15. Oltober ihr Amt antretenden Prioren, unter denen 
Dino Compagni, der Gejchichtjchreiber, der hervorragendſte 
Mann war, zitierten vor dem unbeilvollen Friedenzftifter und 
wagten ihm doch den Eintritt nicht zu verfagen. Sie forderten 
ihm einen Schwur ab, die Geſetze und Bräuche der Republik zu 
achten, den der Prinz um fo unbedenklicher leiſtete, als er bereits 
entichloffen war, ihndemnächft au brechen. Dem Einzug des , Frie⸗ 
denzftifter3‘, amd. November 1301, folgten einige bange Wochen 
— die „Schwarzen“ begannen ihr Haupt zu erheben und drängten 
fh an den abenteuernden Prinzen heran. Dino Compagni und 
die Prioren waren unabläffig bemüht, den Zündftoff, der gleich- 
ſam auf allen Straßen lag, hinwegzuräumen. Von Stunde zu 
Stunde ward jetzt klarer, daß eine Kataſtrophe bevorſtehe. Die 
Schwarzen und alles veränderungs- und beuteluftige Gefindel, 

da3 fie an fich Herangezogen Hatten, forderten ftürmijch vor der 
gejeglichen Zeit eine neue Priorenwahl. Die Gefandten, die aus 
Rom zurückkehrten — ohne Dante, den man unter falfchen Vor⸗ 
fpiegelungen am päpftlichen Hof zurüdhielt, um Florenz feiner 
Energie und Thatkraft währenddiefer ſchweren Tage zu berauben — 
überbrachten eine gleiche Forderung feitens des päpftlichen Hofs. 
Seht gaben die Prioren nach, vereitelten aber wiederum die 
Hoffnung der Schwarzen, ausſchließlich ihre Parteihäupter in 
das Regiment der Republik einjegen zu können. Der Vermittler 
verfucchte eine plumpe Falle und Iud die Brioren zu feiner Tafel, 
um fie hier entweder ermorden oder gefangen nehmen zu laſſen. 
Sie waren Flug genug, nur zur Hälfte der gefährlichen Ehre 
Tolge zu leiften, während die andere Hälfte ihres Amts waltete. 
Schon wußte man, daß Corſo Donati heimlich in Florenz ver- 
weile. Karl von Valois ſchwur noch, den gefährlichen Unruh⸗ 
ftifter hängen zu laffen, wenn man feiner habhaft werde, ala 
bereit3 der Kampf in den Straßen der Stadt begann. Die 
Weißen litten unter der ganzen Desorganifation einer Partei, 
die feit Wochen und Monaten fort und fort (wider ihr beſſeres 
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Willen) nachgegeben Hat. Sie wurden von den entjchlojfenen 
Anhängern Corjo Donati’3 vafch befiegt, und die abermalige 
Berblendung der Prioren vollendete das Verderben aller Ver⸗ 
theidiger der Verfaſſung. Der Yriedenzftifter forderte als 
Geiſeln die Häupter beider Parteien, behielt, ala man fich dieſem 
Anfinnen gefügt, die „Weißen‘ im Kerker und entließ alsbald 
die Schwarzen. Und nun begann mit dem öffentlichen Erjcheinen 
Corſo Donati's eine fechdtägige Schlächterei und Plünderung in 
Slorenz, in welcher fich der big zum Wahnfinn erhitte Partei- 
haß der Schwarzen endlich genügte. Karl von Valois, zu welchem 
die befiegten Weißen jchußflehend fich wandten, erpreßte von 
ber Todesangſt derjelben große Summen und ließ im übrigen 
dem Morden und Rauben, der Entehrung der rauen und allen 
Greueln freien Lauf. In einer Barteiverfammlung der Schwarzen 
ward fchlieglich, als man ſich an der Plünderung gefättigt, ein 
neuer Podeſtaͤ erwählt und unter deſſen Vorſitz eine Reihe von 
Berbannungsbefreten erlaffen. Die Weißen, welche während 
der Schredenätage entflohen oder die, wie Dante, zufällig ab» 
weſend gewefen waren, wurden „bei Strafe des Feuertods“ auf 
Sahre aus der Stadt und dem Gebiete der Republik verwiefen. 

Dante erhielt in Rom die Schredensfunde, daß fein Haug 
zerjtört, fein Dajein entwurzelt worden fei. Nichts blieb übrig, 
als fich nach der Sitte der Zeit den Berbannten hinzuzugeſellen, 
welche die Hoffnung der Rückkehr feithielten, und durch einen 
kriegeriſchen Angriff auf Florenz die Stellung wieder zu erringen 
trachteten, die fie daheim im Beſitz der Macht nicht hatten behaup⸗ 
ten können. Die flüchtigen Weißen hatten fich in Siena, in Arezzo 
und Yorli gefammelt; fie bildeten ein Heer und einen Rath, in 
welchen Dante Alighieri eintrat, In ihm war die Wandlung, 
welche jetzt viele feiner Miitverbannten zu durchleben Hatten, jchon 
längft vollbracht. Seit Jahrenwar e8 ihm unzweifelhaft, daß nur 
ein großer, weitgebietender weltlicher Herricher den wüſten Bartei- 
fümpfen Italiens ein Ende bereiten könne. Im Sinn feiner Zeit 
und ihrerlleberlieferungen konnte dieſer Herricher nurder römifche 
Kaiſer fein; man vermochte in Italien die Gleichgültigkeit des 
deutſchen Albert nicht zu faſſen und träumte in jedem Augen⸗ 
blid von einer Wiederaufnahme der Politik der Staufer. Dante 
war Far und felbjtändig genug, daB er gegenüber der Gleich- 
gültigfeit der deutichen Könige an eine zweite Möglichkeit zu 
denfen wagte: an die Erhebung eines ber italienifchen Häupter 
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der SHibellinenpartei zur Kaiferwürde. Im Drang des Augen: 
blid3 Freilich mußten feine Geſichtspunkte, feine Pläne und Hoff: 
nungen wechieln. Ihm und den florentinifchen Verbannten war 
die Heimkehr in die Arnoftadt Hauptfache. Den Heinen Tyran- 
nen und Stadthäuptern, welche den Weißen ihre Unterftüßung 
lieben, kam e3 vielmehr darauf an, die Kräfte derfelben für ihre 
nächften Zwecke auszunutzen, als ihnen zur triumpbirenden Rück⸗ 
lehr zu verhelfen. Da erfuhr Dante's ſtolze Seele, daß „die Trep⸗ 
pen des Exils Hart und fteil find und dag Brod der Verbannung 
bitter Schmeckt”. Enttäufchungen und Erjchütterungen folgten ein⸗ 
ander raſch. Die eigenen Genoffen haderten mit dem überlegenen 
Dann, und einen einzigen fümmerlichen Troft fand er darin, daß 
fein Talent, fein Wiffen ihm die Gunſt einzelner hochſtehenden 
Menſchen erwarb, mit denen er auf feinen raftlofen Wanderun- 
gen zuſammentraf. 

An Heimkehr war nur mit den Waffen in der Hand zu denken. 
Wenn auch die Häupter der Schwarzen in Florenz fich unter 
einander zerfleiichten, fie hatten unwiderruflich der Stadt ihre 
alte, völlig guelfifche Parteirichtung aufs neue gegeben. So fuchte 
Dante im Auftrag der Verbannten Hülfe an den Fleinen Höfen 
Nord» und Mittelitalieng. Er warb um Bartolommeo della Scala, 
den Herrn Berona’3, um Bernardino da Bolenta von Ravenna, 
um Marcello Malafpina von Lucca. Aber im Maͤrz 1303 blieben 
die Schwarzen in der Feldſchlacht von Monte Accenico Sieger, in 
den folgenden Jahren verhinderten die Zwiftigleiten der Weißen 
jede größere Unternehmung. Das einzige Florenz zeigte fich jedem 
Bündnis gewachfen. In Dante’3 Seele mijchte fich mit dertiefjten 
Sehnfucht nad) der Heimat ein grollender Ingrinm. Seine von 
Haus aus herbe und bittere Ratur verdüfterte fich mehr und mehr. 
Die Genofjen feines Unglücks wußten mit der Reizbarteit des ge- 
waltigen Manns nicht immer zu rechnen. Er jelbjt veretelte fich 
an ihrer Thorheit und Oberflächlichkeit und begann darum feine 
eigenen Wege zu fuchen. Ex konnte fich weder über fein Unglüd 
mit leichtem Lebensgenuß tröften (obſchon er e8 an gelegentlichen 
Berfuchen dazu nicht fehlen ließ), noch vermochte er völlig in 
ben Plänen und Intriguen der Verbannten aufzugeben. Ber 
Dichter in ihm Hatte in und außer Florenz eine große Lebens⸗ 
aufgabe, von der nur wenige etwas ahnten. Während er durch 
alien hin⸗ und Herzog, ſchuf er an jenem großen Gedicht 
weiter, deſſen Plan er noch in der Vaterftadt gefaßt zu haben 
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fcheint. Urfprünglich wohl aus dem Vorſatz erwachſen, der ge- 
Iiebten Beatrice ein Denkmal zu errichten, wie noch feinem Weibe 
zu theil geworden, hatte der Plan des großen Gedichts ſchon 
jet alle Erlebniffe Dante’3 in fich aufgenommen und ſich zum 
Weltbild in feinem Sinn erweitert. Begreiflich genug, daß ihn 
oft ein fehnjüchtiges Rurheverlangen Aberlam, um fein Werf aus⸗ 
geftalten, abichließen zu können, und daß er anderſeits wieder in 
Haß und Zorn gegen diejenigen aufflammte, die ihn aller Rube 
des Schaffens für immer beraubt hatten, gegen die Machthaber 
in der Baterjtadt. 

Nicht alle Wanderungen und Ortöwechjel Dante’3 in feinen 
Flüchtlingsjahren find uns klarund völlig beglaubigt. 1305 lebte 
er in Bologna, 1306 in Padua, 1308 in Verona, 1309 in Lucca, 
im legtern Jahr zwar mit der Abfaffung feines „Convito“, einer 
proſaiſchen Erklärung zu vierzehn feiner abfchriftlich viel verbrei= 
teten Kanzonen, beichäftigt, aber mit allen Häuptern feiner Partei 
bon neuer politifceher Spannung und Hoffnung erfüllt. Im Mai 
1308 war Kaiſer Albrecht von feinem Neffen Johann von Schwa⸗ 
ben und deflen Genoffen ermordet worden; im folgenden Jahr 
ward Graf Heinrich vonLügelburg zum römifchen König erwählt. 
Der Luxemburger, als deutfcher Herrfcher Heinrich VII, war 
der leßte Träger der deutfchen Krone, in dem bie mittelalterliche 
Kaiferidee lebendig wurde. Er faßte (irrgeleitet durch päpftliche 
Intriguen und ſalſche Rathgeber, aber bejeelt von einem energi« 
ſchen Willen) den Vorſatz, wiederum der Kaifer des Abendlands 
zu fein und feine Rechte in Italien geltend zu machen. Die Refte 
der italienifchen Ghibellinen und alle, die fich ihnen, wie Dante, 
neuerlich angejchloffen Hatten, jauchzten auf bei der Kunde, daß 
wieder ein Kaiſer Über die Alpen ſteige. Es regte fich in allen 
Städten und an allen Höfen Italiens, Geſandtſchaften ſtrömten 
dern beranziehenden Heinrich VII. nach Laufanne entgegen; 
Dante’8 Briefe und Schriften (namentlich die während bes Nö- 
merzugs entitehende Abhandlung „De Monarchie“) follten dent 
Erjehnten gleichjam den Weg bereiten. Zu priefterlidem Schwung 
erhob fich des Dichters politische Beredſamkeit. „Jetzt freue Dich, 
Italien, Du mitleidiwerthes Land, bald wirft Du von der ganzen 
Welt beneidet werden, denn Dein Bräutigam, der die Freude der 
Welt und die Glorie Deines Volks ift, der frömmſte Heinrich, 
der erlauchte Cäfar, beeilt fi), zu Deiner Hochzeit zu kommen. 
Trockne, o Schönfte, Deine Thränen und thu ab bie Spuren 
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Deiner Traurigkeit, beim er ift nahe, der Dich befreien wird aus 
dem Keerker der Böfen; ex wird die böjfen Berräther ſchlagen und fie 
verdammen mit der Schneide feines Schwert? und feinen Wein- 
berg anderen Arbeitern verdingen, welche die Frucht der Gerech- 
tigkeit verfaufen werben zur Zeit der Ernte. Aber wird er mit 
feinem Erbarmen haben? Gewiß, er wird allen verzeihen, die 
feine Snade anrufen, denn er ift Cäfar, und feine Gnade fließt 
aus der Duelle der Barmherzigkeit.“ 

Heinrich VII. ftieg wirklich im Vollbewußtſein des Impera⸗ 
tor3 ber die Alpen. Den ghibellinischen Parteiführern, die ihn 
zur Rache an ihren Gegnern, zur Niederwerfung der quelfifchen 
Troßer, vor allen der lorentiner, drängten, ließ er merken, daß 
er fich ein Fürſt über den Parteien dünke und bie idealſten Bor« 
ftellungen vom göttliden Schiedgrichteramt des Kaiſers hege. 
Schlaue und politifch erfahrene Italiener fagten ſchon jet das 
Scheitern der Pläne des Luxemburgers voraus. Derphantaftifche 
Heinrich ließ fi) durch ein Gaukelſpiel von Unterwerfung und 
Dingebungtäufchen, erüberfah es, daß ihm die ftarren Guelfen, und 
namentlich Florenz, troßte und hörte aus Dante’8 Mahnungen, 
raſch gegen diefe Stadt zu ziehen, nur die Stimme des erbitterten 
Parteimanns, nicht auch die des erfahrenen Kenners der Zuftände 
und Menſchen Italiens Heraus. Mit einer Art fanatiſchen Prophe⸗ 
tenthums verkündete der Dichter, daß von der Unterwerfung von 
Florenz alles weitere abhänge. „Nicht im Po, nicht im Tiber 
letzt fich das Thier, die Fluten des Arno ſind es, welche ſein 
Schlund vergiftet. Weißt Du es nicht, daß ſich dieſe Peſt Florenz 
nennt? Das iſt die Viper, welche ſich gegen die Eingeweide ihrer 
Mutter wendet; das iſt das räudige Schaf, welches mit feiner 
Anftedung die Herde des Herrn vergiftet!” 

Dante’3 Worte verhallten nicht völlig ungehört, aber fie wur⸗ 
ben zu jpät beachtet. Erſt ala Heinrich VII. beinahe zwei Jahre 
mit Fruchtlofen Kämpfen in Oberitalien verloren, entfchloß er fich 
1312 zur Achtgerklärung gegen Florenz, das der Herd des Wider- 
ſtands gegen ihn war. Und auch dann brach er nicht, wie ihm 
Dante und feine Genofien riethen, unmittelbar gegen die troßige 
Arnoftadt auf, fondern zog erft zur Kaiferfrönung nad) Rom und 
dachte dann an die Unterwerfung der bedrohlichen Segnerin. An 
der Belagerung von Florenz zerbrach fein Kaiſerthum, fein Glaube 
an die eigene Miffion und feine Lörperliche Kraft. Als er im 
Sommer von 1313 zum zweitenmal in Piſa ein Heer fammelte, 


AN 





vers u jiutytig DETGEHENDEN Poſſnungen anzuſch 
lebte er in Lucca; Hier erfuhr er im Oktober 13] 
bannungaurtheil gegen ihn wiederholt in fein 
bejtätigt worden fei. Von bier aus erhob er 
Stimmeinden Angelegenheiten Italiens, indem e 
Zode die Kardinäle beſchwor, feinen neuen franz 
wählen, und dem künftigen Bapft zurief, wiederum 
Sit zumwählen, Mahnungen, die ebenfo verhalltei 
er beim Erfcheinen des Luxemburgers an diejen 
gerichtet hatte. Noch einmal nahm der Berbanni 
feinen Aufenthalt am Hof des Can Grande bella 
Verona und bas veronefifche Gebiet beherrſchte. 

Begeifterung anderer Öhibellinen für den tapfern ı 
ten Fürſten theilte, welchen Heinrich VII. zum fe 
in Italien ernannt hatte, ift nicht völlig erwieſen 
auch Dante in der „Göttlichen Komödie” feine Daı 
Schuß und die Wohlthaten des großen Ghibel 
ausfpricht. Allerdings Laffen fich verjchiedene 

des Dante’ichen Gedichte nur auf Can Grande ı 
Hoffnung aber, daß der Fürft von Verona den S 
herbeiführen werde, bat Dante nur einige Zeit 
tönnen. Jedenfalls ftand er noch mit fo ungebeu 
Trotz inmitten widriger Berhältnifie, daß er das? 
Zahlung einer Geldfumme und öffentliche Buß 
zur heiß erfehnten Heimtehr nach Florenz au erlı 
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Fern ſei es einem Mann, der der Gerechtigkeit dient, denen ſein 
Geld zu zahlen, die ihn die Ungerechtigkeit erleiden ließen. Das, 
mein Vater, iſt nicht der Weg, in die Vaterſtadt zurückzukehren. 
Möge ein anderer Weg von Euch ober anderen gefunden werben, 
der fich mit Dante's Ruhm und Ehre verträgt, den werde ich be⸗ 
treten und zwar nicht jäumigen Schritte. Und wenn fich fein 
anderer findet, um in Florenz einzuziehen, jo werde ich niemals 
in Slorenz einziehen. Und wie? Werde ich nicht Überall, wo e3 
auch fei, das Licht der Sonne und der Geftirne fchauen? Werbe 
ich nicht Überall unter dem Himmel ber füReften Wahrheit nach» 
finnen fönnen, ohne mich meines Ruhms zu entfleiden und, mit 
Schande bededt, dem florentinifchen Volt mich auszuliefern? 
Auch Brod wird mir nicht fehlen.‘ 

In diefen an einen florentinifchen Geiltlichen gerichteten Bei- 
len ſteht der ganze Dante vor una: ſtolz, ſtarr, vom vollen Be⸗ 
wußtjein ſeines Werth getragen und zu dieſer Zeit jchon Har 
darüber, daß nicht feine politifche, fondern feine poetifche Thätig⸗ 
teit, fein Suchen ber füßeften Wahrbeit feinen wahren Ruhm 
ausmache. Es weht ung gleichfam ein Hauch aus den Gefängen 
des „Paradieſes“ entgegen, mit denen der Dichter ebendamals 
beichäftigt geivejen fein muß. Mehr und mehr trat fein großes 
Werk in den Vordergrund feines Thuns und Laffend. Die Sehn- 
fucht, dazfelbe zu vollenden, gebot ihm, neuer ‘Barteithätigfeit, 
neuen Friegerifchen Verwickelungen aus dem Weg zu geben. Bald 
muß er Verona wieder verlaffen haben, und eine Zeitlang find 
feine Schritte vom Dunkel umhüllt, fo daß fich manche Sage die⸗ 
fer Jahre bemächtigen konnte. Gewiß willen wir jedoch, daß er 
vor 1320 das letzte Aſyl, das ihm vergönnt war, aufgejucht 
hatte, um Hier den dritten Theil feines großen Gedichts zu Ende 
zu führen. 

In frifcher Jugendzeit war ber Dichter durch eine innige 
Freundſchaft mit Bernardino von Polenta, dem Fürſten oder 
Oberhaupt von Ravenna, und dem Bruder jener Schönen Yrans 
cesca Malatefta von Rimini verbunden gewefen, deren Liebes- 
tragddie durch den fünften Gejang der Dante’fchen „Hölle“ un⸗ 
fterblich geworden ift. Am Hof des Neffen von Bernardino und 
Francesca, des Guido Novello von Polenta, verbrachte Dante 
feine letzten Lebenzjahre. Er ftand infofern in Dienften des 
kleinen Herrichers, ala er Sefandtichaften für denjelben über- 
nahm, unter anderem Guido's Angelegenheiten in Venedig ver⸗ 
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trat. Doch blieb ihm freie Muße zu feinen Schöpfungen und 
Studien, und die legten Jahre dieſes unruhvollen Leben waren 
darum vielleicht die glüdlichiten desfelben. Guido da Polenta 
ehrte fich, indem er feinen großen Gaſt ehrte und allen Wünſchen 
desfelben entgegentam. Dante fand in Ravenna außer dem Yür- 
jten einige Yreunde und rief feine Familie nach diefer Stadt. 
Gr jchloß bier das große Werk jeines Lebens ab und dachte jelbft 
an neue poetifche Entwürfe. Doch war ihm fein Ziel mitder Boll: 
endung der „Göttlichen Komödie” geſetzt; faft unmittelbar nach 
berjelben, am 14. September 1321 (im Alter von nur 56 Jahren), 
wurde er vom Tod entrafft. Guido da Polenta hielt ihm felbit 
die Grabrede; in Florenz mochte der Tod des ruhmreichen Ber- 
bannten die erjten Empfindungen eriveden, was man an ihm bes 
feffen und verloren habe. Wenige Jahrzehnte jpäter errichtete die 
Baterjtadt des Dichters an ihrer Univerfität einen Lehrſtuhl zur 
Erklärung der „Söttlichen Komödie“ und verfuchte die Leiche des 
größten ihrer Bürger, dem fie 19 Jahre hindurch ihre Thore 
verjchloffen gehalten Hatte, zurüdguerlangen. Dante hatte das 
Idiom jeiner Baterjiadt mit feinem großen Werk für immer zur 
Schrift- und Kunftiprache Stalieng erhoben. 
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Bie „Göttliche Komödie‘. 


Eine „Komödie hatte Dante in Erinnerung an die mittel: 
alterlichen Diyfterienipiele, die Erde, Himmel und Hölle vorzu— 
führten pflegten, jene gewaltige Dichtung genannt, deren Anfänge 
und erfte Entwürfe in feine Jugendzeit zurüdreichen, deren Aus» 
führung feinen Berbannungsjahren angehört. Die Bezeichnung 
„göttlich” fügte die beuundernde Nachwelt Hinzu, die felbit noch 
vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt das Werk in weiten reifen 
fennen lernte. So eng aber hängt diefe „Komödie“ mit des Dich- 
ter? Leben zuſammen, daß es fchwer ift, die Ereigniffe diefes 
Lebens zu erzählen, ohne überall auf die Geſänge derfelben Hin- 
zuweiſen, und noch fchwerer, den Inhalt der „Söttlichen Komödie“ 
darzuftellen, ohne überall wieder an Dante’3 perjönliche Geſchicke 
zu gemahnen. Denn, indem Dante e8 unternahm, ein großes Bild 
der irdifchen und außerirdijchen Welt, wie er fie verftand und 
empfand, zu entrollen, geſchah dies in der Form eines perſön⸗ 
lichen Erlebniffes, einer gewaltigen jubjeltiven Vifion — und 
jo erhielt ein tieffinniges, dunkel myjtifches Gedicht eine faſt dra⸗ 
matifche Anlage, ein fpannendes, fortreißendes Intereſſe, das 
namentlich im erften und im zweiten Theil Hörer wie Lejer mit 
einer viel Leidenfchaftlichern Antheilnahme erfüllen konnte, ala 
einem Gedichte diefes Inhalts und Stils fonft zu erwachſen pflegt. 
Der Dichter aber erzählt, wenn wir ihm, unbeirrt von taufend 
Seitenbliden und Rüderinnerungen, von Sleichniffen und Re⸗ 
flerionen, durch Hölle, Fegefeuer und Paradies folgen, feinen 
mächtigen Zraum mit der vollen Meberzeugung des wahrhaft Ge- 
(Bauten und Erlebten. 

Sn der Mitte feines Lebens, in feinem 35. Lebensjahr, in der 
Nacht vor dem Karfreitag des Jubeljahrs 1300, Hat ſich Dante 
Aighieri in einen finftern, wüften und wild vertwachjenen Wald 
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verirrt, welchem er vergebens zu entfliehen trachtet. Ueber der Thal- 
fchlucht ragt der ſonnenhelle Berg der Rettung empor, den Dante 
vergebens zu erklimmen verjucht. Wilde Thiere: der Panther, 
das Bild der Wolluft, ber Löwe, dag Bild des politiichen Kampfes, 
die Wölfin, da® Bild der guelfifchen Partei, vermehren ihm den 
Aufgang; fchon ftürzt er ermattet wieder zur Tiefe, als ihm in 
der höchſten Noth der Schatten eines Manns erjcheint, der ihm 
„Heiler dünkt vor langem Schweigen” und fich ala der zu feiner 
Rettung gefandte Virgil enthüllt, der ihm verfündigt, daß er, 
um den Weg des Heils zu finden, ihm folgen müffe. Dante folgt 
in feiner Begeifterung für den römifchen Poeten demjelben nur 
allzugern; wie fie jedoch vom Morgen bis zum Abend gegangen, 
- entfinkt dem Florentiner vor dem ungeheuren Beginnen ber Muth, 
und Virgil muß ihm Klar jagen, daß Beatrice Portinari aus den 
Gefilden der Seligen zur Vorhölle, „wo nicht Seligkeit, noch Pein 
iſt“, herabgeftiegen fei, um das Werk von Dante’3 Rettung aus 
den Gefahren der Weltluft, des politifchen Parteikampfs zu ver⸗ 
fuchen, und Virgil zu demjelben abgefandt Habe. Wie er den 
geliebten Namen vernimmt, erwacht Dante’3 Muth, und er folgt 
dem Pfad, der rauh hinabgeht, bis vor die dunkle Pforte ber 
Hölle, über der die furchtbaren Worte prangen: „Laßt, die ihr 
eingeht, alle Hoffnung fahren‘ („Inferno“, Geſang II). Virgil 
ermabnt feinen Schußbefohlenen noch einmal zur Standhaftigfeit 
bei dem Ungeheuren, das er chauen und hören werde. Dann be= 
treten fie den oberften Rand des Höllenfchlunds, der fich trichter- 
fürmig hinabſenkt, und an deffen linker Seite die Wanderer fort 
und fort hinabfteigen. Hier begegnet ihnen zuerft das unabfehbare 
Heer derer, die (ein echt Dante’fcher tieffinniger Gedanke) „ohne 
Lob gelebt, wie ohne Schande”. Sie verweilen diesſeit des 
Acheron, während jenfeit3 desjelben die Helden, Weiſen und 
Dichter des Alterthums ihr Geſchick tragen mäflen, vor der Er- 
löfung gelebt zu Haben. Das ift der Kreis, in dem Birgil für 
gewöhnlich verweilt, two ewige Sehnfucht nach ber Seligfeit die 
Schatten erfüllt, und wo Dante die große ketzeriſche Prophezeiung 
mehr andeutet als augfpricht, daß Gott die Hier gebannten Guten 
noch erlöfen werde, wie Chriftus, zur Hölle niederfahrend, einft 
Adam, Eva und die Patriarchen exrlöft Hat. Am Acheron harren 
zugleich unzählige Scharen Verdammter und mit der kühnen 
Miſchung heidnifcher und chriftlicher Mythologie, die er durch 
dag ganze Gedicht feithält, Täßt Dante den Fährmann Eharon 
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ala Fährmann ber Verfluchten dienen. Sie werden in die tieferen 
Höllenkreife, wo nicht? mehr leuchtet, Hinabbeförbert, dort hinab 
in den zweiten Kreis, wo Minos ala Wächter des tiefern Höllen- 
raums feinen Schweif im Kreiſe fchlägt, um jedem einzelnen Sün- 
der den Höllenkreis zuzuweiſen, in den er gehört. Grollend und 
warnend läßt er den Mantuaner und den Florentiner an fich vor⸗ 
über. Die Dichter jtehen in dem dunklen Raum, two ewige, nie 
unterbrochene Klagen wie Wogen an ihr Ohr herandröhnen, wo 
ein rafender, nie rajtender Sturm, das Bild der Leidenschaft, die 
ungebeuren Scharen der Liebefünder von Emigteit zu Ewigkeit 
dabintreibt. Unter den Taujenden der Schatten, unter denen ihm 
Birgil Semiramis, Kleopatra und Helena, Achilles, Paris und 
Triſtan zeigt, erfennt Dante fofort ein unfeliges, von ihm im 
Leben geliebtes Baar, das fich noch in der Hölle innig aneinander 
ſchmiegt. Auf feinen Anruf weilen die Verdammten: Francesca 
da Rimini und ihr Beliebter, Paolo Malatefta von Rimini, der 
Bruder ihres Gemahls Gianciotto, welcher den Bruder und die 
treulofe Gattin zugleich niedergeftoßen. Indem fie ihr Geſchick 
erzählen, bricht Dante in Mitleid und Schmerz ohnmächtig zu- 
fammen und muß erft Kraft ſammeln, feinem Führer in den 
dritten HöHentreig Hinabzufolgen. Hier „raucht der ew'ge, Talte, 
gottverfluchte Regen’ („Inferno“, Geſang VI), mit welchem die 
Schlemmer geftraft werden. Draſtiſch und realiftifch wird gefchil- 
dert, wie fich die Sünder, die ihres Leibes zu ſehr gepflegt Haben, 
durch den efeln Koth und die herabraufchenden Wafler jchleppen, 
bedroht und gehebt vom Höllenhund Gerberus; hier begegnet 
Dante auch dem erſten Ylorentiner, Ciacco, mit dem er Gedanken 
über das PBarteitreiben der Vaterftadt austaufcht, und bei dem er 
nach anderen Florentinern forjcht, die er dann im tiefern Grunde 
der Hölle findet. Im vierten Höllenfreis werden die Wanderer 
von Plutus, dem heidnifchen Gott des Reichthums, angerufen 
und treffen demnächft auf die Scharen der verdbammten Geizigen 
und Verſchwender, die gleiche Strafe leiden. Sie, die beide ihrirdi- 
ſches Pfund ſchnod mißbraucht Haben, trifft die gleiche Strafe: fie 
wälzen unter Geheul jchweres Gewicht dor fich her und leiden 
boppelt durch den gegenfeitigen verhaßten Anblid. Zum fünften 
Höllenkreis binabgelangt, treffen Dante und Birgil auf den 
ſchwarzen, ftintenden Sumpf des Styr, in welchem fid) die Zor⸗ 
nigen einander been und zerreißen. Der Styr umgibt die Höllen- 
ſtadt Dis’, deren Mauern don einer hölliſchen Leibwache, den 
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taufend mit Satan gefallenen Engeln, bebütet werden, und die 
nur ein befonderer Bote des Himmels unferen Wanderern ers 
Schließen Tann. Ueber den Kirchhof der Stadt wandelnd, erbliden 
fie flammende, halb offene Gräber, in denen die „Ketzer“ büßen. 
Hier wird dem Dichter wieder eine Begegnung mit einem Helden 
feiner Baterftabt zu theil: aus der feurigen Gruft erhebt fich beim 
Klang florentinifcher Laute Farinata degli Uberti, der Führer 
der florentinifchen Ghibellinen in der Schlacht an der Arbia, der 
große Patriot, welcher ſich im Rath feiner fiegreichen Partei 
allein der Zerftörung von Florenz widerſetzt. Trotzig und ver⸗ 
wegen erfcheint er auch noch im Feuergrab — neben ihm büßt 
Cavalcante Eavalcanti, des Dichters Vater, der umfonft feinen 
Sohn an der Seite des befreundeten Dante zu erbliden hofft. 
Neben ihm auch Kaifer Friedrich IL, der große Hohenſtaufe, 
Kardinal Ottavio Ubaldini und andere don der Kirche Geächtete; 
auch Papft Anaftafiug II. Schmachtet als ‚Ketzer“ im Feuergraben. 
Beim Hinabfteigen in den fiebenten Kreis erläutert Virgil, daß 
derſelbe in drei verjchiedenen Zonen die Sünder, welche Gewalt 
gegen den Nächiten, gegen fich jelbjt oder gegen Gott geübt haben, 
umfaffe. Und fo trifft denn Dante, nachdem er den Dlinotaur, 
den Wächter des Kreiſes, glüdlich Hinter fich hat, in einer wilden, 
Ihauerliden Schlucht, die er dem Bergſturz an der trientini- 
ſchen Etſch vergleicht („Inferno“, Gefang XII) und durch welche 
blutige Waller raufchen, die Tyrannen, Mörder und Räuber an. 
Alerander von Pherä und Dionyſios von Syrafus, Ezzelino da 
Romano und Obizzo von Efte, Attila und Pyrrhus neben tos⸗ 
kaniſchen Straßenräubern, wie Rinier von Corneto und Rinier 
Pazzo, ericheinen in Blut getaucht. Aus der Schlucht treten die 
Höllenwanderer in einen Inorrigen, rauben und düftern Wald, 
den die Harpyien umflattern, und in deffen Stämmen die Selbft- 
mörder eingefchlofjen find, deren Slagelaute Dante vernimmt, 
ohne fie zu erbliden. Dem edelften unter ihnen, Peter don Vinea, 
dem Kanzler Friedrichs II., widmet der Dichter eine wehmüthige 
Erinnerung und läßt ihn die furchtbare Anklage gegen den rö⸗ 
mifchen Hof, „die Diebe, die von Cäſars Thron nie läßt den buhle⸗ 
riſchen Blick“ („Inferno“, Geſang XILI), ſchleudern, Daß feine Künfte 
den Argwohn des Kaiſers gegen den ſtets getreuen Kanzler wach⸗ 
gerufen Hätten. Jenſeit des Selbftmörderwaldg dehnt fi) dann 
die endlofe Yläche eines dden, glühenden Sandfeldes aus, auf 
dem die Gottesläfterer, die Wucherer und die Sodomiten geftraft 
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werden. Die Gottezläfterer liegen rüdlings im heißen Sand, 
während ein Feuerregen auf fie herabraufcht; die Wucherer fiten 
fauernd auf der brennenden Fläche, die Sodomiten aber müſſen 
ruhelos und raſtlos die glühenden Dänıme, die längs diefer Fläche 
fi Hinziehen, auf» und abivandern. Mitten unter den letzteren 
erfennt Dante erfchauernd die Geftalt feines theuren geliebten 
Lehrers Brunetto Latini, der ihm eröffnet, daß beinahe alle feine 
Mitfünder Geiftliche find, der fich fichtlich feines einftigen Schü- 
lers freut und ihn zum muthigen Ausharren in allen düfteren 
Schickſalen ermuthigt, die auch er ihm prophezeit. Rührend ift 
ed, wie er zuleßt den „Theſaurus“, das Werk feines Fleißes 
auf Erben, dem Gedächtnis des Schülers empfiehlt und dann 
von dem brennenden Sandwirbel und der eigenen Unraft von der 
Seite des erjchütterten Dichter Hintweggetrieben wird. Ehe 
Dante dem Kreis diefer Sünder entfliehen fann, wird er noch 
bon drei Florentinern angerufen, deren einer, Rufticucci, feinem 
böfen Weib die Schuld an feinen unnatürlichen Laftern zufchiebt, 
und die wiederum des Dichter Mitleid erweden. Vom Rande 
des fiebenten ftürzt der Phlegeton braufend zum achten Kreis 
hinab; in den Abgrund desfelben führt kein Weg Hinab, und 
Birgil fieht fich gezwungen, ein geflügeltes Fabelweſen von unten 
beraufzurufen, um Eingang in die Hölle der Betrüger zu ge« 
winnen. Er wirft den Strid des heiligen Franciscus, mit dem fich 
Dante umgürtet bat, Hinab und alsbald raufcht ein Ungethüm, 
halb Menſch, Halb Schlange, empor, welches die Wanderer hinab- 
trägt und fie im Abgrund niederfeßt. Bor Dante’3 Bliden ver⸗ 
engert fich der Höllentrichter mehr und mehr, jchwarze Felſen 
umringen ihn und bilden einen Gürtel zum legten Schachte der 
Hölle. Der Gürtel jelbft teilt fich wieder in zehn tiefe Gräben; 
Felſen führen als Brüden von einem zum andern, Brüden, über 
welche Birgil und der Dichter Ichreiten. Bon den Bewohnern 
der Gräben kann keiner den feinen verlaffen; in jedem wird eitte 
andere und ſchlimmere Art ber Betrüger geftraft, in jeden erblidt 
Dante neue, unerbörte, nie erträumte Bilder. Die VBerführer und 
Kuppler, bie den Reigen eröffnen, werden von gehörnten Zeufeln 
gehetzt und gepeitfcht — eine tolle, ewige Jagd! Die Schmeichler 
und die Buhlerinnen fteden in einem ekeln Sumpf aus Menſchen⸗ 
koth. Im nächften Graben trifft der Dichter die Priefter, die hei⸗ 
lige Xemter er= oder verſchachert Haben, — fie find in enge Löcher, 
den Kopf nach unten, bie Sohlen brennend, gleichfam eingemauert. 
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Unter der großen Zahl der Simoniftiichen Sünder nimmt 
Dante Papſt Nikolaus III. aus dem römifchen Haus der Orſini 
wahr: er Hält die Löcher für feine Nachfolger Bonifacius VIII. 
und Clemens V. fchon bereit. Hier ift e8, wo der Dichter an die 
Stelle des Mitleids, des Schauders, der ihn bisher erfüllt, ghi- 
bellinifchen Hohn und feinen ganzen Ingrimm über das Ver- 
derben der Kirche treten läßt, wo er nicht Konſtantins Taufe, 
fondern feine Schenkung verflucht, die der Kirche jene Reich» 
thümer gegeben („Inferno“, Geſang XIX). Im folgenden Graben 
büßen die Zauberer, denen der Hals umgedreht ift. In der Ge- 
jellichaft der Wahrfager Tirefias und Kalchas erjcheinen hier 
Michel Scotto, Guido Bonatti und der Schufter Asdente von 
Parma, den es zu fpät leid ift, Pech und Leder mit der Magie 
vertauscht zu Haben. Weber die Feljenbrüden geht e8 immer tiefer 
am Rande des Schlimmtaften® (Malebolge) hinab: der nächite 
Spalt gemahnt Dante faft an das Arjenal zu Venedig, er Flutet 
voll zähen, fiedenden Pechs, deffen Blajen der Dichter in ber 
Dunkelheit aufquellen fieht. Die emporzudenden Sünder werden 
von Teufeln mit großen Gabeln in da8 Pech zurüdgetrieben, und 
Dante muß fi vor den „Grauſekatzen“ verbergen, bis Virgil 
diefen Söhnen und Dienern der Hölle den Zweck feiner Sendung 
und der Wanderung des Florentiners Har gemacht hat. In dem 
Pech fieden die ungetreuen weltlichen Beamten — draſtiſcher aber 
als ihre Schilderung ift die der Gejellichaft von Teufeln, welche 
die Sünder in das Pech ftoßen, wie „der Koch den Küchenjungen 
das Fleisch in die Mitte des Keſſels untertauchen läßt“ („Inferno“, 
Geſang XXI) und zuleßt für Dante und Birgil eine Art Geleit 
zum nächiten Höllengraben hinab bilden. Es ift, ale ob ben 
Dichter, je tiefer er in die Nacht des ervigen Elends und ber un⸗ 
fühnbaren Sünden eindringt, jelbft eine Art teufliichen Humors 
überlomme. Den Ring, den er jet erreicht, bevölkern die Heuch- 
ler, die in fchweren metallenen Kutten, von außen Gold, von 
innen Blei, durch ihren Höllengraben langſamen Schrittes wallen 
— und felbft in der Hölle noch mit fcheinheiligem Augennieder- 
ichlag heucheln, während ihre Dual durch dag Bewußtſein ver⸗ 
jtärkt wird, daß fie niemand mehr täufchen. Auch Hier fehlt es 
nicht an befannten Stalienern, unter denen die Gaudenten- 
brüder Loderingo und Catalano bervorragen. Noch tiefer als 
bie Heuchler ftehen die Diebe — die in eigenthlimlicher Weiſe 
geftraft werden. In ihrem Graben wimmelt e8 von Schlangen, 
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deren Biſſen fie beftändig erliegen, um beftändig wieder aufzu- 
fehen. Mit Grauſen und wachjendem Entjegen nimmt Dante 
im Heer der Diebe den Hirchenräuber Banni Fucci von Piftoza 
wahr, für defien Raub andere gefoltert und hingerichtet worden 
waren; dann erkennt er die Angehörigen edler florentinifchen 
Familien, Cianfa Donati, Agnello Brunellescht, Buofo Donati, 
Puccio de Saligai und Guercio Cavalcante — einer um ben 
ondern verwandelt fich zur Schlange, vergiftet den andern, er- 
ſcheint in der Geftalt des andern, und jeden Augenblid Tann fich 
das graufe Spiel erneuern: die Diebe, denen auf Erden kein 
Eigenthum heilig gewefen, find in der Hölle ihrer eigenen Geftalt 
nicht ficher! Den Dieben folgen abwärts die böjen Rathgeber, 
welche in Ylammen eingehüllt find. Virgil zeigt unter ihnen 
Odyſſeus und Diomedes, bie beide in einer Doppelföpfigen Flamme 
brennen; zu einer perjönlichen Begegnung kommt e8 nur. mit dem 
Grafen Guidovon Montefeltro, einemalten, trogigen Öhibellinen- 
häuptling, der fich am Ende mit der Kirche ausgeföhnt und nach⸗ 
dem er die Kutte des heiligen Franciscus genommen, durch Papſt 
Bonifacius VIII., den er dafür vor Dante's Ohren in der Hölle 
verflucht, zu einem fchlimmen Rathichlage gegen die römischen 
Colonna verleitet worden war. Der alte Held, beraug der Yylamme 
ſpricht, ift der erfte und einzige aller Höllenbetwohner, der Dante’3 
Wiederkehr zur Erbe bezweifelt und fich dafür um fo unumwun⸗ 
bener äußert. — Im nächften Graben wirb die Scene noch grau⸗ 
figer: des Dichters Blick trifft auf Blutlachen, zerfeßte Glieder; 
alle Sünder, die hier büßen, werben fort und fort, fo oft fie den 
Umlauf in ihrem Kreis wieder beginnen, vom fcharfen Schwert 
ber Teufel zeripalten; — e3 find die Zwietrachtitifter, die an fich 
die Wirkung ihres ixdifchen Thuns erfahren. Neben Mohammed 
und Fra Dolcino, dem Seltenftifter, neben Curio, der Eäfar zum 
Bürgerkrieg gebegt, und bem Zroubadour Bertrand de Born, 
der den Prinzen Johann von England gegen ben eigenen Vater, 
König Heinrich, empört, fehlt e8 auch hier Dante nicht an Män⸗ 
nern feiner Stadt und feiner Zeit, die fich mit Zwietrachtftiftung 
den neunten Graben des achten Höllenkreifes errungen haben. 
Im letzten Graben des Schlimmkaſtens endlich begegnen die 
Unterwelt3wanbderer den Fälfchern, die mit den Künften bes 
Friedens gefrevelt haben; fie büßen mit efelhaften Krankheiten 
ihre Sünden; Dante wird es beim Blid in diefen Spalt bes 
Hollentrichters zu Muth, als feien in ben Spitälern des Chiana⸗ 
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thals die Seuchen der Maremma und Sardiniend beiſammen 
(„Inferno“, Gejang XXIX). Der Dichter wird Zeuge einer wüften 
Schlägerei zwifchen bem Falſchmünzer Meifter Adam von Brescia 
und dem Griechen Sinon, der die Trojaner überredet, das unheil⸗ 
bringende hölzerne Pferd in ihre Stadt zu ziehen, und laufcht 
dem Zwifte des Höllenpöbels mit jo großem Intereſſe, daß er fich 
‚eine Strafpredigt Virgils zuzieht, der ihn daran mahnt, daß jelbft 
das Zufchauen bei jolcder Scene entehre. 

Gebt endlich find die beiden Dichter am äußerften Rande des 
legten Höllenfchlundg, des neunten Kreifes, angelangt — wo die 
Giganten Nimrod, Antäus, Briareus angefettet Liegen. Antäus 
trägt fie auf feinen Armen hinab zum Cocytus, zur Eishölle, die 
im ewigen furchtbaren Yroft liegt, und in der die äußerten und 
nichtswürdigſten Sünder eingefroren büßen. „Nicht die Donau 
in Defterreich, nicht der Tanais im grauen Norden“ ftarren fo 
in Ei3, wie diefer Höllenfchlund, aus dem die blau gefrorenen 
Schatten auftauchen, ja auffchreien, wenn Dante’3 eilender Fuß 
ihre unfeligen Häupter bedroht. Mit den Bruder» und Vater- 
mörbdern, die den eriten Theil der Eishölle „Caina“ bewohnen, 
leiden hier die VBerräther, und die furchtbaren Strafen, die Dante 
an zahlreichen Zandaleuten vollziehen fieht, ſprechen beutlich 
fein Bewußtjein aus, daß der Verrath das ſchwärzeſte Kafter 
feines Bolt fei. Eine ganze Reihe jchnöder Verräther, unter 
ihnen Bocca degli Abbati, der einjt die florentinifchen Guelfen 
an die Ghibellinen, Boſo von Doaria, der die Shibellinen an die 
Guelfen verrathen, zeigt ſich mit flappernden Zähnen, mit Thränen, 
die augenblidlich zu Eis gefrieren. Der Dichter glaubt fich hier 
völlig von Mitleid frei und erftarrt doch beinahe ſelbſt zu Eis, als 
er plöglich in einem Eisgrab zwei Sünder getwahrt, deren einer 
den Schädel des andern erfaßt hat und „wie ins Brod der Hung⸗ 
tige Hineinbeißt, jo packt der obere jenen mit den Zähnen, wo das 
Gehirn dem Naden fi) verbindet‘ („Inferno“, Geſang XXXII). 
Auf die Beſchwörung Dante’3 erfährt er, daß der eine, deſſen 
Haupt dem andern zum hölliſchen Fraß dient, Erzbifchof Rug- 
giero bei Ubaldint von Piſa, der andere Graf Ugolino della 
Sherardesca ift, welchen der verrätherifche Priefter mit Söhnen 
und Enkeln 1289 in einem Thurm der Gualandi verhungern 
Tieß. Nicht mit Unrecht Hat hier Goethe das äußerfte erkannt, 
was Dante gewagt und vollbracht habe. „Die wenigen Terzinen 
in welche Dante den Hungertod Ugolino's und feiner Kinder ein- 
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fhließt, gehören mit zu dem höchiten, was die Dichtkunft hervor⸗ 
gebracht hat: denn eben dieje Enge, diefer Lakonismus, dies Ver⸗ 
fummen bringt ung den Thurm, den Hunger und die flarre Ver⸗ 
jweiflung vor die Seele. Noch erichüttert von der hier ange: 
ihauten furchtbaren Erinnerung an bie graufigfte Epifode jeiner 
Jugenderlebniſſe, wird Dante eine neue entjegliche Offenbarung: 
er trifft auf Branca Doria, den Machthaber Genua's, den er auf 
Erden in der Fülle feiner Macht und feine Glanges leben weiß 

und nun gleichwohl im Eisgrab ber Berräther erblidt. Der 
Berfluchte exrtheilt ihm die Auskunft, daß die Seele jedeß, der 

einen furchtbaren Berrath begangen, zur Stelle in den neunten 

Höllenkreis verjegt wird, während in feinem Leib auf Erben ein 

Teufel einhergeht, bis auch der Leib der fündigen Seele folgt. 

Da hält fich Dante berechtigt, bem Böferwicht, dem er verfprochen 

die Augen vom Eis zu befreien, fein Wort zu brechen. Birgil 

ſcheint dies zu billigen, er ruft Dante nun zum Schauen bed legten 

Ungeheuren: des Kaiſers dieſes Schredensreichd, des in ben 

Mittelpunkt der Erde Herabgeftürzten Lucifer, auf. Seine wind- 

müblengleichen Flügel fchlagen beitändig und bringen die er- 

flarrende Kälte des unterften Höllenraums hervor; feine drei 

Häupter erheben fich jchredvoll, jedes anders gefärbt, aus der 

legten Spitze des Trichters der Giuderca. Im mittlern Maul 

zermalmt ber Yürft der Hölle von Ewigkeit zu Ewigleiten Judas 

Hchariot, den Verräther am Erlöfer, rechts und links aber Bru⸗ 

tus und Gaffius, die Mörder Eäfars, in dem Dante den erſten 

gebeiligten Kaifer Roms verehrt. Damit find die Schreden der 
Hölle erſchöpft — Virgil denkt an die Rückkehr. Aber nicht den- 

jelben graufigen Weg läßt er Dante zurüdlegen; am Körper 

des Satan entlang, durch eine ſchmale Schlucht, drehen fie ſich 

zu ben Antipoden; bald erweitet, bald erhellt ſichs über ihnen, 

die Dichter fteigen empor, bis über ihnen das Licht der Sterne 

erglänzt und fie am Meeresfirand und am Fuß des Reinigungs- 

berg® (Purgatorio) ftehen. 

Mit dem erſten Gefang des „Purgatorio“ (nur uneigentlich 
mit „Fegefeuer“ zu überſetzen) hebt der zweite Theil der großen 
Dante'ſchen Dichtungan. Sobald eraus den Todesklüften heraus⸗ 
tritt und „den ganzen Morgenhimmel im Glanze lachen fieht” 
(„Purgatorio“, Gefang I) wird ihm freier und leichter zu Muth. 
Bald erblidt er einen ehrwürdigen Greig, ber am Fuß des Rei⸗ 
nigungsbergs ala Wächter vermweilt, in dem er Cato von Utica . 

Eiern, Geſchichte der neuern Riteratur. I. 4 
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verehrt, und dem er von Birgil mit den Worten empfohlen wird, 
daß auch Dante nach Freiheit ftrebe, „deren Werth am beften 
verſteht, der ihrethalb das Leben aufgab“. Dertugendhafte Heide, 
der die Pforten der chriftlichen Bußſtätte hütet, läßt darauf Bir: 
gil mit feinem Begleiter den Reinigungsberg mit fieben Stufen 
emporjteigen. Hier dulden und harren die jündigen Seelen, die 
in Reue abgejchieden find, der Erlöfung und der Seligkeit gewiß, 
und: darum ergeben die ihnen auferlegte Buße tragend. Unter 
den Seelen, die den Berg umfreijen, bis die Fürbitte ihrer An- 
gehörigen ihnen den Aufgang zur Pforte des Heils verftattet, 
wird Dante von König Manfred, den Sohn Kaifer Friedrich? IL., 
angefprochen, der ihm eine Botjchaft an feine Tochter, Königin 
Conftanza von Aragonien, anvertraut und ihr verkünden läßt, 
daß er nicht in der Hölle, fondern, der ewigen Seligfeit harrend, 
am Fuß des Reinigungsbergs weile. Indeß Virgil durch die Bil« 
der einer Buße, die ihm felbft nicht gegönnt ift, Hindurchfchreitet, 
theilt Dante. die Buße wie die Hoffnungen der: fich‘ läuternden 
Seelen. An der eigentlichen Pforte fchreibt der Cherub, der fie 
hütet, mit der Spite des Schwert fieben P (Peccata) auf 
die Stirn des Wandererd. Und indem fie die einzelnen Kreiſe 
des Bergs, ſtets Höher empor, durchmefjen, empfindet Dante, daß 
derAufgang, anfänglich Schwer und teil, immer leichter und leich- 
ter wird. Im erften Kreis des Reinigungsbergs3 wandeln die 
Stolzen und Hochmütbigen, zu Boden gedrüdt vom Gewicht 
mächtiger Laften. Schwer fällt e8 Dante auf die Seele, daß auch 
‘er den Stolz zu büßen bat, und indem er ſich im Geſpräch mit 
Oderiſi Mar wird, wie eitel der Ruhm der menfchlichen Bega- 
bung fei, wie man einft Cimabue gerühmt babe und jeßt nur 
Giotto als Dialer rühme, wie fein eigener Ruhm nach taujend 
Jahren kaum größer fein werde, ala wäre er als Säugling ge⸗ 
ftorben, da beugt auch er da8 Haupt und geht neben der belade- 
nen Seele „in gleicher Haltung, wie im Joch die Stiere‘‘ („Pur- 
gatorio“, Geſang XII). Auf der zweiten Stufe büßen die Neidi- 
ichen mit gejchloffenen Augen, einer ben andern ftüßend. Zu ber 
dritten Stufe gelangen Birgil und Dante durch einen dichten 
Rauch, der ihnen das Sehen verwehrt, in dem bie auf Erden 
Zornigen ihre Sünden beweinen, und in-dem auch Dante feine 
Thränen vergießen muß, bevor ihm unter dem Ruf: „Selig find 
die Yriedfertigen‘‘, vergönnt wird, eine höhere Stufe zu betreten. 
Mit den Trägen kreiſt er um den Berg ohne Stillftand und Ruhe. 
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Die Seizigen und die Verſchwender liegen, das Antlitz auf den 
Boden geitredt, und feiner vermag jeiner Buße zuentrinnen oder fie 
zu fürzen, bevor der göttlichen Gerechtigkeit volles Genügegethan 
f. Denn, wie die büßende Seele, der Schatten des römischen 
Dichter Statiuß, don dem Dante annimmt, baß er unter der 
Regierung Domitians Ehrift geworden fei, den beiden Wanderern 
erläutert, die göttliche Gerechtigkeit flößt auf dem Reinigungs 
berg „die Luft an der Qual, wie einft am Sünd’gen ein“ („Purga- 
torio“, Gefang XXI). Im fechsten Kreis, wo ihnen eine Stimme 
gebietet, fich der Früchte eines reich beſchwerten Baums völlig 
zu enthalten, erfennt Dante einen Ylorentiner, Meſſer Foreſe, 
im Zug abgemagerter, hohläugiger Schatten und erfährt von 
ihm, daß Hier die Schlemmer und Trinker ihre Sünden mit den 
Qualen des Hungers und Durftes büßen. Meſſer Forefe kann 
e3 übrigens nicht unterlaffen, indem er die Treue und die Gebete 
jener Wittwe Nella rühmt, eine gewaltige Strafpredigt gegen 
die ſchamloſen Frauen feiner Vaterſtadt vernehmen zu Lafien, 
bie ſelbſt geiftliche Strafen nicht abhalten „die Brüfte bis zu den 
Warzen unverdeckt zu zeigen” („Purgatorio“, Gejang XXIII). 
Unter den bungernden und burftenden Schatten erfennt Dante 
den Erzbiſchof von Ravenna, Bonifazio Fieschi, und den Marchefe 
Rigogliofi von Yorli, der, jo lang er auf Erden zechen konnte, ich 
niemals gejättigt fühlte. Auf der fiebenten Stufe des Reini— 
gungsbergs lodern dann Flammen, in denen die Seelen ber 
MWolläftigen wandeln, um durch fie geläutert zu werden. Nach» 
dem Dante durch den feurigen Kreis bindurchgejchritten, Löjcht 
der Engel des Herrn auch daß fiebente P von feiner Stirn und er 
wird jenſeits mit dem Ruf: „Kommt zu mit, die mein Vater hat 
geſegnet!“ bewillkommt. Als er und Virgil die Höhe des Reini- 
gungsbergs beinahe erreicht haben, ift es eben Nacht geworden 
und jeber der Wanderer erkieft fich eine Felsſtufe zum Bett. Im 
Traum erfcheinen Dante Lea und Rahel ala Bilder der thätigen 
und befchaulichen Seligkeit und ſchwellen fein Verlangen, vollends 
emporzufteigen. Mit ber Morgenfrühe geleitet ihn Virgil noch 
bis auf die lebte Stufe der hohen Felstreppe, während Dante 
mit jedem Schritt feine Kraft wie feine Sehnjucht wachjen fühlt. 
Dann richtet Birgil die Blicke auf ihn, jagt ihm, daß der Dichter da= 
Bin gelangt jei, wo jein, des Nichterlöften, Blid nicht weiter reiche. 
Jetzi jei Dante's Wille „frei, gefund und richtig‘, er möge im Son- 
nenlicht unter den Kräutern, Blumen und Strauchen, ausruhen 
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oder wandeln „bis freudig Dir die ſchönen Augen ericheinen, die 
mich weinend zu Dir jandten‘ („Purgatorio“, Gejang XXVII). 
Und nun betritt denn Dante zum erftenmal feit der irdifchen Wild- 
nis, aus der ihn der römische Dichter errettet, den lebensfriſchen 
Sotteswald und durchwandelt die Fluren, denen Duft entitrömt. 
Er weilt jet im Paradies, das urjprünglich der Menjchheit ge= 
geben war, bevor fie e8 durch Sünde verlor, ein Paradies, da8 
jeder Einzelne nur burch Buße zurückgewinnen kann. Wonnes 
trunfen und ahnungsfchauernd wandelt er am Ufer eines Heiligen 
Fluſſes weiteren Wundern und Seligleiten entgegen. Er hört 
die Geſänge der Entfündigten, die gleich ihm auf den reinen 
Höhen des Bergs, am himmliſchen Lethefluß wandeln; er fieht 
auf einer Wolfe von Blumen, die über ihm niederfallen, bie 
Geftalt des Holden Weibes nahen, die feine Retterin geworben 
ift. Im Kranz von Delzmweigen über dem weißen Schleier, im 
purpurrothen Gewand mit grünem Dlantel, wie er die Tochter 
der Portinari an hohen Feſttagen in Florenz erſchaut, ſenkt ſich 
Beatrice aus den Höhen der Seligen zum Paradies des Reini- 
gungsbergs nieder. Erfjchüttert, Teines Wortes mächtig, Hört 
er bie geliebte Stimme, die er feit Jahren nicht vernommen, die 
ftreng feinen Namen nennt und ihm noch einmal fein Leben vor 
Augen Stellt, das ihn dem Untergang nahe geführt. In heißen 
Thränenfluten Löft fich Dante’3 Erftarrung; er wird, durch das 
Untertauchen im Lethe entfündigt, zu ben Füßen Bentrice’3 ge 
leitet. Er löſcht den zehnjährigen Durft nach ihrem Antlit jo 
tief an ihrem „heiligen Lächeln“, daß die feligen rauen, die ihn 
in die Letheflut getaucht und zu Beatrice gebracht haben, ihm 
zurufen müflen „nicht allzu ftier!“(„Purgatorio“, Geſang XXXII). 
Entfündigt und in fo jeliger Bergefjenheit feines irdifchen Thuns 
und Treiben, daß er der himmlifchen Yührerin jagt, er fühle 
fein Gewiffen ihr gegenüber rein, wandelt der Dichter an der 
Seite Beatrice’3, die nun nicht mehr die Sugendgeliebte, die feine 
himmlische Schweiter ift, bereit, ihn vor den Thron Gottes zu 
führen, wie fie am Thron Gottes für ihn gebetet hat. Dante 
aber fühlt fich an ihrer Seite, verjüngt, wie ‘Pflanzen durch 
junge Blätter, rein und bereit zum Aufſchwung nach den Sternen! 

Mit dem Entſchluß, Beatrice durch die Himmel zu folgen, be= 
ginnt der dritte und lebte Theil der großen Dichtung: „Das Para 
dies.” Wie der Pfeil von der Bogenjehne jchnellt, werden Bea⸗ 
trice und Dante durch die Räume des Himmels getragen, Räume, 
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die, dem Syſtem des Ptolemäos entſprechend, in neun Sphären 
getheilt erjcheinen. Die Scene wird natürlich immer viſionärer, 
traumbafter; Dante jelbft verjteht die Dunkle Sprache Beatrice’3 
nicht mehr, und fie erwidert ihm, es fei recht, daß er mit feinem 
irdiſchen Sinn nicht Har höre und jehe, er möge in das Geheimnis 
Gottes eindringen und werde zum Staunen ob der hohen Wunder 
nicht mehr Anlaß haben, als er ftaune, wenn der Bach den Berg 
herabfließe! Sie ift ganz Klarheit, Licht und Seligfeit, von hier. 
an allerding3 mehr ein Sinnbild des Glaubens jelbft, mehr die Ge⸗ 
Halt der Theologie, als die edle Ylorentinerin, welcher der jugend- 
liche Dichter fein Herz hingegeben. Dante erreicht mit ihr die erfte 
Sphäre, die des Mondes, von den Seelen bewohnt, welche auf 
Erden durch die Gewalt anderer in der Erfüllung ihrer Pflichten 
und Gelübde gehemmt worden find. Hier begegnet Dante der 
Zugendfreundin Picarda Donati, nach der er ſchon auf dem Reini- 
gungsberg geforscht, die „gottverlobte Jungfrau‘ gewefen und von 
ihrer Yamilie zur Ehe gezivungen worden war. An fie richtet 
Dante bie tiefertuogene frage, ob die feligen Bewohner der erſten 
Himmelsſphäre nicht nach höheren verlangen. Lächelnd wird ihm 
die Antiwort, daß die Seligleit Ruhe fei und in „berXiebe bie Kraft 
liege, nur das zu begebren, was wir haben. Wie wir verteilt von 
Stufe zu Stufe find, gefällts dem ganzen Reich“ („Paradiso“, Ge: 
fang III). In diejer Lehre, der Dante feine irdifchen Zweifel in- 
nerlich entgegenjeßt, befeftigt ihn die Rede Beatrice’3, die fie anihn 
richtet, während fie mit ihm von der Sphäre des Mondes zu der 
bes Merkur enteilt, welche die thätigen Seligen bewohnen, die ihr 
Leben mit guten Werken erfüllt Haben. Die bereitete Auskunft 
über Art und Wejen diejer Seligen gibt dem Dichter der große 
Kaiſer Zuftinianus, auf den ein Theil der byzantinijchen Lobge- 
ſchwätzigkeit feiner Hofgefchichtfchreiber übergegangen fcheint. 
Als fich Dante und Beatrice weiter erheben, merkt der erjtere 
an ber „vermehrten Schönheit feiner Herrin‘, daß fie im Bereich 
des Denusplaneten find. Diefe Sphäre bewohnen die Seligen, 
die fich von ber. irdijchen Liebe zur Liebe Gottes erhoben haben; 
ihnen zunächit, in der Sphäre der Sonne, die großen Kirchen: 
lehrer und Kirchenvaͤter, Die Aaleten und frommen Ordendgründer, 
unter denen Dante die feiner eigenen Zeit zunächft Stehenden, 
Franciscus von Affifi und Thomas von Aquino, beſonders hervor⸗ 
hebt. Ihre Seelen erſcheinen bis zu der Zeit, wo ſie nach der Ver⸗ 
kündigung der Auferſtehung mit dem „heiligen verklärten Fleiſch“ 
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bekleidet werben follen, ala ftrahlende Lichter; aus ihrem Gefang 
heraus erkennt Dante „die Sehnfucht nach ihren tobten Leibern 
und auch denen der Väter, Mütter und der anderen, die fie ge 
liebt, bevor fie ew'ge Flammen waren” („Paradiso“, Geſang XIV). 
In folcher Verzückung ſchwebt Dante an der Hand feiner Führe- 
rin durch die weiteren Himmelsfphären, daß er faum gewahr 
wird, wenn fie aufwärts fteigen und erft am rötheren Lichte des 
‚Mars erkennt, daß fie wieder eine Sphäre ber Seligen erreicht 
haben. Hier verweilen alle Märtyrer und Kreuzfahrer, deren 
Blut für die hriftliche Heilswahrheit gefloffen ift. Hier genießen 
neben Joſua, Karl dem Großen und Roland auch Robert Guiscard 
und Gottfried von Bouillon, der Führer des erſten Kreuzzugs 
und Schüßer des heiligen Grabes, ihre Seligkeit. Und hier ift 
es, wo Dante auch feinem Urahn, dem Florentiner Cacciaguida, 
begegnet, der mit Kaiſer Konrad zum zweiten Kreuzzug außge- 
zogen und im Heiligen Land geblieben ift. Er rühmt feinem Nach⸗ 
fommen die goldenen Tage des einfachen Florenz, „das friebfer- 
tig, voller Maͤßigkeit und ſchamhaft, nicht goldene Ketten kannte 
und nicht Kronen, nicht aufgepußte Weiber und nicht Gürtel, die 
mehr, als die fie trägt, inZ Auge fielen“ („Paradiso“, Gefang XV), 
und flammt in altflorentiniichem Bürgerftolz über die Ein- 
dringlinge und Einwanderer in der Arnoftadt auf: „Was zu der 
Zeit der Waffen fähig war, betrug ein Fünftel von denen, welche 
heutzutage dort leben, allein bag Bürgerblut, das jebt gemengt 
ift mit Campi, mit Fighine und Gertaldo, war damals rein im 
kleinſten Handwerksmann“. Aus der irdifchen Empfindung, die 
mit der Mahnung an bie irrende Vaterftadt und ber Prophe⸗ 
zeiung feines eigenen Schickſals erwedt wird, befreit Dante der 
Anblid feiner Herrin, die nicht mehr Lächelt, weil jonft der Dich- 
ter gleich Semele zu Aſche zufammenfinten würde. Ihre Schön- 
heit wird, die Stufen des Himmels empor, immer leuchtender 
und ftrablender. In den Sphären des Jupiter und Saturn trifft 
Dante die Gerechten und Heiligen und vernimmt das gewaltige 
Geheimniß, daß „Gewalt erleidet durch Iebendige Hoffnung und 
heiße Liebeaglut das Himmelteich; denn fie befiegen auch den 
Willen Gottes‘ („Paradiso“, Gefang XX). Unter den heilig Ge- 
Iprochenen künden ihm Peter Damiani und Benedikt von Nurfia 
ihre Anmwejenheit an, und die Gegenwart des Sterblichen lenkt 
offenbar die Blide der jeligen Geifter wieder zur Erde, denn 
St. Benedikt zürnt, daß feiner derer, die fich nach ihm nennen, 
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mehr die Sproffen der Himmelgleiter betreten mag; „meine Regel 
it nur geblieben zur ‘Bapierverfchivendung; es find die Mauern, 
die einſt Klöſter waren, nun Räuberhöhlen, und der Mönche 
Rutten find Säde nun voll von verdorbnem Mehl!“ („Paradiso“, 
Gejang XXII). Aber unaufhaltiam führt ihn feine Begleiterin 
dem höchiten Geheimnis entgegen. Die fieben Sphären und die 
Erde, die unter ihm liegen, ericheinen jetzt ſchon jo Mein, daß fie 
den Dichter lächeln machen. Durch die endlojen unüberfehbaren 
Chöre der Seligen, die zu Maria emporbliden und bie Himmels⸗ 
önigin preifend anrufen, troß deren fich aber St. Petrus keines- 
wegs verjagt, den Dichter um fein Glaubensbekenntnis zu befra- 
gen, nahen fie dem Allerbeiligiten. Dante zeigt fich ebenfo be- 
zeit, „der innern Quelle Gewäfler willig vor ihm auszuſchütten“ 
(„Paradiso“, Gejang XXIV), als ſonſt zu hören und andächtig zu 
ſtaunen. St. Jacobus, dem er dann naht, prüft den Irdiſchen, der 
des Anblids der Himmel gewürdigt ift in ber Hoffnung, und als 
er auch dieje Prüfung beftanden, umgibt ihn folcher Lichtglanz, 
daß jein Auge die holde Führerin und Herrin nicht mehr zu ſehen 
vermag. Wieder einmal kommt ein irdijcher Schreden über ihn: 
„Entjegt war meine Seele, ala ich mich wandte, um nach Beatrice 
zu ſchauen“ („Paradiso“, Gejang XXV). Aber von ber Flamme 
der Seele des heiligen Johannes erjtrahlt ihm Troft; der „Adler 
EHrifti” prüft ihn in der Liebe und läßt ihn dann Beatrice wie- 
der erbliden. Noch vernimmt er die Stimme des Vater? bes 
Menſchengeſchlechts, der „erſten Seele, die die Urkraft jemals ge- 
ſchaffen, liebend ihren Schöpfer”; dann hört er voller und voller 
die beraufchenden Lobchöre aller Seligen, „die der Liebe und des 
Friedens lautred Leben führen“. Immer höher reißt ihn Bea- 
trice, und die eigene Sehnſucht, die jebt eins ift mit ihr, zum 
Empyreum, zum Seuerhimmel empor, daß ihn der Lichtjtrom, 
der zwiichen früblingftrahlenden Ufern berabwallt, nicht mehr 
blendet. Wie er aber feine Augen in denjelben taucht, wandelt 
ih „der Fluß zum Kreis“, und feine Augen jchauen die Tebte 
Herrlichkeit des Himmeld. Der heilige Bernhard und Beatrice 
Inieen am Thron Gottes nieder und erflehen die Bermittelung 
ber Himmelskönigin für Dante; mit ihnen falten alle Seligen, 
die hier fichtbare Geftal! Haben, die Hände, und Dante erhebt den 
Blick zum lebten höchiten Geheimnis. Er fühlt „am Ende alles 
Sehnens, des Verlangens Glut, wie ſichs gebührt, erlöſchen“, er 
fieht da3 ewige Urlicht „an Farbe dreifach, doch nur eines Um« 
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jangs“ über fich reifen; endlich ſchwindet ihm mit der Kraft der 
Phantajie die Kraft jelbft des taumelnden myſtiſchen Wort3 und 
ihn bewegt „die Liebe, die Treifen macht die Sonne wie die 
©terne“ („Paradiso“, Gefang XXXIIT). 

Wie ein Traum, beffen Bilder anfänglich Mar und fcharf 
waren, dann ineinander fluten, in den zulebt die Strahlen des 
Morgenlichts Hineinfallen, jo daß der Schläfer jelbit nicht mehr 
weiß, was Wachen, was Traum war, endet die kühne Viſion, 
die umſonſt mit Worten und Zeichen über die irdiſche Vorſtel— 
lungsfraft hinausgeſtrebt hat. Selbſt das Bild des Dichters, 
jo deutlich, jo fichtbar in den Schreden der Hölle, auf den Stufen 
des Reinigungsbergs, ift zuletzt untergetaucht im Meer des Lichts, 
in der Flut geheimnisvoller Worte, mit denen er dies Licht zu 
deuten und feſtzuhalten fuchte! 








_ * 
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Viertes Kapitel. 


Bie Bedeutung der „Göttlichen Romödie“ und Dante's übrige 
Bidtungen. 


Wie fchon Herborgehoben, gewann Dante’3 großes Gedicht, 
obgleich 150 Fahre vor der Ausübung der Buchdruderfunft in 
Italien vollendet, alsbald nach des Dichters Tod in den Hand» 
ihriften eine gewiſſe Verbreitung. Seit der erſten Drudlegung 
(erfte Drude: „La commedia di D. A.“, Toligno 1472; Jeſi 
1472; Mantua 1472; ältefte Florentiner Ausgabe von Eriftoforo 
Landino, Florenz 1481; neuefte beite Ausgaben: die von Biandji, 
7. Auflage, Florenz 1868, und die von Karl Witte, Berlin 
1862) folgten fi) unzählige Ausgaben und Neudrude, fo daß 
die Behauptung ausgefprochen werden konnte, Dante's Gedicht 
fei nächft der Heiligen Schrift das am häufigsten gedrudte Bud) 
der Welt. Die Gewalt, der Tieffinn und die Fünftlerifche Aus⸗ 
führung des großen Werks mußten natürlich zunächſt von den 
Beichlechtern bewundert werben, welche der in dem Gedichte dar⸗ 
gelegten Anjchauung ber Welt und des Menſchen noch nahe 
ftanden, in dem Bolt, dem Dante Aighieri mit der „Göttlichen 
Komödie‘ eine Literaturfprache und den Anfang einer großen 
Nationalliteratur gefchaffen hatte. Aber weit darüber hinaus 
und nunmehr jeit einem halben Jabrtaufend bethätigte und 
erneuerte Dante's Poefie ihre tiefen und weiten Wirkungen, die 
„Böttliche Komödie‘ wurde wieder und wieder in alle Kultur: 
prachen übertragen !, und taujende von Erklärern und Erläu- 


3 Meltefte beutfche Uebertragung in Profa von Bachenſchwanz 
(&eipzig 1767 —69); Altefte Uebertragung einiger Bruchſtücke in Verfen 
von A. W. Schlegel (Schillers >»Horen«, Tübingen 1795, 3., 4., 7. und 
8. Stüd); vollftändige Uebertragungen von Philalethes (König Johann 
von Sachſen; Dresden 183948, 3 Bde., neuefte Ausgabe Leipzig 1871); 
von 8. Witte (Berlin 1865); von 8. Bartfch (Leipzig 1877). 
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terern mühten und mühen ſich, ihren offenkundigen wie ihren 
verborgenen Sinn zum Eigenthum der allgemeinen Bildung 
zu machen. 

Denn die Eigenart des Dante'ſchen Hauptwerks hat es faſt 
vom Tag ſeiner Entſtehung an mit ſich gebracht, daß es nicht 
unbefangen und rein als poetiſches Kunſtwerk genoſſen, in Geiſt 
und Gemüth aufgenommen werden konnte. Indem der Dichter 
neben ber ungeheuren Yülle feiner Erlebniffe, Eindrüde und 
Empfindungen auch die ganze Summe des abſtrakten Wifjens 
feiner Zeit in das große Gedicht aufnahm, gab er demfelben von 
vornherein neben der poetifchen eine gelehrte Seite und machte 
die Deutung nothwendig. Da nun aber fein poetijcher Genius, 
die überwiegende Phantafie ihn dazu gedrängt Hatten, die in das 
Gedicht verwobenen bloßen Kenntniffe und Reflerionen möglichft 
in Fleiſch und Blut, in Bilder umzuwandeln, jo ergaben fich 
unzählige gedrängte, dunkle Stellen, verborgene Anfpielungen, 
Andeutungen und Bezüge, jo daß die Republik Florenz bereits 
50 Jahre nah Dante’8 Tod Boccaccio zum Erklärer der geheim⸗ 
nisvollen Dichtung ernannte und den Reigen der Kommentatoren 
damit eröffnete. Zu ben urfprünglichen Schwierigkeiten und 
Duntelheiten des Gedicht traten für die nachfolgenden Genera⸗ 
tionen der Staliener fowohl ala der übrigen Völker die Wir⸗ 
ungen ber Zeit. Dante Hatte in jeine große dramatiſch-epiſche 
Bifion die ganze bekannte Gejchichte feiner Zeit hereingezogen 
und taufend Dinge als allbefannt mit voller poetijcher Unbefan«- 
genheit berührt, die im Kauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte 
dergefjen wurden. Hier öffnete fich ein neue ausgiebiges Feld 
für die Erklärer und Forſcher, und fo Häufte fich um die „Gött⸗ 
liche Komödie‘ eine gewaltige Literatur, faft könnte man fagen, 
eine ganze Dante-Wifjenichaft. 

An fich ift es für den Dichter, der unmittelbar und lebendig 
wirken jofl, niemals ein Glüd, des Kommentators zu bedürfen; 
in Dante’3 Fall war und ift die Erläuterung unvermeidlich. 
Über ein Irrthum wäre es, zu glauben, daß das große Werk 
der frifchen poetifchen Wirkung von vornherein entbehrt oder 
diejelbe unmwiederbringlich verloren habe. Bis auf einen gewiffen 
Punkt bringt die „Göttliche Komödie” noch heute, und wahr: 
fcheinlich für immer, den poetifch- fünftleriichen Eindrud hervor, 
welcher das Höchfte Ziel ihres Schöpfer® gewefen ift. Wer das 
Gedicht recht lieſt, fich in die Seele, in die Perfon Dante's, als 
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des Trägers eines ungeheuren und einzigen Geſchicks, hinein ver- 
feßt, den Zraum der Höllen« und Himmelfahrt des Florentiners 
als Erlebnis faßt, mit Dantezittert, leidet, büßt und beim Wieder- 
erbliden Beatrice’3 jelig aufjauchzt, über alle Deutung hinaus 
ben wejentlichiten poetifchen Kern der Dichtung bewahrend, der . 
wird ohne Trage die volliten Einbrüde empfangen. Am eheften 
möglich ift dies in ber That mit den beiden erften Theilen ber 
„Böttlichen Komödie”, mit der „Hölle und dem „Reinigungs⸗ 
berg”, während im „Paradies“ die Reflerion und das Ringen 
mit den Schatten der Myſtik den ehern vorwärts fchreitenden, 
den Leſer mitreißenden Gang des Gedicht? gehemmt und ben 
lebendig =unmittelbaren Eindrud gejchwächt haben. 
Mühelos und noch ohne Erläuterung erfchließt fich, wenn 
wir jo den Dichter begleiten, auch der nächſte Stun des Gedichts, 
der Ichon Über das unmittelbar dvorgeführte Erlebnis binaus- 
weift. Indem der Dichter den Zuftand der Seelen nach dem 
Zode jchildert, die Strafe der Sünden, die Belohnung der Tu- 
gend, die er gefchaut haben will, reicher und Enapper zumißt, 
will er der gefammten DMenfchheit, allem Menſchenthun und 
Treiben einen läuternden Spiegel vorhalten, den tiefern Sinn 
und Zweck des irdiſchen Daſeins vorbilden. Der Weg, den 
Dante zurüdlegt, ift ihm ber nothwendige, der unvermeidliche 
Weg jedes Ehriften, der nicht in Sünden dabinfahren, der zum 
Frieden in der Erkenntnis des lebendigen Gottes gelangen will. 
Mit der Erlenntnis und dem Gefühl der eigenen Sündhaftig- 
teit, dem Erfchreden vor der Schwere der Verjchuldung, über 
die Stufen der Buße hinweg, Tann er allein zum ewigen Licht, 
zum Gefühl des Heils, des Friedens in der eigenen Seele führen. 
An diefem Sinn ift Dante der Repräjentant aller Ehriften, in 
diefem Sinn ericheint auch die allegorifche Auslegung des großen 
Gedichts zuläffig, nach welcher Beatrice nicht mehr die Jugend 
geliebte des Dichters, das deal feines Lebens, jondern der ge- 
ftaltgewordene, hingebende Glaube, die reine, nicht irrende Theo» 
logie ift, welche den fuchenden, jehnenden Dienfchen unfehlbar 
zum Simmel geleitet. War, wie einige Kommentatoren annehmen, 
diefe Allegorie die alleinige, ausjchließende (übrigens völlig un⸗ 
dichterifche) Abficht des Dichters, jo erwies fich fein poetifches 
Talent, jein Fünftlerifcher Inſtinkt mächtiger als der didaktiſche 
Vorſatz. Am ihrer Zotalität wie in den vorzüglichſten ihrer 
Theile ift die „Göttliche Komödie” Geftalt, Anſchauung, Schil⸗ 
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derung, von unmittelbarer Leidenjchaft und jortreigender Stim- 
mung erfüllt, nur nebenher Allegorie, und die eigentliche Hobeit 
und Macht bes Gedichts Liegt in feinen erlebten, anfjchaulichen, 
nicht in feinen abftralten Theilen. 

Selbſt die große Hiftorifche Bedeutung des Werks wandelt 
fich zur poetifchen erft im Geift und Weſen des Dichter. Inden 
Dante die Gejchichte der Menſchheit, joweit fie feine Zeit kannte 
und überjah, mit der Leibenjchaft der perjönlichen Theilnahme, 
des perjönlichen Durchlebens erfaßte, indem in feinem Geift 
namentlich die Ereigniffe der jüngften Tage, die unmittelbar 
dor feiner Zeit und in feiner Zeit ftattgefunden hatten, wieder 
auflebten und zu Fleiſch und Blut, zu Theilen feined Lebens 
wurden, indem er die Geſchicke feines Volks und feiner Bater- 
ſtadt wie perfönliche Gefchide mit fich trug, verlieh er ihnen 
Glut, Leben, ergreifende Innerlichkeit für Mit- und Nachwelt. 
Wo er, bloß um fein Wiffen zu zeigen, froftige Hiftorifche Er- 
innerungen wedt, da Liegt nicht jeine Stärke, nicht der Werth 
des mächtigen Gedichts. Der Zufammenhang aber, in dem ber 
perjönliche und, wenn man fo jagen will, der fittlich allgemeine 
Theil der „Söttlichen Komödie‘ mit dem Hiftorifch=politifchen 
ſteht, ift klar genug. 

Jedem Chriſten, alſo zunächft jedem Bewohner Staliens, ift 
ber große Lebenszweck geſetzt, den Dante in der Geichichte feiner 
Höllenfahrt, feiner Buße und feines Auffteigens zu Gott bich- 
terifch dargeftellt Hat. Auf der Erde ſelbſt joll die Entjündigung 
und Erhebung erfolgen — und die irbifchen Bedingungen, unter 
denen der Menſch lebt, müfjendem großen Zweck entfprechen. Nicht 
allen kann es gegönnt fein wie dem einzelnen Dante, an der 
Hand des erhabenen Alterthums, da8 der Dichter der „Aeneide“ 
tepräfentirt, an der Hand der Philoſophie und mit tiefem, 
innerlicdem Ringen ben ungeheuren Widerfpruch der Beitver- 
bältniffe zu überwinden. Da der Wille Gottes geſchehen fol, 
müffen bie irdifchen Dinge nach Gottes Willen geordnet fein: 
die eine reine chriftliche Kirche, das eine weltherrjchende römische 
Kaiſerthum müffen der Dienfchheit walten. Und da nun Dante 
da3 Kaiſerthum zur Vergangenheit entrüdt fieht, die Kirche im 
tiefften Verderben vorfindet, jo Elagt er um das Vergangene, 
fo fordert er, daß die ungeheure Wirrnis der Welt, die irdifches 
wie ewiges Heil aller Einzelnen gefährdet, in der neuen Be⸗ 
lebung, in der gegenfeitigen friedlichen Yörderung der großen 
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Beltgewalten gefchlichtet werde, fo ftellt er den Frieden der 
Gottesſtadt, ber kampfzerriſſenen Welt und vor allem dem zer- 
Hüfteten Italien gegenüber. Sein eigener ernfter Wille ift, fich 
boch über die Parteien zu erheben, ſowie ihn jelbft Gottes Wille auf 
Beatrice'3 Gebet über das gemeine Menfchengefchid erhoben hat. 
Aber ſchrankenlos läßt er dem Haß gegen alle jene freien Lauf, 
die der kaiſerlichen Majeftät troßen, die die Kirche, die Braut 
Ehrifti, in irdiichen Schlamm berabziehen, und ahnt jelbft nicht, 
wie viel an diefem Haß die Erlebniffe des Parteimanns, bes 
Shibellinen, den das guelfifche Ylorenz in das Elend der Ver- 
bannung hinausgeftoßen, Antheil haben. 

Je reicher (faſt unüberſehbar reich) die poetifchen Elemente, 
bie Einzelheiten der „ Göttlichen Komödie‘ fich drängen, um fo 
bewunderungswürdiger erjcheint die Kraft des Dichters, mit 
welcher er in feinem Erlebnis nicht nur den kunſtvollen Plan, 
jondern die große Stimmunggeinheit der Dichtung vollftändig 
aufrecht erhält. Und je ſtärker Dante von den eigenften An« 
ihauungen jeiner Zeit abhängig blieb, welche feine Trennung 
der Theologie, der Philoſophie und aller abſtrakten Wiffenichaft 
von den Aufgaben der Kunft kannte, ihre Vermiſchung für etwas 
Großes und Erfprießliches Hielt, um fo mächtiger wirkt bie 
poetische Urfprünglichkeit in ihm, bie jchließlich über alle ſelbſt⸗ 
bereiteten Hinderniſſe fiegt. 

Die „Göttliche Komddie“ ſteht auf der Schwelle zwifchen 
Mittelalter und heraufbämmernder Neuzeit. Es war nicht 
Dante’3 Meinung, der Welt neue Ideale zu bieten; bie alten, 
welche Jahrhunderte gegolten, bewußt und unbewußt Thun und 
Lafſen der Menfchen beberrfcht hatten, jollten in neuem, höchftem 
Glanz, in ihrer ganzen urjprünglichen Reinheit, das tiefite 
Sehnen aller Befferen erweckend, vor Augen geftellt werben. Die 
mittelalterliche Eine Tatholifche Kirche, die nicht Irrlehren, 
nicht Selten duldet, das Eine Kaiſerthum, das über Königen 
und Republifen, über Fürften und Städten des Heils waltet, 
beide, als Abbild des göttlichen WBeltregiments, wollte der Dichter 
feiner entarteten Zeit, feinem fich jelbit zerfleifchenden Volk ala 
die rettenden Mächte zeigen. Aber indem er ben Gedanken bei- 
der tief in fich aufnahm, fie in fich erneuerte, gewannen fie un⸗ 
willtürlich eine andere, eine völlig neue Geſtalt. Im Sinn feiner 
vertvanbelten Zeit, aus dem tiefſten Bedürfnis derfelben heraus, 
ſtellt Dante feine Kirche, jein Kaiſerthum hin. Ihm ſelbſt viel⸗ 
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leicht unbewußt, wird der allmaltende Kaifer der nationale König 
Italiens; nur Stalien hat er im Auge, was jenfeit der Alpen 
und bes Rhöne liegt, läßt er in nebliger, dDämmernder ferne; 
der Friedenbringer foll vor allem von der Lombardei bis Sicilien 
den Syrieden und dag Glück herftellen. Und fo ift e8 keine ten« 
denziöfe Entitellung, wenn in Dante der erfte Staliener verehrt 
wird. Ihm ſelbſt völlig Har ift die Kirche und der Sitz Petri, 
der über den Völkern thronen foll, die gereinigte, entfühnte, die 
urfprüngliche Kirche. Und fo Haben wohl diejenigen unrecht, 
welche Dante feine Katholicität abfprechen, ihn zu einem Bor: 
fämpfer des PBroteftantismus machen wollen; er befennt fich zu 
allen unterfcheidenden Lehren ber mittelalterlichen Kirche und 
würbe den Gedanken eines dauernden Schigma nicht Haben faffen 
tönnen; aber kühn, troßig und felbftändig fordert er, daß bie 
Kirche fich auf fich felbft befinne. Er trägt kein Bedenken, Päpſte 
als verruchte Frevler in die Höllenkreife zu ſchleudern; er ſchreckt 
nicht dor Teberifchen Gedanken zurück; er verjeht ben von ber 
Kirche aufgegebenen Kaifer Heinrich VII. an den Thron bes 
Paradiejes und begrüßt den von der Kirche verfluchten König 
Manfred auf den Stufen des Reinigung&berg3 in ficherer Er» 
wartung der Seligkeit. Nicht der Autorität der Kirche allein, 
ober der bloßen Werkheiligkeit jpricht der Dichter der „Göttlichen 
Komödie” die Heiligung und Befeligung zu, an jeden einzelnen 
ergeht vielmehr nach Maßgabe feines geiftigen Vermögens ber 
Ruf, durch eigene innerliche Arbeit, durch Verſenkung in Buße 
und fittlihe Reinigung, das eigene Verhältnis zur Gottheit zu 
gewinnen. 

Auch darin treten die neuen Ideale der Zeit zu Tage, daß 
Dante troß feiner Zobpreifungen der goldenen Zeiten von Florenz 
in den Tagen Gacciaguiba’3, die werdenden Lebens- und Bil- 
dungsbedingungen feiner Zeit in jein Gedicht hereinzieht. Virgil 
ift bei ihm nicht mehr der mittelalterliche, der Zauberer Virgil 
(wenn auch gewiß ein Nachklang diefer Auffaffung die Wahl 
feines „Vaters“ und Führers beftimmte), fondern das Alterthum 
jelbft, als Bertreter einer Welt des Wiſſens, der Haren Er- 
kenntnis, der jchöpferiichen Kunft. Die Italiener follen fich ala 
Nachkommen, ala Erben der Römer fühlen; Dante gibt ber 
Empfindung, welche nachmals das 14. und 15. Jahrhundert 
Italiens beherrfchte, ben erften enticheidenden Ausdruck. 

Die Fünftlerifchen Sdeale der modernen Zeit bildete Dante 
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nach doppelter Seite Hin vor. Er wählt (ber erfte feines Volks) 
für ein großes, ein Leben in Anſpruch nehmendes Werk die 
Bulgariprache feiner tostanifchen Heimat zum Mittel der Ber- 
lebendigung; er ift in der Geftaltung feines Stoffs ganz und 
gar individuell, den beſſeren Muftern und Meiftern nachftrebend, 
von feinem eigentlich abhängig. Wenn da und dort verſucht 
worden ift, die Bifionen des Diakonus Alberich von Monte 
Gajfino und ähnliche mittelalterliche Werke ala „Vorbilder“ 
Dante’3 binzuitellen, jo hat man die unterfcheidende bichterifche 
Gigenthümlichleit Dante's gefliffentlich überjehen wollen. „Bei 
ihm deckt“, wie ein Beurtheiler jagt, „der Ausdrud mit wunder- 
barer Meifterjchaft überall den Sinn, ohne ein Zuwenig oder 
Zuviel; Wort und Bild ftehen dem Dichter in ungeahntem Reich» 
thum zu Gebote, aber immer ift der Wechjel nicht der Abwechfelung 
wegen da. Nirgends treffen wir flereotype Vergleiche an, immer 
it e8 die bejondere Situation, die befondere Stimmung des 
jedesmaligen Augenblids, welche Ausdruf und Form be— 
dingt, und immer mit dem Gepräge der genialen Nothwendig- 
keit, welche jedes Belieben ausſchließt, und jede andere Form 
unmöglich erjcheinen läßt. Der Vorzug der Dante’fchen Form 
iſt Dramatifche Evidenz des Ausdruda, die Wahrheit der Bilder, 
wie fie dem jedesmaligen Augenblid entjprechen. Es wird da⸗ 
durch jeder der entichiedenen Situationen, in welche der Dichter 
una führt, ein jo individuelles Leben eingehaucht, daß der Leſer 
mit feinem eigenen Herzen erlebt, was der Dichter mit dem 
feinigen gefühlt hat.‘ Ä 

Auf der gewaltigen Subjeltivität Dante Alighieri’3 vielmehr 
als auf der lebten und koncentrirteſten Wiedergabe der mittel» 
alterlicden Weltvorftellung, beruht die Größe und die poetifche 
Gewalt der „Göttlichen Komödie”. Der Dichter Hat von fich 
jelbft gefühlt, daß jeine menfchliche, feine geiftige Perfönlichkeit 
wicht unmittelbar erfreuend wirken köͤnne. „Wird meines Worts 
anfänglicher Geſchmack auch läftig fein, jo wird es, wenn ver⸗ 
daut, dem Hörer Lebensnahrung hinterlaffen.” Dante’3 Lebens⸗ 
anfchauung ift bei all feinem Idealismus keine helle, Lichte. Der 
Sohn eines dunklen, den Dienfchen Furchtbares auferlegenden Beit- 
alter, der in gewaltjamen Parteitämpfen, bei denen ſortdauernd 
Ehre und Leben auf dem Spiel ftanden, emporgewachſen war, ver⸗ 
leugnet fich Schließlich in feiner Poeſie nicht, fo fehr er geftrebt und 
erfolgreich gerungen hat, fich mit dem beften Theil feines Geiſtes 
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über diefe Zeit zu erheben. Bon feinen eigenen big auf unfere 
Tage ift die herbe Bitterfeit und die Starrheit feines Weſens 
hervorgehoben worden; der florentinifche Gefchichtfchreiber Dino 
Compagni, fein Zeitgenoffe, jchilt ihn hart, gewaltthätig und 
hochmäthig; moderne Beurtbeiler heben die Anmaßung feiner 
Meltrichterrolle, die feindfelige Sraufamteit feiner Natur ber- 
vor, welche ſich an ben Qualen, die er feinen politifchen Gegnern 
in der „Hölle“ zumißt, förmlich weide und in ihrer angeblichen 
Gerechtigkeit die ungerechtefte Anklage nicht ſcheue. Es darf 
dabei nicht vergeifen werden, daB Dante, wie alle Menfchen jei- 
ner Zeit, in den Erinnerungen und unter den unmittelbaren 
Eindrüden namenlofer Greuel lebte Das vorangehende Ge- 
ichlecht hatte Ezzelino da Romano geſehen, welcher die Martern 
der langſam Hinzurichtenden auf 8O— 40 Tage außzudehnen 
wußte, und die Lebenden erfuhren jeden Tag Entſetzliches und 
Markerſchütterndes. Der Widerfchein davon ift in die Höllen- 
ſchilderung Dante’3 übergegangen; fein Dürften nach Gerechtig- 
feit entbehrt zu oft der Milde, jein politifcher Haß reißt ihn 
über die Schranken ber eigenen Erfenntnis und des edlern Vor- 
ſatzes hinaus, jeine perjönliche Düfterfeit färbt manches Bild 
dunkler, als es der Gegenftand erfordert. Daran aber ift nicht 
zu zweifeln, daß Dante’3 Seele rein von gemeiner Empfindung, 
jein menſchliches Mitempfinden über dag Maß feiner Zeit hinaus 
ſtark und warm war. Und auch dad muß in Anfchlag gebracht 
werben, daß fein Zorn und Groll nicht Geftärzte, am Boden 
Liegende traf, jondern den vom Erfolg, vom Glüd und der Rache 
trunkenen Machthabern, den Siegern entgegentrat und fie an 
die göttliche Vergeltung und ein Maß der irdiſchen Dinge 
erinnerte. Wie finfter, feindjelig und hart ung Dante zu Zeiten 
ericheinen möge, jo bat er doch die größte Zahl feiner Zeit- 
genoffen auch in zarter und weicher Empfindung, im freudigen 
Berftändnis der beglüdendften und edelften Seiten des Lebens 
überragt, und gerade darum prägen fich die elegifchen, die rüb- 
renden Momente der „Böttlichen Komödie” ber Empfindung 
unvergeßlich ein. 

Die große Dichtung des Dante ward in einer dem Geiſte der 
italienifchen Sprache, dem Klangreichthum derjelben und der 
jtreng künftlerifchen Neigung gleich entfprechenden Form durch- 
gehend in Terzinen gejchrieben. Die Syinmetrie ber Theile, dag 
Gleichmaß zwiſchen den 33 Gefängen jedes der drei Hauptab- 
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jchnitte (der 34. der „Hölle“ ift durch den dag ganze Gedicht ein- 
leitenden 1. Gefang veranlaßt und motivirt), der gleichmäßige 
Schluß aller drei Theile, die Beziehungen, die wie wunderjam ver» 
Ihlungene Fäden von einem Theil des Werks zum andern gehen, 
mögen auf eine berechnrende Reflerion des Dichters zurüdigeführ: 
werden, objchon fie bem innern Zwed des Ganzen entfprechen und 
flare Weberficht in die ungeheure, nach allen Seiten ſich aus⸗ 
breitende Stofffülle bringen. Völlig aber das Refultat der un- 
mittelbaren poetifchen Begabung ift die feine Durchbildung im 
einzelnen, in welcher fich der Iprachichöpferifche Genius Dante’3 
offenbart. Die beinahe nachtwandlerifche Sicherheit, mit welcher 
der Dichter die zarteiten und die derbiten, die erhabenften tie 
die niedrigften Bilder braucht, entjpringt bem fichern Bewußt⸗ 
fein, daß die Einheit feines Stils nicht nur in der Einheit feiner 
Seele, fondern auch in ber gleichmäßig forgfamen Behandlung 
jedes Bruchtheils feines großen Werks gewahrt fei. 

Sämmtlihe übrigen Werke Dante’3 find entweder vor der 
„Böttlichen Komddie“ oder während er an berjelben dichtete, als 
momentane, von außen her gegebene Abziehungen entftanden. Für 
die poetifche Bedeutung des Dichters innerhalb der italienifchen 
Literatur, für das Verſtändnis feines Lebens, ja zum Theil ſelbſt 
feine Hauptwerks, nimmt von allen übrigen Schriften „Das 
neue Leben‘ (La Vita nuova. Xeltefter Drud: Florenz 1576; 
nenefte gute Ausgaben „La Vita nuova e il canzoniere di Dante“, 
herausgegeben von G. Ginliani, Florenz 1868; „La vita nuova“ 
von Witte, Leipzig 1876) die ftärkfte Theilnahme in Anspruch. In 
ihr erzählt Dante im Stil feiner Zeit die Gefchichte feiner Liebe zu 
Beatrice Portinari und flicht eine Reihe der Gedichte ein, welche 
fein Eures, traumbaftes und doch fo tief nachwirkendes Liebesleben 
ſchildern. Wenn Dante gleich anderen Dichtern feiner Zeit Jo 
offenbar von der provencalifchen Diinnedichtung ausgegangen war, 
daß er in früheren Kanzonen und Sonetten ſich bie Mifchung der 
prodencalifchen und ber tosfanifchen Sprache geftattete, daß er 
ganze Gedichte jchrieb, in denen ſich nur einzelne toskaniſche Zei- 
ien finden, und die auch ihrem Gehalt nach ganz entjchieden die 
bielenden, konventionellen Themen berritterlichen Dtinnedichtung 
dariiren, fo bedient er fich in den Gedichten des „Neuer Leben‘ 

1. Deutih von K. Förfter (Reipzig 1841); von R. Sacobfon (Halle 
177). SRÜL anderen Ben hen — * Sant ioerrs 
lyriſche Gedichte von K. Krafft (Regensburg 1859). 
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ganz und durchaus der heimatlichen Sprache und ftellt es durch 
ben beigegebenen Kommentar völlig Klar, aus welchen bejonderen 
Anläfien die einzelnen Gedichte erwachien find. Gewiß tragen 
auch dieje Gedichte noch den Stempel einer erft werdenden Lyrik. 
Die poetifche Einkleidung des wahren Gefühls oder Erlebnifjes 
gehört noch vielfach der Ueberlieferung an, die Naturlaute der 
tiefiten Empfindung brechen nur ganz vereinzelt hervor, die Züge 
des indivibuellen Lebens find noch jpärlih. Aber im Ganzen 
geht ein Hauch jugendlichen Entzüdeng an der Schönheit und 
wahren Schmerzes um den frühen Tod ber Geliebten durch das 
„Neue Leben“ Hindurch und widerlegt die froftige allegorifiche 
Deutung, welche der Dichter nach der Sitte der Zeit jpäter auch 
diefen Gedichten geben wollte. 

Unter den fonftigen Iyrifchen Gedichten Dante’3: Sonetten, 
Kanzonen, Balladen (Zanzreihen), verrathen einzelne ihren Ur- 
iprung aus einer jpätern vorübergehenden leidenschaftlichen Nei⸗ 
gung des Dichterd. Zwiſchen Tonventionelle Huldigungen und 
Spiele mit poetifchen Borftellungen drängt fih auch in ihnen 
gelegentlich ein Bild, ein Zug, ein Ausdruck, der nur wirklichen 
Erlebnis feine Entitehung verdanken fan. Die Kanzonen: „An 
den Tod”, „Der Kampf", „Die Grauſame“ fowie einzelne So- 
nette weifen die leßtgedachten Vorzüge auf, während bie viel kom⸗ 
mentirten Kanzonen: „Salanterie‘, „Die drei Yrauen“, „Wars 
nung an die rauen dor der Männerwelt‘ und andere durchaus 
dag Gepräge gelünftelter, Tpielender Scheinempfindung tragen. 

Gegen da Jahr 1308 (nach anderen ſchon 1303) entwarf 
Dante die Anfänge einer Art von philojophiicher Enchklopädie: 
„Das Gaſtmahl“ („Il Convito“; ältejter Drud 1490; neuefte 
Ausgabe in den „Opere minori“ yon Yraticelli, Ylorenz 1856), 
in welcher er, an einige feiner belannteren Gedichte anknüpfend, 
den außerordentlichen Umfang feines Willens, die Bielfeitig- 
feit und Mannigfaltigkeit feiner Kenntniffe zu erweifen trach- 
tete. Zu diefem Zweck verftieg er fich zur Behauptung, daß er 
niemals eine wirkliche poetifche Empfindung, eine Leidenschaft 
oter ein reelles Erlebnig in feinen Gedichten habe barftellen 
wollen. Da man Schriften in buchjtäblichem, allegorifchem, 
moraliihem und anagogifhem Sinn verftehen könne, macht 
Dante bei einigen feiner Kanzonen ben VBerfuch, ihnen den buch- 
jtäblichen Sinn völlig abzufprechen und zu behaupten, daß er 
unter der edlen, anmutbigen jungen Dame, die ihn nach Bea- 
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trice’3 Tod zu tröften verjucht, die Philofophie des Cicero und 
Boẽthius gemeint habe, die feinen tiefen Schmerz Lindernd zu 
Hülfe gelommen fei. Den Schlüffel zu diefer wunderlichen Ver- 
leugnung des Beſten jeiner Poeſie bieten die Aeußerungen, daß 
das „Gaſtmahl“ ein Werk der Mannezjahre, gemeffener, befon- 
nener als das „Neue Leben” ericheinen müſſe. Er wolle das 
„Gaſtmahl“ in einem höhern Stil abfaflen, der dem Werk einige 
Würde verleihe. Das Gefühl der Unficherheit gegenüber angeb- 
lich erniteren und höheren Dingen als die Kunft, ein Gefühl, 
welches nicht die antiken, nicht die mittelalterlichen Dichter ge- 
kannt Hatten, follte leider die moderne Poeſie begleiten und blieb 
ſchon ihrem erften großen Repräfentanten Dante nicht eripart. 

Bon Dante’3 rein proſaiſchen Schriften Hatte vor allen 
feine Abhandlung über die Volksſprache Bedeutung, injofern fie 
eine Rechtfertigung ſeines Entjchluffes unternimmt, das große 
Hauptwerk feines Lebens in einer Vulgarſprache abzufaffen. 
Noch jetzt und eben wieder bedurfte es einer jolchen Rechtferti- 
gung, der Humanismus in feinen erjten Keimen fchidte fich zur 
hochmüthigiten und befangenften Weberjchägung der Tateini- 
ihen Spradie an. Im Jahr 1320, als fi) Dante zu Ravenna 
aufbielt, Hatte er fich in einem Wechfel poetifcher Lateinifchen 
Epifteln gegen die Forderungen des Giovanni di Birgilio von 
Bologna zu vertheidigen, der ihm vorwarf, die erhabenen Dinge 
der Hölle und des Himmels in „der Sprache des Pöbels“ vor- 
getragen zu haben, während „da® rohe, ungelehrte Voll‘ fie 
doch nie verjtehen werde, und ihn aufforderte, ein „würdiges‘ 
Gedicht in lateinischer Sprache zu verfaflen und die „Dichter: 
krönung“ zu erreichen. Dante antwortete ausweichend und ließ 
nur merken, daß er empfinde, wie Giovanni feinen Ruf als 
(lateinifcher) Dichter mehr feinen im Studium durchwachten 
Nächten, al3 jeiner urfprünglichen Begabung verdante, und be= 
tonte im übrigen feine Sehnfucht in feiner ravennatifchen Zu⸗ 
rüdgezogenbeit fein großes italienijches Gedicht zu vollenden. 
Bei ſolchen Anfchauungen war es natürlich, daß der Dichter 
der „Söttlichen Komödie“ für das Recht der italienifchen Sprache 
beftändig kämpfen mußte. 

Dante’3 Lateinifche Schrift „De Monarchia“ (ältefter Drud, 
Bafel 1559; neuefte Ausgabe von Karl Witte, Wien 1874) 
war die bedeutendſte literarifche Leiftung des Neughibellinismus 
und, wie in feinem Lebensabriß ſchon hervorgehoben, durch das 
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Erfcheinen Heinrichs VII, des Luxemburgers, in Italien und die 
neu erweckten Hoffnungen der taiferlichen Partei veranlaßt. Sie 
hat für die allgemeine Literatur nur injofern Bedeutung, als 
aus ihr Mar hervorgeht, wie tief der Kaifergedante, der Kaiſer⸗ 
traum mit Dante’8 ganzem Fühlen verwachſen war, und wie die 
Bitterleit der dauernden Verbannung dem Dichter vielleicht 
einzig durch die Betrachtung gemildert wird, daß Florenz fein 
Boden nicht fein könne, fo lange es in feinem guelfifchen, anti= 
fatferlichen Zroß verharre. Die Gefinnungen feiner Schrift wie 
feines fernern Lebens waren freilich die des einfamen Idealiſten, 
nur daß Einſamkeit ihn wie alle vornehmen Naturen nicht 
ichredte. Hatte ihn doch fein Lehrer Brunetto Latini in der 
Hölle gejagt: „Dein Schidfal Hat zur Ehre Dir beichieden, daß 
jede der Barteien nach Dir wird hungern; doch bleibe fern dem 
Maul dergleichen Weide!” und Hatte ihm jein Urahn Eaccia= 
auida auf dem Stern des Mars zugerufen: „Zum Ruhm wird 
Dir gereihen, daß Du für Dich felbit Partei gebildet‘! 

Der höchſte unvergänglichfte Ruhm erwuchs ihm aus der 
Seelengröße, mit der unter allen Kämpfen, Mühen und Ent- 
täufchungen feines Lebens, feinen geiftigen Bejtrebungen, dem 
Gedanken und der Ausführung feines großen Kunſtwerks treu 
blieb.” Und feine Zeit wird die Wahrheit der Srabjchrift be- 
jtreiten, die ihm einer feiner eriten und größten Nachfolger im 
Gebiete der italienifchen Dichtung (Boccaccio) fchrieb: „Das war 
der Dante, der von Gott durch befondere Gnade unjerer Welt 
befchieden wurbe! Das war ber Dante, welcher zuerft der Wieder- 
tehr der aus Italien verbannten Muſen den Weg eröffnen follte. 
Dur ihn ward die Reinheit der florentiniichen Mundart 
offenbar; durch ihn die Schönheit der Volksſprache nach feiten 
Geſetzen geregelt; durch ihn, Tann man lagen, die verftorbene 
Dichtung zu neuem Leben erweckt.“ 
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Das Auftreten der erften großen und felbftändigen Perſön⸗ 
lihleit innerhalb der italienifchen Literatur konnte natürlich von 
dem Augenblid an, wo man fich der Zeiftungen dieſer Perfönlich- 
leit bewußt wurde, nicht ohne Eindrud und Nachwirkung bleiben. 
Gleichwohl zeigte fich der unmittelbare Einfluß Dante’3 weit 
minder tiefgehend, als man nach der Bedeutung und geiftigen 
Fülle feines Werks erwarten jollte. Beſchränkt und einfeitig im 
14. Jahrhundert, verſchwanden die Spuren der direlten und 
augenfälligen Rachwirkung Dante’ im 15. beinahe völlig. Troß 
des unbeftrittenen Ruhms, den der Dichter der „Göttlichen Ko» 
mödie” fortdauernb genoß, der ſcheuen Ehrfurcht, die traditionell 
vor ihm fortbeftand, jchlug niemand die Wege ein, die Dante ge- 
zeigt Hatte. Gewiß war er eine jener großen Individualitäten 
gewefen, die in Jahrhunderten nur einmal auftreten, und deren 
eigenftes Dafein nicht nachgelebt werden fann. Aber ebenfo feſt 
fand anderfeits, daß in Dante’ geiftigem Leben und in feinem 
Dichten große vorbildliche Elemente vorhanden waren, an denen 
die folgende Entwidelung der italienifchen Literatur vorüberging, 
ſelbſt wo fie fich freudig zu feinem Mufter und Vorbild befaunte. 
Auch läßt fich Teineswegs behaupten, daß er lediglich das Schid- 
al mancher gewaltigen Natur getheilt Habe, die, im Wendepunft 
zweier Zeiten ftehenb, nur mit einem Theil ihres Weſens den 
nachfolgenden Generationen verftändlich bleibt, daß alfo gleich- 
ſam da3 ſtark mittelalterliche Element in Dante’3 Anſchauung 
und Poefie bei Seite geichoben worden ſei. Denn weder ver- 
ihwanden alle Lebensmächte und Tyormen des Mittelalters im 
Halien des 14. und 15. Jahrhunderts jo raſch, daß e3 geradezu 
unmöglich geweſen wäre, fich geiftig an diefe Seite von Dante's 
Weſen anzuflammern, noch ift gerade der myſtiſche und asketiſche 
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Beitandtheil der Dante’schen Dichtung ohne Nachahmung ge 
blieben. Bor allem aber waren e3 doch die eigenartige Mifchung 
der Natur und Bildung Dante’3, der fühne und gewaltige poe= 
tiſche Realismus zahlreicher Theile feine großen Gedichts, dag 
jelbjtändige und nichts weniger als mittelalterliche ethifche Pathos 
jeiner Seele, deren Einwirkungen fich die fortlebende italienifche 
Literatur nur allzuraſch entzog. Dafür prie man hier die chrit- 
liche Heilswahrheit, dort die Alterthumswiſſenſchaſt des Dich- 
ters! Indem der fiegende Humanismus fpäterer Tage Dante als 
einen feiner geiftigen Väter ehrte, mußte er die „Göttliche Ko— 
mödie“ in feinem Sinn fo umdeuten, als ob Birgil, nicht Dante, 
der eigentliche Held der großen dramatiſchen Bifion fei! 

De Sanctis charalterifirt die eigenartige Stellung, welche dag 
große Gedicht ſchon im erſten Jahrhundert nach feiner Entjtehung 
gewann, mit den fcharfen Worten: e3 fei wenig gelejen, wenig 
veritanden, am wenigften genofjen, aber immer bewundert wor⸗ 
den (Francesco de Sanctis, Storia della letteratura italiana. 
2. Ausgabe, Neapel 1873, Bd. 1, ©. 340). Trifft dies nicht 
unbedingt mit den überlieferten Thatſachen zuſammen, fo bleibt 
gewiß, daß die gewaltige Subjektivität Dante’3 von allen denen 
nicht gewürdigt war, welche die „Göttliche Komödie” als eine 
geijtreiche, für jeden beliebigen didaktischen Inhalt nachzubildende 
Form anjahen. Bezeichnend genug griff man das Tonjtruftive 
Moment der großen poetiſchen Vifion und die Versform der Ter- 
zinen am rafchejten auf und verfuchte Seitenſtücke zu derſelben zu 
ihaffen. Die Natur des Dante’fchen Gedichts brachte eg mit fich, 
daß es, äußerlich aufgefaßt, ebenſowohl zum Muſter für muftifch- 
vifionäre Brodufte dienen, ala Vorbild für eine reale, mit nüch- 
ternem Willen angefüllte Weltbetrachtung werden konnte. 

Taft unheimlich berührt ung Erſcheinung, Schidfal und Wert 
desjenigen Dichters, welcher der Zeit nach am nächften an Dante 
fih anfchloß und einen Wettfampf mit der „Commedia“, die nun 
ihon zur „Divina commedia“ wurde, unternahm. Dies war 
Francesco Stabili, in der Regel nur als Cecco HA coli 
bezeichnet, 1257 zu Agcoli in der Mark Ancona geboren, nach 
mannigfachen Schidfalen und Schickſalswechſeln, in denen ung 
das unruhige Xeben der italienifchen Gelehrten des 15. Jahr⸗ 
hunderts gleichfam vorbildlich entgegentritt, auf dem Scheiter- 
haufen geftorben. Ein energijcher Vielwiffer, der namentlich 
mathematiſchen, medicinifchen und naturwifjenichaftlichen Stu- 
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dien fich Hingab, war Cecco längere Zeit hindurch Leibarzt Bapft 
Johann? XXI. zu Adignon, nachmals, ſchon gegen den Aus» 
gang jeines Lebens (um 1322— 25), Profeffor an der Univerfität 
zu Bologna, wo unter anderen PBetrarca zu feinen Schülern ge- 
hörte. Der gelehrte Arzt hatte fich nicht weit genug über fein 
Jahrhundert erhoben, un nicht neben der Mathematik und Philo⸗ 
jophie Aftrologie und Magie zu treiben und mit einer gewiffen 
troßigen Weberzeugung, die fich fait wie eine Karikatur der 
Glaubenskraft des Mittelalterd ausnimmt, den dunfeln Pfaden 
nachzugehen, auf bie ihn diefe Wifjenjchaften Lodten. Vielleicht 
waren e3 feine ajtrologijchen Künjte, die ihm in feiner Jugend 
die Gönnerſchaft auch des neapolitanifchen Hofs erworben hatten 
und ihn lange Zeit hindurch gefürchtet und geehrt machten, ihm 
aber jchlieBlich den Untergang bereiteten. Sein gewaltige Selbit- 
gefühl und eine Phantafie, die von Wirklichkeiten und Träu— 
men in verworrener Weije erfüllt war, Ließ ihn auch nach den 
Zorbeeren des Poeten ringen. So begann er fein großes, un- 
vollendet gebliebenes Gedicht „L’Acerba“ (erfter Drud: Vene⸗ 
dig 1487), welches nad) den mannigfaltigen Beziehungen zu 
Dante’3 „Commedia“ der letten Lebenszeit des Ascolaners an» 
gehören muß. ine kurze Charakteriſtik des in fünf Bücher ge- 
tbeilten, in Zerzinen durchgeführten Werks ift faſt unmöglich 
— die Töne, welche das vifionär=didaktifche Gedicht von der Ord- 
nung ber Himmel anjchlägt, verrathen, daß der Aitrolog und 
Philofoph Dante alles Mögliche abgelaujcht Hatte, nur nicht die 
Fähigkeit zu einer einheitlichen großen Kompofition und einem 
geiftigen Zufammenhalten der Einzelheiten. Das Ganze würde 
am eheften ala Lehrgedicht zu charakterifiren fein. An Dante, gegen 
den Gecco übrigens an mehr ala einer Stelle feines Gedichts 
jeindfelig auftritt, und den er (der in aftrologijchen Hirn- 
geipinften und den Wundern der Dlagie Lebende!) wegen feiner 
reichen Erfindung und Handlung einen Yabuliften und Phantajten 
ihilt, erinnern einzig die mannigfachen perfönlichen Bitterfeiten 
und die verbammenden politiichen Prophezeiungen des Cecco- 
ichen Gedichts. Seiner „schönen Mutter, der ascolanijchen Erde“, 
bewahrt der Dichter zwar eine Art Anhänglichteit, aber ſpart ihr 
fein Schelttivort wegen ihrer Laſter und Sünden, unter denen der 
Undank gegen Francesco Stabili’8 Werth und Wiſſenſchaft eine 
Hauptrolle jpielt. Ingrimmiger, härter find die Verwünſchungen 
gegen Florenz, Piſa, Siena, gegen Bologna und alle Romagno- 
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len; aus den Geftirnen werden für Mailand, Cremona und 
Padua, überhaupt für alle Lombarden, die dem Ghibellinismus 
zuneigen und zur Empörung wider den heiligen Stuhl reif find, 
ichwere Strafgerichte prophezeit. Aber diefe feine fanatifch guel- 
fiſche Sefinnung hindert den Aftrologen nicht, bittere, grollende 
Worte und düftere Prophezeiungen auch gegen das von König 
Robert von Anjou, einem Haupteder guelfiichen Bartei, beherrichte 
Reich von Neapel zu richten. Zwiſchen die politiichen Kapitel 
und die moralifchen Sentenzen über menjchliche Eigenjchaften, 
mit denen das Werf erfüllt ift, ragen die aſtrologiſchen Träume, 
die magiichen Lehren des zaubergläubigen Meiſters herein. Ge⸗ 
heime Wiffenfchaft von der Gewalt über Luft- und Tyeuergeifter, 
von Banniprüchen und Liebestränten, von Mijchung und Wand- 
lung der Metalle, der ganze dunkle Apparat mittelalterlicher Welt- 
erfenntnia muß zur Stüße des Lehrgedichts dienen, das doc) 
wiederum ganz im Sinn der Zeit von den Tragen über die Na- 
tur der Welten und der Geftirne zu denen von der heiligen Drei- 
einigfeit auffteigt und im Wechjel einer myftifchen Rhetorik und 
einzelner wahrhaft poetifchen Bilder einen einheitlichen Eindrud 
nicht auffonmen läßt. Cecco's „Acerba“ blieb unvollendet, 
weil dad Schickſal, welches über Naturen feiner Art durch Jahr: 
Hunderte jchwebte, ihn fchließlich ereilt Hatte, Er wurde, nacdh- 
dem er fchon früher zu Bologna, der Ketzerei und Zauberei ver- 
dächtig, zur Verantwortung gezogen worden war, nach der Er- 
zählung des florentinifchen Chroniften Billani im September 
1327 zu Florenz (wohin er ala Arzt und Aftrolog des Herzogs 
von Stalabrien, des Sohns Roberts von Neapel, gegangen, aber mit 
dem „Regenten“ der Republik bald zerfallen zu jein jcheint) ala 
Gottezläfterer und Zauberer Öffentlich verbrannt. Wie es jcheint, 
trug auch ein Parteiwechſel, der ihn von der guelfiſchen zur ghi- 
belliniichen Partei (damals der Kaiſer Ludwigs des Bayern) 
führte, an den Untergang des alten Gelehrten die Schuld. An- 
geklagt ward er auf Grund der Ketzereien in feinem Kommentar 
zur „Sphaera“ des Johannes a Sacro — die Erijtenz feines noch 
unabgejchlofjenen Gedichts mag gleichfalls mit in die Wagfchale 
der Berurtheilung gefallen fein. 

Nüchterner und minder tragifch, obichon auch er dem Partei- 
fanatismus feiner Zeit und feiner Baterjtadt zum Opfer fiel, ftellt 
fich Dante’3 Florentiner Landamanı Yazio degli Uberti (geft. 
1367 zu Berona) dar, welcher die Dante'ſche Befchreibung der 
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überfinnlichen Welt mit einer der irdifchen finnlichen zu ergänzen 
träumte. Einer alten Shibellinenfamilie angehörig, deshalb ing 
Eril getrieben, fuchte Fazio feinem großen Landsmanne nicht nur 
im Schickſal, jondern auch im Ruhm zu gleichen. Er fchrieb daher 
fein „Dittamondo“ (zuerſt gedrudt Bincenza 1474 und Benebig 
1501), eine Bejchreibung von Stalien, Griechenland und Afien, 
die leicht größern Werth für die Gejchichte der neuern Geographie, 
ala für die der newuern ‘Boefie haben mag. Eine nach Solinus 
gearbeitete, zum Theil bürftige Befchreibung Stalieng, Griechen- 
lands und Afiens in Verſen gab fich ala Vehrgedicht aus und war 
fiher nicht dazu angethan, die Würdigung der echten Verdienſte 
der „Söttlichen Komödie’ fördern zu helfen. 

Etwas höher ftand der nächſte namhafte Nachahmer Dante’3, 
Vederigo Frezzi, Dominitanermönd und zulebt Biſchof von 
doligno, der während des großen Koncils zu Coftnig 1416 in 
der deutichen Reichsjtadt ftarb. Sein großes Gedicht in Terzinen 
„Das Vierreich“ („Quadriregio“, zuerit gedrudt Peruscia 
1481) wurde verniuthlich noch im 14. Jahrhundert beendet. Der 
Entwurf Frezzi's ſetzt völlig ins Klare, daß auch er von Dante 
nur einige Yeußerlichkeiten, vor alleın den Gedanken der Wan- 
derung durch die vier Weltreiche, aufgefaßt hat. Während aber 
Dante’3 „Hölle“ und bis zu einem gewiſſen Grad auch fein „PBur- 
gatorium” und „Paradies‘ eine Art gigantifcher Realität haben 
und meift an irdifche, wirklich geichaute Bilder anknüpfen, verliert 
fih der Bierreichpoet von vornherein in die Nebel der Allegorie. 
Seine vier Reiche, unter deren Einfluß das menfchliche Daſein 
iteht, und die der Menſch genauer zu kennen Urfache hat, find das 
„Reich der Liebe’ (des Gottes Cupido), das „Reich des Satans“, 
das „Reich ber Welt und der fieben Todjünden‘ und das „Reich 
der Tugend“. Klingt dies ſchon Hohl und abftraft genug, fo er- 
icheint es noch viel abjtrafter in der Ausführung, die ganz ent» 
ſchieden auf einen Einfluß der gleichzeitigen italienifchen Myſte— 
rien= und Mirafeljpiele Hindeutet. Wie in diejen treten zwiſchen 
die einzelnen menjchlichen Geſtalten (Erinnerungen, zum Theil 
iehr dürftige Erinnerungen aus Geichichte und Diythologie) alle 
erdenklichen Lajter, Tugenden und menjchlichen Zuftände; der 
Traum und der blinde Wahn, die Weisheit und der Fleiß, Die 
Frömmigkeit und die Eintracht wandeln vor dem Auge des Dich- 
ters vorüber, werden aber feinem Leſer finnlich und deutlich. Die 
wachſende Einwirkung der humaniſtiſchen Studien macht fi) in 
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der ftärfern Betonung der antiten Mythologie geltend. „Sata⸗ 
naſſe“ ift dem Biſchof von Yoligno jchon gleichbedeutend mit 
„Pluto, dem König der Hölle‘ ; an die Stelle Virgils iſt Minerva 
jelbft getreten, welche Frezzi durch das Höllenreich Hindurchführt. 
Die Nahahmung Dante’3 fteigert fich in dieſem Abjchnitte des 
Vierreichs bis zur direkten Nachbildung, in einzelnen Zerzinen 
gelingt e8 Frezzi, jelbft die Sprache des großen Florentiners der» 
art zu treffen, daß man Dante zu hören meint, wenn nicht die 
hohle Rhetorik und die Inhaltsloſigkeit der nächften Verszeilen 
die Täufchung alsbald wieder bejeitigten. Das Ganze ift ein 
ichlagender Beweis für die Wahrheit der Behauptung, daß man 
bei aller Verehrung für den Dichter der „Göttlichen Komödie‘ 
weber das Größte und Beſte feiner Natur, noch das eigenthüm⸗ 
lichfte künſtleriſche Verdienft feines Gedichts begriffen hatte. 

Je weiter die Nahahmungen von der Zeit Dante's ſelbſt ent- 
fernt find, um fo weniger haben fie Einfluß und Bedeutung für 
die Entwidelung der italienischen Literatur. Es ift in diefer Be- 
ziehung gewiß charakteriftifch, daB die nach Dante gedichteten 
didaktiſch⸗poetiſchen Werke des 14. Jahrhunderts alsbald nach 
ber Einführung der Buchdruderkunft in Italien publicirt wurden, 
während einige jpätere Produkte diefer Art, die den Anspruch ere 
hoben, aus Dante’3 Echule zu ftammen, ja Dante direkt zu über- 
treffen, in der Handjchrift ziemlich unbeachtet liegen blieben. 
Unter diefe Dichtungen gehört die „Stadt des Lebens“ 
(„Cittä di Vita“), des Florentiners Matteo PBalmieri, eine 
Nachbildung, welche das Gedicht bes Dante bis aufdie drei Bücher 
und die Hundert Geſänge nachahmt, wobei der überjchießende 
hundertſte Gefang, welcher bei Dante die Einleitung bildet, bei 
Palmieri am Schluß des Ganzen ala die Verkündigung „vom 
jeligen Leben“ vorhanden ift. Den Gegenſatz zu Dante findet 
Palmiert darin, daß er, nachdem er an die cumäiſche Sibylle die 
dunfeln Schidfalsfragen gerichtet: „Wo komme ich Her; wo bin 
ich; wo foll ich Hin?" die Seelen zunächft vom Sit der Seligfeit 
über die Planeten hinweg die Wanderung zur Erde antreten läßt. 
Die alte Lehre vom urjprünglichen Abfall der Seelen von Gott 
ſoll Hier dichterifch vertverthet werden. Die zur Erde gelangten 
Seelen haben nun den vollen freien Willen — kraft ihrer gött- 
lichen Abſtammung liegt der Drang zum feligen Leben in ihnen, 
kraft ihrer Wanderung zur Erde, auf der fie planetarifche und 
elementare Eindrüde in ich aufgenommen haben, der Drang zur 
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Unſeligkeit, zur Hölle. Palmieri ſchildert beide Wege: durch acht⸗ 
zehn Stationen leitet der Dämon (Engel) der Verführung die 
fündige Seele bis zum Centrum der Hölle; durch vier Kardinal⸗ 
tugenden, jede in drei Potenzen, fteigt die Seele an der Hand 
eines guten Genius zum feligen Leben. Wenn wir diefen Plan 
des Gedicht überjehen und dazu die wunderfame Einleitung, 
laut - welcher Palmieri geradezu durch die Worte eines jeligen 
Geiftes im Traum aufgefordert fein will, fein Erkennen und 
Schauen in Verfen zu bejingen, wie Dante gethan, wobei Gott 
feiner Schwäche unmittelbar zu Hülfe kommen werde, vermögen 
wir ſchwer zu verjtehen, inwiefern der „Citt& di Vita“ eine be= 
jondere Bedeutung beigelegt worden fein kann. Uber e3 jcheint, 
daß man in gewiſſen florentinifchen reifen des 15. Jahrhun⸗ 
dert, in denen man die theologischen und Humaniftifchen Etu- 
dien zu verbinden juchte, der mühjeligen Arbeit des Palmieri 
übertriebenes Lob zollte, und Marfilius Ficinus pries den Dichter 
ala den jpecififch theologischen. Was im kirchlichen Sinn ein 
Irrthum war: die Hinneigung zu den Lehren des Origenes und 
namentlich zu der Annahme, daß die Menjchenjeelen jenen Engeln 
angehörten, die bei der fatanifchen Empörung gegen Gott zwar 
nicht Lucifers Partei ergriffen, aber fich auch nicht zum Heer des 
Himmels gejchart hätten, eine Annahme, welche PBalmieri auf 
die oben gedachte Weile in feinem Gedicht ausgeitaltet, mag ihm 
die erwähnte Theilnahme florentinischer Denker gefichert haben. 
Feſtſtehend ift es nach alledem, daß die eigentliche Nachwir⸗ 
fung Dante’3 zumeift in einer irrthümlichen, vom Kern feines 
poetifchen Wefens und feines VBerdienftes abliegenden Richtung 
ftattfand. Hatte fich aber einmal die VBorftellung feftgefeßt, daß 
der Dichter der „Göttlichen Komödie” von jeden nachgebildet 
werde, der in Terzinen irgend ein didaktiſches, moralifches, philos 
fopbifches oder theologijches Thema behandle, jo war e8 nur 
folgerecht, daß ſich gerade bei wirklich poetifchen Naturen nad) 
und nach eine inftinktive Abneigung gegen die Behandlung folcher 
Themen feitjegte. Wichtig aber ift, angeſichts der Lobpreifungen 
einzelner Lehrgedichte im Dante'ſchen Stil, fich zu vergegemmwärti= 
gen wie früh innerhalb der neuern Dichtung der Grundirrthum 
auftaucht, der nachmals fo vielen Genuß vereitelt, jo viel Miß— 
griffe in der Beurtheilung künſtleriſcher Individualitäten und 
Schöpfungen verurjacht hat: das Verdienſt eines Dichter? — 
außerhalb feines Verhältnifſes zum Leben und feiner fubjeltiven 
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Anlage — im Stoff, in der Eintheilung und Öruppirung feines 
Gedichts, in feinem Versbau erfennen und finden zu wollen. 
Alle Dante-Nachahmer Hatten ein gewifjes Recht auf Bewunde⸗ 
rung, fobald die „Göttliche Komödie” eben nur ein Lehrgedicht 
in Terzinen von der Eintheilung der Hölle, des Reinigungsbergs 
und des Paradiejeg war. 

Ein Srund der rafch eintretenden Unmöglichkeit, den großen 
Florentiner wahrhaft zu begreifen, lag ohne Zweifel auch in der 
nationalen Seite feiner Poefie. Die Ideale der Italiener des 
15. Jahrhunderts ftimmten mit denen der Dante’fchen Zeit nicht 
zufammen, das Kaiſerthum, dem Dante gehuldigt, und das natio- 
nale Herrſcherthum, das er zulett erjehnt hatte, fanden in der 
unmittelbar nachfolgenden Welt keinen Boden. Auch die politifche 
Seite der Dante’jchen Dichtung ward nur mißverftanden nach⸗ 
geahmt. Faſt fein Lehrgedicht im dantesken Stil, in welchem nicht 
der Poet feine Beichwerden über Städte, Landichaften, Fürſten 
und Privatperfonen oft in der ftärkiten Sprache vortrüge und 
Flüche über alles ausfchüttete, was ihm ınißfällt. Aber die ein- 
zige Berechtigung zu derartigen Ausbrüchen, die aus der Tiefe 
einer ſtarken, unerjchütterlichen Ueberzeugung, einer heißen 
Empfindung für das Wohl und Web der Welt kommt, in der 
und mit der der Poet lebt, fehlte, wie jo vieles andere, den äußer- 
lichen Nachahmern Dante’3. Ohne Yrage hat es troß alledem an 
jenen nachträglich kaum mehr erfennbaren Nachwirkungen nicht 
gemangelt, die von großen Genius ausgehen müflen, die ſich 
aber im Einzelnen kaum mehr erweifen lafjen, da fie mit der 
Hülle anderer Lebenserfcheinungen des 15. Jahrhunderts unlös⸗ 
lich verknüpft erjcheinen. 
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Francesco Hetrarca. 


Mit Dante und feinen Genoffen, den „Weißen“, war auch der 
Rechtsgelehrte Pet rarca aus Florenz verbannt worden, dem feine 
Gattin in der Verbannung zu Arezzo am 20. Juli 1304 ſeinen 
Sohn Francescogebar. Nicht jo völlig verarmt, wie andere Ver⸗ 
triebene (obwohl auch ihm von der ‘Barteiregierung ber „‚Schwar: 
zen” ein Theil jeines Bermögens konfiscirt worden war), blieb der 
ältere Petrarca um jo mehr im Stande, feinem Sohn eine gute 
Erziehung geben zu laſſen, als er Beziehungen zum päpitlichen 
Hof in Avignon hatte. Dorthin kam Petrarca in feinem neun 
ten Jahr und wurde zunächft in der gleichfalls zum päpftlichen 
Gebiet gehörigen Tleinen Stadt Carpentras durch einen toskani⸗ 
jchen Lehrer Eonvenole aus Prato in Grammatik und Rhe⸗ 
torit (den Grundfäulen mittelalterlicher gelehrter Erziehung) 
unterrichtet. In ben vier Jahren, die er bei ihm blieb, wandte 
er fich bereits dem für jeine fpätere Richtung fo entjcheidbenden 
Studium Eicero’3 zu, mehr von feinem Vater ala feinem Lehrer 
dazu angetrieben. 1319 bezog er dem Willen jeines Vaters ge- 
mäß, der ihn ben Rechtsftudien beftimmt Hatte, die Rechtsſchule 
zu Dlontpellier. Schon hier begann in dem Kampf zwifchen einem 
von außen aufgenöthigten Beruf und innerer Neigung zu rein 
literariſchen Studien die leßtere zu fiegen, fo daß e8 zu jenen hef⸗ 
tigen Scenen zwifchen dem werdenben Dichter und feinem Vater 
fam, die in aller Literaturgefchichte wiederkehrend und typiſch 
find. Francesco fette inzwifchen die Rechtöftubien wie feine 
eigenen Studien der römifchen Literatur zu Bologna, der be= 
rähmteften Hochichule der Zeit, fort. Unter feinen dortigen 
Lehrern betrachteten einige die Alterthumswiſſenſchaft ala gute 
Börberung ber Jurisprudenz, andere, wie der unglüdliche Gecco 
von Azcoli, Ienkten die Blicke Petrarca’3 auf völlig neue Gebiete 
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der Literatur. Jedenfalls wurde die bolognefifche Studienzeit 
für den Jüngling entjcheidend, und der Entſchluß fich weiterhin 
nur den Studien und nicht der berufgmäßigen Ausübung der 
Rechtögelehrfamtleit zu widmen, reifte in ibm. Er Lehrte 1326, 
ein Zuftrum nach Dante’8 Tode, zuräd nach Avignon, rei) an 
Kenntniffen, reich nach Verhältnis der Zeit an Handjchriftlichen 
Büchern, aber jeit dem Tode feines Vaters nach mannigfachen 
Vermögensverluſten nur in einer jehr beicheidenen Lebenslage. 
Doch ſchloß er gleich im Beginn feines Aufenthalts in der 
Stabt der Päpfte, die für fein Leben wichtige Verbindung mit 
der großen, römiſchen Yamilie der Colonna, deren geiftliche 
Glieder dem päpftliden Hof natürlich nach Avignon gefolgt 
waren. Da Betrarca ein Leben in freier Muße zu führen ge- 
dachte, waren ihm nach den Berhältniffen der Zeit einflußreiche 
Gönner unentbehrlich, und die Brüder Jacopo Colonna, der Bi- 
ihof von Lombes und Gardinal Giovanni Eolonna nahmen fich 
des viel verfprechenden jungen Poeten und Gelehrten aufrichtig 
und nad) Kräften an. 

Betrarca verweilte noch nicht lange in Avignon, als er am 
6. April 1327 in der Clarakirche jene erfte Begegnung mit ber 
„Laura“ feiner Sonette und Kanzonen hatte, jener gefeierten unb 
durch Jahrhunderte gerühmten Schönheit, „von der wir gleich- 
wohl jo wenig wifjen, daß jelbit ſtarke Zweifel an der Exiſtenz 
derfjelben laut geworden, Zweifel, die in dem beiwußten Spiel 
des Dichters mit diefer Leidenichaft, in der fortwährenden Im 
deutung des Namens der Geliebten zu den beiden gleichnamigen 
‚Rorbeer' oder ‚Zorbeerkrang‘ (‚Laurea‘) in der Hinneigung vieler 
Sonette zu einem allegorifchen Doppelfinn, ihre Rechtfertigung 
fanden.” Auch der Verſuch, welcher gemacht wurde, die Laura 
Petrarca’3 auf eine ganz beſtimmte Perjönlichkeit zu firiren, darf 
nicht ala völlig gelungen betrachtet werden. Danach habe Laura 
der edlen Yamilie de Noves angehört, jei 1307 zu Avignon ges 
boten, 1325 an einen Edelmann Hugues de Sade verbeirathet 
worden, dem fie elf Kinder geboren Habe, und ſei 1348 an ber 
auch in Avignon auftretenden Peſt geftorben. Mit diefen An- 
gaben ftimmen diejenigen Petrarca’3, die in Briefen, Dialogen 
und Gedichten vielfach wiederholt find, infoweit überein, daß der 
Dichter feine Geliebte als nur einige Jahre jünger, ala er jelbft 
fei, bezeichnet und das Todesjahr und die Todesurſache gleich- 
lautend angibt. Troßdem beftehen andere Biographen Betrarca’3, 
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welche die Exiſtenz Madonna Laura’3 keineswegs in Zweifel 
ziehen, entfchieden darauf, daß Laura de Sade nicht eine ver- 
heirathete Frau, fondern eine Jungfrau aus der genannten edlen 
Familie gewefen jei, welche ziwar die Neigung bes Dichters nicht 
unbedingt zurüdgewiefen, aber feine Unbeltändigfeit und den 
Bruch feiner Gelübde (Petrarca hatte, um zu geiftlichen Pfrün- 
den berechtigt zu fein, die niederen Weihen genommen) fcheuend, 
ihm entjchieden ihre Handverweigert habe. Für beide Anſchauun⸗ 
gen und Behauptungen Lafjen fich aus Petrarca’3 Werken gewiſſe 
Beweisftellen beibringen. Unzweifelbaft ift für ung nur das 
eine, daß der Dichter an der Leidenjchaft, der Verehrung für 
Laura (allerdings mit einem ſtarken Zuſatz von Reflexion und 
jener phantaftifchen Willkür, welche die Seele ber mittelalterlich 
ritterlidden Dlinne gewejen war), bis zu ihrem Tod und über 
benjelben hinaus fejthielt, daß ihn aber die ideale, hoffnungsloſe 
Reigung nicht Hinderte, in Verhältniffen zu anderen rauen, 
aus deren einem ihm feine mehr erwähnten, nachmals Tegitimir- 
ten Kinder, Francesca und Giovanni, geboren wurden, finnlicheg 
Glück zu juchen. Petrarca zürnte zwar in feinen Gedichten und 
Briefen dem üppigen, frivolen Treiben des Hofs zu Avignon, 
jcheint fich aber nach feinen eigenen Belenntniffen gelegentlich tief 
in den bunten Strudel diefes Treibens getaucht zu haben. 

Um fi) Muße zu feinen Studien und Dichtungen zu fichern, 
nahm Petrarca bald nach feiner Rückkehr nach Avignon feinen 
Wohnfitz hauptjächlich im Thal von Vaucluſe. Freilich war 
ihn Ruhe eigentlich nur auf gewiſſe Zeiten gegönnt, denn un- 
unterbrochen trieb ihn der Drang nach Erweiterung feiner Welt- 
fenntnis, nach frifchen Lebenseindrüden, hervorragenden Be- 
kanntſchaften und vor allem auch nach unbefannten Handfchriften 
zu größeren, lang dauernden Wanderungen. 1329 unternahm er 
durch die Schweiz und einen Theil Deutjchlands eine Reife nach 
Lüttich, von der er fcherzhaft berichtet, daß er in diefer guten Stadt 
wohl Bücher, aber nur mit Mühe Dinte gefunden habe, um zwei 
neuaufgefundene Reden des Gicero abjchreiben zu können. 1330 be= 
gleitete er mit mehreren anderen Freunden den Biſchof Colonna 
nach der Gascogne, wo er auf einem Landfit am Abhang der Berge 
„einen göttergleichen Sommer, nach demer in fpäteren Jahren der 
Erinnerung jehnfüchtig zurückſeufzte, verlebte”. 1333 begab er 
Ach nach Paris und durchreifte einen Theil des weftlichen Deutjch- 
land, in Rachen und Köln Berbindungen mit Yreunden der 
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humaniftifchen Stubien anknüpfend. Doc) zog es ihn zumeift 
nach Stalien. Seit feiner Studienzeit in Bologna, von wo aus 
er auch Venedig zuerſt bejucht hatte, fühlte er fich, troß feiner 
Jugendzeit auf franzöfiihem Boden, feiner Berbindungen in 
Avignon, durchaus ala Italiener und jehnte fich beftändig nach 
dem Zand jenjeit der Berge. Es kann als einer ber entjchieden- 
iten Beweife für die Eriftenz einer wirklichen Laura an den Ufern 
des Rhöne angefehen werden, daß Petrarca fort und fort, troß 
taujendfacher Bande, die ihn an Italien feffelten, nach Avignon 
und Vaucluſe zurüdtam, während er bald nad) dem Tode Laura's 
feinen Wohnfig dauernd in einem eigentlichen Heimatland nahnı. 
Zunächſt ftillte er den Durft nach demfelben durch ausgedehnte 
Reifen und längern Aufenthalt in faft allen berborragenden 
italienifchen Städten. 1336 begab er fich über Dlarfeille nach 
Rom, wo er von den Eolonna’3 mit glänzender Baftfreumdichaft 
aufgenommen wurde. Die ewige Stadt war eben damals auf 
einer fo tiefen Stufe des Verfalls angelommen, daß Betrarca felbft, 
indem er fie bewunderte, fie Doc) ala eine wüfte Trümmerftätte 
bezeichnen mußte. Gleichwohl begann fie, troß der Abweſenheit 
der Päpfte, zerfleifcht von den Kämpfen ihrer Adelsgeſchlechter, 
herabgekommen und dverödet, doch wiederum zum idealen Mittel- 
punft Staliens emporzuwachſen. Dante’3 „Göttliche Komödie” 
mit ihrer Verberrlichung de3 Laiferlichen Rom, die neu erwachen- 
den humaniſtiſchen Studien lenkten die Blide erneut auf Rom. 
Petrarca’8 Briefe aus der Zeit feines erſten Aufenthalts betonen 
unabläffig, daß Rom jelbft in feinem Berfall größer und getval- 
tiger ſei, ala alles, was er geſehen habe. 

Dies war die Sprache des Mann, der fich tief in die große 
Vergangenheit Roms verjenkft Hatte und eine Wiederbelebung 
derfelben hoffte. Wohl hatten auch Dante und einzelne jeiner 
Zeitgenofien ein ganz anderes Verhältnis zur römijchen Dich- 
tung und Literatur geivonnen, als die Gelehrten des Mittel- 
alter; doch war Petrarca ber erſte „Humanift” im engern 
Sinn. Daß die Lektüre, das unabläffige Studium der Schriften 
des Alterthums die Quelle aller höchſten Bildung, aller wahren 
Philofophie, Poefte und Beredfamteit feien, daß die Gejchichte 
und Philoſophie ebenfo wie die Literatur der antiten Welt 
muftergältig und vorbildlich für fpätere Zeiten feien, daß an bie 
Erkenntnis und einigermaßen werthvolle Nachbildung dergroßen 
Mufter das ganze Leben gewendet werden müſſe, daß aber 
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dafür dem wahrhaften Freunde diefer Stubien eine ganz neue, 
vielfach größere und beffere Welt aufgehe, als die gegenwärtige — 
dies Glaubensbekenntnis hat zuerft Petrarca in ſich gehegt, ihm 
mit Schriften, Briefen und unabläffigen Bemühungen zahlreiche 
Jünger erworben. Seine Reifen, feine perjönlichen Anknüpfun- 
gen nach allen Seiten galten zumeift ber Ausbreitung und Ydr- 
derung diejer Studien, die ex int größten Sinn als eine allge- 
mein menschliche, vor allen aber ala eine nationale Angelegenheit 
anſah, und von denen er das Heil Italiens erivartete. Unabläffig 
mühte er fi), die vergrabenen, vergeſſenen Handſchriften des 
Alterthums ans Licht zu bringen und zu verbreiten; feine An⸗ 
firengung, feine Ausgabe jcheute er für diefen Zweck. Und feine 
eigene literarifche Thätigkeit glaubte er, um fo viel höher an⸗ 
ichlagen und wertben zu müſſen, je mehr er fich für ben größern 
Theil derjelben der lateinifchen Sprache bediente, die er, wenn 
nicht ciceronianifch, doch in ber That mit Geift, Geſchmack und 
großer Gewandtheit zu handhaben wußte. Petrarca nannte fich 
vorzugsweiſe einen Poeten, und die Nachwelt hat ihm wefentlich 
ala Dichter Ruhm gezollt. Aber mit diefer Bezeichnung hatte 
er vor allem feine Studien der lateinifchen Dichter, feine Latei- 
nifchen Rachbildungen ihrer Meiftertverke im Auge. Wenn Pe- 
trarca die Poefte über alle Wiffenfchaften hinaus hochprieg, für 
fie einen Platz unter den freien Künften begehrte, ihr die jtärt- 
ften Wirkungen auf die Bildung des Menfchengefchlechts zufprach, 
fo dachte er auch Hier zunächft wieder an bie lateinifche Poefie, 
die er lehrte, zu ber er anregte, nicht aber an bie Dichtung, die 
ihm jchließlich allein feine Unfterblichteit ficherte. 

Die Zeitgenofjen, in denen die Stimmung für die Alter- 
thumsſtudien erweckt war und täglich wuchs, unter denen viele 
ihre Gunft zunächft lieber den Nachahmungen der antiken Dich- 
tung als den Meifterwerten jelbft zumendeten, nahmen feine la⸗ 
teinifchen Dichtungen, joweit er fie mittheilen mochte, mit einer 
Ehrfurcht und Begeifterung auf, bie immer die Zeichen einer 
noch jungen Bewegung find. Frühzeitig hatte Petrarca begon⸗ 
nen, lateinifche poetifche Epifteln zu fchreiben, welche nad) den 
berfchiebenften Seiten bin verbreitet wurden und feinen Ruf 
wefentlich begründen halfen. Eine Komödie „Philologia“, welche 
Betrarca 1327 oder 1328 zu Avignon derfaßte, ging volljtändig 
verloren. Dagegen begann er in den dreißiger Jahren ein butoli- 
ſches Gebicht, in beffen zwölf Eflogen zwei Hirten fich über alle 
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erdenklichen Gegenſtände unterhalten und die eigenſte Meinung 
des Dichters über Verhältniſſe des Daſeins ausdrücken, welche der 
Phantaſie und dem Leben wirklicher Hirten ſo fern als möglich 
liegen würden. 1339 endlich faßte er den Plan eines epiſchen 
Gedichts: „Africa“, mit welchem er ſeinen Namen denen der latei⸗ 
niſchen Epiker anzureihen hoffte, that alſo genau das, deſſen Ver⸗ 
ſäumnis Giovanni di Virgilio vor zwei Jahrzehnten dem Dante 
ſo ſchwer vorgerückt hatte. Das Gedicht des Silius Italicus, 
welches die poetiſche Verherrlichung der Thaten des ältern 
Scipio Africanus überflüſſig gemacht haben würde, kannte Pe— 
trarca nicht. Gleich Silius Italicus, gedachte der moderne latei- 
nijche Poet dem Mufter Virgils unverbrüchlich zu folgen. Allein 
die eigenthümliche Anlage Petrarca's ſowohl, als der rhetorifche 
Zug, der aller neulateinifchen Dichtung anbaftete, verwandelte 
fein „Africa“ bald aus einem epifchen Gedicht in eine verfificizte, 
von mannigfachen reflektirenden Abjchweifungen unterbrochene 
Robrede auf den Sieger von Zama. 

Während fich Petrarca diefen poetiichen Arbeiten mit allem 
Eifer bingab, auf diefelben feine Ruhmesanſprüche gründete und 
in ber That, ehe mehr ala Bruchftüde und Einzelheiten feiner 
Lateinifchen Gedichte befannt waren, Ruhm genoß, behanbelte 
er, wenigjtens in Briefen und Dialogen, feine italienischen Dich- 
tungen ftiefväterlich genug. Seine Liebe zu Laura, welche bie 
lateinische Sprache nicht verftand, jugendliche Thorheit, welche 
auf allen Feldern Lob ernten will, die mittelalterliche Gewohn⸗ 
heit, Liebesdichtungen in der Landesſprache abzufaflen, jollten 
nad) jeinen Alteröbelenntniffen die einzigen Anläffe geweſen fein, 
welche ihn zum italienischen Dichter gemacht. Der große Hu⸗ 
manift nahm die Miene an, geringichägig auf den toskaniſchen 
Verskünſtler hHerabzubliden und die Bildungslofigfeit berer zu 
beklagen, die feine italienischen Dichtungen feinen Lateinischen 
Schriften vorgogen. So unzweifelhaft Petrarca die der ganzen 
humaniftiichen Bewegung eigenthümliche Ueberſchätzung der 
alten Sprachen theilte, ja in gewiflem Sinn ihr Vater war, jo 
erwweden jeine Aeußerungen über diefen Punkt doch nur ein ähn- 
liche Gefühl, wie die Selbftanklagen, die er gegen die Thorheit 
jeiner Liebe erhebt, und die Reue, die er Über jeine jugendlichen 
Leidenſchaften und Genüſſe an den Tag legt. Es blickt deutlich 
genug daraus hervor, daß er um nichts diefe Erlebniffe und 
Erinnerungen hätte miffen mögen, daß er fich in denjelben gern 
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Iirgelte und geheime Freude darüber empfand, daß die Welt fo vie⸗ 

Ien Antheil an diefen Thorheiten genommen. Ein untilgbarer In⸗ 
finft und der warme Hauch lebendiger Wirkung trieben ihn troß 
feiner Seringfchäßung ber beimifchen Sprache dazu, feine ſtärk⸗ 
ften und dauerndſten Gefühle in ihr zu offenbaren. Nicht bloß 
die Liebe zu jener Unbelannten, die er für die Mit» und Nach- 
welt verflärte — auch fein patriotifches Gefühl für die Größe und 
Herrlichkeit Italiens, feine Friedensſehnſucht, feine tieferen Ge« 
danten über Welt und Leben ſuchte er in italienifchen Gedichten 
feftzubalten, und noch zu der Zeit, wo er den Wunſch vorfpiegelte, 
feine Liebesſonette Tieber vernichtet zu ſehen, feilte er an feinen 
italienisch gefchriebenen „Triumphen.” 

Die Ineinanderwirkung feines gelehrten Ruhms, feiner Gel- 
tung als „Zroubadour”, noch mehr die großen Hoffnungen, bie 
man an die unabläffigen Studien und die raftlofe Thätigkeit des 
Boeten Inüpfte, waren es, die, noch ehe dag Gedicht „Africa“ voll» 
endet war, ben Anlaß zu den wunderbaren Schaufpiel feiner feier 
lichen Krönung als Dichter gaben. Die neue, durch ganz Italien 
fih derbreitende Werthſchätzung jener geiftigen Beltrebungen, 
deren Vorkämpfer ‘Betrarca war, fuchte nach einem dffentlichen 
Ausdrud, und die Dichterfrönung, die dem Humaniften, bem Ken⸗ 
ner und Erneuerer der Poefie und Beredſamkeit vor allem galt, 
fellte fich ber Phantafie des Zeitalters als folder Ausdrud dar. 
Petrarca erzählt in dem autobiographiichen Fragment: „An die 
Nachwelt”, welches er 1371 niederfchrieb, daß er im Jahr 1340 
merkwürdigerweiſe an einem Tag zwei Briefe, einen vom Se 
nat der Stadt Rom, den andern vom Kanzler ber Uniberfität 
Paris, erhalten, welche ihn beide, der eine nach Paris, der 
andere nach Rom, einluden, um den poetischen Lorbeer zu empfan- 
gen. Nach dem Rathe des Karbinals Giovanni Eolonna und 
der eigenen innern Stimme, beichloß PBetrarca, Rom den Bor» 
zug zu geben. Um fich für die hohe Ehre der Krönung vollgültig 
zu legitimiren, die Augen der Welt noch mehr auf das Schau- 
ipiel derfelben hinzulenken, zeifteder Dichter zunächft nach Neapel, 
deſſen König Robert, ber einzige aus dem Haus Anjou, unter 
dem fich das unglüdliche Land eines gewiffen Gedeihens erfreute, 
ala ein bochgebildeter Fürſt im Sinn der Humaniften galt. 
Robert verfland und förderte die wiffenfchaftlichen Beftrebungen 
derjelben, war jelbft Iateinifcher Dichter und verdiente wenigſtens 
einen Theil des Lobes, das ihm fpäterhin Petrarca und ſeine 
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Freunde überfchwänglich jpendeten. Am Hof König Roberts, 
wo er mit hohen Ehren aufgenommen wurde, unterwarf ſich 
PBetrarca einer förmlichen Prüfung in Wiffenfchaften und Kün⸗ 
ften und erhielt von dem König das Zeugnis, daß er ber Dichter- 
krone in allem Betracht würdig ſei. König Robert, welcher dem 
Dichter für die gemünfchte Widmung der „Africa“ eine glänzende 
Belohnung in Ausficht ftellte, hätte am Liebften die Dichterkrö« 
nung in Neapel felbft, „am Grab Virgils“, vor fich gehen Laffen. 
Da indeſſen Betrarca feft auf Rom bejtand, fo gab er ihm einen 
offenen Brief an den römischen Senat mit, welcher alle Quali— 
täten Petrarca’3 bezeugte und das Bedauern außdrüdte, daß er 
nicht jelbft dag würdigeHaupt mit demewigen Kranze zieren könne. 

In Rom war alles wohl vorbereitet: die Ziwiftigfeiten der 
großen Barone und der einzelnen Stadttheile ruhten für einen 
Augenblid, und ganz Rom nahm Antheilan den glänzendenSchau= 
ipiel, das 8. April 1341 vor fich ging. In großem feierlichen Zug 
wurde der mit einem prächtigen Feſtkleid (welches Robert von 
Neapel ausdrüdlich zu diefem Tage geichentt hatte) angethane 
Dichter auf dag Kapitol geleitet. Hier hielt er eine Rede über 
eine Stelle Birgils, der Senator von Rom, Orfo d’Anguillara, 
fette ihm den Dichterlorbeer auf und das Haupt des römischen 
Adels, der alte Stefano Colonna, ehrte ihn durch eine glänzende 
Lobrede. Dann begab fich der Zug zum Hochamt in die Peter3- 
firche, wo Petrarca feine Dichterfrone niederlegte und aufbe- 
wahren ließ, während ihm ein befonberes Dokument ala Zeugnis 
über die erfolgte Krönung ausgefertigt und zugleich das römifche 
Bürgerrecht verliehen wurde. Im erften Rauſch über die errun⸗ 
gene höchſte Ehre des Poeten ſchrieb Petrarca eine Reihe jubeln⸗ 
der Briefe; — ſpäter meinte er zu erkennen, „daß ihm der Lorbeer 
keine Erhöhung des Wifleng, jondern nur Vermehrung desNeides 
eingebracht habe,’ ohne daß er darum aufhörte, den 8. April 
1341 ala den großen Tag feines Lebens anzufehen. Bon Rom be- 
gab fich der Gekrönte nach Parma, nach Reggio (mo er das Gedicht 
„Africa“ vollendete), nach Berona und kam 1342 nad) Avignon 
zurüd. Hier erichien er vor Papft Clemens VI. unter den Ab» 
geordneten Roms, welche (vergeblich) die Rückkehr des Kirchen- 
fürften und feiner Karbinäle nach Rom erbaten. Uebrigens er. 
wies fich der Papft Petrarca infofern huldvoll, als er ihm das 
Priorat von Migliarino verlieh. Noch in Italien hatte Petrarca 
den Schmerz gehabt, die Todesnachricht ſeines Freundes und 
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Gönners Jacopo Colonna, des Biſchofs von Lombes, zu empfan- 
gen. Giovanni Eolonna aber fuhr fort, Betrarca in aller Weife 
zu begünftigen. Er war es wohl auch, welcher dem päpftlichen 
Hof den Gedanken eingab, Betrarca ſchon im Jahr 1343, nad) 
dem Tode König Roberts, nach Neapel zu ſchicken, um dort die 
Rechte des Papftes auf die Oberlehnsherrlichteit über Neapel 
zu wahren und die Freigebung einiger Gefangenen von bem für 
die Königin Johanna regierenden Rath zu erwirken. Nach Voll⸗ 
bringung dieſes Auftrags lebte Petrarca wieder längere Zeit in 
Parnıa (wo ihm fpäter ein Kanonikat verliehen wurde), entfloh 
vor einem audbrechenden Kleinen Krieg mit ziemlicher Gefahr 
nad) Bologna und fehrte 1345 abermals nach Avignon und zu 
feiner Einſamkeit im Thal von Vaucluſe zurüd. Sein Ruf und 
Ruhm in Italien waren jeßt jo gewachfen, daß von allen mög» 
lien Kleinen Yürftenhöfen, von Republifen und Städten Ein⸗ 
ladungen an ihn ergingen. Man zog den Dann, der in feiner 
Begeifterung für ein glüdliches, friedvolles und freies Italien 
eine Art nationalen Gewiſſens darftellte, und deffen Befähigung 
zu Geichäften in feinen humaniſtiſchen Studien begründet galt, 
mehr und mehr in die politiichen Wirren und Kämpfe der bei: 
matlichen Halbinjel herein. 

Welche Bedeutung fich Petrarca in diefen Dingen ſelbſt bei⸗ 
maß, erhellte aus feiner begeifterten Zuftimmung au Cola Rienzi's 
fühnem Berfuch, die römiſche Republit und ihre Herrichaft 
über Italien wieder aufzurichten. Er Hatte den „humaniſtiſch 
gebildeten Tribunen” Roms, der bamals päpftlicher Notar war, 
wahricheinlich Schon zur Zeit der Dichterfrönung, jedenfalls im 
Jahr 1343 zu Avignon Tennen gelernt, wo Cola Rienzi ala Ab- 
georbneter des in Rom neu aufgerichteten Regiments der Drei- 
zehnmänner am päpftlichen Hof erjchienen war. Seht, im Mai 
1347, al3 Cola's unblutige Revolution zu gelingen fchien, ala 
für einen Augenblid die Glorie vergangener Tage dag Haupt 
Roma's umfchimmerte, jchlug Petrarca’3 Herz dem Gelingen 
des phantaftifch-Fühnen Unternehmens entgegen. War e3 doch 
der lebendig gewordene Humaniftifche Gedanke von der Er- 
neuerung Roms, ber ihn im buono stato des Tribunen ent- 
gegentrat, gehörte doch ſelbſt der theatralifche Pomp, welchen 
Rienzi entfaltete, zu den Vorftellungen der Humaniften. Bes 
geifterte Briefe, in denen auch einzelne gute, klar nüchterne 
RatHichläge nicht fehlen, ergingen an den plöglich Berühmten 
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und Siegreichen. Mehrere patriotifche Gedichte in Tateinifcher 
und italienischer Sprache gehören der kurzen ‘Periode von 
Rienzi's Glanz an. So durchdrungen übrigens war der Dichter 
vom Recht und der Seelengröße Rienzi's, daß er an demfelben 
fefthielt, auch als der Tribun geftürzt war, ihm jelbit in der 
Gefangenſchaft zu Avignon feine Theilnahme erwies und nur in 
fomifchem Zorn aufwallte, ala man Rienzi freiließ, weil ex ein 
— Dichter fei, welchen Namen Petrarca nicht vielen anderen 
außer fich jelbft gönnte. Rienzi hatte während der Monate feiner 
Herrichaft Petrarca vergeblich nach Rom eingeladen. Doch war 
der Dichter im Spätfommer 1347 wieder nach Italien aufgebro= 
chen, verweilte vorzugsweise in Berona und Parma, und in erjterer 
Stadt war e8, wo er im Mai 1348 durch feinen Freund Senuccio 
del Bene den am 6. April zu Avignon erfolgten Zod von Madonna 
Laura erfuhr. Die halb erlofchene Leidenfchaft wuchs in Thränen 
und Schmerzen neu empor; die Sonette, welche er auf Laura's 
Tod fang, gehörten zum Theil zu den ſchönſten Blüten feiner Lyrik. 
Raftlofer als je von Ort zu Ort ftreifend, juchte er momentanes 
Vergeſſen feines Leides. Er ging nach Mantua, nach Yerrara, 
auf wiederholte dringende Einladung des Jacopo Carrara, des 
Tyrannen von Padua, 1349 nach der lettern Stadt. Er wurde 
von dem Fürſten „nicht wie ein Menſch, fondern wie die feligen 
Geifter im Himmel aufgenommen”. Um ihn äußerlich ficher zu 
ftellen, verlieh ihm Carrara zu feinen übrigen Pfründen ein 
Kanonilat. Bei diefem längern Befuch in Padua ift es wohl 
gewejen, daß Petrarca den Zufluchtsort feiner fpäteften Tage, 
da3 Dorf Argıra in den Euganeifchen Bergen, zuerft erblidt Hat. 
1350 unternahm er abermals eine Reife nad) Rom und befuchte 
bei diefer Gelegenheit Ylorenz, gegen welches er einen alten 
Groll hegte, zum erftenmal, hauptfächlich um Boccaccio's willen, 
. zu dem er damals in freundfchaftliche Beziehungen trat. Die 
Glorentiner, welchen der Ruhm ihres „Mitbürgers“ die Augen 
öffnete, feßten ihn 1351 in den Befit feines väterlichen Erbes 
und machten einen Verſuch, ihn für ihre nen errichtete Univerfität 
zu gewinnen. Petrarca lehnte indeß ab, fich in Florenz nieder- 
aulafien. Im folgenden Jahr, 1352, verweilte er zum lebten» 
mal in Avignon, nahm feinen Aufenthalt zu Vaucluſe und 
ichrieb Hier die Lateinifche Schrift: „De vita solitarie“. Mber 
dag einft geliebte Thal Hatte feine Anziehungskraft verloren. 
Ueberall traf er auf Erinnerungen an die, die nicht mehr war, 
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und die allein die Kraft gehabt Hatte, ihn Italien dauernd ab- 
wendig zu machen. Er ftand, je mehr die Ausficht ſchwand, daß 
der päpitliche Hof je nach Rom zurückkehren könne, dem in 
Avignon refidirenden immer zürnender und oppofitioneller gegen- 
über. Und jo entjchloß er ſich noch vor Ablauf des Jahrs, auf 
Frankreich dauernd zu verzichten und ganz in Stalien zu bleiben. 
Und zwar wußte ihn gleich bei feinem Eintritt in die Lom⸗ 
bardei der Gewaltherrfcher von Mailand, Johann Bisconti, 
bergeftalt zu fefleln, daß Petrarca von 1353— 1361, beinahe 
volle acht Jahre, am Hof der Visconti in Mailand verweilte. 
Petrarca als Gelehrter, als geiftreicher Gejellichafter, zu Yite- 
rarischen und gelegentlich zu diplomatischen Dienften verivendet, 
fonnte für einen der erften und erlauchteften Repräfentanten des 
zwifchen den Kleinen italienifchen Tyrannen und den Gelehrten 
und Künjtlern von jeßt ab vielfach bejtehenden intimen Verhält- 
niffes gelten. Den zümenden Yreunden von republikaniſcher 
Gefinnung (Boccaccio und andere) ſetzte er eine entichiebene 
Betonung der Reinheit feiner Abfichten wie feines Thuns ent« 
gegen. Seine patriotifchen, dem ganzen Stalien geltenden Ge- 
finnungen bethätigte Petrarca allerdings gleich im Beginn 
feines Mailänder Aufenthalts, indem er zwifchen den Tämpfen- 
den Republiten Venedig und Genua (vergeblich) zu vermitteln 
fuchte. In feinen Briefen an die Parteien tauchte zuerſt das 
Argument auf, daß e8 fchimpflich fei, im Bund mit „Barbaren“ 
(die Könige von Ungarn und Aragonien galten ihm als folche) 
einen italienifchen Staat zu befehden! Und je gewiffer ihm 
ward, daß diefe italienische Gefinnung nur bei wenigen zu finden 
fei, um fo unmillfürlicher gerieth er auf Dante’3 Pfade. Auf 
den Enkel des Luremburgers, auf Kaifer Karl IV., der feines 
böhmifchen Landes pflegte, Deutichland und zumal Italien fich 
ſelbſt überließ, begann ex die Blicke zu richten. In Einladungs= _ 
ſchreiben umd feierlichen Anreden fpornte er ihn an, den Römerzug 
endlich zu twagen und die Kaijerfrone auf fein Haupt zu ſetzen. 
Der nüchterne Böhmenkönig jehte den ghibelliniichen Phanta- 
ften des italienifchen Humaniften fühle Skepfis entgegen. Doch 
ſuchte er ihn für alle Fälle an feine Sache und feine Perfon zu 
fefleln, und ala er 1354 jene unlaijerlicde Romfahrt antrat, 
welche den kaiſerlichen Ruhm und Namen bei den Stalienern 
vollends herabſetzte, lud er Petrarca fojort bei feiner Ankunft 
im Juni 1354 nah Mantua. Der Dichter leiftete dem Rufe 
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Bolge und verfuchte in mehrtägigen Unterredungen dem jchlauen 
und begeifterungslofen Fürften Opfermuth für die Sache Ita⸗ 
lien einzuflößen. Seine Enttäufchung und jeine Klagen, als 
Karl nach erledigter Kaifertrönung ſich mit der Beute feiner 
Titel= und Rechtverfchleuderungen raſch wieder aus Stalien - 
entfernte, waren beträchtlih. Gleichwohl fuchten feine fürft- 
lichen Patrone, die Visconti, ſchon im nächiten Jahr von der 
perjönlichen Verbindung Petrarca’3 mit dem Kaiſer Nutzen zu 
ziehen. Sie wußten, daß gegen die Ausdehnung ihrer Macht 
von ihren Seinden am Hof Karla IV. gewirkt wurde, und be= 
trachteten den Humaniften und Dichter ala den geeigneten 
Mann, der die Abfichten des Herricherd erforjchen und un— 
günftigen Entjcheidungen entgegenwirken könne. Sie jandten 
Petrarca nach Deutichland, und als diefer den Kaifer, den er in 
Bafel vermuthet Hatte, dafelbft nicht vorfand, dehnte er feine 
Reife nach) Prag aus, das Karl IV. zu einer glänzenden Refi- 
denz emporgebracht Hatte. Gleichwohl fühlte fich der Italiener 
von ber halb flawifchen, Halb deutfchen Moldauftabt nicht an» 
gezogen und ſehnte fich troß feiner günftigen, ja glänzenden 
Aufnahme am Eaiferlichen Hof nach dem fonnigen Heimatland. 
Anerbietungen Karla IV. lehnte er jet wie fpäter entjchieden 
ab. Nach Italien heimgekehrt, lebte er fih mehr und mehr am 
Hof der Visconti ein, jo daß auch der Tod des Haupt der 
Yamilie, Johanns Bisconti, an dem Verhältnis zu Mailand 
wenig änderte, Die Neffen Johann, namentlich Galeazzo Vis⸗ 
conti, legten Werth genug auf Petrarca’3 literarifche Bedeutung, 
um ihm in freundfchaftlicher Weife zu begegnen und fein Selbſt⸗ 
gefühl, dag ihnen zu gute fam, zu nähren. Gewiſſe Briefe Pe- 
trarca’3, die allgemeiner befannt wurden, vertraten in dama⸗ 
liger Zeit die Stelle von Flugſchriften im Intereſſe des mai» 
ländiichen Fürſtenhauſes. Petrarca's Rednergabe warb bei 
feierlichen Anläffen in Anfpruch genommen. So vor allen bei 
der großen Geſandtſchaft nach Frankreich, welche die Visconti 
1360, bei Gelegenheit der Befreiung des von den Engländern 
gefangen gemwejenen Königs Johann, abjendeten, deren Führer 
und Sprecher Petrarca war. Er jah bei diejer Gelegenheit 
Granfreich wieder, verweilte, von den überall fichtbaren Folgen 
des Kriegs fchmerzlich ergriffen und bewegt, längere Zeit in 
Paris, auch am Hof des franzöfiſchen Königs hochgeebrt, aber 
unmwandelbar an jeinem Entſchluß feithaltend, Italien nicht 
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wieber untreu zu werden. Dagegen verließ er 1362 Mailand, 
um nach einem kurzen Aufenthalt in Padua fich nach Venedig 
zu wenden. Zwar bewahrte er eine gewifle Anhänglichkeit an 
Galeazzo Maria (no im Jahr 1368 trat er als diploma⸗ 
tiicher Unterhändler desfelben dem päpftlichen Legaten, Kar⸗ 
binal Anglico, gegenüber), aber feinen dauernden Aufenthalt 
nahm er in der Lagunenſtadt. Er Hatte feine 1339 geborne 
natürliche Tochter, Yrancesca, kurz zuvor an Franceschino da 
Broffano verheirathet und lebte in deren Yamilienkreis mit 
all dem Behagen, deffen feine ehrgeizig- unrubige Natur fähig 
war. Seine literarifchen Arbeiten fürberte er ununterbrochen; 
mebrere feiner lateinifchen Werke („De remediis utriusque fortu- 
nae“, „De vitis virorum illustrium‘“) wurden in diefen und ben 
nächften Jahren abgefchloffen. Sein Name war jet entſchieden 
der Hangvollfte in ganz Italien und über Italien hinaus, wo 
"nur irgend ein Kreis den neuen humaniftifchen Studien ergeben 
war. Wie fein Ruhm aber lag ihm nach wie vor jein Vater: 
land am Herzen; unabläffig ſann er auf Mittel, der Noth und 
der Zerriffenbeit besfelben zu ftenern. Aus diefer Stimmung 
erklärt fich die fort und fort genährte Hoffnung auf die Rid- 
kehr des Papites nach Rom. Im Jahr 1366 richtete er an Ur⸗ 
ban V. einen beſchwörenden Brief, fich der Trauer der römischen 
Wittwe zu erbarmen, nicht in Avignon der Ruhe zu. pflegen, 
indeB der Lateran und die Peterskirche in Trümmer fielen. Mit 
einer bier ana Phantaftifche, dort ana Komifche jtreifenden Be- 
redjamfeit fuchte er den widerftrebenden Kardinälen und Hof- 
leuten des Papftes die Vorzüge Italiens ins rechte Licht zu 
ftellen. Seinem leidenfchaftlichen Eifer jollte der Schein einer 
Genugthuung zu theil werden, — freilich nur, um ihm jchließ- 
lich wieder eine bittere Enttäufchung, wie bei Erfcheinen des 
Kaiſers in Italien, zu bereiten. Aus anderen Gründen, als 
denen, welche der Dichter geltend machte, entichloß fich Urban V. 
1367, den päpftlichen Sit nach Rom zurüd zu verlegen. Es 
galt einen Moment als ein Weltereignis, als fich die gefammte 
Kurie auf einer genuefifchen Flotte einfchiffte, als der Statt- 
halter Chriſti in dag verwüftete Rom einzog. Petrarca jauchzte 
auf, al3 er die Kunde vernahm; wieder einmal, wie in Gola 
Rienzi’3 Tagen, wie bei Karla IV. Römerzug, hoffte er alles. 
Urban V. hatte den Dichter nah Rom eingeladen; Petrarca 
brach in der That von Venedig auf, erkrankte aber in Yerrara 
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und mußte auf die perfönliche Begrüßung des Papftes Verzicht 
leiften. Vielleicht waren jchon Gerüchte zu ihm gedrungen, daß 
der Bapft fich in den neuen Verhältniffen unfäglich unheimlid) 
und unglüdlich fühle, daß die Rückkehr nach dem geliebten 
Avignon geplant werde. ALS das Unerhörte nun wirklich ge« 
ſchah, der Papſt die Hoffnungen der Römer, ber friedenzjehn- 
füchtigen Italiener und eines guten Theils der Chriſtenheit 
graufam vernichtete und Rom verließ, da fand Petrarca faum 
Morte genug, feinem Schmerz, feinem Zorn und Groll Luft zu 
niachen. Noch ins Grab hinein rief er, als Urban V. bereits 
im December 1370 zu Avignon ftarb, ihm nach: „Urban wäre 
unter die ruhmvollſten Dienfchen gezählt worden, wenn er fter« 
bend noch fein Bett vor den Altar St. Peter8 hätte tragen 
laſſen, und wenn er dort mit ruhigem Gewiſſen entjchlafen wäre, 
Gott und die Welt zu Zeugen anrufend, daß, wenn irgend 
einmal der Papſt diefen Ort verlaffen, es nicht feine, fondern ' 
die Schuld der Urheber fo fchimpflicher Zlucht war”. Und in 
der Bitterfeit gegen die franzöſiſchen Kardinäle, die zu den Ufern 
des Rhöne zurücdgetrieben hatten und ihre Rathſchläge mit nicht 
ganz ungegründeten Schilderungen der wüjten Zuftände Ita⸗ 
liens und Roms zu rechtfertigen furchten, fchrieb ex die Schmäh- 
jchrift: „Contra Gallum“, welche die Vorwürfe der Franzoſen 
mit leidenjchaftlichen Anklagen erwiberte. 

Um 1370 zog fich Petrarca in das letzte Aſyl feines Alter, 
den Yleden Arqua in den Euganeijchen Bergen bei Padua, zurüd. 
Das Stille Dertchen wurde dadurch für einige Jahre der Mittel- 
punkt eines weit reichenden Intereſſes und Literarifchen Ver⸗ 
kehrs. Der Herrfcher von Padua, Francesco Carrara, erwies 
dem alternden Dichter große Ehren, die Petrarca mit der Zu- 
eignung feiner lateinifchen Schrift: „De republica optima admi- 
nistranda“ eriwiderte. Auch zu Gefchäften für den befreundeten 
Fürſten ließ er fich gelegentlich noch herbei; noch 1373 befuchte 
er im Intereſſe desfelben zum letztenmal Venedig. Im ganzen 
aber twaren die Jahre der Zurückgezogenheit zu Arqua einer ab- 
ichließenden Bejchaulichkeit gewidmet, wenn er auch raftlos in 
feinen Studien und Arbeiten fortfuhr und noch wenige Monate 
vor feinem Tode die umfaffendfte Novelle feines florentinischen 
Freundes Boccaccio, die Gejchichte der Markgräfin Grijelda, ing 
Lateinifche übertrug. Am 18. Juli 1374 fchloß er, 70 Jahre 
alt, zu Arqua die Augen. 
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Der italieniſche Humanismus, ja, der geſammte Humanis- 
mus des folgenden Jahrhunderts feierte mit Recht in Betrarca « 
feinen großen Bahnbrecher und Borlämpfer. Den Beftrebun- 
gen, an Stelle einer italienifchen Nationalliteratur eine neu- 
lateinifche treten zu laffen, Hinterließ Petrarca die volle Auto- 
rität feines Ruhms und der Mehrzahl feiner eigenen Arbeiten. 
Der neuelte deutfche Biograph (G. Körting, „Petrarca’8 Leben 
und Werke‘, Leipzig 1878, S.6) betont nachbrüdlicher als je 
zuvor die Bedeutung der humaniſtiſchen Beſtrebungen wie ber 
lateiniſchen Schriften des Dichterd. „Der fiegreiche Führer 
einer geiftigen Bewegung darf mit Yug und Recht auch als ihr 
Schöpfer gelten: aus dem vorhandenen Gedantenmaterial er- 
ichafft er ordnnend, jondernd, ergänzend und umgeftaltend einen 
neuen Ideenbau.“ An der Wiederbelebung einer ganzen Reihe 
von Wiffenjchaften: der Alterthumskunde, der Gefchichte, der Erd⸗ 
beichreibung, am Erwachen einer energifchen Kritik, hatte Betrarca 
allerdings entjcheidenden Antheil gehabt und wirkte fort und fort. 
Gleichwohl Liegt, nach unferer Ueberzeugung, feine Hauptbedeu- 
tung für die Nachwelt, an die er jo gern zu appelliren pflegte, 
in feinen wenigen italienischen Dichtungen, in der weitern Be⸗ 
gründung, welche er der italienischen Nationalliteratur durch 
feine Sonette, Kanzonen, Balladen und „Triumphe“ gab. Und 
zwar wollte es das Verhängnis Staliend, daß gerade biejer 
Dichter mit feiner eigenthümlichen Weichheit und mit der ente 
ſchiedenen Richtung auf eine alademifche formelle Poefie dem 
lebenvollern, leidenfchaftlichen Dante völlig den Rang ablief, den 
entjcheidenden Einfluß gewann und don einer gewiflen Zeit an 
nicht nur als der erfte italienifche Lyriler von Bedeutung, jon- 
dern ala der muftergültige Meifter der ganzen italienifchen 
Poeſie betrachtet wurde. 

Petrarca's Iyrifche Gedichte, in denen er den ganzen Reich» 
tum und den mufifalifchen Zauber des togfanifchen Idioms 
um fo beffer entfalten fonnte, als er der gleichen Empfindung 
oder Erinnerung abfichtlich variirten und wiederholten Ausdrud 
zu geben pflegte, ftehen in eigenartiger Mitte zwifchen der rein kon⸗ 
ventionellen, ſpätern mittelalterlichen und der unntittelbar dem 
Gefühl, dem Iebendigen Anlaß entftammenden modernen Lyrik. 
Niemand bezweifelt mehr, daß eine Reihe der jchönften Sonette 
und Kanzonen Petrarca’3 den beiden ftärkiten Empfindungen 
feine Lebens, feiner Liebe zu Madonna Laura, feiner idealen 
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Begeifterung für ein freilich nur erft in den Träumen Einzelner 
lebendes Stalien, entiprungen find. Die Anknüpfung feiner So» 
nette an bejtimmte äußere Momente, die Widerfpiegelung dem 
Augenblid angehöriger Eindrüde und eined Stimmungswechiel3, 
der dem überlieferten, herfömmlichen Ton des poetischen Frauen» 
dienſtes oft entjchieden widerjpricht, die Verſchmelzung feiner 
Seelenjtimmung mit Naturbildern, die Benubung derfelben Iy- 
riichen Yormen, welche im großen und ganzen der Huldigung 
an Laura dienen, für andere Ausſprachen, das alles waren Re= 
gungen der individuellen Natur und Zeugniffe einer neuen Iy- 
riſchen Kunft. Freilich aber fehlte viel, daß in Petrarca’3 So⸗ 
netten und Sejtinen nur der unmittelbare Auzdrud lebendiger 
Empfindung, der künſtleriſch verflärte Naturlaut der Leiden- 
ichaft zu Recht gefommen wäre. Das halb Wahre, halb Reflektirte 
feiner Liebe zu Laura überhaupt trug daran ebenjoviel Schuld, 
als das ſtarke Bewußtſein Petrarca’3 von der Bortrefflichkeit 
feiner tünftlerifchen Anlage, die bloße Formfreude, welche er ala 
unverlierbares, aber bedenkliches Erbe der italienifchen Dichtung 
hinterließ. Niemand ift im Stande, in den Sonetten Petrarca’3 
die Grenze der lebendigen Empfindung und Erinnerung und der 
phantaftifchen Willlür, des bloßen Spiels mit jelbjtgefchaffenen 
Borftellungen genau anzugeben. Bald erftarrt ein wirkliches 
Gefühl, ein Nachklang feines Erlebens unter dem Eifer des 
formgewandten Poeten, der nad) einem Bild, nach einer geift- 
reichen Wendung bajcht, des Alterthumskenners, der bie Ans 
Inttpfung feiner eigenen Situation an irgend eine mythologifche 
oder römische Vorſtellung fucht; bald durchdringt wieder ein 
Hauch aus ber allgemeinen liebebebürftigen, fehnenden und juchen- 
den Grundftimmung des Dichters folche Gedichte, die nur ber 
Reflerion entftammen, und gibt ihnen einen Schein des Lebens. 
Die Innigkeit feiner platonischen Verehrung für Madonna Laura, 
die Herbheit der ihm auferlegten Refignation, die Tiefe und Auf» 
richtigfeit feines Schmerzes, feines Bewußtſeins, daß er in ihr 
das befte alles Lebens zwar nicht befeflen, aber doch gefehen 
babe, find nicht in Zweifel zu ziehen, während es völlig unerlaubt 
und thöricht ift, die einzelnen Sonette, Seftinen oder Sanzonen ! 


” „Stancesco Petrarca's ſämmtliche Kanzonen, Sonette, Balladen 
und Triumphe” (beutfh von Karl Förfter, 3. Aufl., Leipzig 1851); 
„Kundert ausgewählte Sonette Petrarca's“ (deutfch von Julius Hübner, 
Berlin 1868). 
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(„Sonetti, canzoni e trionphi“. Zuerſt gedrudt Venedig 1470; 
dann Rom und Venedig 1473; neuere vorzügliche Ausgabe, 
„Le rime di Petrarca“, von Antoine Marjand, Padua 1819 — 
1820) zu einem völligen Liebesroman nach ihren Einzelveran- 
laffungen und der Zeitfolge ordnen zu wollen. Ebenfowenig 
it die Echtheit und Unmittelbarkeit feines patriotifchen Gefühls 
in Frage zu ftellen, obſchon er auch diefem gelegentlich reflet- 
tirten oder gefünftelten Ausdrud leiht. Dafür raufcht es dann 
in den fchönften der vaterländifchen Gedichte, in der „Kanzone 
an Stephan Eolonna‘ und namentlich in der Kanzone „DO, mein 
Italien“ (Italia mia) in um jo vollerem Strom dahin. 

Die am ftärkften reflektirten italienischen Dichtungen Petrar- 
ca’3 (zugleich auch feine jpätelten) find die „Triumphe“: ber 
„Triumph Amors“ in ſechs Gefängen, der „Triumph der Keufch- 
beit”, in welchem Madonna Laura über Amor triumpbirt, der 
„Triumph des Todes“ in zivei Gefängen, der „Triumph des 
Ruhms“ in drei Gefängen, der „Triumph der Zeit” und der 
„Triumph der Sottheit". Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß 
Petrarca bei der Anlage und formellen Ausführung biefer Gedichte 
(in Terzinen) die inzwijchen zu Ruhm und Geltung gediehene 
„Göttliche Komödie‘ im Auge Hatte, und es ift nur ein Beweis 
mehr für die Früher behauptete, faſt ausſchließliche Antheilnahme 
der Staliener des 14. Jahrhunderts an den phantaftifchen, allego= 
rifirenden, gewaltfam antilifirenden und nüchtern refleftirenden, 
alfo unweſentlichſten Seiten des großen Gedicht3, daß Petrarca 
glauben konnte, mit bdiefen Dichtungen gleichfam in eine Art 
Konkurrenz mit feinem gewaltigen Landsmann zu treten. Dem 
gleichen Irrthum erlag faft zu gleicher Zeit auch Boccaccio in 
feiner „Liebesviſion“ — ber Dichter alfo, der einen unendlich 
größern Antheil an der Fortbildung, der Gebietderweiterung 
der neuen italienifchen Literatur in Anspruch zu nehmen hatte, 
al jchließlich bei allem Gewicht feiner Perſönlichkeit und feiner 
fünftlerifchen Verdienſte Petrarca zukommt. 
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Giovanni Boccaccio. ° 


Giovanni Boccaccio, der ſich gern nach der Herkunft und 
einem Beſitzthum feiner Familie einen Gertaldefen nannte, war 
in Wahrheit ber natürliche Sohn eines aus Certaldo gebürtigen 
Slorentiner Kaufherrn Boccaccio di Bonajuto und einer Pariferin, 
deren Name uns unbelannt ift. Sein Vater, welcher zu den 
Theilhabern des eınporftrebenden florentiniſchen Bankhaufes der 
Barbi gehörte und Vorfteher des Tilialgejchäfts zu Paris war, 
heirathete zwar die junge Wittwe nicht, welche ihm dajelbft 
1313 feinen Sohn Giovanni gebar, nahm aber diefen, ala die 
Geliebte wenige Jahre fpäter jtarb, zu fih in fein Haus nach 
Florenz und ließ ihn bier die erfte Schulbildung in der Schule 
genießen, welche der Grammatiler Giovanni da Strada Bielt. 
Der väterlichen Abſtammung nach aus Gertaldo, der Bildung 
und Erziehung nad) aus Florenz, doch der Sohn einer Franzöfin 
und in Paris geboren, hat fich zwar Boccaccio mit Recht durch» 
aus ala Jtaliener gefühlt, aber die Tropfen franzöfiichen Bluts, 
die in feinen Adern rannen, find ficher für feine Entwidelung 
nicht unwichtig geivejen. Der Vater, Kaufmann mit Leib und 
Seele, beitimmte Giovanni zu feinem eigenen Beruf; einige 
Sabre Hindurch mußte derjelbe in einem Bankgeſchäft arbeiten, 
legte aber fo vielen Widerwillen gegen dieje Beftimmung an den 
Tag, daß fich der alte Boccaccio endlich entjchloß, den talent- 
vollen Süngling die Kaufmannſchaft mit dem Rechtsſtudium 
vertaufchen zu laſſen. Und da ihn feine Handelögeichäfte eben 
nach Neapel führten, jo nahm er um 1330 Giovanni mit dahin 
und ließ ihn das Rechtsſtudium beginnen. Boccaccio beklagte 
ſich jpäterhin, daß er ſechs Jahre auch an dieſes Studium ver⸗ 
loren babe, und Hatte infofern Recht, als er fein Kanoniſt wurde. 
Aber e3 läßt fich annehmen, daß auch feine Studien des fanoni- 
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ſchen Rechts ihm Gelegenheit gaben, einen Theil jener Bildung 
zuerwerben, durch welche er unter feinen Zeitgenofjen jo hoch 
berborragte. Einen bei weiten größern Theil hatte er freilich 
Beihäftigungen zu danken, die er in den Hörfälen der Rechts⸗ 
ihule von Neapel nicht pflegen konnte. Er vertiefte fich in die 
lateinifchen Dichter und ſuchte von dem griechifhen Mönch 
Paul von Perugia, dem Bibliothefar des Königs Robert, die 
Anfangsgründe der griechiichen Sprache zu erlernen. Daneben 
muß er fich mit mannigfacher Lektüre befchäftigt haben — feine 
eigenen Novellen und Dichtungen verrathen eine genauere Be— 
fanntichaft mit den Werken der mittelalterlichen ritterlichen 
franzöftichen Boefie, und eine allegorifch-philofophifchen Verſuche 
belegen e3 nur allzudeutlih, daß auch manches von der ſcho— 
laſtiſch⸗ theologiſchen und fonftigen Literatur der Zeit an ihn 
berantrat. Inzwiſchen unterliegt es keinem Zweifel, daB Boc- 
caccio während biefer neapolitaniſchen Jugendjahre unendlich 
mehr erlebte ala ftudirte. Die prachtvoll gelegene Königsjtadt 
war während der Regierung König Robert? und in den erjten 
Jahren der Königin Johanna der Sit eines regen, bewegten, 
prächtigen und genußfreudigen Lebens. Die charakterijtifche 
Unficherbeit fpäterer Zage fehlte ihr, wie aus Boccaccio's No- 
vellen erhellt, zivar auch damals nicht, aber für Gejchlechter, die 
eben aus den Kämpfen und Wirrniſſen des Mittelalter3 empor» 
tauchten, war dies offenbar fein Grund, ihre Vorzüge zu ver- 
fennen. Boccaccio behagte fih ohne allen Zweifel in dem finn- 
lich Heitern Neapel um jo mehr, - ala ihm der Aufenthalt durch 
eine Liebe verjchönert wurde, die über eine flüchtige Leidenschaft 
bes Augenblid3 hinauswuchs, wenn fie auch ein gutes Theil 
irdiſcher und bedenklicher war ala die Minne Dante’3 oder 
Betrarca’3. Nach oder neben manchen leichteren Abenteuern, die 
ihre Nachllänge im „Decamerone‘ fanden, ward der Dichter 
(denn ausſchließlich als ſolchen fühlte fich der junge Florentiner 
in den juriftifchen Hörjälen wie früher bei den Geldtiichen der 
Bank) von jener Fiammetta» Maria gefeffelt, welche eine natür- 
liche Tochter König Roberts von Neapel und die Gemahlin eines 
hervorragenden Edelmanns ſeines Hofs gewejen fein foll. 
Sowohl Boccaccio’3 „Ameto“ und „Filocopo“ als der Roman 
„Fiammetta“ enthalten zahlreiche Andeutungen über dag Weſen 
diefer Liebe. Es unterliegt feinem Zweifel, Daß es eine ungefeh- 
liche, die Rechte eines andern kränkende, aber von einer wahr- 
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haften, warmen Empfindung und einer unbedingten Hingabe 
verflärte, über ein Jahrzehnt währende Leidenfchaft war, die 
Boccaccio's Mannesjugend erfüllte. Nach jeinereigenen Erzählung 
(welche freilich auch nur dem Dante und feinen Beftreben, Tage 
und Stunden zu firiren, nachgebildet fein Tann) war e8 am 
Dfterfamftag des Jahrs 1334, daß er in der Kirche des heiligen 
Laurentius zu Neapel die jchöne blonde Königstochter zuerft 
erblickte, die vor der Welt ala die Tochter des Grafen von Aquino 
galt, und deren Mutter, gleich Boccaccio’8 eigener Mutter, eine 
Granzöfin geweien war. Wie lange fie feinen Liebesiverbungen 
wibderjtanden, wie oft ihm Gelegenheit geworden, die Geliebte 
zu fehen und mit ihr zu verfehren, wie weit die Gejellichaft, in 
der beide lebten, dag Verhältnis gefannt oder errathen habe, 
läßt fich tveder aus den unmittelbar an Maria» Fiammetta ges 
richteten oder für fie gejchriebenen, noch au8 den Dichtungen 
klar überſehen, welche in Boccaccio's ſpäterer florentinifchen Zeit 
diefer Liebe gewidmet wurden. Sicher ift, daß Boccaccio alles 
Glück und Unglüd eine heißen Gefühls auskoſtete, daß fein 
von Natur poetijcher Sinn an diefem Erlebnis reifte. Und nicht 
minder gewiß fcheint, daß troß der Klagen, welche der Dichter 
gewohnheitämäßig Über die ſpröde Strenge feiner Geliebten, 
über gelegentliche Untreue (deren nach manchen Zügen in ber 
„Fiammetta“ und im „Decamerone‘“ wohl eher er jelbft ſich 
ihuldig machtel), Boccaccio vor ber verzehrenden Nachwirkung 
einer hoffnungsloſen oder unglüdlichen Liebe bewahrt blieb. 
Maria nahm lebhaften Antheil an Boccaccio’3 Dichtungen, und 
vermuthlich war die Mittheilung berfelben an fie der Vorwand 
eines offenen gefelligen Verkehrs. Auf ihre Bitten fchrieb er 
nach feinem Borberichte den Roman „Yilocopo“, in welchem 
fih die Nachklänge feiner Lektüre, feiner Studien und die eige- 
nen frifchen Eindrüde und Erlebniffe noch in der feltenften Weile 
mijchen; ihr widmete er feine „Liebesvifion‘‘, ihr die epifch- alle- 
gotische „Teſeide“ und den „Filoftrato“. 

Der böje Genius feiner Liebe und feines heitern neapolitani- 
chen Lebens blieb Boccaccio’8 Verhältnis zu feinem Bater in 
Florenz. Murrend und grollend Hatte fich der alte Kaufherr 
endlich darein ergeben, daß fein begabter, aber wilder Sprößling 
die brodlofen Künſte der Sprach» und Literaturftudien und der 
eigenen poetifchen Produktion trieb, aber mehr ala einmal ver- 

fuchte er, ihn wenigſtens nach Florenz in fein Haus heimzurufen, 
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um ihn bier ftrenger beauffichtigen zu können. Im Jahr 1341 
befand fich Boccaccio im väterlichen Haus, wo er vermuthlich den 
„Ameto“ fchrieb, in deffen Strophen der Mißmuth über die 
Freudlofigkeit diefes Aufenthalts erfichtlich wird. 

Boccaccio fam gerade zur rechten Zeit nach Florenz, um eine 
eigenthümliche Epifobe der Gefchichte dieſer Stadt mit zu durch» 
leben. Die Florentiner hatten dem Condottiere Walter bon 
Brienne, welcher den Zitel eines Herzogs von Athen führte, den 
Oberbefehli im Kriege gegen Pifa anvertraut; der unternehmenbe 
und verraͤtheriſche Soldat benußte die inneren Zwiftigkeiten, um 
fih der Herrichaft über die Stadt zu bemächtigen, und begann 
alabald eine Tyrannenherrichaft auszuüben, welche der der 
Bisconti in Mailand, der Carrara in Pabua wenig nachgegeben 
haben würde, wenn fie Dauer erlangt hätte. Der Bürgerfinn 
don Florenz war glüdlicherweije noch ftalz und ſtark genug, die 
Zwangsherrſchaft wieder abzufchütteln (der Herzog von Athen 
wurde geftürzt, ehe er Herzog von Florenz werden Fonnte), 
ohne daß deshalb die Kämpfe im Innern des Freiſtaats auf- 
hörten. Die politifchen Kämpfe, denen Boccaccio nach feiner 
Sinnesweiſe feine befondere Theilnahme widmete, noch mehr 
aber eine fpäte Ehe, welche der Vater des Dichter8 mit Bice 
Bofticht ſchloß, endlich die Sehnfucht nach Neapel, wo Maria⸗ 
Fiammetta weilte, trieben Boccaccio Ende 1344 wieder nach der 
Konigsſtadt. Allein, auch hier jollte er das heitere und äußerlich 
unbedrohte Genußdaſein nicht wieder antreffen, welches er ver- 
laſſen hatte. Am Hof der Königin Hatten jene Zerwürfniſſe begon⸗ 
nen, welche mit der Ermordung bes Gemahls der Johanna, Kö- 
nigs Andreas (im September 1345) zu einer eriten Kataſtrophe 
gelangten. Eine lange Reihe von Greueln, Verbrechen unb 
Umwälzungen fchloffen fih an dieſen Mord und die Heirath der 
Königin mit Ludwig von Tarent. Boccaccio ſah die Hinrichtung 
der offenfundigen Mörder des Königs, durchlebte die Eroberung 
Neapels durch Ludwig von Ungarn, die Flucht der Königin 
Johanna und ihres Gemahls nad) der Provence. Ob er während 
der großen Peſt bes Jahrs 1348 noch in Neapel oder in Florenz 
war, ift nicht völlig klar — die Schreden des ſchwarzen Todes, 
die er nachmals in der Einleitung zum „Decamerone“ mit voll⸗ 
endeter Meiſterſchaft ſchilderte, hatte er an dem einen wie an 
dem andern Ort zu ſchauen, denn bie Peſt wuthete durch ganz 
Italien. Sie griff tief in ſein Leben ein: in Neapel ftarb bie 
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Königstochter Maria, in Ylorenz Boccaccio’8 Bater, welcher 
Giovanni zum VBormund feines einzigen Sohns aus der vorer⸗ 
wähnten Ehe einjegte. Im Januar 1350, wo die Erinnerungen 
der furchtbaren Zeit und ihrer Zerrüttungen in dem entvölferten 
Florenz noch nachzitterten, war Boccaccio in feinem väterlichen 
Hau und ließ fich dauernd dafelbft nieder. Seiner literarijchen 
Thätigkeit, welche immer größere Ausbreitung gewann, begannen 
fich bald Öffentliche Gefchäfte Hinzuzugefellen, welche ihm von 
den Ylorentinern übertragen wurden. 

An der veränderten Stellung Boccaccio’8 hatte neben der 
dauernden Niederlaſſung in Florenz auch fein wachſender Literari- 
ſcher Ruf und die Freundichaft mit dem gefeierten Petrarca 
Antheil. Wenn es zweifelhaft ift, ob Boccaccio feinen großen 
ältern Zeitgenofjen ſchon während ſeines Aufenthalts zu 
Neapel Tennen gelernt habe, fo erfolgte eine längere perfönliche 
Begegnung und Verftändigung jedenfalls im Jahr 1350, in dem 
Petrarca auf der Reife nach und von Rom zweimal in Florenz 
verweilte. Schon vorher ſcheint Boccaccio einige feiner Arbeiten 
an Petrarca geſchickt zu haben, feit 1351 ftand er mit ihm in 
einem bauernden Briefwechfel, der fich über Literarifche und 
politiſche Verhältniffe, Über die hHumaniftifchen Studien und die 
Schwierigkeit, gute und zuverläffige Abjchriften der koſtbaren 
Manufkripte des Alterthums zu erhalten, über Privaterlebnifje 
und Stimmungen in buntem Wechfel erftredt. Die fänmtlichen 
Briefe, welche die beiden hervorragenden Autoren wechſelten, 
erweilen, daß da8 Verhältnis zwiſchen ihnen ein vertrauens⸗ 
volles und aufrichtigeg blieb, troßdem e8 an manchen trennenden 
Momenten nicht fehlte. Petrarca's Beziehungen zu den Vizconti, 
den Tyrannen von Mailand, erregten den Widerfpruch Boccaccio’g, 
der gerade in dieſem Zeitraum ein treuer und eifriger Verfechter 
der florentinifchen Intereffen war. 1350 befand ſich Boccaccio 
unter den Gejandten feiner Stadt, welche bie bolognefifchen 
Wirren fchlichten und die Uebergabe Bologna's an den fich 
mächtig ausdehnenden Bisconti verhindern jollten. Im December 
1351 wurde er nad Zirol an den Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg und Herzog Konrad von Ted gefandt, um einen 
Angriff diefer Fürften auf den Herzog von Mailand zu be= 
wirten, welcher den bedrängten toskaniſchen Republiken Luft 
gemacht haben würde. 1354 erichien er als Gefandter ber 
Vlorentiner am päpftlichen Hof zu Avignon, um bie Hülfe des 
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Heiligen Stuhls gegen Kaiſer Karl IV. zu erbitten, von dem 
Florenz bei Gelegenheit feines Römerzugs Schlimmes befürchtete. 
Ale Gejandtfchaften Boccaccio’8 blieben erfolglos, infofern die 
Regierung der Republik fich im entjcheidenden Moment nie zu 
den thatkräſtigen Entichlüffen aufzuraſſen vermochte, welche fie 
bei ihren Miffionen im Auge gehabt Hatte. Boccaccio gerieth 
mit den KRegierenden um fo mehr in Zerwürfnis, als er aud) 
die Sache der neu gegründeten Univerfität in Florenz (troßbem 
man ihm feinen Lehrftuhl an derjelben anbot) zu ber feinen 
machte und die farge Dotirung der neuen Hochſchule beſonders 
anftößig fand. Im Augenblid der Gründung Hatte er eigens 
eine Reife zu Petrarca unternommen, um ihn für eine Brofeffur 
in Slorenz zu gewinnen; jet hatte er Urfache, die Weigerung 
de3 Yreundes, nach Florenz zurückzukehren, als gute Voraus- 
ficht zu preifen. Er zog fich wieder mehr ind Privatleben zurüd 
unb widmete fich jet vorzugsweiſe den gelehrten Studien, nach⸗ 
dem er in den lebten Jahren in Neapel und den erften in Florenz 
feine poetifch bedeutenditen und frifcheften Werke, „Ninfale 
Fieſolano“ und dag „Decamerone”, gefchrieben hatte. Zur Unter- 
ſtützung diefer Studien fuchte er mit immer erneutem Bemühen 
tiefer in die griechifche Sprache und Literatur einzudringen; er 
nahm zu diefem Zweck feit 1354 (andere wollen erft ſeit 1359) 
einige Jahre den Griechen Leontius Pilatus in feinem Haus 
auf. Die Unverträglichkeit und die Unreinlichkeit dieſes gelehrten 
Hausgenoſſen waren eine harte Prüfung für den fein gebildeten 
Boccaccio. Er ertrug fie ftandhaft und bediente fich der Hülfe 
des Leontius für feine archäologiichen und biographifchen Ar- 
beiten. Zwar die befte derfelben, fein „Beben Dante's“, das erite 
literarifche Denkmal, welches dem größten Florentiner gewidmet 
wurde, konnte er ohne den abenteuernden Humaniften fchreiben; 
aber auf bie Studien zu Boccaccio's „Genealogie der Götter“, 
zum Buch: „Bon ben berühmten Frauen“ („De claris mu- 
lieribus“) und „Bon den Schidfalen berühmter Männer” („De 
casibus virorum illustrium“) Hat der wandernde Archäolog 
offenbar einen nur allzu großen Einfluß gehabt. Der Dichter 
tonnte den unfaubern Saft, der feine Mittel erjchöpfte, fchließ- 
lid nur dadurch aus feinem Haus los werben, daß er ihm eine 
Profeffur an der Slorentiner Univerfität verfchaffte, wo Leontius 
Pilatus die eriten Vorlefungen über Homer hielt. 

Um 1361 fühlte ſich Boccaccio inmitten der fortbauernben 
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Mirren in Florenz fo unbehaglich, daß er fich mit feinen Büchern 
nach Gertaldo zurüdzog Die Verbannung jeine® Freundes 
Pino bei Roffi war ihm im böchften Maß empfindlich geweſen, 
— dazu ward er durch Belehrungsverjuche fanatifcher Mönche 
bedrängt, deren einer, Giavacchino Ciani, ihm derart ind Ge— 
wiſſen fprach, daß der Dichter einen Augenblid davon träumte, 
feine Bücher zu verlaufen, den Studien wie der Dichtung zu 
entjagen und fich auf den für kurze Frift verfündeten Tod durch 
ausfchlieklicde Andachtsübungen vorzubereiten. E3 war Pe- 
trarca, der in einem eindringlichen Brief dem jüngern freunde, 
die Thorheit feiner momentanen Entjchlüffe Klar erwies und für 
das gute Recht Fünftlerifcher und wifjenjchaftlicher Thätigkeit, 
für den Anspruch, auch bei dieſer Thätigfeit da8 Heil finden zu 
fönnen, eintrat. „Zur Entjagung können Dir nur unwiſſende 
und böswillige Menschen rathen, die anderen das nicht gönnen, 
was fie ſelbſt nicht zu erreichen vermögen.“ Gleichwohl wird 
der-ernft geftimmte Petrarca Boccaccio nicht abgerathen haben, 
ſich eines größern Ernſtes in jeinen Schriften zu befleißigen, 
und beftärkte ihn in jeder Weife in der Richtung, welche in ſei⸗ 
nen ſpäteren Schriften vorwaltet. 

Boccaccio ſcheint ſich in dieſer Zeit innerer Bedrangnis auch 
in äußeren Verlegenheiten befunden zu haben. Immerhin blieben 
ihm Mittel, ſich durch eine große Reiſe den peinlich gewordenen 
heimiſchen Verhältniſſen zu entziehen. 1362 verweilte er wieder 
längere Zeit in der Stadt ſeiner Jugend, in Neapel; 1363 wendete 
er fich nach Venedig und feierte ein Wiederfehen mit Petrarca. 
Mit diefer Reife entging er zu feinem guten Glüd einem zweiten 
Auftreten des ſchwarzen Todes in Florenz, wohin er erſt nach 
dem Erlöjchen der Peſt im Auguft 1363 zurüdtehrte. 

Hier warb er noch einmal in den Strudel der Öffentlichen 
Geichäfte gezogen. Er übernahm 1365 und 1567 Geſandtſchaften 
an den päpftlichen Ho] zu Avignon, wo er von Urban V. freundlich 
aufgenommen und bon den zahlreichen Freunden, die Petrarca 
in der Stadt der Päpfte hatte, mannigjach ausgezeichnet wırrde. 
1367 finden wir ihn auch in einer Ylorentiner Behörde, der 
Kommiffion für die Verhandlung mit den Soldtruppen. Aber 
furze Zeit darauf bat er endgültig den Gejchäften entfagt. Bon 
1368 an fcheint er meift auf dem Tleinen Erbgut gelebt zu 
haben, das ihm fein Vater in Gertaldo hinterlafſſen Hatte. 
Spätere Reifen nach Neapel, nach Venedig, mögen zumeift 
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bem Erwerb ober Verkauf von Handfchriften gegolten haben. 
Boccaccio's DBermögensverhältniffe waren nicht glänzend, 
doch war er vor äußerer Noth foweit bewahrt, daß er die Un- 
abbängigkeit feines Privatlebend behaupten konnte. Er war 
und blieb unverbeirathet; mehrere natürliche Kinder, deren er 
gedentt, jcheinen ihm früh entriffen worden zu fein; — als er 
1368 Petrarca’3 Tochter und Schwiegerfohn in Venedig be» 
fuchte, mahnte ihn die Enkelin des Freundes fchmerzlich an dag 

jährige Töchterchen, das er verloren hatte. Unzweifelhaft 
war feine Sinnedart zu diefer Zeit eine folche, daß er am liebſten 
in feiner Einfamleit von Gertaldo geblieben wäre. Gleichwohl 
ward er noch einmal aus derjelben zu einer ehrenvollen öffent- 
lichen Thätigkeit berufen. Unter dem 12. Auguft 1373 faßte die 
Signoria von Florenzden Beichluß, ander Univerfität jenen Lehr⸗ 
ſtuhl zur Erklärung ber „Söttlichen Komödie‘ zu errichten, deffen 
bereit3 in der Charakteriſtik Dante’3 und feines großen Gedichts 
gedacht wurde. Boccaccio ließ fich ebenſowohl durch feine Vereh- 
rung für den großen gewaltigen Borgänger als durch das in Au3- 
fiht geftellte Gehalt von 100 Goldgulden beftimmen, das ehren» 
volle Lehramt zu übernehmen, und begann am 23. Oktober in der 
Kirche San Stefano feine Erläuterung der „Göttlichen Komödie”. 

Der Kommentar zu dem unfterblichen Gedicht feines Diei- 
ſters, den Boccaccio den Ylorentinern vortrug, ſchwoll raſch an, 
und obſchon er in feiner Erklärung nur bis zum 17. Geſang 
gedieh, hatte er doch jchon ein außerordentliches theologifch- 
icholaftifches, philoſophiſches, Hiftorifches, archäologifches und 
literarifches Material zufammengehäuft. Am zureichendften, 
treffendften und lebendigften war die Erklärung natürlich da, 
wo Boccaccio an die florentiniihen Stadterinnerungen und 
Samilienüberlieferungen anknüpfen Tonnte. 

Die Borträge über Dante follten die lette Leiftung feines 
arbeitäreichen Lebens werden. Er jah allerdings Petrarca (der 
am 18. Juli 1374 zu Arqua bei Padua ftarb und Boccaccio’3 noch 
in feinem Teſtament freundfchaftlich gedacht hatte) vor fich hin⸗ 
geben; aber er jelbit gewann feit Petrarca’8 Scheiben feinen 
Lebenamuth mehr, gab bereits im Auguft 1374 feinem Zejta- 
ment eine legale Form und jchied am 21. December 1375, während 
eined Aufenthalts in dem geliebten Gertaldo, aus dem Leben. Er 
ward in der St. Jakobskirche von Eertaldo beitattet, wo ihm 
im 16. Jahrhundert ein Grabmal, in unferen Tagen ein Denkmal 
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errichtet ward. In ihm ging der lebte des großen Dreigeſtirns der 
italienifchen Literatur im 14. Jahrhundert, von defjen Bedeutung 
bie Zeitgenofjen nur ein halbes Bewußtjein erlangt hatten, dahin. 
Gleichwohl ward man auch Boccaccio infofern gerecht, als unmit- 
telbar nach feinem Tode die Theilnahme und das Intereſſe an jei= 
nen Schriften zu wachjen begann, fo daß die Diehrzahl der letzteren 
ein Jahrhundert jpäter, beim Beginn der Buchdruderkunft in 
Italien, im Sinn jener Zeiten ſchon als verbreitet gelten fonnten. 

Boccaceio theilte mit Petrarca darin dag gleiche Geſchick, daß 
auch er feine unfertigen und zwitterhaften Werke, die halb archäo= 
logischen, halb refleftirenden Dichtungen und Bücher, an denen 
er mit mühevollem Fleiß arbeitete, für feine beften Leiftungen 
hielt und feine eigentlich vollendeten Werte, wern er fie auch nicht 
völlig wie Betrarca feine Lyrik anfah, doch entjchieden geringer 
ſchätzte. Boccaccio’3 Ruhm bei der Nachwelt beruht ausschließlich 
auf feinem „Decamerone”, dem erſten Kaffifchen Novellenbuch der 
modernen Literatur, und wenn feine übrigen Werke gerühmt wer⸗ 
den, fo hebt man in ihnen die Berwandtichaft zum „Decamerone”, 
ben Geift, die lebendigen Züge, den fefjelnden Vortrag hervor, 
welche da8 Meiſterwerk auszeichnen. Dies ift nicht, wie in vielen 
ähnlichen Fällen, bie Gedanfenlofigkeit, welche das zufällig ver- 
breitetite und geleſenſte Werk allen anderen voranftellt, fondern 
eine bejtimmte Erfenntnig, daß die Novellen des „Decamerone‘, 
den Dichter in der ganzen Fülle feines Talent? und in unmittel- 
barer Selbjtändigfeit erjcheinen laſſen. Gleich feinen großen tos⸗ 
kaniſchen Zeitgenofjen kämpfte Boccaccio mit Meberlieferungen 
und geiftigen Anjchauungen des Mittelalters, die ihn nur zeit- 
weife verließen; gleich diefen Zeitgenofjen hatte dag Studium 
des Alterthums die doppelte Wirkung: ihn einerfeit3 für die Ein- 
drüde der Natur, für die ganze Fülle des menfchlichen Lebens 
empfänglich zu flimmen, ihn aber anderfeit3 mit Stoffen und 
Borftellungen zu belaften, die nicht ohne weiteres lebendig zu ge⸗ 
ftalten waren. Die erftere Wirkung, die mit der mehrberührten ' 
Wandlung des italienifchen Lebens ſelbſt zufammentraf, tritt am 
reinften und klarſten im „Decamerone“ hervor. 

Die Novellenjammlung „Il Decamerone‘ (zuerſt in ziemlich 


ı Aeltefte beutfche Uebertragung von Heinrich Steinhöwel (Ulm 
1471, neu herausgegeben von A. von Keller, Stuttgart 1860); fpätere befte 
Berdeutihungen von Soltau (Berlin 1803) und Karl Witte (Leipzig 
1843, 3. Aufl. 1859). 
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zahlreichen, wenn auch natürlich mannigfach inkorrekten Hand» 
ihriften verbreitet, danıı 1471 zu Venedig, 1472 zu Mantua 
gedrucdt; unter zahlloſen neueren Ausgaben die von Biagoli, 
Paris 1823, und von Sanfani, Florenz 1857, geſchätzt) kann erft 
auf der Höhe von Boccaccio’3 Leben gefchrieben fein, da fiediegroße 
Per des Jahrs 1348 zur Vorausſetzung hat. Die Erlebniffe 
einer Gejellfchaft junger Florentiner und Florentinerinnen, bie 
vor dem überall drohenden Tod auf ihre Landhäufer flüchten, 
bier in gemeinfamer, geijtig belebter Zerftreuung die furchtbaren 
Eindrüde des Tags von fich fern zu halten fuchen und in der That 
vom ſchwarzen Zod verjchont bleiben, bilden den Rahmen zu 
der Reihe der Hundert Novellen, welche von den einzelnen 
Gliedern diefer Geſellſchaft erzählt werden. So bedeutend, ja 
ergreifend die Einleitung ift, jo reigende Einzelzüge fich in der 
Idylle finden, welche von ben Flüchtlingen durchlebt wird, jo 
bleibt die Hauptjache doch die phantafievolle Diannigfaltigkeit, 
ber wechjelnde Reiz der Erzählungen, in denen allen fich der 
eigentbümliche Dichtergeift und dag bedeutende innere Leben 
Boccaccio's entfaltet. Es ift weder ein Geheimnis, daß der 
Dichter des „Decamerone“ die Form der Novelle, als der kurzen, 
modernifirten Erzählung einer älteren Begebenheit oder der plau⸗ 
dernden Wiedergabe eines charakteriftiichen Vorfalls aus dem 
täglichen Leben, bereit3 vorfand, noch, daß Boccaccio einen 
auten Theil feiner Novellen ans der mittelalterlichen Literatur, 
die ihm zugänglich war, entlehnt hat. Sein Verdienft um die 
Durchbildung der Form, um die dichterifche Vergeiftigung und 
Verklärung, die völlig neue Auffaffung des Stoffs, bleibt 
darum dag gleich große, und die Novellen, jo wie fie im „De- 
camerone” vorgetragen werden, gehören durchaus ihm. Der 
Schwung eines neuen Lebens, neuer lebendiger Empfindung, der 
Reſpekt vor der Individualität, der aus den eigenartigen Zuftänden 
Italiens raſch erwachſen war, äußern fich in Boccaccio's Werk 
zuerſt. In der That war die ganze Kunſtgattung, der lebendige, 
beziehungsreiche Vortrag einer merkwürdigen, für ſich ſtehenden 
Begebenheit, oft nur eines treffenden Charakterzugs, eines ſchla⸗ 
genden Worts, der geiſtigen Grundſtimmung der Italiener des 
14. und 15. Jahrhunderts beſonders günſtig. Schätzte man den 
Menſchen nicht mehr nach Stand und äußeren Verbindungen, hatte 
man entdeckt, daß der Einzelne für fich bedeutend und beachtens⸗ 
werth jei, fo lag es nahe, daß am Umnbebeutendften, Unfchein- 
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. barften Seiten und Züge vorhanden fein konnten, die zu beachten 
der Mühe lohnte. Verband fich mit diefer humanen Einficht 
eine fcharfe Beobachtung der Menjchen und Dinge, ein eigen» 
thümliches Urtheil und die alte poetische Luft an der Fülle und 
Mannigfaltigkeit des Lebens, jo konnte die Novelle, auch wenn 
fie noch immer als kurze Erzählung im gejelligen Kreis betrachtet 
ward, unendlichen Gejtalten- und Stimmungsreihthum in fich 
aufnehmen. Die unbedeutendjte Anekdote, ein leichter Scherz, 
ein toller Einfall hatten ebenſoviel Recht, treffend und finnreich 
vorgetragen zu werden, als ein ernſtes Abenteuer, eine rührende 
oder tragifche Gejchichte. Unzweifelhaft forderte die neue Theil- 
nahme an den Individuen, an taufend perfönlichen Eigenthüm- 
lichkeiten und jedem anders gearteten Menſchengeſchick gebieterifch 
eine neue Form. 

Wie manden Stoff daher auch der Dichter des „Decanıe- 
rone“ aus altiranzöfiichen gereimten Romanen, Contes und 
Fabliaux entnehmen mochte, feine Novellen Ließen feinen Ver⸗ 
gleich mit diefen zu. Obſchon der frangöfifche gereimte Roman, 
dieje echte Schöpfung des Mittelalters, zur Zeit Boccaccio’3 in⸗ 
jofern den Einfluß der Zeit empfand, als er in Proja aufgelöft 
und an Gtelle des lebendigen Vortrags der Lektüre anheim- 
gegeben ward, jo lag in ihm kaum irgend ein Heim zu der 
Mannigfaltigteit, welchedie Novelle Boccaccio’3 aufwies. Mitten 
in der überjchwänglichen Fülle unerhörter Abenteuer litt der 
ritterlicde Roman, wie er von Frankreich aus verbreitet warb, 
unter dem Mangel an charakteriftiichen Geftalten, unter der 
Eintönigleit des dargeltellten Lebens. Die einzelnen Bücher 
glichen einander zum Verwechſeln. Ueberall leuchtet es von 
Kreuzen, ahnen, Rüftungen und Waffen; überall reiten bie 
gleich jtattlichen Helden voll Jugendmuth oder troiger Kraft, 
ſchädelſpaltend und burgendrechend, Heidnifchen Zauber und 
Untreue chriſtlich⸗ritterlich Überwindend auf ihr Ziel Los, jei 
dies Ziel eine Krone im Morgenland oder eine ftattliche Baronie 
zwijchen Pyrenäen und Alpen. Ueberall winken verzauberte 
Prinzejfinnen, minnebolde, liebesſehnſüchtige Königstöchter; 
überall zieht der Held in Schlöffer ein, wo er Prunt, Glanz 
und üppige Gaftlichkeit findet; Wälder, Wüſten, Einöden und 
Simpfe jcheinen ihm nur de Gegenſatzes und der Abwechſelung 
halber in den Weg gelegt und werden, gleich den Feinden, immer 
jiegreich überwunden. Aufs höchfte bleibt einmal der Held für 
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todt Liegen — ficher nur, um von irgend einem ſchönen Weib dann 
beſtens gepflegt und belohnt zu werden. Dieje Romane fprachen 
deutlich aus, was in dem oftmals armen, rauben und immer 
eintönigen Dafein des Ritterſtands ala deal galt und ge= 
heimſter Wunfch blieb, auch als keine Kreuzfahrt nach dem 
Gelobten Land (an deifen Stelle allmählich das Halb fagenhafte 
Kaiſerthum Trapezunt trat) mehr die Erfüllung brachte. 
Melch eine andere, reichere Welt der Begebenheit, der An- 
Ihauung, der Empfindung erſchloß ſich in Boccaccio’3 Novellen! 
Man pflegt jreilich, jobald der Name des „Decamerone“ genannt 
wird, an die finnliche Leichtfertigleit und die übermüthige Ked- 
beit vieler Geſchichten desfelben zuerft zu denken und vergißt den 
Ausichreitungen und Ueppigkeiten eines übermüthigen Lebeng- 
gefühls und Lebensbehagens gegenüber, daß das Buch Boccaccio’3 
eine unendlich höhere und ernftere Bedeutung hat, als ihn: nach 
Gehalt und Geftalt einzelner feiner Novellen allein beigemeffen 
werden würde. Die Meiſterſchaft des Erzählens, die feine 
Grazie und anmuthige Klarheit des Vortrags, die Kunft ber 
Schilderung, der fcharfen Bointirung jeder vorgetragenen Kleinen 
Geichichte, die lebendige Charakteriftik, die oft mit einem Zug 
das Bild einer ganzen Perfönlichkeit vor Augen zu führen weiß, 
ftehen bei der Wertbichähung des „Decamerone“ doch immer erft 
in zweiter Linie. Al3 Hauptvorzüge müſſen die heitere und milde 
Anſchauung der Dinge, die Wärme der Empfindung und der 
Adel einer ihrer ſelbſt kaum erft bewußt werdenden, fich noch rück⸗ 
baltend und ſchüchtern Außernden Bildung gelten. Die Novellen 
des „Decamerone” find zum Theil herausfordernd, ihre Keckheit 
im Mund von gebildeten rauen für ung verlegend; die wilden 
Eitten einer gährenden und vielfach aus Rand und Band 
gehenden Zeit müfjen bier Boccaccio’3 beſte Entjchulbigung 
bilden. Aber fo oft der Dichter auch Leichtfertig erfcheint: nie ijt 
er niedrig; To oft er fich finnlich- üppig zeigt: nie ift er grauſam; 
fo to und ausgelaſſen er über das Mißgeſchick und die Schande 
aufgeblafener, hohler, eitler, harter und heuchleriſcher Naturen 
ipottet: nie entbehrt ex der lebendigen Theilnahme, des warmen 
Mitgefühls am menſchlichen Schiefal und den leidvollen Ereig- 
niffen und Verkettungen des menjchlichen Dafeind. Wer ge- 
nauer zufieht, wird Hinter dem bunten Spiel dieſer leichten 
Rovellen, die zunächft nur auf die Unterhaltung üppiger Welt- 
finder berechnet erjcheinen, einen tiefern Geift und eine liebens⸗ 
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würdige Menjchennatur nicht verfennen. Freilich bleibt bieje 
Natur in einer gewiffen Weife an die Bedingungen ihrer Zeit 
und ihred Landes gebunden. Bertheidiger des Mittelalters 
fönnten hervorheben, daß im Gegenfaß zu den Märchen und 
Gejchichten kindlich gläubiger Jahrhunderte, in denen allen Die 
innere Wärme, bie jelbftlofe Herzenstreue, die gläubige Schlicht- 
heit, mit einem Worte die Herzenstugenben als den Widerftand 
und die Wirrnis der Welt befiegend dargeftellt werden, Die 
Boccaccio’iche Novelle in einjeitiger Bervunderung ber Verſtandes⸗ 
träfte, der Klugheit und Urtheiläfraft, des Wibes und der Ge⸗ 
wanbdtheit beharre. Indeß ift nicht zu vergeſſen, daß dieje 
Kräfte und Eigenschaften niemals im Gegenſatz zu beſſeren und 
höheren, ſondern zu niederen bargeftellt werben. Die Klugheit 
tritt der felbjtgefälligen, auf äußere Zufälligfeiten dünkelhaften 
Dummheit, die Urtheilsfraft der blöden Leichtgläubigleit, der 
Wit aller falfchen fyeierlichkeit, die Gewandtheit der ahnen⸗ 
oder geldſtolzen Plumpheit fiegreich gegenüber. 

Die ftärkften Pfeile hat Boccaccio in feinen Novellen gegen 
die Geiftlichkeit feiner Tage gejchleudert. So oft es fich um die 
Kleriler und Mönche handelt, verwandelt fich die heitere und 
abfichtslofe Erzählungskunſt bes Dichters zu einer bewußten 
Tendenz: das Lafterleben, die plumpe Heuchelei und die gläubige 
Beſchränktheit, die ihr gegenüberftand, mit den ftärkiten Farben 
zu ſchildern. Daß der Dichter nichts von undhriftlicher Gefinnung 
in fich trug, dafür bürgt neben den Zügen wirklicher Srömmig- 
feit, welche in die Novellen des „Decamerone” verwebt find, 
jene charakteriftifche, von Neifile erzählte Gejchichte vom Pariſer 
Juden Abraham, der aus tieffter Ueberzeugung Ehrift wird, nach⸗ 
dem er das Treiben des päpftlichen Hofs gejehen („„Decamerone“, 
eriter Tag, 2. Novelle). Die oppofitionelle Stimmung gegen die 
Geiftlichen, die in der Regel allein den Einwirkungen der heid⸗ 
nischen Literatur zugefchrieben wird, griff eben in allen Bürger: 
freifen Italiens um fi) und war natürliches Ergebnis des 
Verfalls der Kirche und der Gittenlofigleit ihrer Träger. Die 
Geſchichten von verliebten Mönchen und Nonnen, die fich an allen 
zehn Tagen des „Decamerone” wiederholen und in den Mund 
aller Geſellſchaftsmitglieder gelegt find, würden ohne die Kunft 
des Vortrags jelbft zu einer gewiſſen Einfürmigfeit ausarten. 
Einige unter ihnen, wie die Novelle der Lauretta von „Ferondo 
im Fegefeuer“ (Dritter Tag, 8. Novelle) wie die freche Gejchichte 
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bes Dioneo von „Alibeh und dem Mönch Ruftico” (Dritter 
Zag, 10. Rovelle), die des Dioneo vom „Bruder Gipolla, der 
den Bauern eine Yeder des Engels Gabriel zeigen will (Sechster 
Zag, 10. Novelle), wie die Erzählung des Panfilo vom „Pfarrer 
von Barlungo” (Achter Tag, 2. Novelle) und der tolle Schwant 
der Elife: „Die ertappte Aebtijfin” (Neunter Tag, 2. Novelle), 
gehören zu Boccaccio’3 Meifterftüden. Aber nur eine ganz 
tendenziöfe Kritik kann auf dieſe Seite deg „‚Decamerone” das 
ausschließliche Gewicht legen und die prächtigen finnreichen Er- 
zäblungen andern Gepräges in den Hintergrund fehieben. Ge⸗ 
treu der Grundanſchauung des Dichters erfcheinen befonders 
zablreih jene Novellen, in denen der verjchiedengeftaltige 
Triumph einer überlegenen Bejonnenheit oder einer geijtvollen 
Perfönlichkeit überhaupt verherrlicht wird. Bon der Gefchichte 
der Yilomena an: „Der Jude Melchifedet entgeht durch feine 
Erzählung von den drei Ringen einer großen Gefahr” (Eriter 
Tag, 3. Novelle) Haben wir dergleichen Novellen in der Erzäh- 
lung der Emilie (Erfter Tag, 6. Novelle), in der der Pampinea 
von „Meifter Alberto von Bologna‘ (Erfter Tag, 10. Novelle), 
in der Gefchichte der Filomena: ‚Bon der Dame, die burch einen 
frommen Bruder ihrem Liebhaber den Weg zu fich zeigt” (Dritter 
Tag, 3. Rovelle), in ber Gefchichte der Zauretta: „rau Nonna 
di Pulci bringt den Biſchof von Florenz zum Schweigen‘ 
(Sechster Tag, 3. Novelle), in der des Yiloftrato: „rau Yilippa 
bewirkt die Aenderung eine® harten pratenfifchen Geſetzes“ 
(Sechäter Tag, 7. Novelle), in der der Lauretta: „Bon Frau 
Shita, die ihren plumpen Mann überliftet” (Siebenter Tag, 
4. Rovelle), im Schwant bes Filoftrato: „Bon drei jungen Flo⸗ 
rentinern und dem Marchefaner Richter‘ (Achter Tag, 5. No- 
belle) und manchen anderen. Mehrfach geſtalten fich dergleichen 
Geichichten zu lebendigen Zeugniffen der feinen und falt an- 
muthigen florentinifchen Bosheit, To die Novelle der Lauretta: 
„Guiglielmo Borfiere” (Erfter Tag, 8. Novelle), die der Yilo- 
mena von „Frau Oretta“ (Sechster Tag, 1. Novelle) und die 
der Fiammetta: „Michael Scalza und die Baronci” (Sechster 
Tag, 6. Novelle). Weit jeltener ift eine ſtarke Darftellung der 
Wirkungen edler und berechtigter Leidenſchaft, doch enthalten 
die Novellen der Reifile: „Julie von Narbonne“ (Dritter Tag, 
9. Novelle), die der Fiammetta: „Fürſt Tankred und feine 
Tochter” (Vierter Tag, 1. Novelle), die der Zilomena: „Lila 
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betta“ (Vierter Tag, 5. Novelle), die des Filoftrato: „Das Herz 
des Guillaume don Guardaftagno” (Vierter Tag, 9. Novelle), 
bie der Pampinea von „Gian von Procida” (Fünfter Tag, 
6. Novelle), die der Fiammetta: „Federigo Alberighi” (Fünfter 
Tag, 9. Novelle), die der Emilie: „Donna Dianova und Herr 
Anſaldo“ (Zehnter Tag, 9. Novelle), die der Pampinea: „König 
Pietro und Liſa“ (Zehnter Tag, 7. Novelle) Anſätze dazu, welche 
für die fpätere Entwidelung der Novelle entfcheidend und wichtig 
geworden find. 

Alles in allem gewinnt das „Decamerone‘ feine volle Be- 
deutung erſt im Vergleich mit den fonftigen poetischen Werken 
der Zeit, ja mit der Mehrzahl von Boccaccio's eigenen Werfen. 
Ein halbes Jahrtaufend hat feinen Gejchichten wenig von ihrer 
Friſche und lebendigen Wirkung zu rauben vermocht, und bie 
Entwidelung der italienifhen Erzählungsliteratur follte nach 
mehr als einer Seite von feinem Meifterwerf abhängig bleiben. 

Bon allen übrigen poetischen Schöpfungen Boccaccio’3 fteht 
die poetische Erzählung in Verſen: „Ninfale Fiesolano‘ (Venedig 
1477), ein frifches, mit Lieblichen Schilderungen durchwebtes 
Idyll, den Novellen des „Decamerone” am nächſten. Zwar 
neigt die in zierlichen Verſen gejchriebene Idylle Schon zu den 
Werfen hinüber, in denen der Dichter feine Vertrautheit mit 
der antiken Mythologie an den Tag legt, aber namentlich ber 
erite Theil des Kleinen Epos, der das Liebesglüd des Hirten 
Africo und der Nymphe Menfola, einer der Begleiterinnen ber 
gejtrengen Diana, fchildert, ift im Ton keck und lieblih; auch 
noch der tragifche Ausgang der Liebenden, der freiwillige Tod 
des Africo und die durch Diana bewirkte Verwandlung ber 
Menjola in einen Bach, find lebendig erzählt, während bie 
Fortſetzung der einfachen Geſchichte das Intereſſe abſchwächt. 
Nur der Zug, daß ſich ſchließlich ſämmtliche Nymphen der 
Diana mit Sterblichen vermählen, kann als eine poetiſche Ge— 
nugthuung für das Schickſal der Menſola angeſehen werben. 
Charakteriſtiſch iſt die Friſche der Naturſchilderungen in der 
kleinen Dichtung, die der Naturfreude, welche aus den Zwiſchen⸗ 
erzählungen des „Decamerone“ leuchtet, vollſtändig entſpricht. 

In ber Versform des „Ninſale Fieſolano“ find auch 
Boccaccio's epiſche Jugenddichtungen, die, Teſeide“, das erſte ita⸗ 
lieniſche epiſche Gedicht in achtzeiligen Stanzen (Ottave rime), 
und „Filoſtrato“ abgefaßt. Sie dürfen im einzelnen als Zeug⸗ 
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niffe für Boccaccio's poetiſches Talent, im ganzen als Zeug- 
niffe des wunderbaren Kampfes zwischen den noch herrjchenden 
Ueberlieferungen de3 Mittelalterd und der gewaltig auf die 
Talente eindrängenden Vorftellungsmelt des Alterthums gelten. 
Die „Teseide“ (zuerft Yerrara 1475; Ausgabe von Moutier, 
Ylorenz 1831) würde ihrer Erfindung nach einen Plaß unter 
den Rittergedichten des 13. Jahrhunderts, die ja vielfach Stoffe 
des Alterthums ind Chevalereske übertrugen, verdient haben. 
Gegen die Amazonenkönigin Hippolyta unternimmt Thefeus, 
der „Herzog von Athen‘ (der Heros der Mythe, mit dem Titel 
Walter von Brienne geſchmückt!), einen Kriegs⸗ und Rachezug. 
Befiegt, vermählt fich Hippolyta mit Thefeus und ihre Amazonen, 
der männerlofen Zeit müde, mit feinen Kriegern. Nach Athen 
heimgerufen, unternimmt Theſeus feinen Zug gegen Theben und 
führt aus der befiegten Stadt die Prinzen Palemon und Arcitas, 
aus Löniglich thebaniſchem Gejchlecht, nach feiner Hauptitadt. 
Hier verlieben fich beide in Emilia, die junge Schweiter der 
Hippolyta, fo Leidenfchaftlich, daß Arcitas, freigelaffen, aber bei 
ZTodeäftrafe aus Attila verbannt, heimlich zurückkehrt, von 
feinem Nebenbubler Palemon erfannt wird und mit ihm einen 
Zweikampf um den Befiß der jchönen blonden Emilia befteht, 
zu dem dieſe jelbit jammt Thefeus Hinzulommt. Der Herzog von 
Athen, von der Sachlage unterrichtet, beraumt darauf ein großes 
Zumier an, zu welchem Arcitas und Palemon je mit hundert 
Rittern erfcheinen. Als Gefolgichaft feiner Helden bietet hier 
Boccaceio alle erdenklichen Heroen des Alterthums auf. Das 
Zurnier findet ganz im ritterlichen Stil ftatt; nach vorangeganz 
genem Ritterfchlag rennen die beiden Kämpen auf einander ein; 
Arcitas, der zu Mars um Sieg gefleht hat, wirft feinen Gegner 
nieber, ftürzt aber jelbft mit feinem von einer Furie jcheu ge- 
machten Streitroß. Zum Tode verwundet, läßt er fich mit Emi- 
lia trauen — vermacht auf dem Zodtenbett Weib und Gut dem 
Rebenbuhler Palemon, ber klüger ala er, nur zur Venus um 
den Befi der Geliebten gefleht Hat, und ſchwört ihm wie ein 
echter Ritter, daß er von Emilia nur einen jungfräulichen Kup 
gervonnen habe. Mit ber Bermählung des Palemon und der 
Emilia jchließt dag Gedicht. In den Einzelheiten vermochte 
Boccacciv ben Ton eines mittelalterlichen Epos nicht feſtzu⸗ 
halten — er fühlte fich gleichſam unter dem Drud des Virgil 
und der fonftigen lateinischen Dichter, die er kannte. 
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Meit unbefangener als in der, Teſeide“ zeigte fich Boccacciv’3 
epiiches Talent im „Filostrato“ (Venedig 1480), in welchem er 
die Gejchichte der Liebe des trojaniichen Prinzen Troilus zur 
Priejterstochter Chriſeis und den tragischen Tod des Fürſtenſohns 
infolge der Untreue feiner Geliebten behandelte. Nicht nur die 
Mahrjcheinlichteit, daß Boccaccio den Stoff ſeines Gedichts 
einem franzöfifchen gereimten des Benoit St. More oder einer 
diefem nachgebildeten Erzählung entnahm, jondern dor allen 
Dingen die Möglichkeit, eigene Erlebniffe in diefer Erzählung 
zu verwerthen, verleihen dem ganzen mehr Leben und Wärme. 
In den Liebesfcenen des dritten Geſangs, in der Verzweiflung 
des Troilus, als Grifeida nicht aus dem Lager der Griechen 
zurückkehrt und ihn mit leeren Briefen und Ausflüchten hinhält, 
Elingt etwas von Boccaccio’8 neapolitanifchen Xiebeserleb- 
niffen nad). 

Jedenfalls überragte letzteres Werk die Jugendromane 
des Dichterd, „Filocopo“ und „Ameto“, weit. Im erftern ver⸗ 
ſetzte Boccaccio die reizende, phantafievolle Liebesgefchichte von 
„Flos und Blankflos“ („Florio und Biancafiore‘) mit allem 
möglichen Apparat der Miythologie und Archäologie und pußte 
fie durch froftige Betrachtungen und Bilder in unerquidlicher 
Weiſe auf. Im zweiten haben wir den Anja zu einem Schäfer- 
roman mit eingeftreuten unzähligen Epifoden, halbverftänd- 
lichen Anfpielungen und allegorifchen Geftalten, welche ge- 
legentlich den Geftalten des Dante ins „Paradies“ nachklimmen 
möchten und wiederum gelegentlich in die höchſt irdifchen Ber 
anügungen verfallen, denen fich die Nonnen und florentinifchen 
Bürgertöchter des „Decamerone” ohne den gelehrten Apparat 
und bie allegorijchen Prätentionen des „Ameto” Hingeben. — 
Wenn es Übrigens möglich war, die geipreizte Halb verbaute 
Bildung, die in diefen Romanen mit dem warmen Leben und 
dem jchlichten dichterifchen Ausdrud in Streit Liegt, noch zu 
überbieten, jo gejchah dies in der „Liebesvifion“, welche von 
Boccaccio’3 Biographen in die gleiche Zeit mit dem „Filocopo“ 
gejegt wird. Die „Viebesvifion‘‘ („Amoross visione“, Mais» 
land 1521) ift ein Gedicht in Terzinen und in fünfzig Kapiteln, 
ein Gedicht don der gelünfteltften Form und dem Eälteften, 
gleichgältigften Inhalt. Mit einer Führerin, die der Dante’schen 
Beatrice nachgebildet fein will, durchſtreift der Dichter bie 
Häufer der Weisheit, bes Ruhms, der Liebe, des Glücks, um 
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endlich in einen Garten geleitet zu werden, two er unter zahl- 
reihen anderen Frauen auch die eine findet, deren Dienft er fich 
ganz weibhen will, und deren Namen „Madame Maria‘ wie 
jeinen eigenen er in der Alroftichonfpielerei feiner Anfangsbuch- 
ſtaben enthüllt, jo daß man wirklich auf den Glauben kommen 
könnte, als habe der Dichter mit feinem ganzen Werte Teinen 
beſſern Zweck verfolgt. 

Dagegen haben die beiden Werke, welche Boccaccio ver- 
muthlich unmittelbar vor und nach dem „Decamerone” jchrieb, 
die Romane „Fiammetta“ und „Urbano“, vollen Anſpruch dar- 
auf, unter den Leiftungen hervorgehoben zu werden, durch welche 
ber Dichter einer lebendigen, nicht nur äußerlich die antike nach» 
ahmenden italienischen Literatur die Bahn zeigte. Die „Fiam- 
metta“ (zuerft Padua 1472): ift ein elegifcher Monolog in acht 
Kapiteln, in welchem Boccaccio einen guten Theil feiner Liebes⸗ 
geichichte mit Fiammetta⸗Maria aufgenommen. In dem Heinen 
Roman haben wir die Erinnerungen an eine glühende finnliche 
Liebe, die wehmüthige Klage um das Scheiben bes Geliebten, 
die Verzweiflung bei der Kunde von feiner Untreue, und die 
Kraft, die Slut, die unmittelbare Yrifche der beiten Seiten 
laffen fie als völlig unvderaltet erjcheinen. Boccaccio ift unter 
dem Ramen Panfilo eingeführt, und, feinen Anfchauungen getreu, 
legt er jelbft bier der Geliebten das Lob feiner Kenntnis des 
Alterthums und feiner finnreichen Vergleiche der modernen mit 
ber antiten Welt auf die Lippen. Es fehlt nicht an mytholo- 
giichen Aufputz umd gemachter Breite. Im ganzen jedoch geht 
durch den kleinen Roman ein Hauch echter Stimmung, und die 
Darftellung bes Widerſpruchs zwifchen Fiammetta's Außerem und 
innerem Leben ift von ergreifender Schönheit. — Der Kleinere 
Roman „Urbano“ (don einigen für unecht und für ein fpäteres 
Werk eines gewifjen Canobio di Stefano erklärt) erzählt fließend 
und intereffant (wie in einer größern Novelle des „Decame- 
rone“) die Schidfale eines natürlichen Sohns des Kaiſers Yried- 
rich Barbarofja, ber viele Abenteuer befteht und zuletzt die Tochter 
des Sultans von Babylon zur Frau gewinnt, während der alte 
Kaiſer jeine Mutter zu feiner rechtmäßigen Gattin erhebt. Es 
Tiegt nahe, daß in diefem letztern Zug nicht eine Erinnerung an 
Friedrich Barbaroffa, fondern an Kaifer Friedrich II. wach wird, 


ı Deutjche Webertragung von ©. Diezel (Stuttgart 1855). 
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welcher fich auf feinen Todtenbett mit Blanca di Lancia, der 
Mutter König Manfreds, trauen ließ. 

Bon den italienischen Proſawerken Boccaccio’8, welche ohne 
Zweifel nach allen genannten Dichtungen entftanden find, ver⸗ 
dient fein „Leben Dante's“, ein Denkmal feiner reinen Begei- 
fterung und Beivunderung für den großen Landsmann, dor 
allen hervorgehoben zu werden. Die fatirifche Schrift: „Cor⸗ 
baccio, oder das Labyrinth der Liebe‘ fcheint der Ausfluß eines 
bittern Ingrimms über eine verichmähte Liebeswerbung zu fein. 
Dem Dichter, der fich in eine ſchöne Wittive vergafft hat, erjcheint 
bei Nacht der Geift des todten Gatten diefer Yrau, und indem 
er ihm die Fünftlichen Schönheitsmittel enthüllt, denen fie ihre 
Reize verdankt (eine Schilderung, welcher die Toilette der Kuni⸗ 
gunde von Thurned in Kleiſts „Käthchen von Heilbronn” gleicht), 
enttäufcht er ihn über den Charakter des Weibes. Der Geiſt 
legt Schließlich dem Dichter zur Strafe für feine Liebesfünden die 
Verpflichtung auf, der Welt alles Böfe, was erihm über fein Weib 
und die Frauen im allgemeinen vertraut, mitzutheilen. Es ift, ala 
ob Boccaccio die Schwäche des unerquidlichen Werks gefühlt und 
ſich mit dem Geifterbefehl gegen alle Anklage habe deden wollen. 

Die Reihe der lateiniſch gejchriebenen Werke und Dich- 
tungen Boccaccio’8 war gleichfalls eine ftattlide, und ohne 
Zweifel hat der Dichter fich, gleich feinem Freund Petrarca, 
von feinen „Ellogen” größern Ruhm bei der Nachwelt ver- 
Iprochen als vom „Decamerone”. Sn diefen dialogiſchen Ge- 
dichten führte er unter dem Bild von Schäfern eine Reihe von 
lebenden und verjtorbenen Berjönlichkeiten ein, mit denen dag 
Leben ihn in Beziehung gejegt Hatte. Die hineingeheimnißten 
Anipielungen auf feine perjönlichen Schickſale und allgemeine 
Zeitverhältniffe find zum guten Theil unverftändlich geworden. 
Die Ellogen können nur infoweit intereffiren, als fie zeigen, 
wie unficher felbft der freiefte und modernfte Schöpfer der ita- 
lienifchen Literatur gegenüber den hohen Muftern bes Alter: 
thums fich fühlte. Daß Virgil erreicht oder gar übertroffen 
werden könnte, hätte für Keberei gegolten; das Höchſte, wozu 
man e3 treiben könne, fei: ihm nachzuahmen. Mit der „Ge- 
nealogia deorum“ ſowie den früher erwähnten Werfen: „De 
claris mulieribus“ und „De casibus virorum illustrium“, ges 
wann er das Bürgerrecht unter den Gelehrten feiner Zeit. Die 
„Erklärung der Göttlichen Komödie” trat jchon wieder aus 
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dem Kreis, in dem biefe älteften Vertreter und Verkünder des 
Humanismus befangen waren, heraus, und nur weil fie Dante 
auf feine Lateinifchen Schriften Hin als einen der ihrigen erach— 
teten, ließen fie diefe ſchließliche Thätigkeit ihres Genoſſen 
gelten. Jedenſalls Hatte Boccaccio einen weitern, entfcheidenden 
Schritt gethan. Und wenn im folgenden Jahrhundert, troß 
aller Anwandlungen, welche florentinifche Hnmaniſten dazu 
verſpürten, der Verſuch, die italienifche Literatur in eine neu— 
lateinifche umzuwandeln, nicht ernjthajt gemacht wurde, fo 
geſchah es, weil die großen Seltalten der Dichter des 14. Yahı- 
hundert3 hemmend in den Weg traten, weil es nicht mehr 
möglich war, ihre italieniſch geſchriebenen Werke für unweſent⸗ 
life und untergeorbnete Theile ihrer Thätigkeit zu erklären. 

Auf feinem eigenjten Gebiete, dem der Novelle, hatte Boccacciv 
noch bei feinen Lebzeiten, und jedenfalls vor der beginnenden 
Berbreitung des „Decamerone‘ an, eine Reihe don Nach- 
abmern und Nachfolgern gefunden, welche die poetifche Form, 
die er kraft feines Reichthums an Phantafie und Lebensein- 
drüden mit vollendeter Meifterichaft gehandhabt, alsbald zu 
einem Gemeingut zu machen verfuchten und wenigſtens die Augen 
aller bejtändig wieder auf ihr Vorbild hinlenkten. 


Etern, Geiſchichte der neuern Literatur. T. 8 
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Die Form der Novelle, die vor Boccaccio eriftirt hatte, aber 
durch ihn gleichfam umgeichaffen und den Bedürfniffen einer neu 
entjtehenden Gejellichaft angepaßt worden war, fand noch bei 
feinen Lebzeiten und mit ber Verbreitung de3 „Decamerone“, die 
ſchon in Handfchriften jtattgefunden haben muß, eine weit ver- 
breitete Nachahmung. Zunächft natürlich in Florenz, wo alle 
Zuftände auf einen immer häufigern Gebrauch diefer biegſamen 
Form hindrängten. Das Intereffe an den tet? zahlreicher auf- 
tauchenden individuellen Bejonderheiten, die altflorentinifche Luft 
an der Poſſe, die wachjende Bosheit, an welcher die neue Bil« 
dung und ihr Widerfpruch mit manchen noch geltenden Einrich- 
tungen und Ueberlieferungen ihren guten Antheil hatten, die 
Stepfis gegen allen Wunderglauben und damit auch gegen die 
Kirche reizten in den verjchiedenen Lebenskreiſen der toskaniſchen 
Hauptftadt zur Niederjchrift von Novellen an. Dabei läßt ſich 
noch recht wohl annehmen, daß zahlreiche Novellen, die fich bald 
auf die Wiedergabe eines treffenden Wort, einer Anekdote be- 
ichränften, bald zur ausführlichen Erzählung erweiterten, wirk⸗ 
lich nur im gejelligen Kreis erzählt worben find. Da aber für 
erlaubt galt, daß jeder Novellift feinen Stoff nahm, wo er ihn 
fand, daß einer dem andern nacherzählte, darf man des Glaubens 
leben, daß wenig von den eigentlich lebensvollen und geiftreichen 
Erfindungen diefer Art verloren gegangen fei, da ja in der That 
eine große Anzahl leblojer und geiltesdürftiger Produkte mit 
überliefert worden ift. 

Schon bei Betrachtung diefer altflorentinifchen Novelliften 
des 14. Jahrhunderts läßt fich erfennen, welch ein Unterjchied 
zwijchen dem kulturhiſtoriſchen und dem poetifchen Intereſſe ob- 
walten muß. Unbeſtreitbar haben alle gewiſſe Züge des floren- 
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tiniicden und überhaupt des italienifchen Lebens ihrer Zeit be» 
wahrt und aus allen kann das Gefammtbild der großen Ueber- 
gangsepoche des 14. Jahrhunderts vervollitändigt werden. So 
geichieht es Leicht, daß ihr Werth zu hoch veranfchlagt und bie 
poetijche Dürftigleit mehr als eines diefer Novelliften ihm auf 
die Detailerinnerungen, die lokalen Namen und die Sittenzüge 
hin vergeben wird, die in feinen Büchern oder Einzelgefchichten 
bewahrt find. 

Unter den Slorentinern, welche alabald in die Fußjtapfen 
bes Boccaccio traten, ftand der angefehene Franco Sackhetti 
obenan. 1335 zu Wlorenz geboren und einer alten Yamıilie 
feiner Vaterftadt entitammend, gehörte er zur Zahl der floren- 
tiniſchen Bankherren, deren Einfluß und Bedeutung während 
de3 14. Jahrhunderts beitändig wuch®, bekleidete mehrfach 
wichtige obrigkeitliche Aemter und fcheint in dem beſondern 
Anſehen, in dem er fland, weder durch die Theilnahme feines 
Bruder an einer angeblichen Verſchwörung der Albizzi und 
Strozzi gegen die Republik und die Hinrichtung desfelben als 
Rebell, noch durch große Vermögensverlufte, die ihn trafen, 
etwas eingebüßt zu haben. Nach der Sitte der Zeit wurde er 
als Podeſtaͤ nach San Miniato und Faenza berufen und unter- 
hielt bis zu feinem nach dem Jahr 1400 erfolgten Tod man⸗ 
nigfache Verbindungen mit Staatsmännern und Gelehrten Ita⸗ 
liens. Dem Bildunggeifer jener Tage buldigte auch er und ohne 
unter den eigentlichen Humaniſten hervorzuragen, beihätigte er 
fih mannigfach literarifch, gehörte zu den älteften Nachahmern 
der Petrarca'ſchen Lyrik, ſetzte viele feiner Gedichte ſelbſt in 
Muſik und fand fich endlich durch das „Decamerone” zu einer 
Rovellenfammlung beftimmt. „Diedreihundert Novellen“ 
(„Il trecento novelle‘“), welche erft nach Jahrhunderten (erfte Aus⸗ 
gabe Florenz 1724), und zwar in verftümmelter Gejtalt mit 
nur 223 Novellen zur Veröffentlichung gelangten*), die aber 
handfchriftlich zu ihrer Zeit in Florenz belannt und verbreitet 
gewejen zu jein jcheinen, waren die Literarifche Hauptleiftung 
Sackhetti’3. Dad Werk Sacchetti's ſteht in einem ähnlichen 
Berbältnis zum „Decamerone‘ Boccaceio’3, wie die Rachahmun- 
gen der „Göttlichen Komödie” zu diefer ſelbſt. Der Florenti— 
ner Wechgler vermochte nur die Miannigfaltigleit und den Ton 


°) Deutich nur einzelne in Abelbert Keller: „Stalienifher No: 
vellenſchatz“, Bd. 1., Leipzig 1852. 
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ſcheinbar Eunftlofer Plauderei in Boccaccio’3 Novellen aufzu- 
faffen und fich einigermaßen anzueignen, die freiere und tiefere 
Bildung wie: die heitere Anmuth feines Vorgängers und Vor— 
bildes blieben ihm fremd. In Sacchetti's Novellen überwiegen 
die anekdotijchen, zufälligen, Heinen Begebenheiten, die erben 
und oft unflätigen Poſſen und Späße; er hatte eine befondere 
Vorliebe für die umherziehenden Spaßmacher, die an den Heinen 
italienifchen Höfen zu finden waren; er beobachtete mit entjchies 
dener Theilnahme die Vorgänge des florentiniichen Straßen- 
lebens und täglichen Voltstreibens; er interefjirte ſich für alle 
möglichen Zufälligteiten, und viele feiner Erzählungen erinnern 
mehr an den Klalſch in einer Barbierftube, als an die Unter« 
haltung guter Gejellichajt, welche doch die Vorausſetzung ber 
Novelle bildete. Jene eigenartige italienifche Naivität, bie nicht 
zu merken fcheint, daß der Schmuß (im wörtlichen, nicht im 
ſittlichen Sinn) ſchmutzig bleibt, und von ber jelbft der poetifche 
Boccaccio einzelne Anwandlungen hat (man benfe an die IX. 
und X. Novelle bes achten Tages im „Decamerone“), ift bei 
Sacchetti ganz und gar zu Haufe. Wenn er jelbft Erhebung 
über mancherlei perjönliche Widerwärtigleiten in der Nieber- 
ſchrift feiner Erzählungen fand, fo konnten fie für andere diefe 
Wirkung nur durch ihre derben Witzworte und einzelne burleafe 
Situationen haben. 

Ein Rovellift, welcher den Vergleich mit Boccaccio durch bie 
Anlage feines Werks noch direkter herausforderte, als dies von 
Sackhetti geichehen war, Ser Giovanni, ber Verfafler von 
„Il Pecorone“ (zuerft gedrudt Mailand 1558*), gilt nach feiner 
Sprache für einen Florentiner, obſchon er nach feinem Vorbericht 
zur Zeit des Beginnes feines Werks im Fledeen Dovadola bei 
Forli lebte und über feine Berfönlichkeit eine Gewißheit jo wenig 
erlangt worden ift, daß auch feine Verbannung aus Florenz nur 
als eine wenn ſchon wahrjcheinliche Vermuthung gelten darf. 
Der Titel der Novellenfammlung: „Der Schafstopf“ (ament« 
iprechendften, wenn nicht zu berb, wäre das füdbeutiche: „Der 
Viechkerl!“), den ein Eingangafonett mit der ironifchen Betrach» 
tung rechtfertigt, daß es fo viele jhafsähnliche Dummtöpfe gebe 
und ber Verfaſſer fich jelbft für nicht viel mehr halten dürfe, 
läßt ertwarten, daß die Novellen Ser Giovanni’ in Witzworten 

*) Deutfch eine Anzahl Novellen des Ser Giovanni in Adelbert 
Kelter: „Ztalienifcher Vovellenfhag”, Band 1. 
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und Burlesken mit denen Sacchetti’3 mwetteifern werben. That» 
lächlich ift dies nicht der Fall, jo wenig der VBerfaffer mit dem 
jchlecht erfundenen, dürftigen Rahmen feiner Gejchichte (ein Ka⸗ 
plan und eine Nonne, ineinander verliebt, kommen 25 Abende 
im Sprachzimmer des Nonnenklofterd zufanımen und erzählen 
fich gegenfeitig je zwei Gejchichten!) die prächtige Einfaffung der 
Rovellen des „Decamerone’ erreicht, jo deutlich fieht man im 
einzelnen, wie er ſich nach Boccaccio gebildet Hat. Da und dort 
gelingt es ihm denn auch, eine Novelle in dem Ton feines 
Mufters vorzutragen, hinter dem er freilich an Reichthum und 
Mannigfaltigleit, an innerer Lebensfülle zurücdbleibt, ohne durch 
eigene charakteriftifche Eigenschaften dafür zu entjchädigen. Gleich- 
wohl find einige Novellen des „Pecorone” fo erzählt, daß fie 
poetifch zu feffeln vermögen. Die Novelle von der Ermordung 
der Schönen Conſtanze Dlalatefta und ihres Geliebten auf Befehl 
de3 Galeotto Malatefta (Novelle XIV), die übermüthige Ge— 
Ihichte des Studenten von Bologna, dem jein Profeifor die 
Kunft zu lieben Iehrt, die diefer bei der Frau des Profeſſors 
ausübt (Rovelle II), die Geichichte vom Juden von Benedig, 
die nachmals ala Quelle für Shakeſpeare's „Kaufmann von 
Benedig” diente (Novelle XXI), ſprechen am beften für Ser Gio- 
vanni's Darftellungstalent. Charakteriſtiſch fiir die Naivität, 
mit welcher die Novellenfchreiber und Novellenfammler diefer 
Zeit verfuhren, ift das Verhältnis des Autors des „Pecorone“ 
zu dem florentinifchen Ehroniften Giovanni Villani. Aus der 
Chronik dezjelben entlehnte Ser Giovanni (nad) M. Landau's 
genauen Rachweifungen) nicht weniger als 27 feiner Hiftorifchen 
Rovellen. „Alle diefe Auszüge‘, fügt Landau („Beiträge zur 
Geichichte der italienischen Novelle‘, Wien 1875, ©. 30) Hinzu, 
„und vol Fehler und Irrthümer in den Orts- und Perjonen- 
namen und enthalten jehr wenig Zufäße Ser Giovanni's. Sie 
baben auch nicht einmal einen jprachlichen Werth, da wir die— 
ſelben Erzählungen in richtigerer Faſſung und in korrekterem, 
tinerem Toslaniſch bei Villani finden.” 

Gleichfalls florentinifchen Urfprungs und in eine dem Rahmen 
des „Decamerone“ Außerlich nachgebildete Form hineingeſtellt 
varen die Novellen des Giovanni di Gherardo von Prato, 
m der Regel Giovanni ’Acquettino genannt, welcher im 
lezten Drittel des 14. und im erften Drittel des 15. Jahrbun- 
deris lebte und in feinem Werk: ‚Das Paradies der Alberti‘ 
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icheinbar Eunftlofer Plauderei in Boccaccio’8 Novellen aufzu- 
faffen und fich einigermaßen anzueignen, die freiere und tiefere 
Bildung wie die heitere Anmuth feines Vorgängers und VBor- 
bildes blieben ihm fremd. In Sacchetti's Novellen überwiegen 
die anekdotifchen, zufälligen, Heinen Begebenheiten, die derben 
und oft unflätigen Boffen und Späße; er hatte eine beſondere 
Borliebe für die umherziehenden Spaßmacher, die an den Fleinen 
italienischen Höfen zu finden waren; er beobachtete mit entjchie- 
dener Theilnahme die Vorgänge des florentiniichen Straßen: 
lebens und täglichen Volfstreibeng; er intereflirte fich für alle 
möglichen Zufälligfeiten, und viele feiner Erzählungen erinnern 
mehr an den Klatich in einer Barbierftube, als an die Unter 
haltung guter Gejellichaft, welche doch die VBorausjegung der 
Novelle bildete. Jene eigenartige italienifche Naivität, die nicht 
zu merken fcheint, daß der Schmuß (im wörtlichen, nicht im 
fittlichen Sinn) ſchmutzig bleibt, und von ber jelbft der poetifche 
Boccaccio einzelne Anwandlungen hat (man dente an die IX. 
und X. Novelle des achten Tages im „Decamerone‘), iſt bei 
Sackhetti ganz und gar zu Haufe. Wenn er jelbit Erhebung 
über mancherlei perjdnliche Widermwärtigfeiten in der Nieder- 
ichrift feiner Erzählungen fand, jo fonnten fie für andere biefe 
Wirkung nur durch ihre derben Witzworte und einzelne burleste 
Situationen haben. 

Ein Novelliſt, welcher den Vergleich mit Boccaccio durch die 
Anlage jeines Werks noch direkter herausforderte, ala dies von 
Sackhetti gejchehen war, Ser Giovanni, der Berfafler von 
„Il Pecorone“ (zuerft gedrudt Mailand 1558*), gilt nad) feiner 
Sprache für einen Florentiner, obſchon er nad) feinem Vorbericht 
zur Zeit des Beginnes feines Werks im Yleden Dovadola bei 
Forli lebte und über feine Berfönlichkeit eine Gewißheit jo wenig 
erlangt worden ift, daß auch feine Verbannung aus Florenz nur 
als eine wenn jchon wahrjcheinliche Vermuthung gelten darf. 
Der Zitel der Novellenfammlung: „Der Schafskopf“ (ament- 
iprechenditen, wenn nicht zu derb, wäre das füddeutfche: „Der 
Viechkerl!“), den ein Eingangsfonett mit der ironifchen Betrach- 
tung rechtfertigt, daß e3 fo viele ſchafsähnliche Dummkoöpfe gebe 
und der Verfaſſer fich felbſt für nicht viel mehr halten dürfe, 
läßt erwarten, daß die Novellen Ser Giovanni’3 in Witzworten 


*) Deutich eine Angabl Novellen ded Ser Giovanni in Adelbert 
Keller: „Italienischer Novellenihab‘, Band 1. 
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und Burlesken mit denen Sacchetti’3 mwetteifern werden. That- 
lächlich ijt dies nicht der Fall, jo wenig der Verfaffer mit dem 
ſchlecht erfundenen, dürftigen Rahmen feiner Gefchichte (ein Ka⸗ 
plan und eine Nonne, ineinander verliebt, kommen 25 Abende 
im Sprachzimmer des Nonnenklofterd zujammen und erzählen 
fi} gegenfeitig je zivei Geſchichten!) die prächtige Einfafjung ber 
Rovellen bed „Decamerone“ erreicht, fo deutlich fieht man im 
einzelnen, wie er fi) nach Boccaccio gebildet hat. Da und dort 
gelingt e3 ihm denn auch, eine Novelle in dem Ton feines 
Mufter3 vorzutragen, hinter dem er freilich an Reichthum und 
Drannigfaltigkeit, an innerer Lebensfülle zurüdbleibt, ohne durch 
eigene charalteriftiiche Eigenschaften dafür zu entfchädigen. Gleich- 
wohl find einige Novellen des „Pecorone‘ jo erzählt, daß fie 
poetifch zu jeffeln vermögen. Die Novelle von der Ermordung 
der fchönen Conſtanze Malatefta und ihres Geliebten auf Befehl 
des Saleotto Malatefta (Novelle XIV), die übermüthige Ge— 
fchichte des Studenten von Bologna, dem fein Profeflor die 
Kunft zu lieben lehrt, die diefer bei der Frau des Profeſſors 
ausübt (Novelle II), die Gefchichte vom Yuden von Benedig, 
die nachmals ala Quelle für Shalefpeare’3 „Kaufmann von 
Benedig” diente (Novelle XXI), jprechen am beiten für Ser Gio- 
vanni's Darftellungstalent. Eharakteriftiich fiir die Naivität, 
mit welcher die Novellenfchreiber und Novellenfammler diejer 
Zeit verfuhren, ift das Verhältnig des Autors des „Pecorone“ 
zu dem florentinifchen Chroniſten Giovanni Billani. Aus der 
Chronik desfelben entlehnte Ser Giovanni (nach) M. Landau's 
genauen Rachweifungen) nicht weniger ala 27 feiner hiſtoriſchen 
Novellen. „Alle diefe Auszüge‘, fügt Landau („Beiträge zur 
Geichichte ber italienischen Novelle”, Wien 1875, S. 30) Hinzu, 
„find vol Fehler und Irrthümer in den Orts» und Perjonen- 
namen und enthalten ſehr wenig Zufäße Ser Giovanni's. Sie 
haben auch nicht einmal einen jprachlichen Werth, da wir die— 
jelben Erzählungen in richtigerer Faſſung und in Eorrefterem, 
reinerem Toslaniſch bei Villani finden.” 

Gleichfalls florentinifchen Urfprungs und in eine dem Rahmen 
de3 „Decamerone” äußerlich nachgebildete Form hineingeſtellt 
waren die Novellen des Giovanni di Gherardo von Prato, 
in der Regel Giovanni ’Acquettino genannt, tvelcher im 
legten Drittel des 14. und im erften Drittel des 15. Jahrhun- 
dertö lebte und in feinem Werk: „Das Paradies der Alberti“ 


EN 








118 Achtes Kapitel. 


(„Il Paradiso degli Alberti‘‘; erfter Drud herausgegeben von 
Weſſelowsky, Bologna 1867) enthalten find. In der Villa des 
Antonio au8 dem Haus der Alberti verfammelt fich im letzten 
Drittel des Trecento (Weſſelowsky nimmt an zwiſchen 1379 und 
1392) eine Gejellfchaft edler, angefehener Ylorentiner. Sie trei- 
ben Mufik, plaudern über die verfchiedenartigften Themen, wobei 
in ihren Gejprächen die verſchwindende Scholaftif und die empor: 
ftrebende humaniſtiſche Bildung oft in der wunderfamften Weiſe 
ineinander Klingen, erzählen dazwifchen aber auch Novellen, von 
denen einige, namentlich die Gefchichte von Michele Scotto, zu 
den beftgejchriebenen ihrer Zeit gehören. 

Daß die Novellenerzählung und mit ihr natitrlich die Nieder- 
ichrift von Novellen auch außerhalb Florenz Boden gewannen, 
dafür find mannigfache literariiche Zeugniffe vorhanden, objchon 
fiher ein guter Theil der hierher gehörigen Handjchriften jo 
wenig veröffentlicht worben iſt, wie die vollftändige Novellen» 
fammlung des Giovanni Ser Cambi von Lucca, der von 
1347 — 1424 lebte und außer einer Chronik, in die er gleichfalls 
Novellen aufnahm, eine Sammlung von Novellen Hinterließ, aus 
deren im Beliß der gräflichen Familie Trivulzi befindlichem Ma⸗ 
nuffript Samba eine Anzahl (Venedig 1816) veröffentlichte. Die 
ganze Sammlung knüpft in direlter Nachbildung des Boccaccio 
und einem jedenfallg unbewußten Anklang an Ehaucer an die 
Peſt des Jahrs 1374 an. Zur Zeit und aus Anlaß berfelben 
haben fich Perjonen des verfchiedenften Standes in der Gegend 
von Lucca bereinigt und unternehmen eine gemeinfame Reife 
nad) Rom, Neapel und Norditalien. Unterwegs erzählen jie ein- 
ander Novellen, deren Eigenthümlichkeit um deswillen ſchwer zu 
bejtimmen ift, weil die Herausgeber nur diejenigen zum Abdrud 
bringen durften, die frei von Yrivolitäten waren. In denjenigen, 
die wir Tennen, überiviegt jener Zug weltlicher Klugheit, ber 
feines, vorſichtiges Maßhalten in den Dingen über alles ſchätzt 
und im Italien der Renaiffance vielfach herrichend wurde. Ge- 
demüthigter Stolz, beitrafte oder überliftete Habgier, Untreue 
und Unguverläffigleit in Freundſchaft und Liebe fpielen eine 
Hauptrolle. Doch ift der Haß und die Abneigung gegen bie Be- 
ichränftheit und Dummheit bei dem Lucchefen minder mächtig 
und vorwiegend ala bei Boccaccio. Die allgemeine Belannt- 
fchaft dieſer Novelliften mit ihrem großen Vorbild ift auch bei 
Cambi an der Naivität erſichtlich, mit der er zur Verzierung 
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ſeines Buchs einzelne Gejchichten des „Decamerone” ohne wei« 
tere8 abjchreibt. 

Als feſtſtehendes Refultat dürfen wir es anjehen, daß die 
Rovelfendichtung gegen den Ausgang des 14. Jahrhunderts Hin 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen hatte, daß be⸗ 
reits Die größere Zahl der Novelliften von der neu eritehenden 
humaniftifchen Bildung angehaucht war, daß fie namentlich 
in ihrer fühlen Stepfts gegenüber ben Heiligenlegenden und 
Wundergefchichten, in ihren Berichten über da8 Leben und Zrei- 
ben der Geijtlichkeit, die ihnen zum größern Zheil ſchamlos 
und verächtlich erjcheint, in den Ton einftimmten, welcher bald 
allgemein werden follte. Bei einzelnen der Novellenerzähler 
hat man den Eindrud, daß fie nicht einmal mit vollem Be» 
wußtfein den Prieftern und Mönchen alle erdenkliche Schande 
nachſagten — der Ton ihrer Berichte erinnert an den gewiſſer 
Kaffeeklatjchgefellichaften, in denen hergebrachtermaßen, ohne 
eigene Neberzeugung und in aller Sreundfchaft, von den Abweſen⸗ 
den die ſchlimmſten Dinge erfunden und erzählt werden. Sac— 
chetti Hat eine große Zahl widriger Züge von Ordenzgeiftlichen, 
Acquettino läßt einen Abt das Beichtgeheimnig derrathen, der 
Verfaſſer des „Pecorone” ftellt gar die ganze Kirche ſammt 
Papft und Kardinälen durch die Fragen eines fcharfjinnigen 
Ketzers in Verwirrung gebracht dar, aus der fie durch Die 
Geiftesgegenwart und den frommen Scharffinn eines dienenden 
Bruder aus einem Klofter der Maremmen befreit wird. Un— 
zweifelhaft ftanden dieje und ähnliche Erzählungen mit der Rich- 
tung der Zeit, die in Florenz bereit? fiegreich wurde, in Zu— 
jammenhang. Auch darin gab fich der Einfluß des Humanismus 
fund, daß da3 antile Gewand mit Vorliebe angewendet und 
mittelalterlichen Gefchichten übergeworfen ward. 

Allerdings kamen die Eigenfchaften der neuen Erzählung? 
funjt nicht ausschließlich der weltlich-jleptifchen Richtung der 
folgenden Jahrzehnte zu gute. Die ſchlagende und fcharfe Charaf- 
teriftit der Novelle, ihre überrafchenden lebendigen Einzelzüge, 
ihre Wißworte und ihre beißenden Bosheiten gegen Anders- 
denfende wurden auch von der geiftliden Richtung benußt, welche 
mit einer dem Mittelalter entitammenden Weberzeugung und 
Stimmung den fräftigften Widerftand gegen den antikirchlichen 
Hang de italienischen Lebens leiftete. Die Geſchichten der Heiligen 
und Wunderthäter, der frommen Büßer und Erwedten, wurden 
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in der anziehenden farbenreichen, charakteriftijch detaillirten Er- 
zählungsweiſe der Novelliften vorgetragen, die Kirche entlehnte 
von ihren Yeinden die Waffen und wußte diefelben zum Theil 
vortrefflich zu handhaben. Die Mehrzahl der hierher gehörigen 
Erzählungen trat natürlich nur im Wunde der Bußprediger her— 
dor, — aber felbft bei den weltlichen Novelliften und in ihrem 
Aerger und Spott über die maulfertigen Erzähler von der Kanzel 
flingt oft genug der Eindrud nach, den die geiftlichen Novelliften 
auf große Kreife des Volks Herborbrachten. 
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England und die englifche Literatur im 14. Bahrhundert. 


Daß ber raſche Aufſchwung, den die italienifche Dichtung 
vom Beginn de3 14. Jahrhundert an genommen, auf andere 
Literaturen hinüberwirken würde, war unfchwer vorauszuſagen. 
Trug doch ein Theil der ganzen geiftigen Bewegung, welcher 
Dante, Petrarca und Boccaccio entjtiegen waren, ein Gepräge, 
das überall gültig und wirkfam fein fonnte, waren die litera- 
riſchen Schäße des Altertum, wenn auch vorzugsweiſe, doch 
durchaus nicht ausschließlich in Italien zugänglich und hatten 
die eriten großen Vorkämpfer des neu erftehenden Humani3- 
mus — Petrarca zumal — ihre Verbindungen und Wirkungen 
keineswegs auf die heimische Halbinfel beſchränkt. Dennoch ward 
in anderen Ländern Europa’3 nicht ſowohl das Studium des 
Alterthums, als eine der italienifchen einigermaßen verwandte 
Bewegung des Lebens der Anftoß zu ben eriten großen Erſchei⸗ 
nungen einer neuen Literatur: ein Beweis mehr, daß die rafch 
veränderte, der mittelalterlichen entgegengeſetzte Anſchauung und 
Geftaltung des realen Dafeind an dem geiftigen Erwachen auch 
Staliens einen tiefen und ftarfen Antheil hatte. Während ung 
im Verlauf des 14. und noch im Beginn des 15. Jahrhunderts 
in den Nachbarländern Italiens, in Frankreich und Deutichland, 
nur vereinzelte und dem raſchen Ueberblid faſt unfichtbare Keime 
neuer Ideale und Beiftesrichtungen begegnen, entfaltete fich im 
fernen England eine Dichtung, die durchaus ala der Beginn der 
modernen englifchen Literatur zu gelten hat und fich von einem 
Geift und Leben erfüllt zeigt, welche überall in die Zukunft hinaus 
und nur jelten ins Mittelalter zurückweiſen. 

England Hatte wie Jtalien im Verlauf des 14. Jahrhunderts 
eine große innere Umbildung zu durchleben. So verjchieden aud) 
die Ausgangspunkte derfelben waren, in gewiffen gleichen Rejul- 


iR 





X 





122 Neuntes Kapitel. 


taten trafen die Betwegungen zufammen. Während in Stalien ein 
neuer italienifcher Volksgeiſt aus der plöglichen Unabhängigkeit 
von den großen Herrichgewalten des Mittelalters erwuchs, ent⸗ 
ſtammte er in England der endlichen Verſchmelzung des herrichen- 
den franzöfifch-normannifchen Adels und des unterdrüdten angel- 
ſächfiſchen Volks zu einer englifchen Nation mit eigenem Charaf- 
ter und eigener Sprache. Seit aufdem Schlachtfeld von Haſtings 
die Krone Eduard des Bekenners auf das Haupt des erobernden 
Normannenherzogs Wilhelm gefallen war, hatten mehrere Jahr: 
hunderte lang zwei beinahe feindliche Völker in England nebenein- 
ander eziitirt. Ein Haufe normannifcher Barone, der die Herden 
des hörig gewordenen angelſächfiſchen Volks niederhielt, ausbeu⸗ 
tete und verachtete, der eine fremde Sprache für Recht und Geſetz, 
für edle Sitte und ſchöne Kunſt auf dem ſächſiſchen Boden hei⸗ 
mijch machte und die eigenen Könige davon abhielt, den jächfifchen 
Unterthanen gerecht zu werden, bedeutete das politifche England. 
Das Volk duldete, grollte den Unterdrüdern, lebte in Erinne- 
rungen befjerer Tage oder erzählte und befang die Thaten Robin 
Hoods und anderer mythijchen Räuber, die fich in die Wälder 
geworfen und hier den normannifchen Ziwingberren getroßt hatten. 
Inzwiſchen fand ſchon im 13. Jahrhundert eine Annäherung 
zwifchen dieſen einander entfremdeten, ja feindfeligen Bewohnern 
der britifchen Inſel Statt; an den Kämpfen gegen König Johann 
ohne Land, aus denen der Freibrief der Magna Eharta hervor« 
ging, nahmen Sachen wie Normannen Antheil; die ſchon Längft 
vorbereitete Mifchung der beiden Sprachen war nach dem Ver⸗ 
Iujt der Feftlandsbefigungen nicht länger aufzuhalten. Durch 
das ganze 13. Jahrhundert hindurch bildete fich eine neue Sprache, 
ihr Grundſtamm in den Wortbeugungen vorwiegend deutfch, mit 
zahlreichen franzöfifchen Worten durchſetzt — eine Sprache, an⸗ 
fänglich in tounderlich verjchiedenen Mifchungen auftretend, bald 
einheitlicher werdend, hier das Angeljächfiiche, dort das Fran- 
zöfifche verdrängend. Dieſe engliſche Sprache ward beinahe zu 
gleicher Zeit mit den großen englifchen Siegen über die Franzoſen 
lebendig, die ein Nationalbewußtjein der Infelbervohner ſchufen; 
fie entftand mitdem Emporkommen eines wohlhabenden und tüch- 
tigen Bürgerftands, mit dem Auftauchen freierer Geiftesrichtun- 
gen im englijchen Klerus und Laienthum, die gleichfallg feit dem 
13. Sahrhundert fichtbar, im 14. Jahrhundert mächtig wurden. 

Keinem Zweifel unterliegt es, daß auf den franzöfifchen 
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Schlachtfeldern der normannische Abel, an der Spike feiner angel- 
ühftichen Dienftmannen fämpfend, zuerſt Reſpekt vor dem Volke 
gewann, dem er der politifchen Gemeinſamkeit nach längſt an- 
gehörte. „Zur Zeit Richards J.“, jagt Dlacaulay, „war der ge= 
wöhnliche Fluch eines normannijchen Edelmanns: ‚daß ich ein 
Engländer werde‘, und feine gewöhnliche Form ungehaltener Zu- 
techtweifung: ‚haltet ihr mich für einen Engländer‘? Der Ab- 
lömmling eines jolchen Herrn war nad) Hundert Jahren ftolz dar- 
auf, den englischen Namen zu tragen.’ In dem Heer des Schwarzen 
Brinzen herrſchte jchon ein volles Gefühl nationalen Stolzes, die 
franzöfifchen Vaſallen der englifchen Krone wurden faum mehr 
als ebenbürtig erachtet. Und auch momentane Mißgeſchicke ver⸗ 
mochten das im Siege getvonnene Gemeinſamkeits⸗ und Selbft- 
gefühl nicht wieder zu beugen. Eine Dichtung, welche auf das neu 
erftandene Bolt wirken jollte, mußte einen Theil diejeg Selbftge- 
fühls und des infularifchen Stolzes der Engländer in fich tragen. 

Das Emporlommen eines Bürgerthbums war von bejonderer, 
tiefgreifender Bedeutung auf einem Boden, auf dem fich zuvor, 
wie auf faum einem andern, alle Kraft, Selbijtherrlichkeit und 
aller Uebermuth des feudalen Vaſallenthums entfaltet Hatte. 
Das mittelalterliche England mit feinen Ereuzfahrenden ritter- 
lichen Königen und Prinzen, feinen Thronfämpfen und. Zofal« 
fehden, war der fchlechtefte Boden für die Entwidelung ftädtifcher 
Hreiheit und Bildung gewejen. Aber die Entwidelung eines 
Mittelftands blieb in diefem eigenartigen Land auch nicht auf 
die Städte allein beſchränkt. Zwiſchen der Bairie des Reichs, den 
großen Baronen und den unteren abhängigen Volksklaſſen bil- 
dete fich ein Stand, der dem neuen englifchen Volk jein befon- 
deres Gepräge geben follte. „Wer rittermäßig gerüſtet war, noch 
obne alle Rüdficht auf Geburt, wer hinreichendes Einkommen 
befaß, um ein ſchwer bewaffnetes Roß zu ftellen oder das ent⸗ 
ſprechende Schildgeld zu zahlen, galt bald ala Mitglied des 
Standes. So kam ed, daß auf der einen Seite auch jüngere, erb⸗ 
Iofe, aber in jener Sphäre aufgewachjene Söhne dazu gehörten, 
jelbjt die Junker und Knappen, die noch den Ritterfchlag zu er- 
warten hatten, auf der andern Hinterfaffen und Kleinere Grund⸗ 
befier herangezogen wurden. Der Ritterdienft verſchmolz recht 
eigentlich die kleineren Barone und die Hinterjaffen zu einem 
Stand und die Krone förderte denfelben wieder unabläfjig, indem 
fielernte, wie es zu ihrem eigenen Vortheil war, die Zerjplitterung 
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großer Lehen zu geftatten und auch an der Veräußerlichkeit der 
Rittergüter feitzuhalten. Ja, noch im 13. Jahrhundert wird das 
lange Zeit hindurch gültige Gefeß erlaffen, daß ein jeder, der 20 
Pfund Sterling (fpäterhin bei zunehmendem WoHlftand 40 Pfund 
Sterling) Fahresrente aufweijen kann, fich den Ritterjchlag zu 
holen habe. So floffen Befit und Würde, unmittelbares und mit> 
telbares Lehen zufammen, ohne daß von Ebenbürtigkeit bie Rebe 
fein könnte. Bon großer Bedeutung ift nun aber, daß in England 
wie nirgend anderswo fich Ritterfchajt und Städte zu einer Maſſe, 
zu den Gemeinen des Landes verſchmolzen. Dahin wirkte zunächft 
die frühzeitige Trennung der Ritterfchaft von den Mteiftbelehnten, 
den fpäteren Peers, und ferner die Abhängigkeit der Provinzial« 
ftädte von der Graffchaft. Der Ritter hatte in ihnen ein Stadt- 
haus und berüdrte fich vielfach mit dem Bürger; ftädtifcher 
Grundbeſitz war jedem andern freien Befit völlig gleichgeftellt; 
Rittergüter konnten auch an Städter veräußert werden. So näher- 
ten und durchdrangen fich zwei Klaſſen der Bevölkerung fchon im 
gewöhnlichen Leben. Die wichtige Aufgabe der Steuerbewilligung 
fügte im Lauf des 14. Jahrhunderts Ritter und Städter vollends 
zu einem gleichberechtigten Körper zufammen.“ (Reinhold Pauli, 
‚Bilder aus Altengland“, 2. Ausgabe, Gotha 1876, ©. 97.) 
Die wichtige und entjcheidende politifche Stellung, welche 
dieſe „Gemeinen von England’ bereit? im Beginn des 14. Jahı- 
hundert3 erlangten, die wachjende Bedeutung des Parlaments, 
in dem fie mit den großen Baronen, den „Lords“, zufammenfaßen, 
würden dennoch nicht allein ausgereicht haben, die Macht der 
mittelalterlichen Lebenszuſtände und VBorftellungen zu brechen. 
Bon großem Gewicht aber wurde die früh entftehende Oppofition 
gegen die päpftliche Oberherrichaft auf englifchem Gebiet. In 
feinem Land erhob die römische Kurie trotzigere Anſprüche, kaum 
ein zweites Land beutete fie jo jchamlos aus, ald England. In 
dem Kampf, den jeit Eduard I. die englifchen Könige um die 
franzöfifche Krone begannen, ftellten fich zudem die in Avignon 
refidirenden Päpfte auf die Seite des Hauſes Valois. So er- 
wacht faft gleichzeitig in allen Schichten des neu entjtehenden 
englifchen Volks ein Drang und ein Bedürfnis, ſich den päpſt⸗ 
lichen Uebergriffen, den Forderungen der Legaten, den Verbin⸗ 
dungen der großen Mönchsorden mit dem Hofe von Avignon zu 
widerjegen. Hand in Hand damit taucht aber nıım auch ein wirf- 
liches tiefere religidjes Bedürfnis auf, und jede innigere Ans 
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ſchauung, jede fchlichte Frömmigkeit erichien im Gegenſatz zu dem 
Brunf, der Ueppigkeit und der Hoffart des berrjchenden, an den 
päpitlichen Hof gebundenen Klerus und nahm deshalb zugleich 
einen reformatorischen und einen nationalen Eharalteran. Unter 
allen Borreformatoren errang der Engländer John Wiclef die 
größten Erfolge, die tiefftgehenden Wirkungen. Die Univerfität 
Drford, ein großer Theil des englifchen Hochadels, die neue 
Ritterjchaft geriethen unter den Einfluß feiner religiöfen Ans 
Ihauungen ; mit feinen Flugjchriften und der englifchen Ueber⸗ 
tragung der Bulgata gewann er nicht nur eine hervorragende 
literarische Bedeutung und einen Antheil an der neu erwachjen- 
den englifchen Literatur, fondern auch die geiftige Führung eines 
tüchtigen Theils der jugendkräftigen Nation. Reichten feine refor- 
matorifchen Beftrebungen dergeftalt bis zu den unteren Volf3- 
ichichten herab, daß nach dem mißglücdten Arbeiteraufitand unter 
der Führung Wat Tyler (1381) von der römischen Partei der 
Verſuch gemächt werden konnte, ven Wiclef’jchen Lehren die Schuld 
der Empörung beizumefjen, jo waren ſie anderſeits jo ſehr zu 
einem geiviffen Stolz, einem hochgehaltenen Beſitzthum des eng» 
liſchen Volks im ganzen geworben, daß der Refornator nicht auf 

- dem Scheiterhaufen oder im Kerker, jondern bis ana Ende thätig 
und fich jelbft getreu auf feiner Pfarre Lutterworth endete. Und 
e3 bedurfte einer ganzen Generation und eines unerfreulichen 
Umſchwungs ber politiichen Berbältniffe, um die Weiterentiwide- 
lung der WiclefIchen Lehren vom Ende des 15. Jahrhunderts an 
zu hemmen und zu verfümmern. 

Sin Staat, Gefellichaft und Kirche Jah England im 14. Jahr: 
Hundert Neuerungen, die faft größer und einjchneidender waren, 
als die in Stalien gejchilderten und die naturnothwendig eine 
ähnliche Entwidelung und Steigerung des Individualismus 
zur Folge hatten. War dies alles dem Entitehen einer neuen 
Literatur günftig, fo lud die eigenthümliche Gejtaltung der 
englifchen Sprache in ebendiefem Zeitraum etwa vorhandene 
Talente zu jchöpferifchen Thaten gleichfam ein. Noch um die 
Mitte des Jahrhunderts erijtirte neben einer altenglifchen 
Bollspoefie, welche die angeljächliichen Formen, dor allem die 
Alliteration feithielt, eine normanniſch⸗franzöfiſche Kunftdichtung, 
ber noch einzelne glüdliche Erzählungen und Lieder gelangen. 
Und doch begannen ſchon zu diefer Zeit einzelne Balladen, in 
denen beide Idiome verfchmolzen und bie feindlichen Form 
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principien in einem dritten neuen aufgelöft wurden, darauf hin- 
zudeuten, daß die Trennung der beiden Sprachen jo wenig mehr 
wie die der beiden Volkstheile aufrecht zu erhalten fei. In raſch 
wechfelnden, gleichſam noch flüffigen Bildungen taucht die gemein» 
ſame Sprache mehr und mehr empor. „Das Haus der Gemeinen, 
deſſen nationaler Einfluß zumal während der großen franzöfifchen 
Kriege bedeutend um fich griff, verhandelte Hinfort nur in dem 
allen Mitgliedern, dem Ritter wie dem Kaufmann, geläufigen 
Idiom, ja e8 Hatte ſogar die Genugthuung, bereit3 im Jahr 
1362 das verfammelte Parlament ntit einer englifchen Anrede 
eröffnet zu ſehen. Seht gibt es endlich eine Nationalfprache, 
der fi) vor dem Ablauf des Jahrhunderts bereits der bobe 
normännifche Adel zu unterwerfen beginnt und der bald darauf, 
nach einem gewaltiamen Throniechfel, auch die Träger der Krone 
fich bedienen müfjen.” (Pauli, „Bilder aus Altengland‘, ©. 198.) 

Mit diefer neuen englifchen Sprache war denn zum erſten⸗ 
mal das Mittel gegeben, die außerordentliche Fülle und Man⸗ 
nigfaltigkeit der poetilchen Weberlieferungen, welche jeder Be» 
ftandtheil des werdenden englifchen Volks aufzuweifen Hatte, 
zugleich die reichen Eindrüde eines neuen, großen und kräftigen 
Lebens in einer gemeinjamen Literatur zu verwerthen. Für den 
Sprachforſcher haben natürlich die Denkmäler des Mebergangs, 
die erjten tajtenden und unficheren Schritte auf bem neuen Ge⸗ 
biet ein gewiſſes Intereſſe. Den vollen Antheil des Kunft- 
genießenden fordern jedoch erft die Erfcheinungen, welche die 
Schwierigkeiten der neuen Sprache fiegreich Übertvanden und fie 
bandhabten, als ſei dieſelbe feit langem gefchrieben tworden. 
Und ohne das Berdienft der Vorläufer, die Geoffrey Chaucer 
Batte, irgendiwie zu verkleinern, muß ihm für die neu erftehende 
englifche Nationaldichtung eine ähnliche Bedeutung zugeiprochen 
werden, wie Dante und Boccaccio für bie italienifche. In Chaucer 
trat zugleich der Zug zum Individualismus, zur freien perjönli« 
chen Entwidelung in fein Recht; auch er hat ein beftimmtes Ge- 
präge, und die Nachwirkung ſeines Geiftes und feiner Kunft ift in 
gewiffem Sinn in der englijchen Dichtung ebenjo lange erfenn- 
bar geblieben, als die feiner großen italienifchen Zeitgenoffen 
in der Literatur ihres Landes. 
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Die Lebensumflände Geoffrey Chaucers find erft durch 
fortgejeßte eingehende Torjchung aus einem Nebel halbwahrer 
und ganz mythifcher Erzählungen losgelöſt und feftgeftellt wor- 
den, ohne daß ed darum gelungen wäre, alles Thatjächliche 
aufzuklären. So gewiß e3 feftjteht, daß er einer Kondoner, ur⸗ 
iprünglich normännifchen Yamilie ritterlichen Standes ent- 
iprofjen war, fo herrſchen über fein Geburtsjahr fo wejentliche 
Zweifel, daß wenigftens die Iandläufige Angabe, er fei 1328 
zur Welt gekommen, erfolgreich beftritten und mit einigermaßen 
allgemeiner Zuftimmung das Jahr 1340 ala muthmaßlich 
wahrjcheinliches Geburtsjahr des Dichters bezeichnet worden ift. 
Jedenfalls erhielt er die jchon üblich werdende Erziehung eines 
Gentleman, erlernte neben der Iateinifchen und franzöfiichen 
die italienifche Sprache, befuchte eine der beiden englifchen 
Univerfitäten (man bat aus feiner Kenntniß der Lokalität auf 
Cambridge geichloffen) und gab ſich mannigfacdhen Studien Hin. 
Ohne daß man ihn einen Humaniften im Sinn der Staliener 
nennen lönnte, erwarb er, wie aus feinen Schriften erhellt, eine 
ziemliche Kenntnis der Autoren des Alterthums, befreundete fich, 
wie jeder Mann von gelehrter Bildung that, mit der umfang- 
reichen theologifchen und fcholaftifchen Literatur, befchäftigte fich 
auch unter gelegentlichen NAusbliden nach der Aitrologie mit ajtro- 
nomijchen Studien, denen er fortgeſetzt fo lebhafte Theilnahme 
widmete, daß Die Spuren davon in feine Dichtung hineinreichen. 

Ziemlich frühzeitig (wenn er 1340 geboren) wurde Chaucer 
den auzjchließlichen Studien entzogen. 1359 nahm er an bem 
franzöfifchen Feldzug Eduards II. theil, wurde Kriege» 
gefangener, aber offenbar alabald wieder ausgelöft, und trat 
nah wenigen Jahren, während jeine literarifche Entwidelung 
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ichon begonnen hatte, ala „Valet“ oder „Yeoman“ in die Hof 
bienfte König Eduards ein. Obſchon der Valet auch zu ben 
niederen Dienjten eines gewöhnlichen Edelfnecht3 verpflichtet 
blieb, leiltete Chaucer offenbar höhere: bereit? 1370 ward er 
in föniglihem Auftrag und mit einen Geleitbrief über das 
Meer geihidt. 1372 trat er bereits feine erite Sejaudtfchajte- 
reife nach Italien an und verhandelte mit der Republit Genua 
über die Wahl eines englijchen Seehafens, in dem die Genue= 
len eine Faktorei zu gründen beabfichtigten. Zu diefer Zeit hatte 
er den Rang eined Yeoman bereit3 mit der höhern Würde 
eines „Squire“ in königlichen Dienſten vertauſcht. Er war auch 
ſchon verheirathet und hatte ein Fräulein Philippa von 
Rouet, ein Ehrenfräulein der Königin Philippa, als Gattin 
heimgefuhrt. Seine äußere Lage beſſerte ſich durch entſprechend 
höhere Beſoldungen und reichliche Reiſegelder bei feinen gefandt- 
ſchaftlichen Aufträgen, während der Beſitz eigener Güter min- 
defteng zweifelhaft ift. Zu den zwanzig Mark lebenslänglicher 
Venfion, die er als „Valet“ erhielt, gejellten fich die üblichen 
Garderobengelder eines königlichen Squires, 1374 aber das 
einträgliche Amt eine Steuerlontrolleurs über die Abgabe von 
Wolle, Fellen und gegerbten Häuten ſowie über einige Wein- 
zölle im Hafen von London. Uebrigens fuhr er fort, haupt⸗ 
jächlich zu Geſandtſchaften verwendet zu werden, wozu ihn ohne 
Zweifel jeine Weltbildung und literarijche Bildung gleichmäßig 
befähigten. 1376 war er Theilnehmer einer geheinten Gejandt- 
ichaft, deren Ziel und Zweck die Biographen aus den Koſten⸗ 
rechnungen nicht enthüllt haben; im Yebruar 1377 ging er mit 
Sir Thomas Percy nach Ylandern, im April desjelben Jahrs ge- 
hörte er zu den englifchen Friedensunterhändlern am franzöfiſchen 
Hof. Als im Sommer 1377 die Regierung König Richards IL be= 
gann, gejtalteten fich die Verhältniffe für Chaucer dadurch noch 
günftiger, daß er zu John Gaunt, dem Herzog von Lancafter, 
welcher zu dieſer Zeit als „Protektor“ das Haupt der königlichen 
Regierung war, in bejonders freundlichen, ſchließlich jelbit in ver- 
wandtichaftlichen Beziehungen ftand. Der Dichter wurde in den 
nächſten Jahren wiederholt mit wichtigen Unterhandlungen am 
franzöfiichen und namentlich am Hof der Visconti zu Dtailand 
betraut. Seine Vorliebe für die blühende italienifche Literatur 
feiner Zeit, feine genaue Kenntnis derjelben konnte jedenfalls 
durch dieſe Reifen nur gefördert werden. Und die reiche Bildung, 
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welche Chaucer in feinen Werken an den Tag legt, darf bei bem 
gänftigen Verlauf feiner Jugend und Dlannesjahre eben nicht 
befremben. Leider blieb ihm dag Glüd nur bis auf die Höhe 
feines Lebens getreu. Seit 1386 wurde er in die Wirren der 
zweiten Regierungshälfte des unglüdlichen Richard II. hinein⸗ 
gerifien. Das Parlament von 1386, welches dem König in 
Herzog don Sloucefter und vier anderen Räthen einen förmlichen 
Regentſchaftsrath aufndthigte, forderte auch die Abftellung von 
angeblichen Mißbräuchen im Zoll» und Steuerweſen. Ohne daß 
man Chaucer einen Mißbrauch oder auch nur eine Vernach—⸗ 
läffigung feines Amts Hätte nachweijen können, fette man ihn 
als einen der Günftlinge bes Herzogs von Lancafter einfach ab. 
Der Dichter, welcher in diefer traurigen Zeit auch feine Ge- 
mahlin verlor, gerieth ſeit 1388 in jtet3 größere Bedrängnis. 
Er blieb zwar am Hofe und bezog nach wie vor die Heine Penfion, 
die ihm bei feiner Anftellung als Valet gefichert worden war, 
aber er erfreute ſich nur noch auf kurze Friſten einer forglojen 
Muße und eines gewiffen Lebensgenuffes. Als König Richard II. 
1390 die drüdende Bormundichaft des Herzogs von Sloucefter 
endlich befeitigte und den Grafen von Derby, Lancaſters älteiten 
Sohn, an feine Seite berief, erging e8 auch Ehaucer momentan 
wieder beffer. Er jah fi) zum Aufjeher über die Töniglichen 
Bauten ernannt, verlor aber aus unbelannten Gründen dieje 
Stellung bereit3 1391 wieder, blieb von da an auf ein Kleines 
Jahrgehalt beichräntt und ſah fich zu immer größerer Zurück⸗ 
gezogenheit gendthigt. Dazu wurden bie Berhältniffe am eng- 
liſchen Hof täglich unerquicklicher. König Richard II., der in 
einer harten und blutigen Willkurherrſchaft die Unbill zu rächen 
fuchte, die ihm in früheren Tagen widerfahren war, eilte mit 
haftigen Schritten feinem tragifchen Untergang entgegen. 
Chaucers maßvolle, in allen jeinen Dichtungen befundete Na- 
tur bürgt dafür, daß er mit innerftem Mikfallen und böfen 
Ahnungen das Gebaren des Herrſchers betrachtete. Man 
braucht daher weder anzunehmen, daß er in befonderer Ungnade 
geftanden, noch daß er für feine Anhängerfchaft an Wiclef zu 
büßen gehabt habe. So unzweifelhaft er den letztern, den 
Gewiffensrath des Herzogs von Lancafter, gefannt hat und jo 
fiher ber treffliche Priefter aus einem Keinen Ort in den „Gans 
terbury⸗ Erzählungen”, der nie nach feinen Zehnten geflucht hat 
und erft zu handeln und hernach zu lehren pflegte, den Idealen 
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der MWicleffchen Reformation entjpricht, jo beruhen doch die 
Erzählungen, daß Chaucer ala Wiclefit nach Flandern fliehen 
oder jchließlich durch Preisgebung feiner Genoffen Berzeihung 
habe erfaufen müſſen, durchaus auf mythiſchen Berichten. Die 
große Kataſtrophe des Jahrs 1398, welche Richard II. in den 
Kerker und den Tod, Heinrich Bolingbrofe aber, John von Lan⸗ 
cajter8 Sohn, ala Heinrich IV. auf den englifchen Thron fithrte, 
fand Chaucer noch bei Hof. Er erhielt durch den neuen König 
ein größeres Jahrgehalt, erfreute fich aber desſelben nur kurze: 
Zeit hindurch, da er bereits, laut der Inſchrift feines Grab⸗ 
ſteins, die wenigſtens im Jaht mit anderen Belegen zujammen⸗ 
ſtimmt, am 25. Oktober 1400 ſtarb. 

Chaucers Perſon und Bildung entſprach nach allem, was 
wir darüber wiſſen, den Forderungen feiner Zeit und der Ge⸗ 
ſellſchaft, in der er lebte, in feltenfter Weile. Ein Literarifch 
gebildeter Geift, welcher in allen Nemtern und Aufgaben jeines 
Lebens das poetifche Schaffen und die Studien ala feine höchften 
und beften Aufgaben feſthielt, dabei ein froher, Lebenzfrifcher, 
ſcharf beobachtender, vielfach Humoriftiicher Weltmann, welcher 
mit ebenſoviel Freude als Ironie dad Treiben der Menfchen 
darftellt, vereinigte der Dichter gleichfam in fich die beiden See- 
len, die im englifchen Volksleben nach Vereinigung ftrebten. „Er 
beherbergt‘, nach der feinen Charakteriſtik Hertzbergs (W. Herk- 
berg, Geoffrey Chaucerd Canterbury⸗-Geſchichten, Hildhurghau- 
ien 1866, ©. 153), „bie beiden Nationalcharaktere mit ihren Un⸗ 
terſchieden und im Widerſtreit unter einander in ſeiner eigenen 
einzigen Perſon. Er iſt ein Doppelmenſch mit einem Januskopf, 
halb höfiſcher und chevaleresker Franzoſe, halb derb naturwüch⸗ 
ſiger Angelſachſe, jo daß er bald das eine Geſicht, bald das andere 
uns zukehrt und dadurch namentlich in feinen komiſchen Gedichten 
die Überrafchenditen und ergößlichiten Kontrafte hervorbringt.“ 

Liegt eine gewiſſe Mobdernität Chaucers jchon in diejer Ver- 
einigung begründet, fo muß noch entjchiedener hervorgehoben 
werden, daß er auch in feinen Anfchauungen über Welt und 
Leben, in der gefunden, humanen Billigfeit für alle duldbaren 
menschlichen Eigenthümlichleiten und Schwächen, in feiner ge- 
rechten und treuen Darftellung der verfchiedenen Volksklafſen 
fich frei von allen mittelalterlicden Vorurtheilen und Härten 
zeigt. Selbft dem trefflichen Ritter feiner ‚Santerbury-Gefcyichten“ 
widmet er feine ausfchließliche Verehrung. Und die Richtung 
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feines Geiftes auf das Charakteriftiiche, auf den Ausdrud der 
innern durch die äußere Erfcheinung, auf die farbenvolle Wieber- 
gabe der unmittelbaren Wirklichkeit, auf fröhliche Theilnahme 
an jeder tüchtigen und friichen Lebensäußerung, auf das Ver- 
ſtändnis auch innerlicher Diomente, der Stimmungsreichthun 
feiner Poeſie follte jür große Grfceinungen der engljjchen 
Dichtung maßgebend und muftergültig werben. 

Chaucers literarifche Thätigleit war eine ſehr umfaffende 
und fein Humoriftifches wie fein fprachichöpferiiches Genie trieb 
ihn zur Bearbeitung der verjchiedenjten Stoffe. Die Erklärer 
tönnen ihm leicht feine Benußung der altheimifchen Dichtung, 
der franzdfifchen mittelalterlichen Literatur, der zeitgenöffiichen 
italieniſchen Dichtung, namentlich Boccaccio's, dem er mehr 
Stoffe verdankte als irgend einer andern feiner „Quellen“, 
Schritt für Schritt nachweiſen. Deshalb bleibt doch unleugbar, 
daß er in den meiſten Fällen ſich das Original durch ſeine 
geiſtige Betheiligung zu eigen macht und nur ſelten zum bloßen 
Bearbeiter eines voraufgegangenen Erzählers wird. Seine aus— 
geſprochen nationale Geſinnung bewahrte ihn, obwohl er ſich 
beſtändig mit der ihm zugänglichen franzöſiſchen und lateiniſchen 
Literatur beichäftigte, glücklich vor jeder Verſuchung, franzöfiſch 
zu dichten, welcher ſeine poetiſchen Zeitgenoſſen in England erla⸗ 
gen, oder lateiniſch zu ſchreiben, wozu ſich beinahe alle Italiener 
gedrängt fühlten. Dafür diente ihm die ſchöne Dichtung der 
Italiener mit ihrer ſchon geſchliffenen geſchmackvollen Form 
zum beſtändigen Vorbild, und mit ſcharfem Blick dafür begabt, 
was ſich von den Vorzügen der italienischen Poefie in der neuen 
und rauhern Sprache feines Injellandes anwenden laffe, was 
nicht, ward er im Verlauf feines poetifchen Lebens nicht nur 
ein Meifter in der Lebendigkeit, der innern und äußern Wahr- 
heit der Darftellung, jondern auch ein bedeutender Verskünſtler, 
wenn man will, ein Sprachvirtuos. 

Als chaucers Jugendarbeit würde, wenn die Echtheit völlig 
zu erweiſen wäre (ſie iſt es jo wenig, wie die Unechtheit un⸗ 
zweifelhaft genannt werden kann), ſeine engliſche Uebertragung 
des franzöſiſchen allegoriſchen „,K;omans von der Roſe“ 
gelten müſſen. Eines der lebten, freilich auch prätentidſeſten 
und umfänglichiten allegorijch-didaktifchen Spielwerfe der ab- 
fterbenden ritterlich-höfifchen Poefte ward der ſchon im 13. Jahr: 
hundert begonnene und von verjchiedenen Bearbeitern fort: 
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geführte „Roman von der Roſe“ in feiner Unnatur das Eut- 
züden ganzer Generationen, und es ift fein entjcheidender Grund 
vorhanden, warum Geoffrey Chaucer, defjen Jugendbildung 
doch mehrfach unter den Einflüffen diefer verſchwindenden Welt 
und Literatur geftanden hatte, dag viel bewunderte Gedicht nicht 
übertragen haben jollte. Die Ueberſetzung desſelben blieb übrigens 
Sragment, er übertrug den von Wilhelm von Lorris gedichteten 
Theil (etwa 4000 Verszeilen) und ein Stüd der langathmigen 
Fortſetzung des Jean de Meung. 

Höher ftand Chaucer fchon in feinem „Zroilus und 
Crefſida“. Obſchon er behauptete, den Stoff der Erzählung 
aus einem nur ihm bekannten Lateiner Lollius entlehnt zu haben, 
unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß Boccacciv’3 „Filoſtrato“ 
die Quelle bildete, und daß Chaucers Verdienft ein mejentlich 
formelle war. Freilich auch jtand ebendies Verdienſt in einer 
Zeit und unter Umftänden, two der Dichter eine flüffige Lingua 
franca für die Schrift erft feftigen, mo er die Geſetze des Bor- 
trags und Versbaues für dieſelbe erſt feftzuftellen hatte, keines⸗ 
wegs niedrig. | 

Zu Chaucers Jugendarbeiten gehört ferner fein „Buch 
don der Herzogin”. Die Beranlaffung zu diefem Gedicht 
hatte der im Jahr 1369 erfolgte Tod der Herzogin Blanca von 
Zancafter, der Gemahlin des Herzogs Kohn von Gaunt, gegeben, 
und der Hauch wirklicher Zrauer, der durch die Verſe hindurch 
geht, macht es ficher, daß es nicht allzu lange nach feinem 
unmittelbaren Anlaß verfaßt worden if. Im „Haus des 
Ruhms“ finden fich Anjpielungen auf Chaucers Stellung als 
Steuerlontrolleur, dasſelbe kann alfo vor dem Jahr 1374 nicht 
geichrieben fein. Ganz offenbar wuchs die Produktivität bes 
Dichter? mit der Sicherheit und der Herrichaft, welche er über 
die Sprache erlangte. Die Gedichte: „DasBogelparlament“, 
„Blume und Blatt”, „Die Klage bes Mars und der 
Venus“, „Chaucer Traum‘, die poetifchen Erzählungen: 
„Die Legende von den guten Grauen” (welche man wegen 
einer in ihr vorkommenden Anfpielung auf die Gemahlin 
Richards 11. nach 1382 datirt) und „Arcitag und Balamon“ 
(deren Stoff der „Theſeide“ des Boccaccio entlehnt wurde) folgten 
raſch nacheinander. 

Mit den beiden leßtgenannten Erzählungen treten wir ſchon 
in den Kreis der „Canterbury Gejchichten” („Canterbury-Tales“, 
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zuerft gedrudt London 1475; neueſte Ausgabe in den „Poetical 
Works“, herausgegeben von Nicolas, London 1870,1 melde 
des Dichters Hauptwerle werden jollten. In der einheitlichen 
Yaffung und mit dem gleichen dramatischen Rahmen, in dem die 
einzelnen erzäblenden Gedichte vorgeführt werden, kann dies 
Werk nicht vor 1393 entflanden fein, wenn auch Chaucer noch 
einige feiner Erzählungen und Schwänfe früher bearbeitet ges 
babt hätte, ala ung befannt iſt. Chaucer gehört ſonach zu den 
wenigen Dichtern, denen es vergönnt gewefen ift, bis ans Ende 
ihrer Laufbahn beitändig zu wachjen und ihr beſtes Werk in 
ihren jpäteften Zagen hervorzubringen. 

Die „Canterbury⸗Geſchichten“ Hingen in der Erfindung, wie 
bundertmal wiederholt worden ift, an Boccaccio’8 „Decamerone“ 
an. Allerhand Gäfte, auf einer Wallfahrt zum Schrein des 
Heiligen Thomas Bedet nad) Santerbury begriffen, haben fich 
in der Herberge „Zum Heroldsrock“ in Southwark zufammen- 
gefunden, der Dichter ſelbſt befindet fich unter den Wallfahrern, 
beren 29 ſchon im Beginn vereint find, und denen fich der Wirt 
auf dem Ritt nach Canterbury unter der Bedingung anfchließt, 
daß unterwegs jeder Waller zwei Gefchichten auf der Hinfahrt, 
zwei bei der Heimkehr erzählen, der befte Erzähler aber am Ende 
auf aller Koften ein Abendeſſen in des ſpitzbübiſchen Rathgebers 
eigenem Wirtshaus empfangen fol. Der weitjchichtig an- 
gelegte Plan des Buches ward nicht durchgeführt, aber ſoweit 
Ehaucer die „Canterbury Gefchichten‘' vollenden konnte, hat er 
den charakteriftifchen Zuſammenhang zwijchen den Perjönlich- 
feiten und der Srundftimmung feiner Gejchichtenerzähler und 
dem Ton ihrer Erzählungen, welcher dem Ganzen ein jo drama⸗ 
tiiches Intereſſe gibt, mit Meifterjchaft jejtgehalten. Man muß 
Herbberg völlig beiftimmen, der hervorhebt, daß, „während die 
Gejellfchaft des „Decamerone‘ aus jo gleichartigen Elementen 
beiteht, jede der vorgetragenen Erzählungen für jede Dame 
oder jeden Herrn gleich gut gepaßt hätte, Chaucers Pilgerkreis 
aus ebenfoviel verjchiedenartigen Beſtandtheilen zuſammen— 
gejeßt ift, al3 das mittelalterliche Leben Englands felbft. Alle 
Schichten der Gefellfchaft find darin vertreten, mit einziger Aus— 
nahme der hoch über alle ftehenden Nobilität. Der daraus 
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erwachjende Vortheil fällt in die Augen. Der verjchiedene 
Bildungaftand und Anſchauungskreis der Repräjentanten aller 
Stände läßt allen Stilgattungen Raum, fich geltend zu machen, 
von der burlesfen Komik des Volksſchwanks bis zum andächtigen 
Ernit der Heiligenlegende‘. 

Und welch eine Feinheit und Lebengfülle ift nun auf diejen 
Rahmen verwandt. Wie lebendig ftehen die ausgeführteren 
PVilgergeftalten: der Ritter, der in Spanien und Preußen gegen 
die Heiden gefochten hat, dag Muſter altritterlicher Jdealität 
und Sitte, „dem nie ein plumpes Wort entglitten iſt“; fein 
Sohn, der verliebte 20jährige Junker, der nachts vor Liebes— 
drang mit den Nachtigallen wacht, aber beftändig fingt und 
pfeift und gegen jedermann Höfli und beſcheiden ift; Die 
Priorin Frau Eglantine, welche in ihrer Feinheit höchft Lieblich 
durch die Naſe fingt, Lieber franzöfifch als englifch fpricht, ob- 
ion fie bereit3 fein Franzöſiſch von Paris mehr verfteht, die 
mitleidig und voll Auftand ift, eine gewiffe weltliche Koquetterie 
in das Stlofter hinüber gerettet hat und auf dem Schloß ihrer 
Betjchnur dag Motto: „Amor vincit omnia“ trägt; der vor⸗ 
nehme, feifte und wohlgenährte Mönch, ein befferer Reiter und 
Säger, der alte Schwarten gern in Ruhe läßt, dem neuen eit- 
geift zuftenert, nicht wie ein gequälter Geift ausſieht, jondern 
gebratene Schwäne liebt; der Bettelmönch Hubertus, der ein 
Starker Pfeiler feines Ordens ift, bei jungen Weibern höchlich 
in Gunſt jteht, wo er gute Spenden empfängt, geringe Pönitenz 
auferlegt, der die Schenken jeder Stabt und Kellner und Küfer 
befier als die Bettler und Krüppel Tennt; der Scholar von 
Drford, der in Bücher verfunfen ift, jcharf, Har und ver- 
jtändig, aber freilich immer in Sittenjprüchen redet, „er lernte 
gern, doch mocht er gern auch lehren‘; der Landiquire, der 
Herr und Fürſt feiner Graffchaft, defien Gaftfreundichaft 
jeine höchſte Tugend ift, in deſſen Halle die Tafel jederzeit gededt 
jteht; der fee, Eluge Seemann, der Arzt, der die Alten kennt, 
und nicht liebt die Bibel viel zu ftudiren, der Gold ala Spe= 
cificum betrachtet und forglich gejpart hat, was er in der Peſt 
gewann; die Wittwe von Bath, das humoriſtiſche Meifterbild 
Chaucers, die jchon fünf Männer zum Altar geführt hat und 
unverzagt nach dem jechsten ausſpäht, die fich beitändig auf 
MWallfahrten befindet, aber mit Liebestränfen wohl Bejcheid 
weiß und rothbäckig, friſch und keck auf ihrem Zelter dahinreitet; 
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der Wiclefitifche Priefter, der bei Weniger mit vergnügtem Muth 
lebt, feine Pfründe nicht auf Pacht gibt, auch nicht mit Brüder- 
ihaften auszieht, fondern feine kleine Herde treuforglich hütet; 
der ftattliche Verwalter, deffen Rechnung immer aufs Haar 
ftimmt, der immer beffer als fein Lord kauft, feinem Herren vom 
eigenen Gut leiht und dafür „Dank, doch auch noch Rod und 
Hut“ nimmt; der Büttel des geiftlichen Gericht? „mit feuer- 
rothem Cherubimägeficht, der ftatt des Schildes einen Fladen 
trägt“, wenn er betrunken iſt nur lateinifch redet, bei luſtigen 
Burfchen für ein Fläſchchen Wein gern fünf gerade fein läßt, 
auch wenn einer einen Schaf ein Jahr lang bei fich behält; der 
Ablapfrämer, des Bütteld Yreund und Kumpan, der noch nicht 
lange aus Rom gekommen ift, deffen Mantelſack von frifchem 
und heißem römischen Ablaß randvoll ift, der fein Geſchäft jo 
ſchwungvoll betreibt, daß er aus dem Heft eines alten Bett- 
bezuges den Schleier Maria's oder das Segeltuch macht, mit 
dem St. Peter auf dem Meer gegangen, und armen Pfarrern 
für Knochen von Schweinen, die er ala „Reliquien“ feilbietet, 
viel Geld abnimmt, vor jedermanns Augen! Auch die minder 
individuell gezeichneten Bolfafiguren, der Weidmann, der Kauf⸗ 
herr, der Zimmermann, der Weber, Färber, QTapezier, der 
Koch, der Pflüger, der grobe, zotenreißende Müller, der mit 
Dudeljadblafen die anderen ſchier zum Raſen bringt, helfen 
den Rahmen prächtig vervollftändigen. Die wirklich vorhandenen 
24 Erzählungen (zivei von ihnen unvollendet) nehmen num in der 
harakteriftiichen Verfchiedenheit ihres Tons, ihrer Färbung und 
Vortragsweiſe wiederum unfer volles Intereſſe in Anſpruch. 
Sie können nicht ala gleichwerthig bezeichnet werden, aber alle 
zeigen das Talent, die beobachtende Schärfe, die Vortragskunſt 
des Dichterd. Der Ritter erzählt im höfiſchen Gefchmad die 
ſchon erwähnte Gejchichte von Arcitag und Palamon, der Müller 
drängt fich zum Erzähler vor und berichtet im derbften, un⸗ 
fläthigften, aber charakterijtiichen Ton einen Orforder Schwank, 
der Verwalter überbietet die Gejchichte vom Abjalon und Ni— 
kolas mit dem derben Schwant, in welchem ein Müller zum 
Hahnrei wird. Auch die Erzählungen des Bettelbruders, des 
Büttels, des Kaufmanns, des Schifferd, des Ablaßkrämers 
find derbe, zum Theil überberbe Schwänfe, in denen finnlicher 
Genuß und bie Sünde der Welt fich breit und Iuftig genug 
tunmeln, an denen daher zimperliche Gemüther beträchtlichen 
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Anftoß nehmen können. Der Orforder Student, den der Wirt 
erft aufrütteln muß, trägt in Eunftreichen Verſen die Gefchichte 
der treuen und fchönen Grijeldis vor, der Rechtsanwalt die 
Geſchichte von der ſchönen Konſtanze, der Gutsherr die Gefchichte 
von der jchönen Dorigene, der in den Alten belefene Arzt die 
der tugendhaften Virginia. Die Priorin erzählt voll warmer 
Theilnahme eine mittelalterliche Legende, auch die Nonne gibt 
eine Epifode aus den Märtyrer- und Wundergefchichten wieder, 
welche die Lieblingsleftüre der Klöſter bildeten. In der der 
Artuslegende entnommenen Gejchichte der Wittwe von Bath wie 
in verjchiedenen anderen bietet die Einleitung oder die Nutzan⸗ 
wendung, welche die Erzähler aus ihrer Gefchichte ernten, das 
Hauptinterefje. Prächtig iſt dann die Art, wie ſich Chaucer ſelbſt 
in den Gang des Ganzen verwoben hat. Der Wirt zwingt ihn, der 
ſein ſchmales, ſauberes Frätzchen“ ſtets zur Erde kehrt, als wollte 
er Hafen jagen, in den Reigen der Erzähler einzutreten. Und 
Chaucer beginnt nun, den Stilder herrſchenden Balladen ergößlich 
barodirend, eine Geichichte von „Sir Thopas“ vorzutragen, in 
welcher alle Schwächen der Balladendudelei jo fünftlich und ab- 
fichtlich zufammengehäuft find, daß der Wirt ſchließlich den Dich- 
ter um Gotteswillen bittet, aufzubören und fich ſammt der übrigen 
Geſellſchaft gern mit der in ſchlichter Proja erzählten nüchternen 
Geſchichte von Melibbus und der Dame Prudentia begnügt. 

Die kleine Epifode erweiſt Mar, daß fich Chaucer jeiner bahn⸗ 
brechenden Stellung, ſeines Gegenſatzes zu einer gewiſſen hand» 
werksmäßigen Reimerei vieler herumziehenden Spielleute voll 
bewußt war. Und jo beflagenäwerth die Nichtvollendung ber 
„Canterbury⸗Geſchichten“, das Fehlen der Heimfahrt und des 
ſchließlichen Bankett? im „Heroldsrod’ immerhin fein mag, fo 
Hat doc) Chaucers letzte und Hervorragendfte Arbeit nicht nur 
ala die bedeutendjte Schöpfung feiner eigenen Zeit, jondern ala 
der weithin fichtbare Mittelpunkt der gefammten englifchen Lite- 
ratur des 14. und 15. Jahrhunderts zu gelten. Die bedeutjame 
und liebenswürdige Perjönlichkeit Chaucerz hatte gleichfam pro» 
phetifch die bejten und entfaltungsfähigften Seiten feines Volks 
und der künftigen Poeſie diejes Volks in fich vorgebildet und 
infofern mag man jagen, daß er der wenn nicht erite und ältefte 
Hunirift unter allen Dichtern der Welt (wie Hertzberg will), jo 
doch der frühefte englifche Humorift gewejen ift. 


— — — — ⸗·— 





Elftes Kapitel. 
Bie Beitgenoffen und Hadjfolger Chaucers. 


Hervorragende, bahnbrechende Talente, gleich denen Chaucers, 
vermögen fich ſelbſt über die Empfindungen und geiftigen An⸗ 
ſchauungen ihrer Lebenskreiſe zu erheben, ohne daß es ihnen 
darum gelingt, die Mitftrebenden in ihre Bahnen zu lenken und 
einen jtärfern Einfluß auf ihr Zeitalter zu erlangen. Die poe= 
tiſchen Zeitgenoffen Chaucers, auch folche, die mit ihm in litera- 
riſchem Verkehr ftanden, waren daher nicht ohne weiteres von 
den neuen Geift befeelt, der ihn erfüllte. Anderſeits tauchen 
neben Chaucer einzelne Zalente auf, die wohl feiner künſtleriſchen 
Bedeutung nicht gleichlommen, aber für die Anfänge ber engli- 
ſchen neuern Dichtung ſchon um deswillen von Wichtigkeit find, 
weil von ihnen beftimmte fpätere Entwidelungen wenigitena 
mit ausgehen. Unter den Vertretern der erften Gruppe erjcheint 
Sohn Gower, unter denen der zweiten William Langland 
(oder Zangley) von befonderer Wichtigkeit. Beide waren 
Beitgenofjen Chaucers, beide weilen weit mehr ala der große 
Dichter der „Santerbury- Erzählungen” ins Vtittelalter zurüd 
und zeigen ein weit weniger beftimmtes Gepräge ala Chaucer, 
die neuen Elemente in ihnen find minder ſtark, minder klar, als 
bei Dteifter Geoffrey. Gleichwohl blieben fe nicht ohne Einfluß 
auf fpäter auftretende Talente der englifchen Literatur, und die 
literarifche Thätigfeit beider dient zum entjcheidenden Beweis, 
daß die neue englijche Sprache unbedingt über dag Normannifd)- 
Franzöſiſche gefiegt Hatte und von demfelben nicht wieder vers 
drängt werden fonnte. 

Kohn Somwer wird gelegentlich wohl ala Vorläufer des 
Dichters der Canterbury» Erzählungen bezeichnet. Obſchon uns 
fein Geburtsjahr nicht genau befannt iſt, reicht es jedenfalls 
in die zwanziger Jahre des 14. Jahrhunderts zurück, und Gower 
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war älter als Chaucer, überlebte inzwiichen den Freund (er 
ftarb erft im Jahr 1408) und ift jedenfalls erft unter dem 
Einfluß von Chaucerd Thätigkeit in die Reihe der englifchen 
Dichter eingetreten. Er lebte, in der Grafichaft Kent begütert, 
größtentheila in ruhiger Zurüdgezogenheit und Hatte fich in 
feiner Jugend ala Dichter Franzöfifcher Balladen verfucht, Tpä- 
terhin Lateinifch gedichtet und fich erjt, nachdem Chaucers ältere 
Dichtungen ihn gefefelt und geivonnen, zu einem englifchen 
Gedicht begeiltert. Das aber ift unzweifelhaft, daß Gomera 
große „Qiebesbeichte” („Confessio Amantis“) in ihrer ganzen 
breiten Anlage, mit ihrem allegorifchen Aufpuß und ihren end» 
loſen didaktifchen Außeinanderjegungen und ihrem fcholaftifchen 
Witz fehr unerfreulich an die größeren Dichtungen des ausklin— 
genden Mittelalter gemahnt. Ihre poetiiche Verwandtſchaft 
zu Chaucer ift lediglich in ein paar lebendig erzählten Ge- 
ichichten zu finden, die unter die zahlreichen Beifpiele für Laſter 
und Tugenden eingereiht find, mit denen Gower feine Belejen- 
heit an den Tag legt. Höher ala Gower fand der geifligen 
Anlage, der Innerlichkeit feiner Empfindung nach, jenerWilliam 
Zangland, der auch der Zeit feines herborragendften Gedichts 
nach gleichzeitig mit Chaucers älteren literarifchen Leiftungen 
auftrat. Ueber Langlands Perfönlichkeit wiffen wir wenig mehr, 
als daß er ein wechjelvolles, dabei in der Hauptſache einſames 
Leben geführt Haben muß und zwiſchen 1330 (1332) und 1400 
gelebt hat. Er war urjprünglich der Kirche beftimmt geweſen, 
Icheint aber fpäter in den Laienjtand zurücgetreten zu fein und 
fich verheirathet zu haben. Auf alle Fälle war er eine ernite, tief- 
finnige Natur, ein Dann, den die Weltzuftände feiner Zeit mit 
einem Gefühl des Bangens erfüllten und der doch anderjeits einen 
gewiffen Humor in der Auffaffung der Einzelheiten bewahrte 
und darum reicher und lebendiger erjcheint, ala Poeten feiner 
Art in der Regel zu wirken pflegen. Langland fchrieb zwifchen 
1362 und 1393 fein großes, mehrfach umgearbeitetes allegori- 
ſches Gedicht „Peter der Pflüger‘ („Piers Plowman; Visio 
de Petro Plowman“), ein ſchwer zu charakterifirendes Werk, in 
welchem fich die Meberlieferungen mittelalterlicher Dichtung und 
die Regungen eines neuen Geifte® wunderſam mifchen. Der 
Dichter ift auf einer „unheiligen‘ Wanderung durch die Welt be= 
griffen und Hat bei den Malvernhügeln in Worcefterfhire einen 
Zraum, der ihn wie ein voll erlebtes Wunder ergreift. Gr 
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Ihaut in einer Wüſte ein jchönes Gefild mit Menjchen aller 
At, mit gefchäftigem Gewühl wie die Welt jeldft erfüllt; 
darüber hinaus auf einem prächtigen Hügel einen kunſtvoll er- 
bauten Thurm, und unten eine tiefe Schlucht mit einem ſchreck⸗ 
I anzujehenden Zwinger. Das Gefild ift die ixdifche Welt, 
bie in ihrem Thun und Treiben am Auge bes Dichter8 vorüber⸗ 
ziebt; der Thurm ift der Wohnort Gottes — der Wahrheit; 
das Kaftell in der Schlucht die Zwingburg des Vaters der 
Lüge, den Langland als „Unrecht“ allegorifirt. Der Hauptiwerth 
der Bifion in ihrem erften Theil Liegt in der Schilderung des 
Treibens der einzelnen Stände, welches ber Dichter mit Leben⸗ 
digleit charakterifirt. Barone und Kaufberren, Bürger und fah- 
tende Leute, wahre und vermeinte Bettler, Pilger und Krämer 
werden vorgeführt, auch die Pflüger, „die harte Arbeit im Pflan- 
zen und Säen thuen und das erwerben, was Verſchwender in 
Ueppigkeit verzehren”. Daneben viel Geijtlichkeit, die in der 
Charakteriſtik eine unerfreuliche Rolle jpielt: es finden fich Bi- 
ſchöfe und Diakonen, die ein Unterfommen bei Hof fuchen; Pfar- 
rer, bie ihren von der Peſt heimgefuchten Kirchipielen entrinnen, 
um nach London zu ziehen; Bettelmönche, die mit Predigen 
ihres Bauches pflegen; ein Ablaßkrämer, der armen Zeufeln, die 
feine Bulle Inieend verehren, ihre Kleinen Koftbarkeiten abnimmt. 
Und unter dem Eindrud diejer Erfcheinungen mag wohl in jedem 
ernften Gemüth die Sehnjucht nach „Wahrheit” erwachen. 
Meifter Wilhelm erhält von der „heiligen Kirche‘ erläutert, 
was er dor fich fieht und fleht fie an, ihm die Kunst zu lehren, 
die Lüge zu erkennen. In einer Reihe von Bifionen wird ihm 
nun das Wefen von „Lug und Trug“ und ihrem Walten in der 
irdiſchen Welt klar; er begegnet weiterhin auf feiner Wallfahrt 
nach der Heiligen Wahrheit jenem geheimnisvollen „Pflüger“, 
der ihm wie anderen Wallfahrern den Weg zur Wahrheit zeigen 
foll, und der ein Retter au3 Sünde, Irrthum und Tod, alfo 
gleichfam eine Verfonifilation der menfchlichen Natur iſt, die in 
Chriſtus, in Ichlichten guten Werken, nach der Gottheit trachtet 
und dabei harte Lebensarbeit nicht ſcheut. Seine weiteren Bi- 
fionen von „Zhumohl”, „Thubeſſer und „Ihuambeften” fchildern 
dann die Gefchichte der Menfchheit, die allen Kaftern anheimge- 
fallen ift und deren Glieder nur die eine Möglichkeit haben, die 
weite Welt zu durchziehen, bis fie Piers den Pflüger finden, nad) 
dem Meifter Wilhelm ſelbſt mit voller Anbrunft trachtet. Die 
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Bifionen felbft find durchaus allegoriſch, bald Leicht erklärbar, 

bald gefliffentlich dunkler, die Gejtalten ber Tugenden, Lafter, 

menſchlichen Neigungen und Wünfche, ber Geiftegeigenihaften 

und ber einzelnen Lebensalter, welche auch auf der Myſterien⸗ 

und Moralitätenbühne lebendig und in wechielnden Koſtümen 

vorgeführt wurden, treten in bunter Reihe auf. Die lebendigſten 

Scenen des Gedichts bleiben dabei immer bie genrebilblicen, 

in benen Menfchen-Thun und «Treiben wibergefpiegelt wird und 
wo der Dichter vor einem gewiſſen energiichen Realismus trop 
jeiner geiftlichen Zwecke keineswegs zurüdjchridt. Iſt die ale 
gorie ganz und durchaus im Geifte bei Mittelalters, bedient 
fich ber Dichter jelbft der mittelalterlichen Form ber angeljädit- 
ſchen Poefie, des alliterivenden Versmaßes, des Stabreims, jo 
lebt Doch anberfeits ein Geift in „Peter dem Pflüger“, ber nißt 
nur der gährenden Zeit des Dichterd angehört, nicht nur die 
Einflüffe der MWiclefitiichen Reformationsideen verräth, jondern 
auch meiſt in die Zukunft der englifchen Literatur hinausweiſt. 
„Sangland Hat wie ein Reformator gewirkt und die englifchen 
Reformatoren des 16. Jahrhunderts hatten nicht Unrecht als 
fie in ihm einen Vorläufer erblickten. In Langland konimt da? 
puritanifche Element, welches der englijchen Sitte und Literatur 
im 17. Jahrhundert jo energifch fein Gepräge aufbräden ſollte, 
zum erſtenmal zum Durchbruch.“ (Bernhard ten Brink, Ge⸗ 
ſchichte der englifchen Kiteratur, Berlin 1877, Bd. 1, ©. 499.) 
Und auch dag darf nicht Überfehen werben, daß biefe frübefte Re: 
gung des engliichen Buritanismus im Zufammenhang fteht mit 
politiſchen und focialen Beftrebungen. Der Dichter „Peters des 
Pflügers“ leiht dem Groll, den König Richards II. ſchlechte Re 
gierung im engliſchen Volk wachgerufen, energiſchen Ausdruck, 
er verhehlt nicht ſeine Sympathie mit den armen, ſchlichten, hart 
arbeitenden Volksklaſſen und hätte ſich darum fo gut als Wiclef 
beſchuldigen laſſen müſſen, daß der wilde Aufruhr aus ſeinem 
Gedicht mit entſprungen ſei, wenn dasſelbe in weiteren Kreiſen 
befannt gewejen wäre. 

Im allgemeinen knüpfte die nächjte Weiterentwidelung ber 
englifchen Dichtung bortviegend an die weltlichen Elemente an, 
bie fie in Chaucers Dichtungen reich und ausgiebig vorfand. 
Die Zeit freilich war dem Gedeihen der Dichtung um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts weit minder günftig als ein 
Menſchenalter zuvor. Revolutivnen, innere Kämpfe und Kriege, 
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die bald eine unglüdliche Wendung nahmen, ließen England 
während des ganzen 15. Jahrhunderts eher Rüdfchritte alg 
Fortſchritte thun. Die Triegerifche Regierung Heinrichs V. und 
die anfänglich glüdliche Regentfchaft des Herzogs von Bedford 
für Heinrich VI. jpannten gleichjam alle Kräfte der Nation für 
große auswärtige Unternehmungen. Die Reformideen Wiclefg, 
anfänglich jo mächtig, erlagen einer energifchen und graufamen 
Berfolgung und lebten nur in verborgenen Kreiſen fort; bald 
genug ward der Rüdfchlag des Kriegsglücks auch im wachfenden 
materiellen Elend filhtbar. Eine ſchwungloſe, gedrüdte Zeit 
ging der großen Zerrättung eines langdauernden blutigen Bür- 
gerfrieg3 voran umd hielt bie Entfaltung, welche die Erſcheinung 
Chaucerd und Langlands zu Ausgang des 14. Jahrhunderts 
verbeißen hatte, wenigſtens inſoweit auf, DaB diefelbe fich zunächſt 
nicht in hervorragenden, Titerarifchen Werken manifeltirte. ‘Dan 
darf babei nicht vergeffen, daß die raſche Nachwirkung großer 
Zalente auch durch Verhältnifje aufgehalten werden kann, die 
äußerlich nicht zu beftimmen und feftzuhalten find. 

Gewiß ift, daß derjenige Poet, der ein Menſchenalter nach 
Chaucer als der eigentliche Nachfolger feiner Kunſt angejehen 
ward, John Lydgate, feiner Perfönlichkeit und feiner geiftigen 
Bildung nach nicht entfernt mit dem Dichter der Ganterbury- 
Graählungen zu vergleichen war. Gleichwohl wurde er um feiner 
außerordentlichen Fruchtbarkeit und Leichtigkeit willen nicht ganz 
mit Unrecht gefeiert. Bon Lydgate’3 äußeren Lebenaumftänden 
willen wir nur, daß er in der erjten Hälfte des 15. Jahrhundert 
Benediktinermönd in der Abtei Edmundsbury in Suffolt war, 
daß er Frankreich befucht und jedenfalls die Kenntnis der fran- 
zöfifchen und italienifchen Sprache erworben hatte, die ihn be- 
Tähigte, fich der Leiftungen fremder Phantafie rafch zu bemächti- 
gen. Er war offenbar ein Mann von mannigfaltiger Bildung, 
in feiner Vielſeitigkeit als Dichter und Redner, ala mathemati- 
iher und philofophifcher Schriftiteller einigermaßen mit den 
italienijchen Humaniften feines Zeitalters vergleichbar, aber ohne 
den guten Geſchmack und die innere Freiheit derfelben. Seine 
ausgebreitete Thätigfeit erftredte fich auf Lieder und Gelegen- 
heitögedichte, auf umfangreiche und fürzere Balladen, auf Mirakel⸗ 
und Myſterienſpiele, auf allegorifche Gedichte zu Maskenaufzügen 
wie auf große epiſch⸗didaktiſche Werke. Lydgate verjchmähte 
feine Gelegenheit wie feinen Stoff — war der poetifche Günſt⸗ 
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ling aller in feinem Zeitalter vorhandenen Gönner der Wiffen- 
ſchaft und Kunft und in gewilfem Sinn populär. Er wetteiferte 
heute mit Boccaccio und Chaucer, morgen mit den volfsthüm- 
lichen Balladendichtern, die al3 Spielleute namentlich im Norden 
Englands noch Häufig umberzogen. Unter feinen größeren 
Werken erfreute fich die „Seichichte von Theben“, ein lang— 
athmiger Roman in Verſen, das der Boccaccio’ichen „Theſeide“ 
nachgedichtete Epo8: „Der Hall der Fürſten“ („The fall of 
princes“, zuerft London 1494) und vor allem fein wie es jcheint 
auf unmittelbare Anregung König Heinrich V. gedichtetes 
Merl: „Sefhichte der Belagerung und Zerftörung von 
Troja‘ („History of the siege and destruction of Troy“, zuerft 
London 1513), gewöhnli nur ala „Troja-Buch“ („Boke of 
Troye‘) bezeichnet, twelches nach dem im 13. Jahrhundert geſchrie⸗ 
denen Projaroman des Guido da Colonna, keineswegs aber nad) 
dem Honter, den Lydgate fo wenig gefannt zu haben fcheint ala 
irgend einer jeinerenglifchen Zeitgenofjen, bearbeitet wurbe, großen 
Beifalls.Im Troja-Roman wie in allem, was Lydgate bichtete, 
war bie Leichtigkeit der Berfififation, die Beherrſchung der neuen 
engliichen Sprache zu rühmen, die freilich oft genug in Seichtheit 
umjchlug und zu ermüdender Breite verführte. Das unzweifelhafte 
Schilderungstalent des poetiſchen Mönch, das einzige, daß einen 
Vergleich mit Chaucer geftattet, erfüllte die Hörer und Leſer, die 
berjelbe hatte, mit ftaunender Bewunderung, ſetzte aber den Dich- 
ter in die Gefahr plattefter Aeußerlichkeit und einer völlig un- 
charakteriſtiſchen Verſchönerungsſucht. Seine Schilderungen des 
Palaſtes und der Halle des Priamos, der Mauern und Häuſer, 
des Theaters und Doms von Troja, vor allem aber des prunk⸗ 
haften Grabmals, welches für Hektor errichtet wird, find von 
einer gewiffen rohen Pracht; die Charakteriſtik feiner Helden aber 
entbehrt jener Lebendigkeit, jener innern Bejeelung, welche die 
Gestalten der Ganterbury= Gefchichten auszeichnen. 

Die übrigen gleichzeitigen Nachahmer Chaucerd, wie bei- 
ipielaweije der Rechtögelehrte Thomas Dccleve, erhoben ſich 
nicht einmal zur Höhe Lydgate’3. Occleve fagte mit Recht von 
fih, daß ihm „fein Vetter” Chaucer viel gelehrt Haben würde, 
wenn er nicht taub für gute Lehre geivejen wäre. Occleve vertritt 
eine Wendung der Dichtung zur platteften Profa, zur gereimten 
Behandlung von Themen, die der Poefie von vornherein wider⸗ 
ftrebt. Er verfificirt moralijche und politifche Abhandlungen — 
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und fällt dann gelegentlich in einzelnen Dichtungen in den gezier- 
teften Zon der legten mittelalterlichen Liebespoeten zurüd. 

Hier und da ragten freilich einzelne Dichtungen, die rein 
praftifchen Zweden dienen jollten, durch eine gewiſſe Kraft der 
Sprache und einen frifchen Zug nationaler Empfindung hervor, 
jo das denfwäürbige „Libell of englishe policye‘! yom Jahr 
1436, welches dem Gedanken, daß England berufen fei, mit 
feiner Flotte und feinem Handel die See zu beherrichen und 
darum die am Kanal liegenden Städte Calais wie Dover be» 
haupten müffe. Im ganzen aber Stand die gebildete kunſtmäßig 
und mit beivußter Abſicht verfahrende engliſche Poefie dieſer Zeit 
weit hinter jener ber Bolföpoefie im engern Sinn zuzurechnenden 
Balladendichtung zurüd, welche gerade im 15. Jahrhundert ihre 
frifcheften Blüten trieb. Die neue Sprache geftattete, ja forderte 
auch bei den umberziehenden Spielleuten mannigfache Umarbei- 
tungen älterer erzählenden Gedichte Unzweifelhaft und troß 
Chaucers parodirendem Spott, befanden fich unter den Balla- 
benfängern ausgeprägte poetifche Talente, die fich freilich in der 
Maſſe verloren und ihr geiftiges Anrecht an einer und der andern 
Meifterichöpfung der Balladenpoefie dieſes Zeitraums nicht be- 
wahren konnten. Wo, wie im benachbarten und mit dem Norden 
Englands in Literarifher Verwandtſchaft ftehenden Schott» 
land, die Berfonen der wandernden Sänger in höherem Anſehen 
flanden, vermochte fich auch der Name eines und des andern Mei» 
fter3 unter ihnen zu behaupten, 

Die politiiche Unabhängigkeit Schottlands, fortgeſetzt von 
England aus bejtritten und bedroht, hatte im Verein mit den 
eigenthämlichen Lebenszuſtänden des fchönen, aber rauhen und 
armen Landes nördlich de Tweed ein eigenes Nationalgefühl, 
ein gefondertes Volksthum der Schotten erzeugt. Eine wirklich 
ſchottiſche Sprache bildete fich dagegen nicht heraus, das engiiice 
welches in den fchottifchen Niederlanden gefprochen und gejchrie- 
ben ward, dürfte Lediglich ala eine befondere Mundart gelten. 
Nur daß ſich in dieſer Mundart ein eigenthümlich reiches und 
kräftiges poetiſches Leben alsbald zu entwickeln begann. Die 
ſchottiſchen Kunſtdichter ſtanden und blieben den durchs Land 
ziehenden Balladenſängern weit näher als die füdengliſchen feit 
dem 14. dem 14. Jahrhundert. Die Reimchroniſten, welche die Groß⸗ 
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thaten der jchottijchen Nationalhelden, die Sreiheitsfchlachten 
feierten, die zumeift gegen England geſchlagen worben waren, 
Hohn Barbour (Erzdialon zu Aberdeen, angeblich 1393 ge⸗ 
ftorben), der eine Reimchronif von „Robert Bruce” (zuerft ge⸗ 
druct Edinburg 1570; neue Ausgabe von Jameſon, Edinburg 
1820) und der wandernde Sänger Harry der Blinde, der 
eine folche von „William Wallace” verfaßte, nahmen die 
finnliche Lebendigkeit, die Gegenftändlichteit der Schilderung, die 
frappanten und fcharfen Züge der Charakteriſtik, den fortreißen- 
ben, bald leidenfchaftlichen, bald muſikaliſch feffelnden Ton der 
Balladendichter in ihre Arbeiten auf. Wollte man, troß ihrer 
abweichenden Eigenart, Barbour und Harry den Blinden ber 
mittelalterlichen Dichtung hinzurechnen, fo würde auch in Schott- 
land die neue Poefte mit einem Schüler Chaucers beginnen, denn 
als folchden darf man König Jakob (James) I von Schottland 
ohne Trage bezeichnen. Sohn König Robert? III., war er, al? 
Knabe auf einer Reife nach Frankreich begriffen, von den Eng- 
ländern gefangen und obſchon 1406 zum König ausgerufen, big 
zum Tod Heinrichg V. (1424) in England zurüdgehalten worden. 
Während diefer Zeit faßte er jene poetifche Leidenſchaft für die 
ichöne blonde Lady Jane Beaufort, welche er jpäter zu feiner 
Gemahlin und Königin erhob, und deren Schilderung den Haupt» 
inhalt feines fpätern allegorifchen Gedichts: „Des Königs 
Buch“ („Kings Quhair“ in „Poetical remains of James the first“ 
Edinburg 1783) bildet. Die füße, lebendige Anmuth des Dich- 
ter3, welche ſein „Königsbuch“ durchdringt und die allegorifche 
Einkleidung mit warmer Erinnerung und Empfindung fiegreid) 
überwindet, fontraftirt peinlich mit dem tragijchen Geſchick, das 
ihn am 20. Februar 1437 ereilte, wo er von einer Bande feines 
meuterifchen Adels überfallen und in den Armen feiner Gemahlin, 
der Heldin des, „Königbuches“, ermorbet wurde. Unter feinen übri- 
gen Gedichten zeichnen fich einzelne fatirifche aus; alle verrathen, 
daß der große Dichter, welcher am Eingang dieſes früheften Zeit- 
raums der englischen Literatur ſtand, von dem fchottifchen Prin⸗ 
zen befjer veritanden worden war ala von der Gruppe gelehrter 
englifchen Poeten, die fich im erjten Drittel des 15. Jahrhun—⸗ 
dert3 unter dem Proteltorat des Herzogs Humfrey von Glouceſter 
zujammenfanden, und deren Berdienft jpäteren Leiftungen gegen 
über beinahe nur ein ſprachliches genannt werden Kann. 





Zweites Buch. 
Bie Siteratur des 15. Iahrhunderts. 
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Btolien im 15. Bahrhundert. 


Die große Umbildung, deren erite Spuren nnd Wirkungen 
im 14. Jahrhundert in Italien fihtbar geworden waren, vollzog 
jich auf beinahe allen Lebensgebieten im 15. Jahrhundert entfchei- 
dend. Zwar wäre e8 ein Irrthum, anzunehmen, daß jelbjt im 
15. Jahrhundert alle Inftitutionen, Reſte und Nachwirkungen des 
Mittelalter von der Halbinjel verſchwunden geweſen jeien. Im 
Gegenteil beruht ein Theil der Bewegung diejer Zeit und der 
ihr eigenthümlichen Kultur auf dem Nebeneinanderbeftehen ur- 
alter und ganz neuer Formen und Bildungen, dem fortdauern- 
den Widerftreit mittelalterlicher Lebengmächte und moderner Ge⸗ 
finnung und Bildung, der in den verfchiedenen Landichaften 
und Städten Italiens in zum Theil grundverfchiedener Weije 
fortwährte. Das aber ift unzweifelhaft, daß, verglichen mit den 
Ländern nörblich der Alpen, in denen fi) während des 15. Jahr: 
hundert3 die früheften Regungen eines neuen Lebens geltend 
machten, Italien bereit3 als das Elajfiiche Land der modernen 
Kultur, der Sit eines taufendfach anders gearteten, neuen Idea⸗ 
Ien und Dajeinszweden zugewandten Geſchlechts erſchien. 

Die politiichen Berhältniffe Italiens Hatten fich wejentlich 
vereinfacht. Allerdings gab es durch das ganze 15. Jahrhundert 
hindurch überall noch größere und Kleinere Tyrannen, unabhän= 
gige Städte und Landichaften unter einzelnen Dynaften, unauf⸗ 
börlichen Wechjel von Berfaffungen und Gemwalten. ber die 
größeren Staaten: Neapel, Mailand, Venedig und Florenz, ges 
warnen nicht nurwährend diefer Zeit ſtets wachſende Ausbreitung, 
iondern eine immer erhöhte Bedeutung. Sie legten der Halb- 
infel eine Art politischen Syitems auf. In der erften Hälfte 
de3 Jahrhunderts, während Florenz und Venedig bald gegen 
die mailändifchen Visconti im Feld Lagen, bald im Bund 
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mit den mailändiſchen oder neapolitaniſchen Herrſchern einander 
bekriegten, ward auch die Reihe der übrigen kleinen Republiken, 
Herzöge, Markgrafen und Grafen in die mit wechſelndem Glück, 
aber ohne geradezu umwälzende Veränderungen des Macht- 
und Beſitzſtands geführten Kriege Hineingerifien. Al um- 
gekehrt nach der Eroberung von Konftantinopel (1453) die Be- 
mühungen bes heiligen Stuhls und die Klugheit der florenti- 
niſchen Machthaber einen Frieden zu Stande brachten, einen 
Trieden, den Xorenzo der Prächtige von Medici mit nur einer 
wefentlicden Ausnahme bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts 
zu erhalten wußte, verloren die fortdauernden lokalen Kämpfe 
ihre Bedeutung für das gefammte Italien. Lediglich die Durchbil« 
dung der Staliener jener Zeit, die außerordentliche Wichtigkeit, 
die allen individuellen und lokalen Erjcheinungen beigelegt wurde, 
das weit verbreitete literarifche Talent, das fich an jedem Stoff 
zu üben verfuchte, nicht minder die Lobjüchtige Rhetorik der Hu— 
manijten, welche die Gelegenheit beim Schopf faffen mußte, 
große Thaten wie rühmliche Eigenjchaften ihrer Patrone zu 
preifen, haben jenen Sleinkriegen der italienifchen Gewaltherr⸗ 
icher und Kommunen, jenen Aufftänden und Parteikämpfen, von 
denen es auch in den Chroniken des 15. Jahrhunderts wimmelt, 
eine erhöhte, ja übertriebene Wichtigkeit verliehen. 

Die politifchen Gegenfäe und Intereffen, obſchon von harter 
Realität und zu Zeiten von zerjchmetternder Gewalt, fchienen im 
Stalien des 15. Jahrhunderts vor der großen allgemeinen Kul⸗ 
turarbeit, die fich auf allen Gebieten friedlicher Thätigkeit und 
namentlich in allem Geiftesleben entfaltete, gleichfam zu ver- 
ihwinden. Betrachtet man Florenz als das Herz Italiens, die 
florentinifche Republit als den reinften Augdrud des damaligen 
italienifchen Weſens, jo Tann man jogar von einer bewußten 
Geringſchätzung der äußeren Staatöbedingungen fprechen. Jene 
viel angefochtene Neigung der Florentiner, ihre fämmtlichen 
Fehden und Kriege mittels fremder Soldtruppen zu führen und 
das Blut der eigenen hochgebildeten Bürger zu fchonen, erreichte 
im 15. Jahrhundert ihre Höhe. Während die florentinifche Re= 
publik fortfuhr, ihr Gebiet zu erweitern, zu Anfang des Jahrhun⸗ 
derts die alte Republik von Pifa unterwarf und Livorno erwarb, 
gegen den Ausgang noch Sarzana und Pietrajanta eroberte, waren 
ihre Bürger mehr und mehr unfriegerifch getvorden. Und fie durf⸗ 
ten ihrer ganzen Bildung und Lebensrichtung nach als Haupt⸗ 
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repräfentanten der Italiener diefer Zeit angejehen werden. Was 
die Florentiner waren, hätten die Bürger der meilten großen 
und Kleineren Städte gern dargeftellt. Und wenn ganz Stalien 
fih in diefem Jahrhundert wetteifernd bemühte, der neuen Bil⸗ 
dung theilbaft zu werden, geiftige Bejtrebungen oder das, was 
man dafür bielt, zu pflegen, Kunſtwerke auf Kunſtwerke ing 
Leben zu rufen, fo folgte e8 nur dem glänzenden Beiſpiel, das 
don der Arnoftadt aus gegeben war. 

Gegenüber Neapel, wo die aragonefiihe Königsfamilie 
herrſchte, fort und fort erfolglos von dem rivalifirenden Haus 
Anjou bejtritten, gegenüber Mailand, wo um die Mitte des 
Jahrhunderts die Deipotie Galeazzo Maria Visconti's durch 
die des waffentüchtigen Yrancesco Maria Sforza abgelöft ward, 
gegenüber Venedig, deffen ariftofratifches Regiment eine im 
übrigen Stalien nicht gekannte Stetigleit und Ruhe der innern 
Entwidelung gewaltfam erhielt, war Florenz noch immer der 
ſpecifiſch demokratiſche Staat Italiens. Die ftärkite Betheili- 
gung des Volks an allen Öffentlicher Angelegenheiten, die Ieb- 
baftefte Bewegung, die beftigften Stürme, die ruhelofejten Ri- 
valitäten waren noch ſtets in Ylorenz zu finden. Im übrigen 
hieß diefer Staat nur noch eine Republik und empfing in Wahrheit 
monarchifehe Häupter aus einer Familie, deren Ehrgeiz es zu⸗ 
nächſt blieb, unter der Form von Barteihäuptern und bleibenden 
Inhabern wichtiger Aemter des Staat3 zu herrichen. Während 
de3 ganzen 15. Jahrhunderts ward Florenz der Hauptjache nach 
don Eofimo aus dem Haus der Medici, von Piero, feinem Sohn, 
und Lorenzo, feinem Entel, geleitet und regiert, und mit größerem 
Recht ala manchem altfürftlichen Gefchlecht gegenüber darf man 
von einem Zeitalter Cofimo’3 und Zorenzo’3 fprechen. Yür alle 
Kunft= und Literaturgefchichte hat dazfelbe eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung. Wenn Florenz während des ganzen 15. Jahrhunderts an 
der Spiße der italienischen Kulturentwidelung blieb, fo hatte die 
eigenthümliche Stellung, welche da8 Haus Medici in Stadt und 
Staat einnahm, daran einen nicht geringen Antbeil. 

Dem äußern Scheine nach beitand in Florenz noch bie 
Herrichaft der alten Priorenverfaffung mit ihrem Sonfaloniere, 
ihrer Signoria und ihren Zünften, noch wurden die Öffentlichen 
Aemter durch Wahl bejett, noch berief die große Glocke des 
Signorenpalaftes das florentinifche Volk zu unregelmäßigen Par» 
lamenten. In Wahrheit hatten fchon feit der Mitte deg 14. Jahre 
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hundert3 einzelne Herborragende Familien, zumeift der ein- 
flußreichſten und reichften Zunft der Bankherren oder Wechäler 
angehörig, eine faft jchrantenlofe Gewalt ausgeübt und die 
Herrichaft von Slorenz, die Leitung der Politik wie der großen 
Bauten, durch welche fich die Stadt täglich verjchönerte, in die 
Hand genommen. Seht trat an die Stelle einer Kleinen Gruppe 
don Optimaten die Yamilie der Mediceer. Zur Zeit noch Bank— 
herren, an den Gewinnen und Berluften des florentinifchen 
Geldhandel3, der fich über ganz Europa erjtredte, hervorragend 
betheiligt, wurden ihre Häupter bald die Häupter der Stadt. 
Seit Cofimo Medici aus einer kurzen Verbannung, in tvelche 
ihn die Bartei des rivalifirenden Haufes Albizzi gefendet, im 
Herbjt 1434 nad) Florenz heimgefehrt war, gab es feine Ge- 
walt im florentinifchen Staat, welche der Mlleinherrichaft des 
Mebdiceers hätte widerftehen können. Piero Medici und Lorenzo 
der Prächtige folgten ihren Bätern in deren eigenthümlichen 
Stellungen, wie Kronprinzen regierenden Häuptern folgen. Zange 
bevor es ausgeſprochen war, daß die Medici Fürften von Flo—⸗ 
renz jeien, legten ihre auswärtigen Berbindungen, ihre Hei- 
rathen und ihre entjcheidende Geltung an allen italienifchen 
Höfen, die Thatjacde an den Zag. Zwiſchen den aufeinander: 
folgenden Häuptern des Haufe waltete nur der Unterjchied, 
daß Coſimo in feiner Haltung und Lebensführung jorgfältig 
auf einem Fuß mit den reichjten Mitbürgern zu bleiben ftrebte, 
während Lorenzo ber Prächtige die Yürftennatur frei in ſich 
walten ließ. 

Auf Macht und Machtgenuß, auf beitimmte politiiche Ziele 
und Bortheile war auch die Herrjchaft der Mediceer des 15. Jahr: 
hunderts gerichtet. In die großen und Kleinen Händel der Zeit 
verflochten und eingreifend, haben die Medici das Intereſſe ihres 
Hanſes wie das von Florenz mit allen Künjten einer Politik 
zu wahren veritanden, die Längft vor Machiavelli machiavel« 
liſtiſch war. Aber fo nichtig erfcheinen der Nachwelt jene ver- 
geſſenen Kämpfe und Ränte, fo unwejentlich die Machtgeftaltum- 
gen des 15. Sahrhundert3, daß die erften und lebten Lebensinter⸗ 
effen der königlichen Kaufleute, diean der Spite von Florenz ftan- 
ben, völlig zurüdgetreten, beinahe vergefien find gegenüber dem 
Schuß und der Förderung, die fie allen Wiffenjchafts-, Kunſt⸗ 
und Bildungszweden, nie ermüdend, perjönlich theilnehmend, 
in verſchwenderiſcher Freigebigkeit und zumeift einfichtig zuge— 
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wandt haben. Die drei Mediceer des 15. Jahrhunderts Leben in 
der Welt- und Staatengefchichte ein fümmerliches Dajein gegen- 
über dem Glanz, der ihre Namen in der Gejchichte ber Literatur 
und der Kunst umgibt. 

Und fait gilt dasfelbe vom ganzen florentiniſchen Staat 
jener Zeit. Seine welthiſtoriſche Bedeutung beruhte auf der 
unabläffigen Förderung, welche Optimaten, Korporationen und 
alle florentinifchen Bürgerkreife dem zu theil werden ließen, was 
Italien ala die große Aufgabe der Zeit erfannte. Eine auf neue 
Srundlagen geitellte, in unabläffigem Schaffen wie im Leben, 
in Studien und Kunftleiftungen bethätigte Bildung, welche die 
antite Kultur zur Baſis nimmt und gewiffe Refultate der an- 
tifen Kultur entjchloffen ala Ziele ins Auge faßt; ein beinahe 
Ichrantenlofer Enthufiasmus für geiftige Zwede durchdrang das 
reale florentinifche Leben jenes Jahrhunderts, gab ihm unzwei— 
felhaft höhern Reiz und Werth und erhielt das Andenken nahezu 
aller auögezeichneten Florentiner jo lebendig, wie fie Die Bürger 
der Arnoftadt während des 15. Jahrhunderts mit gefteigerten 
Celbftgefühl erfüllte. Mehr und mehr durchdrangen fich alle Höhe- 
ren florentinifchen Lebenskreiſe mit dem Gefühl, daß die Haupt» 
aufgabe, der Hauptzweck des Lebens die Antheilnahme an ben 
geiftigen Bejtrebungen der Zeit fei, unter denen die der Huma- 
nijten den erften Rang beanſpruchten. Was bei Taufenden 
äußerlicher Anjchluß an eine Mode blieb, ward bei anderen 
Zaufenden eine innere Neberzeugung, ein Theil des gefammten 
Lebens, beinahe könnte man jagen; ein Glaube. Die Ylorentiner 
hätten ficher unter anderen Umjtänden minder willig und wider⸗ 
ſtandslos die Ausnahmeftellung der Medici anerkannt. „Wenn 
man den Zauber zu analyfiren ſucht“, hebt Burckhardt hervor (Ja⸗ 
tob Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance, 3. Auflage von 
Geiger, Bd. I, ©. 262), „durch welchen die Medici des 15. Jahre 
bundert3 auf Florenz und auf ihre Zeitgenofjen überhaupt gewirkt 
baben, jo ift neben aller Politik ihre Führerichaft auf dem Ge- 
biete der damaligen Bildung das Stärkite dabei. Wer in Coſimo's 
Stellung .ald Kaufmann und lokales Barteihaupt noch außer. 
dem alles für fich hat, was denkt, forſcht und fchreibt, wer von 
Haus aus, ala der erfte aller Ylorentiner und dazu von Bil: 
dungswegen als der größte der Italiener gilt, der iſt thatjäch- 
lich ein Fürſt.“ 

Mit Florenz und den Medici vermochte in Bezug auf För—⸗ 
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derung und Steigerung der neuen Bildung feine andere italie— 
niſche Stadt, fein Fürjtenhof zu wetteifern. Der ideale Bor: 
rang der Toskaner ward in gewilfen Sinn anerkannt. Aber man 
verzichtete nirgends darauf, die gleichen Ziwede und Ziele zu 
verfolgen. Mit mehr oder minder wahrem Antheil erblidten 
alle gebildeten Staliener in der Theilnahme am Wiederaufleben 
ber Willenichaften, in der Durchdringung oder wenigſtens der 
äußerlichen Färbung des Daſeins mit den Refultaten des Hu- 
manismus eine ernjte Lebensarbeit. 

Der Umfchwung, den diefe allgemeine Geijtes= und Lebens⸗ 
richtung im Italien des 15. Jahrhunderts bervorrief, war auch 
äußerlich Stark erfennbar und betraf nahezu alle Verhältniſſe des 
Öffentlichen und Privatlebens in entfcheidender Weife. Bor allem 
wirkten der Humanismus und was mit ihm zujammenhing 
auf die Entwicelung ber Volksnatur im Ganzen, der Charaltere, 
der Gemüther. Was das 15. Jahrhundert im Guten und Böfen 
an hervorragenden Stalienern zeigt, war zum größten Theil die 
Wirkung der neuen Bildung, gelegentlich auch des Widerſpruchs 
der neuen Bildung mit bejtehenden Berhältniffen oder unausrott⸗ 
baren früheren Nationalgemohnbeiten; der Individualismus war 
in gewaltigem Anwachſen begriffen, ja es konnte zu Zeiten den 
Anfchein gewinnen, ala ob er, alle feiten Lebensformen, Sitten 
und Anfchauungen befehdend, die begabte Nation gewiflermaßen 
zerſetzen werde. Genauer zugefehen, fand die ausſchließlich zer- 
fegende Wirkung immer nur in Eleineren Kreifen ſtatt. Wo ein 
tüchtiges und energifches StaatZleben, wie in Venedig, eine her- 
dorragende Perlönlichkeit, wie Lorenzo dei Medici, jelbft wie 
Francesco Sforza, fich geltend machten, ging die Zerfplitterung 
bes Individualismus nie jo weit, allgemeine Ziele und Zwede 
geradezu aufzuheben. 

Thatjächlich gab die Herrjchende geiftige Richtung, indent fie 
alles individuelle Belieben, alle individuelle Neigung, bier des 
Edelmuths und der Hochherzigkeit, Dort des gemeinen Egoismus, 
ja der Ruchlofigkeit, zumeift und durchichnittlich aber die nach 
Stand, Naturanlagen und Bildung verichieden gefärbte Alug- 
heit und Selbſtbeherrſchung entwidelte, einem ausſchließlich welt— 
lichen (die Franciskaner jagten „heidniſchen“) Leben die Oberhand. 
Die Staliener, und namentlich die Ylorentiner des 15. Jahr⸗ 
hundert3, ftanden den religiöfen Forderungen des Mittelalters, 
der chriftlichen Askeſe und namentlich der niedern Geiftlichkeit noch 
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weit abweiſender und fpöttifcher gegenüber, als die des 14. Jahr: 
Bunderts. Die Tirchlichen Zuftände waren auch nach Beendigung 
des großen Schisma's durch das Gojtniter Koncil (1415) nicht 
danach angethan, eine erlofchene Begeifterung und Hingabe zu 
weden. ine Reihe von Päpiten, die jedes religiöfen Sinnes 
entbehrten, die wie Eugen IV., Sixtus IV., Innocenz VII. 
und Alexander VI. einander in weltlichen Laſtern, ja in vol⸗ 
lendeter Ruchlofigkeit überboten, fonnte im Verein mit taufend 
anderen Ericheinungen die ins Wanken gerathene Ehrfurcht vor 
den mittelalterlichen Gewalten und Traditionen nicht neu befe- 
fligen. Die Humaniften verfeblten nicht, die herrfchende anti- 
tirchliche Stimmung zu fteigern. Und felbft da, wo diefelbe nicht 
bewußt und tendenzidg auftrat, verrieth fie fich in taufend Kleinen 
Zügen. Die allgemeine Bosheit, Spottluft und Zachluft, die 
vorwiegende Skepſis, die fich, großentheila von Florenz aus- 
gehend, der gebildeten italienifchen Sreife des Jahrhunderts be= 
mächtigt hatte, traf faſt unvermeidlich den Klerus am ftärkiten, 
fo ficher fie auch gegen die bewunderten Individuen gerichtet 
wurde, die auf der Höhe der neuen Bildung flanden oder zu 
fliehen meinten. 

Hand in Hand mit der Sfepfig ging freilich auch im Stalien 
des 15. Sahrhunderts der Aberglaube. Das dunkle, aber richtige 
Gefühl eines ungeheuern Weltganzen erzeugte wunderſame Aus— 
wüchfe. „Sie leugnen fühn Gott“, jagt Billari (Billari, Machia- 
velli und feine Zeit. Deutſch von Mangold. Bd. I, ©. 200), 
„und glauben an Fatum und Glüd, fie verachten die Religionen 
und werfen fich mit Eifer auf die Geheimwiſſenſchaften. Faſt jede 
Republik, jeder Fürſt, jeder Söldnerführer hatte feinen Stern- 
deuter, ohne den fein Vertrag unterzeichnet, Tein Krieg unter- 
nommen wurde. Griftoforo Landino und Battifta von Mantua 
Rellten den Religionen dag Horoflop; Guicciardini und Machia— 
velli glaubten an die Geijter der Luft; Lodovico Moro, der einen 
unbegrenzten Glauben an feine eigene Klugheit hatte, wagte 
feinen Schritt zu thun, ohne den Sterndeuter zu Rathe zu ziehen. 
Tie Vernunft, die alles erklären wollte, fand fich ihrer eigenen 
Ohnmacht gegenüber.‘ 

Nicht nur große, ja ungeheure Gegenfäte, auch Riffe und 
Widerſprüche gingen ſonach durch das ganze italienifche Leben 
dieſes Jahrhunderts. Dichtneben dergläubigften, ja überſchwäng⸗ 
lichſten Hoffnung auf das Herannahen großer, glängender Seiten 
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lag eine Ahnung kommenden ſchweren Unheils! Und nicht nur 
die Maſſen, die von der neuen Berwegung der Beilter wenn nicht 
ergriffen, fo doch berührt wurden, auch die leitenden reife, die 
maßgebenden Perjönlichkeiten, blieben keineswegs immer ficher 
und fiegesfreudig. So gilt die gleiche Zeit das eine Dial als eine 
Periode des Aufſchwungs, das andere Mal (und oft in den glei- 
chen Gemüthern) für eine des Verfalls und Niedergangs. Welche 
auch fiegen mochte: die große Arbeit der Staliener des 15. Jahr⸗ 
hundert follte nicht nur ihrem Land, follte der ganzen euro- 
päiſchen Welt zu gute kommen, die in ebendiefem Sahrhundert 
durch die türfifche Eroberung von Konstantinopel blitartig ge— 
Iroffen und zum erſtenmal wieder einer gemeinfamen Gefahr 

.. gegenüber zu einem momentanen Gefühl der Zujammengehörig- 
feit emporgeſchreckt worden war. 





Dreizehntes Kapitel. 


Ber Bumanismus und die Humaniften. 


Die Humaniften, die Vertreter der Alterthumsſtudien und 
aller an fie anfnüpfenden Beftrebungen, waren feit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts die geiftigen Beherricher Italieng. Inſo⸗ 
fern Fürsten und Staatsmänner, Kleriker und Künftler, reiche 
Bürger aller Art zu ihnen zählten, bildeten fie feine eigene, ab⸗ 
geichloffene Klaſſe; inzwischen blieben die wandernden Gelehrten 
und Poeten, die von Ort zu Ort Iehrten, forfchten und ſeit der 
Erfindung der Buchdruderfunft edirten, die Hauptrepräfentan- 
ten de3 Humanismus. Die Jahrzehnte zwiſchen dem Tod Eojfi- 
mo’3 don Medici und Lorenzo's des Brächtigen waren die Glanz- 
zeit des italienifchen Humanismus, eine Periode, in welcher gleich- 
jam ein wunderbarer Raufch des Strebens und Hoffens viele 
taujend Gemüther ergriffen hatte, in welcher die Qumanijten von 
der Wiederberftellung aller Herrlichkeit des Alterthums träumten 
und von der Erwedung der Platonifchen Philofophie, von dem 
Neuaufblühen ganzer Wiſſenſchaften, die jeit Jahrhunderten er- 
ftorben waren, von der Kenntnis der alten Sprachen und Lite: 
raturen, die fich in immer weiteren Kreifen verbreitete, geradezu 
eine neue Welt voll Glück und Wunder erwarteten! Niemals 
vielleicht ift da8 Bewußtſein von Wahrheitöverfündigern und 
Propheten jtärker, ficherer, die Mifchung von redlihem Glauben 
an die eigene Sache und frechfter perfönlicher Eitelkeit eigenthünm- 
licher gewejen, als bei den Männern, die in immer wachjender 
Zahl alle italienifchen Höfe, alle Städte erfüllten und oft in 
Heinen Gemeinweſen fo gut wie in Florenz und Rom zu maß- 
gebenden ‘Berfjönlichkeiten wurben. 

Der italienifche Humanismus des 14. Jahrhunderts hatte 
jich noch faft ausfchlieglich auf das Studium der römifchen Dich⸗ 
ter und Gefchichtjchreiber beſchränkt, nur ſchüchterne fragmen⸗ 
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tariſche Verſuche waren gemacht worden, ſich der griechiſchen Lite— 
ratur, ja zuerſt nur des Schlüſſels zu ihr, der griechiſchen Sprache, 
zu bemächtigen. Im 15. Jahrhundert nahm das Studium 
des Griechiſchen jenen Aufſchwung, der einzelne Humaniſten 
glauben ließ, Toscana ſei ſelbſt in ein neues Hellas zu verwan⸗ 
deln, während ſich die Mehrzahl mit beſſerem Inſtinkt und Ur⸗ 
theil auf die Hoffnung einer völligen Latiniſirung Italiens be» 
ichränkte. Neben dem innern Drang Einzelner wirkten äußere 
Umftände auf die Belebung der griechifchen Studien. Die Ruine 
des oftrömisch- byzantinifchen Reich drohte feit dem Eingang 
des Jahrhunderts beftändig zufammenzubrechen. In der letz— 
ten, äußersten Noth verhandelte der Hof der Paläologen mehr 
als einmal um die Wiedervereinigung der morgenländifchen mit 
ber abendländifchen Kirche, wohl wiſſend, daß dies der ‘Preis fei, 
derfür eine rettende Hülfe gezahlt werden müſſe. Gefandtichaften 
nach Italien, mit denen griechiiche Gelehrten erjchienen, gingen 
den Koncilien von Bajel, Ferrara und Florenz, auf denen über 
die kirchliche Union berathen ward, voraus; Johann VII. Paläo- 
logos, der vorlegte Kaifer von Konjtantinopel, erſchien mit zahl» 
reichem Gefolge zweimal in Italien und fchloß endlich (1439) 
bie Union don Ylorenz ab, die niemals eine Wahrheit werden 
jollte. 

Damals war es, wo der griechifche Erzbiichof von Nikäa, 
Beflarion, ſich in Jtalien niederließ und zum Kardinal ber römi- 
ihen Kirche ernannt ward; damals wo Beilarions Lehrer, Geor⸗ 
gios Gemiſtos Plethon, der Vertreter der Platonifchen Philos 
ſophie, welcher fühn davon geträumt hatte, durch Stiftung einer 
neuen Religion und Wiederbelebung antiker Tugend fein zerrüt- 
tete3 Baterland zu retten, vertraut mit Cofimo von Medici und den 
Gelehrten und Künftlern von Florenz verkehrte. Die Einwir- 
tung Plethons veranlaßte Cofimo zur Stiftung jener viel be- 
rühmten „Platonifchen Akademie“, die einer der einflußreichiten 
geijtigen Mittelpuntte de8 Humanismus werden ſollte. Bon 
diejem Zeitpunkt an, wandten fich fort und fort griechifche Ge— 
lehrte nach Italien; eine ganze Kolonie byzantinifcher Ylücht- 
linge, nach der Eroberung Konftantinopel3 durch die Türken 
(1453) noch weſentlich verjtärkt, ließ fich in Florenz nieder, in 
zahlreichen Städten wurden öffentliche Lehrer des Griechifchen 
angeftellt und fanden unter den Jtalienern begeifterte Schüler. 
Der Einfluß der griechifchen Studien erlangte zwar niemals 
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bie Ausbreitung und allgemeine Bedeutung der lateinifchen, aber 
fie Halfen das Gefühl einer erweiterten Welt, eines unerjchöpf- 
lihen geiftigen Reichthums ſtärken, in welchem die Humaniften 
ichwelgten. 

Gewiß hätte die Dichtung Italiens aus den Meiſterwerken 
griechifcher Poefie, aus der Phantafiefülle, der erhabenen Ein- 
tachheit, der unmittelbaren Naturkraft und dem fichern Künſt⸗ 
lerfinn der griechifchen Epifer und Tragiker wie au3 einem 
Lebensborn jchöpfen können, hätten die Byzantiner außer den 
Handichriften auch nur eine Ahnung des wirklichen Geiftes und 
Gehalts der griechifchen Literatur mit nach Italien getragen! 
Mer des Glaubens lebt, daß die Kenntnis der griechiichen Dich- 
ter fonderlich befruchtend und fördernd auf die Zeit gewirkt 
habe, der vergißt, in welchem Berhältnis alles byzantinifche 
Gelehrten» und SchrifttHum feit Jahrhunderten zum echten We- 
jen der althellenifchen Poeſie ftand. Jede friſche Genußfähigkeit 
und jedes echte VBerftändnig für Homer und die Tragiler waren 
in religiöfer Umdeutungaluft und kritiſchem Pedantismus den 
Byzantinern abhanden gelommen — wie hätten die Männer, für 
welche das poetijche Element das gleichgültigfte an der ganzen 
griedhifchen Literatur war, dasfelbe nach Italien übertragen 
tönnen? Günftiger tellte fich das Verhältnis gegenüber der 
griechifchen Philofophie. Für Platon und feine Lehren war durch 
die Beftrebungen Plethons und einiger Geiſtesverwandten noch 
anf griechiſchem Boden ein beſſeres Verſtändnis wiederum er- 
wedt worden. Den Pfaden Plethons folgten die florentinischen 
Humaniften, welche fich zur Blatonifchen Alademie zufammen- 
ichloffen. Unter dem unmittelbaren Eindrud der Erjcheinung 
bes byzantiniſchen Philofophen Hatte ſich Cofimo Medici den 
Sohn feines Arztes, den jungen Marfiglio Ficino (Marſiglius 
Ficinus) in fein Haug genommen, um ihn zum Studium de3 
Blaton und der Blatönifchen Philofophie förmlich erziehen zu 
laffen. Mit Marfiglio Ficino zugleich wirkten Eriftoforo Lan⸗ 
dino, Naldo Naldi, Leon Battifta Alberti, Giovanni Cavalcanti, 
denen fich unter Lorenzo Medici Poliziano, Bernardo Rucellai 
und das „leuchtende Wunder, der „Phönir” feiner Zeit, Gio- 
vanni Pico von Mirandola gefellten, fie alle dem Studium, der 
Reubelebung der Platonifchen Philofophiehingegeben. Die eigent- 
liche Glanzzeit der Platonifchen Akademie fiel in die Jugendtage 
Lorenzo's von Medici und ging mit der Verſchwörung der Pazzi 
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zu Ende. Die geiftigen Anſchauungen aber, welche derjelben 
entjtammten, überdauerten die Synipofien, mit denen man den 
(vermeinten) Geburts- und Zodestag Platong begangen hatte. 
Die nen belebte Blatonifche Anfchauung, das Studium der Schrif- 
ten Platons und der Neuplatonifer war offenbar der höchſte Ge- 
winn, den die Kultur der Renaifjance aus ihrer Befreundung 
mit dein griechifchen Altertum zu ziehen vermochte, da ihr der 
Schlüſſel zum echten Gehalt der griechifchen Dichtung nicht ver- 
lieben ward. Die Hauptbedeutung des langen Kampfes zwiſchen 
Blatonitern und Ariftotelifern, welcher gegen Ausgang des 
15. Jahrhunderts einen vollftändigen Sieg der erjteren herbei- 
führte, charakterifirt der Gefchichtichreiber der Philoſophie der 
Renaiffance dahin: „das Wichtigjte bei dieſer fiegreichen Wieder. 
belebung Platons ift keineswegs, daß man die Kenntnis Pla— 
tong wieder gewann, fondern daß, daß man fich von der Auto- 
rität des Wriftoteles befreite. Denn dieſe Befreiung von 
den Tirchlichen Ariftoteles bieß in Wahrheit nicht? anderes 
als eine Befreiung von dem Joch, welches der kirchliche Scho— 
lafticismus auf die Freiheit des Denkens gelegt Hatte. In— 
dem der Geift die Ketten des Ariftoteles abjchüttelte, zerriß er 
auch die Feſſeln kirchlich-ſcholaſtiſcher Beichränfung, errang 
er die Freiheit des Denkens und Forſchens, die wahre Wiſſen— 
Ichaftlichleit zurüd. Den Ariftoteliamus hier niederreißen, 
hieß den Aufbau der Reformation beginnen, hieß alfo die neue 
Zeit, da8 Zeitalter der Kritik herbeiführen“. (Brig Schulte, 

Seianöte der Philoſophie der Renaiffance, Jena 1874, Bd. 1, 

S.1 


9.) 

Die Geſchichte der Wiſſenſchaft hat im Einzelnen aufzuzäh— 
len, welche Umbildungen und Anregungen den philojophiichen 
Studien ber italienischen Neuplatonifer entſtammten. Innerhalb 
der großen, tiejgehenden Bewegung, die Italien während des 
15. Jahrhunderts ergriffen Hatte, nehmen fie feinen geringen 
Rang ein. Gleichwohl wendete fich die Hauptmaffe der Humani- 
jtifch Gebildeten oder nach hHumaniftifcher Bildung trachtenden, 
zur römischen Sprache und Literatur. Nicht nur die nahe Ver- 
wandtichaft des Toskaniſchen mit dem Latein — eine Verwandt⸗ 
ichaft, die viele Humaniften noch beftändig träumen ließ, daß 
die neue italienische Sprache nur eine Entartung der gebildeten 
Sprache des erhabenen Alterthums jei, — auch die geheime Macht 
einer nie völlig unterbrochenen Tradition wirkte dabei mit. Und 
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wenn in all diefer Begeijterung für die Erwedung des Alter- 
thums neben ber ſeſten, Klaren Zuverficht die unklare Hoffnung 
auf unerhörte überſchwängliche Segnungen, wenn in dent ge= 
echten Stolz auf die neu geivonnene Bildung ein leidiger und 
impotenter Hochmuth zahlreicher Humaniften fich vorfand — 
wie Hätte dies in der gährenden Zeit fofort wahrgenommen wer- 
den follen. Der Humanismus bildete für die vielfältige Zer- 
Hüftung und Trennung des damaligen Stalien, für den Gegen- 
ja alter und neuer Gewalten einen Boden der Einheit. In der 
Begeifterung für Lektüre, Herausgabe, Berjtändnig und Nad)- 
ahmung der lateinifchen Schriftwerke, Tonnten ſich Defpoten 
und ftäbtiiche Republifaner, der vertweltlichte Klerus und die 
jeptifche Laienfchaft begegnen, fie erfchien in den unabläffigen 
Glücks- und Schickſalswechſeln ala das Bleibende, Unverlier- 
bare. Neue Lebensintereſſen, Lebensformen gingen von ihr aus, 
und zulegt wirkte neben allen erflärbaren und erfennbaren Urſachen 
jenes unerflärbare Etwas, da3 die Einzelnen wie die Maffen 
mit fortreißt. Die Humaniften wurden die geiltigen Führer des 
damaligen Italien. Und doch rufen auch fie jehr oft den Ein- 
druck hervor, als ob fie willenlos und unbewußt getrieben wor⸗ 
den wären und ihr endliches Biel jo wenig klar vor Augen ge- 
habt Hätten, als e3 in anderen großen Menſchheitsbewegungen 
der Fall war. 

Jahrzehnte hindurch war Stalien gleichfam eine große Stätte 
literarifchen und künſtleriſchen Lebens. Die Zahl der Gelehrten, 
Boeten, Rhetoren und Dilettanten vermehrte fi) mit jedem 
Tag, und durch die Erfindung der Buchdruderkfunft, die rajche 
Ausbreitung, welche diefelbe über die ganze Halbinfel fand (um 
1480, nicht viel über ein Jahrzehnt jeit dem Heraustreten des 
Bücherdrudg aus Mainz, gab es in Italien an 40 Orten thätige 
Preffen), wuchs die Diöglichkeit der Gründung von Öffentlichen 
und Privatbibliothelen. Welch reges Leben fich zu diefer Zeit 
an Univerfitäten, Schulen, in Klöſtern und freien Gefellichaften, 
in Gelehrtenzimmern und Künſtlerwerkſtätten entfaltete, welche 
offentundigen und geheimen Einflüffe der Humanismus im engern 
Einn auf die geſammte Bildung Italiens gewann, jo daß 
man biefe Bildung des 15. Jahrhundert? wohl als eine aus— 
ſchließlich Humaniftifche bezeichnet hat, die nur aus den Schrift- 
werten des Alterthums entſtammt jei, und an der da& Leben des 
Tages gar feinen Antheilmehrgehabt Habe — da3 kann nur injo- 
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weit betont werben, ala es der Geſchichte der neuern Literatur 
angehört. Ungweifelhaft bedrohte die Humaniftifche Bewegung, 
befjer die Einfeitigteif hervorragender Humanijten, die Forteri- 
itenz der Taum begründeten italienifchen Dichtung. Wäre es nach 
dem Wunſch und Willen Poggio Bracciolini’3 und zahlreicher 
loteinifchen Autoren jener Tage gegangen, jo würde eine neu- 
Inteinijche Literatur die toskaniſche völlig verdrängt haben. Weil 
diefe Gefahr vorüberging, ift man leicht geneigt, nur der günfti- 
gen Einflüffe der Humaniſten zu gedenken und von der Rüd- 
wirkung der emporivachjenden neulateinifchen Poefie nur pane= 
gyriſch zu ſprechen. „Man darfvon vornherein überzeugt fein, daß 
die geiftvollfte und meift entwidelte Nation der damaligen Welt 
nicht aus bloßer Thorheit, nicht ohne etwas Bedeutendes zu 
wollen, in der Poefie auf eine Sprache verzichtete, wie die 
italienifche ift. Eine übermächtige Thatſache muß fie dazu be= 
jtimmt Haben. — Sn Italien waren die beiden Hauptbedingun- 
gen der Fortdauer und Weiterbildung für die neulateinifche 
Poefie vorhanden: ein alljeitiges Entgegentommen bei den Ge- 
bildeten der Ration und ein theilweiſes Wiedererivachen be3 anti⸗ 
fen italienischen Genius in den Dichtern felbit, ein wunderfames 
MWeiterklingen eine8 uralten Saitenjpield. Das Beite, was fo 
entfteht, ift nicht mehr Nachahmung, fondern eigene, freie 
Schöpfung.” (3. Burdhardt, Kultur der Renaiffance, Bd. 1, 
©. 297). 


Doc nicht das ift die entfcheidende Trage, ob den lateini» 
fchen Gedichten der Humaniſtenpoeten, von Poggio und Ugolino 
Viori bis zu Giovanni Pontano (welcher dag höchſte auf diefem 
Gebiet leiftete und die lateinifchen Formen, die er nachahmte, 
mit einem vollen, warmen Lebensgefühl erfüllte), ein jelbjtändi- 
ger poetifcher Werth innewohnt, jondern in welchem Verhältnis 
fie zum poetijchen Sinn und Bedürfnis des damaligen Stalien 
ftanden. Nur eine abfichtliche Verkennung des Sachverhalts 
kann leugnen, daß die Einwirkung der neulateinifchen Poefie 
zum guten Theil eine ungünſtige, irreführende war. Beinahe 
durchaus rhetorifch, half diefe Poefie das Mebergewicht der rhe- 
torifchen Aber die lebendigen, unmittelbar der Phantafie oder der 
Empfindung entftammenden Elemente in der italienischen Dich- 
tung (ein Uebergewicht, da3 feit Betrarca ſich geltend zu machen 
begann) noch twejentlich verftärten. Die eigenartige Eriftenz 
einer großen Zahl der Humaniften brachte es mit fich, daß ihre 
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lateiniſchen Gedichte hier in ſchmeichleriſchen Huldigungen, dort 
in giftigen Angriffen für und gegen gewiſſe Perfönlichkeiten fich 
ergingen. Auch dieſe Art Borbilder laſſen fich in zahlreichen 
Nachbildungen der jpätern italienischen Boefie wahrnehmen. Und 
endlich übertrugen die Humaniften, die fich gewöhnt hatten, mit 
der Sicherheit und Eleganz ihrer Form alles oder nahezu alles 
(auch was der poetifchen Behandlung fchlechthin widerftrebte) in 
ihren Lateinifchen Verſen zu behandeln, die Sleichgültigfeit be- 
züglich der wirklichen Zebenzfülle, der wahrhaft poetifchen Mo— 
tive eines Stoffs, bezüglich der Erfindung, der Vertiefung und . 
Wärme auf zahlreiche Vertreter der italienischen Poefie. Und 
dag gerade von einem Zeitpunkt an, wo fie die Hoffnung, die ita= 
lieniſche Literatur überhaupt zu Gunsten einer neulateinifchen zu 
verdrängen, breit3 aufgegeben Hatten. 

Daneben darf zweierlei nicht vergefjen iverden. Keineswegs 
alle Humaniften waren bloße Nachahmer des Alterthums, bloße 
Rachbeter ihrer römiſchen Meifter. Viele von ihnen verjtanden 
die Intereſſen, bie Erfcheinungen des gegenwärtigen Lebens in 
fih aufzunehmen, auch diejenigen, tvelche fich unter feinen Um- 
ftänden auf römifche Zuftände und Ueberlieferungen zuriidbe- 
ziehen ließen. Ja, eine gewiſſe Kühnheit und Entichlofjen- 
beit, auf den Kern der Dinge zu bliden, die Seele mancher 
Lebensericheinungen zu enthüllen, drängt fich zwiſchen aller 
üppigen Schönrednerei hervor und ift auch der italienifchen 
Dichtung zu gute gelommen. Bor allem aber: der Humanis— 
mus des 15. Jahrhunderts Hatte in erhöhten Maß die Bedeu- 
tung und Wirkung, welche der Renaiffance insgeſammt zugefchrie= 
ben werden muß. Hatten die mittelalterliche Weltanſchauung, 
die Geringfchägung der Welt und eine der Natur beinahe feindjelig 
gegenübertretende Grundempfindung den Blid für taufend Dinge 
der Welt verjchloffen, beengt und getrübt, jo wurde durch den 
Humanismus und die neue Bildung, die aus ihm erwuchs, der 
Blid für eben diefe Dinge gefhärft und erichloffen. Das Gefühl 
für den Werth des Lebens, für die Herrlichkeit der Welt erwachte 
in vorher ungeahnter Stärke, ja mit einem Uebermuth, dem der 
Rüdichlag jchon zu diefer Zeit gewiß war. Die lebenzfrohen 
Stimmungen, welche im 14. Jahrhundert vereinzelte Naturen 
in fich gehegt hatten, wurden jeßt allgemein und riffen um fo 
mehr mit fich fort, als fie mit ernfter Arbeit und ihrem Gelingen, 
mit geiltigen Beltrebungen eng verknüpft waren. ‚nur wenige 
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Humaniften freilich durften dauernd glüdlich gepriefen werben. 
Der wirre Wechiel, die Unruhe und Haft ihres Treibens, die Aus⸗ 
beutung ihres Talents im Dienst fremder, widerftrebender In⸗ 
tereffen, ihr Hochmuth wie ihre Skepſis übten frühzeitig eine 
ftarte und bedenkliche Rüdwirkung auf ihre Charaktere und ver- 
bitterten zum guten Theil ihre Eriftenz. Dennoch würde feiner 
diefer Männer fein Dafein leicht mit einem andern Lebenslauf 
vertauſcht und freiwillig das ftarfe und hoffnungsreiche Lebens» 
gefühl gemißt haben, das, zuerſt in ihnen lebendig, fich Über weite 
Kreije Italiens zu berbreiten beganın, 





Vierzehntes Kapitel. 
Bie florentinifhe Bidhtung des 15. Bahrhunderts. 





1. Die vollethämlige Dichtung. 


Die Weltfreudigkeit und das Behagen an Welt und Leben, 
welche aus den humaniſtiſchen Beftrebungen und Studien, aus 
dem Selbftgefühl der italienischen Geſammtbildung diejer Zeit er⸗ 
wuchien, waren diebefte Gabe, welche deritalienifchen Literatur bes 
15. Jahrhunderts zu theil werden konnten. Gleichwohl kamen fie 
ihr nicht in der undverfümmerten, vollen Weife zu gute, wie den bil⸗ 
denden Künften. Die Einfeitigleit de Humanismus, feine Ueber- 
ſchätzung nicht allein der antiken Literatur, fondern der lateini⸗ 
ſchen und griechifchen Sprache für bie Zwede bes Lebens, bedrohte 
die im vorigen Jahrhundert entftandene, durch die großen tos⸗ 
kaniſchen Dichter geadelte Schriftſprache mit der doppelten Ge— 
fahr, Hier der falſchen Ueberfeinerung, dort des aus Mißachtung 
hervorgehenden Berfall® ind Rohe und Platte. Gewiſſe Huma- 
niftentreife, welche die Unmöglichkeit begriffen, ohne eine Vulgar⸗ 
ſprache, ohne Stalienifch durchzukommen, ſetzten fich vor, diefe 
Sprache in Formen, Wendungen und Worten jo viel wie möglich 
zulatinifiren. „Die Berfuche der Philologen, fie nach ihrem Sinn 
zu verebeln, konnten ihr Natürlichkeit, Selbftändigkeit, Charak⸗ 
ter, Originalität vauben und aus ihr ein ungefchicktes Dkittel- 
ding zwifchen Altem und Neuem fchaffen, ohne Leben noch Wur⸗ 
zel im Boll.” (Alfred Reumont, Lorenzo de’ Medici. Bd. 1, 
©. 586). Jene Humaniften aber, welche von der Unzulänglichleit 
wie von der Unbildfamfeit des toskaniſchen Idioms und jeder 
andern italienifhen Mundart gleichmäßig überzeugt waren, 
hätten Die Weiterentwickelung der italienifchen Literatur über- 
haupt in Trage geftellt. Auch fie konnten nicht annehmen, daß 
im nächften Dienfchenalter die Bauern ber Lombardei oder Ka⸗ 
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labriens Yateinifch Tprechen würden. Aber fie träumten von 
einem ähnlichen Verhältnis des jchönen Tosfanifch, das von den 
Lippen der Florentiner Hang, zum Latein, wie das Verhältnis 
der Lombardifchen oder neapolitanifchen Volksſprache zum Tos⸗ 
kaniſchen jebt war. Und inzwiſchen vertraten fie Eräftig die An- 
ficht, daß jede Höhere Literarische Aufgabe, auch poetifcher Natur, 
fofern fie auf Ruhm und Geltung bei den Gebildeten Anspruch 
machen wolle, in lateinifcher Sprache gelöft werden müfle. Das 
üppige Emporwachjen einer neulateinifchen Literatur und Poefie 
beſonders vom legten Drittel des 15. Jahrhunderts an, die Gel- 
tung, welche diefe erlangte, macht hinlänglich die Gefahr Kar, 
die in diefer Geiftesrichtung für die emporftrebende italienifche 
giteratur lag. Für den Augenblick gereichte es ihr zum Heil, daß 
auch die gelehrteften Humaniften der Arnoftabt die „burle“, die 
Schwänke und Poffen, twelche die florentiniiche Volksſprache zur 
unabmweisbaren Vorausſetzung hatten, nicht entbehren mochten. 
Je mehr Elemente der Roheit und Plattheit nun freilich in diefen 
Späßen vorhanden waren, um fo mehr fchien der Gebrauch der 
italienifchen Sprache für reinere und edlere Zwecke in Frage ge- 
jtellt. Infofern kann man in der That behaupten, daß bie erjten 
Sahrzehnte des 15. Jahrhunderts für die junge italientifche Lite- 
ratur zu einer eigenthämlichen Prüfungsgeit wurden. 

Den Srundton ber volksthümlichen florentinifchen Poeſie des 
15. Jahrhunderts hatte ein volksbeliebter und viel belachter Poet 
angefchlagen, jener Barbier, welchen die Florentiner Burchiello 
nannten, und deſſen poetijche Thätigkeit der erſten Hälfte ebendiefeg 
Sahrhunderts angehörte. Der Taufname des berufenen Spaf- 
macher3 jcheint Domenico geweſen zu fein; jein Familienname 
ging in dem Spottnamen, den man ihm beilegte, völlig unter. 
Domenico war Barbier und hatte feit 1432 eine ſchon von fei- 
nem Vater gehaltene Barbier- und Babeltube übernommen, in 
welcher ihm feine literarifchen Talente und feine Poffenreißerei 
einen außerorbentlichen Zulauf verichafften. Er dichtete a la 
burchia (auf Plagiatorenweife), indem er Lokalſcherze, Stadt⸗ 
neuigleiten und karikirte Schilderungen hervorragender Perfön⸗ 
lichkeiten im entjchiedenften florentinifchen Lokaldialekt, aber bei- 
nahe durchgehend in der Form des Sonett8, vortrug, welches, bei 
ben Petrarca⸗Nachahmern ſchon akademiſch erftarrt, durch diefe 
parodiftiiche Behandlungsweiſe im Lokalton unzweifelhaft ein 
neues eigenthümliches Leben gewann, Seine Sonette konnten 





Die florentinifche Dichtung des 15. Jahrhunderts. 165 


mündlich wie fchriftlich in Ylorenz unhergetragen werden; am 
Rärkiten wirkten fie jedenfalls, wenn der ſcherzhafte Barbier fie 
felbft vortrug. Ihre Keckheit intereffirte auch Gelehrte und 
Leute, die mit den Humanijten eigentlich- nur der lateinifchen 
Dichtung ein Lebenzrecht zugeftanden; in bie Lobreden, die man 
dem Burchiello zollte, Fang natürlich immer etwas von Ver⸗ 
achtung der populären Poefie hinein. Gegen den Schluß feines 
Lebens hin überfiedelte der Barbier nad) Rom, wo die Poſſen 
und Anspielungen, die er in feinem „Jargon“ recitirt und nieder» 
geichrieben, ſchwerlich den Beifall finden konnten, den fie zwi» 
ſchen Ponte vechio und dem Domplat von Florenz errungen 
Batten. 

Wir dürfen nicht zweifeln, daß Burchiello nur der Haupt- 
repräfentant einer ganzen Klaffe voltsthümlicher Improviſatoren 
und Parodifien war, die fich im damaligen Ylorenz vorfand. 
Hätte er aber jelbjt feine Vorgänger und Nebenbuhler gehabt, 
jo würde e3 ihm beim Erfolg feiner Burlesken nicht an Nad)- 
ahmern gefehlt haben. Unter den poetifchen Wibbolben erfreuten 
ih Matteo Franco, ber Hausfreund Lorenzo's von Medici, 
femer Bernardo Bellinciani allgemeinerer Theilnahnıe; 
einen gelegentlichen Verſuch in der burlesken Poeſie unternad> 

men wohl die meijten begabten Ylorentiner des Jahrhunderts. 

Das don Burchiello und feinen Genoſſen gepflegte pofjen- 
hafte Sonett nahm bis auf einen gewwiffen Grad die Novelle in 
fih auf, Wenigſtens minderte fich die Zahl der Novellen ent» 
ſchieden. In denjenigen aber, welche fraglos in diejer Zeit ent⸗ 
fanden, ift der übermüthige Scherz und das Gefühl der Ueber- 
legenheit über felbitgefällige Beſchränktheit in bemerkenswerther 
Weiſe gewachjen. Die früher dem Baumeifter Filippo Brunel» 
lescho, neuerlich dem Dante-Kenner und Kommentator Antonio 
Manetti (um 1460) zugefchriebene „Novelle vom diden Tifch- 
ler” (in D. M. Manni’ „Cento Novelle antiche“, fylorenz 1782, 
Theil 1I. !, den eine Gejellichaft übermüthiger Gefellen gleich« 
jam au3 feiner Haut hinaustreibt und ihm einredet, daß er 
jelbft ein anderer fei, jo daß der Gefoppte ſchließlich auswan« 
dern muß, und die Novelle von „Bianco Alfani“ („Cento Novelle 
antiche“, Theil Il), welcher mit einer vermeintlichen Wahl zum 
Bobeftä von Norcia geäfft wird, zeigen, wie ſtark das Element 


ı Deutfh in E. v. Bülows „Novellenbuch“, Bd. 1, Leipzig 1834, 
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des rückſichtsloſen Spottes und freveln Uebermuths in Florenz 
getvorden war. ‚Selbft wenn dieje Novellen nur zum Theil auf 
wahren Vorgängen beruhen, ftellen fie gewiſſe Ideale der flo- 
rentiniſchen Bürgerſchaft dar. 

Ueber die Burleske und Parodie hinaus, ſo viele burleske 
und parodiſtiſche Elemente ſie auch aufnahmen, ſtrebten in ihren 
größeren Gedichten die Gebrüder Pulci, einer alten, aber wie 
e3 fcheint, nicht eben vom Glüd begünftigten Slorentiner Fa⸗ 
milie angehörig. Während der ältefte der drei Brüder, Ber- 
nardo, zu der Gruppe jener florentinifchen Poeten gehört, 
welche eine Vermittelung zwiſchen ber hHumaniftifcheTateinischen 
und der national=italienifchen Poefie anftrebten, haben bie 
beiden jüngeren Brüder, Quca und Luigi Bulci, Anfpruch 
darauf, unter den volksthümlichen Dichtern des damaligen Flo- 
renz genannt zu werden. Läßt fich auch Schwerlich annehmen, daß 
ihre epifchen Gedichte eine Verbreitung und Geltung gewonnen 
haben, wie die Boffen und Witzſpiele der populären Satiriker, 
jo knüpften die beiden Pulci in ihren epifchen Dichtungen doch 
immerhin an eine Reihe der Volksphantafie vorſchwebender Be—⸗ 
gebenbeiten und Geftalten an. Seit dem Ausgang des 14. Jahır- 
bundert3 durchzogen wandernde Rhapſoden, Improviſatoren 
und Bänlelfänger die italienischen Städte, um Epifoden ber 
nordfranzöſiſchen Nitterromane, in italienifche Verſe gebracht, 
borzutragen. Da die franzdfiichen gereimten und Profaromane, 
die „Karolingifche Sage”, bie Borjtellung von einen Weltlampf 
des durch Kaiſer Karl den Großen repräfentirten Chriſtenthums 
mit Heidenthum und Islam zur Grundlage hatten, jo Tehrte 
ebendieje Borftellung in den Liedern der Volksſänger wieder und 
erjüllte die Niederjchrift des (italienischen) Volksromans: „Das 
Königshaus von Frankreich” mit einem gewiſſen fatholifch- 
riftlichen Geift. Die Epifoden der „Reali di Francia“ waren 
(obſchon Bruchſtücke des in den erften Jahrzehnten des 15. Sahr- 
hundert3 von Andrea bei Mangabotti aus Barbarino im 
Eljathal verfaßten Buches und verwandter Volksromane felbft 
erft am Ausgang des 15. Jahrhunderts, alfo nach ben Ge— 
dichten der Brüder Pulci, gedrudt wurden) jedenfall3 weit ver- 
breitet; wandernde Erzähler trugen ihren Inhalt auch in Flo— 
renz vor. So lag es nahe, daß fich auch Dichter von überlegener 
Bildung, in der Hauptjache mit den geijtigen Anjchauungen 
der Humaniften erfüllt, diefes Stoffs und der Formen, die 
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er bereits anzunehmen begonnen hatte, bemächtigten. Wie auch 
dieſe Dichter über die Kämpfe der Palatine mit den Heiden und 
über die Ehrenanſchauungen der in der „Karolingiſchen Sage“ 
verherrlichten Feudalbarone denken mochten — die Fülle realen 
Lebens, wechſelnder Vorgänge, tauſendfacher Anläſſe zu präch- 
tigen Schilderungen, welche fi} in dieſen Volkserzählungen 
aufthat, konnte ihnen unmöglich entgehen. Sie hielten fich be- 
rechtigt, ganz frei mit einem Stoff zu fchalten, vor welchen 
die Rhapfoden eine Art Ehrfurcht hegten. „Man muß nicht 
bon ihnen verlangen, daß fie einen jo überfommenen Stoff hätten 
mit einem vorweltlichen Reſpekt behandeln follen. Das ganze 
neuere Europa darf fie darum beneiden, daß fie noch an die 
Theilnahme ihres Volks für eine beſtimmte Phantaſiewelt 
anknüpfen konnten, aber fie hätten Heuchler fein müfjen, wenn 
fie diejelbe ala Mythus verehrt hätten. Ihr Hauptziel jcheint 
die möglichft jchöne und muntere Wirkung des einzelnen Ge- 
ſangs beim Recitiren geweſen zu fein, wie denn auch dieſe Ge- 
dichte außerordentlich gewinnen, wenn man fie ſtückweiſe und 
vortrefflich, mit einen: leiſen Anflug von Komik in Stimme und 
Geberde herſagen hört. (Burdhardt, Kultur der Renaiffance, 
Theil II, ©. 41.) 

Luca Pulci, der ältere der beiden Brüder, geboren 1431 zu 
Florenz, nach unglüdlichen Bankgeſchäften in Rom und Florenz 
im Jahr 1270 im Schuldgefängnis der Stinche geftorben, hat 
allem Vermuthen nach fein Heldengedicht: „Ciriffo Calvaneo“ (zu= 
erft gedrudt Venedig, 1487, neuelte Ausgabe von Audin, Florenz 
1834) nach dem „Riefen Morgante“ feine Bruder? Luigi voll- 
endet. Jedenfalls behandelte er eine weit minder glänzende und 
ergiebige Epifode der Volksromane als Luigi, und fein Zalent der 
gegenſtändlichen Schilderung konnte fich mit demjenigen feines 
Bruders keineswegs nıefien. Berühmter als „Ciriffo Calvaneo“, 
wenigftenz bei jeinen Zeitgenoffen, ward ein bejchreibendes Ge⸗ 
dicht: „Das Turnier“ („La Giostra“), twelches in achtzeiligen 
Stangen ein großes und prächtiges Nitterjpiel jchildert, das 
Lorenzo und Giuliano von Medici 1469 veranftalteten. Der 
zuverfichtliche Realismus des Pulci'ſchen „Turniers“, welches 
übrigens nicht mit unbedingter Sicherheit dem Luca Pulci 
augeichrieben werden kann und da oder dort feinem Bruder 
Luigi beigemeffen wird, bekundet fich in der ziemlich getreuen 
Schilderung des feftlichen Aufzugs, der Waffen, prächtigen 
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Kleider und ſchönen Pferde. Eine dichterifche Belebung bes ein⸗ 
fürmigen Stoffs war troß der Zuhilfenahme der Mythologie 
ausgeſchloſſen; das Ganze kann lediglich als denkwürdiges 
Zeichen angeſehen werden, wie ſehr bereits das Haus der Medici 
einem Hof gleichkam und vom florentiniſchen Volk für etwas 
dergleichen angeſehen ward. Ungeachtet des größern kulturhiſto⸗ 
riſchen Werth der Turnierjchilderung wohnt der größere poe- 
tiſche Werth offenbar dent „Ciriffo Calvaneo“ bei, der in einzelnen 
Theilen von Höchiter Lebendigkeit ift und bereit eine refpeftable 
Beherrſchung der Form zeigt, welche für die italienifche Epik 
der ganzen Folgezeit gültig werden Jollte. 

Gleichviel, ob Luca's (gleich manchenanderen Dichtungen jener 
Zeit niemals beendeted) Gedicht dem epifchen Werk feines Bruder 
Zuigi voraufgegangen oder nachgefolgt war, jo muß doch eben dieſes 
Werk, der „Morgante” von Luigi Pulci als die hervorragendſte 
Leiftung der naiven florentinifchen Dichtung in der 2... Hälfte 
des 15. Jahrhunderts angefehen werden. Luigi Pulci, ge— 
boren 3. December 1432, war der jüngfte der talentreichen Brü⸗ 
der und der begabtefte von allen. Er jtand zum Haus der Medici 
in den nächlten Beziehungen; Madonna Zucrezia, die Mutter Lo⸗ 
renzo's des Prächtigen, war feine große Gönnerin; feine erhalte: 
nen Briefe an das erlauchte Haupt des Haufes zeigen ihn in einem 
eigenthümlich vertraulichen Verhältnis. Er übernahm Botſchaf⸗ 
ten und Gejchäfte Lorenzo's, wurde bei mehr als einer Gelegen«- 
heit in den Bedrängniflen feines eigenen Haufes von der Medicei« 
ſchen Bank (niemals allzu freigebig) unterjtüßt, gehörte zu den 
Villen- und Tafelgenofjen, durfte fich einer aufrichtigen Yreude 
an jeinem Talent verfichert halten und blieb doc, gegenüber 
dem glänzenden Xorenzo der arnıe Teufel, welcher mit fortwäh— 
renden Berlegenheiten zu kämpfen hatte. Mit feinen fcherzhaften 
Sonetten, in denen er mit Matteo Franco und gelegentlich an 
Derbheit mit Burchiello zu wetteifern fuchte, erheiterte er die 
Muſe feines Patrons und des ganzen Mediceifchen Kreifes. Auf 
denjelben war auch die Wirkung des großen epiichen Gedichte 
„Morgante der Riefe“ („Il Morgante maggiore“, zuerit Bes 
nedig 1481; neuefte Ausgabe von Sermolli, Florenz 1872)! 
berechnet, welches Quigi um 1460 beendet hatte. Der Held des 


Ein Bruchſtück desfelben deutſch in I. D. Gries „Gedichte und 
poetijche Meberfegungen‘‘. (Stuttgart 1529,) 
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Pulci'ſchen Epos ift Roland, aber neben demjelben ſpielt aller- 
dings der Rieſe Morgante mit feinem Glockenſchwengel und jeinen 
baroden Heldenthaten eine Hauptrolle und ift jedenfalls von 
denen, die dag Gedicht zuerft hörten, ergößlicher gefunden worden, 
als Roland und der „Große Karl“. Die Darftellung der 28 Ge- 
länge des „Riefen Morgante‘ ſchwankt nun in einer ganz eigen- 
thümlichen Weife zwifchen lebendig theilnehmender, ja ernfter 
Wiedergabe der vom Volksroman und den älteren Rhapfoden 
überlieferten Scenen und zwifchen ben burlesfen Erfindungen 
Bulci’3, welcher die Balatine Karla des Großen mit dem derben 
Riefen Morgante und dem unfläthigen Margutte um die Wette 
im derbften florentinifchen Volkston reden und fich bewegen läßt. 
Es mag gelten, daß der, Rieſe Morgante“ weder eine Parodie des 
Kitterthums, noch eine direlte Verſpottung der mittelalterlich- 
firchlichen Boritellungen fein jollte, daß überhaupt Pulci ohne 
feften Plan Gefang für Gefang darauf ausging, dem alten Stoff 
das für fein Publikum Unterhaltfamfte abzugewinnen. Dabei 
bleibt noch immer gewiß, daß ber Dichter die eigenthümliche 
ſchwankende Anfchauung feiner Zeit in dem Gedicht verkörperte, 
daß er die Andacht, mit welcher die naiveren Erzähler jeden 
Gefang durch ein Gebet eingeleitet Hatten, ohne weiteres ironi- 
firte, daß er einmal überlieferte Scheu vor dem Heiligen und 
Altehrwürdigen empfand und dazfelbe ein nächitesmal gauz 
übermüthig verjpottete. So zeichnet fich der „Riefe Morgante“ 
vor allen Dingen durch eine außerordentliche Buntheit und 
Fülle aus, ſchlägt beinahe jeden Ton an, welcher nur überhaupt 
gedacht werden kann, ericheint aber freilich am lebendigiten, 
freieften, fprachgewaltigften, wenn Pulci feiner Laune die Zügel 
jchießen läßt. Wer vermöchte fich dem tollen Humor der Scenen 
zu entziehen, in denen (gleich im erſten Geſang) Roland ben 
großen Morgante zum Slofter fchleppt und feine Belehrung 
zum Chriſtenthum bewirkt, oder in denen Morgante feine jal- 
bungövollen Befehrer durch die Eber, die er im Borbeigehen 
erſchlagen hat, zum Bruch ihres Faftengelübdes bringt, in denen 
er jein Roß fchleppt, weil dag Roß ihn nicht fchleppen will; wer 
der Komik der Wappnung Morgante’3 zu widerftehen, als er 
die alte Stahlhaube eines erichlagenen Rieſenbruders auf den 
Kopf fülpt und da er durchaus feine pafjende Waffe finden 
kann, den Glodenfchivengel einer von ihm ſelbſt zerbrochenen 
Glocke herausreißt und als paffende Keule mit fich nimmt? Wie 
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Hochergöglich ift der Kampf Rolands und Morgante’3 mit dem 
Zeufel, wie bramatifch Lebendig der Zug Morgante’8 mit Me— 
ridiana und der nachfolgende Kampf! wie genial draftifch (wenn 
ichon von äußerfter Derbbeit) die erſte Begegnung des Helden 
mit dem thierifchen Ungethüm Margutte, wie charakteriftifch der 
Tod Margutte’s, als er an feinem eigenen rohen Gelächter er- 
jtitt! wie prächtig dag Wiederſehen Rolands und Morgante’3 
in Babylon, bei dem der Riefe feinen Glockenſchwengel Hundert 
Ellen hoch in die Luft wirft — wie humoriftifch lebendig endlich 
der Sturm auf Babylon, in dem Morgante mit feiner Waffe das 
Thor nicht einschlagen kann und deshalb kurzer Hand einen Thurm 
einreißt, um Roland und den Seinen eine Brejche zu ſchaffen! 

Pulci's „Riefe Morgante” jchreitet nicht, jondern fpringt 
nach Laune des Dichter vom Erhabenen zum Lächerlichen 
und umgekehrt. Die ungefcheute Verwendung aller Vortbeile 
der florentiniichen Vulgarſprache in der Ausführung des Ge- 
dichts entjpricht durchaus dem weltlichen, realijtifchen Sinn 
Pulci's. WIN man das fchöpferifche Verdienft des Florentiners 
recht würdigen, jo muß man in Anjchlag bringen, daß er zwar 
bezüglich des Stoff3 aufden Schultern befaunter und unbekannter 
Borgänger ftand, für jeine Art der Behandlung aber feine Bor- 
bilder hatte. In genialer Freiheit und Selbſtändigkeit führte 
er fein Gedicht aus, deffen Anlage und Ton viel ſtärker auf die 
weitere Entwidelung der italienischen Renaifjance = Epik wirkte, 
ala man lange Zeit annahm. Das Ueberwiegen der Begebenheit, 
die liebevolle Ausführung aller bewegten Scenen des Kampfes, 
des Abenteuers, die jorgfältig lebendige Beichreibung wie die 
völlige ſelbſtbewußte Freiheit, mit welcher der Dichter dem be⸗ 
bandelten Stoff gegenüberfteht und fich auch nicht im Entfern« 
teten darum kümmert, wie fich feine Bildung, jeine ſpecifiſch 
florentinifche Lebensanfchauung, die er unbefangen in all ihren 
Halbheiten und MWiderfprüchen hervortreten läßt, zur Uber- 
lieferung der alten ritterlichen Poefie verhalten — allesedas 
jollte für weitere Entwidelungen und größere Talente maß- 
gebend werden. Einftweilen fonnte niemand Pulci das Ver—⸗ 
dienst abftreiten, die volksthümliche toskaniſche Poeſie in einer 
großen Aufgabe wiederum gehoben und vor dem Schidfal be» 
wahrt zu haben, al3 eine untergeordnete Literarifche Gattung 
für untergeordnete Zwecke zu gelten. 
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2. Leo Battiſta Alberti und Lorenzo von Medici. 


Die neue Richtung und erhöhte Bedeutung, welche die 
Brüder Pulci der tosfanifchen Poefie gegeben, war bereits das 
Refultat eines Umſchwungs, der innerhalb wichtiger, vom Hu- 
manismus. und der hHumaniftiichen Bildung ergriffener und be- 
berrfchter Lebenskreiſe fich geltend machte. Je einfeitiger, zu⸗ 
verfichtlicher eine Reihe der neulateinischen Philologenpoeten den 
ausfchließlichen Sieg des Lateinischen verkündeten und alle italie- 
nifchen Dlundarten zum Rang von Pöbel- und Bauerndialeften 
berabzudrüden hofften, um fo ſtärker jegten fich florentinifcher Pa⸗ 
triotismus, welcher den Ruhm des 14. Sahrhunderts nicht fahren 
laſſen konnte, und dem die Hangvolle, charakteriftiiche Sprache 
der Heimatjtadt theuer tvar, die gefunde Empfindung hochgebil- 
deter Männer, die mitten im Leben ftanden, die wachjende Ein⸗ 
fiht, daß die „Vulgarſprache“ alles und größeres zu leiften 
vermöge, als man vom Latein irgend erwarten könne, feit der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts dem lateinischen Fanatis— 
mus eines Poggio und dem Hochmuth fo vieler kleineren Geifter 
unter den Humaniften fräftig entgegen. Die Bewegung, die 
auf eine neue Belebung, neue Leitungen der toskaniſchen Poefie, 
erweiterte Herrfchaft derfelben in Italien gerichtet war, erhielt 
ihre volle Stärke, ald Männer und Schriftiteller diefelbe theif- 
ten, die fein Mitglied der Platonifchen Akademie über die 
Achſeln anjehen konnte. In diefen Sinn ftehen Leo Battiſta 
Alberti und Xorenzo der Prächtige von Medici unter 
den Schriftftellern obenan, twelche die Einſeitigkeit des aus— 
Ichliegliden Humanismus brachen und, von ganz modernem 
Geift erfüllt, doch die Weiterbildung der italienifchen Literatur 
fürberten. Je angejehener fie in den Kreiſen der Humaniiten 
mit Recht waren, je voller, unziweifelhafter fie die ganze Bils 
dung der Zeit, jo weit fie auf Kenntnis und Verſtändnis des 
Alterthums gerichtet war, in fi) aufgenommen hatten, um fo 
entfeheidender wurden ihre poetifchen Beitrebungen in italieni- 
icher Sprache. 

Leo Battifta Alberti, geboren 1400 zu Florenz (nach 
anderen 1404 zu Venedig), als Künftler unter den florentini- 
ſchen Baumeijtern des 15. Jahrhunderts Hochgefeiert, der Schöpfer 
des Palazzo Rucellai in Florenz und der Kirche von San Fran— 
cedco in Rimini, auch ala Maler nicht ohne Verdienft, verdantte 
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feinen Hauptruhm der unbejtreitbaren Gewißheit, daß er unter 
den eigenthümlich vielfeitigen, rajtlos ftrebenden Menſchen feiner 
Zeit einer der eigenthümlichiten und vieljeitigften war. Wenn 
die ganze edle Wirkung der hHumaniftifchen Bewegung in einem 
lebendigen Menjchenbild, einer Lebensarbeit vor Augen geftellt 
werden ſoll, pflegt man fi mit Vorliebe auf Alberti zu be= 
rufen. „Er Tann als Repräfentant jenes großen Umſchwungs 
gelten, den die Wiedererivedung des mit einer faſt Leidenfchaft- 
lichen Liebe erfaßten klaffiſchen Alterthums hervorgebracht hat. 
Er ift ein Menſch von Elaffiicher Größe und Abgejchlofjenheit, 
durchdrungen don antiker Weltanjchauung, von der mittel: 
alterlichen vollftändig Losgelöft. Und damit verbindet fich in 
überrajchender Weife ein Gefühlsreichthum und eine Gemüth3- 
tiefe, die man im Gegenſatz zu jener antiken Weltanſchauung 
als modern bezeichnen könnte. Zu diefem Verein von Tugenden 
und Talenten gejellte fich ein edler und großer Charalter, eine 
für die damalige Zeit jehr feltene Sittenreinheit, eine künſtleriſch 
durchgebildete Feinheit der Sitten und die liebenswürdigſte Hu- 
manität, von der in feinen Schriften wie in den Aeußerungen 
anderer mannigfaltige Beweife erhalten find.” (€. Guhl, Künft- 
ler= Briefe, I, ©. 18.) Die glänzende, fo vieljeitige ala liebens— 
würdige PBerfönlichteit Alberti’3 erregte auch unter den verwöhn 
ten Beitgenofjen Aufjehen und Bewunderung, und feine ausgebrei⸗ 
tete Titerarifche Thätigfeit war von dem mannigfachiten Einfluß. 

Keiner unter allen florentinifchen Künſtlern des 15. Jahr 
hunderts hatte fich in fo ausgebreiteter Weife alle Vorzüge, auf 
welche fich die ausſchließlichen Humaniften beriefen, zu eigen 
gemacht. Alberti’3 auf Vitruv geſtützte Theorie der Baukunſt, 
eine eingehende und geiftvolle Schrift über die Dtalerei, feine 
lateinifhen Abhandlungen, Elegien und Eflogen tiefen ihn: 
einen hohen Rang unter den humaniſtiſchen Schriftitellern feiner 
Zeit an. Der gelehrte Kenner des Griechifchen, mit allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen in Florenz und ganz Italien vertraut, 
erklärte fich dennoch gegen die Verachtung und Ausſchließung 
des Toskaniſchen. „Er jehe nicht ein,“ jchrieb er, „warum die toe= 
kaniſche Sprache ſolchen Widerwillen wecken folle, daß ſelbſt treff⸗ 
liche, in derjelben abgefaßte Sachen mißfallen müßten. Es fei 
thöricht, das zu verachten, deſſen man fich bedienen müffe, und 
das zu preifen, was man nicht verftehe.” Er verichmähte demnach 
nicht, auch in der Bulgarfprache zu jchreiben und zu dichten. 
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Berleugnete die Schreibweife feiner Dialoge: „La cura della 
famiglia“‘ (in den „Opere volgari di Leon B, Alberti“, von 
A. Bonucci, Ylorenz 1844), den ſtarken Einfluß feiner Studien 
und feiner antikifirenden Geſchmacksrichtung keineswegs, fo legtefie 
doch anderfeit3 Zeugnis ab für Neigungen und Lebensanjchauuns 
gen, die dem unruhigen, haftigen, tampfluftigen und ewig wechfeln- 
den Treiben, in dem Alberti mitten inne ſtand, geradezu ent= 
gegengejett tvaren. Biel natürlicher, volksthümlicher, Trifcher 
zeigte fich Alberti in feinen Kleinen Dichtungen: Sonette, Lieder, 
Novellen (unter ihnen die jehr befannte „Novelle von Lionora 
dei Barbdi‘), in denen er erweift, daß ihm nur die Koncentration 
auf dieje Art der Dichtungen fehlte, um ein glüdlicher Mitbe— 
werber Luigi Pulci's oder Lorenzo's des Prächtigen zu werden. 

Lorenzo von Medici (Xorenzo il Magnifico) darf zwar 
nicht, wie es von einzelnen Seiten gejcheben ift, als das abfolut 
überragende und maßgebende Dichtertalent diefer Zeit betrachtet 
werden, aber da fich feine immerhin große Bedeutung als Dich- 
ter mit der allgemeinen Bedeutung feiner Perfönlichkeit vereinte, 
erfcheint er unter den Vertretern der italienifchen Nationallite= 
ratur im 15. Jahrhundert wichtig und hervorragend genug. 
Lorenzo, der Enkel Coſimo's, der Sohn des Piero Medici und der 
Zucrezia Zornabuoni, ward 1. San. 1449 zu Florenz geboren, 
war beim Tode feines Großvater Eofimo fechzehnjährig, trat 
ichon in den nächſten Jahren zur Seite feines Vaters in der Lei- 
tung der öffentlichen Angelegenheiten hervor, vermählte fich 1469 
mit Clarice Orfini, einer Tochter des großen römifchen Adels⸗ 


haufes, übernahm noch in demſelben Jahr nach dem Tode feines 


Baters die Hauptverwaltung der Bank, der Güter ſeines Hauſes, 
die Führung der Partei, an deren Spibe bie Medici ftanden, und 
damit die Herrichaft von Florenz. Seine Macht in der Repu- 
bLiE, fein Einfluß in Stalien wuchjen fein Leben hindurch; nach 
dem Scheitern der furchtbaren Verſchwörung der Pazzi (1478) 
konnte er bie gefammte florentinifche Berfaffung fo ziemlich nach 
feinem Belieben umgeftalten und eine jelbft äußerlich fichtbare 
Alleinherrichaft ausüben. Seine politiiche Klugheit wußte jeden 
weitern Ausbruch der grollenden Gegenpartei fo gut abzuwen⸗ 
den, als viele Italien drohende Kriege hintanzuhalten, jo daß 
er das Wagezünglein der Italia genannt ward. Unter ben Herr- 
ihaftsmitteln, mit denen er fich nicht nur an der Spihe des 
Staats, ſondern beinahe bis zu feinem Lebensende (8. April 
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1492) in der Gunſt des florentinifchen Volks behauptete, ftandeu 
die ſchrankenloſe Munificenz, mit welcher er die geiftigen Beftre- 
bungen der Zeit unterjtüßte, die Hingabe, mit der er fi an 
ihnen betbeiligte, und der lebendige Antheil, mit dem fein poeti- 
Icher Sinn und feine Prachtliebe die Feſte der Arnoftadt jahr» 
aus jahrein leitete und ſchmückte, obenan. Selbft vorzüglich 
gebildet (Gentile de’ Becchi von Urbino war fein Erzieher, Mar⸗ 
figlio Ticino, Eriftoforo Landino und Johannes Argyropulos 
waren unter feinen Lehrern gewefen) und mit dem ganzen Enthu⸗ 
fiasmus feiner Zeit für die neue Bildung erfüllt, zeichnete fich 
Lorenzo im klaſſiſchen Wiffen und in den hHumaniftifchen Studien, 
dor Hunderten aus, die ihr ganzes Leben denfelben widmeten, 
bewahrte aber dabei die volle Friſche und Unmittelbarkeit feiner 
Natur, die freudige Theilnahme an der ihn umgebenden Welt, 
der Heimatjtabt und der heimifchen Sprache. „Wollen wir,“ 
ichrieb er jchon früh, „die Würde unferer Sprache beweiſen, To 
baben wir uns einfach daran zu halten, ob fie jeden unjerer Ge⸗ 
danken, wie jede unferer Empfindungen mit Leichtigkeit ausdrüdt. 
Unjere Landsleute Dante, Petrarca und Boccaccio Haben in 
ihren erniten wie anmuthigen Verſen und Reden klar beivie- 
fen, daß alles Gedachte wie Empfundene in diefer Sprache leich- 
ten und natürlichen Augdrud findet. Der Sprache hat es viel 
mehr an Autoren gefehlt, die fich ihrer bedient haben, als daß 
die Sprache fich gegen Autoren und Stoffe jpröde gezeigt hätte. 
Für den, der fich einige Uebung erworben hat, find ihre Grazie 
und Harmonie groß und voller Wirkung. Was die Trefflichkeit 
einer Sprache augmacht, jcheint mir die unfere im reichen Maße 
zu befiten, und ich bin der Anficht, daß die Kenntnis deſſen, was 
in ihr gejchrieben, namentlich, wa8 von Dante behandelt worden 
ift, feines wichtigen und erniten Inhalts wegen nicht bloß Nutzen 
bringt, ſondern noththut. Dan darf auch künftigem Erfcheinen 
trefflicder Schriften in diefer Sprache entgegenfehen, deren Ju⸗ 
gendzeit big jet gewährt hat, und die ftet3 an Zierlichkeit und 
Reichthum gewinnt.” 

In dieſer Meberzeugung, die ein gewaltiger Fortſchritt über 
die Beltrebungen und Hoffnungen des einfeitigen Zatinitätsfana- 
tismus hinaus war, gab fich Lorenzo Medici der Pflege feines 
poetiſchen Zalents Hin und übte natürlich einen tiefgehenden 
Einfluß auf feine Umgebung aus. Es war ficher nicht zufällig, 
daß gerade in jeinem Kreis eine Reihe hervorragender Humani- 
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flen entweder direkt an der italienischen Literatur Antheil nah— 
men oder derjelben wenigſtens genießend und prüfend eine ernfte 
Beachtung ſchenkten. Lorenzo's eigene dichterifche Leiftungen 
ftehen infofern in der Mitte zwiſchen der volksthümlich realifti= 
ſchen und zwijchen der bewußtern akademiſchen Richtung, die 
der italienischen Literaturentiwidelung durch den Einfluß des 
Humanismus gegeben ward, ala der Gewalthaber von Ylorenz 
fich in beiden Richtungen wie in den verjchiedenften Formen der 
Poefie meift mit Glück bewegte. 

Lorenzo Magnifico begann feine Literarifche Laufbahn faft 
jo früh als feine politifche und blieb bis gegen das Ende feines 
Lebens der Neigung zur Dichtung getreu. Die ftärkfte Wirkung 
auf größere Kreije feiner Zeitgenoffen und die höchjte Geltung 
bei der Nachwelt gewann Lorenzo wit den Dichtungen, die in 
feiner unmittelbaren Umgebung jo wenig gewürdigt wurden, 
daß man ihrer Entftehung, gleichjam entſchuldigend, einen politi= 
ichen Zwed unterjchob. Wo ber Herrfcher von Ylorenz am mei- 
ften lebensfreudiger, genießender Ylorentiner war, war er auch 
am meijten Dichter. Gleichwohl beſaß er nicht jene Einfeitigkeit 
und fichere Stärke des Genies, die ihn auf einer und derjelben 
Bahn vorwärts getrieben hätten. Neben ber Neigung zur un- 
mittelbaren aus feinen Erlebniffen und Stimmungen berbor- 
gehenden Dichtung ftanden die Meberlieferungen feiner Bildung. 
Gewiſſen Einwirkungen des Zeitgeiftes konnte und wollte fich der 
vielfeitige Mediceer keineswegs entziehen. Und jo ftrebte er da- 
nach, ben Gehalt und das Weſen zahlreicher lateinifchen Gedichte 
feiner Zeit auch für die toskaniſche Poefie zu gewinnen. 

Zur Reihe der Dichtungen Lorenzo’3, die man ala afademifche 
bezeichnen Zönnte, und in denen zum Theil der Geiſt der Plato⸗ 
niſchen Alademie nachklingt, gehört das größere Terzinengedicht: 
„Der Streit” („L’Altercazione“), in welchem ein konventioneller 
Hirt und der Dichter felbft einander gegenübertreten, um fchließlich 
ihre gegenfählichen Anjchauungen von der höhern Autorität des 
Meifterphilofophen Marfiglio Yicino überwunden zu jehen. Der 
Dichter ift aus dem Parteitreiben, dem Gewähl, dem Hader und 
der haftenden Erwerbgier der großen Stadt zur ländlichen Ein- 
iamteit geflüchtet, die den Menſchen freier, jorglojer macht. Der 
Hirt hält dem idyllfreudigen Florentiner die Tag um Tag wie- 
derfehrenden Mühen und Sorgen eine? armen und niedern Lebens 
entgegen; Marfiglio Ficino, hinzukommend, belehrt beide, daß 
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nicht Hoheit noch Niedrigkeit, nicht raufchendes Leben noch Ein- 
ſamkeit das Menfchenglüd entjcheide, fondern die reinere Er- 
kenntnis des Urhebers aller Dinge, die Liebe zum höchſten Gute. 
Dem „Streit“ zunächſt mögen jene „Capitoli“ ftehen, welche, 
durchaus reflektirender Natur, vor allem den Widerfpruch zwi⸗ 
ichen der finnlichen Leidenſchaft und einer höhern Weisheit be- 
handeln, einen Widerfpruch, den der Mediceer nur zu wohl aus 
feinem eigenen Dafein fannte. Auch wo bie Themen minder ab- 
ftraft erſcheinen, iſt die Ausführungsweiſe eine gefünftelte, die 
Mythologie und die fünftliche Idylle ſpielen auch bier ihre 
Rolle, und die Frifchen und Lebendigen Naturfchilderungen er- 
icheinen als das einzig Unmittelbare an diejen Gedichten. 

Eine Art Uebergang von den reflektirten zu den Lebenzfrifchen 
Dichtungen Lorenzo's bildete die Zdylle oder Elegie „Ambra“, 
die in wohlklingenden Stanzen die mythologiſch-allegoriſche 
Einkleidung eines einfachen Vorgangs ift. Lorenzo's Lieblings— 
villa zu Boggio a Cajano, die im Thal des Ombrone lag, und 
nach einer in diefem gelegenen Heinen SInfel den Namen Ambra 
erhalten Hatte, war mehrfach den Ueberſchwemmungen des von 
den Piftojejer Bergen kommenden Fluſſes ausgeſetzt. Eine jolche 
Ueberſchwemmung perjoniftcirt da8 mythologifche Idyll: Ambra 
ift eine Nympbe, die der Hirt Lauro (Lorenzo) mit aller Hingabe 
liebt, die aber vom Stromgotte, der ihre Reize im Bad erfchaut 
hat, hart bedrängt wird und zuleßt den Verfolgungen nur da= 
durch entgeht, daß fie die Diana bittet, fte in einen Fels zu ver⸗ 
wandeln. Auf dem Felſen erhebt fich dann das wohlgegrünbete 
Landhaus. Troß der volksthümlichern Form der Ottave rime ges 
hört die „Ambra“ mit ihrem mythologiſchen Apparat und ihren 
zum Theil froftigen Allegorien in dag Gebiet der akademiſchen 
Dichtungen. Nur in der Hingabe an die Natur, in der Yrifche 
der landichaftlihen Schilderung offenbart fih die Seele 
ihres Dichterd. Und Hier Liegt allerdings die Stärke Lorenzo's 
don Medici. In einem zerjtreuten, gejchäftsreichen und troß aller 
Heiterkeit und alles Genuffes vielfach ſorgenvollen Leben blieb 
ihm die Freude an der Schönheit und ewigen Frifche der Natur 
ein jtete3 Heil-und Verjüngungsbad; feine beften Tage verbrachte 
er auf feinen Villen oder in den fie umgebenden Wäldern. Die 
Fülle und Anmuth der Arno⸗- und Apenninenlandichaft ward von 
ihm immer dankbar empfunden, und die Natur ftand jo lebendig, 
fo unmittelbar vor feiner Secle, daß fie ſelbſt die Allegorie und 
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die froftige Abſtraktion zu überwältigen vermochte: fie fpricht 
aus Lorenzo's Gedichten deutlicher und eindringlicher als aus 
denen Petrarca's. 

Sn der Reihe der bejchreibenden Gedichte Lorenzo's wird 
der „Ambra“ in der Regel die Kleine gleichfalls in Stangen aus» 
geführte Dichtung: „Die Falkenjagd“ („Lacacciacolfalcone“) 
zugejellt. Zeichnet fie fich, gleich der „Ambra‘, burch eine außer- 
ordentliche Friſche der Naturjchilderung, durch das lebendigſte 
Gefühl für die Freiheit und Schönheit des Waldes aus, fo neigt 
fie doch durch ihren vollen Realismus viel eher zu den volks⸗ 
thümlichen als den akademischen Gedichten des Mediceerd. Die 
Schilderung einer jtattlichen Jagd, die am frifchen Morgen be= 
ginnt, in großer, glänzender Gejellichaft, mit fürftlichem Ge— 
folge, mit einer Meute von Hunden und fo zahlreichen Jagdfalken, 
daß ihre Namen eine ganze Oktave füllen, mit den Epifoden von 
Sjägereiferfucht, Sägermißgefchi und Jägerglüd, der Heimzug 
der Jagdmatten in glühender Tageshibe, ber Wiederaufſchwung 
ber gejunfenen Stimmung beim fröhlichen Dahl, das ift der 
ganze Inhalt des Kleinen Werks — nicht mehr und nicht weni- 
ger als ein volles Stüd Leben, deſſen poetifcher Werth freilich 
vor allem darin liegt, daß es zu den älteften Gedichten gehört, 
die modernes Dafein ohne Schminke und Aufpuß, lediglich aus 
der Luſt an demfelben twiderjpiegeln. Im frohen Behagen am 
umgebenden Leben und in der Ottavenform ift das viel gerühmte 
Idyll Lorenzo's: „Nencia da Barbarino“ der „Falkenjagd“ ver- 
wanbt, ſonſt jo unterjchieden als möglich von der leßtern. Hier 
handelt e3 ſich um die Schilderung toskaniſchen Landvolks, fei- 
ner Sitten, feiner ganzen Eriftenz und feiner eigenthümlichen 
bildlichen Redeweife, die zum guten Theil den „Rispetti“, den 
Heinen Liedern, die überall im Volksmund erflangen, abge- 
laufcht wurde. Die „Nencia“ ift, wie Reumont entichieden be- 
tont (Reumont, Lorenzo de? Medici. Theil II, ©. 18), „ganz 
Natur, zum Theil derbe Natur, im Grund eine ganze Dichtung 
aus Rispetti zufammengefekt, in denen Ernft und Komik wech- 
jeln, und im Mund eines Berliebten-auf eine einzelne Ländliche 
Schöne angewandt, was für eine ganze Mädchenschar genügen 
könnte“. Um eine ähnliche Art der Darftellung börflichen Le— 
benz zu finden, muß man in die deutjchritterliche Dichtung des 
ipätern Mittelalters, zu den Dörperliedern Nitharts von Reuen⸗ 
thal, zurüdgreifen. Und Lorenzo’3 „Nencia“ Hat das voraus, 
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daß fie fich viel unbefangener an die Vorausſetzung anſchließt 
und die vornehme Ironie, mit welcher der Öfterreichifche Junker 
das Dorfleben darjtellt, wenigſtens nicht zur Schau trägt. 

Die größte Anzahl der Gedichte Lorenzo's find Iyrifche Dich- 
tungen verfchiedener Gattung. Die Form de Sonett3, der fich 
jeit Petrarca Tein italienifcher Poet entzog, und die wahrhaft 
populär geworden war, handhabte er mit Birtuofität, um die 
wechjelnden Stimmungen feines Innern auszudrüden". Lorenzo 
war auch bier weniger konventionell, als zahlreiche Poeten feiner 
und ber nächſten Zeit: gewiffe Sonette laſſen einen überrafchend 
tiefen Blick in die Seele des merfwärdigen Manns thun, dem, bei 
hochfürſtlichem Selbftgefühl und voller Sinnenfreude an einem 
überreichen Dajein, dunkle Stunden und Selbftanklagen nicht 
eripart blieben. Lebenzglut, üppige Genußluſt und grazidje 
Anmuth durchhauchen feine Liebähnlichen Gedichte. Die „Tanz- 
Lieder’ („Canzoni a ballo“), die der Mediceer vorzugsweiſe für die 
altherfömmlichen Maitänzeder florentiniſchen Jungfrauen schrieb, 
haben zum Theil eine beſtrickende Rhythmik; die wenigen Bilder, 
in denen fie fich bewegen, find funkelnd und thaufriſch — alle Lie⸗ 
der haben volle Unmittelbarkeit des Lebens, finnlichen Reiz. 
Aber freilich waren die Anklagen der Gegenpartei, daß Lorenzo 
die eigene ſtarke Sinnlichkeit rückſichtslos in diefe für den Chor⸗ 
gefang und Öffentliche Feſte beftimmten Lieber hineintrage, nicht 
zu widerlegen. Noch üppiger, unverblümter, ja toller waren die 
„Sgarnevalsgejänge” („Canti carnascialeschi“) des Dichters. 
Ihnen hauptfächlich ward die bewußte Abficht zugefchrieben, das 
florentinifche Bolt durch Sinnlichkeit zu beraufchen, zu betäuben, 
einzujchläfern. Selbjt ein fo harter Beurtheiler wie Villari, mag 
dabei nicht leugnen, daß in ihnen die größte Natürlichkeit des 
Stils, die höchſte Frifche der Form Herrfche. Mit Zuhülſenahme 
der Mufil (die Melodien lieferte der Deutjche Heinrich Iſaak 
[Arrigo Tedesco], Kapellmeilter bei San Giovanni) ſowie des 
Bauber3 der bildenden Kunft wurden die Karnevalgaufführun- 
gen mythologiſcher und burlesker Scenen von Jahr zu Jahr 
glänzender gejtaltet und verjegten allerdings das florentinifche 
Volk zeitweije in einen gewiſſen Zaumel, Lorenzo Magnifico 
war ftet3 mitten unter den Yröhlichiten, den Tollſten, beherrichte 
mit diejen Feſten und den zu ihnen gedichteten Liedern die Maſſen 


’ Einige Synette prenzo'e deutſch in Reumont, „Lorenzo bei De: 
dici“, DO. Theil, S. 14 u. f. 
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vielleicht mehr, als mit feinen klügſten politiichen Maßnahmen. 
Die Derbheiten, die Obfcönitäten in dieſen Liedern mochten alt» 
berfömmlich fein, die feinere Sinnlichkeit, die Philojophie des 
Genufſes, die der Narren jpottet, welche das Dafein ungenützt, 
da3 Heißt ungenofjen verfliegen lafjen, ftammte aus der eigenften 
Ratur de Mediceers. 

Daß die äußerten, üppigften, beinahe könnte man jagen, 
frechften Stimmungen, die der gährungsvollen Zeit und 
fpeciell den Sreifen der Humaniften eigenthümlich waren, ihn 
mit fich fortriffen, davon geben die unvollendeten „Zecher“ 
(„I Beoni“) Zeugnis, welche in Terzinen einen ſehr alltäglichen 
Borgang daritellen. Lorenzo trifft mit einem Trupp feiner 
Iuftigen Kumpane und Kameraden zufammen, die nach Bonte a 
Nifredi, einem nahe bei Florenz gelegenen Dertchen, wandern, 
um bort ein Fäßchen guten Weins außzufoften. Indem der 
Dichter Charaktere, Eigenthümlichkeiten und Sitten der vor— 
trefflichen Gejellichaft, die doch feine eigene ift, nicht nur paro⸗ 
dirend, jondern allerdings ziemlich tief herabiteigend fchildert, 
ift feine eigentliche Abficht in der Behandlung des platten, derben 
Vorgangs, in der Vorführung der wenig ehrwürdigen Trinker 
das große Gedicht des Dante zu parodiren. 

Aber wenn ſich Zorenzo und fein Kreis jpottend über den 
ſchweren Ernft Dante’3 und alle eierlichkeit weihevoller Kunſt 
hinausſetzten, jo beherrfchte den Dichter eine folche Stimmung 
nicht dauernd. Vielmehr haben wir in feiner Literarifchen 
Thätigkeit Momente, die als wunderbare Gegenfäße zu dein 
Weſen der Karnevalslieder oder des Sympofions erjcheinen. Wir 
finden den Lyriker Lorenzo ſelbſt mit jenen frommen Dichtern 
wetteifernd, deren „Zauden’' in deritalienifchen Boefte jener Zage 
eine jo befondere Stellung einnehmen. Im Anſchluß an ältere 
Marien- und Andachtälieder dichtete auch Lorenzo geiftliche 
Lieder, welche von Todesſehnſucht und voller Erkenntnis der 
Eitelkeit irdiſcher Genüffe durchhaucht find. Selbit die Tprachlichen 
Bilder der Platonifchen Alademie müffen ihm gelegentlich dienen, 
um feine tiefjte Unbefriedigung, feinen Schmerz auszufprechen, 
ftet8 weiter und weiter von Höchjten Gut entfernt zu fein. Die 
Neigung zur geiftlichen Boefie war Lorenzo vielleicht von feiner 
Mutter Lucrezia vererbt worden, aber fie war entjchieden mehr 
ala Erbtheil und ſcheint ihn in jpäteren Jahren häufiger über- 
tommen zu haben. Gleichfall3 gegen den Ausgang feines Lebens 
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verſuchte er ſich in einer poetiſchen Form, die mit den gläubigen 
Ueberlieferungen und der ganzen Welt des Mittelalters ſtärker 
zuſammenhing, als irgend eine andere poetiſche Form der Früh— 
renaiſſance. 

In Florenz wie in anderen italieniſchen Städten waren ſeit 
dem Ende des 13. urkundlich beglaubigt ſeit dem Anfang des 
14. Jahrhunderts Myſterien oder geiſtliche Spiele aufgeführt 
worden, bie man kurzweg al® „Rappresentazione“ bezeichnete. Im 
15. Jahrhundert hörten, troß der Humaniften, dieje Schau- 
fpiele nicht auf, aber eg mag immerhin als bezeichnend gelten, 
daß beiſpielsweiſe von den erhaltenen florentinifchen Produkten 
diefer Art eine ganze Anzahl vonAntoniaPulci, der Gemahlin 
des Bernardo Pulci, welche 1501 als Nonne zu Florenz ftarb, 
berrührt. Während die hochftehenden Männerkreife fi} von den 
ftrengen Slaubensvorftellungen und den mit ihnen zufammen- 
hängenden Märtyrer- und Heiligenlegenden abwendeten, hielten 
die rauen an ihnen feft. Inzwiſchen übten die Spiele eine ge- 
heime Macht aus, und da fie zugleich den Anlaß zuäußerer Prunk⸗ 
entfaltung wie bie einzige Gelegenheit zu dramatischer Vor⸗ 
führung von beftimmten Scenen und Geftalten boten, jo wirkte 
der Heidnifche Geift des humaniſtiſchen Florenz auf ihren Yort- 
gang nur in geringem Grad zurüd. Auch darf man nie ver- 
geilen, daß felbft die weltlichiten reife der Zeit fi) äußerlich 
von der Kirche und den Firchlichen Volkstraditionen nicht ge= 
trennt Hatten. Bei Lorenzo von Medici würde der direlte Anlaß 
des Jahrs 1489: die VBermählungäfeier feiner Tochter Madda⸗ 
lena mit Sranceschetto Eybo, dem Sohn Papft Innocenz' VILL, ge= 
nügt haben, um für die geiftliche Brüderfchaft von Sarı Giovanni, 
der feine Familienglieder angehörten, ein geiftliches Spiel zu 
verfaſſen. Für eine gewiffe innere Betheiligung des Autors 
daran fpricht weit mehr die Art der Behandlung, das Zus 
fammenziehen mehrerer Legenden. Sein „Spielvom heiligen 
Johannes und Paulus” („Rappresentazione di San Gio- 
vanni e Paolo“; in Ottaven verfaßt und jchon damit den mehr 
lyriſchen und epiichen ala dramatischen Charakter der ganzen 
Vorführung erweifend) beginnt mit der Wallfahrt der Prin- 
zeſſin Conſtantia, der legendarifchen Tochter des Kaiſers Kon⸗ 
Itantin, zum Grab der heiligen Agnefe, an dem fie vom Aus«- 
fa geheilt wird, und jchließt mit dem Tode des Kaiſers 
Julianus Apoftata, der auf da8 Gebet des von ihm mit dem 
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Märtyrerthum bedrohten heiligen Bafılius von einem befondern 
Abgeſandten des Himmels niedergeftredt wird. Dazwiſchen 
werden die Belehrung des Gallicanus durch den heiligen Jo— 
hannes und Paulus, die Reichstheilung des greifen Conſtantinus 
unter jeine Söhne Konftantinus, Conftantius und Conſtans, 
die Beſitznahme des Kaiſerthrons durch Julianus Apoftata, das 
Märtyrerthum des heiligen Johannes und Paulus, der Parther⸗ 
jeldzug de3 Julianus Apoftata in wunderlichen Sprüngen und 
mit einer dem Weſen der Zeit nur zu eigenthümlichen Mifchung 
von SLegendenelementen und Hiftorifchen Reminiscenzen bor« 
geführt. In der Geftalt des fterbenden Kaiſers Konftantin 
und in dem Ausgang des Julianus Apojtata, des großen Ber- 
treterö der rein beidnifchen Anfchauung, fühlen wir unſchwer 
die jubjeltive Betheiligung des Dichterd. Der lebensmüde 
Herricher, welcher der Herrichaft und der Genüffe der Welt zugleich 
müde ift und doch das ganze Erbe feiner Klugheit und politifchen 
Erfahrung auf feine Söhne übergehen Laffen möchte, ift beinahe 
ein Bild de3 alternden Lorenzo, und durch den leßten Ausruf 
des fterbenden Julian Apoftata (die apokryphen Worte: „Du 
haft gefiegt, o Galiläer!“) Klingt eine Ahnung der fommenden 
Tage, die mit der Herrichaft von Savonarola’3 Piagnonen die 
Weltfreude und heidniſche Sinnlichkeit des mediceifchen Florenz 
befiegten und niederwarfen. Yür den geringen Zug zur drama= 
tiſchen Steigerung und den ftarfen zur äußern (opernhaften) 
Slanzentwidelung war da8 Myſterium Lorenzo's genau fo 
charakteriſtiſch, als irgend eine andere der gleichzeitigen „Re— 
präjentationen‘. 


3. Angelo Poliziane und Die alademifhen Poeten. 


Der Umſchwung, welcher in den Tagen Lorenzo's von Medici 
wenigjtens in einer bejtimmten Gruppe der Humaniften bezüg- 
li der Trage einer italienischen Literatur und des Werths der 
Volksſprache für die höchſten Zwecke des Geiftes eintrat, gewann, 
je mehr man fi) dem Ende des 15. Jahrhunderts näherte, an 
Macht und Gewalt. So wenig die Leiftungen der italienifchen 
Poefie ſelbſt der fpätern Hochrenaiffance einen vollgültigen 
Vergleich mit den unendlich größeren Leiftungen der gleich" 
zeitigen bildenden Kunft zulafien, fo ging doch ein Beſtreben 
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durch die Literatur wie durch die bildenden Künſte, die Refultate, 
die man von Studium der Antile gewonnen hatte und getvon- 
nen zu haben glaubte, mit den Einwirkungen des unmittelbaren 
Lebens unlöglich zu verbinden. Indem Bedeutung und Geltung 
der italienifchen Literatur twuchjen und die Unmöglichkeit fich 
mit einer neulateinifchen Poefie zu begnügen ſtets Elarer hervor⸗ 
trat, warfen ſich der Ehrgeiz und das Talent hervorragender 
Humaniften auch auf dieſes Gebiet. Ganz naturgemäß aber fuch- 
ten diefe auch ber italienifchen Dichtung eine Richtung zu geben, 
bei welcher fie ihre eigenthümlichen Vorzüge: ihre außgebreitete 
Kenntnis des Alterthums, feiner Literatur, feiner Gejchichte, 
feiner Mythologie, ihre Durchgebildete Rhetorik, zur Geltung 
bringen fonnten. Sie gaben der italienijchen Poeſie demgemäß 
die Richtung auf Nachahmung, Nachbildung antifer Vorbilder. 
Als fich die Geringichägung der Sprache nicht länger aufrecht 
erhalten ließ, trat eine halb bewußte, halb unbewußte Gering- 
ſchätzung der Stoffe, Geſtalten, Empfindungen und Leidenfchaften, 
die dad unmittelbare Leben des italienifchen Volks zu bieten 
hatte, an ihre Stelle. Die Vorliebe für den antiken Stoff, oder 
beſſer für die antikifirende Redeweile, vermochte um jo leichter 
Boden zu gewinnen, als ja in der That die Erinnerungen an 
das römifche Alterthum bis zu einen gewiſſen Grad in Stalien 
national waren und die Humaniften fich nicht erfolglos Jahr⸗ 
zehnte Hindurch gemüht hatten, wenigstens eine oberflächliche An- 
ſchauung dom griehiichen Götter- und Heldenleben überall hin 
zu verbreiten. Und jo bildete fich neben gelegentlichen Verſuchen 
beinahe aller Boeten, fich in diefer Richtung auszuzeichnen, eine 
akademiſche Poefie aus, der es weit mehr um die Uebereinſtim— 
mung mit bejtimmten Erkenntniffen der Wifjenfchaft, mit ge- 
wiſſen Neigungen der Zeitbildung, ala um unmittelbare poetifche 
Wirkung zu thun war. Es wird immer Streitfrage bleiben, wie 
weit dieſe alademifche Richtung einem wirklich vorhandenen, in⸗ 
nerlichen Bedürfnis des italienijchen Geiftes entfprochen bat; 
gewiß ift, daß fie bei ihrem erſten Entjtehen mit vollem Beifall 
begrüßt ward. 

Der bervorragendfte Begründer diefer Richtung war ber 
gefeierte Freund des mediceifchen Hanjes, der berühmte Philo- 
log und Humanift Angelo Poliziano oder Angelus Poli- 
tianus. Der eigentliche Name desjelben war Angelo Ambro- 
gini von Monte PBulciano, und er war im genannten Ort am 
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14. Juli 1454 geboren. Seines Vaters, eined Rechtögelehrten, 
durch eine jener blutigen Kataftrophen beraubt, die in dem ita- 
lieniichen Gemeinwefen der Zeit nur allzu häufig waren, hatte 
Bolizian feit feinem 10. Jahr in Florenz verweilt, im 15. an ber 
Slorentiner Univerfität, wo Argyropulos, Andronikos Kalliſtos 
und Erijtoforo Landino feine Lehrer waren, feine Studien be= 
gonnen, fich aber nicht ausſchließlich dem Lieblingsziel der Hu⸗ 
manijten, dem Studium der Blatonifchen Philofophie zugewendet, 
fondern mit Leidenfchaft den Homer ergriffen, den er anfing in 
lateinifche Verſe zu übertragen. Gab er fpäterhin diefe Ueber⸗ 
tragung der „Ilias“ auf, jo fuhr er dennoch fort, die Lateinische 
Boefie mit höchſter Hingabe zu pflegen. Durch feine nahe Be- 
ziehung zu Lorenzo von Medici warb er dauernd an Florenz 
gejefjelt; 1479 wurbe er Profefjor der (griechifchen und Lateini- 
ichen) Beredſamkeit an der Hochjchule, 1486 erhielt er eine 
Pfründe ala Kanonikus von San Giovanni. Seine Fritiichen 
Bergleichungen antiker Handfchriften, feine ausgebreitete Kennt⸗ 
ni3 der Literatur des Alterthums jtanden im höchſten Anſehen; 
als neulateinifcher Dichter Hatte er ficher den Rang unmittel- 
bar neben Bontano zu beanfpruchen. Wenn ein Mann feines 
Ruhms fich auch in italienischer Poefie verjuchte, jo war dies 
ein entjcheidendes Zeichen, daß die Zukunft der Nationalliteratur 
gehöre. Polizians an den griechijchen Dichtern gejchultes Ohr 
war fähig, den Zauber der Rhythmik in den Rispetten und 
Strambotten des toskaniſchen Landvolks zu erlaufchen und fie 
gelegentlich vorzüglich nachzubilden und dabei Tünftlerifch zu 
verfeinern. Seinen eigentliden Ruhm in der italienischen 
Dichtung erwarb er aber mit feinen „Stanzen“ aufdas Tur⸗ 
nier de3 Giuliano de Medici und dem Iyrifchen Drama 
„Drfeo“, die beide in ben fiebziger Jahren des 15. Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben wurden. 

Die Stanzen feiern jedenfalls eine andere „Gioſtra“ ala bie, 
welche Luigi Pulci befungen hatte. Giuliano Medici, der jüngere 
Bruder Lorenzo’3, gab am 28. Januar 1475 ein eigenes Turnier, 
welches Polizian in den wohllautendften Ottaven zu verherrlichen 
unternahm. Das Gedicht blieb undollenbet, fei es, daß dem 
Berfafler das Mißverhältnis des dürftigen Stoff und feiner 
glänzend rhetorifchen Einkleidung aufging, fei es (was wahr- 
iheinlicher), daß die Verſchwörung der Bazzi, welcher Giuliano 
Medici 1478 zum Opfer fiel, Polizian die weitere Ausführung 
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verleidete. Wir befiten den erſten Gejang und 46 Stangen des 
zweiten. Die Pracht der Verſe erweift das überlegene Form⸗ 
talent des philologijchen Poeten. Die Eleganz, die Klarheit ber 
Berje Polizians ift unzweifelhaft; man kann A. Carducei, dem 
Herausgeber der Dichtungen Polizians: „Le rime, le stanze 
e l’Orfeo di Angelo Poliziano“ (Florenz 1863) beinahe bei= 
ftimmen, wenn er mit Herausgeber» Enthufiaamus behauptet, 
daß „die Ottava, welche bei Boccaccio breit, bei Pulci kraft⸗ 
los (2), bei Lorenzo Medici ungleich erſcheine, bei Poliziano 
Einheit, Harmonie, Farbe, Mannigfaltigkeit, kurz, jenen Cha⸗ 
rakter erlangt habe, den ſie ſpäterhin zu bewahren wußte“. Aber 
man vermag fich dem Eindruck akademiſcher Poeſie nicht zu ent⸗ 
ziehen. Die Eleganz der Form kann für die Inhaltlofigkeit 
des Gedichts nicht voll entjchädigen. Die bloße Bejchreibung des 
Turniers mochte allerding3 Polizian zu geiſtlos dünken, und jo 
bot er die Hülfsmittel der Mythologie und der Allegorie auf, 
um den Stoff interefjant zu behandeln. Ehe wir mit den Vor—⸗ 
bereitungen des Turniers, für welche alle Götter des Olymps 
in Bewegung gefeßt werden, zu Ende kommen, bricht das Ge- 
dicht ab, das in der That in der Verjchwendung rhetorischer 
Bilder und Wendungen jchon ein Aeußerſtes geleiftet hat. 
Immerhin war es weit genug gediehen, um für eine Jahr—⸗ 
Hunderte andauernde Richtung der italienifchen ‘Poefie, die mit 
ihönen Verſen ohne Bezug auf den darzuftellenden Gehalt zu 
wirken unternahm, zum gefährlichen und unerreichten Mufter 
zu dienen. 

Das lyriſche Drama „Orfeo“ war gleichfalls durch feine 
Nachwirkung von Bedeutung. Die äußere Beranlafjung des- 
jelben war eine Reife, die Bolizian 1472 im Gefolge des Kar⸗ 
dinal3 Yrancesco da Gonzaga nah Mantua unternahm, und 
auf der er in wenigen Tagen das genannte Iyrifche Drama zu 
Ehren de3 Kardinals verfaßte. „Orfeo“ ward am mantuanifchen 
Hof aufgeführt, und Polizian verleibte dem in der Vulgarſprache 
verfaßten Drama ſogar eine lateinifche Ode ein. Wichtiger als 
dieje Heußerlichfeit war die durchaus Iyrifche Anlage des dra- 
matifchen Verſuchs. Polizian ging auch hier der fpätern Ent- 
widelung voraus, welche das Drama ber Italiener unmwider- 
ftehlich in die Oper Hineindrängte. Wenn er es jelbjt für ein 
unvollkommenes Werk erklärte (geeigneter, dem Bater Schande 
ala Ehre einzubringen, und des Gejchidg würdig, welches die 
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Laledämonier dem jchwächlich oder verſtümmelt gebornen Kind 
bereiteten‘, Brief Polizians an Meſſer Carlo Canale), jo hegte 
er doch nicht den mindeften Zweifel an der Richtigkeit des ein- 
gejchlagenen Wegs, die dramatifche Wirkung hauptſächlich auf 
die Ausführung gewifjer Iyrifcher Situationen zu ſetzen. In 
diefem Sinn ift e3 ziemlich gleichgültig, ob Polizian die mehr— 
altige Tragödie, die ſpäterhin aus der Skizze feines „Orfeo“ 
geftaltet wurde (zuerjt herausgegeben von Affo im Jahr 1776) 
jelbft ausgejührt hat, oder diefelbe einem andern angehörte, denn 
“auch dieje Umarbeitung huldigt dem Princip, welches die Skizze 
ion Klar geftellt Hatte. | 

Polizians weiteres Xeben, immer eng mit dem des medi- 
ceiihen Hauſes und namentlich mit dem Gejchid Lorenzo's 
verflochten, war hauptjächlich feinen philologiſchen Bejtrebungen 
und Arbeiten gewidmet. Er ftarb am 24. September 1494 im 
Augenblid, wo die Herrjchaft des Haufe Medici über Florenz, 
für die er fein Lebenlang gewirkt, wenigſtens für einige Zeit 
zufammenbrad). 

Unter den Dichtern bes Kreifes, dem Polizian angehörte und 
welche fich enger an ihn als an die volksthümliche Richtung 
der florentinifchen Poeſie anfchloffen, darf Bernardo Pulci 
der muthmaßlich ältefte Bruder des Luca und Luigi als der 
nambaftefte gelten. Seine Hauptthätigfeit galt einer Uebertra— 
gung der Eflogen bed Virgil ing Italieniſche. Schon darin lag 
es einigermaßen begründet, daß Meſſer Bernardo auch in feinen 
„&legien“, in denen er Cofimo dei Medici und die ſchöne Simo- 
netta, bie Geliebte des nachmals bei der Verſchwörung der 
Pazzi gefallenen Giuliano Medici, feierte, den nachahmenden 
Ton anfchlug. | 

Die Richtung, welche Polizian einem Theil der italienifchen 
Dichtung gab, deren Anfänge freilich ſchon in Petrarca, feiner 
Geiftesanjchauung und Kunjtweile liegen, gelangte unmittelbar 
nah ihm in Repräfentanten, wie NRucellai, Alamanni und 
Giorgio Triffino, zu einer gefteigerten Bedeutung. Einftweilen 
ſchloffen fich ihr natürlich eine Reihe von kleinen Poeten an, 
und ſowohl die Mythologie der „Stanzen“ als die des „Orfeo“ 
wurden für zahlreiche Hof» und Teftgedichte, die im übrigen 
Stalien auftauchten, maßgebend und muftergültig. 





Fünfzehntes Kapitel. 
Bie italieniſche Dichtung außerhalb Florenz. 


Unzweifelhaft glänzte während des ganzen 15. Jahrhunderts 
Florenz als die geiftig herrſchende Stadt der italienischen Halb- 
injel, und halb beiwundernd, halb widerwillig erlannte man an- 
derwärts eine Art Hegemonie ber tosfanifchen Sprache und 
Bildung an. Die Humaniten, die mit ihrer Unrube, ihren 
MWandertendenzen durch ganz Italien fchweiften, vermochten 
dies Verhältnis nicht zu verrüden, denn ſelbſt für die dem na= 
tionalen Leben abgefehrten Studien und Beitrebungen blieb Flo⸗ 
renz ein begäünftigter, wenn auch nach Kräften beneideter und ge= 
ſchmähter Mittelpunkt. Doch war unverkennbar wie die moderne 
Bildung fo auch die Literarifche Regſamkeit im übrigen Stalien 
in einem gewiflen Aufichwung begriffen. Charalteriftifch er- 
icheint dabei, daß, während die Florentiner Dichterfchule nad) 
neuen Darftellungsgebieten und Formen jtrebte, die außerfloren= 
tinifche Dichtung fi) zumeift in den Bahnen bewegte, welche 
die großen Toskaner des Trecento eröffnet hatten. Petrarca 
und Boccaccio imponirten außerhalb Toscana's offenbar mehr 
als in ihrer Heimat, und wohl mag man in manchen italieni« 
ſchen Landſchaften erſt jet die Meifter des Sonett3 und ber 
Novelle kennen gelernt, der Beachtung und Nachahmung würdig 
gefunden haben. Ein eigenartiges Geſetz der Wirkung poetifcher 
Leiltungen in die Ferne, nachdem im urjprünglichen Kreis die 
erſte frifche Wirkungskraft erlofchen ift, geht durch alle Litera- 
turgefchichte Hindurch und Hilft manche Erjcheinung erklären. 
Hier aber war es nur natürlih, daß bis zum Ende des 15. 
Jahrhunderts die literarifch ftrebjamen Nichtflorentiner an den 
gegebenen Formen felthielten, da ja auch in Florenz erft am 
Ausgang des Jahrhunderts durch die Pulci, Lorenzo Medici und 
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ihre Genofjen bie neuen poetifchen Beftrebungen zu gewiſſen 
Refullaten geführt wurden. 

Die maßgebenden Meifter für die große Zahl der mittleren 
Talente und der unjelbitändigen Nachahmer waren Petrarca 
und Boccaccio geweſen. Die Nachklänge Petrarca's mußten um 
jo ftärker fein, als fich die von ihm feftgeftellte Form des So⸗ 
netts gleichſam ala Grund- und NRormalform der italienifchen 
Lyrik behauptete. Selbſt das Aufgreifen der freieren volfsthüm- 
lichen Liedweifen und Tanzrhythmen brach Die Herrichaft der Vier⸗ 
zehn= Zeilen nicht. Alle Vorzüge, die dem Sonett eigenthümlich 
find, und den entjchiedenen Zug der italienifchen Natur zu einer 
gleihjam fichtbaren Regelmäßigfeit, welche das Sonett raſch 
populär werden ließ, gebührend in Anfchlag gebracht, blieb es 
ein verderblicher Mißftand, daß in diefer Form der äußere 
Schein der poetiichen Würde bei völliger Inhaltlofigfeit gerettet 
werden Tann. Das Sonett jchloß die Darlegung der indivi- 
duellen Befonderheit und Eigenthümlichkeit nicht unbedingt aus; 
hervorragende Raturen verftanden es vortrefflich, fie in der ge⸗ 
bundenen und fonventionellen Form dennoch zum Ausdruck zu 
bringen, aber es erjchwerte diefelbe und ließ fie gleichjam uns 
wejentlich erfcheinen; es täufchte die Poeten und ihr Publikum 
zugleich und gab der rein formellen Seite der poetifchen Kunft 
ein bedenfliches Uebergewicht. 

Gleich unter den erften Nachahmern Petrarca’3, die aus 
dem 14. ins 15. Jahrhundert hinüber ragten, waren die beiden 
Buonaccorfida Montemagıo von Biltoja ein entjcheiden- 
der Beweis dafür, bis zu welchem Grad im Sonett die poetifche 
Selbftändigfeit verleugnet werden Tonnte. Beide Buonaccorfi, 
der Zeit nach verjchieden, jedenfall3 Oheim und Neffe, bildeten 
dem Meifter fo treulich nach und wußten jelbjt jo wenig eigen- 
artige Empfindung darzulegen, daß ihre Sonette in |päterer 
Zeit nothgedrungen eine Sammlung bildeten, deren Löwen- 
antheil dem ältern, vom Kaiſer Wenzel zum Ritter gejchlage- 
nen Montemagno zugeichrieben ward. Der gefeiertite „Petrar⸗ 
chiſt“ des 15. Jahrhunderts aber war Giuſto de’ Conti da 
Balmontane, geboren um 1390, nach bem Studium der echte 
ala Rechtsgelehrter in Rom lebend und 1449 zu Rimini gejtor- 
ben. In feinen „VBermifchten Gedichten“ („Rime diversi“, 
erfter Drud Bologna 1472; befte Ausgabe von Salviani, Flo⸗ 
renz 1715), die wegen der darin häufig, obſchon keineswegs 
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in auffälliger geſchmackloſer Weife gefeierten ſchönen Hand einer 
wirklichen oder fingirten Geliebten unter dem Zitel der „Schö⸗ 
nen Hand” („La bella mano“) verbreitet und befannt wurden, 
zeigt fich Giuſto be’ Eonti in vielen Sonetten und Kanzonen als 
einen Lyriker von wirklider Empfindung und feinſtem Form⸗ 
gefühl, was nicht hindert, daß er fich Daneben in jenen geſchraub⸗ 
ten Abſtraktionen bewegt, denen jchon Petrarca nicht immer aus⸗ 
gewichen war. Unter ben zahlreichen Sonettiften und Kanzonen⸗ 
dichtern der Zeit gelten ferner Bernardo Bellincioni, Fran— 
ce3co Lei, der Mailänder Gasparo Visconti, Agoftino 
Staccoli als lokale Repräfentanten einer zur Rationaljache 
gewordenen Dichtungsgattung. 

Perſönlich intereffanter als dieſe Lyriker, deren jeber wie— 
derum Rivalen, Schüler, Nachahmer hatte, erjcheint gegen den 
Ausgang der Periode der Dichter und Improviſator Sera- 
fino von Aquila, in den Abruzzen um 1446 geboren, 1500 
geftorben. Er eröffnete in gewiffen Sinn den Reigen der be- 
rühmten Impropifatoren, indem er, jeine Gedichte recitirend, 
von denen ein Theil, keineswegs alle, erſt bei diefen Probuf- 
tionen entitanden, an den italienischen Höfen umberzog und 
fich ſelbſt mufifaliich begleitete, fo daß feine Art der Jmpro= 
vifation beinahe für ein Wiederaufleben der Kunftweije der 
Troubadours gelten dürfte. Die eigentliche Stärke Serafino’3 
lag in dei freieren tanzliedähnlichen Formen, die fich der Mu⸗ 
fit bequem fügten, und feine „Barzellette“ genannten Lieder 
diefer Art erwieſen fich, weit über den Zauber der Impro— 
vifation hinaus, bewegt, anmuthig und volksthümlich Tchalf- 
haft. Gleichwohl beugte auch er fich der herrichend geworbenen 
Form, improvifirte und dichtete zahlreiche Sonette. Diejelben 
neigen meift zu einer gewifjen Uebertriebenbeit der Bilder und 
bes Ausdruds, was die natürliche Folge der augenblidlichen 
Produktion in einer Form war, die der Reim und bie fünft« 
lihe Wortverichräntung deſpotiſch beherrfcht, und die im 
Grunde der feinften Bergeiftigung bedarf. Charakteriftifch aber 
war, daß Serafino wie die nachfolgenden Improdifatoren fich 
durch die Anjprüche feines Publikums zum Sonett gewiffer- 
maßen gezwungen ſah. 

Die Novelle ward im 15. Jahrhundert ftärker außerhalb 
als in Florenz gepflegt. Der bedeutendite, mehr charafteriftifche 
als erfreuliche Novellendichter diejer ganzen Literaturepoche war 
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Mafuccio Guardato von Salerno, deffen „Novellenbuch“ 
(„Il Novellino“) fünfzig Novellen vereinigte (erfter Drud, Nea- 
pel 1476; neuefle Ausgabe von Gettembrini, dafelbft- 1874.1 
Die Fünf Abtheilungen enthalten im Stoff verwandte Sefchichten: 
von böfen Thaten der Geiftlichen, von Eiferfüchtigen und Geizigen, 
von fchlimmen Yrauen, von traurigen und heiteren Vorfällen, 
von edlen und außerordentlichen Thaten berühmter Fürſten. 
Das ganze Werk muß nach der Widmung an die Herzogin von 
Kalabrien (Prinzeilin Hippolyta Sforza), welche jeit 1464 mit 
denn Prinzen Alfonjo von Kalabrien verheirathet war, nach 
1464 begonnen und erft unmittelbar vor dem Drud (um 1475) 
vollendet worden fein, da der Berfaffer am Schluß des Todes 
des Fürſten Robert von Salerno gedenkt, in deſſen Dienften er 
als Sekretär gejtanden Hatte. Er jcheint ein jalernitanischer 
Edelmann gewejen zu fein und fich mit der Herausgabe feines 
—— dem aragonefiſchen Hof von Neapel empfohlen 
zu haben. 

Seit König Manfred der Hohenſtaufe auf dem Schlachtfeld 
von Venevent Krone und Leben gelaffen, Hatte das ſchöne jüd- 
italienifche Königreich immer den traurigen Vorzug gehabt, am 
ichlechteiten und Härteften von allen Staaten der Halbinfel re- 
giert zu werden. Auch die feit der Mitte des Jahrhunderts 
über Neapel waltende aragonefiiche Dynaftie trat mit ihren 
verichiedenen Königen in die Sußftapfen der Anjou. Bon der 
wachfenden Unzufriedenheit in ihrem Reich unaufhörlich bedroht, 
von Faktionen und Verſchwörungen umgeben, regierten die Kd- 
nige Alfonjo und Ferdinand (Ferrante) mit Aufgebot aller 
Härte, Grauſamkeit und politifcher Treulofigleit. Steuerdrud, 
willkürliche Gütereinziehungen, Spionage, heimliche Ermordun⸗ 
gen und offene Hinrichtungen Hielten die viel bejtrittene Herr: 
ichaft aufrecht. Daneben befchirmten aber die Aragonejen im 
Sinn der Zeit Geift und Kunft. Am neapolitanifchen Hof wim⸗ 
melte es von Humaniften: Laurentius Valla, der kühne Be- 
ftreiter der päpftlichen Autorität, wurde geehrt und beichüßt, 
Antonio Baccadelli (Banormita) für feinen „Hermaphrodi- 
tus“ belohnt, Giovanni Pontano fungirte ala Geheimſekretär 
König Yerrante’3, und fo fehlte es nicht an begeijterten Lob— 


I Deutfche Uebertragungen einiger Novellen von Mafuccio in Kel⸗ 
lers „Italieniſchem Novellenſchatz“, Band 1. 
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preifungen auf die Züchtigfeit und Herrlichkeit der aragonefiichen 
Könige. Unſer Novellift jchließt fich denfelben an; er ift der 
Lobredner des äußerſten Deſpotismus und brutaler Mißachtung 
der unteren Stände, Dabei aber, nach der herrſchenden Weiſe auf- 
geflärt, ein bitterer Yeind der gefammten Pfaffheit, auf die man 
in Neapel wegen der Anfprüche des päpftlichen Hofs auf die 
Oberlehusherrichaft Über dag Königreich und wegen der Betbei- 
ligung vieler Geiftlichen an den Verſchwörungen bejonders 
Schlecht zu jprechen war. „Dan mag die Pfaffen noch jo ſehr 
haſſen,“ urtheilt Markus Landau jchneidig und treffend (M. 
Landau, Beiträge zur Gefchichte der italienifchen Novelle, Wien 
1875, ©. 52), „jo wird man doc) zugeben müfjen, daß die Art, 
wie Maſuccio fie befämpft, jedes Maß anftändigen Kriegs über⸗ 
fteigt. Da ift nicht? von dem feinen Spott Boccaccio’3, von 
dem Hinter der bitterften Satire durchihimmernden Mitleiden 
mit menjchlicher Schwäche, das den wundervollen Reiz fo man 
cher Novelle des „Decamerone‘ bildet. Mit plumpen Keulen- 
jchlägen fällt Mafuccio über die Mönche und Priefter her; ber 
Papſt wird auch nicht gefchont, ja manchmal erlaubt er fich die 
Beripottung katholiſcher Gebräuche in obfcönfter Weiſe.“ Freie 
lih darf man nicht vergeflen, daß die Abfaffung des „No— 
vellenbuchs“ jchon in die Periode äußerſter Berweltlichung der 
Kirche, entjchiedener Ruchlofigkeit ihrer Häupter und Träger fiel. 
Neben der dem ganzen hHumaniftiichen Stalien eigenthümlichen 
und bei Mafuccio beſonders bösartigen Abneigung gegen bie 
Geiitlichen, fpiegeln die Novellen des Salernitaners Sitten und 
Anjchauungen jeiner Zeit in der eigenartigen Yärbung, die fie 
in Neapel annehmen mochten. Die grellen Gegenjähe des Le⸗ 
ben3, die jähen Uebergänge von Glüd zu Verderben, die wilden 
rüdfichtälofen Leidenschaften, die in Neapel an der Tagesord⸗ 
nung waren, fpielen in Mafuccio’3 Novellen herein. Natürlich 
verjchmähte er, dem unerreichten Vorbild Boccaccio's wenigfteng 
darin getreu, keineswegs auch ältere Geſchichten aufzufrifchen 
und in feiner Weife vorzutragen, ohne daß ihm bie eigene Be- 
feelung derjelben gelang; bier und da benußte er ſelbſt „De- 
camerone” und „Pecorone” mit leichten Ummwanblungen. Die 
berühmtefte feiner 50 Novellen ift die Erzählung vom Schidfal 
zweier Liebenden in Siena („Novellino“, Novelle 34), welche ver⸗ 
muthlich die Quelle Luigi da Porto’3 und Matteo Bandello’3 
für ihre Gejchichte vo: Romeo und Julie ward. Zu den beften 
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aber zählen die Novelle von Kaifer Friedrich Barbarofja, der 
eine Pilgerreife ins Heilige Land unternimmt, durch den Ver⸗ 
tath des Papftes Alerander von dem Sultan von Babylon ge= 
fangen wird und für fein Löjegeld von einer halben Million 
Goldftüden nichts zu verpfänden hat als eine geweihte Hoftie. 

Der Sultan nimmt das Pfand zweifelnd und wiberftrebend; 
der Kaiſer aber eilt, ſobald er nach Europa zurückgekehrt ift, vor 
allem das theure Pfand einzuldfen, was den Sultan mit jolcher 
Bewunderung erfüllt, daß er nun jeinerjeits die Annahme des 
Löſegelds verweigert (Novelle 49); ferner die Novelle vom 
ihüchternen Liebhaber, welcher feine neben ihm rubende Geliebte 
nicht erfennt (Modelle 41), die Salernitaner Novelle vom Ober» 
tichter Mazzeo, feiner einzigen Tochter Beronica und ihrer Liebe 
für Antonio Marcello (Novelle 43). Andere jehr lebendig er- 
zählte Novellen Maſuccio's find durch rohe Züge entitellt und 
beeinträchtigt, fo die fpeciell König Yerrante gewidmete Novelle 
von dem Minoritenmagifter Diego von Arvalo und jeinem 
unjchuldigen Mörder (Novelle 14) oder die ber Prinzeifin Bea- 
trix zugeeignete (Novelle 39). In feiner Darftellung entwidelt 
Mafuccio entjchiedenes Talent der Beobachtung und Wieder- 
gabe dharafteriftiicher, namentlich komiſcher Züge, wendet auch 
eine gewifle Kunft der Schilderung für einzelne Vorgänge 
auf. Doch fehlen ihm, wie das edlere Gemüth und die Geifteg= 
freiheit, jo auch die Feinfühligkeit, der glänzende Wit und bie 
wundervolle Vortragsweiſe Boccaccio's. Daß feine Sprache 
dem reinen Ylorentinifch des alten Meifter® nicht verglichen 
werden kann und mit neapolitanijchen Provinzialismen durch⸗ 

ſetzt iſt, wäre noch ein geringer Fehler, wenn fie in ihrem Pro- 
vinzialismus wenigftens als gleichartig, Klar und charakteriſtiſch 
gelten dürfte. 

Trotzdem überragte Mafuccio die anderen Novelliften feiner 
Zeit bedeutend durch die Lebensfülle, welche fein Novellenbuch 
aufweilt. Eine gewifje Verbreitung und Geltung erlangte die 
Sammlung des Bologneferd Sabadino degli Arienti, der 
eine Gejellichaft in den Bädern von Porretta Novellen er» 
zählen läßt und diefelben unter dem Titel: „Le Porretane“ 
(erfte Ausgabe Bologna 1483)! veröffentlichte Wenn man 
fagen fann, daß Mafuccio dem Boccaceio nachftrebte, jo erin« 


1 Eine Novelle Sababino’s: „Der derzog von Mailand‘, enthält 
Kellerz „Stalienifcher Novellenſchatz“, Bd. 2 
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nern Arienti's Gefchichten mehr an Franco Sackhetti: gleich 
diefem behandelt er vorzugsweiſe Kleine Anekdoten, Scherziworte; 
gleich diejem würzt er feine Novellen mit der Aufnahme von 
Charakterzügen und angeblichen Erlebniffen noch lebender oder 
vor kurzem verftorbener Perjonen. Wir jehen fo gefürchtete 
Hürften, wie den gewaltigen Francesco Sforza von Mailand, 
hervorragende Künftler und Gelehrte in recht menfchlichen Si- 
tuationen, und Arienti und feines Gleichen bezeichnen ziemlich 
genau den Punkt, wo die Kunſt der Novellenerzählung in den 
geſellſchaftlichen Klatſch überging. Unter ben Novelliften finden 
wir ferner die Sienefer Gentile Sermini, der in den eriten, 
Bernardo Ilicino, welcher in den lebten Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts fchried. Aus dem Novellenmanuffript des 
eritern, welches 45 Novellen umfaſſen joll, wurden erſt fpät 
einige gedrudt, während Bernardo Ilicino's eine Novelle von 
den Sienejer Edelleuten, die fich gegenjeitig an Edelmuth über- 
bieten und jchließlich durch eine Heirath verbinden (von 1500 
an) in vielfachen Einzeldruden Verbreitung gewann und in alle 
Sammlungen überging.* Zur Zahl der Novelliten, von denen 
eine Gefchichte mit bejonderer Vorliebe aufgenommen wurde, 
gehörte auch Luigi Pulci, ber feine ſchwankhafte Novelle 
von ein paar Sienefer Thorheiten unter Berufung auf Ma- 
juccio’3 Borgang der Gönnerin desſelben, der Herzogin von Ka⸗ 
labrien, widmete. 

Die neue Form ber epifchen Gedichte in Ottaven, welche die 
Pulci mit Zugrundelegung der Ritterromane und Volksgedichte 
ſchufen, fand gleichjall® gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
hin allmähliche Verbreitung. Unter den eriten nichtflorentini= 
ſchen Dichtern, welche fich diefer Form bedienten, befand fich 
Francesco Bello, gewöhnlich ala il Cieco (der Blinde) von 
Terrara bezeichnet, in welcher Stadt er ungefähr 1440 geboren 
war und 1495 ftarb. In feinem Gedidt: „Manbriano“ 
(„Libro d’arme e d’amore nomato Mambriano“, erfter Drud Fer⸗ 
rara 1494) griff er gleichfalls nach einem Stüd der in ben 
„Reali di Francia“ zufammengedrängten karolingiſchen Helden 
age, ohne daajelbe beſonders zu vergeiftigen und große Eigen» 
thümlichkeit zu entiwideln. Auch der „Mambriano“ ſchöpft jeine 
Thatſachen aus den verſchiedenen romantiſchen Bearbeitungen 


, Jieinoe Novelle beutfch in Kellers „Italieniſchem Novellen⸗ 
ſchatz', Band 1. 
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des farolingifchen Sagenkreiſes; der Hauptkonflikt, wenigftens 
des eriten Theils, in dem da3 Gedicht am eheften eine Art von 
Ginheit Hat, ift der zwiſchen Rinaldo und Mambriano, dem 
König von Bythynien, welcher lektere den Zod feines gleichna- 
migen Oheims an Rinaldo zu rächen gedenkt und dazu nur 
bruchſtückweiſe gelangen kann, weil bald er jelbft aus Europa 
in fein afiatifches Reich heimgerufen wird, bald Rinaldo, der in 
ben Feſſeln der Fee Cavandina ſchmachtet, auf eine ferne Inſel 
enträdt wird. Dielleberlegenheit Rinaldo's ſcheint zulebt Haupt» 
fählich darin zu gipfeln, daß Mambriano die Fee Cavandina, 
die zuvor Rinaldo’8 Geliebte geweien ift, ala rechtmäßige Ge- 
mablin heimführen muß. Das Ganze ftroßt von den bunteften, un» 
möglichiten Abenteuern und Zaubertbaten; der burleste Ton, den 
Luigi Pulci mit jo viel Glück angeichlagen, Klingt in Epifoden 
unb namentlich in der Schilderung der Liebe des alten Kaiſers 
Pinamonte von TZrapezunt zu Rinaldo’3 Schwefter Bradamante 
ſehr vernehmlich nah. Im übrigen läßt das Gedicht des blin- 
den Ferrareſen einen Vergleich mit dem lebendigen Uebermuth 
und der Lebensfülle des ‚‚Riejen Diorgante‘ nicht zu. Die That 
fache allein, daß eine Anzahl von Dichtern bem gleichen Stoff» 
freis ihre Aufmerkfamkeit zuguwenden begann, war von höchſter 
Wichtigkeit; es bedurfte jegt nırr der maßgebenden Zalente, die 
dem weit befannten Stoff das Gepräge ihrer Zeit, ihrer ſelbſtän⸗ 
digen Eigenthümlichfeit zu geben und ihn Damit zu steuer, größe» 
ter Wirkung zu erheben wußten. Der allgemeine Zuftand der 
* italienischen Literatur zur Zeit des Todes Lorenzo's des Präch- 
tigen deutete eben überall auf einen höhern Aufſchwung umd eine 
endliche, unbeftrittene Geltung der nationalen Sprache hin. 


Stern, Gedichte der neuern Piteratur. I. 13 
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Sechzehntes Kapitel. 
Bie religiöfe Geiſtesrichtung und Dichtung. 


Ein oberfläcdhlicher Blick auf die italienischen Zuftände bes 
15. Jahrhunderts läßt das gefammte italienifche Volk bis zu 
jenen Schichten, die Überhaupt an der geiſtigen Nationalentwicke— 
lung feinen Antheil nehmen, von der Renaiffance und der ihr 
eigenthämlichen Bildung beherrſcht und abhängig erfcheinen. 
Der gänzliche Zuſammenbruch beinahe aller mittelalterlichen 
Einrichtungen und Lebendverhältniffe, die Verweltlichung ber 
Kirche ſchien namentlich eine unbedingte, jedes’ religidfen Be— 
dürfniffes wie jeder religidfen Empfindung entbehrende Welt- 
lichkeit herbeigeführt zu haben. Die poetifche Literatur, joweit 
fie dem Kreis der Humaniften oder der den Humaniſten nahe⸗ 
ftehenden populären Epiker und Novelliſten entftammt, ermangelt 
mit wenigen Ausnahmen nichtnur der religidfen Stimmung, ſon⸗ 
dern beinahe jedes innigern und wärmern Gefühls, jeder perfün- 
lichen und innerlichen Regung, aus welcher Andacht und gläubige 
Selbftverleugnung hervorwachſen Tonnten. — Und boch war e8 
da3 Land und Volk, welches zu gleicher Zeit Niccold Piſano und 
ben heiligen Franciscus von Alfifi hervorgebracht, welcher im 
Trecento neben Petrarca und Boccaccio die heilige Katharina von 
Siena erzeugt hatte! Welche glänzenden Siege auch der Geiſt 
der Weltlichkeit und Weltfreudigkeit im 15. Jahrhundert errungen 
haben mochte: das religiöfe Leben, das Verlangen nach Heiligung, 
dag fich gerade auf diefem Boden ſehr oft zu myſtiſcher Efftafe 
und Fanatismus gefleigert hatte, war zur Seite gebrängt, unter 
den Trümmern der alten Kirchlichkeit Halb verjchüttet, aber 
keineswegs erlofchen und erflorben. Und fo darf die Entwickelung 
einer religiöſen Richtung in ber italienifchen Dichtung und Lite 
ratur um fo weniger aus dem Auge gelafjen werden, als manche 
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Erjcheinungen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gerabe 
bier ihre Wurzel haben. 

Faſt gleichzeitig mit Dante Hatte Fra Jacopone da Todi, 
früh im 14. Jahrhundert, neben feinen lateinischen Hymmen eine 
Reihe von geiftlichen Liedern in der Kandesfprache verfaßt, deren 
Rhythmen und Zöne durch dag ganze 15. Jahrhundert fort- 
Hangen. Die Stimmung derfelben trat zwar mehr und mehr in 
Gegenſatz zur Gefammthaltung des Lebens in Ftalien, aber daß 
fie in gewiſſen Kreiſen und einzelnen Naturen energijch fortwirkte, 
beweijen bie Orden oderflongregationen ber Miinimi, der Jeſuaten, 
welche ſämmtlich im Zeitalter des Lorenzo von Medici entftanden, 
bemeifen die zahlreichen Laienbrüderſchaften, welche fich zu regel» 
mäßigen Andachtsäbungen zuſammenſchloſſen, und unter denen 
die Kompagnien oder Schulen der „Laudesi“ (Lobjänger) 
theils einen alten Einfluß behaupteten, theil® neuen gewanten. 
Ihre volksthümlichen Lieder zum Lob Jeſu, ber heiligen Jungfrau, 
der göttlichen Liebe und Gnade, ohne bie das Leben nichts jei, 
wurden taufendfach erneuert, ein nicht unweſentlicher Theil der 
italienischen Lyrik fteht in Verbindung mit diefen halb künſtleri— 
ſchen Andachtsübungen von fchlichten Bürgern. Und wenn die 
älteren Laudendichter (unter ihnen beifpieläweife Leonardo 
Biuftiniani aus Benedig, FraGiovanni Dominci, Fran— 
cedco d'Albizzi u. a.) nicht eine eigentlich Literarifche Stel- 
lung einnahmen oder diefelbe wenigſtens anderen Leiſtungen ver⸗ 
dankten, fo bilden die Hauptvertreter der religiöfen Richtung von 
der Mitte bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts im florentini« 
ichen Geiftesleben ber Zeit eine ganz beftimmte Gruppe, die klar 
zeigt, welche bewußten und beftimmten Gegenjäße dem don einer 
Gruppe der Humaniften erftrebten neuen Heidenthum und nicht 
minder dem zum Chriſtenthum in künjtlichen Bezug geſetzten 
Neuplatonismus, unter Berufung auf die fchlichte, wandellofe 
Glaubensinnigkeit anderer Zeiten, gegenübertraten. 

Der aefeierte Repräjentant der religidfen Richtung italieni- 
ſcher Beofie um Mitte bes Jahrhundert3 war Maffeo Belcari. 
Aus altflorentinifcher Bürgerfamilie ftamınend, am 4. Februar 
1410 geboren, am politifchen Leben feiner Vaterſtadt betheiligt 
(er befleidete wichtige Vertrauengämter und ſaß mehr als ein- 
mal felbft im Rathe ber Prioren), vielfach mit den hervorragen- 
den Staat3männern, Gelehrten und Künftlern verfehrend, Die 
das damalige Florenz erfüllten, fcheint Belcari ohne alle Zweifel 

13* 


AN 








196 Sechzehnteß Kapitel. 


und Anfechtungen den alten Glauben und die aus demſelben 
ſtammende Phantaſierichtung ſich unbefangen erhalten zu haben. 
Belcari wirkte als Lyriker durch die außerordentlich zahlreichen 
„Lobgeſänge“ („Laudi“, erſter Drud Florenz 1485), welche 
er namentlich für die Compagnia da Battuti di San Zanobi 
dichtete und deren variirende, aber immer lebendig und volks— 
thümlich behandelte Weijen eine rafche Verbreitung beförderten. 
Waren die religidfen Lieder mit ihrer oft innigen Schlichtheit, 
ihren wechfelnden Formen bei einheitlicher Stimmung dem Nach- 
ruhm Belcart’3 am günftigften, jo erregte er doch bei Lebzeiten in 
ber guten Stadt Florenz größeres Auffehen als Dramatiker denn 
als LKiederdichter. Seine durchgängig biblifche und religidfe 
Stoffe behandelnden Spiele nahmen zu verfchiedenen Zeiten 
die Theilnahme der geſammten Bürgerichaft in Anfpruch, da fie 
faft alle in glängender Ausftattung dargeftellt wurden. Das 
frühefte diefer Spiele ſcheint das 1444 vor der Kirche San Maria 
Maddalena dargeftellte: „Bon Abraham und jeinem Sohn 
Ifaak“ geweſen zu fein. Unter den jpäteren finden fich zwei ver- 
Ichiedene „Darftellungen ber Berfündigung ber Jung- 
frau Maria”, eine Darjtellung von „Johannes dem Täu— 
fer, der in die Wüſte geht“, eine Darftellung von „Leben 
und Zod des heiligen Bernardino” Andere Repräjen- 
tationen fcheint ber Dichter nur neu aufgeftußt oder durch feine 
beliebte Mitwirkung unterjtüßt zu haben. Zwiſchen den älteren 
und fpäteren Myjterien waltet injofern ein wefentlicher Un- 
terichied ob, als die älteren mit größerer Naivität den ein— 
fachern Stoff behandeln und zur Belebung Scenen einflechten, 
die einigermaßen an die realiftiich- florentinifchen Scenen in 
ben Heiligenbildern Domenico Ghirlandajo’3 gemahnen (Hier- 
her gehört z. B. die Unterredbung der um ihren Gatten und Sohn 
befümmerten Sarah mit einem Knecht ihres Haujes), die ſpäte— 
ren hingegen die allegorifche Darftellung bevorzugen und fich 
dem Bedürfnis nach bildlicher Pracht entichieben unterorbnen. 
Die jchlichte „Verkündigung“ des Engels Gabriel an die heilige 
Jungfrau wird durch einen Prolog eingeleitet, in dem die, Tugen⸗ 
den“ dor Gottes Thron treten, wo die Barnıberzigfeit und die 
riedfertigkeit um Gnade für das von Tod und Hölle bedrohte 
Menfchengeichlecht leben, während Wahrheit und Gerechtigkeit 
den Höchften bitten, den Menſchen auch ferner angebeihen zu 
laſſen, was fie wohl verdient haben. Gott läßt feinen eingebor« 





Die religiöfe Geiftesrihtung und Dichtung. 197 


nen Sohn enticheiden, der den Opfertob eines völlig Sünden- 
zeinen für die Löfung des dunkeln Räthſels, den Zod heilſam zu 
machen, erklärt. Die Barmherzigkeit fucht umſonſt unter den 
Engeln des Himmels nach einem, der genug Erbarmen hätte, die 
Wahrheit vergeblich unter den Menſchen auf Erden nach einem, 
welcher ſchuldlos genug für den Erlöfungstod wäre! So muß fich- 
Gottes Sohn jelbft zu dem entjchließen, „was fein Engel, fein 
Menſch vollbringen kann“ —- und der Engel Gabriel fündigt 
Ichließlich an den Pforten der Hölle die nahende Erlöfung und der 
Jungfrau Maria in Nazareth ihre Höchfte Begnadigung an. Die 
dramatifchen Dialoge werden durchgehend in Ottaven gehalten 
und find Darum mehr Recitationen als Dialoge; die Wirkung be= 
rubte Hauptjächlich, wenn nicht ausjchließend, auf dem äußern 
fcenifchen Arrangement. Maffeo Belcari fcheint bis an Ende 
feines Lebens (er ftarb am 16. Auguft 1484) die Dichtung don 
geiftlichen Spielen und Liedern fortgejegt zu haben. 

Einen Schüler, freilich von eigenthlimlicher Selbftändigfeit, 
fand er in Girolanıo Benidieni, welcher zu Ylorenz 1453 
geboren, in der glänzendſten Zeit Lorenzo's und feiner Genoſſen 
emporwuch® und dem die gefammte Jugend erfaffenden Drang 
zu den humaniftifchen Studien, zur Platoniſchen Philofophie nicht 
widerfland. Seiner Natur und entjchieben frommen Sinnesrich⸗ 
tung gemäß, ſchloß er fich natürlich an jene Gruppe der Plato⸗ 
niler an, welche die Hebereinftimmung ihrer philoſophiſchen Ans 
ſchauungen mit den chriftlihen Dogmen nachzuweijen ftrebte. In 
inniger Freundſchaft war er mit dem im Todesjahr Belcari’3 
nach Florenz gelommenen „Wunberjüngling‘ Pico von Miran⸗ 
dola verbunden, der durch feine Wohlthätigfeit Benivieni’3 Herz - 
vielleicht noch mehr gewann, als durch feine glänzenden Geiſtes⸗ 
gaben und feine Studien ber „Kabbala”. Neben und nad) Pico 
ließ fich der Dichter von Fra Girolamo Savonarola begeiftern, 
beffen gewaltige Perjönlichkeit, deffen Herzensglut einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindrud auf ihn machten. Der gewaltjame 
Sturz und Tod des Reformators irxte feinen treuen Anhänger 
nicht. Aber der VBerluft, den er burch diefen ſowie durch das frühe 
Hinſcheiden Pico’8 von Mirandola erlitt, fchloß feine geijtige 
Entwidelung ab; er lebte fortan mehr der Erinnerung, und ein 
eigenthümliches Geſchick beſtimmte ihn, nicht nur die Führer und 
Greunde feiner Jugend, feiner Mannestage, Tondern auch alle 
Zuftände zu überleben, in denen er aufgewachſen war. Er ftarb, 
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lange nad) den Untergang der florentinifchen Republit, im Jahr 
1542, nachdem er die Sammlung feiner „Werte („Opere di 
G. Benivieni“, Venedig 1524) und deren Verbreitung noch erlebt 
hatte. Den Neigungen und der Begeijterung feiner Jugend blieb 
er unwanbelbar treu; noch 1530 Hatte er Papſt Clemens VII. 
gegenüber den Muth, das Andenken Savonarola’3 zu vertheidi⸗ 
gen. Seine bichterifche Entwidelung hielt fich durchaus innerhalb 
der Grenzen ber Lyrik. Seine Kanzonen, Eflogen und Sonette 
würden ihn zu den alademifchen Poeten aus der Schule des 
Polizian gefellen; mit feinen Lauden hingegen, mit den reli- 
giöjen Liedern ward er volksthümlicher Dichter, und diefelben er- 
langten während der ftürmijchen Jahre, in denen Savonarola 
das florentinifche Staatsſchiff zu lenken fuchte, „Chriſtus König 
von Florenz war“, jelbft eine biftorifche Bedeutung. „Die durch 
Savonarola hervorgerufene Bewegung fand namentlich in Beni- 
vieni ihren poetischen Ausdruck. Seine Lauden, die in ihrer mit 
finnlichen Anfchauungen verſetzten Myſtik bisweilen an Fra Jaco⸗ 
pone’3 Meberjchiwänglichkeit erinnern, wurden von den Volks⸗ 
haufen, von vornehmen wie geringen Anhängern des Domini- 
taner3 in den Straßen der Stadt gefungen, die kurz vorher von 
mebiceifchen Karnevalsliedern widerklangen.“ (Reumont, Lo⸗ 
renzo de’ Medici. Theil I, ©. 602.) Die Grundſtimmung und 
der Grundton in diefen Gedichten, denen man nachempfindet, 
daß fie einer leidenfchaftlich gottesbebürftigen Seele entftammen, 
find verichieden. Die fchönen, innigen Lieder, die von einer tiefen 
Reinheit des Herzens zeugen und in einfach ergreifenden Lauten 
andächtige und friedensjehnfüchtige Stimmungen fefthalten, ge- 
hören zum Schönften der Lyrik des 15. Jahrhunderts. Ihnen 
ſchließen fi Benivieni's einfach kräftige Uebertragungen ber 
Pialmen würdig an. Daneben hat fich der Dichter von der Glut 
des Kampfes gegen die Berweltlichung in bie dunkelften Tiefen 
der Myſtik treiben laſſen, und einzelne feiner Lauden befingen 
jelbft die Wonnen, aus Liebe zu Ehriftus in heiligen Wahnfinn 
zu fallen! Der ganze fanatifche Geift der ftürmifchen Tage Sa- 
donarola’3 weht durch diefe Poeſien Benivieni's. 

Auch der mächtige Mann, der all diefe Gluten gefchürt, 
Fra Birolamo Savonarola ſelbſt, gehört zu ben Repräjen- 
tanten der religiöfen Poefie Jtaliens in diefem Zeitraum. In ihm 
gipfelte die fittliche Entrüftung über die Verderbnis der Kirche, 
über die Entartung der Wiffenjchaft und der Kunft in ein finn- 
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beftridendes Heidenthum, der Zorn der florentinischen Patrioten, 
aller italienifchen Anhänger jreier Verfaffungen über ben Deipo- 
tismus der Zeit, in ihm die tiefe Sehnjucht ernfter und phan⸗ 
tafievoller Raturen nach einer innern Erldſung. Am 21. Sep- 
tember 1452 zu Ferrara geboren, nach Abſchluß feiner Studien 
ſchon 1475 in den Dominilanerorden aufgenommen, hatte er be> 
reits in Jugendgedichten den Ruin der Kirche, die fittliche Ver⸗ 
wilderung ſeines Volks beflagt. 1482 ins Kloſter San Marco 
bei Florenz eingetreten und 1490 zum Prior desſelben erwählt, 
entjaltete er noch bei Lebzeiten Lorenzo's bes Prächtigen eine ge= 
waltige Thätigleit ala Kanzelredner, Lehrer und Schrijtfteller. 
Seine Richtung auf Reinheit und Heiligung des Lebens, ohne 
janatifch» astetifch zu fein, widerftrebte doch dem ganzen herr⸗ 
ſchenden Geifte, der herrichenden Sitte in Florenz aufs äußerſte 
und brachte ihn in Gegenjaß zu Lorenzo, zu den Medici über- 
haupt. Mit dem Ericheinen Karla VII. von Frankreich in Ita⸗ 
lien und dem Sturz Piero’8 von Medici begann Savonarola’s 
tühner, aber nach Lage der Dinge hoffnungsloſer Berfuch, Florenz 
in einen „Gottesſtaat“ zu verwandeln, die Begeifterung für Die 
neu errungene florentinifche Yreiheit mit feiner ſchwärmeriſchen 
Gottbegeilterung und gründlicher Zucht des Lebens aller Bür- 
ger zu verbinden. Wohl beberrfchte der große Mönch mit jeinen 
Predigten und erbaulichen Schriften die Gemüther von Zaujen- 
den; wohl lenkte er mit jeinem Geijt einige Jahre hindurch die 
Signoria von Florenz, jo daß ihn biejelbe anfänglich gegen Die 
drohenden Berfolgungen des nichtswürdigſten aller Päpfte, Alex⸗ 
anders VI. Borgia, ſchützte. Damals feierte die Arnoſtadt jene 
eigentgümlichen Karnevalsfefte, bei denen die „Auto da Fée's der 
Eitelfeiten“ ftattfanden und Masken, Sewänder, Schmuck, Bücher 
und Bilder den Flammen geweiht wurden. Dazu erflangen die 
geiftlichen Lobgejänge, welche Ira Girolamo felbft oder jeine 
Greunde Benivieni (j. oben) und Fra Benebetto gedichtet. Diejelben 
legten ben alten, jelbft jegt ala unausrottbar betrachteten Karne⸗ 
valzliedern neue Texte unter, und diejenigen Savonarola’3 zeich- 
nen fich dabei immer durch ein gewifjes Maß, eine gewiſſe Würde 
aus, während jeine Anhänger wejentlich fanatifcher auftraten. 
Pit alledem brachte e8 der Prior von San Marco nicht über 
eine Barteiherrichaft im ſchlimmſten Sinn des Wort hinaus und 
ala kraft der allgemeinen Lage der Dinge in Italien die „Pia⸗ 
gnoni“, die florentinifchen Anhänger Savonarola’s, von feinen 
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Gegnern, den „Arrabiati‘, verbrängt wurden, brach das Verder⸗ 
ben über den Reformator und PBarteiführer herein. Im Februar 
1498 predigte er noch nıit Ylammenzungen gegen die Entartung 
des päpftlichen Hofs, die Verleumdungen feiner Zeinde; im März 
warber nach einem Sturm auf das Kloſter San Marco verhaftet, 
vor Gericht geftellt, gefoltert und am 23. März 1498 mit zweien 
feiner Genofjen hingerichtet — ein Märtyrer der reinften Ueber» 
zeugung gegenüber dem päpftlichen Stuhl, ein unterliegender po— 
litifcher Gegner gegenüber Feinden, die er aufs äußerfte er- 
bittert hatte. Der ſtürmiſche Gang feines nur fünfundvierzig- 
jährigen Lebens hatte eine reiche Geiftesentwidelung nicht ge- 
hindert. Als Dichter hatte er nur den andächtigen Stimmungen 
jeiner Seele Ausdrud gegeben, felten in ganz reifer, vollendeter 
Form. Die große Energie und Lebendigkeit feiner Sprache, die 
Reinbeit und Wahrheit feiner Empfindung erhoben ihn inzivie 
ihen zu einzelnen vorzüglichen Dichtungen. Daß er feine Art 
zu dichten als die einzige geftattete angefehen habe, läßt fich nir= 
gends erweifen, Fra Girolamo war ein Buritaner — aber ein Buri- 
taner ber italienischen Renaiffance, in deffen Klofter der Fra 
Angelico gemalt hatte und Fra Bartolommeo feine Werte jchuf. 
So zeigen feine „Gedichte“ (ältere Drucke in einzelnen Schriften 
Savonarola’3, z. B. im Anhang zum „Trattato dello amore di 
Gesu Cristo“, Ylorenz 1492; neuefte Ausgabe ber „Rime di Savo- 
narola“ yon Guaſti und Eapponi, dafelbft 1862) wie fein Leben, 
daß auch er eine Seite der großen geiftigen Bewegung tepräfen- 
tirt hatte, welche durch das Italien des 15. Jahrhunderts Hin- 
durchging, eine tief berechtigte Geijtesrichtung, die durch die Hin⸗ 
opferung des Propheten von Florenz weder befeitigt noch völlig 
unwirkjam gemacht werben konnte. 
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Zrankreidi und die Anfänge der modernen franzöſiſchen 
Fiteratur im 15. Bahrhundert. 


Kein zweites europäifches Land erfuhr im Verlauf des 
15. Jahrhunderts eine fo gewaltige äußerlich in die Augen ſprin⸗ 
gende Umwandlung ala frankreich. Zivar reichen auch bier bie 
Anfänge zu jener modernen Geftaltung des Staat3 und ber fran- 
zöftfchen Gefellichaft, die am Ende des 15. Jahrhunderts im fieg- 
reichen Vorſchreiten begriffen war, tief ind 14. Jahrhundert zu- 
rüd. Aber in der Gefammterfcheinung bot das Frankreich König 
Ludwigs XI. einen völlig verjchiedenen Anblid vom Frankreich 
Karla VII, defien Heeren die Jungfrau von Orleans vorange⸗ 
zogen war. Inden Siegedfchlachten gegen die Engländer, in der 
Befreiung des franzöfiichen Bodens, in der Ueberwindung ber 
rebellirenden Söldnerbanden und des troßigen Feudaladels hatte 
noch unter Karl VII. das franzöfiiche Königthum eine Macht 
und Bedeutung gewonnen, die Qudivig XI. (1461 — 1483) durd) 
jeine klare, ſelbſtbewußte, rückſichtsloſe, mit guten und jchlechten 
Mitteln auf ein Ziel Iosarbeitende Staatskunſt zur beinahe 
völlig abjoluten Gewalt zu fleigern wußte. Im Vergleich mit 
anderen Staaten und Fürften der Zeit war Frankreich das beit- 
geeinte und wohlgeordnetjte große Reich, Ludwig XI. der dere 
ftändigfte und überfchauendfte Herricher, unter dem fich, feinen 
Grauſamkeiten und feiner harten Willlür im einzelnen zum 
Troß, da8 Leben des Franzöfifchen Volks im ganzen mächtig 
entfaltete. Das Emporblühen der Städte, die Förderung, welche 
der König allen Künften und Arbeiten des Friedens angebeihen 
ließ, und die Geltung, welche ganz neue Lebenskreiſe in dem 
franzöfifchen Staats» und Volksleben gewannen, waren Reful- 
tate des veränderten Staatslebens. Neben der mittelalterlichen 
Theologie und Scholaftil, die an der Univerfität Paris noch 
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immer einen ihrer Hauptfige hatte, wurden die neu erftehenden 
Wiſſenſchaften gepflegt und aufgenommen; gegendas legte Drittel 
bes 15. Jahrhunderts begannen die italienischen Poeten und 
Philologen ihre Wirkungen auch nach Frankreich zu erſtrecken. 

Greilich war dies Frankreich des 15. Jahrhunderts troß alle= 
dem fein Land eines völlig neuen Kultur» und Geifteslebeng, 
wie das gleichzeitige Italien. Das franzöfifche, vom Staat2- 
gedanken getragene Königthum und das emporftrebende Bürger- 
thum fahen fi) noch immer ftolzen, reichen, hochſahrenden Feu⸗ 
dalbaronen gegenüber, deren Standesintereffe, deren Eriegerifcher 
Muth und Ruhm fich dem nationalen Geift nur langfam unter- 
orbnete. Ein großer Theil der einflußreichjten Stände wies Die 
Forderung einer neuen Bildung energifch zurüd und bielt an 
den Anjchauungen und Ueberlieferungen des Mittelalter feit. 
Ein anderer Theil der Franzofen vertrat inftinktiv, ohne es jelbjt 
zu wiflen, den Uebergang zu modernen Lebensformen und Neber- 
zeugungen, weil e8 der „bon sens“, der „gefunde Menfchenver- 
ſtand“, zu gebieten fchien, eine geiftige Macht, die in Frankreich 
mehr zu bedeuten hatte, als in irgend einem andern Land. Es 
war ein feltfames Durcheinandertvogen altgetwohnter und ganz 
neuer Zuflände, vorwärtsdrängender und jehnjüchtig rückwärts⸗ 
ill Naturen, das während diefes Zeitraums Frankreich 
erfüllte. 

Einen Spiegel diefer vertworrenen Zeit bietet Die franzöfifche 
Literatur des 15. Jahrhunderts. Mit einem großen Theil ihrer 
Produkte gehörte fie der Vergangenheit und ihren Idealen, mit 
anderen Erjcheinungen entjchieden der Neuzeit an. Die im 15. 
Jahrhundert verfaßten und vom Ausgang diejes Zeitraums an 
gedrudten längeren und kürzeren Ritterromane, welche theils 
die altfranzöftjchen gereimten Romane, die epifchen Dichtungen 
der Nordfrangofen aus den Zeiten ber Kreuzzüge in Proſa auf- 
löſten, theils erſt jet mit künſtlich überhitzter und angeftachelter 
Phantafie frei erfunden wurden und die Helden der Tafelrunde, 
des karolingiſchen Sagenkreiſes in unerhörten und endloſen Aben- 
teuern in breiter, weitſchweifig deſkriptiver Darſtellung vorführ— 
ten, fanden trotz ihrer Eintönigkeit zahlreiche Bewunderer und 
Leſer. „Amadis von Gallien” (eine Uebertragung des Amadis⸗ 
romans des Portugieſen Lobeira), „Amadis von Griechenland“, 
„Amadis von den Sternen“, „Floriſando“, „Ageſilas von Kol- 
his“, „Palmerin von England”, „Palmerin von Oliva“, „Der 
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Roman von Artus‘, „Parceforeft waren nebft manchen anderen 
durchaus Bücher besjelben unindividuellen Gepräges. Die 
Sleichartigkeit der Situationen, der wunderbaren und aben⸗ 
teuerlicden Erfindungen wird in ihnen lediglich noch durch die 
Sleichartigkeit der Geftalten überboten. Beitunmte unerläß- 
liche Eigenfchaften und Abereinftimmende Sitten geben den Rit- 
tern und Damen diefer Romane eine Aehnlichleit, welche e8 in 
der That ſchwer macht, fie durch irgend etwas anderes als ihre 
Ramen, ihre Wappenichilder und Devifen zu unterfcheiden. Die 
Lebenzaufgabe eines Ritter& befteht unter allen Umftänden in 
friegerijchen Irrfahrten und wagnisreichen Liebesabenteuern — 
die ſcheinbar ausfchweifende Phantafie der meisten Erzählungen 
zeigt fich bei näherer Betrachtung dürftig und eintönig. Wie 
die Ideale und Helden diefer Dichtungen einer längſt überlebten, 
dahintenliegenden Zeit angehörten, tragen die Romane ſelbſt nir⸗ 
gends das Gepräge eines eigenen Geiftes, die Züge feines Autors 
blicken aus ihnen hervor, und man fühlt fich verjucht, mit Don 
Quijote an den weifen Zauberer zu glauben, der alle diefe Ge- 
Ichichtennieberfchreibt. In ganz vereinzelten Fällen konnte freilich 
auch dieje eintönige und Außerliche Form für einen wirklichen 
Gehalt benubt werden. Der Roman „Jean de Paris“ 3. B. diente 
der Zendenz, dem nationalen Haß gegen den plumpen Uebermuth 
der Engländer Augdrud zu geben. Johann von Paris ift ein 
franzöfifcher Prinz, der mit dem König von England zugleich 
um die Hand einer fchönen jpanifchen Prinzeſſin wirbt. Selbft 
in der demüthigen Verkleidung eines Kaufmanns übertrifft er 
durch die ritterliche Feinheit jeines Weſens, feine natürliche An⸗ 
muth und feinen Wiß den englifchen Fürſten und alle die plum⸗ 
pen Geſellen, bie benfelben umgeben, gewinnt Herz und Hand 
ber Prinzeifin und ſchickt den Meberwundenen fpöttlich Heim. 
Dergleichen aber waren Ausnahmen. Im allgemeinen be- 
wegte fich ber Ritterroman in auögefahrenen Geleifen, und die 
didaftifche und jatirifche Hofpoefie, welche ihm zur Seite ftand, 
lief zumeift auf eine Wit- und Formenſpielerei hinaus, welche 
deutlich an den Tag legte, wie jehr fich auch diefer Nachklang mit- 
telalterlichen Geiftes überlebt hatte. Dennocd) währte e8 geraume 
Zeit, bis aus der Maſſe der Schreibenden und Dichtenden, die 
auch im mittelalterlichen Frankreich immer groß war, fich ganz 
ausgeprägte, erfennbare Dichtergeftalten heraushoben. Als die 
früheſte derſelben wird in der Regel die ritterliche des Herzogs 
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Karlvon Orléans betrachtet, der, 1399 geboren, in der für 
Frankreich fo verhängnisvollen Schlacht von Azincourt Gefan—⸗ 
gener der Engländer geworden, ein volles Bierteljahrhundert in 
England und in feiner ritterlichen Haft zubrachte. Karl von 
Drleans (der Sohn des Bruders König Karla VI.) hatte einen 
Theil feiner poetifchen Anlagen, feiner Sinnesrichtung und Bil⸗ 
dung entfchieden dem Blut und der Erziehung feiner Mutter, 
der Prinzeffin Valentine von Mailand, zu verdanken. Die wei⸗ 
tere eigenthüämliche Ausbildung des fürftlichen PBoeten übernahm 
jein Schidfal. So wenig der Herzog von Orleans eine harte 
Gefangenschaft zu erbulden hatte, und jo gut er mit franzöfifcher 
Leichtlebigkeit und Lebenskunſt verjtand, fich den Aufenthalt in 
England durch alle Freuden und Genüfje zu erleichtern, immer 
blieb es doch ein Exil, in welchem er lebte, immer blieb ihm die 
Sehnfucht nad) der Heimat, wäre e8 auch nur, wie Billemain 
meint („Cours de litt6rature frangaise“, Paris 1865, 2. Theil, ©. 
199), die Sehnfucht nach der jchönen Sonne, dem ſchönen Mai, 
den heiteren Tänzen und jchönen Damen Frankreichs geweſen. 
Im Meberftrömen diejer Sehnfucht oder im Aufwallen feiner heiter 
finnlichen Neigungen befreit fih Karl von Orleans vom Zivang 
und der Künſtelei mittelalterlicher Lyrik, er wird unbefangen und 
warm, er trifft den echten, alles mit fortreißenden Naturlaut. 
Aber der franzdfifche Dichter war noch weit entfernt, nur mit 
diefen Naturlauten zu jprechen, er ſtand wenigjteng mit einem 
Fuß noch ganz in der phantaftifchen und fubtilen Allegorie, die 
fich wie ein bleiernes Gewand um jeden frifchen Empfindungs- 
und Stimmungszug legte. Die abitrakten Begriffe, die in feinen 
Gedichten eine große Rolle jpielen, follen durch ihre Benennung 
ala lebendige Geftalten (nicht durch ihre wirklich poetifche Ver⸗ 
wandlung zu jolchen) poetijch gemacht werden, der Dichter er- 
fcheint gelegentlich mit allen Waffen aus dem Arfenal des „Ro- 
man von der Roſe“ audgerüftet. Um fo Höher müſſen diejenigen 
Gedichte angefchlagen werden, in denen die natürliche Empfin- 
dung und das inftinktive Kunftgefühl des Poeten den Ballaft 
der höfifchen Tyeinheit von fich werfen. Neben den Heimatfehn- 
jucht und Liebe athmenden Liedern find dies vorzugsweiſe jati- 
riſche Gedichte. Ob er fich in fpäteren Lebenstagen heiter jelbft 
ironifirt, wenn er feine Brille bejingt, oder ob er in einer Boll- 
macht, die er von der Liebe empfangen haben will, den Stil der 
föniglichen Edikte parodirt, immer ift dann feine Sprache be» 
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wegt, von außerordentlicher Anmuth, melodifcher als irgend 
welche andere von den gleichzeitigen franzöfiichen Poefien. 

Daß die freiere und Iebendigere Kunſtweiſe bei Karl von 
Drleand durchaus aus feiner perjönlicden Anlage und feinen 
Lebensſchickſalen, nicht aber aus einer veränderten Bildung und 
Sinnesrichtung feiner Kreiſe erwuchs, lehren die Gedichte feiner 
vornehmen Zeit- und Kunjtgenoffen hinlänglich. Die entjchei- 
dende und unwiderrufliche Begründung einer neuen, nicht hö— 
fiichen, nicht ftandesmäßigen Literatur konnte niemals bon der 
Blüte der Ritterfchaft ausgehen. Ja e8 war eine ihrer Voraus⸗ 
ſetzungen, daß der Gegenſatz ber modernen und der mittelalterli- 
hen Lebensanſchauungen auch in der Oppofition gegen die aus⸗ 
ihließliche Geltung, die panegyrifche Betrachtung ritterlicher 
Kreife und Abenteuer zu Tage trete. In diefer Beziehung wurde 
die Erſcheinung und die Literarifche Thätigleit des Antoine de 
la Sale (oder 2a Salle), der noch im 14. Jahrhundert (1393) 
geboren, der Zeitgenoſſe Herzog Karla von Orleans ivar, ja vor 
dieſem (1461) ſtarb, von hoher Wichtigkeit. Seine Studien führ- 
ten ihn nach Italien; in Rom lernte er unter anderen Poggio 
Bracciolini kennen und erfüllte fich mit gewiſſen Anfchauungen 
und dem jatirifchen Geifte der Humaniften. Nach Frankreich zu⸗ 
rückgekehrt, war er an den Höfen verjchiedener großen Ebelleute 
Erzieher und Geſellſchafter, zuletzt in Dienften des flandrifchen 
Grafen von Saint-Paul, Sein Hauptwerk war die jatirifche 
Erzählung: „Petit Jehan de Saintre“, die La Sale um 1459 be= 
endete. Die Erfindung des Buches, das den volljtändigen Titel: 
„L’histoire et plaisante cronique du petit Jehan de Saintre et dela 
jeune dame des Belles Cousines sans autre nom nommer“ (erjter 
Drud, Paris 1517) führte, ift nicht eben eine jehr glänzende; es 
bandelt fi) um einen Kleinen Liebesroman, ber aber das Vehikel 
einer ironischen Darftellung bes ritterlichen Thuns und Zreibeng 
bildet. Schärfer jatiriich ala der „Kleine Jehan“ zeigt fich die 
Schrift: „Les quinze joyes de mariage“ (zuerft gedrudt Lyon 
1490), die mit gewifjen Meberzeugungen und Tönen an einzelne 
Geſchichten der „Cent nouvelles nouvelles“ gemahnt. Diefe 
„Hundert neuen Novellen”, Herzog Karl dem Kühnen von 
Burgund gewidmet (erfter Drud, Paris 1486; neuejte Aus- 
gabe von P. L. Jacob, Bibliophile [Paul Lacroir), Paris 1874), 
bürfen zwar ſchwerlich ohne weiteres ſämmtlich Antoine 2a Sale 
äugejchrieben werden, allein es ift unzweifelhaft, daß diefer Autor 
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einen bedeutenden Antheil an der Sammlung ber Novellen an 
ber Abfaffung einzelner hatte. Der Einfluß der italienifchen No⸗ 
velliftif auf diefe Erzählungen war ein unverfennbarer; wohl 
wurden die Stoffe zumeift den alten Fabliau's entlehnt, aber 
die Knappheit und Kürze des Vortrags, der jpdttifche Grundton 
in zahlreichen Novellen, die Sittenfchilderungen der Zeit, alles 
gemahnt daran, daß inzwifchen Boccaccio und feine Nachfolger 
in Italien verbreitete Schriftteller geivorden waren. 

Den ftärkiten Antheil an der Herftellung einer neuen fran« 
zöftichen Dichtung Hatten Männer aus dem Volk. In Ludwigs XI. 
Zagen lebte und dichtete Françcois Billon (Montcorbier), 
der, um 1431 geboren, biß gegen das Ende ber achtziger Jahre 
des 15. Jahrhunderts lebte. Ein Sohn der Armut, in den 
Kreifen der fahrenden Schüler und der Pariſer Studenten auf 
gewachfen, aus denen er fich niemals, weber durch den Ab- 
ihluß wirklicher Studien, noch durch eine Gunft des Zufalls 
erhob; eine tolle, finnliche, leichtfertige Natur, vergeudete 
er feine Tage und fein Talent ohne bewußtes Ziel. Bon früh 
auf an ſchlimme Schülerftreiche gewöhnt, fcheint er weiter ge= 
gangen zu fein als andere und ward wegen Diebſtahls gefan- 
gen gefetzt, ja fogar zum Galgen verurtheilt. Aber jelbft diefe 
und eine jpätere zweite VBerurtheilung vermochte nicht den Le= 
bensmuth und die heitere Spottluft des poetifchen Bagabunden 
zu verfcheuchen. In feinem „Tejtament” vermacht er fein Wein- 
faß einem Trunkenbold, feine Yreundin einem ‘Bfarrer, feine 
Procefje einem Freunde, der zu fett geworden ift, feinen Fluch 
dem Häfcher, der ihn ergriffen hat. Den Parifer Weinjchenten 
teilt er jeine Schulden, den Juriſten feine böfen Händel zu, den 
armen Pariſer Studenten beftimmt er fein Bachelierdiplom und 
feinem Bertheidiger eine Ballade; vielleicht diefelbe, in der er 
fich felbft am Galgen hängend ſchildert, vom Regen naß und 
vom Wind gefchautelt. Es fcheint ihm für feine Vergehen Hin- 
längliche Entjchuldigung, daß er mit Nichts auf die Welt ge- 
fonımen jei, nur das bischen Verftand bejeffen habe, das ihm 
Gott verliehen, da er aus triftigen Grünben nicht einmal in ber 
Lage geweſen wäre, von feinen Zeitgenoffen etwas Berftand 
zu borgen. Mit volltommenem Gleichmuth fah er dem jchimpf- 
lihen Tod entgegen, den ihm eine Tönigliche Begnadigung 
ſchließlich erſparte. Auch fein weiteres Leben brachte ihm Ge- 
fährdungen ähnlicher Art. Am letzten Ende jedoch half ihm die 





Frankreich und die Anfänge der Franzdfiihen Literatur im 15. Jahrhundert. 207 


Unverwũſtlichkeit feines Naturells und die Theilnahme;, die er 
inzwifchen durch fein Talent erwedt hatte, zu einem leidlichen 
Lebensabend. Villons ganz außerordentliche Bedeutung liegt 
in der unbefangenen, vom leiſeſten Zug zur Allegorie oder zur 
Künftelei freien Natürlichkeit, der unbedingt lebendigen und le— 
benswarmen Wiedergabe feiner Stimmungen und Eindrüde. 
Er ift ein Poet, der nicht anders ala wahr fein kann und in un⸗ 
geminderter Friſche nie müde wird, feine Lebensluft und 
Tröhlichteit zu verfünden. Zwar entrann er, der jelbft ange- 
ficht8 des Galgens noch zu fcherzen verſtand, trob alledem auch 
ihwermäthigen Stimmungen nicht. Aber diejelben blieben 
vorübergebender Natur. Die Mehrzahl feiner Tuftigen Lieder, 
Kouplet3 und Balladen behandelt Schelmenftreiche und über- 
mätbige Schülerfahrten auf fremde Koften, Erinnerungen an 
genofjene Vergnügungen, Erwartung und Aufforderung zu 
neuen. In Billon tritt zuerſt jenes Element der franzöftichen 
Poefie zu Tage, welches die Fröhlichkeit gleichjam um jeden 
Preis zur poetifchen Lebensſtimmung erhebt und hervorkehrt, 
daß bieje Fröhlichkeit im Menſchen felbft Liege und alljtünblich 
genofjen werden könne. So leichtfertig die Gefinnungen des 
Poeten erſcheinen — das Naturell bleibt liebenswürdig. Das 
poetiiche Bagabundentdum nimmt fich Hier zum erftenmal ohne 
Heuchelei und jo ziemlich auch ohne Entichuldigung fein Recht; 
der Zon, den Villons Gedichte zuerft anjchlagen, Hat durch 
Jahrhunderte der Franzöfifchen Poefie nachgehallt. ebenfalls 
war er der erjte, der allgemein widerllang: die Lebenskreiſe, die 
fi im Frankreich des 15. Jahrhundert? nach Sitte, Bildung, 
Wuünſchen und Wollen getrennt gegenüberftanden, fanden ſich 
im Wohlgefallen an diefer leichten Art, das Leben zu genießen 
und feiner fchlimmen Zufälligkeiten zu fpotten, ziemlich ein« 
mütbig zufammen. So blieb Billons Lyrik Iebendig und wirk⸗ 
fam, objchon nach Element Marots Meinung fein poetiſcher Stil 
niemals die Glätte erhalten, die nur der Aufenthalt am Hof 
des Königs geben Tann. Billon bediente fich als echter Parifer 
des Dialekts feiner Stadt mit allen Eigenthämlichkeiten feiner 
Zeit, jelbft mit den in der Zeit der englifchen Herrſchaft üblich 
gewordenen englifchen Flüchen. Innerhalb diefer Vorausfetzun⸗ 
gen war feine Sprache Har und von fo großer Gewandtheit als 
Lebendigkeit. Die älteften Ausgaben der Billon’fchen Dichtun- 
gen (ältefter Drud: „Le grand testament et le petit, son codi- 
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cille, le jargon et ses ballades“, Paris 1489; neuefte Ausgabe: 
„Oeuvres completes“, herausgegeben von PB. L. Jacob, Biblio- 
phile, Paris 1854) gehören zu den früheften Werken der Buch- 
druderfunft in Yranfreich; die unter König Yranz I. von Ele- 
ment Marot veranftaltete Herausgabe erwies, daß der bei Hoc) 
und Niedrig beliebte Liederdichter weit ing nächſte Jahrhundert 
hinein feine Popularität bewahrte. Erſt die Wandlung der 
Sprache entrüdte ihn einigermaßen dem Gedächtnis feiner Lands⸗ 
leute, denen er eine Iyrifche Poeſie nach ihrer innerjten Eigen 
tgümlichkeit gefchaffen hatte. 

Unter feinen Zeitgenofjen fand Villon Nebenbuhler und 
Nachahmer, die, wie fie die Abenteuerlichkeit feiner perjönlichen 
Eriftenz nicht tbeilten, auch die unverwüftliche Energie und 
Unmittelbarkeit feiner Natur nicht befaßen. Am eheſten erreich- 
ten fie ihn in gewiſſen ſatiriſchen Zügen, in denen die Neigun- 
gen und Gitten der Zeit verfpottet werden. In diefer Art der 
ſatiriſchen Poefie ragten vor allen Guillaume Coquillart 
und Charles de Bourdigne hervor, volksthümliche Satirifer, 
welche gleich Billon für ganze jpätere Richtungen der franzöfi- 
fifchen Poeſie muftergültig wurden. 

Guillaume Coguillart, 1421 zu Reims geboren und 
im hoben Alter erſt 1510 gejtorben, lebte ala Kanonikus an der 
Kathedrale feiner Vaterſtadt, Scheint aber zu den zahlreichen Geift- 
lichen feiner Zeit gehört zu haben, bie fich der genaueften Stennt= 
nis der weltlicden Zujtände und Verhältniffe rühmten und bei 
aller geiftlichen Satire ein leidliches Behagen an derfelben fan⸗ 
den. Voll Naivität und derber Lebendigkeit ftellte er das Leben 
feiner Zeit, die „neuen Rechte‘, welche fich die Menſchen derjelben 
nahmen und gaben, in dialogifirten Gedichten dar, welche den 
ftarfen Zug des Autors zur unmittelbaren Dramatifchen Erfaffung 
des Lebens erweijen. Alle feine „Werke” („Les auvres de C.“, 
Paris 1532; neuefte Ausgabe, Paris 1857, herausgegeben von 
Ch. d'Hericault) find durch die fcharfe Beobachtungsgabe und 
die echt franzöfiſche Munterkeit ausgezeichnet, welche mit dem 
Lauf der Dinge und der Art der Dienfchen bei fcheinbarem Gegen- 
jag doch im Einklang if. Charles de Bourdigne (Bordigne), 
gleich Coquillart Geiftlicher, deſſen Lebengumftände weniger be= 
kannt find ala die de eritgenannten Dichters, welcher aber jeden- 
falls big ing erjte Viertel des 16. Jahrhunderts (bis zur Regie- 
rungszeit König Franz' J.) thätig war, gewann jeinen dichterifchen 
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Ruhm durch die „Legende von Peter Faifeu“ („Legende 
de Pierre Faifeux“ ; erjter Drud Angers 1532) eine Reihe von Er» 
zählungen und Scherzen, die man oft mit den Schwänfen von 
Tyll Eulenfpiegel verglichen bat, die aber infofern Farbe und 
Gepräge der Zeit des Humanismus tragen, als ihr Held fich ala 
ein jahrender Schüler darſtellt. Peter Faifeu's Streiche find 
die eines luftigen Burfchen, der zu drei Viertel eine gute, burftige 
und begebrliche Haut, zu einem Viertel ein geriebener Schelm 
it. Er heirathet jchließlich und ftirbt an Dielancholie Über das 
Aufgeben des fröhlichen Fahrenden⸗Schülerlebens. Auch Bour⸗ 
digne’3 Verſe zeichnen fich durch leichten, natürlichen Ton aus 
und verrathen jchon den Einfluß Villons. 

Den ftärkften und entjcheidendften Schritt zur Gewinnung 
einer modernen Dichtung that man während des in Rede ftehen- 
den Zeitraums auf dramatifchem Gebiet. Das mittelalterliche, 
kirchliche Schaufpiel Hatte in faum irgend einem Land in höbe- 
ter Blüte geftanden als in Frankreich vom Ende des 14. bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts. Die durch königliche Privi- 
legien geichüßte „Bruderichaft der Paffion (Confrairerie de 1a 
Passion) führte neben der Paffion alle erdenklichen Evangelien» 
ſtücke und Heiligenlegenden in beſonders prächtiger Auaftattung 
auf; das berühmtefte aller mitteralterlichen Myſterienſpiele, das 
„Grand mystäre“ des Biſchofs Sean Michel mit feinen 174 Alten 
und 400 Mitwirkenden wurde wiederholt den ftaunenden Pari— 
fern vorgeführt, und die Einmifchung weltlicher Elemente, ſcherz⸗ 
bafter Scenen war in den franzöfifchen Werken diefer Art von 
befonderer Lebendigkeit. Die Betheiligung der Univerfität, die 
Neigung des Franzöfifchen Naturells zu einer gewiſſen Frivolität 
trugen in die Darftellungen ber Paſſionsſpiele grottesfe Poſſen 
aller Art hinein. Die Loslöſung aber eines weltlichen Schau» 
ſpiels aus den geiftlichen Darftellungen erfolgte doch erſt durch 
die Konkurrenz, welche der Paſſionsbruderſchaft durch die Ge- 
jellfchaft der „Elercs der Bazoche“ bereitet wurde. Diefer bereits 
zu Anfang des 14. Jahrhundert von Philipp dem Schönen 
privilegirte Verein von Advokaten und Advolatenfchreibern 
Hatte einige Zeit verfucht, den Paffionsbarftellern durch direkte 
Darftellung biblifceher und legendarifcher Stoffe zur Seite zu 
treten, hatte fich dann zur Aufführung von Myſterien und Alle» 
gorien gewendet, welche durch die Spibfindigfeiten, die abſtrakte 
und unnatürliche Redeweiſe der gleichzeitigen allegoriſch- didak⸗ 
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tiichen Gedichte zu glänzen verfuchten. Er wendete fich zulett zu 
eigentlichen Scherzipielen, kurzen Farcen, welche anfänglich 
gleichfalls noch allegorifch, bald mit keckem, zugreifendem Realis- 
muß ihre Situationen und Charaktere aus der umgebenden Wirt- 
lichkeit entlehnten. 

Als der befonders charalteriftifche und ſtark nachwirkende An⸗ 
fang eines eigentlichen franzöfifchen Luſtſpiels muß die im Jahr 
1480 von den Clercs der Bazoche zum erftenmal dargeftellte 
Farce „Bathelin”(„Maitre Pierre Pathelin“, ältefte Drude Lyon 
und Paris 1480 u. 1490; neuefte Ausgabe von P. Lacroix, Paris 
1859) gelten, als deren Berfaffer bald Antoinedela Sale (f.oben), 
bald, mit größerer Wahrfcheinlichkeit, ber Barijer Elerc Pierre 
Blanchet bezeichnet wird. „Pathelin‘ war die kühnſte Selbft- 
verjpottung feiner Erfinder und Darfteller; fie griffen voll in ihr 
eigenes Leben, um die Kniffe und Pfiffe der Hungrigen Juriſten 
dem Gelächter des Publilumg preigzugeben. Advokat Bathelin, 
der in ben erften Scenen die Vorwürfe feiner Gattin über den 
bürftigen Zuftand, in dem fich das Ehepaar befindet, anhören 
muß, wird durch diefe Vorwürfe der Dame Guillemette ange- 
jtachelt, alle feine Künfte zu entfalten. Zuerſt lodt er dem Nach» 
bar TZuchhändler ein Stüd Tuch ab, indem er ihm pfiffig ver- 
ipricht, daheim zu bezahlen, wo ihn dann der Tuchhändler krank 
und fcheinbar dem Tode nahe antrifft. Der TZuchhändler hat einen 
Schäfer Agnelet, welcher im Verdacht fteht, einige Schafe gejtob- 
len zu haben, und Pathelin erfucht, ihn vor Gericht gegen die An- 
Hagen feines Herrn zu vertbeidigen. Pathelin ertheilt ihm ben 
Rath, auf jede Frage und Anrede nur mit „bäh, bäh“ zu antwor- 
ten. Bon Pathelins Unverſchämtheit gereizt, geräth der unglück— 
liche TZuchhänbler fo in Wuth, daß er fein Tuch und feine Schafe 
bejtändig mit einander verivechjelt („Revenons A ces moutons“ hat 
fh aus „Meifter Bathelin‘‘ als prichwörtliche Redensart erhal« 
ten!) und ſchließlich den Richter zwingt, den Schäfer freizu- 
iprechen. Run erft wendet fich das Blatt gegen den jpigbübifchen 
Advokaten; Agnelet, um den Lohn für die erfolgreiche Verthei— 
digung gemahnt, zahlt Meifter Bathelin mit feinereigenen Minze, 
indem er ihm auf alle Mahnungen „bäh, b&h!“ antwortet, und 
das Ganze fchließt mit der entfcheidenden Beſchämung bes Ad- 
vokaten. „Pathelin”, welcher in verfchiebenen Umformungen 
und Modernifirungen ſich 400 Jahre auf dem franzdfiichen 
Theater behauptete, ift ohne Zweifel unter der Maſſe gleichzeiti— 
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ger Farcen, Zwiſchenſpiele und Faſtnachtsſchwänke das am geiſt⸗ 
reichften und lebendigften behandelte und ausgeführte Etüd und 
troß feiner Ginfachheit fein unwürdiger Borläufer des jpätern 
franzöfifchen Luftfpield. Natürlich rief der Beifall, mit dem die 
Darftellungen in Paris überfchättet wurden, Bearbeitungen 
und felbfländige Rachahmungeu hervor. Und da gleichzeitig die 
bumaniftifchen Beftrebungen auch in Frankreich den Geift der 
Kritik, der Satire gegen’beflehende Zuftände wendeten, jo war 
der Gewinn der neuen bramatijchen Form von höchſter Wichtig⸗ 
feit — die neuen Anfchauungen gelangten jaft augenblidlih und 
in ſinnlicher, wirkungsvollſter Weife zum allgemeinen Bewußt- 
fein. Die mit „Pathelin“ betretene Bahn follte von der nach⸗ 
folgenden franzöfifchen Literatur bewußt und erfolgreich weiter 
betreten werden. 
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Die engliſch-ſchottiſche Dichtung bis zum Ausgang des 
15. Bahrhunderts. 


er in gleichzeitigen, gleichartig ſcheinenden Thatfachen 
ihon einen Parallelismus der Entwidelung findet, wird fich 
faum verfagen fönnen, auf den Umftand hinzuweiſen, daß die 
englifche wie die italienifche Literatur nach den großen Anfängen 
des 14. Jahrhunderts eine Periode des Stillftands oder Rüdgangs 
im 15. Jahrhundert erlebten. Inſofern e8 allgemeines hijtori- 
iches Gefet fcheint, daß dem Auftreten großer, bahnbrechender 
Naturen eine Zeit folgt, in welcher Talente zweiten Ranges ver— 
breiten, was von diefen Naturen erreicht und errungen worden 
ift, Tieße fich auch noch von einer gleichen Urfache der ähnlichen 
Erſcheinung in Stalien und England fprechen. Soweit aber in 
der That ein Stillftand in der Entiwidelung ftattfand, ſoweit be= 
ruhte er anf grundverichiedenen Urfachen. In Italien war es 
da8 Uebergewicht des emportwachlenden Humanismus, eine ge= 
wiſſe Ausfchließlichkeit und Einfeitigkeit der Alterthumsſtudien, 
was den freudigen Auffchwung der Nationalliteratur eine immer- 
hin nur furze Periode hindurch hemmte. Im England des 15. 
Sahrhunderts drängte ein wilder, beftändig erneuter Bürger- 
frieg viele geiftige Beftrebung in den Hintergrund, zertrat die 
Keime der neuen Bildung und ließ jelbft jene reformatorifchen 
Regungen verfchtwinden, die in MWiclef8 Tagen bereits national 
geweſen waren. Den ftürmijch bewegten Tagen im erften Viertel 
des 15. Jahrhunderts, der Zeit der franzöftichen Kämpfe und 
der endlichen Niederlagen, folgte der lange Thronftreit der 
Häufer York und Lancafter, deſſen inneriten Kern der englifche 
Hiftoriter mit den Worten bloßlegt: „Die englifchen Barone 
hatten die Mittel eines verſchwenderiſchen Haushalts lange aus 
den unterjochten Provinzen Frankreichs gezogen. Diefe Hülfe- 
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quelle war verfiegt, aber die prablenden und üppigen Gewohn⸗ 
heiten, welche das Glück erzeugt hatte, wurden dennoch beibehal- 
ten, und die großen Lords, welche nicht mehr in der Lage waren, 
ihre Neigungen dadurch zu befriedigen, daß fie die Franzoſen 
plünderten, begannen mit Ungeſtüm fich gegenfeitig zu plün— 
dern.” (Macaulay, History of England, London 1849, Bd. I, 
Kapitel 1.) Die Berwüftung an Leben und Eigenthum, bie rohe 
Berwilderung aller, namentlich aber der berrjchenden Klaffen 
der englijchen Geſellſchaft, die unzweifelhaft die nächtte Wirkung 
bes Kriegs der Rothen und Weißen Roſe waren, machten fich 
nothwendigerweije auch im geiftigen und fünftlerifchen Leben des 
englijchen Volks empfindlich geltend. Der Kreis derer, welche 
Antbeil an der Dichtung nahmen, verengerte fich; den Talenten 
jelhft, die etwa vorhanden waren, fehlte der freudige Ausblick 
ins Zeben und die Zuverficht des Gelingend. Der Auffchwung, 
den die wiflenichaftliche Bildung ein Menjchenalter zuvor ge- 
nommen, ward mehr und mehr gelähnt; der nationale StoB, 
welchen die Engländer auch in diefen trifbften Zeiten ihrer Ge⸗ 
ſchichte bewahrten, erichien zuletzt beinahe völlig unberechtigt. 
63 war demnach nur natürlich), wenn die Hauptleiftungen der 
englifchen Dichtung in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
auf Ichottiichem Boden gediehen und die wahrhaften Nachfolger 
Chaucers fi} in der verachteten Dialeftabzweigung des ſchotti⸗ 
chen Niederlands fanden. 

Doch würde jede Charakteriftik diefer Zeit fehl gehen, welche 
nur Stillitand, nur Rückſchritt im eigentlichen England anneh⸗ 
men wollte. Die allgemeine große Bewegung der Zeit: die 
Wiederaufnahme ber Alterthunnsftudien, das Aufleben der Wif- 
fenfchaften, die Verallgemeinerung literarifcher Genüffe und 
Eindrüde feit der Erfindung der Buchdruderkunft wirkten ſpär⸗ 
licher und ſpäter nach der britifchen Inſel hinüber, als e8 unter 
günftigeren Umftänden der Fall geweſen jein müßte, aber fie 
wirkten dennoch. Namentlich jeit mit der Beſiegung König 
Richards IM. und ber Erhebung de Haufes Tudor auf den eng⸗ 
lifchen Thron (1485) in England eine glüdlichere und rubigere 
Zeit einfehrte, vermochte man an die Ueberlieferungen und Be- 
ftrebungen vom Ende des vorigen und vom Anfang des laufen: 
den Jahrhunderts wieder anzulnüpfen. 

Der Lieblingapoet des neuen Königs Heinrich VII. war 
Stephan Hawes, der um 1500 noch lebte und ala Valet de 
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Chambre des Königs aufgeführt wird, ein Schüler Lydgate's 
und durch diefen auch mit dem Theil der Chaucer’fchen Dichtung, 
welcher allegorifch geblieben war und durch breite Bejchreibung 
zu wirken verfuchte, enger verknüpft. Bei Dichtern feines Schlag? 
fragt fih in der That, ob fie ihrer Lebensanſchauung, ihrer 
Bildung und ihren Kunftzielen nach mehr dem Mittelalter oder 
der werdenden Neuzeit angehören. Der Inhalt feiner Gedichte, 
unter denen „Der Tempel von Glas” und vor allen „Der 
Zeitvertreib des Vergnügen oder die Geſchichte don 
Grandamour und der Ichönen Jungfrau‘ („The Passe tyme of 
pleasure‘, ältefter Drud London 1517) das Entzüden feiner Zeit- 
genoffen bildete, ift durchaus mittelalterlich,; feife, frojtige 
Allegorie, zwiſchen der fich einzelne gute, wahrhaft poetijche 
Bilder finden, beitändige Vermifchung der darjtellenden und 
der lehrhaften Aufgabe, unerquidlicder Scharfjinn in der Er- 
findung von Umhüllungen für abſtrakte Einfälle! Die „Kenntnis 
der fieben Willenjchaften und des menjchlichen Lebenslaufs in 
diefer Welt”, wie der Titel rühmte, Tieß ſich aus der Schil- 
derung der Erziehung eines echten Gentleman, welcher alle 
Vorzüge erwirbt, denen nachträglich der Minnelohn zu theil 
werden muß, fchwerlich gewinnen. Aber dem Sinn der Zeit 
entiprach es, wenn der Darftellung bes einfach Menfchlichen, 
ja des Alltäglichen, wenn jeber fünftlerifchen Leiftung ein 
Schein von Wiffenjchaftlichkeit geliehen ward. In Bezug auf 
Form und Sprache erwies fich „Der Zeitvertreib des Der- 
gnügens“ ala moderne Dichtung, und Hawes er daber 
auch von den kleineren Poeten am Ende des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 ala Meifter und Muſter angejehen. Unter diejen galten 
William Walter, Laurence Wade und Alerander 
Barkley, welcher letztere ein „Narrenſchiff“ nach dem Mufter 
des Deutjchen Sebaftian Brant dichtete, dem Hof Heinrichs VII. 
und Heinrich VIIL in feinen erften Regierungsjahren als 
hervorragende Zalente. Ihnen allen begann die Prefje, die 
William Gazton feit 1477 in Weſtminſter errichtet, zu gute 
zu kommen und veränderte Literaturzuftände, vor allem eine 
wachſende Zheilnahme der bürgerlichen Klafſen zu vermitteln. 

Das Verhältnis, in welchem das wiederauflebende England 
in eben diejer Epoche zu den Ländern des Feſtlands ftand, prägte 
ſich in einer Erfcheinung wie der des Hofdichters Heinrichs VII. 
und VIII. John Stelton, ziemlich klar aus. Stelton, un 1460 
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in der Grafichaft Norfolt geboren, batte die beiden Univerfi- 
täten Orford und Cambridge befucht, fich. durch Uebertragung 
der Briefe des Cicero unter feinen Genoſſen ausgezeichnet, war 
1491 in den geiftlichen Stand getreten und hatte theila durch 
humoriſtiſche Predigten, theils durch feine literarifchen Leiftun- 
gen ein vielfeitigeö Interefje für fich erweckt. Er zeigte ſich vor- 
wiegend ala Satiriter und Cyniker von rückſichtsloſer Kühn⸗ 
heit, hatte aus jeinen Studien des Alterthums und der Schrif- 
ten zeitgendjfiicher Humaniften vor allem die Elemente perfün- 
licher Laͤſterung, rüdfichtälojen Spottes und bis zur Obfcönität 
reichender Scheinfreiheit in feine literarischen Beitrebungen auf- 
genommen. Seine meilten Gedichte waren Satiren oder 
Schwänfe, er bediente fich wechjelnd der lateiniſchen und der 
engliſchen Sprache, der legtern mit eigenartiger, wenn ſchon 
jehr manierirter Birtuofität, und erreichte eine ungemeine Volks⸗ 
thümlichkeit. Alle Gönnerſchaft des hohen Adels, der Hofherren 
und alle Beliebtheit bei den Bürgern konnte ihn Freilich fchließ- 
lih kaum gegen den Zorn des allmächtigen Kardinals Woljey 
ihüßen, als er fich beigehen ließ, auch diejen mit feinen ſati— 
riſchen Verſen anzugreifen, und noch weniger gegen die Yolgen 
feines eigenen allzu unpriefterlichen fröhlichen Lebenswandels 
bewahren. Der Bilchof von Norwich entſetzte Skelton wegen 
feiner Liebesſünden der Priefterwürbe. Inzwiſchen fuhr dieſer 
fort, in jeiner Weife literarifch thätig zu fein und in feinen 
verichiedenartigen „Werken. (außer alten feltenen Druden 
in den „Poetical works“, herausgegeben von U. Dyce, London 
1843) ſich feiner Natur zu überlaffen. So unbedingt Stelton 
der Zeit nach in die Tage der Hochrenaiffance binüberragte, 
fo gehörte er feinem Wejen und feiner Geiftesrichtung nach 
ganz entjchieden unter die volksthümlichen Vertreter der Früh— 
renaifjance und der in ihr vorwaltenden Neigung zur Satire, 
zur zügellofen Lebendigkeit. Seine Elegien, Moralitäten und 
Dden enthüllen viel weniger den Kern feiner Natur als feine 
derben Späße und giftigen Spottgedihte. Zu den Repräjen- 
tanten der eigentlichen Alterthumsſtudien (unter denen feit dem 
Anfang der Regierung Heinrich VII. Thomas Morus und 
Johann Colet Hervorzuragen begannen) hatte er, trotzdem er 
ber Lehrer des jungen Königs geweſen war, und objchon ihn 
Erasmus von Rotterdam bei feinem Befuch in England als den 
„Entzünder britannifcher Wiſſenſchaft“ feierte, keine engeren 
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Beziehungen. Skelton ftarb (1529), ehe die große Wandlung 
des englifchen Lebens mit der willfürlichen Reformation Hein- 
richs VIII. eintrat, der er feinem ganzen Naturell nach weder 
Begeijterung noch Oppofition entgegengebracht haben würde. 
Skelton gehörte zu den älteften, namhaft gemachten Dich- 
tern, die Antheil an der allmählichen Entitehung der englifchen 
volksthümlichen Bühne des 16. Jahrhunderts Hatten. Wie bie 
Anfänge gewifjer Ströme fich zulegt in einem Gewirr von kleinen, 
ſchwer beitimmbaren Quellen und Rinnjalen verlieren, jo ver- 
hält es fich mit der Gefchichte der neuern Dramatil, Während 
e8 unzweifelhaft ift, daß durch das ganze 15. Jahrhundert die 
geiftlichen Spiele völlig mittelalterlichen Gehalts fortdauerten, 
während auch die „Moralitäten‘ nur einen Schritt nach dor« 
wärts bedeuteten und des eigentlichen Kerns der neuern Dich“ 
tung: realen und individuellen Lebens, entbehrten, während auch 
die auflommenden und bei feftlichen Anläffen beliebt werdenden 
„Zwiſchenſpiele“ (Interludes) zum guten Theil noch Allegorien, 
Borführung aller erdenklichen perfonificirten Eigenjchaften und 
abſtrakten Begriffe waren, bereitete fich doch in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts eine Wandlung vor. Einestheils 
wurden in die Moralitäten und Zwifchenspiele fchon einzelne 
realiftiiche Geſtalten eingeführt; anderntheils verwandelten fich 
die üblichen Darftellungen, namentlich des Teufeld und aller 
Zafter, bereits in feftjtehende, mit annähernd individuellen Zü- 
gen ausgerüſtete Figuren. Hinzu kam, daß fich in eben dieſem 
Zeitraum eine jelbftändige Darftellungskunft entwirelte; beſon⸗ 
dere Interludesſpieler werden im Dienft einzelner hoher Herren 
erwähnt, Richard III. hielt als Herzog von Glouceſter eine 
eigene Truppe von Komddianten. Mit einem Wort, die jpä- 
teren Entwidelungen de3 englifchen Drama's und der Bühne 
weifen überall auf die rohen und dürftigen Anfänge der Zeit der 
erſten Tudors zurüd. Wie wir von Stelton willen, daß er als 
Derfaffer von „Moralitäten” (eine Moral: „Brachtliebe”, ift 
don ihm erhalten) und „Zwiſchenſpielen“ (in einem derjelben: 
„Der Nekromant“, tritt neben dem Geiz, der Simonia und dem 
Zeufel ein leibhaftiger Notar ala Schreiber bei einer Rechtipre- 
hung des bölliichen Yeindes auf!) feine Zeitgenofjen ergößte, fo 
dürfen wir das gleiche von zahlreichen namhaften und ungenaun- 
ten Schriftitellern am Ende des 15. Jahrhunderts annehmen. 
Nur wurde — wie noch drei Dienjchenalter ſpäter — die Druder- 
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preffe gerade für die dramatiſche, lebendig dargeftellte Dichtung 
noch wenig in Anspruch genommen. 

Die gleichzeitige [ch ottifche Dichtung Überragte die englifche 
um ein beträchtliche an unmittelbarer Yrifche, an Lebendig- 
feit und an Wirkung auf weite Kreife. Wie wenig Schottland 
auch im 15. Jahrhundert ein Land des Friedens und ruhigen 
Behagens war: im Bergleich mit dent England ber Bürgerfriege 
erfreute e3 fich glüdlicherer Zuftände. Das 15. Jahrhundert 
war für Schottland die Zeit eines großen Aufſchwungs der na⸗ 
tionalen Bildung, als defjen Hauptrejultat die Gründung ber 
Univerfitäten Glasgow und Aberdeen angejehen werden muß. Im 
Zufammenhang mit diefem Aufichwung jtand die wachfende Zahl 
der literarifchen Verſuche, der wahrhaft poetischen Leiftungen. 

Robert Henryfon gehörte zu denjenigen Schotten, welche 
fi wie König Jakob I. an dag Mufter Ehaucers anfchloffen. 
Wir wiſſen über die Lebensumftände diejeg Dichter8 nur, daß 
er Benediktiner und Lehrer zu Dumferline war und im Anfang 
des 16. Jahrhunderts (um 1508) ſtarb. Neben Fabeln und 
Balladen fchrieb er das erzählende Gedicht: „Das Teftament 
der [hönen Erefeide‘ („Testament of fair Creseide‘, Edin- 
burg 1593), welches eine Art Yortjegung zu Chaucers „Troilus 
und Ereffida‘ bildete und fich durch feine anjchauliche Bilder: 
fülle und die Gewandtheit der Form unter den Schöpfungen des 
15. Jahrhunderts entjchieden auszeichnet. Weit übertroffen 
wurden Henryſons Leiftungen von demjenigen Dichter, welchen 
noch Walter Scott den erften Schottlands nannte, von Wil- 
liam Dunbar, deſſen bewegtes Leben hauptjächlich in die Zeit 
Jakobs 111. von Schottland fiel. Geboren um 1460 (65?) zu 
Scalton in Lothian, trat Dunbar nach beendigten Studien in St. 
Andrews in feiner Jugend in den Francislanerorden und durch- 
309 als Bettelmönd Schottland, England und dag nördliche 
Frankreich. Er genoß als Dichter ſchon Ruf, ala er 1503 zur 
Hochzeit des Königs Jakobs IV. mit der englifchen Prinzeffin 
Margarethe die vielberühmte Hochzeitäallegorie: „Die Diftel 
und die Roſe“ („The Thistle and the Rose‘) verfaßte, unter 
den zabllofen allegorifchen Gedichten der Zeit ohne Zweifel das 
friſcheſte, bewegteſte, farbenprächtigfte und Iyrifch ftimmung?- 
vollite Er erwarb damit die dauernde Gunſt des Königs, der 
ihn ſchon vorher. (feit 1491) beachtet Hatte, ihn zu perjön- 
lichen Aufträgen und einzelnen Gefandtjchaftsreijen verwendete 
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und immer ehrte. Dunbar nahm diefe Eriftenz in der Nähe 
des Hofs mit getheilter Empfindung auf, er gedachte einmal 
mit Schauder und Spott feiner Fahrten als Bettelmönch und 
eınpfand ein nächſtes Dial geheime Sehnjucht nach der goldenen 
Unabhängigfeit jener Tage. Er überlebte den Fall feines Lönig- 
lichen Gönner in der unglüdlichen Schlacht von Flodden 
(1513) um mehrere Jahre und ftarb wahrjcheinlich 1520. Bon 
feinen größeren Gedichten waren außer der eben erwähnten 
Hochzeitsallegorie bei jeinen Lebzeiten auch die Allegorie: „Die 
goldene Tartſche“ („The golden terge“, erſter Drud 1508) 
und „Der Tanz der ſieben TZodjündenvpor Satan‘ („The 
dance of the seven deadly sins through hell“) ſowie zahlreiche 
Iyrifche und Humoriftifche Gedichte dem Kreis feiner Verehrer 
befannt, verfanten aber bald nach Dunbars Zod in Vergeſſenheit, 
der fie erft in unferem Jahrhundert zu voller Würdigung wieder 
entitiegen („The works of William Dunbar“, herausgegeben von 
David Laing, Edinburg 1834). Im Dunbar mifchte fich der 
Geichmad feiner Zeit an der unpoetifchen Allegorie und das Be⸗ 
hagen eines kräftigen Dichters an den reichen Erjcheinungen des 
Lebens in ganz eigenartiger Weife. Seine Allegorien, ftellen- 
weife überladen, ſpitzfindig wie die mittelalterlichen Produkte 
dieſer Art, zeigen ſich an anderen Stellen von einem fo energi⸗ 
ſchen Leben, einer ſo unmittelbaren Friſche anſchaulicher Schilde⸗ 
rung, einem ſo warmen Gefühl in Haß und Liebe erfüllt, daß 
man den allegoriſchen Endzweck, zu dem alle dieſe wahrhaft poe⸗ 
tiſchen Momente aufgeboten worden find, vergeſſen kann. Die 
Schilderung des Maimorgens in der Einleitung zu „Roſe und 
Diſtel“, die halb zornige, halb humoriſtiſche Verdammung der 
ſchottiſchen Hochländer am Schluß des „Tanzes der ſieben Tod⸗ 
fünden“ find in ihrer Art fo unübertrefflich lebendig und meifter- 
haft als die einzelnen Gedichte, in denen der Poet unmittelbar 
und unbefangen Leid und Freud feines Innern enthüllt oder die. 
derben, faft Frechen Schwäne, in denen er (wie im Gedicht „Zwei 
Ehefrauen und eine Wittwe‘) dem Genius feiner Tage fein 
Opfer bringt. Auch William Dunbar ift ein fprechender Beweis 
dafür, wie wunderlich auf der Schwelle zur Neuzeit die geiftigen 
Kräfte, die Lebensanfchauungen in der einzelnen Begabung, wie 
in großen und weiten Lebenskreiſen, mit einander rangen. 
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Beutfchland und die deutfche Rultur im 15. Bahrhundert. 


Während Italien fih im Berlauf des 15. Jahrhunderts 
zum Hauptfiß einer völlig modernen Kultur erhob, während in 
Frankreich und England hervorragende und wichtige Anfänge 
einer jolchen vorhanden und im politijchen Leben diefer Länder 
Har ausgeprägt waren, bot Deutfchland in eben dieſem Zeit- 
raum das eigenthümliche Bild eines Landes, welches in allen 
äußeren Zuftänden noch völlig, beinahe dürfte man jagen hoff- 
nungslos, mittelalterlich erſchien, indeß dennoch in den Tiefen 
feines Volkslebens ein gewaltig gährender, dDrängender und ums 
geftaltender Geift fich regte. Die außerordentliche, faft unüber- 
ſehbare Mannigfaltigkeit der deutichen Verhältnifſe ließ im Ver: 
lauf und befonders in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
diefen Geift bald jelbftändig und in völlig neuen Lebenserſchei⸗ 
nungen zu Tage treten, öfter aber denfelben ein Bündnis ein- 
gehen mit Elementen und geiftigen Richtungen, die aus dem 
Mittelalter überlommen waren. Nirgends rangen die Veber- 
jeugung und dag tieffte Bedürfnis der „Reformation an Haupt 
und Gliedern“, der weltvergeflende, opferfreudige Exrnft der Zu⸗ 
kunft zugewandter geiftiger Beitrebungen jo hart und ſchwer mit 
den überlieferten Yormen des Staats und der Gefellichaft, mit 
allen Traditionen der Individuen als gerade in Deutichland. 
Nirgend war eine gleiche Widerſtandsfähigkeit der mittelalter- 
lichen Zuflände vorhanden al3 auf dem Boden des Heiligen rö- 
miſchen Reichs deutjcher Nation. Nirgend aber begünftigte 
anderjeit3 die Eriftenz von taufenden unabhängiger, eigen- 
artiger Gewalten und Korporationen bie freie Entfaltung ab- 
weichender Beitrebungen, Richtungen und Meinungen beſſer als 
in Deutichland. 

Noch war die äußere Gejtaltung bes Reichs die alte, der 
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deutfche König und römifche Kaifer der Neberlieferung und Vor— 
itellung nach der erfte aller Herrſcher und der weltliche Oberhirt 
der gefammten Chriftenheit. Mber jeit dem Wall der Staufer 
und den troftlojen Tagen des Interregnums waren ſechs Dien- 
ichenalter Hingegangen, welche eine beitändige Verminderung 
der kaiſerlichen Macht und Herrichgeiwalt gebracht und ſelbſt den 
ibeellen Anſpruch des Kaiſerthums tief herabgedrüdt hatten. An 
die Erſcheinung und dag erſte Auftreten beinahe aller neuen Kaifer 
knüpften ſich Hoffnungen auf Wiederherftellung der alten Reicha- 
herrlichteit, die ebenfo regelmäßig enttäujcht wurden, mindeftens 
aber erwiejen, daß der Gedanke des mächtig waltenden Kaifer- 
thums und des Reichs in den Dlaffen des deutjchen Volks fort- 
lebte und zäh fejtgehalten wurde. Das noch lebendige, immer 
und immer wieber in der Phantafie des Volks erjtehende Kaijer- 
ideal war beim Berluft faſt aller Machtmittel, aller Einfünfte 
des Reichs nicht ohne Bedeutung und hätte von einem nur irgend 
bedeutenden Träger der deutfchen Krone wahrhaft genußt wer- 
den fünnen. Das Verhängnis wollte, daß gerade in der letzten 
Zeit, wo die Sehnjucht nach einer ſtarken kaiſerlichen Ge- 
walt entjcheidende Folgen haben Eonnte, zur Zeit bes legten 
großen Städtekriegs, um die Dlitte des 15. Jahrhunderts, das 
ange ruhmloſe Regiment Kaifer Friedrichs III. begonnen Hatte, 
während defjen die Kraft der Nation jich in unfruchtbaren, zum 
Theil unfeligen Kämpfen aufrieb, der Reft bes Faiferlichen An- 
ſehens von Jahr zu Jahr zuſammenſchmolz. Als mit Friedrich 
Sohn, Darimilian J. ein thatfräftigerer, von höherem Selbft- 
gefühl erfüllter Fürſt den deutfchen Thron beftieg, war es bereits 
zu jpät, den begonnenen Auflöſungsproceß des Reichs noch rück⸗ 
gängig zu machen. Die ganze deutjche Gefchichte des 15. und 
jelbft noch der erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts zeigt 
gleichwohl ein heſtiges Ringen ber Elemente, welche die Faifer« 
liche Gewalt flärfen, dem Reich neues Leben einhauchen und 
alle feine Inſtitutionen nach dem veränderten Bedürfnis der 
Zeiten neuzugeftalten ftrebten, und berer, welche bewußt und 
nn den großen Zerſetzungsproceß bes alten Reichs fördern 
alfen. 

Freilich, wo auch die Erneuerung des deutſchen Reichs an- 
gefaßt werden mochte, überall jtieß fie auf Mächte, die fich im 
Derlauf der Langen. Zerrüttung herausgebilbet hatten und in 
einem allgemeinen Gedanken kaum mehr zu verfühnen maren. 
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Die Intereſſen der weltlichen und geiſtlichen Territorialherren, der 
kleineren Reichsfreien und der Ritterſchaft, der Reichs- und der 
Landſtädte, der hörigen und der noch freien Bauernſchaften waren 
in allen Theilen des Reichs in einen hoffnungsloſen Widerſtreit 
gerathen und wollten doch ſämmtlich von der kaiſerlichen Gewalt 
geſchirmt, aber niemals beſchränkt werden. Kein Kaiſer hatte 
die Kraft und geniale Einſicht, ſich ausſchließlich und in dauern⸗ 
der Feſtigkeit für einen Bund mit beſtimmten Gewalten, für 
eine Richtung zu entſcheiden — umgekehrt aber würde die Ber- 
Hüftung und die gegenfeitige Eiferfucht der einzelnen Land- 
herren, Ritterfchaften oder Städte den Erfolg folchen Bündniſſes 
und jolcher Politik von vornherein in Frage geftellt haben. 
Zange Zeit hindurch hatte es gefchienen, als ob das deutſche 
Königthum im Bündnis mit den mächtig emporftrebenden rei- 
den und zur Zeit noch waffenfrendigen Städten zu einer neuen 
Bedeutung und‘ Geltung gelangen könne. Verdankte das fran- 
zöfifche und englifche Königthum feine neue Machtftellung 
wejentlih dem Bund mit den bürgerlichen Elementen, Hatte 
das Bürgertdum an der allmählichen Umgeftaltung des mittel- 
alterlichen Lebens in dieſen Ländern einen entjcheidenden Antheil, 
und war es geradezu herrichend. und allein ausjchlaggebend in 
Stalien — jo bildete auch in Deutjchland während des 14. und 
15. Jahrhunderts die Entwidelung der Städte, namentlich der 
rechtlich oder thatjächlich reichgfreien Gemeinweſen, einen ber 
wichtigften Faktoren des Lebens der Nation. Die Reichsftädte 
waren in gewiffem Sinn die Träger und Bewwahrer des Reicha- 
gedanken? und gleich ber reichgunmittelbaren Nitterjchaft ge= 
zwungen, gegenüber der wachjenden Macht des deutfchen Fürſten⸗ 
thums an der oberften Reichögewalt feftzuhalten. Je weniger 
aber dieje in der Lage war, die Städte zu jchirmen, ihnen in 
ihren großen und getvaltigen Kämpfen mit den ihre Unabs» 
hängigkeit bedrohenden Landesfürften und dem Adel beizu- 
ſpringen, Kämpfen, die fich bis zum Ausgang des 15. Jahr⸗ 
bundert3 Hinzogen, un fo mehr ward die Kraft der Städte nutz⸗ 
108 verbraucht, von einem einheitlichen Ziel abgelenkt, um fo 
zweideutiger geftaltete fich auch die Lage des deutfchen Bürger- 
thums und Half den ungehenren Wirrwarr des deutfchen Reich? 
noch vermehren. Die Kämpfe zwifchen den ariftofratifchen und 
demokratiſchen Volksgruppen, den „Bejchlechtern” und „Zünfs 
ten’, in beinahe allen größeren Reichsjtädten des deutfchen Sü⸗ 
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dens, Weſtens und Nordens, die Berfuche der meiften beutfchen 
Fürſten des Jahrhunderts, ihre Landftädte, namentlich ihre 
Refidenzen, neben den ftolzen und reichen Reichaftäbten empor⸗ 
zubringen, die beginnende Unterwerfung einzelner, jeither in 
voller Unabhängigkeit daftehender Städte durch fürftliche Ge— 
walt trugen in Verein mit den Opfern und Niederlagen der 
großen Städtelriege wejentlich zur Zerklüftung und Berfplittes 
rung auch der bürgerlichen Intereſſen bei, welche jonjt durch das 
ganze Reich einheitliche hätten fein müſſen. Es war nach einer 
Reihe vergeblicher Kämpfe den Städten nicht gegönnt, in einem 
mächtigen Bündnis über alle ihnen entgegenftehenden politifchen 
Elemente zu fiegen, ja fie hatten, jo mächtig fie einzeln und im 
Einzelfall noch waren, die Kraft verloren, eine gemeinfame Po» 
Titik zu verfolgen und von fich aus bie Reform des Reichs zu 
erzwingen. Auch läßt fich nicht einmal behaupten, daß der Sieg 
einer folchen Politik Deutjchland und der Kulturentwidelung 
des deutſchen Volks in allem Betracht zu gute gelommen wäre. 
Ein jo eigenartiged, Traftvolles und bedeutendes Veben in den 
deutfchen Reichaftädten während des 15. und noch während des 
16. Sahrhundert3 fich auch entwidelt Hatte, die Nation hätte 
bei der Alleinherrſchaft dieſes Lebens offenbare Berlufte erlitten. 
Nach oben und unten hatte fich das deutfche Bürgerthum jener 
Zeit (freilich ebenjoviel von der Noth gedrängt ala aus eigenem 
innern Antrieb) zu kaſtenmäßig abgefchlofien. Es war in 
Deutfchland weder gelungen, unter dem Schuß der Krone eine 
freie Verbindung zwiſchen den berrichenden Ständen des Mittel» 
alter? und dem aufftrebenden Bürgertum wie in England und 
beziehungaieife jelbft in Frankreich herzuftellen, noch Hatten die 
deutichen Städte in der Weije alle Kraft, Intelligenz, alle Be- 
gabung und eigenartige Tüchtigkeit des ganzen Volks in fich 
aufgenommen, wie dies in Stalien gefchehen war. Die aus dem 
Mittelalter herüberwährende fcharfe Trennung und Gegenfäh- 
lichkeit der Stände und ihrer Anterefjen hatte im Deutichland 
des 15. Jahrhunderts eher zu=- ala abgenommen. Die geträumte 
Erneuerung, die taufendfach erfehnte Reforn des Reichs ſchei— 
terte in erfter Inſtanz an der unverjöhnlichen Feindſchaft zwi⸗ 
chen der Reichsritterſchaft und den Reichsſtädten. Die Städte 
jegten ihr berechtigtes Selbftbewußtfein, ihre Tradition und den 
Geiſt ſchroffſter mittelalterlicher Standes- und Korporationg- 
fonderung ein, und ſelbſt das geiftige Leben, das fih in ihnen 
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entwicelte, vermochte zwar auf die übrigen Theile des deutjchen 
Volks unmittelbar und mittelbar zurückzuwirken, aber wenig 
bon außen ber in fich aufzunehmen. Wie die Städte gegen Wald 
und Yeld mit ihren hohen Mauern abgefchloffen waren, jo ſchloß 
fih das gefammte ftädtifche Leben gegen die Einwirkungen der 
außerftädtiſchen Kreife und Klaſſen zumeift ab. — Wie aber in 
der ftädtifchen Baukunſt, die um die Wende des 15. und 16. 
Jahrhunderis Herrichte, vorwiegend die Formen der Spätgothif 
herrichten und doch in den Bauanlagen und der Ornamentit 
die Bedürfniffe einer veränderten Zeit und jpärliche Einfläfie 
der anderwärts bereit3 fiegenden Renaiffance fic) geltend mach» 
ten, fo unterlag freilich auch oft das ftädtifche Leben, gerade 
wo man am jtrengiten an der mittelalterlichen Ueberlieferung 
feftzuhalten meinte, den offenen und geheimen Einwirkungen 
einer veränderten Lage. Im Gegenfaß zu Italien, wo dag Neue 
mit Zuverficht, ja mit Begier und Leidenschaft ergriffen wurbe, 
blieb die Gewöhnung an das Alte, Ueberlieferte, an Brauch und 
Herlommen im beutjchen Leben herrichend, und felbft wo man 
don neuen Idealen erfüllt war, liebte man fte mit alten Namen 
zu taufen. Diefer eigenite Zug des deutſchen Weſens, der bis 
tief in das Reformationsjahrhundert hinein fortwirkte, ſchloß 
die eiferbolle, felbftvergeffene Hingabe an völlig neue, an bie 
fühnften Beftrebungen nicht aus. 

Mit taufendfältigen Ericheinungen, widerfpruchßvoll und 
wirr, ftellt fi) das deutſche Leben des 15. Jahrhunderts vor 
unfere Augen. Noch ging beinahe überall das individuelle Dafein 
in dem allgemeinen auf, wenige Geftalten erhoben fich kennbar 
und in ihrem Wejen durchaus eigenthümlich aus der Maffe. 
Noch gehörte Außerlich in Lebensfitte und Vebenshaltung jeder 
dem Kreis an, in den ihn der Zufall der Geburt geftellt; indi- 
viduelle Selbftbeftimmung und eigenfte Bildung jchienen auf 
deutichem Boden wenig zu ‚gedeihen. Und doch entging jchär- 
feren Augen nicht, wie wenig diefe weltlichen Yürften, die ihre 
Reichslehen in geichloffene, jelbftändige Staaten verwandelten 
und eine bewußte Staatskunft entwidelten, den mittelalterlichen 
„Rittern” glichen, ala welche fie fich perfönlich noch immer 
darzuftellen liebten, wie getrennt die Edelleute, die ala Räthe 
und Hofleute im unmittelbaren Dienite ber Sandesfürften wirk⸗ 
ten, von den bloßen Vaſallen oder gar den freien und noch 
immer fehdeluſtigen Reichsrittern ſtanden, wie ſehr die großen 
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Augsburger, Ulmer und Memminger Geldfürſten, deren Häufer 
am Ausgang diefes Zeitraums emporlamen, fich von den eigent= 
lich reichsftädtifchen Bürgern unterfchieden, wie eigenartige und 
wenigftens im alten Sinn unlicchliche Geftalten unter dem 
Klerus emporwuchfen. Aber zum allgemeinen Betwußtjein ver- 
mochte diefer Umſchwung um fo weniger zu fommen, ala auch 
er nur vereinzelt, zerftreut und gleichlam landſchaftlich auftaucht. 
Der reichere Süden und Welten des Reich hatte einen Vor⸗ 
fprung dor dem Norden und Often, die modernen Lebenserſchei⸗ 
nungen waren an weltlichen Fürſtenhöfen und in den großen 
Reichaftädten häufiger als in den geiftlichen Territorien unb 
den kleineren Städten. Aus den Klagen, welche gegen dag Ende 
des 15. Jahrhunderts lauter und lauter ertönten, und in welche 
die reformluftigen Naturen gelegentlich am Tauteften einftimmten, 
läüßt fich entnehmen, in wie heftigen Kampf die neuen Vebengele- 
mente und neuen Bildunggrichtungen mit den feften Ordnungen, 
den ehrwürdigen Satungen des mittelalterlichen deutichen Lebens 
geriethen. Selbſt der LYandfriede, den Kaifer Marimilian unter 
harten Kämpfen und Opfern auf dem Wormfer Reichdtag von 
1495 errichtete, ward von dem rauf und beuteluftigen reichs⸗ 
freien Adel als eine klägliche Beſchränkung altgermanifcher 
Hreiheit empfunden. In den Städten erwuchjen Hundertfach 
neue Beichäftigungen, Berufsarten und Kunitfertigkeiten, die 
fich in den Zwang und die Schranken der altüberlieferten Zunft» 
einrichtungen nur ſchwer und zum Theil gar nicht einfügen 
ließen. Die altgültigen Gerichte und Rechtordnungen wurden 
Schritt für Schritt von dem neu auflebenden römischen Recht 
der gelehrten Juriſten verdrängt. Ueber alles das ertönten zür- 
nende und verwünſchende Stimmen, welche ben Zufammenbruch 
des Neich® wie des Volks prophezeiten. Exft gegen den Aus⸗ 
gang des Jahrhunderts gewannen einzelne humaniſtiſch gebil- 
dete, vom Zug der Zeit unwiderſtehlich ergriffene Naturen die 
Freudigkeit und den Muth, die Zeit des Umſchwungs und der 
Umbildung alles Alten auch boffnungsreich anzuſehen und 
freudig zu preifen. 

Selbft als dies der Fall war, als fich endlich ein neues 
Lebensgefühl beftimniter und zuverfichtlicher zu äußern anfing, 
bot Deutjchland in Schlöffern, Burgen, Städten und Weilern 
noch immer die Bilder des Mittelalterd. Das Leben des Alltags, 
Sitten, Trachten, Arbeit und Genuß trugen ein Gepräge, welches 
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mit der geiftigen Anfchauung und der emporwachjenden Bildung 
vielfach nicht hHarmonirte. Zu den zahlloſen Wiberfprüchen und 
Zerklüftungen, die von altersher Überfommen waren, gejellte fich 
noch diejer neue hinzu, und die neue Zeit war ſchon weit vor⸗ 
gerückt, ala endlich ein Ausgleich des äußerlichen und des geifti« 
gen Dafeind begann. Die überlieferte Gewohnheit und bie 
riefige Lebenskraft der Deutichen diefer Jahrhunderte Tiefen 
Diißempfindungen hierbei nur vereinzelt aufflommen. Und die 
ganze Vorftellung vom deutfchen Leben würde eine irrige fein, 
wenn man eben diefe unverwüſtliche Lebenskraft der Nation wie 
der Einzelnen nicht oder zu gering in Anſchlag bringen wollte. 
In dieſer Lebenskraft, die ſich auf allen Gebieten des Daſeins 
bewährte, lag das Geheimnis, daß das beutfche Volt troß feiner 
wirren politiſchen Zuftände, troß taufendfacher Henimniffe in 
diefer gährenden Zeit wuchs, gebieh, mächtig und ftattlich er- 
ſchien, anderen Völkern Ehrfurcht gebot und in fich felbft immer 
wieder eine feite Zuverficht, ein fiegreiches Vertrauen fand. 
Jede Lebensgeſchichte jener Zeit ftellt ung die Stärke, die Aus- 
bauer, dazu die jchlichte Einfachheit dieſer getvaltigen Lebenskraft 
vor Augen. Wie viel Untheil an der mächtigen Kraft des Leiſtens 
wie des Duldeng die mittelalterlichen Meberlieferungen und Em⸗ 
pfindungen des Volta, die Lebensordnungen der alten Zeit, wie 
viel die Wirkungen der neuen Lebengmächte hatten, wird immer 
ftreitig bleiben. Gewiß ift, daß die Unverwüftlichkeit fernhafter 
und troßiger Gejchlechter fich auch in den literarifchen Produkten 
des 15. Jahrhunderts jpiegelt, gleichviel ob die Aera dieſer 
Schöpfungen dem Mittelalter oder der neuen Welt entſtammt. 
Im großen und ganzen muß die beutjche Literatur des 15. 
Jahrhunderts noch zur mittelalterlichen gerechnet werden, weil 
fie von den Idealen des Mittelalter3, allerdings denen des auß- 
Hingenden, abfterbenden, vorwiegend beherrjcht wird. Noch 
immer blieb fie vorwaltend Standespoefte und teilte fich in 
eine ritterliche und bürgerliche Dichtung, wenn jchon die charaf- 
teriftifche Nüchternheit der leßtern eine allmähliche Rückwirkung 
auf bie ritterliche Poefie gewann, Hinter ber kein ritterlich- höfie 
ſches Publikum mehr ftand. Das Gejammtbild der beutfchen 
Literatur dieſes ganzen Zeitraums weiſt noch wenige hervor⸗ 
tragende Geftalten, aber eine Fülle namenlofer und folcher Lei⸗ 
ſtungen auf, deren Verfaſſer genannt ſind, ohne daß wir mehr 
von ihnen wüßten, ala den Namen. Das Citeraturbilb entfpricht 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. I. 
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durchaus dem Geſammtkulturbild; in der Fülle gleichartiger 
und beinahe gleichtwerthiger Erfcheinungen handelt es fich viel- 
mehr darum, Grundrichtungen zu unterfcheiden, als poetifche 
Charaktere und Individualitäten zu jchildern. Trotz ihrer 
Mannigfaltigkeit leidet die deutfche Literatur des 15. Jahrhun⸗ 
bert3, was bie jelbjtändige Empfindung und Durchbildung ihrer 
Träger anlangt, feinen Vergleich mit der gleichzeitigen italie- 
nifchen. 

Gleichwohl war es Deutfchland beichieden, in eben diefem 
Zeitraum durch eine technifche Erfindung entfcheidend in den 
Gang aller Literaturen und in die ganze Bildung der Neuzeit 
einzugreifen. Wie hoch man die Anfänge allgemeinern Literari= 
chen Intereſſes anfchlagen mag, welche vor der Erfindung des 
Buchdrucks vorhanden waren, feinen eigentlichen Aufſchwung 
unb feine allgemeine Ausbreitung erlangte dasfelbe erft mit der 
Kunſt Gutenbergs. Alles was fich an die Erfindung der Buch⸗ 
druderfunft Schloß und in ihrem Gefolge auftrat, gehört ganz 
und durchaus der Neuzeit an; der Bilcherbrud wirkte in feiner 
erften Periode fogar in gewiſſem Sinn ſtärker auf dag Bildungs 
leben der Nation, als in fpäteren Tagen. Die Erfindung des 
Mainzer Patriciers war eine von jenen großen Biftorifchen 
Thaten, über deren Folge und Tragweite der Thäter felbft im 
Unflaren bleibt — fie hatte wie alle Erfindungen ihre Vorläufer 
und ihre gleichzeitigen Berfuche gehabt, jo daß es in fpäterer 
Zeit möglich wurde, die Ruhmesanjprüche Gutenbergs zu be= 
ftreiten. Gleichwohl empfand man bald genug die umwälzende 
Macht der neuen „Kunft‘‘, welche ihrer ganzen Eigenthümlich⸗ 
teit nach durchaus nicht in den Rahmen des mittelalterlichen 
Zunftweſens eingefügt werden konnte. Unter den deutjchen Hu⸗ 
maniften am Ausgang des 15. Jahrhunderts fanden fich bes 
geifterte Lobrebner des Bücherdrucks. „Auf keine Erfindung 
oder Geiftesfrucht”, ruft Jakob Wimpheling enthufiaſtiſch aus, 
„können wir Deutiche fo ftolz fein, ala auf die des Bücherdrudg, 
die ung zu neuen geiftigen Trägern der Lehren des Chriften- 
thums, aller göttlichen und irdiſchen Wiffenfchaft und dadurch 
zu Wohlthätern der ganzen Menjchheit erhoben Hat. Welch ein 
anderes Leben regt fich jetzt in allen Klaffen des Volks, und wer 
wollte nicht dankbar der erjten Begründer und Förderer diefer 
Kunft gedenken, auch wenn er fie nicht, wie dies bei ung und 
unſeren Lehrern der Fall, perjönlich gekannt und mit ihnen ver⸗ 
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fehrt Hat“. Binnen eines kurzen Zeitraums Hatte ſich die Buch⸗ 
druderfunft von ihrer Wiege Mainz aus über das gefammte 
deutfche Reich und zugleich durch deutfche Druder nach Italien 
und Frankreich verbreitet. Preſſe auf Preffe erhob ſich nament- 
lich in den Reichaftädten des Südens, in Augsburg, Bajel, 
Ulm, Straßburg, Nürnberg. Erftaunlicher als die raſche Ver⸗ 
breitung der neuen Erfindung war ihre Benubung, die Kar 
erwies, welch einem Bedürfnis fie begegnete, wie ungeheuer die 
geiftige Gährung, die Sehnfucht weiter Kreiſe, ja großer Maſſen 
nach geijtiger Belebung und Bildung wer. Wenn bis zum Jahr 
1500 mindeſtens 30,000 verſchiedene Werte vom leichten Bogen 
bi3 zum ſchweren Folianten gedrudt wurden, fo läßt fich leicht 
ermeflen, daß bie Wirkungen des Bücherdruds vom erften Tag 
an gewaltige und tiefgehende geweſen fein müffen. 

Die neuen Prefjen fandten geiftliche und profane, gelehrte und 
ungelehrte Schriftwerke aller Art in die Welt. Zunächit über- 
toog die geiftliche Literatur und gab hinreichend Fund, daß nicht 
nur für da8 Bedürfnis eines nach Zahl, Bedeutung und Ein- 
fluß gewaltigen Klerus zu ſorgen fei, jondern daß in den Maffen 
des deutſchen Volks die geiftlichen Bebürfniffe und Richtungen 
de3 Mittelalter in ganz anderem Sinn noch lebendig und 
wirkſam waren, als in Jtalien. Wie Deutichland in feiner poli- 
tiſchen Berfaffung die Verhältniffe des Mittelalters wenigſtens 
dem Schein und dem Namen nad) bewahrt Hatte, war es aud) 
noch das eigentliche Land des mittelalterlichen Kirchenthumg. Die 
päpftliche Autorität war zu Zeiten ſtärker erfchüttert geweſen, als 
die Autorität der deutſchen Hierarchie. In feinem andern euro« 
päifchen Land hatte die Geiftlichkeit eine gleich mächtige Stellung 
bewahrt, als in Deutfchland. Die größte Zahl der Biſchöfe waren 
Landesherren, mit mehr oder minder umfangreichem Gebiet aus⸗ 
geftattet; drei Erzbiſchöfe ſaßen unter den Kurfürften des heiligen 
Reich, eine ganze Reihe von Aebten, Pröbjten und Aebtijjinnen 
großer Hlöfter zählte zu den Reichafürften; die Zahl der geift- 
lichen Stiftungen und Korporationen ging in Unüberfehbare: 
auf deutfchen Boden allein hatte einer der in den Kreuzzligen 
gegründeten Ritterorden, der der Deutichherren, trotzdem im 15. 
Jahrhundert feine größte Macht gebrochen ward, die Herrichaft 
über ein ganzes Land behauptet. Mehr noch ala in irgend einem 
andern wirklichen Kulturftaat lag auch um die Mitte und am 
Ausgang des 15. Jahrhunderts der größte Theil aller Bil- 
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dungamittel, aller Erziehung und geiftigen Erhebung des deut⸗ 
chen Volks in den Händen der Geiftlichkeit. Deutjchland war, 
wie es die Satiriker eben diejer Zeit bitter genug ausdrücken, 
das „gelobte Land der Pfaffheit“; zehntaufenden von Klerikern, 
Prieftern und Mönchen aller Art batte deutſche Frömmigkeit 
ein zumeiſt bebagliche® und vergrügliches Daſein geichaffen. 
Die ganze Sinnesweife des beutfchen Volks während diefes Zeit- 
raums unterjchied fich bemerkenswerth von ber des italienischen. 
Wußte man auch im einzelnen (namentlich in den Reichs⸗ 
ftädten) die dvielverfuchten Uebergriffe des Klerus abzuwehren, 
ergoß man fich gelegentlich, wie es die italieniſche tweltliche Bil« 
bung dieſer Zeit durchgehende that, in Spott und Hohn über 
die Lafter und die Anmaßung, in Schmähung über die Herrich- 
fucht der Geiftlichkeit, jo fam man niemals zu der Gleich 
gültigkeit, die in den romanischen Ländern feit dem großen 
Schiama bes 14. Jahrhunderts immer erlennbarer hervortrat. 
Der Ernft, die „barbarifche Schwerfälligkeit" der Deutjchen, wie 
italieniſche Humaniſten fpotteten, der konſervative Zug in der 
ganzen Nation hatten eine gänzliche Abkehr von der Kirche ſelbſt 
in ihrem Berfall und ihren Mißbräuchen unmöglich gemacht. 
Auf deutſchem Boden waren die großen Koncilien von Koſtnitz 
und Bajel abgehalten worden, welche den ernften Verfuch zu 
einer Gejammtreform der Kirche der Chriftenheit, zu einer Bes 
ſchränkung der päpſtlichen Allgewalt gemacht hatten. In 
Deutihland namentlich zitterten die großen Kämpfe, bie das 
Bafeler Koncil bis zu feiner Auflöfung beftanden hatte, in den 
Geiltern und Gemüthern während des ganzen 15. Jahrhunderts 
nach. Wenigftens ein großer Theil des Klerus war damals nach 
dem Sinn der Nation aufgetreten. Die unbedingten Anhänger 
des päpftlichen Stuhls in Deutichland witterten überall bald 
buffitiiche, bald wiclefitifche Keberei. Unleugbar wirkten auch 
die firchlichen Bewegungen von Böhmen und England herüber; 
im großen und ganzen aber blieb während bes 15. Jahrhunderts 
fein anderes Bolt dem mittelalterlichen Ideal der einen allein- 
feligmachenden chriftlichen Kirche treuer als das deutfche. Se 
weniger man an Abfall von der Kirche dachte oder auch nur 
gleichgültig zu werden vermochte, um fo empfindlicher war man 
den ungeheuren Schäben und Mißbräuchen des geistlichen We- 
ſens gegenüber, um fo ftärker wuchs das Verlangen nad) einer 
Umbildung, vor allem nach einer Umftunmung aller verhärteten 
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und verweltlichten Gemüther. Aus dem derben, ja harten Rea- 
lismus, mit welchem der Lauf der Welt im allgemeinen ange- 
ichaut ward, brach doch die tiefe Innerlichkeit der deutichen Na- 
tur, die unbefriebigte Sehnjucht des Gemüths hervor, gab fich 
in taufend Zeichen kund und beberrfchte big zu einem gewiffen 
Punkte das ganze geijtige Leben der Nation. Ohne Zweifel fam 
ein großer Theil des deutſchen Klerus diefem innerften geiftlichen 
Bedürfnis des Volks entgegen und arbeitete gegen die Berwelt- 
lichung, die Hoffart und die pflichtlofe Ausbeutung, deren fich 
die Kirche ſchuldig machte, mit entichiebenem Eifer. Bon den 
Reformverfuchen des Kardinals Nikolaus von Cues bis zu den 
Anitrengungen der Brüder vom gemeinjfamen Leben in Weſt⸗ 
und Niederbeutfchland, wurden zahlreiche Anläufe zur Reform 
des Tirchlichen Lebens, zur Erwedung eines neuen religidjen 
Lebens unternommen. Im einzelnen waren fie erfolgreich und 
jegenbringend, im ganzen vermochten fie die beitehenden Miß⸗ 
verhältnifje nicht umgubilden und vergrößerten nur bie erwachte 
Unzufriedenheit in den verjchiedenften Kreifen. Bereits began- 
nen die Gegner des herrichenden Zuftandes die religiöje Sinnes- 
weile der Deutichen als die Urfache der unerträglichen Miß— 
bräuche zu fchelten und anzullagen. Wenn Heinrich Bebel in 
feinem „Zriumph der Venus“ zürnend ausrief: „Wahrlich, 
Deutichland verjchleudert thöricht genug aus zu großer Yröm- 
migkeit jeine Kräfte‘, jo gab er damit der geheimen Empfindung 
von Taujenden Ausdrud. Dennoch unterliegt es Teinem Zweifel, 
daß der erwachte Reformdrang des 15. Jahrhunderts im allge- 
meinen auf nicht3 anderes ausging, al3 auf eine völlige Auf: 
rechterhaltung der bejtehenden Zuftände, die man einer innern 
Reinigung, einer Klärung und Hebung für fähig erachtete. Die 
eriten Zudungen der nachfolgenden großen Umwälzung zeigten 
fi regelmäßig da, wo man in armjeliger Verſtocktheit die Miß— 
bräuche leugnete oder wo die Berfuche zu ihrer wahrhaften Abſtel⸗ 
ung ala Auflehnungen gegen die Ordnungen Gottes und des kirch⸗ 
Jichen Reich8 geahndet wurden. Die Schidfale des Johann von 
Wefel dürften als eine frühe Beantwortung der Trage angejehen 
werben, ob der Reformdrang, der im deutichen Volk wach ge- 
worden, ob die große Reformation an Haupt und Gliedern mit 
dem Yortbeftehen der ganzen kirchlichen Organifation und mit 
der unabänderlichen Richtung der päpftlichen Bolitif vereinbar 
jei. Brachte man in Anſchlag, daß diefelben Deutjchen, die jett 
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noch jo pietätvoll, zum größern Theil kindlich gläubig an den 
altüberlieferten Formen fejthielten, dennoch um Leinen Preis 
ben Gedanken der kirchlichen Erneuerung wieder fahren ließen, 
daß der Drang zu derjelben, wenn auch meift dumpf und unklar, 
jo doch ſtark und unmiderftehlich immer weitere Volkskreiſe zu 
erfüllen begann, fo durfte der gewaltfante Ausgang der begon- 
nenen Bewegung wohl vorausgefagt werden. | 

Zangjam und fchwer, wenn auch mit ficherer Kraft, rang fich 
das deutſche Volk aus dem Mittelalter in eine neue Zeit und 
Melt herüber. Die Literatur fpiegelt ben Zuftand genau: auch 
in ihr wird während des 15. Jahrhunderts eine neue Lebens 
anſchauung und Auffaffung wirkſam. Aber fie kämpft, wie die 
gejammte deutfche Kultur des Jahrhunderts, mit dem Ueberge⸗ 
wicht, welches die abfterbende mittelalterliche Welt im deutjchen 
Leben noch behauptete. Und jelbft die große geiftige Bewegung, 
welche, über dem Leben aller Einzelvölter ftehend, ihre Wirkuns 
gen gleichmäßig auf alle zu erjtreden jchien: das Alterthums⸗ 
ftudiun, die an dasſelbe gefnüpfte Wiederbelebung wahrer 
Wiſſenſchaft, mußte in Deutjchland ihre bejonderen Formen an⸗ 
nehmen und ihre befonderen Ziele verfolgen, um ſich mit dem 
Geiſte der Nation in Einklang zu ſetzen. 
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Nahezu ein volles Jahrhundert fpäter ala in Stalien be- 
gann auch in Deutichland das Alterthumsſtudium eine jelbftän- 
dige Lebens⸗ und Bildungsmacht zu werden. Unzweifelhaft hatten 
jene italienijchen Gelehrten, welche die Kirchenfürften zu den 
Koncilien von Koftnig und Bajel begleiteten, auf die Entivide- 
fung auch de3 deutjchen Humanismus befruchtend und anregend 
gewirkt. Aber ein enifchiedener Irrtum wäre e8, zu glauben, 
daß die ganze humaniſtiſche Bewegung, die von der Mitte biz 
zum Ende des 15. Jahrhunderts ftet3 weitere Kreiſe zog, ledig⸗ 
lich oder auch nur in dem Maß unter dem Einfluß ber italieni- 
ſchen Humaniften geftanden habe, wie fich dies etwa von Frank⸗ 
reich behaupten läßt. Bon Haus aus und durch die geſammte 
Entwidelung des deutjchen Alterthumsſtudiums und aller mit 
ihm zufammenhängenden Beftrebungen hindurch, machte fich 
eine ganz jelbitändige Behandlung der neuen Studien, gleichjam 
ein veränderter Zweck, ein anderes Ziel derjelben, geltend. Stan 
den die italienischen Humaniften dem mittelalterlichen Leben 
und ſeiner kirchlichen Richtung zumeist feindfelig gegenüber, 
ichöpften fie aus den antiken Schriftitellern vor allem eine ſieges⸗ 
gewifſe Heiterfeit und Weltfreudigkeit, und fuchten die Natur in 
ihre unveräußerlichen Rechte einzujeßen, jo betrachteten die deut- 
ſchen Humaniften des 15. Jahrhunderts ihre Studien zunächſt 
ala eine neue Waffe für den großen Kampf um die Firchliche 
Reform, den Wiedergewinn eines innerlichen religiöfen Lebens. 
Die Anfänge des deutſchen Humanigmus waren wenigfteng zu 
einem großen Theil mit dem Bunde der Brüder vom gemeinfamen 
Leben verknüpft, der am Ende des 14. Jahrhunderts, von Nieder- 
deutichland und Holland ausgehend, feine Genoſſen durch eine 
vertiefte und geläuterte Myſtik wie durch ernite Studien geiftig 
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einte. Gerhard Groot, Ylorentius Rabewin, Thomas von Kem⸗ 
pen, Johann Weffel aus Gröningen hatten der Brüderſchaft an⸗ 

© gehört. Yür die Entfaltung einer neuen geiftigen Bildung, eines 
wiflenjchaftlichen Sinns wurden diefe Myſtiker durch ihren ent⸗ 
ichtedenen Bruch mit der mittelalterlichen Scholaftit, durch ihre 
eingehende Beichäftigung mit der Bibel, welche ihnen ein ernſtes 
Studium der Haffiichen Sprachen zur Pflicht machte, durch ihre 
pädagogijchen Tendenzen bedeutjam und wichtig. Aus der 
Schule des Thomas von Kempen ging in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts eine ganze Reihe bedeutender Begründer der Alter- 
thumsſtudien in Deutfchland hervor. Alerander Hegius, Rudolf 
Agricola, Rudolf von Langen, Ludwig Dringenberg, der Gründer 
der raſch berühmten Schule zu Schlettftadt im Eljaß, der Wim- 
pheling, Beatus Rhenanus entjtammten, waren jänmtli Schü. 
ler des frommen Thomas von Kempen und verleugneten in ihrem 
eigenen Leben, ihrer ſpätern geiftigen Entwidelung, die erften Ein⸗ 
drüde nicht, die ihnen zu theil geworden waren. Das religiöje 
Bedürfnis und berreformatorifche Zug erfcheinen bei ihnen unlös- 
lich mit dem Drang zu den Studien verbunden; fie waren nach 
ihren Leiftungen Vorläufer einer neuen Epoche, nach ihren An⸗ 
lagen und dem innerften Zug ihres Wejens mittelalterliche 
Naturen. Auch die Generation von Schülern, welche unter den 

Augen diefer Männer emporwuchs, wenn ſchon fie zum Theil 
nicht mebr in direftem Bezug zu den religidfen Reformverjuchen 
ftand, blieb von den Gedanken erfüllt, die in Deutjchland eine 
immer flärfere Macht getvannen. 

Die nächite und jtärkite Wirkung äußerten die allmählich an 
Zahl wachjenden Humanijten auf das deutjche Unterrichtsweſen. 
Die Gründung zahllojer Zateinjchulen, deren Gedeihen oder 
Untergang von der jeweiligen Perjönlichteit der Gründer abhing, 
und deren Beitand gar oft nur durch die charakteriftiiche Wan 
derluft der Humaniften gefährdet wurde, breitete in wirkſamer 
Weiſe wenigſtens einen Theil des geijtigen Intereffeg, von dem 
die Humaniften erfüllt waren, über weitere reife des deutjchen 
Volks aus. Gewiſſe Erjcheinungen des nachfolgenden Reſor⸗ 
mation®» Jahrhunderts, auch Literariiche Erfcheinungen und 
ihre Wirkung auf die Maffen, finden in diefer Thatfache ihre 
Erklärung. Noch wichtiger ward der Einfluß, welchen die Huma⸗ 
nijten an den deutjchen Univerfitäten gewannen. Bon der Mitte 
be3 Jahrhunderts an gewannen fie Boden auf einigen ber alten, 








Die deutſchen Humaniſten. 233 


ſeit dem vorhergehenden Jahrhundert gegründeten Hochſchulen, 
namentlich in Heidelberg, wo Agricola lehrte und der Kurator 
der Univerſität, Johann von Dalberg, den Vertretern des neuen 
Geiſtes bereitwillig entgegen kam, und in Erfurt, defſſen Glanz⸗ 
periode als Univerfität mit der Ausbreitung de Humanigmus 
am Ende des 15. Jahrhunderts zufammenfiel. Vor allem aber 
wurden fie einflußreich bei den zahlreichen Gründungen neuer 
Univerfitäten, welche dieſem Zeitraum angehören. Raſch nach- 
einander entjtanden die Hochichulen von Greifswald, Bajel, 
Ingolftadt, Tübingen, Mainz, Wittenberg und Frankfurt a. O. 
— mehr oder minder fand an ihnen allen der Humanismus eine 
Stätte, einige, wie Bafel und Ingolftabt, wurden zu Hauptmit- 
telpımlten deafelben. Wo aber auf deutichem Boden die Begeifte- 
rung für Kenntnis und Studium des Alterthums, wo Verſtänd⸗ 
ni3 für die neue Auffaffung und Behandlung aller Wiffenjchaf- 
ten erwachte, da verbanden fie fich überall mit dem Drang nach 
firchlicher Reform, in den in wirrem Einjchlag vielfach auch der 
Gedanke der Reichdreform verwebt war. Die Umgeftaltung der 
allgemeinen Zage dünkte den Deutjchen eben wichtiger ala der 
Gewinn jener individuellen Geiftesfreiheit und Selbftändigkeit, 
bie den talienern des 14. Jahrhunderts ala die Hauptjache bei 
ihren geiftigen Beitrebungen erjchienen war. 

Inzwiſchen konnte auch diefer Gewinn auf die Ränge der 
Zeit nicht ausbleiben. Er war die unausbleibliche Folge der 
ernft weiter verfolgten Studien. Durch ihren geläuterten 
Geſchmack und Stil, ihr tieferes Wiſſen jchon allein traten die 
Männer jelbft einer myſtiſchen und asketiſchen Richtung in 
Gegenfatz zu allem mittelalterlichen Geift und jahen fich daher 
von Tonjequenten Vertretern der alten Weije Hart angefochten. 
Am Kampf für eine al3 gut erfannte Sache wuchs auch den 
deutfchen Humaniften der ältern Schule die Kühnheit. Wenn 
noch Alerander Hegius von dem Sab audgegangen war, „daR 
alfe Gelehrſamkeit verderblich fei, die mit dem Verluftder Fröm⸗ 
migfeit erworben werde‘, und unter Frömmigkeit offenbar das 
Feſthalten der ganzen mittelalterlichen Anſchauung verjtanden 
hatte, jo war fchon die nächfte Generation, bei allem Zufammen- 
hang mit dem kirchlichen Leben, minder beforgt um einen mög» 
lichen verberblichen Einfluß der Wiſſenſchaft auf das Heil ihrer 
Seele. Die Gruppe von Gelehrten, welche ihre Mittelpunfte in 
Heidelberg und jpäter in Bafel fand, unter ihnen Jakob Wimphe- 
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ling, Heynlin vom Stein, Johann Reudlin, der Abt Trithemius 
und zahlreiche andere, waren bereit3 von ber Ueberzeugung durch⸗ 
brungen, daß wahre Wiflenfchaft unter Leinen Umftänden bie 
Frömmigkeit bedrohe. Auch unter ihnen und in dem gan 
zen Kreis der oberdeutjchen und rheiniſchen Gelehrten blieb die 
Grundftimmung eine religidfe, nur daß fie minder kühne Hoff- 
nungen don einer völligen Erneuerung der Kirche hegten, als 
manche Männer des ältern Gefchlechts, die noch das Bajeler 
Koncil gejehen hatten. Sielebten ihren wilfenjchaftlichen Inter⸗ 
effen und genügten dem reformatorifchen Drang, der von allem 
geijtigen Leben der Deutichen ungertrennlich war, Hauptjächlich 
durch ihre Vertretung einer reinern, geläuterten Moral, als fie 
bei den Zeitgenofjen vorfanden. Wenn fie trotzdem Kämpfe, und 
zum Theil die härteften Kämpfe mit ben Vertretern der völlig 
mittelalterlihen Anjchauungen zu beftehen hatten, jo erweilt 
dies nur, daß ebendieje Vertreter geiftige Beitrebungen an fich 
hatten, auch wo diefelben beim beten Willen nicht ala kirchen⸗ 
feindlich erachten werden konnten. Gebt doch ein geijtvoller 
Beurtheiler gerade diefer Humaniſten ziemlich berb, wenn ſchon 
treffend, hervor: „Mit Ausnahme der pädagogifchen Thätigteit 
Wimphelings wäre die gefammte Thätigkeit jenes Kreiſes nur 
charakteriftiich für ihre Zeit, doch ohne nachhaltige Wirkung für 
bie folgende Generation geblieben, wenn fie es nicht geweſen 
wäre, die in Deutjchland zuerft ein ganz neues Bildungselement 
bon der tweitgreifendjten Bedeutung einführte: die Elaffifchen 
Sprachen. Aber wir dürfen nicht glauben, daß die klaſſiſchen 
Studien in jenem Kreis bereit3 ein Gegengewicht gegen die herr- 
chende Pedanterei gewejen wären; man hatte keineswegs ein 
reines Wohlgefallen an der Formvollendung, an dem geiſtvollen, 
rein menjchlichen Inhalte Das wejentlichite, was ihnen die 
klaſſiſchen Schriftiteller leiſteten und um deſſentwillen fie von 
ihnen hauptjächlich betrieben und verbreitet wurden, war, weil 
man durch fie die Fähigkeit wieder erlangt Hatte, jeine Gedan- 
fen Mar auszudrücken, welche Fähigkeit im Mittelalter unter 
dem Einfluß der Scholaftif gänzlich verloren gegangen war”. 
(F. Zarnde: „Sebaftian Brants Narrenſchiff“, Leipzig 1854; 
Einleitung ©. 20 und 22). 

Gleichwohl blieb diefe Richtung nicht allein herrfchend, hatte 
von Haus aus in einzelnen Naturen feinen Raum und wurde 
ſchon in der nächſten Generation durch andere PBerjönlichkeiten 
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und Beftrebungen bis auf einen gewiflen Punkt um jo mehr 
ergänzt, ala fich der Verkehr zwiichen den geiftigen Streifen Ita⸗ 
lien und Deutichlands am Ausgang bes 15. Jahrhunderts zu 
einem ſehr regen geftaltete. Die Auffaffung der italienischen 
Humaniften, ihre volle, vielfach jelbft frivole Weltlichkeit fand 
beutiche Bewunderer und Nachfolger. Auch in edlen Naturen 
mußte die Einficht erwachen, daß die Hauptftärke des Alter- 
thums in einem völlig andern Verhältnis des Menfchen zur 
Natur gelegen habe, daß ein guter Theil der Sitten, Anſchauun⸗ 
gen und Zuftände in der umgebenden Welt geradezu barba= 
riſch erichien, jobald man ben Maßſtab geiltiger Klarheit und 
des eigenen perfönlichen Empfinden? an fie legte. Der In⸗ 
dividualismus, eben noch ſchwach, ſchüchtern und eigentlich nur 
den Späherbliden der Gegner erkennbar, welche die Leifeften 
Anfänge einer Erjchütterung ihrer Autorität witterten, ward 
jegt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt kühner und ſtärker. Schon 
Geſtalten, wie die des fahrenden Humanijten und gefeierten 
Iateinifchen Poeten Konrad Geltes und ſeines Schülers Jakob 
Locher, denen die Univerfität Ingolſtadt ihre vorjefuitifche 
Blüte und Slanzperiode zu danken hatte, unterichieden fich jehr 
wejentlich von den älteren weftfälifchenieverländiichen Humani- 
ften wie von den Männern des oberrheinifchen Kreiſes, ſelbſt 
wenn fie äußerlich mit ihnen im beiten Einvernehmen blieben 
und gleich Geltes überall willkommen geheißen wurden. Auch 
die Ericheinungen des Mutianus Rufus in Gotha, der Patricier 
Konrad Peutinger von Augsburg und Willibald Pirkheimer von 
Nürnberg, von hundert anderen zu ſchweigen, zeigen ein durch" 
aus anderes, entichieden modernes Gepräge und verratben, daß 
der Humanismus feine eigenthümliche, das Leben und Wejen des 
Einzelnen umbildende Macht jtill zu entfalten begann. Nach 
wie vor galten Überall in Deutichland als der lebte und höchſte 
Zweck der Alterthumsſtudien ihre Verwendung für theologijch- 
pädagogifche Zwede. So wenig es aber zu hindern war, daß 
mit der weitern Ausbreitung des Humanismus einzelne Aus» 
ſchreitungen, verhängnisvolle perfönliche Neigungen und Irr⸗ 
thümer, deren die italienifchen Humaniften fpäter angeklagt 
wurden, ihren Weg nach Deutjchland fanden, jo wenig ließ fich 
auf die Länge der jegendreiche Einfluß der neu gewonnenen An« 
Ihauungen, Yähigkeiten und Kenntniffe auf das fociale Leben 
mit all feinen mittelalterlichen Ueberlieferungen und Formen 


4 Ih 





236 Zwanzigfles Kapitel. 


verhindern. Der Einfluß, den die deutichen Humaniften bier 
gewannen, darf nicht entfernt dem Einfluß der Italiener gleich- 
geftellt werden, aber er trat doch ein und zeigte fich befonders 
in dem Bierteljahrhundert vor der Reformation im Wachen. 
Mit jenem Humaniftengefchlecht, deffen leuchtendes Vorbild 
Erasmus von Rotterbam ward, fanden in dieſer Zeit auch der ent⸗ 
ſchiedene Widerwille gegen die hierarchiſchen Zuftände und Ten⸗ 
benzen bes Mittelalterß, das Meberlegenheitögefühl der weltlichen 
über die geiftliche Bildung, die Gleichgültigkeit gegen alle Inter⸗ 
effen, die außerhalb der Lebengkreife der Humaniften lagen, 
ihren Einzug in Deutichland. Tauſende von Humaniften, vom 
wahrhaft bedeutenden Gelehrten big zum vertommenden „fahren« 
den Schüler“, der kaum dürftige Broden ber neuen Wiffenfchaft 
und bes Willens überhaupt aufgefchnappt hatte, erfüllten jett 
das Reich, zogen auf allen Straßen, lehrten und ftritten an Uni- 
verfitäten und Schulen und erfüllten die mittelalterlichen Städte 
Deutichlands mit einem neuen und fremden Leben. Zwiſchen 
ihnen, „den Poeten“, und dem altgefinnten Gejchlecht ber Geijt- 
lichen begann tödtliche Feindſchaft wie in Italien zu herrfchen. 
Ihr Urtheil über Scholaftiker und Mönche fiel mit dem harten des 
Erasmus zufammen: „ihr Gehirn fei verjchroben, ihre Sprache 
barbarifch, ihr Urtheil ftumpf, ihre Lehre jpigfindig, ihr Betragen 
ungebildet, ihr Leben heuchlerijch, ihre Reden beißend und giftig, 
ihre Herzen voll Tücke!“ Wenn trogdem ein eigentlicder Bruch 
zwiſchen der ältern und jüngern Generation der deutjchen Huma⸗ 
niften nur in einzelnen Yällen erfolgte, jo war dies ficher mit 
darauf zurüdzuführen, daß die reformjehnfüchtigen und bedürf⸗ 
tigen Naturen des ältern Geſchlechts die kecken Angriffe des 
jüngern doch noch im Licht einer gewiffen Bundesgenofjenjchaft 
erblidten. Wer die Mißbräuche der Pfründenhäufung, die Lafter 
der Pfarrgeiftlichteit und das Schlechte Latein der kölniſchen Ma—⸗ 
gifter angriff, brauchte darum noch kein Feind der Kirche, fein 
leichtfertiger Gegner einer ernjten Wiederherftellung vergangener 
Zuftände zu jein. Wie in allen Perioden geiftiger Gährung und 
eines ungejtümen, aber unbeftimmten Vorwärtsdranges vermoch⸗ 
ten eine große Anzahl entgegengejegter, ja im innerjten Kern 
feindfeliger Beitrebungen längere Zeit hindurch fcheinbar auf 
ein Ziel hinzuarbeiten. Die religiös geftimmten und die völlig 
weltlich gefinnten Humaniften begegneten fich in der gemeinfamen 
Belämpfung des fcholaftifchen und mönchiſchen Ungefchmads, 
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im gemeinfamen Eifer für die Herausgabe, die Verbreitung und 
Lektüre der antilen Schriftwerle. 

Die von den engeren Freien ber deutſchen Humanilten aus» 
gehende Kiteratur begann übrigens gegen Ende des Jahrhunderts 
ihre Verbindung mit den gleichzeitigen Stalienern immer deut- 
ler an den Tag zu legen. Neben den Schriften der Alten 
wurben die ber zeitgenöffiichen Humaniſten in Deutichland nach- 
gedrucdt und überfegt. Selbſt die italienifche Literatur blieb nicht 
ohne allen Einfluß. Neben den Lebertragungen der Schriften 
des Aeneas Sylvius und Poggio Bracciolini, deren erjte Niclas 
von Wyle, der Kanzler des Grafen von Würtemberg, gab, er- 
ſchienen noch dor Ausgang des 15. Jahrhunderts Heinrich Stein- 
howels Verdeutſchung des „Decamerone“ und einzelne Drude 
anderer italieniſchen Geſchichten. Mit alledem wurde nur erwieſen, 
daß da und dort neue geiſtige Bedürfniſſe erwacht waren, wäh⸗ 
rend im großen und ganzen die Neigungen der Maffen noch 
wefentlih an den poetijchen Stoffen und Ausführungen des 
Mittelalters fefthielten. 

Das letzte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts ſah die humani—⸗ 
ſtiſche Bewegung in Deutſchland immer mächtiger und weit aus⸗ 
greifender werden. Auch die hochmüthige Sleichgliltigfeit gegen 
die nationale Sprache und Literatur, welche in Stalien vorüber- 
gehend einzelne Humaniftentreije dDurchdrang, zeigte fich gelegent- 
li in Deutichland. Man könnte beinahe jagen mit größerem 
Recht. Lateiniiche Dichter von einigem Geſchmack und durch⸗ 
gebildetem Formgefühl mochten einem Hans Folz und Rofen- 
blüt gegenüber mit befjerem Recht fich überlegen fühlen als die 
lateinifch dichtenden Slorentiner des 15. Jahrhunderts angeſichts 
ihrer großen Landsleute aus dem 14. Jahrhundert. 

Die unmittelbare Einwirkung der Alterthumsſtudien auf 
die deutjche Literatur, namentlich auf die Dichtung, mag gering 
angejchlagen werden und läßt fich vielleicht thatfächlich erft bei 
jenen deutichen Schriften nachtweifen, welche in der Wende bez 15. 
und 16. Jahrhunderts aus den Kreifen der Sumaniften jelbft her- 
vortraten. Ader die geiftigen Grundflimmungen, aus denen der 
deutiche Humanismus erwuchs, mit denen er unlöglich zufanı- 
menbing, und jene, die er wieder großzog und nährte, erfüllen 
auch die deutjche Literatur diejed Zeitraums. Die Sehnjucht 
und unklare Erwartung eine großen Umſchwungs, der dumpfe 
Drang, im Rühmen vergangener Tage ber Unzufriedenheit mit der 
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eigenen Zeit Luft zu machen, die moralifirende und die fatirifche 
Strenge, die beſtändige Wiederkehr gewiſſer reformatorifchen For⸗ 
derungen, die fich in den lateinifchen Schriften der Humaniften 
finden, fehlen auch in den deutjchen Dichtungen und Profawer- 
ten der Zeit nicht. Meberall zeigt fich, da für mannigfacdh ab- 
weichende Beftredungen Raum war, daß der außerorbentlichen 
Mannigfaltigkeit der deutfchen politifchen und focialen Zuftände 
eine ähnliche Mannigfaltigkeit der geiftigen Leiftungen und Ver⸗ 
ſuche entſprach. Aber das eigentliche deutſche Ideal der Zeit 
blieb bewußt und unbewußt auch für die Vertreter der Studien, 
wo fie die wahren Wünfche der Volksfeele erlaufcht Hatten, die 
tirchliche Reform, ein geheimes deal, welches der Aufßere Sieg 
des päpftlichen Stuhls über das Bafeler Koncil nicht vernichtet 
hatte, und von dem die berechtigten und glüdlichften weltlichen 
Beitrebungen der Humaniften nur Kleinere Kreiſe und jelbft dieſe 
nur auf Zeit abzulenken vermochten. 
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Ber Ausgang der mittelalterlidyen und die Anfänge der neuen 
deutfchen Dichtung. 


Wäre unter irgend welchen Umftänden die Maſſe der litera- 
riſchen Produktion maßgebend für das Endurtheil über eine 
Literaturperiode, und handelte es ſich ın allen Uebergangszeiten 
nicht vorzugsweiſe darum, die lebendigen, nachwirkenden, in die 
Zukunft hinausweifenden Schöpfungen und Arbeiten aus der 
Menge herauszuheben, fo dürfte die deutſche Literatur des 
15. Jahrhundert jchlechthin eine außerordentlich reiche ge= 
nannt werden. Denn, was ung in zahlreichen (zum guten Theil 
auch heute noch unebirten) Handſchriften und gegen das Ende 
des Jahrhunderts in Druden überliefert ift, was wir der Ent» 
ftehungsgeit nach auf die legten Jahrzehnte des 15. Jahrhun⸗ 
dert zurüdführen müfjen, zeigt eine außerordentliche Literarifche 
Regſamkeit, und vom umfangreichen Werk bis zum einfachen 
Gedicht eine Mannigfaltigkeit und Fülle der Literarifchen Zwecke, 
der poetifchen Stoffe und Formen, die ebenſowohl zu falfchen 
Schlüfien verleiten könnte, als das rege, vielbeiwegte Leben in 
den deutſchen Bandfchaften und Reichaftädten des Jahrhunderts. 
So gut jedoch, wie nur ein kleiner, ja kleinſter Theil dieſes 
Lebens bereit3 ben mittelalterlichen Antrieben und Formen ent= 
wachien war und neuen Zielen zuftrebte, jo gut darf auch nur 
ein Heiner Theil der deutſchen Literarifchen Produktion der 
Literatur der Neuzeit binzugerechnet werben. Und wenn dieſe 
Erjcheinung, Italien etwa ausgenommen, im gedachten Zeitraum 
eine überall wiederkehrende ift, jo gewinnt fie in Deutfchland 
dadurch eine eigenthümliche Bedeutung, daß die Nachklänge und 
Ausflänge der mittelalterlichen Poefie Hier theilweiſe noch von 
befonderer Kraft und Stärke waren, theilmweife mit ihren ben 
veränderten Berbältniffen angepaßten Formen auf bie fpätere 
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Entwickelung der neuen Literatur Einfluß gewannen, endlich, daß 
ber deutſchen Dichtung dieſes Zeitraums, auch wo fie der Haupt- 
fache nach feinerlei mittelalterliches Gepräge mehr trägt, ganz 
hervorragende, im engern Sinn bahnbrechende und maßgebende 
Individualitäten zunächlt noch verſagt blieben. Langjam und 
mit immer erneutem Anlauf zu einem legten Widerftand erjtarb 
bie deutfche Dichtung des Mittelalter8; mühſelig und nicht ohne 
große Berlufte an poetifchem Leben, an Reichtum der Situatio- 
nen und Geftalten, nicht ohne empfindliche Minderung ihres 
Bermögens, zu rühren und zum Herzen zu ſprechen, rang ſich 
eine Literatur empor, die dem eigenthümlichen Geifte der Zeit 
entſprach. Um den Einklang der Dichtung mit der widerfpruch3- 
vollen Zage bes beutjchen Landes und Volks herzuftellen — 
war auch bier nicht fchlechthin alt und nen gefchieden. Im 
Gegentheil trieb die aus dem Mittelalter jtammende Dichtung 
auch im 15. Jahrhundert noch einzelne Blüten, welche für die 
Meiterentwidelung auch der modernen völlig umgewandelten 
Dichtung bes 16. Jahrhunderts von nachwirkender Bedeutung 
wurden; anderjeit3 gewannen die dem 15. Jahrhundert |peciell 
angehörigen bürgerlich nüchternen, lehrhaften und platt projai- 
ſchen LZebenselemente einen Einfluß namentlich auf die letzten 
Berfuche der ritterlichen Poefie, welcher die Zerfegung der- 
jelben befchleunigte. 

Die Mehrzahl der poetifchen Leiftungen dieſes Zeitraums 
war nıittelalterlichen Urſprungs, nicht nur dem in ihnen wal⸗ 
tenden Leben und den poetifchen Zielen ihrer Dichter nach, 
fondern vielfach auch in Bezug auf Erfindung, auf Situationen 
und Geftalten. Der Goldſchatz der volfsthümlichen und ritter- 
lichen Poeſie der früheren Jahrhunderte des Mittelalterd wurde 
in Ddiefer Uebergangszeit zu mannigfachen Mifchungen und 
Prägungen verivendet. Dabei kann man zunächft außer Augen 
laffen, daß jelbit die großen vom 12. bis zum 14. Jahrhundert 
geftalteten Stoffe der deutſchen Heldenſage im Verlauf de3 
15. Jahrhundert? noch neue Umarbeitungen und vermeinte 
Berbefjerungen felbjt in ben alten Formen erfuhren. 

Auch dag Höfifche Rittergedicht der Zeit der Staufer fand 
noch immer Nachahmer, jo gut wie der ritterliche Minnejang 
in ebendiejer Periode in Oswald von Wolkenjtein und Hugo 
von Montfort jowie in dem pſeudonymen Muskatblüt feine 
legten Bertreter Hatte. Die beftändig wiederfehrenden Klagen 
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über die Abnahme alles Intereſſes an der poetifchen Kunſt ver- 
rathen nur zu deutlich, daB alle diefe Dichter fi) umfonft 
abmübten, die höheren Stände in Deutichland wieder an ihre 
Etoffe und Formen zu feſſeln. Nur wenige Poeten verfuchten 
geradezu noch, die Helden ber Zafelrunde neu einzuführen, wie 
dies der Maler Ulrich Fürterer, der den Trojanifchen Krieg und 
den Argonautenzug mit den Artusfagen von Merlin, Parcival, 
Lobengrin und Lancelot zufammenfaßte, für Herzog Albrecht von 
Bayern unternahm. Die Mehrzahl der Höftfcheritterlichen Dichter 
war von den allegorifirenden Neigungen des ausflingenden 
Mittelalters erfüllt, Hans Bintler® „Blume der Tugend“, 
Hermann von Sachſenheims Gedichte „Die Mörin” und „Des 
Spiegel3 Abenteuer” gehörten diefer Richtung an. Das lebte 
namhafte Werfähnlicher Art, Kaiſer Marimilians I., des ‚lebten 
Ritters", und Melchior Pfinzings „Theuerdank“, erweift nur, 
wie dürr und abftralt die einjt jo lebensvolle Welt der Aben- 
teuer und ritterlichen Thaten geworden war, und wie unmöglich 
aus ihr noch ein frifcher poetifcher Ton berborzudringen ver- 
‚mochte. Verſuchte fich einer und der andere Poet in der ritter- 
lichen poetifchen Erzählung ohne die Allegorie und ohne den 
lehrhaften Zweck, jo trat vollends die Trodenheit des chronila- 
liſchen Berichts an die Stelle einft reichen, mannigfachen Lebens. 
Die Gedichte des Meilterfingerd Michael Behaim von Sulzbach 
bei Weinsberg, namentlich fein „Buch von den Wienern“ (ben 
Aufruhr der Wiener gegen Kaifer Friedrich III. ſchildernd) und 
„Das Leben des Pfalzgrafen Friedrich bei Rhein’ (Friedrich 
der Siegreiche von der Pfalz, der „bbſe Fri”, und fo ziemlich 
die anziehendfte Geftalt unter den deutjchen Reichsfürſten am 
Ausgang des Jahrhunderts), bieten für dieſe Entartung wie für 
die noch immer erſtrebte Aufrechterhaltung des ritterlichen Epos 
charakteriſtiſche Beiſpiele! 

So manche der allegoriſchen und lehrhaften Dichtungen 
aber (zu denen aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts auch 
Hans des Bühelers „Königstochter von Frankreich“ und, Dio⸗ 
cletianus’ Leben“, die „Geſchichte der ſieben weiſen Meiſter“ 
gerechnet werden können) wieſen, wenn nicht im ganzen, ſo 
doch im einzelnen, noch immer viel friſche, lebendige Er- 
zählung, viel farbenreiche Schilderung auf — und hielten jeden- 
falls, wenn auch nur in beſchränkten Kreifen, die Gewöhnung 
an die phantafievolle vergangene Welt mit ihren Erfindungen 
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und ihrer poetiichen Lebensanſchauung aufrecht. Selbft in 
einzelnen Zegendendichtungen verband fich noch eine entjchiedene 
Kraft mit gläubiger SchlichtHeit und erreichte darum einen Theil 
der alten Wirkung. 

Stärker aber als die oben gedachten, al3 die von den Samm⸗ 
lern und Abfchreibern herrübrenden Faffungen und Aenderungen 
der alten Heldenlieber, ſtärker als die ritterlich-böfiichen &e- 
dichte, die fich mit der bürgerlichen, wenigfteng mit der mora« 
lifirenden Auffafſung der Dinge zu erfüllen fuchten, famen jene 
Auflöfungen von älteren Dichtungen in Profaerzählungen 
bem Bedürfnis und der veränderten Stimmung der Zeit ent= 
gegen, von denen am Ausgang des 15. Jahrhunderts ganze 
Reihen entftanden. Legten fie zunächit Zeugnis von der Unver- 
wäüftlichteit des Stoffe, der fortwirtenden Gewalt ihrer Haupt- 
fituationen und Geſtalten ab, und gehören fie in diefer Haupt« 
fache entjchieden der Dichtung des Mittelalters an, jo erwies 
fich die kurze, gebrängte und fchlichte Form, welche man ihnen 
jett gab, doch als eine ſehr glüdliche für die Aufnahme und 
Geftaltung auch neuerer Stoffe. Waren einige der älteren unter. 
diefen Projaromanen den gedehnten und gefpreizten Ritter« 
romanen der Franzöfiichen Dichtung verwandt, fo zeichneten 
fiy die meiften durch ihre knappe Kürze und die Schlichtheit 
des Vortrags aus. Mit wirklichen Borzügen und der koſtbaren 
fünftlerifchen Form der alten Dichtungen verichwanden auch 
einzelne Mängel: die Rittergedichte wurden zu Volksbüchern, 
das Stanbesgefühl, welches die böfifche Poefie erfüllt Hatte, 
wurde zurücdgebrängt, die rein menschlichen, das Herz ergrei- 
fenden Theile der mittelalterlichen Gedichte traten ausſchließ— 
lich oder vorwiegend in den Vordergrund. Yeinfinnig und zu— 
treffend bat fchon Gervinus („Gejchichte der deutſchen Dich- 
tung‘, Bd. 1) hervorgehoben, daß daß leidenjchaftliche Moment, 
die unmittelbare, von feiner Reflexion getrübte Empfindung in 
diefen Erzählungen zu Recht kommt. „Es ift die Eigenfchaft der 
heftigen, leidenfchaftlichen Neigung, Über Rangverhältniffe hin- 
wegzuſpringen. Wir ſehen daher, daß jebt die Romanhelden 
ſich über die Stände hinwegſetzen, Liebichaften zwiſchen Un- 
ebenbürtigen (wenn fie es auch nur fcheinbar find) werben jetzt 
ein Lieblingsgegenftand.“ 

Bei der Mehrzahl diefer im Lauf des 15. Jahrhunderts 
zuerjt niedergefchriebenen, theilweife gegen Ende dieſer Periode 
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auch noch gedrudten Erzählungen find die Namen der Dichter 
oder Bearbeiter, bei einigen felbft die älteren Dichtungen nicht 
belannt, denen fie entnommen wurden. Aber jorwohl die von 
beitimmten ‘Berjönlichkeiten unzweifelhaft herrührenden (mie 
‚Rother und Maller” und „Hug Schapler“, von der Gräfin 
Glifabeth von Raffau-Sarbrüden nach franzöfiſchen und italie- 
nijchen Vorbildern bearbeitet, oder „Der Ritter vom Thurm“ von 
Marquardt vom Stein) als die aus den ritterlich höfifchen Dich- 
tungen gewonnenen (wie „Wigalois“, „Zriltan‘, „Wilhelm von 
Oeſterreich“, „Melufine‘, „Magelone“, „Fierabras” und „Die 
Haimonskinder“), ſowohl die aus den ältelten Volksſagen ent- 
flammenden (wie „Der hörnene Siegfried‘ und „Herzog Ernſt“), 
als die aud neueren Autoren entlehnten (wie die „Geſchichte 
von Grifeldis”) als endlich die voltsmäßigen Schwankfanm- 
lungen (tie „Eulenspiegel und „Peter Leu’ Hiflorien‘‘) zeigen 
ein gewiffes Gleichmaß der Behandlung, beitimmte Nehnlich- 
keiten des Vortrags. Welche modernen Einzelzüge fie jonach 
theilmweife aufweifen, und welche Wichtigkeit fie fitr ſpaͤtere 
Leiftungen erlangen mochten — individuelle Dichterperfönlich- 
leiten mit ganz beftimmter Eigenthimlichkeit treten ung aus 
ihnen gleichfalls noch nicht entgegen. 

Auch die Dichtung der bürgerlichen Meifterfinger, fo Fehr 
fie im Gegenjaß zu der ausgehenden ritterlich-höftfchen Dichtung 
Stand, und fo energisch bei wachſendem Bewußtſein die Schulen 
oder Zünfte der Meifterfinger fi) bemüht zeigten, diefen Segen- 
ſatz zu jchärfen, war, troß ihres Fortbeſtands im Reformationg- 
jahrhundert und ihrer Fähigkeit zu gewiflen Wandlungen, im 
wejentlichen mittelalterlichen Charaktere. Die ganz außer- 
ordentliche kulturhiſtoriſche Wichtigkeit des Meiftergefangs, fein 
Zufammenhang mit der Blüte der Reichaftädte, fein bildender 
und veredelnder Einfluß auf die zünftigen Handwerker, aus 
denen fich die „Singſchulen“ beinahe überall zuſammenſetzten, 
die ehrenfefte und tüchtige Art, mit welcher wenigſtens vielfach 
in ben fünftleriichen Beftrebungen die ftrenge Zucht und die 
gefeftete bürgerliche Sitte aufrecht erhalten wurde — das alles 
verführt Leicht dazu, dem Meiftergefang und feinen Leiftungen 
(im 15. Jahrhundert) auch eine Literarische und poetifche Wichtig» 
feit beizulegen, welche ihm überall nicht zulommt. Die Kunjt 
der Meifterfinger war zwar nicht, wie ein Landbläufiger Irrthum 
will, ganz an den biblischen Stoff, die erbauliche Betrachtung, 
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da8 Gleichnis und ben Sittenfpruch gebunden. Die Meifter 
diefer bürgerlichen Dichtung konnten und durften weltliche 
Stoffe behandeln; fie haben eine große Diannigfaltigfeit von 
Bildern, Schilderungen, Erzählungen aller Art in die künſt⸗ 
lichen Strophen gebracht, die in ihren Singjchulen als der ‘Brei? 
aller Kunſt galten. Sowohl in dem ausschließlichen, ſtandes⸗ 
mäßigen Betrieb der Meifterfingerei (mobei jchon das freilich 
ein höheres Moment blieb, daß jede Meifterjingerjchule eine 
Zunft über allen Zünften darftellte) als in dem kranſen, Tpiten, 
verkünftelten Yormenspiel ihrer Poefie lag wenig Keimfräftiges 
und Lebenverheißendes. Auch diefe poetifchen Leitungen des 
15. Jahrhunderts gehörten zum allergrößten Theil nach ihrem 
innerften Kern und ihrer äußern Erfcheinung der verjchwinden- 
den Beit an. 

Dennoch ftanden bie älteften deutſchen Dichter, die man als 
der Neuzeit zugehörig und mindeſtens als Vorläufer der Neu- 
zeit anzufehen vermag, in einer Art Zufammenbang mit den 
Meifterfingern. Bon Früh auf fanden fich in den Sreifen 
der Meifterfinger, namentlich in den jüddeutfchen Reichaftädten, 
Perjönlichteiten, welche neben der jtrengern Ausübung der 
Dichtung in den Fünftlichen „Weiſen“ des Meiſtergeſangs volks⸗ 
thämlicheren, freieren Formen der Poeſie huldigten und fih in 
diefen Formen einen gewiffen Ruf erwarben. In derben 
Schwänken, vor allem in den Faſtnachtsſpielen, der üblichen 
dramatifchen Yorm der Zeit, welche bald einen außerordent- 
lichen Einfluß gewinnen follte, in Hijtorifchen und anderen 
Liedern dichteten fie für die großen bürgerlichen Kreife, die den 
engeren Verbindungen der Mteifterfinger nicht angehörten. Aus 
dem Kreis diefer Perjönlichkeiten tauchten in der zweiten Hälfte 
des 15. Sahrhundert3 Poeten von einer gewiſſen Schlagkraft 
und Vielſeitigkeit auf, erkennbare Vertreter einer ſpecifiſch 
bürgerlichen, ja ſpecifiſch reichsſtädtiſchen Dichtung, der freilich 
nicht nur von den wenigen namhaften Poeten, ſondern von 
einer Menge ſich gelegentlich Verſuchender gehuldigt wurde, 
deren Namen ſich verloren. 

Dieſe bürgerliche Dichtung, obſchon aus ihr in nächſter 
Zukunft alle Weiterentwidelung und jene allgemeine poetiſche 
Literatur erwuchs, die fi an alle Stände und Klaſſen des 
deutfchen Volks gleichmäßig wendete, war weit entfernt, durch⸗ 
gehend erfreulich und echt lebensvoll zu jein. Neben der Kraft, 
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der Züchtigfeit, dem gefunden Lebensgefühl und Witz des 
Bürgertfums zeigt ſich in den Dichtungen, welche in ben 
Städten beliebt und wirkſam waren, auch eine unendlich breit= 
ipurige Selbftgefälligteit, Robeit, grobfinnliche Ueppigkeit und, 
wa3 fchlimmer als afles ilt, eine namenlofe Brutalität, welche 
fih hauptſächlich in der Charakteriftit ber unteren Stände, 
der Zandbevölferung, aller in den Städten für recht- und ehr- 
los erachteten Menſchenklaſſen geltend macht. Die erzählenden 
Gedichte, welche Bauernhochzeiten und Bauernfeite überhaupt 
ſchildern, die Haftnachtsfpiele, in denen Bauern, Landsknechte, 
Juden und fahrende Leute auftreten, Tibelten auf Koſten ber 
legteren nicht nur die Lachluft, fondern die brutale Ueberhebung 
und das unerquidliche faljche Selbftgefühl der ftädtifchen Kreiſe. 
Immerhin aber lag in den Dichtungen diejer Art ein ent« 
widelungsfähiger Keim, und fie verdienen daher alle Aufinerf- 
ſamkeit, obſchon natürlich nur eine ganz geringe Zahl noch 
unmittelbaren poetiſchen Genuß zu gewähren vermag. 

Das Yaftnachtzjpiel, die eigenartigjte, durchaus auf dag 
ftädtifche Leben berechnete Form, die im 15. Jahrhundert aufs 
fam, erwuchd aus den zu Yaftnacht üblichen Umzügen Iuftiger 
Geſellen, die, in allerhand Bermummungen von Haus zu Haus 
ziehbend, Sprücde und Wechjelreden vortrugen, aus denen fich 
bald eine Art Handlung und eine volle drantatifche Scene ent- 
widelte. Blieb auch die Kürze Bedingung, fo erweiterten fich 
bie Kleinen Scenen raſch, und es lag nahe, daß die jederzeit aus 
ben bürgerlichen Kreiſen für den einzelnen Anlaß hervorgehen- 
den Darfteller bald ihre Zufchauer und Hörer auf einen vor- 
ber beſtimmten Plat laden und damit eine neue Art der drama- 
tifhen Dichtung und Darftellung begründen konnten. Die 
Mannigfaltigkeit im Stoff diefer Spiele bedingte auch eine gewiffe 
Mannigfaltigkeit im Ton, obichon natürlich die Derbheit, die 
fih Häufig zur Roheit, die Keckheit, die fich zur Unflätigteit 
fteigerte, vorherrichend blieb. In einzelnen Fällen mußten die 
Stadtbehörden gegen den Mißbrauch der Faftnachtsluft und bie 
namenloſen Poeten einfchreiten; wir befiten ein Nurnberger 
Vaftnachtsfpiel von 1468, das Urtbeil des Paris darftellend 
(„da3 vaſtnacht jpill mit den dreyen nadetten gottin von Troya“ 
in Schnorrs „Archiv für Literaturgefchichte"‘, 3. Bd., S. 17), und 
daneben einen Bejchluß des Nürnberger Rath3 vom Sonntag 
Judica des gleichen Jahrs, der wegen ber zu vergangenen Yalt- 
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nachten bei den Spielen vorgelommenen Unfittlichleiten für 
Miederholungsfälle eine Gelbitrafe von drei Gulden feſtſetzt. 
Aehnliche Borkommniffe mögen häufig geweſen jein. Nichtsdeſto⸗ 
weniger waren die Yaltnachtsfpiele keineswegs ausſchließlich 
auf Schwänfe und Poſſen beichräntt; einige verrathen Hin- 
reichend, daß die im 15. Jahrhundert blühenden, aus dem 
Mittelalter überkommenen geiftlichen Spiele ſelbſt auf die TFaft- 
nachtsdarſtellungen herüberwirkten (die Yaftnachtsipiele „Yon 
Herzog von Burgund“, „Vom Kaiſer Konjtantinus und den 
Rabbinern“ und mehrere andere jprechen dafür), während auch 
die Zeit mit ihren ernjteren Nöthen und Leiden nicht gänzlich 

ausgeichloffen blieb. Das „Faſtnachtsſpiel vom Türken“, 
welches 1460 zu Nürnberg und anderwärt3 aufgeführt ward, 
oder das des Hans Folz: „Die böhmifche Irrung“ von 1483 
ſind, von gelegentlichen Anspielungen abgeſehen, Faſtnachtsſpiele 
ernten Gehalts. 

Aus der Zahl der Dichter, die fich vorzugsweiſe in diejen 
Formen bethätigten, tritt ung um die Mitte des Jahrhunderts 
mit ertennbarer Perfönlichleit Sana Rofenblüt, der „Schnep- 
perer” (ein viel gedeuteter Beiname), entgegen. Seine Lebens⸗ 
umſtände Liegen meiſt im Dunkel; wahrjcheinlich war er ein 
geborner Nürnberger und jedenfalls in der erjten aller deutſchen 
Hteichäftädte, deren Glanz und Blüte er mehrfach mit patrioti- 
ichen Stolz rühmt, anfällig. Neuere Forſchungen machen ihn 
zu einem der Geſchützmeiſter der freien Reichsſtadt; unzweifel— 
haft ericheint es, daß er troß feines Berufs als „Wappendich- 
ter”, welcher ihn vielfach an die Höfe.der ſüddeutſchen Fürſten 
und edlen Herren führte und zu mehrfachen Lobgedichten („Lob⸗ 
ſpruch auf Herzog Ludwig von Bayern‘) veranlaßte, an den ſtäm⸗ 
pfen der Stadt Nürnberg gegen ihre ritterlichen Bebränger theil- 
nahm. Er feierte in feinem Gedicht: „Vom Krieg zu Nürnberg‘ 
ven tapfern Widerjtand der Nürnberger gegen ihren Zodfeind, 
den Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg - Ansbach, 
und hatte wahrjcheinlich auch ſchon an den Feldzügen gegen bie 
Huſſiten theilgenommen, aus denen er eine Epifode: „Bon ber 


. Die meiſten der Jaftnachtsfpiele bes 15. Jahrhunderts, aus Hand: 
jchriften und wenigen alten Druden, in „Faſtnachisſpiele aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert”, herausgegeben von A. von Keller (Bibliothek des literariſchen 
Vereins in Stuttgart, Td. 28-30, Stuttgart 1853) und „Nachlefe zu 
den Faſtuachtsſpielen“ (Stuttgart 1898). 
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Huflen Flucht“ in einem feiner Gedichte ſchilderte. Seine Wirt 
jamteit wird zwiſchen 1430 und 1470 gejegt werden müffen; 
am Schluß feines bewegten Lebens fcheint er Aufnahme in 
einem Klofler de Predigerorbend gefunden zu haben. Das 
Charalteriftifche von Roſenblũts Dichtergeftalt liegt darin, daß 
feine reiche und vielfeitige Begabung ohne alle Rüdwendung 
ju vergangenen Dingen und Herrlichleiten ericheint, daß er fich 
mit voller Freudigkeit dem ſtädtiſchen Leben und bürgerlichen 
Selbftbewußtfein feiner Zeit anfchließt. Seine poetiſche Thä⸗ 
tigleit,, jo viel ung davon mit Sicherheit überliefert ift, erftredte 
fih auf die verichiedenften Gebiete der Dichtung. Ein frifcher 
lyriſcher Hauch durchdringt fein prächtiges Neujahrögedicht 
Klopfan“, eine Reihe jeiner „Priameln‘, feine „Weinjegen” 
und felbft den löblichen Spruch auf Rürnberg. Die ernften 
Berhältnifie der Zeit beipricht er mahnend und lehrhaft 
in dem „Lied von ben Türken”, worin er Kaifer und Reich 
gegen die Türken aufmahnt, in den Gedichten „Der Müffig- 
gänger”, „Bon ber Welt“ und „Die Wochen“. Als lebendiger 
Erzähler und Schwantdichter bewährt er fich in den Schwäntfen: 
„Bon der MWolfägruben”, „Bom fahrenden Schüler” (der 
Schüler überrafcht, nachdem er vergeblich um Obdach gebeten, 
Doripfaffen und Bäuerin beim ledern Mahl und benußt die 
Heimkehr des Bauern, um ſich am Pfaffen zu rächen, denſelben 
aus feinem Verſteck als Teufel ericheinen zu laflen und ihn zu 
zwingen, die guten Speifen dem Bauern und dem fahrenden 
Schüler aufzutragen — ein bis auf Anderjend Märchen immer 
wiederholter Schwant), „Der kluge Narr“, „Der König im 
Bad’, „Bon der Kaiferin zu Rom“. Bon jeinen Faſtnachts⸗ 
ipielen gehört das lebendige und finnreiche Spiel: „Des König 
don England Hochzeit“ zu ben beiten Proben der Gattung über. 
haupt. Natürlich fehlt es den Rojenblüt’ichen Dichtungen nicht 
an Derbbeiten, jelbft Roheiten — aber im großen und ganzen 
ſpricht aus bdenfelben eine gejunde, ernfte, zu Zeiten Liebend« 
würdige Natur, die am eheften die Lobſprüche verdient, welche 
man ber bürgerlichen Poefie allzufreigebig gezolli hat. 

Anders ala Rojenblüt ſtellt fich fein Nachfolger in ber 
zweiten Hälfte und bis gegen ben Ausgang des Jahrhunderts 
dar. Hans Folz, aus Worms gebürtig, lebte jeit dem Ende 
ber fiebenziger Jahre des 15. Jahrhunderts ala geſchworner 
Meifter „der Wundarznei und des Barbierer Handwerks‘ zu 
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Nürnberg, Taufte 1493 (zu welcher Zeit er mit einer Nürn- 
bergerin Agnes verheirathet war) ein Haus „unter den Schuitern“, 
fuchte 1506 ala Wittwer um die VBergünftigung nach, eine 
Pfründe im Auguftinerklofter faufen zu dürfen (was ihm ab» 
gefchlagen warb), verheirathete fich danach zum zweitenmal 
und ftarb jedenfalls vor den Jahr 1515, jo daß er nicht „evan« 
gelifch‘ geworden fein kann, wie einzelne Angaben über jeine 
dunklen Lebensumſtände wollen. Daß er der Meifterfingerzunft 
angehörte, ift unzweifelhaft, daß er hingegen eine eigene Druder- 
prefie beſeſſen habe, mehr als fraglich, und gewiß nur, daß er 
zu den älteften deutfchen Dichtern zählte, die fich der Vorteile 
der Druderpreffe zu bedienen wußten. Folz war ein gewandter 
und produltiver Dichter, der feiner Zeit großen, außerordent- 
lichen Beifall erwarb. Jeder tiefern Empfindung, Regung oder 
Anſchauung entbehrend, klug und fatirifch, dazu frech und 
üppig im Sinn des lebenskräftigen und fich überhebenden 
Reichsbürgerthums, ftellte er die Welt auf feine Weije dar. 
Seine Meijterfingerlieder (er ward ala Erfinder neuer Töne: 
ber „Feilweis“, der „Abenteuerweis”, der „Schrantweiß‘ 
gefeiert) erflangen gelegentlich ganz ehrbar, am wohliten aber 
war ihm, wenn er in ſchwankhaften Erzählungen und TFait- 
nachtafpielen feiner üppigen Laune den Zügel ſchießen Laffen 
fonnte.? Dann trifft bei ihm wohl zu, daß „jeder Sprechende 
ein Schwein, jeder Spruch eine Roheit, jeber Wi eine Un⸗ 
fläterei ift“ (Gödeke, Grundriß zur Gefchichte der beutichen 
Dichtung, 1. Bd., ©. 95), und e3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß der Dichter mit feinen frechften und ftärkiten Gedichten 
feinem Publikum, wie fich felbft, genug that. Gedichte wie 
„Die Beichte”, „Die Hiftorie von der Ehebrecherin“, „Der 
Juden Meſſias“ und andere erweifen, daß Folz die breitefte 
Ausmalung der bedenklichiten Dinge ala eine Hauptaufgabe 
der Dichtung erachtet. Daneben freilich Hatten didaktiſche 
und andere ernfte Elemente Platz. Der Wundarzt und Bar- 
bier hielt ein befchreibendes und lehrhaftes Gedicht: „Won heißen 
Bädern” („Bon allen paten, die von Natur Heiß fein“) für 
eriprießlich, der politifirende Reichsbürger eine „Hiftorie vom 
römifchen Reich“. Die religiöfen Fragen, welche jeine Zeit 


Roſeublüts wie Folz' Iyrifche und erzählende Gedichte größtentheilg 
bei Keller a. a. O. 





Der Ausgang der mittelalterlien und die Anfänge der neuen deutien Dichtung. 249 


jo lebhaft befchäftigten, erledigte Meifter Yolz zumeift da- 
mit, daß er in Leder und ſchmutziger Weiſe die Laſter der 
Geiftlichkeit jchilderte. Einen bedeutend ernftern Ton fchlägt 
er in den gegen die Juden gerichteten Gedichten an, zu benen 
auch das Faftnachtfpiel: „Bon der alten und neuen Ehe‘ gehört; 
noch ernfter und wie aus anderer Seele heraus, Elingt „Der 
Kargenſpiegel“ („Bon einem reichen fargen, ber eins vaſtags 
einen armen Mann zu haus lud, welch peyd miteinander einen 
Krieg hatten, welcher ftant dem ewigen leben neher war”, ältefter 
Drud, Nürnberg 1480). Selbſt unter den Yaftnachtzfpielen, 
obichon Hauptfächlich „Von Buhlern, denen Frau Venus ein 
Urtheil Fällt“, „Bon Bauern, deren Seglicher fagt, was ihm 
auf der Buhlichaft begegnet iſt“, „Von einer gar bäurifchen 
Heirath“, „Bon einem Bauern- Gericht”, „Bon denen, die fich 
von Weibern närren Laffen“, handelnd, fchlagen einzelne gleich- 
falls einen ernern Zon an. Dahin gehören die oben erwähn⸗ 
ten Spiele von der alten und neuen Ehe und das Spiel gegen 
die Huffitifche Keberei, eigenartige Zeugniffe, wie gewaltig 
die Gemüther erregt fein mußten, wenn jelbft jo flache, Außer- 
liche Naturen, wie der Barbier von Nürnberg, die äußeren und 
inneren Kämpfe der Zeit in ihren Lediglich der Unterhaltung 
gewidmeten Dichtungen zur Sprache brachten. 

Die Dichternamen, die jonft neben Rojenblüt und Yolz vorfom- 
men: „Hans Zapff“, „Hand von Wurms“, find zum guten Theil 
auf Folz zurüdzuführen — jedenfalls tauchen feine anderen wahr⸗ 
baft beglaubigten Namen und Perjönlichkeiten aus der Flut von 
Liedern, Erzählungen, Dialogen und Spielen empor, die in den 
beiden letzten Sahrzehnten des Jahrhundert? aus den rajch 
erftehenden Breffen fich über alles deutiche Land verbreitete und 
die Stimmung verftärken half, welche durch andere Beftrebungen 
der Zeit ſchon allgemein geworden war. 
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Während der lebten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts 
gingen auch aus den humaniſtiſch gebildeten, im großen und 
ganzen den humaniftifchen Intereſſen lebenden Kreiſen einzelne 
Beiträge zur deutſchen Kiteratur hervor, die fich nicht nur zu⸗ 
folge der Stellung und Geltung ihrer Berfaffer eines höhern 
Anſehens erfreuten als etwa die poetischen Arbeiten Roſenblüts 
und %olz’, jondern auch in die gefammte Bewegung der Zeit 
weit tiefer eingriffen als viele der poefiereicheren, aber vom 
mittelalterlichen Geift erfüllten Schöpfungen, die noch den fpä« 
teren Jahrzehnten bes Jahrhundert? angehört hatten. Die 
humaniftifchen Kreife blieben auch in Deutichland nicht völlig 
frei von gelegentlicher Weberfchägung der wiedergewonnenen 
und mit Glück, ja mit Birtuofität gehandhabten lateinifchen 
Sprache. Auch Deutichland hatte feine neulateinifchen Poeten, 
welche nicht begriffen, wie fich die Muſenkunſt in der barbari« 
ihen Mundart des Alltags überhaupt ausüben laſſe. Die 
pädagogiſche und reformatorifche Richtung indeß, die im allge- 
meinen dem deutſchen Humanismus eigenthümlich war, mußte 
von Frühauf auch den gelehrten Kreifen den Wunfch nach popu⸗ 
lärer Wirkung nahe legen und ihnen die Löſung gewiſſer Auf- 
gaben in deutfcher Sprache al3 unerläßlich erfcheinen laſſen. 
Die eigentliche Schaffenäfreube und der wahrhafte dichterifche 
Antrieb brauchten dabei zunächft nicht betheiligt zu fein, aber 
fie gefellten fich im günftigen Tall der Iehrhaften und erziehen- 
den Abficht Hinzu. Auch hier wieberholte fi, was in Italien 
zu beobachten war: die humaniftifch gebildeten Kreife mußten 
ihon einige Zeit hindurch im Vollgenuß der neuen Bildungs- 
mittel und Bildungsbeftrebungen gelebt haben, ehe fie der 
eigenen Nationalliteratur förderlich werden konnten, Die erfte 
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Gruppe von Humaniften, die direkten Einfluß auf die deutjche 
Literatur gewann, fand fich im weitlichen Oberdeutfchland und 
hatte ihren Mittelpunft in der Univerſitäts⸗ und Buchdruder- 
ftadt Bafel, deren Blüte mit dem großen Aufſchwung der Alter- 
tHumgftudien und den reformatoriihen Beftrebungen zu—⸗ 
fammenfiel. | 

Weit über alle Namen, die im Wendepuntt des 15. und 
16. Jahrhunderts gefeiert waren, ragte derjenige Sebaftian 
Brants hervor. Das Erfcheinen feiner deutjchen Dichtung 
„Das Narrenſchiff“ bezeichnet genau den Augenblid, in dem die 
Intereſſen der Höchitgebildeten und der Volkskreiſe big auf einen 
gewiflen Punkt zufammentrafen; es charakterifirte bereits eine 
gewaltige Gährung der Zeit, daß das Brant’fche „Narrenſchiff“ 
den größten Erfolg Hatte, der einem literarijchen Werk unter 
damaligen Umjtänden zu theil werden fonnte. Denn unzweifel⸗ 
Haft hat das jatirifche Element des Brant'ſchen Gedichts eine 
weit jtärkere Wirkung hervorgebracht ala dag moraliich aske⸗ 
tiſche, obſchon auch der Beifall, den das letztere theilweiſe fand, 
mit gewiſſen Neigungen und Richtungen zufammending, Die 
nachmals in der deutichen Reformation ftärler bervortraten. 
Wenn fich je ein Autor rühmen konnte, dem geiftigen Bedürf- 
nis eines gegebenen Augenblid3 voll genügt zu haben, jo war 
es Sebajtian Brant zur Zeit des Erſcheinens und der erjten 
Berbreitung jeines „Narrenſchiffs“. 

Sebaſtian Brant ftammte aus Straßburg, ward als der 
Sohn eines Gaſtwirts „Zum güldenen Löwen”, Diebolt Brant, 
im Jahr 1458 geboren, verlor bereits in jeinen zehnten Jahr 
jeinen Bater und blieb der Erziehung feiner Mutter anvder- 
traut, die infofern treuliche Sorge für ihn trug, ala fie ihm die 
Wege zu einer geiftigen Bildung eröffnete, objchon ihre Mittel 
beichränft genug gewejen zu fein jcheinen. Nach der Sitte der 
Zeit bezog Brant frühzeitig (jchon 1475) die Univerfität zu 
Bajel, nachdem er ſchon zuvor mit jenem dem Alterthumsſtu⸗ 
dium ergebenen Kreis in Verbindung getreten war, welcher fich 
zu Sclettftadt um Ludwig Dringenberg und Jakob Wimpfe⸗ 
ling gebildet hatte. In Bajel widmete ſich Brant, im Intereſſe 
einer künftigen Berforgung, der Jurisprudenz und wandte jich 
daneben mit dem ganzen leidenjchaftlichen Eifer, der die Zeit 
erfüllte, den philologifchen Studien zu, die in Bajel an Jo— 
hannes a Lapide, an Agricola, Weſſel und Neuchlin hervor» 
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ragende Vertreter Hatten und damals durch den friſchen Wechfel 
der Lehrenden und Lernenden, durch die außerordentliche litera- 
tische Betriebfantkeit, welche in Bafel, Dank den zahlreichen Buch» 
drudereien, vorhanden war, vielverjprechend gediehen. Brant 
lebte zur Zeit feiner Studien in einem gleichgeftimmten Freun- 
besfreig, aus dem Johann Geiler von Kaifersberg, nachmals als 
Prediger berühmt, Peter Schott, der Weltfale Johann Berg- 
mann don Olpe (welcher zur Unterftüßung der Titerarifchen 
Thätigkeit jeiner Freunde eine eigene, vorzügliche Druderei an⸗ 
legte) genannt werden. Er trat nach der Sitte der Zeit in aus— 
gebreitete Korrefpondenz mit andernortö lebenden Humaniften 
und erregte bald durch das Lebendige, frifche Intereſſe, das er an 
den verſchiedenſten Bejtrebungen zeigte,und durch eigene vielfeitige 
literarifche Thätigkeit große Erwartungen. „Brant war‘‘, nach 
den Worten feines neueften Herausgebers, „in Bafel darauf 
angeiviefen, don feinen geiftigen Yähigleiten zu feinem Erwerb 
Gebrauch zu machen. Dazu hatte fich feit Erfindung der Buch- 
druckerkunſt eine neue Gelegenheit aufgethan, indem die Buch- 
druder und Verleger Gelehrte gebrauchten, die ihnen bei den 
zu veranftaltenden Ausgaben, namentlich älterer Schriftfteller, 
mit ihrem Rath und ihrer Unterftüßung zur Hand gingen. 
Brant iſt einer der erften, die dies in umfalfender Weife gethan 
haben. Brant ftand bald (als Herausgeber und Korrektor) mit 
den meiſten Bafeler Offtcinen in Berbindung, und vielleicht ein 
Drittheil aller bis in die neunziger Jahre dort erjchienenen 
Werke verdankt ihm mehr oder weniger feine Entftehung.“ 
(Zarnde, Brants Narrenſchiff, Einleitung, ©. 26.) Und jelbit 
ala dem ftrebfamen Gelehrten ala Lehrer der Bafeler Univer- 
fität eine nene Thätigleit erwachjen war, fuhr er um jo mehr 
mit der alten fort, ala auch feine Zehrftellung ihm den befchei- 
denſten Lebensunterhalt noch nicht völlig ficherte. Brant mußte 
gleichzeitig als juriftiicher und philologifcher Docent, ala Schrift- 
fteller und Anwalt Erwerb fuchen, und es fpricht für feine Kraft 
und geiftige Friſche, daß er jo verfchiedenen Anforderungen in 
dorzüglicher Weije zu genügen wußte. Als Iateinifcher Schrift: 
jteller und Poet hatte er fchon einen weitverbreiteten Namen 
erlangt, ehe er daran dachte, in feiner Mutterſprache au dichten. 
Uber ein populär-didaltifcher Zug, der fräh in ihm lebendig 
war, hatte ihn auch ſchon als Lateinifchen Poeten vielfach der 
unmittelbaren Gegenwart angehörige Dinge in einfacher Yaf- 
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fung behandeln Yaffen, ja hatte ihn dazu getrieben, manche 
feiner lateinijchen Gedichte als Flugblätter mit Holzſchnitten 
herauszugeben. Brant war eine ernſte und felbft firenge Natur, 
welche die Gebrechen ber eigenen Zeit und die großen Wider: 
ipräche im deutjchen Leben tiefer empfand, als er ſich von der 
geiftigen Regſamkeit und dem Aufſchwung feiner geliebten Stu- 
dien beglüdt fühlte. Durch feine lateinischen Gedichte vermochte 
er feine Gefinnungen nur einem befchräntten Kreis darzulegen, 
und fo fcheint er von frühauf die Abſicht eines größern poetiſchen 
Werks in deutjcher Sprache gehegt zu haben. Er begann damit, 
lateiniſche Gedichte ind Deutjche zu übertragen, um fie einem 
größern Publikum zu vermitteln, toncentrirte dann die ganze Fülle 
feiner Gedanken, und in gewiffem Sinn feiner Studien, in dei 
Entwurf zu feinem „Narrenſchiff“. Wenn der Erfolg der alleie 
nige Maßjtab bes literarifchen Werths wäre, müßte das bidal- 
tiiche Gedicht Brants ala eins der erſten Werke der Welt be» 
zeichnet werden. Es fand augenblidlich begeilterten Anklang, 
es ward überall gelefen, nachgedrudt, nachgeahmt, ins Niedere 
deutfche und Lateinifche überjegt, e8 ward fommentirt und von 
Brants Freund Geiler von Kaijersberg zur Grundlage mora- 
lifirender Predigten benußt. Neben der außerordentlichen Be⸗ 
deutung, welche Brant durch das „Narrenſchiff“ erlangte, trat 
feine übrige borangegangene und nachfolgende literarifche Thä⸗ 
tigkeit fast in den Hintergrund. Zwar waren die nächjten Jahre 
nach der Herausgabe des „Narrenſchiffs“ die produktivſten in 
Brants Leben: er gab damals feinen verdeutjchten „Cato“ und 
feine „Bermifchten Gedichte” heraus, bereitete neben anderen 
Iateinifchen Autoren feine lange beabfichtigte Ausgabe des 
„Virgil“ vor, erwies ſich überhaupt rührig und in ſeinem eigen⸗ 
ſten Sinn in jede Bewegung der Zeit eingreifend; aber es war 
natürlich, daß fich, von der allgemeinen Verbreitung des „Narren⸗ 
ſchiffs“ an, Brants Ruhmesanſprüche weientlich auf das allges 
feierte Gedicht ſtützten. Wenige Jahre nach der Herausgabe 
feiner größten Leiftung trat ein Umfchwung in Brants Leben?» 
verhältniffen ein: er wurde 1501 nach feiner Vaterſtadt Straß 
burg berufen und 1503 zum Stabdtjchreiber dafelbft ernannt. 
In dieſem jo ehrenvollen als einträglichen Amt warb Brants 
Zeit don politifchen Gejchäften fo mwefentlich ausgefüllt, daR 
feine Literarifche Thätigleit von bier ab eine bemerkbare Ein- 
ſchränkung erfuhr. Auch eine innere Wandlung Hatte an 
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feinem allmählichen Verſtummen Antheil. Sebaftian Brant 
fuhr zwar noch jahrelang fort, in den Kreifen ber älteren Hu- 
maniften und der Moralreformer als eine bedeutende und maß- 
gebende Perfönlichkeit zn gelten, aber befand ſich nicht mehr im 
Einklang mit der Eigenart und den Beftrebungen eines jüngern 
Geſchlechts. Er war bereit3 mit dem in den „Briefen der Dun- 
felmänner” angefchlagenen Tone nicht mehr einverftanden und 
fühlte fich abgeftoßen und erjchredt, ala die von ihm gehoffte 
mäßige Reform die Wendung zur fühnen Reformation nahm. 
Die bloße Möglichkeit einer Kirchenjpaltung (welche zur Zeit 
feines Todes noch keineswegs als unvermeidlich erſchien) dünkte 
ihm unerträglich, und er bekannte fich offen als Gegner Luthers 
und ber Wittenberger. Brant und fein ganzer Lebenskreis 
waren viel zu jehr auf eine friedliche, gleichfam unmerkliche und 
unfichtbare Umgeftaltung der Dinge gerichtet geweſen, als daß 
ihnen die kühne Rüdfichtslofigkeit Luthers und die tiefgehende 
Erregung des deutſchen Volfägeiftes willlommen geweſen wäre. 
Uebrigens blieb es dem verzagenden Stadtfchreiber von Straßburg 
erfpart, den endgültigen Sieg der Bewegung zu erbliden; Brant 
ftarb bereit3 am 10. Mai 1521, in einem Augenblid, wo Luther, 
troß feines gewaltigen Auftretens vor dem Reichätag zu Worms, 
durch das Edikt Karla V. ſammt feinen Schriften verdammt 
ward, und wo Brant und ihm Sleichgefinnte den Wahn hegen 
mochten, daß die Unruhjftiftung des Wittenberger Mönche damit 
abgethan ei. 

Unzweifelhaft aber, und troß feiner ſpätern Stellung zu 
Luthers Sache, war Brants didaltifche Dichtung der Ausdrud 
don Stimmungen, welche die Jahrzehnte dor der großen Be- 
wegung beberrichten, und die man immer nur ala vorreformato- 
riſche wird bezeichnen können. Der deutfche Humanismus ent- 
bielt an fich jo viel ethiiches und pädagogiſches Element, daß 
er nothwendig in Gegenſatz zu der herrichenden Kirchlichkeit 
und geiftlichen Wirtfchaft treten mußte; bei Brant verbanden 
fih die Humaniftifchen Neigungen und Beftrebungen mit jener 
reichsftädtifch volksthümlichen Oppofition, jenem ftarfen mora⸗ 
lifirenden Selbftberwußtfein des deutſchen Bürgerthums, an 
welchem vor allen der träge, entfittlichte und ungebildete Theil 
des Klerus Anftoß nahm. Brants deutiche Gedichte, außer 
dem „Narrenſchiff“, Halten fich im Kreis der gleichen An- 
ſchauung, ſprechen namentlich feine politifche Gefinnung, feine 
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(freilich unflare und im Grunde thatenfcheue) Sehnfucht nach 
einer Reichöreform aus. So namentlich dag Gedicht „An den 
römischen König Marimilian”, in dem er eine bei Worms vor» 
gelommene Mißgeburt zu Gunften des Landfriedens und der 
Reichgeinheit glüclich ausdeutet; jo eine Reihe von Ausſprüchen 
in feinem verbeutichten „Cato“. Bon entfcheidendem Einfluß in 
der beutichen Kiteraturentwidelung ward nur „Das Narren- 
ſchiff“(alteſter Drud:: „Das Narren-Schyff”, Bafel 1494 ;neuefte 
Ausgabe von Zarnde, Leipzig 1854), welches von vielen Seiten 
geradezu als der Anfang einer neuen deutfchen Poefie bezeichnet 
wurde und jedenfalls einem weit⸗ und tiefempfundenen Bedürf- 
nis der Zeit entgegenfam. Die Bedeutung des Brant’schen 
Werts lag weſentlich darin, daß in ihm der Humor, der fati- 
riſche Witz des lebenskräftigen deutſchen Bürgerthums und der 
moralifirende, mürriſche und puritaniſche Ernſt, welcher gewiſſe 
Kreiſe desſelben burchbrang, fih zum erjtenmal vereinigten. 
Wenn Brant ferner einen Theil feiner geiftigen Anjchauungen, 
feiner moralifchen Auffaffungen den AlterthHumsftudien ver- 
dankte und feine Belefenheit in dag lehrhafte Gedicht verwob, 
fo entnahm er anderfeit3 den energifchen Ton, die realiftifche 
Lebendigkeit feiner Erzählungen und Bilder den fchon vorhan- 
denen Anfängen einer vollsthüntlichen Poefie, deren Stil er 
hob und weiter durchbildete. Die Erfindung des „Narrenſchiffs“ 
war einfach genug: in dem Bild einer Schiffahrt aller Narren 
„gen Rarragonien”, einem Bild, das nicht ftreng feitgehalten 
wurbe, führte Brant alle Lafter, Ihorheiten und Irrthümer 
des ganzen Menſchengeſchlechts an feinen Lefern vorüber. Unter« 
jtüßt durch die bildlichen Erläuterungen Fräftiger Holzſchnitte, 
bildete er den Grundgedanfen, daß alle fittlichen Gebrechen 
Narrbeiten feien, in einer Reihe von glüdlichen Heinen Darftel- 
Iungen und Befprechungen dur. Seine Weltkenntnis und 
ſcharfe Beobachtungsgabe unterftüßte die Satire. „Bei feinem 
Gedicht ſprach man nicht bloß von Narren, man lernte fie nicht 
bloß kennen und erkannte fie wieder, ſondern man lachte über 
fie, wie man in der Wirklichkeit über Narren zu lachen gewohnt 
war.” (Zarnde, Brants Narrenſchiff, Einleitung ©. 50.) 
Der Geift, welcher das „Narrenſchiff“ belebt, darf keineswegs 
überall ein erfreulicher oder gefunder genannt werden. Die 
Anſchauungen Brants ftammten zum Theil aus der mittelalter- 
lichen Askeſe, er trug felbft in die als Beiſpiel angezogenen 
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Griechen eine finſtere, mürriſche, verbiſſene Auffaffung aller 
Lebenzluft und Vebenäfreude hinein. Aber da es vornehmlich 
die rohen Formen und üppigen Ausfchreitungen der Lebensluſt 
waren, die im Rarrenfchiff ſammt wirklichen Lajtern und Thor⸗ 
beiten als Narrbeiten verfrachtet und gefchildert wurden, fo 
empfand man die Enge und den fauern Ernft des Satirikers 
viel weniger al3 die willlommene Schärfe desjelben gegen 
wirkliche Mikbräuche und den gefunden Spott über thatjäch« 
liche Narrheiten. Säufer und Prafjer, Venuzdiener und Ehe⸗ 
brecher, Spieler und Wucherer werben ebenfo ala Narren ge= 
fchildert wie Schwäter, Berleumder, Spötter, Jähzornige, 
Leichtgläubige, alte Thoren und böfe Weiber, Sünglinge, die 
um des Geldes willen eine Alte freien, und Männer, die ihre 
Weiber hüten wollen. Narren find, die unnütze Bücher häufen, 
fefen, fchreiben oder druden laffen, Narren, die unfruchtbaren 
Reichthum auffpeichern, Narren, die fich im Glſick überheben, 
die Armut verachten, die fich ſelbſt wohlgefallen, die unnüß in 
der Melt umherfahren und nicht Narren fein wollen. Narren 
find die Pfründenhäufer und fchlechten Pfaffen, die aus äußer- 
lichen Gründen geiftlich werden, die fchlechten Aerzte und die 
Aftrologen. Narren endlich die, welche die heilige Schrift ver⸗ 
achten, wider Gott reden und nicht nach der ewigen Freude 
trachten. Narren find freilich aber auch in Sebaftian Brants 
Augen alle, die fich jugendlicher Quft Hingeben, die tanzen, jagen, 
nächtlich die Laute fchlagen, Yaftnachtsfcherz treiben, und im 
Grunde alle, welche, ihrer vielen Sünden und ber ewigen Pein 
gedenkend, doch fröhlich fein mögen! Der Dichter fcheint zu 
meinen, daß man fie alle nach dem Schlaraffenland einjchiffen 
möge, und entwirft zum Schluß das Bild des weiſen Mannes, 
der „gut, vernünftig und witig‘ jeden Augenblic fich jelbit in 
der Gewalt bat und in der Selbfterlenntnis (nach dem Muſter 
des hochgelobten Birgilius) Anfang und Ende der Weisheit fieht. 

Der Erfolg des Brant'ſchen, Narrenſchiffs“ veranlaßte zahl⸗ 
Iofe Ausgaben, Nachdräde und alsbald auch ergänzende und er⸗ 
weiternde Bearbeitungen, gegen welche der urfprüngliche Autor 
vergeblich Proteft erhob. Der Kreis in Basel und Straßburg, in 
welchem Brant Iebte, nahm an feinem Werk nicht bloß durch 
eifrige Lobpreifungen Antheil, jondern fuchte die tieferen Wirkun⸗ 
gen, twwelche man ſich vom Erfolg des Gedichts verſprach, in aller 
Weiſe zu jtärken. Neben Wimpfeling, Trithemius und Locher, 
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die bad „Narrenſchiff“ in begeifterter Weije über alle feitherigen 
Ziteraturjchöpfungen erhoben, muß bier nochmal3 an Geiler 
von Kaifersberg erinnert werden, welcher 1498 und 1499 
eine Reihe Lateinifcher Predigten über das „Narrenſchiff“ Hielt 
und diefelben durch Beifpiele und Erläuterungen würzte, welche, 
dem Inhalt des „Rarrenfchiffs‘ geiftig verwandt, eine außer- 
ordentliche Wirkung erzielten und zur allgemeinen Verbreitung 
der ſatiriſchen Anſchauung über die Lafter und Irrthümer der 
Menſchheit wejentlich beitrugen. Dem Kreis Brants und Gei- 
ler3 entftammte dann auch eine Reihe kleiner Profaerzählungen, 
welche der Barfüßermönh Johannes Pauli, der Herausgeber 
einer deutſchen Nebertragung der „Narrenichiffpredigten Geilers 
von Kaiſersberg“, im Anfang des 16. Jahrhunderts verfaßte. 
Johannes Pauli, urfprünglich wohl Piedersheimer, warb um 
1455 in jüdifcher Familie geboren, trat frühzeitig zum Ehrijten- 
thum über, lebte in Straßburg, trat in den Franciskaner⸗ 
(Barfüßer-) Orden, war zwifchen 1506 und 1510 Guardian bes 
Barfüßerflofters zu Straßburg, einige Zeit Leſemeiſter zu 
Schlettſtadt, Villingen und zulegt im Kloſter Thann im Elfaß, 
wo er 1519 feine Erzählungen „Schimpf und Ernſt“ beendete 
und um 1530 aus dem Leben fchied. Darf Pauli auch nicht den 
Humaniſten im engften Sinn hinzugerechnet werden, fo zeigte 
er fich ala vollsthümlicher Erzähler doch mannigfach von ihnen 
beeinflußt, jchöpfte feine Geichichten ebenfo aus Petrarca und 
Boccaccio wie aus unmittelbaren Beobachtungen und Erleb- 
niſſen, entwidelte in feinen kurzen Erzählungen (die etwa an 
Franco Sackhetti’3 Novellen erinnern) eine lebendige Friſche 
und durchlichtige Klarheit des Vortrags, die in feiner Zeit 
ihre3 Gleichen fuchen. Seine Sammlung „Shimpf und 
Ernſt“ (ältefter Drud, Straßburg 1522; neuejle Ausgabe von 
H. Defterley, Stuttgart 1866) enthält ein® Fülle treffender 
Anebdoten und Züge aus dem Alltagsleben. Die moralifirenden 
Abfichten des Verfaſſers, in denen er mit Brant aufammentrifft, 
haben die Unmittelbarkeit feiner Auffaffung und Charakteriftit 
nicht beeinträchtigt; die fchlichte Freimüthigkeit, die alle Stände 
und Perjönlichkeiten getreu darjtellt und vor einer gelegent- 
lien Sronifirung des Papftes nicht zurüdichriekt, ift durchaus 
borreformatorifchen Gepräges. Die volksthümlichen Erzähler 
des nachfolgenden Reformationgjahrhundert3 fanden Urſache, 
zum Theil an Pauli anzufnüpfen. 
Starn, Geſchichte der neuern Literatur. TI. 17 
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Näher als Pauli, räumlich wie geiſtig, lebte der Baſeler 
Bürger und Buchdrucker Pamphilus Gengenbach den 
Kreiſen der eigentlichen Humaniſten, deren Bildung und Bil⸗ 
dungsrichtung er fich bis auf einen gewiffen Grad aneignete, 
Unzweifelhaft ftand er unter den Eindrüden der Brant’jchen 
Dichtung und Tann deshalb geradezu als Schüler und Nach- 
ahmer Brant3 bezeichnet werben, obfchon der Kreis der poetifchen 
Formen, in denen fich Gengenbach verfuchte, ein weiterer war 
ala bei dem berühmten Dichter des „Narrenſchiffs“. Ueber 
Gengenbachs Leben willen wir mit Sicherheit nicht viel mehr, 
als daß er Bürger und Befiter einer Buchdruderei zu Bajel 
war, zwifchen 1509 und 1523 dichtete und fich gegen das Ende 
feines Lebens der reformatorifchen Bewegung in Bafel anſchloß. 
Daß er an italienifchen Yeldzügen theil genommen (K. Gd- 
befe, Pamphilus Gengenbach, Hannover 1856), ift eine Ver⸗ 
muthung, welche aus jeinen lebendigen und im echten Ton der 
biftorifchen Volkslieder gehaltenen Liedern auf die Schlachten 
an der Adda und bei Novara aus den Jahren 1509 und 1513 
ftammt. Dieſe Hiftorijchen Lieder fanden große Verbreitung. 
Gleichzeitig jchrieb Gengenbach Gedichte in verjchiedenen Mei⸗ 
fterfingerweifen, in deren einem, der „Erichrodenlichen Hiftory 
von fünf fchnöden Juden“, uns der grimmige Haß begegnet, 
welcher große Kreife des deutfchen Volks damals noch gegen 
bie Juden erfüllte. Die weitere Wirkſamkeit des Dichter8 ward 
durch fein Gedicht „Liber vagatorum“ und feine lebendigen 
„Saftnachtsfpiele bezeichnet. Da3 „Liber vagatorum“ („Den 
Bettlerorden man mich nennt‘, Bafel) war ein Verfuch, im 
lebendigen Stil Sebaftian Brants die Eigenthümtlichkeiten der 
gewerbömäßigen Bettler darzuftellen. Seine Wiſſenſchaft von 
den bettelnden Gaunern jchöpfte Gengenbach aus Bafeler Ber- 
hören von Landftreichern des Kolenbergs und erſtreckte den Rea⸗ 
lismus fo weit, daß er dag „Rothwelſch“ der Gauner und Bett- 
ler (der Dichter bezeichnet es fchlechthin als die „Sprache, die 
man nennt rot”, mit der fie die Leute betrügen) zur eriprieß- 
lichen Belehrung aufnimmt und dem „Bettlerorden’ ein be- 
ſonderes Wörterbuch derjelben anhing. 


I Säimmtlidhe Gebichte Gengenbachs getreu nad) ben alten Drucken 
des 16. Zahrhunderts in Gödeke's „Pamphilus Gengenbach”. 
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Zu höherer und mehr poetifcher Wirkung erhob fi) Gengen- 
bachs lehrhafte Tendenz in den Yaftnachtsfpielen, die er für bie 
Darftellung burch eine Gejellichaft von Bafeler Bürgern ver- 
faßte. Drei diefer Spiele ſtammen aus der letzten Zeit vor der 
Reformation und find in den Jahren 1515 — 1517 in Bafel 
geipielt worden. Sowohl „Die zehn Alter diefer Welt“ 
(1515), „Die Gauchmatt“ (1516) wie der „Nollhart“ 
(1517) zählen ihrer ganzen Art nad) zu den ernjthaften Faſt⸗ 
nachtsſpielen und halten fich in der didaktifch»fatirifchen Rich- 
tung, die Brant der Poefie gegeben Hatte. In den „Zehn Altern 
diefer Welt“ jchreitet der Einfiedel, welcher das fittliche Be⸗ 
wußtjein und bie chriftliche Klugheit repräfentirt, an den Ge⸗ 
ftalten der Lebensalter vom Kind big zum hundertjährigen Greis 
vorüber, fie berichten einer nach dem andern ihre Thorheit und 
Narrheit und müſſen fih von dem Einfiedel weifen laffen. Ein 
frifcher, jehr derber, aber nicht unflätiger Ton geht durch das 
Spiel hindurch. Die „Gauchmatt“ (nach Gödeke's Bermuthung 
gegen ein Gedicht gerichtet, in welchem die Unkeuſchheit für 
fündlo3 erklärt worden war) läßt Yrau Venus mit ihren Frauen 
und Fräulein auf einer Matte Hof halten und Vertreter aller 
Stände durch ihren „Hofmeifter“ auf die Gauchmatt entbieten, 
wo Eupido alle „Gaͤuche“, fie jeien jung oder alt, ſchießen wird. 
Der Narr warnt umfonft, ihm nicht ing Handwerk zu pfuſchen: 
der Jüngling, der Rod, Hoſen, Mantel und Degen abwirft, 
um den Reiben der Venus zu tanzen; der Ehemann, der Weib 
und Kind verläßt und feine Frau darauf verteilt, Die Finger zu 
faugen; der Krieggmann, der fich erſt tapferlich zu wehren denft 
und dann doch in Schleier und Hemd in den Venustanz eintritt; 
der gelehrte Doktor, der Aftrologie und Medicin auf der Gauch- 
matt vergißt; der „alt Gauch“, der noch mit einer Krüde und 
grauem Bart gegen eine gute Schenkung Einlaß auf der Venus» 
matte hofft; der Bauer, der feinen „Anlen” (Rahm) und feine 
Eier, ftatt zu Markt, zur Öauchmatt trägt, um Frau Venus zu 
ſchauen — fie alle werden nadt, bloß und mit Spott heimge⸗ 
Ihidt, während Frau Venus verlünden läßt, daß fie ihre Woh- 
nung in der „Dialenzgaffen’ zu Bafel genommen Habe und 
ihren Verehrern Krankheit und Siechthum verheißt. In der 
„Gauchmatt“ verräth Gengenbach durch beftändige Bezugnahme 
auf römische Schriftfteller, wie nahe er den geiftigen Intereſſen 
der Humaniften getreten war, und welche Theilnahme er für 
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diefe auch bei feinem bürgerlichen Publikum vorausfeßte Ein 
höchft eigenthümliches Faſtnachtsſpiel: „Der Nollhart“, läßt ung 
einen tiefern Blick in die unruhige Gährung der Zeit thun. 
Die Geſtalt des prophezeienden „Nollhart“, welche die Ver⸗ 
körperung eines früher erſchienenen und, tote es ſcheint, weitver- 
breiteten Buches mit Prophezeihungen war, tritt gleichzeitig 
mit anderen Propheten und Prophetinnen (Methodius, Birgitta 
und Sibylla) auf, und der Papit, der römische Kaifer, der König 
von Frankreich, der Biichof von Mainz und der Pfalzgraf, der 
Benediger und der Türke, der Eidgenoß, der Landsknecht und 
der Jude juchen die Zukunft von ihnen zu ergründen. Objchon 
hier die Brophezeiungen und ſomit die Anfchauungen des Dich- 
ters über die nächite Zukunft der Welt in den Vordergrund 
treten, fehlt es auch diefem Faſtnachtsſpiel nicht an dem ftra- 
fenden fatirifchen Ton: den Gewalthabern der Erde werben 
ihre wirklichen oder vermeinten Mängel vorgehalten. Die 
Stimmung, in welcher die Prophetin Birgitta dem fragenden 
Papſt weißagt, dag Rom, fonft ein Ader mit guten Früchten, 
jet um des vielen Unkrauts willen „gereutet‘ werden müſſe 
mit einem Eifen, das wohl fchneidet, und mit Feuer, ift eine 
vorreformatorifche im ftärkften Sinn des Wort? — und macht 
es leicht erklärlich, daß ſich Pamphilus Gengenbach, im Gegen- 
fat zu feinem Vorbild Brant, in der letzten Zeit ſeines Lebens 
und Dichten begeiftert an Luther anfchloß. Zeugnis dafür find 
einige lette Dichtungen des Buchdruders, vor allem die wider 
Thomas Murner gerichtete jatirifhe Novella (‚Eine grau- 
fame Hiftory von einem Pfarrer und einem Geift und dem 
Murner, der fich nempt der Narrenbeſchwörer“, Bafel 1523) 
und mehrere halbtheologifche Flugſchriften, die aus der Preffe 
und jebenfall3 auch aus der Feder Gengenbachs hervorgingen. 

Die Geftalten Brants wie Gengenbachs, obſchon im weſeut⸗ 
lichen der Zeit der Vorreformation angehörig, ragen bereits in 
die Tage der beginnenden Reformation hinüber. In ihrem 
verjchiedenen Verhalten zu der großen beginnenden Bewe— 
gung fpiegelt fich gleichfam prophetifch der ungeheure Yiwie- 
ipalt vor, in welchen ganz Deutjchland durch die kommenden 
Dinge verſetzt werden follte Unter den fonftigen gelehrten 
und ungelehrten Nachahmern Brants, welche die Form des 
Lehrgedichts in deutſcher Sprache als eine günjtige und wirkſame 
anerfannten, erhoben fich nur wenige zu einer poetiſch leben» 
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digen Darftelung. Johann von Morfheim, Hofmeiſter 
in der Pfalz, fchrieb 1497 ein Lehrgedicht „Spiegel bes Re» 
giments“ („Spiegel des Regiments in der Fürften Höfe, da 
Frau Untreu gewaltig iſt“, ältefter Drud Oppenheim 1515; 
neuefte Ausgabe von Karl Gödeke, Stuttgart, Publikationen bes 
Literarifchen Vereins, 1856), in welchem alte und neue Klagen 
über den Lauf der Welt erflangen. Das ganze Gedicht entbehrt 
des frifchen, Fräftigen Realismus, welcher als das Hauptver- 
dienft der lehrhaft fatirischen Richtung erachtet werden muß, 
ed erreicht in feiner Weife die wirkliche fcharfe Weltfpiegelung, 
welche gleichzeitig im niederdeutichen „Reinede Voß“ geboten 
ward, aber es ftellt uns gleichfalla vor Augen, wie allgemein 
der lehrhafte Drang und die Luft geworden waren, mit dem 
hergebrachten Weltlauf anzubinden. 

AL der bedeutendjte, man kann kaum fagen Nachahmer oder 
Schüler, aber Geiftesvertwandte Brants, und ala Fortſetzer der 
poetifchen Richtung, zu welcher „Das Narrenſchiff“ Hingeführt 
hatte, muß vor allen Brants Landsmann, der Straßburger 
Thomas Murner, gelten. Murner8 Name ward nachmals in 
der Reformation vielfach in der Reihe der heftigften Widerfacher 
Luther? genannt und feine gefammte Thätigkeit unter dem Ge- 
ſichtspunkt feiner Streitfchrift für König Heinrich VII. von 
England, in welcher er Ruther einen ausgelaufenen Mönd), 
einen mörberifchen Bluthund und fünfzigfachen Lügner gefcholten, 
oder jeines neuen Liedes: „Vom Untergang des chrijtlichen Glau⸗ 
bens“, beurtbeilt. Allein die gefammte antilutherifche Polemik 
Murners erjcheint gegenüber dev Hauptrichtung feiner Schriften 
weit minder wefentlich, als die innere Zufammengehörigfeit mit 
den fatirifchen Humaniften, welche deutſch dichteten, in ihren 
Schriften die Ideen der Vorreformation vertraten und fich beim 
Herannahen der eigentlichen Reformation erſt für oder gegen die 
legte Konjequenz ihrer Anfchauungen zu entjcheiden hatten. 
Murners literarifche Hauptleiftungen gehören durchaus den 
beiden erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, der Zeit vor 
Luthers Auftreten, an und helfen die Periode der ſatiriſchen und 
moralifirenden Poefie charalteriſiren. Auch in feinem perjün- 
lichen wechjelvollen Leben darf Murner als Vertreter einer ge- 
wiffen Klaſſe der Humaniften angefehen werden. 

Thomas Murner, am 24. December 1475 zu Oberehen⸗ 
heim bei Straßburg geboren, empfing feinen erjten Unterricht 
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in der Schule des Frauciskanerkloſters dieſer Neichaftadt, geriet 
dann unter die fahrenden Schüler, welche in großen Scharen 
die Länder durchzogen, fi) vagabundirend und bettelnd von 
einer Schule zur andern durchichlugen. Er fcheint auf feinen 
Fahrten ſchon früh .einen großen Theil Deutjchlands, Polens 
und Frankreichs Tennen gelernt und auch dag Schidjal der fah- 
renden Schüler getbeilt zu haben, daß er zunächſt nur lüden- 
bafte und unzulängliche Kenntniffe erwarb. Um 1494 ſoll er 
bereit3 die Priefterweihe empfangen Haben; jedenfalls trat er 
früh in den Francisfanerorden ein und bezog entweder jchon 
vorher oder alsbald nachher die Univerfität Paris, wo er bie 
Würde eines Magifters der freien Künfte erwarb, bie er auf 
den Titeln feiner erften Schriften ebenjo wie feine Eigenfchaft 
ala Ordensbruder geltend machte. 1499 ftudirte er in Yreiburg 
im Breisgau die Rechte, fcheint aber nebenher auch, gemäß da⸗ 
maliger Sitte, nach der man zu gleicher Zeit Student und Docent 
war, als alademifcher Lehrer aufgetreten zu fein. Dann ging 
er wieder nach jeiner Baterftabt Straßburg, wo er im Francis⸗ 
tanerklofter lebte, feine fchon früh begonnenen Literariichen Be— 
ihäftigungen fortjegte und fich ſowohl ala lateinifcher wie als 
deutfcher Poet verſuchte. 1506 erlangte er von Kaiſer Mari« 
milian den Dichterlorbeer, der feinen natürlichen Hochmuth 
nicht wenig fleigerte. Die Dichterkrönung konnte zu diefer Zeit 
nur feinen lateiniſchen Gedichten und jonftigen Schriften gelteıt. 
Die lebteren aber verrathen, daß Murner zur echten innern 
Bildung nicht dDurchgedrungen war, denn fie zeigten den trau⸗ 
rigften Aberglauben und eine maulfertige Großmannsſucht, 
ohne durch Vorzüge der Form ausgezeichnet zu fein. Bald nach 
jeiner Dichterfrönung trat Murner wiederum feine unrubigen 
Fahrten an; zur Veränderungd- und MWanderluft des ganzen 
Humaniftenpoetengefchlecht3 gejellte fich bei ihm ſehr oftdieäußere 
Nöthigung, einen Schauplaß zu verlaffen, auf dem er don den 
Sreiheiten, die fich Damals landfahrende Mönche und Humaniften 
um die Wette nahmen, zu ausgiebigen Gebrauch gemacht Hatte. 
Daß Murner tvegen ärgerlicher Liebeshändel oder wegen heftiger 
Zwiſte mit felbitgefchaffenen Gegnern mehrfach den Aufenthalt 
wechjeln mußte, beftätigen alle gleichzeitigen Zeugniſſe. Im 
einzelnen iſt e3 feither nicht möglich gewefen, allen feinen Fahr⸗ 
ten und Abenteuern zu folgen; er taucht auf der- Univerfität zu 
Krakau auf, wo er Logik gelehrt haben will und wahrfcheinlid) 
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die Würde eines Baccalaureus der Theologie ertvorben hat, er 
nahm ald „Orator“ an der allgemeinen Ordensverſammlung 
der Franciskaner zu Rom Antheil, lebte längere Zeit in Italien 
(namentlich in Venedig), wurde vor 1509 Doktor der Theologie 
zu Bajel und Lefemeifter des Barfüßerklofters in Bern. Hier 
gab ein jelbft in jenen Zeiten unerhörtes Vorkommnis Anlaß 
zu einem feiner erften deutſchen Bücher. Bier Prediger des 
Dominikanerordens hatten durch gefälfchte Wundererfcheinungen 
die Gemüther in Aufregung gejeßt, wurden, ala der Zufammen- 
bang des Frechen geiftlichen Betrugs auskam, vor das geiftliche 
Gericht geftellt und Pfingften 1509 verbrannt. Murner befang 
das Ereignis in Reimpaaren und richtete deren Spike gegen die 
den Barfüßern feindlichen Dominifaner. Zwiſchen 1510 und 
1515 entwidelte ex feine ftärkite und bedeutendfte Literarifche 
Thätigkeit. Auch jet wechjelte er den Aufenthalt zwifchen der 
Schweiz, Straßburg, Freiburg, Trier und Frankfurt a. M,, 
predigte zu Frankfurt Lateinifch Über die Themen feiner „Schel⸗ 
menzunft“ und fopirte damit Geiler von Kaiſersberg, der Brants 
„Narrenſchiff“ zum Text einer Predigtreihe benubt hatte. Doch 
war wohl jein Hauptaufentbalt, zu dem er immer wieber zurüd- 
fehrte, Straßburg. Hier gab er die jatirifchen Hauptwerke: 
„Die NRarrenbeihwörung” und „Die Mühle von Schwinbeld- 
beim und Gret Müllerin Jahrzeit‘‘ heraus, veröffentlichte eine 
Ueberſetzung der „Aeneide“, durch welche er in die Reihe ber 
Humantften eintrat, welche die lateinischen Dichtungen weiteren 
Volkskreiſen zu vermitteln trachteten, unterhielt die Welt mit 
feinen perfönlichften Angelegenheiten in dem Gedicht: „Eine geijt- 
lie Badenjahrt” und wollte fie des weitern unterhalten mit 
feiner „Säuchmatt”, deren Drud zu Straßburg verboten ward 
und zu Baſel gejchehen mußte, wo fi) Murner ab und zu gleich- 
falls längere Zeit aufhielt. Daneben publicirte er juriftifche 
Traftate und belehrte die Studenten in lateinischen Schriften, wie 
man die Logik in einem Kartenjpiel und die Regeln der Profo- 
die auf einem Bretfpiel erlernen könne. Dieje und ähnliche Werte 
verrathen hinreichend, daß der Satirifer, welcher damals als 
ein Vertreter der neuen Ideen galt, der im Reuchlin’schen Streit 
auf Seiten Reuchlins gejtanden zu haben fcheint, einen Zug in- 
nerer Berwandtichaft zu ben Klopffechtern und Charlatanen der 
alten Scholaftif betvahrte. Inzwiſchen blieb ex bis zum Beginn 
der Reformation mit allen abenteuerlichen Fahrten und jelt- 
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ſamen Abſchweifungen doch der Grundanſchauung feiner deutjchen 
Dichtungen treu und kämpfte fo energijch wie irgend ein Ber» 
treter der volksthümlich fatirifchen Literatur gegen die Verderb⸗ 
nis, Derweltlichung und Habgier der Kirche. In diefem Sinn 
überfegte er noch nach dem Beginn der Reformation Luthers 
Schrift: „Vom babylonifchen Gefängnis der Kirchen”. Seit 1520 
aber begann er, fich zuerſt mit einer „chriftlichen und brüder« 
lichen Bermahnung” gegen Luther zu wenden; bereitö gegen Ende 
diejed und Anfang des folgenden Jahrs hieß ihm Luther ein 
Berftörer des Glaubens Ehrifti, und rief er den großmächtigften 
und durchlauchtigften Adel deutſcher Nation wider den Wittenber- 
ger auf. Es ift bedenklich, die innere Wahrheit Murners bierbei 
zu derneinen, fein neues Lied, „Bom Untergang bes chriftlichen 
Glaubens” im Bruder Beitenton, hat Stellen, die aufrichtig 
empfunden Klingen. Die Zeitgenofjen nahmen aus ihrer Kennt- 
nis der ganzen Berjönlichkeit Murners heraus an, daß er von 
ehrgeizigem Neid gegen Luther geleitet worden und auf der ab» 
ihüffigen Bahn diefer Gegnerjchaft weiter geglitten fei, als ihm 
jelbft Lieb gewejen. Jedenfalls entwidelte Murner in der neuen 
Richtung leidenjchaftliche Thätigkeit und jebte jeine alte Reim- 
funft und grob volksthümliche Satire in dem 1522 publicirten 
Gedicht: „Bon dem großen lutberifchen Narren, wie ihn Doktor 
Murner befchworen bat‘, ins Spiel. Schon jet ward er zu 
Straßburg die Zieljcheibe des wohlverdienten Hafjes der luthe⸗ 
riſch und evangelifch Sefinnten. Die Gunſt König Heinrichs VILL. 
von England, defien „Sieben Saframente” er übertrug, und 
den er in der oben erwähnten Flugſchrift vertheidigte, fonnte 
feiner bedrohten Stellung feinen Halt geben. Er ging auf Ein- 
ladung des Königs 1522 nad) England und kehrte mit einem 
glänzenden Schreiben de3 Königs heim, worin ihn Heinrich VII. 
dem Rath von Straßburg befonders enıpfahl. Das alles konnte 
nicht Hindern, daß ihm bon dem der Reformation zuneigenden 
Rath der Reichsftadt zunächft feine Polemik unterjagt wurde. 
Da er ed unmöglich fand, in Wort und Schrift Frieden zu halten 
— wenn er aufrichtig altgläubig gefinnt war, mochte dies unter 
den damaligen Verhältniffen allerdings unmdglich fein — jo 
mußte er nach der Aufhebung des Franciskanerkloſters und einem 
Aufftand, der ihn direkt bedrohte, aus Straßburg nach der 
Schweiz flüchten. Hier fand er Aufnahme in Luzern, ward als 
Pfarrer angeftellt und ftritt in dem Kampf, den die Reformation 
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auch innerhalb der Eidgenofjenichaft erwedte, eifrig auf Seiten 
der Fatholifchen Kantone. Die Erbitterung der Anhänger 
Bwingli’3 ftieg durch feine rüdfichtslofen Schmähfchriften auf 
den höchften Grad; Zürich und Bern verlangten durch eigene 
Befandte Genugthuung wider Murner und febten feine Ber» 
weifung aus der Schweiz 1529 dur. Er ging nach Deutfch- 
land zuräd, fand Zuflucht und Schuß beim Kurfürjten Fried⸗ 
rich von der Pfalz, der ihm allerdings Schweigen auferlegt zu 
haben jcheint. Er lebte gerade noch lange genug zu Heidelberg, 
um die fieghafte Ausbreitung der Reformation zu jehen, und 
ftarb um 1537. 

Bon Murners zahlreichen Schriften gehören der Gefchichte 
der Boefie natürlich nur die fatirifchen und volfsthümlicheren 
Gedichte an. Sieht man von dem oben erwähnten Klagelied: 
„Dom Untergang des hriftlichen Glaubens“ und von dem Ge— 
dicht: „Bon dem großen Lutherifchen Narren“ (erſter 
Drud, Straßburg 1522; neuefte Ausgabe von Heinrich Kurz, 
Zürich 1848) ab, welches mit feinen rohen und platten Aus» 
fällen gegen Luther und alle „Büchleinſchreiber mit verborgenem 
Namen, jo Murner für des Papſtes Geiger ausgeben‘, mit 
feinen Boten und Poffen durchaus der Tendenzpoefie der Refor- 
mationszeit angehört (vgl. Theil II, Kap. 48), fo haben wir in 
ihnen Gedichte vor uns, welche Überwiegend der geiftigen Welt 
Brant3 und Gengenbachs entſtemmen. Sie werben lediglich 
durch die abentenerliche, ftreitbare und humoriftifche Perſön⸗ 
lichleit ander8 und eigenthümlich gefärbt. Murner geht in 
Bezug auf die Volksthümlichkeit des Inhalts, die beliebte 
Miihung von Schimpf und Ernft, noch einen guten Schritt 
weiter als fein Landsmann und Vorgänger; man merkt, daß er 
feine Freude am Schimpf, an den Laftern und Thorheiten der 
Welt hat, zwifchen denen ſich gar Iuftig leben läßt. Dies tritt 
fon in feinem erften großen Gedicht: „Die Schelmen- 
Zunft” (erfter Drud, Frankfurt a. M. 1512) entfcheidend Her- 
vor. Murner rühmt fich gleich in der Einleitung, daß er bie 
Schelmen um fo beſſer kennen müſſe, als er fich, noch jung und 
Hein, an eine Schelmen Bein gerieben und den Schalt Hinter 
den Obren gehabt habe, da er kaum geboren geweien fei. Der 
verächtliche Ton, in dem er von fich ſelbſt fpricht, macht aber 
bald einem höhern Anſpruch Plab, und der Satiriler jagt auge 
drüdlich, daB, wer dies fein Gedicht durchlefen und nichts davon 
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getragen habe als die groben Reden, die Stellen: „da man die 
Sau krönt“, einen „großen Dreck“ gefunden babe und in die 
Schelmenrotte gehöre. Zur Schelmenzunft werden dann gerech- 
net: die Pfaffen, die jtatt vom Chriſtenthum von „blauen Enten 
predigen“, von aller Tandmär diejer Erde anftatt vom Evange- 
lium, die böjen Juriften, die Löcher durch des Papſtes Briefe 
reden, die Hungrigen Junker, die auf Kerbholz zechen, und die 
betrügerifchen Kaufleute, die darauf Handeln, Die Schwäßer, die 
aus einem hohlen Hafen reden (beiſpielsweiſe Nonnen, die latei« 
nijche Gebete plärren, ohne fie zu verſtehen), die „Hippenbuben 
und Würfelleger‘, die Kläffer, Schwätzer, Schmaroger, die jeden 
Braten ſchmecken, ohne einen zu bezahlen, die Klätjcher, die 
Unfläter, melche beftändig die Sauglode läuten, die Lijtigen, 
die glatte Wörter jchleifen oder Sped auf die Falle legen, die 
Bierbankpolitiker, die von Venedig und dem Türken reden und 
fi) um die Reichsſtädte unnütze Sorge machen, die Säufer, 
Schlemmer zc.; alle, die als verlorene Söhne in bie Welt aben- 
teuern und mit gutem Verſpruch für fünftige Beiferung zu Va⸗ 
ter3 Haus zurüdkehren. Einen mweitern Kreis des MWeltlebens 
und jeiner ſatiriſch⸗didaktiſchen Darſtellung umſpannt Murnerz 
größeres beinahe gleichzeitig erjchienenes Werk: „DieNarren- 
beſchwörung“ („Doctor thomas Murners Narrenbeſchwö⸗ 
rung“, erſter Druck, o. O. u. D., Straßburg 1512; neueſte Aus⸗ 
gabe von K. Gödecke, Leipzig 1879), welche das verbreitetſte und 
populärſte ſeiner Werke wurde, ſo daß trotz des Verrufs, in dem 
Murner nachmals ſtand, um die Mitte des Jahrhunderts 
der gut proteſtantiſche Jörg Wickram eine Neubearbeitung 
unternahm. Der Eingang rechtfertigt es, daß der Dichter nach 
Sebaſtian Brant die Beſchwörung don Narren und ihre Ver—⸗ 
bannung in andere Länder als Deutichland unternimmt. Wohl 
fühlt er fich jelbft einen Narren, allein die göttliche Wahrheit 
fann auch er vertragen; wenn er lehrt, was er jelbft nicht thut, 
fo ftrajt er fich felbft und lehrt Gott dazu. Die Narren gedeihen 
in der Welt jo üppig, daß ein Paar, die man ausjäet, taujend 
. Paar tragen; als die ſchädlichſten darunter gelten ihm immer 
die gelehrten Narren, die ftatt zu ftudiren „bubelirt“ Haben, 
ala Magijter der fieben Künfte umberlaufen, und bei denen 
man Gott danken muß, wenn man eine halbe Kunft findet, die 
fih Doktor nennen lafjen und nicht wiffen, was die Rüben 
gelten. In allen Ständen ift Narrheit und gibt’3 zu beſchwö— 
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ren; Frauen und Männer verdienen gleich jehr, daB der Narren- 
beichwörer zu den ſtärkſten Mitteln greift. Am empfindlichiten 
ift doch die Verderbnis der Kirche, denn obſchon Murner jagt, 
daß man alle Frauen um ber einen allerbeiligften Jungfrau 
willen und Gottes Knechte um Gottes willen ehren joll, jo un- 
terläßt er felbjt doch nicht, das Schlimmfte von Bilchöfen, 
Prieitern, Mönchen und Nonnen als Narrheit dem Lejer vorzu- 
führen. Bor allem fieht er das Verderben der Kirche in den 
fürjtlich gebornen Bifchöfen, der Teufel hat viel Schuhe darum 
zerrifjen, ehe er eg durchbiß, daß die Fürſtenkinder alle die In⸗ 
ful des Biſchofs tragen wollen, und nun, flatt ihre geiftlichen 
Pflichten wahrzunehmen, diefelben dem Weihbischof zuichieben. 
So werden die Bijchöfe Wölfe aus Hirten, predigen erſt den 
Gänjen gar ſüß und regieren dann hart, richten ihre Gedanken 
auf kriegeriſche Stärke, fürftlicden Prunt und Hängen ihr 
Herz an die Jagd, jodaß die Prieftersäger werden und die Hunde 
die Meilen fingen. Daneben wird die niedere Geiftlichkeit von 
der hohen Fläglich abhängig, die Delane dürfen nichts gegen den 
Biſchof ſprechen, müſſen des Biſchofs Lied pfeifen; mit der 
kirchlichen Gewalt wird folder Mißbrauch getrieben, daß der 
Glaube eheſtens den Hals brechen wird. Die Klöſter find ent« 
artet, die Tyrauenklöfter, „gemeiner Edelleute Spital‘, mit 
adligen Töchtern angefüllt, die, ohne Beruf zum geiftlichen 
Leben, im Slofter durch ihre Ungucht der Kirche und ihren 
Familien Schande bringen; die Mönchsklöſter find um nicht? 
beffer, die Mönche fteigen nachts über die Mauer. Daneben 
ift alles feil: Pfründen, Sakramente und Reue der Sünden; 
bei Beichte und Sakrament ift e8 nöthig, nach der Zajche zu 
greifen; die Kirche läßt den Türkenkrieg predigen und beluchſt 
damit die Deutjchen um ihr Geld. Im Reich fieht e8 nach 
Murner nicht beffer aus: die Fürſten widerjegen fich dem 
Kaifer; ber Adel treibt „Sattelnahrung”, trabt in dem Stegreif 
und lacht König Ferdinands von Spanien, der neue Inſeln 
beim Kalkutterland gefunden, während die Stegreifritter Injeln 
mit Silber, Gold und Zuchgewand auf dem Rhein und der 
Donau finden; die Stäbdter treiben Wucher, „rennen mit dem 
Judenſpieß“, die Bauern werfen den Bundſchuh auf, und alle 
Deutjchen miteinander machen Loreng Keller und find alle 
Stunden voll. Alles das trägt Diurner in ber ftärtjten, gröb— 
lichften Weife, oft mit treffenden Bildern unt immer mit der 


IN 





268 Zweiundzwauzigſtes Stapitel. 


underlegenen Beredfantkeit des echten Bettelmönchs, aber ohne 
Plan und Logifche Folge, ohne jede innere Berfnüpfung vor, 
es ift, als ob die Narrenbilder, die er bejchtworen, im tolliten 
Wirbeltanz um ihn Treiften, während doch die nüchterne Lehr⸗ 
haftigfeit des Gedichts einen phantaftiichen Eindrud nicht auf« 
fommen läßt. ntereffant find in formeller Beziehung einige 
Anſätze, über die Eintönigfeit des Reimpaars durch Tünftlichere 
Behandlung desfelben hinauszukommen. In der Leichtigkeit 
des Vortrags ift Überhaupt ein Fortichritt gegenüber Brant zu 
fpüren, jo jehr der lebtere auch) an Ernſt der Geſinnung und 
Kenntnig der vergangenen Welt Murner überragt. Dafür ift 
Diurner um fo beffer in der gegenwärtigen zu Haufe und trägt 
fein Bedenken, jeine Schilderungen derjelben über die bedenk⸗ 
lichſten Gebiete auszudehnen. Die bierfilr charakteriftifchen 
Dichtungen Murners find: „Die Mühle von Schwindels— 
heim“ („Die Mülle von Schwyndelsßheym und Gredt Müllerin 
Jarzeit“; erſter Drud, Straßburg 1515), ferner: „Die Geijt- 
liche Badenfahrt“ („Ein andechtig geiftliche Badenfart”; er= 
ſter Druck, ebendafelbft 1514) und endlich die ſchlimm verrufene 
„Gäuchmatt“ (‚Die gauchmatt zu ftraff allen mybichen Man⸗ 
nen erdichtet” ; erſter Drud, Bafel 1519), welche gleichwohl 
nicht Schlimmer ift, als andere derbe Leiftungen der volksthüm⸗ 
fih-fatirifchen Kiteratur. Die „Mühle von Schwindelöheim‘ 
ift eine gute Probe von der Keckheit, mit welcher jelbit ein 
Geiſtlicher in biefer Zeit die bedenklichften Themen behandeln 
zu dürfen glaubte. Sie ſowohl als die „Gäuchmatt“ erweifen, 
daß Murner in Beziehung auf den zeitüblichen Verkehr der 
Seichlechter, auf Liebjichaften und Ausbeutung der Männer 
durch Liftige Weiber eine gute oder vielmehr jchlimme Erfahrung 
erworben hatte, fo daß in feiner ftrafenden Daritellung diejer 
Künfte das Wohlbehagen an denfelben ſehr merklich nachklingt. 
Allerdings behauptet er dann wieder, ſeine Wiflenfchaft von 
diefen Dingen nur aus den „weltlichen Büchern’ gefchöpft zu 
haben. In der „Bäuchmatt’ wechjeln die Verſe gelegentlich 
mit Proſa, die geſchwornen Artikel der Gäuche find in letzterer. 
Auch hier bricht die allgemein getvordene Verſpottung der Un» 
fitten der Geiftlichkeit, mit der Murner fein eigenes Leben und 
Treiben ftrafte, wieder durch. Er jchildert die geiftlichen Gäuche, 
die „oft und did in die Kirchen guden unter ber Predigt, um 
ihre ‚Gäuchin“ zu fehen. Denn es würd Gott oft übel ge- 
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fungen, wenn wir nit wüßten, daß unſern Gefang die Gäuchin 
hört. Es thut und Geiftlichen wohl im Herzen, daß ber arme, 
gemeine Mann meint, wir fingen, pfeifen und orgeln Gott, jo 
loden wir der Gäuchin“. In diefer Dichtung wie in der Narren- 
beihwörung fpielen denn natürlich auch die alten Anſchul⸗ 
digungen, mit denen man fich im Bolt gegen die Pfaffheit trug, 
eine bedeutende Rolle; die fabelhafte Päpſtin Johanna taucht 
bier wie überall auf, wo e3 gilt, den Weibern und den Geiftlichen 
zugleich etwa3 am Zeuge zu fliden. In feinen biftorischen Eitaten 
it Murner nie jo glüdlich wie in den Bildern aus dem unmittel⸗ 
baren Leben, im Kapitel der „Gäuchmatt“, welches einem Preis 
ber weiblichen Schamhaftigkeit gewidmet ift, ftellt er auch Judith, 
die Holofernestödterin, ala Mufter weiblicher Scham Hin! Leiftet 
die „Gäuchmatt“ dag äußerfte in unbefangener Erörterung von 
bublerifchen Gewohnheiten und Künften (wobei allerdings der 
moralifirende Ton immer feftgehalten wird), fo übertrifft die 
„Geiſtlich Badenfahrt“ alle anderen Gedichte Murners und 
vielleicht alle anderen Gedichte der Zeit an einem Realismus, 
der dor nichts zurüdjchredt. Seine Bilder vom Baden gehen 
big in die genaueften Einzelheiten, Berrichtungen, wie „das Bad 
heizen“, „Laugen machen‘‘, „ſchröpfen“ 2c., aber auch „ben Keib 
reiben”, „die Haut kratzen“, geben ihn Anlaß, den Leſer mit 
einem andächtigen Vergleich zu erfreuen. Wie einer im Bad 
recht ſchwitzen muß, um gründlich rein zu werben, ift eg in der 
Beichte gerathen, nicht etiva nur wenige Tröpflein Sünde aus⸗ 
zuichwiten, jondern ganz und gar jauber zu baden; wie ung 
da3 Bad den Leib erfriicht und ihn wieder reint, jo follen wir 
im Gebet und Wohlthun die Seele erfrifchen und und mit Gott 
wieder einen. Wunberliche Anklänge an die Fragen, mit denen 
fich feit Jahrhunderten die Scholaftifer herumfchlugen, finden 
fi in den Stellen der „Badenfahrt‘, 100 der Dichter den Chriſten 
prophegeit, daß fie in der Geftalt von 3Zjährigen Menſchen 
auferftehen werden, weil Died das Alter fei, das Chriſtus er- 
reicht habe. Dabei gibt ihm die Realität ber Badeſtube ben 
Muth, feine intimjten Menjchlichleiten vor aller Welt zu erörtern, 
und die Leer müffen erfahren, daß ihm auf der Reife nach 
Grankfurt feine Gliedmaßen derart erfroren find, daß er ganz 
„räudig und ſchäbig“ war und erft, als er fich in ein Mayenbad 
jeßte, Reinheit und Gefundheit wieder erlangt habe. Dieje Art 
Offenherzigkeit trifft mit der gleichzeitigen Huttens, der feine 
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Kur durch das Franzoſenholz in einer eigenen Schrift vor bie 
Deffentlichkeit brachte, in entfcheidender Weije zufammen, und 
es ift allerdings gerathen, bier die Maßſtäbe jpäterer Tage jehr 
dorfichtig anzuwenden. Die Geſammterſcheinung Murners zählt 
nicht zu den erfreulichiten diefer Zeit, der flreitluftige und un⸗ 
ruhige Franciskaner bringt die Mängel derfelben jo jcharf zum 
Bewußtſein wie ihre Vorzüge, für die herrichende Grundſtim⸗ 
mung aber ift gerade fein Auftreten als fatirifcher Poet von 
hoher Bedeutung. Anderfeit3 erweift eben Murners unbe— 
dingte geiftige Zugehörigkeit zur Vorreformation, wie jcharf 
doch diefe Beiwegung von der nachmaligen Reformation zu tren« 
nen ift, und welche andere Ziele wenigfteng jener Theil der Vor⸗ 
fämpfer vor Augen gehabt haben mußte, welcher gleich unjerem 
Satirifer jpäter mit Luther, Zwingli und ihren Anhängern in 
unfühnbare Konflikte gerieth. 

Der Gruppe ber jeither gefchilderten Dichter ift auch der 
Verfaſſer oder Bearbeiter der niederdeutſchen Faſſung der alten 
Thierfage von Reinede dem Fuchs Hinzuzurechnen. Es iſt feither 
allerdings nicht möglich geweſen und kann recht wohl für immer 
unmöglich bleiben, den wahren Namen und die Lebensverhält⸗ 
niffe desjenigen Poeten feftzuftellen, welcher den ‚„‚Reinedfe Vos“ 
am Ende des 15. Jahrhunderts in der Geſtalt neu gefchaffen 
bat, in welcher er dann einige Jahrhunderte lang eine bedeu- 
tende Wirkung ausübte. Die Tradition hatte den „Reinede Vos“ 
einem Nikolaus Baumann zugefchrieben, welcher um die 
Wende des 15. und 16. Jahrhundert? am Hof der Medlen- 
burger Herzöge Heinrich und Albrecht lebte, fich dann in Roftod 
niederließ, wo er 1526 gejtorben ift. Nach einer andern An⸗ 
nahme joll der Stadtfchreiber und Buchdruder zu Noftod, 
Hermann Barkhuſen, der Verfaffer oder Bearbeiter fein. 
Auf alle Fälle durchlief das Thierepos bis zu feiner nieder- 
deutjchen Faſſung einen langen Weg, den Lübben („‚Reinede de 
Vos“ nad) der älteften Ausgabe, Lübeck 1498. Mit Einleitung, 
Anmerkungen und einem Wörterbuch von A. Lübben, Olden- 
burg 1878) mit kurzen Worten jo bdarftellt, daß der nieder« 
deutjche „Reinede Vos“ eine Bearbeitung „eines bolländifchen 
Originals in Verſen fei, das wohl dem Hinric van Alkmar zu« 
zufchreiben fein wird. Hinric van Alkmar ift aber ſelbſt nur 
ein Ueberfeger, und zwar hat er nach einem vlämifchen Original 
überfegt. Aber auch dieſes Original ift nur die Umarbeitung 
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und Fortſetzung eines ältern vlämifchen ‚Reinaert‘, der, zu ſom⸗ 
burg aufgefunden (jet in der Öffentlichen Bibliothek zu Stutt⸗ 
gart befindlich), 1812 von Gräter zum erftenmal veröffentlicht 
wurde. Aber auch der Berfaffer diefes ‚Reinaert’ (er nennt fich 
Willem) erklärt, daß er die Abenteuer von Reinaert nach wäl⸗ 
ſchen, d. 5. jranzdfifchen Büchern erzählt babe. So reiht fich 
Ueberfegung an Ueberſetzung; aber die niederdeutjche, die jüngfte 
von allen, hat die Literarifche Welt erobert“. 

Wäre nun in ber That das nieberdeutfche Gedicht „Reinke 
de Vos“ (erfter Drud, Lübeck 1498; dann Roftod 1517; 
neuefte Ausgaben von Hoffmann von Yallersleben, Breslau 
1852 und Lübben, ſ. o.) nur eine Ueberſetzung des vlämifchen 
„Keinaert” und biejer eine reine Nachbildung jenes ältern und 
ohne Frage mittelalterlichen Gedicht, das in feiner frifchen 
Üriprünglichkeit und lebendigen Abſichtsloſigkeit die Tpäteren 
Bearbeitungen weit übertrifft, jo Fönnte man dem nieberdeutichen 
Bearbeiter vom Ausgang des 15. Jahrhunderts, der das Wert 
in Lübeck zum Drud befördert, unmöglich eine Individualität 
beimeffen und würde höchſtens fagen dürfen, baß er befjeres 
Verſtändnis für einen Scha mittelalterlicher Dichtung bewährt, 
als jeiner Zeit der Regel nach zu eigen war. Allein die Um⸗ 
arbeitung hat in dem Gedicht eine vielfach neue Auffaffung und 
Behandlungsweije des Stoffs Hervorgefehrt, an Stelle ber 
naiven Freude an der Thierwelt und ihren Erfcheinungen, an 
ben unerjchöpflichen Kiffen und Ränken des vielgewandten . 
Fuchſes, ift auerjt der didaktiſch-moraliſche Zweck und nachher 
die entfchiedene Satire getreten; die leßtere überwiegt offenbar 
auch bei dem unbelannten Berfaffer des niederdeutſchen Gedichts 
und rüdt ihn, da eine Reihe von Stellen ihn ala einen Gelehrten 
im Sinn feiner Zeit erjcheinen laffen, ber Gruppe der volks⸗ 
thümlich dichtenden Humaniften näher. Unzweifelhaft war die 
fatirifche Tendenz in der vlämijchen Bearbeitung, welche ber nie= 
derdeutjche Poet zu Grunde legte, ſchon gegeben und vorhanden, 
und da zu dieſer Zeit von einer jelbjtändigen niederländiichen 
Literatur noch kaum die Rede fein Tann, jo erweift fie nur, wie 
allgemein auf deutjchem Boden die Stimmungen waren, welche 
in die Modernifirungen der alten Thierfabel bineinklangen. 
Die Verwebung äfopiicher Yabeln in die Yortfpinnung des 
Gedichts, die Sentenzen und draftifchen Reflerionen, nament⸗ 
lich in den fpäteren Theilen desfelben, hatte fchon die fpätere 
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vlämifche Bearbeitung; der niederdeutjche Poet verftärkte dieſe 
. Elemente no und ward dadurch, daß er meist kürzend, felten 
eriveiternd verfuhr, unendlich wirkfamer. Die vorreformatorifche 
Zendenz, welche zwar weltliche Fürſten und Höfe, Edelleute 
und Richter auch nicht ſchont, aber doch immer vorzugsweiſe 
gegen bie Kafter der Geiſtlichkeit gerichtet bleibt, fehlt im nie 
derdeutſchen Reinede nicht. Die ganze Hervorhebung bes Zugß, 
daß der Fuchs geiftlich werden will, die Beichte Reinede’s im 
zweiten Theil, in der übertviegend von den Sünden und Laftern 
der Geiftlichen die Rebe, die böſes Beifpiel geben und die Mei⸗ 
nung veranlafien, daß die Sünde Hein fei, welche die Prälaten 
gleichfalls begehen, ferner die Schilderung des römischen Hofs 
im neunten Kapitel des zweiten Buches, die wiederholte Hinwei⸗ 
jung darauf, daß Geld und Beſtechung dort alles durchzuſetzen 
vermögen, ſtimmen mit den Anjchauungen und Empfindungen, 
welche die fatirijche und moralifirende Poeſie der Zeit beherrjch- 
ten, jo durchaus überein, daß der Bearbeiter des niederdeutjchen 
Reinede vom Kreis der eben gefchilderten Poeten nicht aug« 
geichloffen werden darf, wenn auch fein Werk nicht in dem Sinn 
Driginal ift, wie man lange Zeit Hindurch annahm. Die Stim=- 
mung, welche die genannten deutjchen Dichter aus der Reihe der 
Humaniften erfüllte, herrſchte natürlich in allen Vertretern des 
Humanismus um jo mehr vor, als gegen den Ausgang des 15. 
und im erften Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts verjchiedene 
Momente eintraten, welche der Bewegung, bie lLängft im Gang 
war und von Kleinen Gelehrtengruppen aus nad und nach 
inmer größere Lebenskreiſe ergriffen hatte, einen beſonders 
leidenfchaftlichen Charakter und den Schwung eine8 realen, weit⸗ 
bin fihtbaren Kampfes verliehen. Unter den Humaniften des 
ftrengern Stil® wurden damals Erasmus von Rotterdam, 
deffen „Rob der Narrheit” in aller Händen war, und Johann 
Reuchlin befonderd Hochgepriefen. Der lebtere ſah fich im 
eriten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in jenen berühmten 
Streit verwidelt, der das große gemeinfame Intereffe des deut- 
ſchen Humanismus ward und den Vertretern desjelben dazu 
verhalf, zum erjtenmal ihre ganze Stärke und Ausbreitung 
kennen zu lernen. Die Entſtehungsurſache des berühmten Streit3, 
der beinahe das gefammte geiftige Deutjchland erregte, an allen 
Univerfitäten und Schulen durchnefochten ward, die Lateinische 
Literatur der Zeit mit Libellen, Gedichten und gedrudten Briefen 
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anjchwellte, war befanatlicd) fo armjelig wie nur immer möglıd). 
Die Kölner Tommimitaner, die im der altfirchlich gennunten und 
geſtimmten Reihsitadt die Univerftit wie ba? Rüdtikhe Leben 
beberrichten, hatten einen Juden, Namens Pſefferkorn, zum 
Chriſtenthum belehrt, und dieſer werfolgte mit dem charalte= 
riſtiſchen nnd ſtets wiederfehrenden Haß der Konvertiten feine 
bisherigen Slaubenäbräder. Ta ihm legtere den Haß heimzahl⸗ 
ten, fuchte er fie an ihrer empfindlichiten Etelle zu treifen und 
denuncirte den Kölner Ketzerrichtern die Mehrzahl der hebräi- 
ſchen Bücher als foldhe, die im Intereſſe der chriftlichen Lehre 
vernichtet werden müßten. Ein Mandat Kaiſer Marimiliang, 

weiches dieſe Vernichtung wirklich befahl, ward erichlichen und 
wäre vermuthlidh zur Ausführung gelangt, wenn nicht Reuchlin 
feine gewichtige Stimme für die Berfchonung der wichtigften jü- 
diſchen Bücher erhoben hätte. An dieſen Handel knüpfte der 
Renchlin’sche Etreitan. Die Dimenfionen, die er annahm, gingen 
weit über die urfprünaliche Beranlaffung hinaus; ja, man könnte 
jagen, daß diejelbe im Berlauf der Jahre faft vergeffen worden ſei. 
Die Erbitternng aller Anhänger der mittelalterlichen fcholafti- 
ſchen Biffenfchaft, die fi in Ehre und Anfehen täglich mehr 
bedroht, von dem modernen Humaniftengejchlecht in aller Weije 
beunrubigt fühlten, und die Gereiztbeit der Humaniſten, welche 
ihre Gegner noch immer im Befig von Pfründen, Würden und 
eines weit reichenden Gewohnheitsanſehens erblidten, trafen 
bier auf einander. Der Kampf nädrte den Kampf; bie ganze 
Unruhe einer gährenden Zeit, welche in die einzelnen Gemüther 
tritt und auf den Anlaß wartet, um bervorzubrechen, warf ſich 
auf den Zwiſt Reuchlins mit den Kölner Dominikanern. Die 
„Epistolae obscuroram virorum“ mit ihrer Verhöhnung des 
dummdreiſten Hochmuths und der barbarifchen Unwiſſenheit 
der Scholaftiler wurden das Wert des Tags; ihre Grunde 
anfchauungen wirkten auch auf Männer, welche fein Latein ver- 
ftanden und den urfprünglichen Anlaß des erbitterten Streits 
nicht Zannten. Die Angelegenheit Reuchlind wider die Kölner 
Dominilaner durchlief alle Inftanzen weltlicher und geiftlicher 
Gerichtsbarkeit, jpielte zulegt am römischen Hof und wurde von 
den wunderſamſten Intriguen und Zwiſchenſpielen gekreuzt, 

jo daß die Aufregung viele Jahre hindurch andauerte, wenigstens 
Sabre hindurch immer neu enifacht werden konnte. Aber längft 
ehe Leo X. fein letztes Urtheil im wefentlichen zu Sunften des 

Stern, Geſchichte der neuern Literatur. I. 
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berühmten Humaniften abgegeben Hatte, war in Deutichland 
der Streit entfchieden. Die Stimme nahezu aller Gebildeten und 
Unabhängigen nahm bier Partei ſür Reuchlin und feine An⸗ 
hänger; die bloße Thatjache, daß der Ketzerrichter Hoogftraten 
und jeine Lölnifchen Magiſter auf eine Entjcheidung des päpft- 
lichen Stuhls zu ihren Gunſten Hofften, und daß die Kreiſe der 
Humaniften eine ſolche fürchten konnten, erichütterte die Auto» 
rität der Kurie in Deutjchland. Die Partei Reuchlins appel- 
lirte für diefen Zall zum voraus von dent fchlecht unterrich- 
teten Bapft an den beffer zu unterrichtenden. Durch bie volfg- 
thümliche deutſche Literatur dieſes Zeitraums war eine Scharfe 
Kritit auch der höchſten Eirchlichen Gewalt bindurchgegangen, 
Murners und Gengenbachd Gedichte, ber „Reineke Fuchs‘ wie 
die Schwänfe Pauli’3 Hatten die Ehrfurcht vor dem Heiligen 
Stuhl in der Ehriftenheit nicht erhöht. Aus den Streitjchriften 
der Humaniften aber Hang während des Reuchlin'ſchen Handels 
ein Ton, welcher die päpſtliche Autorität geradezu in Frage 
ſtellte und die Einzelnen gleichſam unmerflich an den Gedanken 
gewöhnte, auch ihr, wenn nöthig, Widerftand zu leiſten. 

So bejtätigt der Gefammtblid auf die deutiche Literatur 
dieſes Zeitraums, daß die Gährung hoch geitiegen und das Ge- 
fühl, einer neuen Zeit und völlig umgewandelten Berbältniffen 
entgegenzugeben, ganz allgemein geworden war. Man trennte 
fich beinahe nirgend3 mit leichtem Herzen von den alten Idealen; 
man wandte ſich vielfach den neuen Idealen dann am hoffnung?» 
reichſten und widerjtandglofeften zu, wenn in ihnen gleichfam 
eine Erneuerung der alten verheißen war. Bon den Meifter« 
fingern, die in wechjelnden Weilen eine Wieberherftellung ber 
alten, jchlichten Zucht und Sitte erfehnten und verhießen, von 
den Politikern, welche die Wiederheritellung des heiligen Reichs 
und der ſymboliſchen Weltherrichaft des deutſch⸗römiſchen Kaiſer⸗ 
thums träumten, bis zu den zahlreichen Verkündern einer gerei« 
nigten, mafellojen Kirche (welche man ja einftweilen nur in den 
Formen und Borausjegungen des Mittelalters vorzuftellen ver⸗ 
mochte) nehmen wir überall den gleichen Drang der Umbildung 
des Beftehenden, den gleichen geheimften Wunſch nach Wieder⸗ 
beritellung wahrer oder vermeintlich befferer Zuftände wahr. 
In bejtändiger, oft nahezu unlöglicher Miſchung und Wechſel⸗ 
wirkung mit diefen Kämpfern, die vorwärts drängten, während 
ihr Antlig rückgewandt blieb, ſtanden aber bereit3 Hunderte 
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und Zaufende, welche einem unbelannten Neuen fühn und voller 
Erwartung zutrieben. Die wachfende Erregung der Gemüther 
gab fich in taufend Zeichen und, und auch für den, ber nur auf? 
Nächite blite, mußte feit dem letzten Jahrzehnt des 15., dem 
eriten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts klar werden, daß eine 
nenne Zeit für Deutjchland im Anzug ſei. Die Weiterjchauenden 
aber, gleichviel ob fie in Furcht oder Zuverficht dem Kommen 
den entgegenharrten, wurden jchon jebt von der Ahnung er- 
griffen, daß eine gewaltige, weltgefchichtliche Kataſtrophe be- 
vorjtehe, zu der alle Kämpfe und Beftrebungen de Augenblicks 
nur leichte Vorſpiele feien. 
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Ber Hebergang zur Hodrenaiffance in Btalien. 


Die Gegenjäte, welche in den Anfängen ber italienifchen 
und der deutjchen Literatur mit fo großer Beftimmtheit ber: 
vorgetreten waren, verfchwanden auch auf dem gemeinfamen 
Boden der Alterthumsſtudien und der Neubelebung der Willen: 
ſchaften nicht. Wie wir gejehen haben, berrichte eine grundver- 
Ichiedene Anjchauung über die Aufgaben und Ziele der „Ernene⸗ 
rung” diesfeit und jenfeit der Alpen. Und auch wenn bie 
völligjte Uebereinftimmung vorhanden gewejen wäre und in der 
neulateinifchen Poefie, die im Gefolge des Humanismus auf- 
trat, fich diejelbe Bildung und Empfindung widergeipiegelt 
hätte, jo würde in der nationalen Literatur jedes Landes das 
Auseinandergehen der poetiichen Wege unvermeidlich geweſen 
fein. Denn nicht oft genug kann es betont werden, daß in der 
lebendigen Poefie die Wirkungen des realen Lebens ftärfer find 
ala alle Bildungseinflitffe und demgemäß die italienifche Dich- 
tung in der Hauptfache aus anderen Quellen genährt ward ala 
die deutjche, jelbjt als die Mythologie und Hiftorie des Alter- 
thums bei den Dichtern beider Nationen einen breiten Raum 
einnahmen. So zeigen denn auch die Einzelentwidelungen inner- 
halb der Literaturen wenig VBerwandtichaft, und zur Zeit, wo in 
Deutichland der Aufſchwung des Humanismus zu einer engen 
Verbindung mit den vorreformatorischen Tendenzen der Volks⸗ 
literatur führte, Läßt fich in Italien in einer Reihe von Erfchei- 
nungen das Zurüdtreten ſelbſt des Geiftes wahrnehmen, der die 
Toskaner des 14. und 15. Jahrhunderts vorwaltend belebt Hatte. 
Man darf allerdings nicht behaupten, daß jene Bildung und 
Lebensanſchauung, die in Stalien herrfchend geworden war, die 
eben jetzt zu einer legten gewaltigen Entfaltung drängte, in ihrem 
Sieg aufgehalten worden fei. Der einzige ernfthafte Verjuch, der 
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gemacht wurbe, ihr ein Halt zu gebieten, die revolutionär⸗ aske⸗ 
tiſche Reformation Savonarola’3, fcheiterte ja im wejentlichen 
daran, daß bie Italiener doch lieber zu ihrer glänzenden Kultur 
einen Alerander VI. und feine Sinnesverwandten in den Kauf 
nehmen, ala eine innere Erneuerung um ben Preis bes Verzichts 
auf ebendieje Kultur gewinnen wollten. Aber e8 läßt fich nicht 
überjehen, daß mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts und 
gerabe in den Uebergängen zur Periode der Hochrenaiffance die 
ausschließliche Herrfchaft der Florentiner und des ſteptiſch⸗kriti⸗ 
ichen Geiftes der Florentiner endete, daß in ber breiter werden⸗ 
den Nationalliteratur Erſcheinungen auftauchten, welche andere 
Lebensibeale vor Augen hatten al3 ihre Vorgänger, Talente, 
welche die formelle Vollendung, die Schönheit und Klarheit 
ber Darftellung, zu der fich jeder italienische Poet, jeder Kenner 
bes Alterthums gedrängt fühlte, auf neue Stoffgebiete anmwand- 
ten. Es ift unzweifelhaft, daß in diefer Uebergangsperiode in 
gewiffem Sinn eine viel jpätere Entwickelung der italienifchen 
Literatur ebenſowohl vorbereitet ward ala die nächftfolgende. 
Mer Bojarbo ins Auge faßt, empfindet in der Regel nur, daß 
er da3 Bindeglied zwifchen den Pulci und Ariofto ift, und 
Rberfieht, daß in feinem ritterlichen Ernit, in feiner Loyali— 
tät ein Entwidelungsmoment liegt, das jpäterhin von Taffo 
aufgenommen werden follte; wer an Sannazaro dentt, betont 
nur feinen Zuſammenhang mit ben humaniſtiſchen Beſtrebungen 
jeines Zeitalter und überfieht, daß von der „Arcadia“ dieſes 
Dichters die lange Reihe jener Hirtendichtungen ausgehen ſollte, 
durch welche unmittelbar nach der glänzenden Periode der Hoch- 
renaiffance die italienische Poefie fonventionell und unwirklich 
ward. Das Leben in ganz Italien war um die Zeit, von welcher 
bier die Rede ift, zu einer Entfaltung gediehen, welche die un- 
bedingte Unterordnung unter das Borbild und Muſter der 
Slorentiner ausfchloß. Die neuen Elemente, welche der Litera- 
tur zugeführt wurden, bedingten vielfach auch eine Wandlung 
bes Geſchmacks, die nicht fogleich, aber unter der Begünftigung 
äußerer Berbältnifje ein Menfchenalter nach diefer Uebergangs⸗ 
epoche eintrat. Zunächft verfchwanden die abweichenden Rich— 
tungen des Provinzialgeiftes Hinter der allgemeinen Formfreude, 
der Beglüdung, die man in ganz Stalien über die Bildungs- 
fähigteit der eigenen Sprache mehr und mehr zu empfinden 
anfing. Die Stimmung, mit welcher Zorenzo de’ Medici den 
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Lobrednern und Anhängern einer Lediglich neulateinifchen Litera- 
tur entgegengetreten var, wurde am Ausgang des 15. Sahrhune 
dert3 allgemein. Die glänzendſten Leiltungen der neulateinifchen 
Dichtung italienischer Humaniften traten in diefem Zeitraum 
im allgemeinen Bewußtfein vor den Schöpfungen der eigenen 
Literatur zurüd. Der Uebergang zur Hochrenaiffance iſt mit 
dem allmählichen Borwalten dieſer Stimmung, mit der wachjen- 
den Zuverſicht der italienifch dichtenden Poeten bereits bezeichnet. 

Inzwiſchen fiel dieje geiftige Wendung von größter Bedeu» 
tung, eine Wendung, die mit dem gleichzeitigen lebten und 
höchſten Auffchwung der italienifchen Kunſt zujammentraf, in 
Tage, welche wahrlich nicht zu den beften der italienifchen Ge- 
ihichte gehören. Das Regiment Alexander VI., des nichts- 
würdigften aller Päpite, welches feit der Befiegung Savona⸗ 
rola's immer furchtbarer und jchamlofer ward, ftellte eine jo 
tiefe Entfittlichung, ein fo ungeheures Nebergewicht bes Frevels 
und aller ruchlojen Antriebe Heraus, daß tiefer und poetiſch 
geftimmte Naturen aus diefer Zeit in die fernfte Vergangenheit 
hätten flüchten mögen. Der Einfall der Franzoſen in Italien 
raubte das Gefühl von Selbftändigkeit und Sicherheit, mit dem 
die Italiener bisher im eigenen Haus dahingelebt hatten. So 
fonnte e8 nicht ausbleiben, daß in der fpätern Entwidelung die 
Staliener bes 16. Jahrhunderts unter der Doppelherrichaft des 
gewaltigften Stolzes auf den geiftigen Reichthum ihrer Zeit und 
des tiefſten Ingrimms über die realen Zuftände lebten. Zur 
Zeit des Uebergangs wirkten die beiferen Tage noch nach, und 
die Schredniffe des Borgia-Regimentz und ber Invaſion konnten 
für vorüberziehende Gewitter genommen werden. Die italieni- 
ichen Poeten diefer Uebergangszeit erjcheinen daher von ben an« 
gedeuteten Eindrüden nur flüchtig berührt, und die Kontinuität 
der Fünftlerifchen Bildung und Lebensanſchauung ward dadurch 
zunächit nicht unterbrochen. 

Die Hauptfächlichften Repräfentanten des Uebergangs find 
Bojardo und Sannazaro, einmal weil ihre Leiftungen augen- 
blidlich weiterwirkten, weil fie die erhöhte Bedeutung des nicht« 
tosfanifchen Italien für die Literaturentwidelung ausdrücken, 
jodann weil Elemente in ihnen vorhanden find, die im frohen 
Schwung der eigentlichen Hochrenaiffanceperiode verſchwinden, 
um jpäterhin wieder berborzutreten. Bei einer ganzen Reihe 
anderer Talente, die der Zeit nach hierher gehören, ift es gewiſſer— 
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maßen gleichgültig, ob fie an die Poeten des Uebergangs ange⸗ 
reiht oder zu denen des 16. Jahrhunderts geſellt werden. Denn 
die Nachahmung ohne eigenes inneres Leben, die in der italieni⸗ 
ſchen Literatur eine fo große Rolle jpielt, ging eben jeder Be⸗ 
ftrebung zur Seite und fehlte auch dann nicht, ala die bisher an 
Toscana und namentlich an Ylorenz gebundene Weiterentwicke⸗ 
lung der Nationalliteratur an Provinzialtalente überging. 
Gerade in diefem Zeitraum begann die Gründung jener Titera= 
riſchen Gejellichaften (Akademien), die den jpäteren Perioden 
der italienischen Literatur verhängnisvoll werben follten. Die 
erfte Entftehung ließ die Bedeutung und den eigenthHümlichen 
Einfluß, den fie jpäter gewannen, faum ahnen. Der urſprüng⸗ 
liche Zwed war Lediglich, im Intereſſe der Literatur und der 
Wifſenſchaft die Gleichgeftimmten zu vereinigen, Theilnehmer 
an ben Beitrebungen, Lejer für die Leiftungen zu gewinnen. 
Die Einführung ber Buchdruderkunft in Italien weckte das 
Bedürfnis von Käufern der zahlreichen Publikationen, die Ge⸗ 
jellfchaften traten Hier offenbar vermittelnd und zunächit fördernd 
ein. Andere wurden zum Zweck der Aufführung dramatijcher 
Dichtungen geftiftet und Löften die mittelalterlichen Vereini— 
gungen, welche Myfterien in Scene gefett hatten, nur ab — alle 
aber waren von Haus aus nicht darauf berechnet, enticheidenben 
Antheil an ber poetifchen Produktion felbft gewinnen und den 
Seihmad in beftimmte Bahnen Ienten zu wollen. Dennoch 
machte fich die nachmals hervortretende Tendenz, den Unterichied 
zwiſchen den Schaffenden und Genießenden zu verwifchen,, ſchon 
nach den erjten Anfängen geltend: aus Lejern und Hörern wur⸗ 
den bald Richter und Verbeflerer; die wunderlichen Spielereien, 
mit denen fich jpäter gewiſſe Alademien von der Maſſe der ande- 
ren abzuheben fuchten, hatten gleichfalls ihren Urſprung in ben 
früheſten Gejellichaften; die von Pomponio Leto geftiftete rö- 
mifche Akademie ging hier mit einem jchlimmen Beifpiel voran. 
. - Die Generation der älteren Humaniften de3 15. Jahrhun⸗ 
dert3, welche fich durch Verachtung der nationalen Sprache und 
Literatur berborgethan hatte, ftarb in den lebten Jahrzehnten 
nach und nad) aus. Sie vererbten ihre ſtets bereite Kritik und 
Schmähſucht, ihre wilde Sittenlofigfeit auf einen Theil ber 
jüngeren Genoffen und jener italienifchen Poeten, die nicht zu— 
gleich Philologen waren. Aber gerade in diejer Uebergangszeit 
tauchen auch Erfcheinungen auf, welche die volle Bildung und 
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innere Freiheit der wandernden Titerarifchen Abenteurer mit 
- einer andern Führung des Lebens und größerer Stetigfeit ver⸗ 
banden. Das Beijpiel des Lorenzo de’ Medici begann nach- 
zuwirfen, die Mäcenaten verwandelten fich zu einem Theil in 
Mitftrebende und Mitjchaffende. Es jollte fpäter eine Zeit 
fonımen, in welcher diejer neue Erjcheinung der italienischen 
giteratur nicht zum Bortheil gereichte; einftweilen jedoch deutete 
auch fie auf eine kommende glänzende Zeit, auf erhöhte und 
weitverbreitete Geltung ebendiejer Literatur hin. 
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Die interefjantefte Dichtergeftalt der eben charakterifirten 
Uebergangsepoche ift ohne Frage Bojardo, ein entichieden in- 
dividuelles Talent und in mehr als einem Sinn der Bahnbrecher 
fünftiger Entwidelungen. Die Lebenszeit Bojardo’3 fiel mit 
derjenigen Lorenzo de’ Medici's zufammen, das Erjcheinen ſeines 
großen Gedichts in der italienischen Literatur aber erfolgte erft 
nach feinem eigenen und Lorenzo's Tod und bezeichnet infofern 
den Beginn eines neuen Abſchnitts. In Bojardo mijchen fich 
die Elemente der jeitherigen und der kommenden Poeſie auf ganz 
eigenthümliche Weiſe, und der Dichter hat, wie alle Uebergangs⸗ 
talente, innmer nur bedingte Anerlennung gefunden, feine Bes 
deutung mehr Wiberjpruch erfahren als die vieler, welche an Be- 
gabung und Größe des Sinnes weit unter ihm ftanden. Man darf 
wohl behaupten, daß die Ueberraſchung der Toskaner über die 
Thatjache, daß ein größeres Kunstwerk außerhalb ihres Kreijes 
geichaffen worden, an diefem Widerſpruch einen entjcheidenden 
Antheil hatte, aber auch nicht vergeffen, daß Bojardo’3 Gedicht, 
von allem andern abgejeben, durch jeine Richtvollendung jener 
höchſten Wirkung beraubt ward, die nur ganz abgefchlofjenen 
Kunjtwerfen zu theil werden Tann. In dem Maß Übrigens, 
wie die Werthichägung des Charakters und der Gefinnung, der 
prunkloſen, kräftigen Einfachheit in der fpätern italienischen 
Literatur wieder flieg, wuchs auch die Werthichägung dieſes 
bedeutenditen Borgängers des Ariofto. 

Matteo MariaBojardo, Grafvon Scandiano, aus 
einem alten, edlen Geſchlecht Mittelitaliens ſtammend, deſſen 
Name in den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen des 13. 
Jahrhunderts zuerft auftaucht, ward un das Jahr 1434 auf 
dem Stammfiß feiner Yamilie, dem Schloß Scandiano, am 
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Fuß der Apenninen und in der Nähe von Reggio (nach anderen 
1430 zu Tratta bei Yerrara) geboren. Die Bojardi hatten ſich 
früh dem wachjenden Glück des Fürſtenhauſes der Eſte anver- 
traut, die zu Ausgang des 15. Jahrhunderts neben ihren alten 
Befigungen von Modena und Reggio jchon das große und 
blühende Yerrara beſaßen und unter den italienischen Dynaften 
zweiten Ranges durch kluge, rüdfichtslofe Staatsfunft und den 
Glanz ihrer Hofhaltung entichieden hervorragten. Mehrere der 
Herren von Scandiano Hatten im Dienfte des emporftrebenden 
Türftenhaufes geftanden. Auch der junge Matteo Bojardo (dem 
in einer Erbtheilung feines Haufes nach dem Jahr 1461 Schloß 
und Herrichaft Scandiano zufielen) trat frühzeitig in den Hof- 
dienſt der ferrarefifchen Herzöge. Vorher Hatte er nach ber 
Sitte der Zeit regelmäßige Studien auf der vom Markgrafen 
Albert von Eſte geftifteten Univerfität Ferrara gemacht und 
daſelbſt die juriftifche und philoſophiſche Doktorwürde erworben. 
Seine Bildung und ſeine ritterlich-höfiſchen Sitten, feine gei— 
ſtigen Beſtrebungen wie ſeine Brauchbarkeit in Geſchäften erho⸗ 
ben ihn frühzeitig zu einem jener Muſtermenſchen im Sinn der 
italieniſchen Hochrenaiffance, deren Ideale nur wenig ſpäter vom 
Grafen Eaftiglione im „Cortigiano“ gefchildert wurden. In 
engeren Kreifen als ausgezeichneter Alterthumskenner und vor⸗ 
züglicher Dichter fchon berufen, bewährte fich Bojardo in den 
verichiedenen äußeren Stellungen, die ihm feine Fürften anver- 
trauten. Als Kämmerer des Herzogs Ercole I., der 1471 den 
Thron beftieg, führte der Dichter die königliche Braut des Her- 
zogs, Eleonore von Aragon, die Tochter des Königs Ferdinand von 
Neapel, nach Ferrara; als Gouverneur (capitano del popolo) 
von Modena und als Statthalter des Herzogthums Reggio 
bewährte er feine unbedingte Treue gegen das Fürjtenhaus und 
feine vieljeitigen Wähigkeiten. Seine Verwaltung war durd) 
Gerechtigkeit und eifrige Sorge für das Wohl des anvdertrauten 
Landes ausgezeichnet, don einzelnen Stimmen ward Bojarbo 
allzu großer Milde beſchuldigt. Es ift nicht völlig Har, in 
welchen Jahren der Dichter feine einzelnen Aemter befleidet hat; 
nur das ift gewiß, daß er die Statthalterfchaft von Reggio von 
1487 bis an feinen Tod mit keiner neuen Stellung vertaufchte. 
Seit 1472 war Bojardo mit der Tochter eines Grafen Novellara, 
Taddea Gonzaga, vermählt, welche ihm ſechs Töchter und zwei 
Söhne gebar. Ueber feine Yamilienverhältniffe wie über jeine 
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Privatexiſtenz überhaupt befiten wir wenige Mittheilungen 
— feine Iyrifchen Gedichte erweiſen Bojardo’8 reiches inneres 
Leben, gewille Anekdoten über den Verkehr mit feinen Gut3- 
unterthanen laffen einen heitern, gütigen Herrn erfennen. Die 
Kunft war ihm eine wichtige Lebensaufgabe und feine Äußere 
Stellung eine folche, daß er diefer Aufgabe voll genügen konnte. 
Im Sinn feiner Zeit verfuchte er fich in früher Jugend auch in 
Iateinifchen, namentlich in bukoliſchen Gedichten. Späterhin 
bediente er fich augfchließlich der nationalen Sprache und beivegte 
fi) in ihr mit mehr Glück, Treiheit und Behagen. Neben zahl: 
reichen lyriſchen Gedichten, die feinem eigenen poetiſchen Drang 
entiprangen, jchrieb er auf den Wunſch Herzog Ercole’8 eine Ko⸗ 
mödie „Zimon”, welche, dem Dialog „Timon“ des Lukian nach- 
gebildet, zu den älteften italienischen Luftipielen gelehrten Ge» 
präges zählt. Seine poetifche Hauptaufgabe hat Bojardo von 
frühauf in der Geftaltung einer großen epifchen Dichtung erblidt, 
welche, dem Stofffreiß der farolingiichen Sage entnommen, in 
ihrer Anlage, Ausführung und Stimmung fein volles geiftiges 
Eigenthum werden ſollte. Da der Schlußgefang des zweiten 
Buches des „Berliebten Roland” eines Kriegs gedenkt, von befjen 
Gefahr Italien widerhallt, und der Beginn des dritten Buches 
die Wiederkehr des goldenen Friedens feiert, jo war zur Zeit der 
Kämpfe zwiſchen Yerrara und Venedig (1482 — 84) das Epos 
des Bojardo ſchon weit vorgerüdt. Im letzten Jahrzehnt fei- 
nes Lebens dichtete er nur die vorhandenen Gejänge bes britten 
Buches. Als er 1494 in dem verhängnisreichen Augenblid, wo 
mit dem Einfall der Franzoſen in Italien bie politifche Leidens⸗ 
zeit de3 Landes begann, fein Gedicht abermals abbrach, um „ein 
anderes Mal, wenn es ihm vergönnt jei, alles bis zum Ende 
zu jagen‘, abnte er weder, wie nahe jein eigenes, noch, wie fern 
das Ende der begonnenen Kriegsepoche jei. Am September 1494 
war der Einbruch Karla VI. in Stalien erfolgt, bereit? am 
20. December desfelben Jahrs ftarb ber Dichter zu Reggio. 
Sein unvollendeteg großes Gedicht: „Der verliebte Roland” 
(„Orlando innamorato“, erſter Drud [Buch 1 und 2], Venedig 
1486; erſte vollftändige Ausgabe, Scandiano 1495; neuere 
Ausgabe von Panizzi, London 1830 ' trat erft, ſoweit es ge= 


1 Deutih: Matteo Bojardo's „Verliebter Roland” von J. D. Gries, 
Stuttgart 1835—39, 4 Bbe.; von Gottlob Regis, Berlin 1840. 
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führt war, nach feinem Tod hervor, und bie Wirkung desfelben 
beſchränkte fich für die Originalgeftalt auf die erften Jahrzehnte 
des 16. Jahrhunderts. 

Matteo Bojardo bezeichnet, wie mehrgejagt, den Uebergang 
von der Frührenaiffance zur Hochrenaifſance. Indem der 
Dichter den Weg, welchen die Gebrüder Pulci in ihren epi« 
schen Darftellungen eingejchlagen, in Bezug auf den Stoff 
weiter verfolgte, ließ er eine andere Natur und Anlage in 
fich gleichwohl frei walten. Die Skepfis und der vorwaltend 
ſatiriſche Zug der Florentiner Poeten waren dem mittelitalie- 
niſchen Edelmann fremd. Allerdings war auch bei Bojardo 
nicht daran zu denken, daß er mit der naiven Gläubigkeit und 
Hingabe jeiner Geitalten die Kämpfe der chriftlichen gegen die 
heidnifche Welt darjtellen würde. Wenn er fich auf die Chronik 
des Erzbiſchofs Turpin als jeine Gewähr beruft, bat er die 
volle Sronie des hochgebildeten Italieners der Renaiffance ge= 
genüber dem frühern Mittelalter. Die jchlimmen und bedent- 
lichen Züge der romanbaften Ueberlieferung beurtheilt er ohne 
naive Hingabe und begt in keinem Fall den geringfien Zwei⸗ 
fel an feiner Berechtigung, den Stoff in feinem Sinn umzu⸗ 
geitalten und zu ergänzen. Er fteht den Volksromanen und 
den wandernden Rhapſfoden wejentlich ander3, aber nicht min- 
der frei gegenüber als der Dichter des „Vlorgante‘. Er läßt 
feine Geftalten beliebig ernft und komiſch auftreten, neigt aber 
im allgemeinen mebr einer bewundernden, für die Charak—⸗ 
tere und Thaten feiner Helden gewinnenden Darftellungsweije 
zu. Das Princip, welchem Bojarbo folgte, gipfelt darin, den 
überlieferten Stoff durch höchſtmögliche Lebendigkeit ber Wieder- 
gabe zu heben und ihn außerdem mit einer Fülle von neuen, 
überrajchenden Erfindungen zu durchdringen. Genau jo belie- 
big, wie fich ber Dichter der überlieferten Figuren, Situa- 
tionen und Epifoden bedient, fügt er Siguren, Situationen und 
Betrachtungen Hinzu. Die Ausführung bleibt dabei auf den 
Bortrag der einzelnen Gejänge berechnet, die Verknüpfung, 
objchon enger und abfichtlicher ala bei Pulci, eine noch jehr 
Ioje. Der einheitliche Eindruck des Bojarbdo’fchen Gedichts wird 
durch die jchärfere und zum Theil ſehr glüdliche Charakteriſtik 
hervorgerufen. Roland, Rinald, ber prahlerifche Heide Rodo— 
mont Rodamont), Aftolfo, Marfife, Brabamante, Angelica 
find entfhieden mehr ala bloße Namen und fogar mit fein indi- 
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viduellen Zügen audgeftattet, wenn e8 auch keineswegs aus» 
geichloffen bleibt, daß eine Laune bes Dichters, eine Konceffion 
an den Augenblid die Zotalität einer Geftalt gelegentlich in 
Frage ftellt. 

Während die urjprüngliche Tarolingifche Sage den tapfern 
Roland als gleichgültig gegen die Reize der Yrauen barftellt, 
ja ihn fogar in einem rein gejchwifterlichen Verhältnis mit 
einer angetrauten Gemahlin leben läßt, ftellt Bojardo die That- 
lache, daß auch diejer Paladin, wie alle Sterblichen, der Liebe 
unterlegen fei, in den Bordergrund feines Gedichts und hebt 
hervor, baß jeder Höchfte Hochmuth diefer Erde der Liebe und 
ihrem Joch einmal erliegen müffe, Daß „weder ſtarker Arm noch 
tedliches Geberden, noch Schild und Wappenrod und fcharfer 
Stahl” vor den Liebesfetten zu reiten vermögen. In biejem 
Sinn leitet die glanzvolle Erſcheinung der Angelica, die bei 
einen großen Weit Kaifer Karla auftritt und auf ber Stelle die 
Sinne aller Männer in Berzüdung jegt, die bunten Abenteuer 
bes „Berliebten Roland“ ein. Diejelben erftreden fi) dann 
über die ganze Breite der Alten Welt; dem bunten Wechfel der 
phantaftifchen Vorgänge entfpricht ber Wechfel der Scene, die 
anderjeitö jo behandelt ift, als befinde fich zwiſchen Spanien 
und Aſien, zwiſchen Frankreich und Afrika eine Entfernung 
wie zwifchen Reggio und Modena. Die naive Prahlerei des 
franzöſiſchen Ritterromans erjcheint bei Bojarbo durchaus in 
phantaftifche Heiterkeit aufgelöft. Am Begriff der ritterlichen 
That und ritterlicden Ehre wie an der Meberzeugung bon der 
Meberlegenbeit de3 Chriſtenthums über das Heidenthum hält 
der Dichter allerdings feit: alle feine chriltlichen Helden erin- 
nern fi im Moment der Roth und Gefahr ihrer Heiligen 
und rufen dieſelben an; kein Balabin vergißt, daß die tapferen 
faracenifchen Gegner Ichnöde Götzendiener find, wenn er fich auch 
fonft um das Heil feiner Seele nicht fonderli) müht. Dagegen 
läßt auch Bojardo die urfprängliche Sottbegeifterung und die 
Kreuzaugsluft der Sagenhelden fallen. Und wenn fein Roland 
einen Theil davon bewahrt, fo geichieht dies auf Rolands Koften, 
denn erfichtlich gibt der Dichter dem feinern, lebensklügern 
Rinald den Vorzug vor den Zitelbelden. Die Thaten ber 
fämmtlichen Ritter gehen nicht aus ihrem Slaubensbrang und 
ihrer Frommigkeit, jondern aus der erwedten Liebesleidenichaft, 
aus dem Frauendienſt hervor. 
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Wiedererzählen läßt fich der Anhalt des „Verliebten Roland“ 
nicht — der Reiz wechſelnder, Loje verfnüpfter Begebenheiten ift 
ftreng an den bald klangvoll fich erhebenden, bald graziös und 
leicht hinſchreitenden Vers gebunden. Das Intereffe beruht 
feineswegd bloß auf den Hauptfcenen, ſondern vertheilt fich 
gleichmäßig über alle Gejänge, und bie Detailausführung zeugt, 
bis auf gewiſſe jprachliche Härten, überall von der gleichen leben⸗ 
digen Vorftelungstraft und der gleichen Ichildernden Sorgfalt 
des Dichterd. Da inzwiichen unleugbar die Kampf» und Tur- 
nierbilder in ihrer beftändigen Wiederholung ermüdend wirken, 
fo müffen und namentlich diejenigen Scenen, in denen der 
Gegenſatz unmittelbarer Natur und urfprünglicher Empfindung 
gegen eine von Zaubern, Wundern und finnverwirrenden Zus 
fällen erfüllte Welt Herbortritt, als bejonders fefjelnd und an⸗ 
zieheud gelten. Die erfte prächtige Einführung der Angelica und 
ihres Bruders, die Flucht der Angelica zum Ardennenwald und 
die Wirkung ber Zauberquelle, Durch welche Rinaldo feine Leiden- 
ſchaft für die Brinzeffin aus Catai vergißt und diefe dafiir mit ver- 
zehrender Liebe gegen Rinald erfüllt wird, die Erlebniffe Rolands 
mit dem räthfelaufgebenden Ungethüm (durch welches die Sphinx 
des Dedipus ing romantijche Epos eingeführt wird) und an der 
Brücke des Todes, die Errettung Rinalds vor Rolands Schwert 
durch Angelica, der unerwartete Sieg Aſtolfs mit Argalia's Lanze, 
die Abenteuer Rolands im arten der Fee Morgana, die Begeg- 
nung mit der Göttin Yortuna, die Liebesfcene zwiſchen Ruggiero 
und Bradamante find lauter Epifoden, die von der unerjchöpf- 
lichen Phantafie und Yabulirluft Bojarbo’3 zeugen. Ob dem 
Ganzen von Haus aus ein Plan zu Grunde gelegen, ob eine 
Möglichkeit der Vollendung vorhanden war, läßt ſich ſchwer 
enticheiden. Denn in ber Welt dieſes Epos, wo ein Einfall ben 
andern gebiert, two bald aus ben Weberlieferungen der Sage, 
bald aus der Einbildungsfraft des Dichters beftändig neue 
Geftalten auftauchen, ift gar nicht zu überſehen, wie viele neue 
Handlungen aus ben unbedeutendften Einzelzügen des Gegebenen 
berausgeiponnen werden fonnten. Wie befannt, hat Arioft an das 
Werk des Bojardo und beftimmte Epifoben desſelben angetnüpft, 
und es würde möglich geweſen jein, daß zehn andere Dichter 
zehn andere Theile der Bojarbo’fchen Erfindung und Kompo⸗ 
fition zum Ausgangspunkt einer neuen epiichen Darftellung hät- 
ten nehmen können. Die Nichtvollendung ift daher keineswegs 
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in dem Sinn zu beflagen, daß die vorhandenen Theile des Epos 
unzureichend wären, ben Zotaleindrud zu bewirken. Diefer ift 
im Grunde genommen fehon am Schluß bes erften Buches von 
29 Gefängen erreicht. Die 31 Gefänge des zweiten, bie 9 des 
dritten Buches Lönnen ihn nur beitätigen, aber kaum verftärken. 
Auch Liegt wenigftens ein Abſchluß der Erzählung in ber Rück⸗ 
kehr Rolands und der Schilderung der großen Schlacht vor 
Baris, in welcher die bedrängte Hauptftadt und die im Heiden⸗ 
lager gefangenen Chriſten zugleich befreit werben („Verliebter 
Roland“, Buch 3, Gefang 7). Was unerledigt bleibt, braucht 
den Leſer und Hörer minder zu fümmern, ba j ja doch bie ganze 
Kunft des Dichters darauf abzielt, in jedem Einzelgefang volles 
Sntereffe und volle Befriedigung zu weden. „Natürlich bilden 
die Gedichte Tein geſchloſſenes Ganze und könnten halb oder 
auch doppelt fo lang fein, wie fie find; ihre Kompofition ift nicht 
die eines großen Hijtorienbildes, ſondern die eines Frieſes oder 
einer von bunten Geftalten umgaukelten prachtvollen Frucht⸗ 
ſchnur. So wenig man in den Yiguren und bein Rankenwerk 
eines Frieſes durchgeführte individuelle Formen, tiefe Perſpek⸗ 
tiven und verfchiedene Pläne fordert oder auch nur geftattet, fo 
wenig erwartet man es in biefen Gedichten. Die bunte Fülle 
der Erfindungen, durch welche beſonders Bojardo ſtets von 
neuem überrafcht, Tpottet aller unferer jetzt geltenden Schul» 
definitionen vom Weſen der epifchen Poefie. Für die Damalige 
Zeit war e3 die angenehmite Diverflon gegenüber der Beichäf« 
tigung mit dem Altertbum, ja der einzig mögliche Ausweg, 
wenn man überhaupt wieder zu einer jelbitändigen erzählenden 
Dichtung gelangen ſollte.“ (Burdhardt, Kultur der Renaiffance, 
2. Theil, ©. 43.) 

Die große poetifche Leiſtung des Bojardo gelangte von Haus 
aus nicht zu ihrem vollen Recht. Der Dichter hatte, indem er 
den mündlichen Vortrag ſeines „Roland“ am ferrareſiſchen Hof 
zunächſt ins Auge faßte, die Sprache ſeines Gedichts der dort 
üblichen Umgangsſprache mehr anbequemt, als fich mit dem 
reinen Toskaniſch vertrug, das nunmehr endgültig als Schrift- 
ſprache galt. Schon feine Zeitgenofjen klagten Über lombardiſche 
Provinzialismen, Härten und veraltete Worte. Bald nach der 
Derbreitung der erften Ausgaben betonte man ben Unterfchied, 
der zwiſchen den Iyrifchen Gedichten Bojarbo’3 und dem „Ver⸗ 
liebten Roland‘ beftehe. Ja, man muthmaßte, eben weil die 


ii N 





288 . Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


lyriſchen Poefien des Dichters eine volllommene Beherrichung 
der Literaturſprache erwieſen, daß derjelbe an einer vollendeten 
Veberarbeitung des großen Werts durch feinen frühen Tod ge- 
hindert worben fei. Im Sinn diejer Annahme begannen bereits 
ziemlich frühzeitig Umarbeitungen des Bojardo’fchen Gedichts. 
Während fi anfänglid Druder und Herausgeber mit Be- 
feitigung der ſprachlichen Anftößigleiten begnügten, gingen 
Lodovico Domenichi und Francesco Berni zu völligen Um: 
geftaltungen des „Verliebten Roland” über. Die des Berni 
(zuexft gedrudt Venedig 1541) erlangte jeit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts eine folche Geltung und Verbreitung, daß fie da3 
Driginalgedicht des Bojardo faft verdrängte. Berni's ſprach⸗ 
liche Eleganz, feine Einfchiebung von Witzen, Wortfpielen, Ver⸗ 
gleichen, fein Herübernehmen getiffer dem Arioft entlehnten 
Yarben und Züge hätten allein Hingereicht, den einfacdern Stil 
des Originals zu verwiſchen. Die vielfach ironifche und paro⸗ 
biftifche Behandlung des Stoffs, die mit dem ſtärker werdenden 
Zug der Zeit zur ‘Barodie zuſammenhing, geftaltete dag Berni⸗ 
ſche Wert vollends zu einer Schöpfung, welche mit der des 
Bojardo nur noch den Titel gemeinjam hatte und einer ganz 
andern Gruppe der italienifchen Dichtung angehört. Die poetis 
ihen Werke, welche Bojardo außer dem „Berliebten Roland“ 
hinterließ, waren eine Reihe von Iyrifchen Gedichten, von denen 
drei Bücher „Sonette und Kanzonen” („Sonetti e Canzoni“, 
Reggio 1499) wenige Jahre nach feinem Tod herausgegeben 
wurden, aber fchon bei feinem Leben handjchriftliche Verbrei« 
tung fanden. Diejelben find nicht ohne Frifche und Wärme, 
wenngleich ein eigentlich individueller Hauch und Zug in ihnen 
nur jelten fühlbar wird. Jedenfalls überragen fie auch nad 
der formellen Seite hin jene „Capitoli“, durch welche ſich Bo⸗ 
jardo mit der alademifchen Aefthetik feines Zeitalters abfand. 
Den „Zriumphen‘ des Petrarca (der froftigften und gepreßteften 
Leiftung des großen Humaniſten) nachgebildet, waren bie Ter⸗ 
zinen Bojardo's über: „Die Furcht“, „Die Eiferfucht”, „Die 
Hoffnung“, „Die Liebe“ und den „Triumph der Eitelkeit” ein 
abermaliger Beweis, daß die lebendigfte Phantafie und bie 
natürlichite Geſtaltungskraft vor Reflexionen, die gleichjam in 
ber Luft liegen, nicht jchüßen. 

Auch die oben erwähnte Komddie „Timon“ (,„Timone‘) 
war mehr eine Huldigung an die Mode des Tags ala eine freie 
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dichterifche Schöpfung. Die gelehrte Komödie (commedia erudita) 
begann in den Vordergrund zu treten; der Aufführung einzelner 
Dramen des Plautus und Zerenz an Höfen und in vornehmen 
Häufern folgten Verfuche italienifcher Dichter, das Alterthum 
und feine Götter und Helden auf die Scene zu bringen. Indem 
Bojardo Herzog Ercole's Willen genügte und denTimon-Dialog 
des Lukian zu einer „Komödie“ umarbeitete, ließ er den Prolog 
zu derjelben von Lukian felbft fprechen, der, eigentlich Grieche 
von Geburt und die „Brennnefjel der Philojophen‘‘, jebt durch 
die Huld des Herrfchers von Ferrara in einen Komödien dichten 
den Italiener verwandelt ift. Die Handlung des „Timon“ ſchließt 
ſich dem Dialog des griechiſchen Schriftſtellers eng an: Timon 
in ſeiner Einſamkeit und ſeinem Menſchenhaß ruft mit Grimm 
und Hohn den Jupiter an, ſeines Amtes mit rächenden Blitzen 
zu walten und feine Plagen und Strafen auf das Menſchen⸗ 
geichlecht auszuſchütten; Zeus feinerjeit3 beauftragt den Mer⸗ 
fur, Zimon mit plößlichem Reichthum den läfternden Mund zu 
Ichließen. Merkur macht fich in Begleitung des weiblich perfoni« 
fiirten Reichthums (riechezza) auf den Weg: fie finden Timon 
mit allegorifchen Geftalten der Armut und ihrer Begleiterinnen 
auf feinem Feld, von dem er wünſcht, daß e3 ftatt Nehren Morb, 
Hunger und Peitilenz tragen möchte. Nun läßt ihn Ricchezza 
jedoch, nachdem fie die Armut vertrieben, zuerſt einen Gold⸗ 
ihaß im Ader, dann einen zweiten im Grabmal des Timokrates 
finden, indeß die geichäftige Fama nach Athen eilt, um dort den 
neu aufleuchtenden Glücksſtern des Timon zu verkünden. Augen⸗ 
blilich machen fich denn auch die Schmaroßer auf den Weg, 
werden aber von Timon, deffen Fund feinen Menſchenhaß nur 
gejteigert hat, mit jchnöden Reden und giftigem Hohn empfan- 
gen, mit Steinwürfen heimgeihidt. Im fünften Alt folgt ein 
Nachſpiel: Parmeno und Siro, die Abgeſandten des im Schuld» 
gefängnis zu Athen fchmachtenden Yilocoro, Timokrates' Sohn, 
fommen zum Örabmal, erfahren aus einem dort eröffneten hin» 
terlaffenen Brief des Timokrates, dab dieſer eine veripätete 
Erbichaft für den Sohn in feinem Grabmal geborgen, treffen 
mit Timon zuſammen und bemächtigen fi), nachdem Timon 
im tiefften Efel auch feine neu gewonnenen Schätze Hinter ſich läßt 
und wieder die frühere einjame, unnahbare Lebensweiſe wählt, 
der Erbichaft des Timofrates wie bes Golbflumpens, den Yu- 
piter dem Zimon gegönnt. Filocoro, Parmeno und Siro leben 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. I. 19 
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in Athen fortan mit weifem Gebrauch des wohlbewahrten Gel- 
des — und Gott Helfer (Borzio), ber die Schlußmoral des 
Stücks ſpricht, ermahnt echt italienisch die Zuhörer zu gleichem 
weilen Gebraud. 

Nachahmer im engern Sinn tonnte Bojardo ſchon um des⸗ 
willen nicht haben, weil er mit feiner Geiſtesweiſe ziemlich 
allein ftand, und weil ihm fein berühmterer und gefeierter Nach⸗ 
folger Ariofto faft auf dem Yuß folgte. Die große Schar der 
fleinen erzählenden Dichter, ohne daß fie Arioſts Geiſtesfreiheit 
und goldElare Heiterkeit bejeflen hätte, verfuschte demnach fich an 
den „Rajenden Roland‘ anzufchließen, felbft wenn fie ftofflich 
an eine Epifode des „DVerliebten Roland” anknüpfte. Dagegen 
fand fich ein unbefugter, jedenfall3 unberufener Fortſetzer in 
bem Benetianer Niccolo Agoftini, der in 33 Gefängen und 
über 3000 Stangen dem echten Gedicht Bojardo’3 brei Bücher 
anfügte, welche in den Ausgaben der fpätern Zeit vielfach ge- 
druckt, auch in die ſprachlich geläuterte Bearbeitung des Domenichi 
troß ihres profaisch«-trodenen Tons, ihrer reizlofen Eintönigfeit 
mit einbezogen wurden. Wenn es auch nur eine müßige litera- 
riſche Anekdote ift, daß Arioft durch die Außerfte Dürftigleit des 
eriten Buches des Agoftini beftimmt worden fei, feinen „Raſen⸗ 
den Roland” zu beginnen, fo konnte in der That jeder poetifch 
Empfindende und zum Verſtändnis von Bojardo's Erfindungs- 
reihthum Gelangte über den Beifall, den Agojtini fand, ent- 
rüftet fein. Andere Fortſetzungen gingen fo verloren, daß fich 
faum ihre Namen und die Namen ihrer Autoren in den Kom— 
pendien italienijcher Xiteratoren erhalten haben. Darf man die 
übrigen nach ber Fortſetzung des Agoftini beurtheilen, jo jcheint 
den Vollendern des „DVerliebten Roland“ dor allen entgangen, 
daß Bojardo fein Gedicht nicht unmittelbar für den Druck, ſon⸗ 
dern für den lebendigen Vortrag berechnet Hatte, und daß ein 
Theil des reizvollen Spiels diejer bunten Abenteuer nıit darauf 
berubte, daß bei jedem einzelnen Geſang dag Gedächtnis der 
Hörer wieder gewedt, leife und flüchtig mahnend auf jüngft 
oder längft VBorangegangenes zurüdgelenkt werden mußte. In 
dieſem Sinn war allerdings Arioft der einzig berufene Fortjeher 
bes Bojardo. 
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Sannazaro und die italieniſche Yaftoraldidjtung. 


Während Bojardo der fchon vorhandenen ſpecifiſch nationa⸗ 
len Form des romantifch-epiichen Gedichts durch ſeinen „Ber: 
liebten’ Roland‘ neue Bedeutung verlieh und die Möglichkeit 
einer andern al3 der ironisch Humoriftifchen Behandlung erwies, 
wuchs eine zweite, raſch überhand nehmende und in der fpätern 
Entwidelung der italienifchen Dichtung vorherrfchende poetifche 
Gattung, das Hirtengedicht, die Idylle mit ihren Untergattungen 
der Schäfer- und Fiſcheridylle, mit ihren Formen des Iyrijch- 
epifchen und dramatifchen PBaftorale’3, im direkten Anſchluß an 
die humaniſtiſchen und antikifirenden Beitrebungen empor, ward 
aber nicht3deftoweniger jo jpecififch national, wie die Novelle 
und die romaniſch-humoriſtiſche Erzählung in Ottaven nur je 
geivefen waren. Die Idhlle, welche in der Periode der Früh. 
renaiffance nur in vereinzelten Anfängen (bei Lorenzo de’ 
Medici und Pulci) aufgetreten war, gewann jet einen breiten 
Raum und ward ala Schäferdichtung, mit mythologiſchem und 
reflektirendem Beiwerk verjehen, von einer befcheidenen, unter- 
georbneten zu einer anfpruch3vollen Yorm der Poeſie erhoben. 
Der eigentliche Hauptrepräfentant der neuen Schäferdichtung in 
diefer Uebergangszeit war zugleich einer der gefeiertiten lateini« 
ſchen Boeten, ein Schüler und Nachfolger des Pontano und ein 
Vorläufer der religiöfen neulateinifchen Poefie, an welche im 
Zeitalter der Gegenreformation die Jejuitenpoefie mannigfach 
anknüpfen jolltee Sannazaro's Hauptruhm als italienifcher 
Dichter aber beruhte darauf, daß er mit feiner ‚Arcadia‘ eine 
moderne Schäferdichtung begründete, die in taufendfacher Wei- 
terbildung und Nachahmung in alle Literaturen überging. 

Jacopo Sannazaro (oder umgelehrt Sanazzaro) ward 
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18. Juli 1458 zu Neapel geboren, verlor in früher Jugend den 
Bater und blieb mit einem Bruder der Sorgfalt und treuen 
Liebe einer Mutter vertraut, die beinahe gar kein Vermögen 
hatte und, um ihre Söhne erziehen zu können, Neapel verlafjen 
und fich auf ein Tleines Landgut bei Nocera begeben mußte. Mit 
Recht Heben alle italienischen Biographen des Dichters hervor, 
daß berielbe von diefem Landaufenthalt in feinen Knabenjah— 
ren die ftärkiten und bleibendften Eindrüde empfangen babe. 
Beinahe könnte man behaupten, daß alles, was in der fpätern 
Dichtung Sannazaro’3 unmittelbar und lebendig ift, aus diejem 
kalabriſchen Randaufenthalt ftamme. Die Pracht und Fülle der 
füdlichen Natur, die Urſprünglichkeit und Einfachheit der Volks⸗ 
fitten im untern Italien verflärten fih in einem poetijchen Na—⸗ 
turell leicht zu einem fortlebenden Arkadien. Und wahricheinlich 
bat der Dichter Schon während feiner erften Sünglingsjahre den 
Plan zu feinem HirtenidyM gefaßt. Auf Anregung feines Leh- 
ver? der griechischen Sprache, Junian Majanus, kehrte der talent- 
volle Schüler nach Neapel zurüd, ſetzte unter Pontano feine 
klafſiſchen Studien fort und führte zugleich ein fröhliches, geiftig 
genußreiches Dafein, in welches die Liebe leider nicht ihren 
Glanz, jondern ihre Schatten warf. Sannazaro faßte eine Lei- 
denfchaft für eine jchöne blonde Neapolitanerin, Sarmofina Bo⸗ 
fact, die inzwijchen feine Huldigungen und Bewerbungen kalt⸗ 
finnig aufnahm. Die Nichterwiderung feiner Liebe trieb den 
jungen Poeten in fchwermüthige Stimmungen, welche durch 
den Tod feiner trefflichen Mutter gefteigert wurden. Somohl die 
Sonette, die er an Carmofina richtete, al die Eklogen, in denen 
ex den Tod der Mutter betrauerte, zeugen für die Unmittelbar- 
feit feines Gefühle, obfchon fie fich formell durchaus an die ge» 
gebenen Mufter anfchließen. Wenige Zeit fpäter wurde ihm 
auch die Geliebte, die er nur in der Phantaſie beſeſſen, durch 
einen frühen Tod entriffen. Yhr, die er ala Amaranta in feinem 
Idyll „Arcadia” und in zahlreichen italienischen Gedichten be- 
reits gefeiert, widmete er lateiniſche Tobtenflagen und jcheint 
überhaupt bald nach ihrem Tod begonnen zu haben, fich vor⸗ 
zugsweiſe der lateinischen Poeſie zuzuwenden. Der Ruf feiner Bil- 
dung und jeinerLeiftungen hatte ihm indeß die Gunft des neapoli- 
tanijchen Königshauſes erworben; namentlich Prinz Federigo, der 
Sohn König Ferrantes’, nahm lebhaften Antheil an Sannazaro’3 
Leiftungen. Aus diefem Antheil erwuchs jchließlich eine fo intime 
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Berbindung mit dem Herricherhaug, daß der friedliebende Idyll⸗ 
dichter die Könige Ferdinand und Friedrich auf Kriegszügen be- 
gleiten mußte, ihr vertrauter Hofgenoffe und Schließlich auch in 
das Berderben verftridt ward, das feit dem Ende bes Jahrhun- 
derts über fie hereinbrach. Bei der Vertreibung König Friedrichs 
gehörte Sannazaro zu den wenigen Getreuen, begleitete ihn 
nah Frankreich und vergalt den Jahrgehalt und das Kleine 
Landgut Mergillina, welches ihm feine Huld gewährt hatte, 
durch Opfer, welche ein Dann in feiner Lage bringen konnte. 
Er veräußerte feine Aeder, um dem flüchtigen König den Ertrag 
jenden zu können. Erft als jede Hoffnung auf einen Umſchwung 
der Berhältniffe geſchwunden war, kehrte er 1503 nach dem 
geliebten Neapel heim. Auch der vicefönigliche Hof, den Spanien 
in Neapel errichtete, ehrte den Dichter; in den Jahren nach 1510 
verkehrte er aber vor allem in dem Haus des tapfern Pescara 
und feiner Gemahlin Vittoria Colonna, deren Liebesglück da⸗ 
mals in friicher Blüte ftand, und deren poetiiches Talent fich 
unter feinen Augen entwidelte Sein Landhaus Diergillina, 
welches „vom erhabenen Gipfel auf graues Geflut hinabblickte“, 
und wo er der heiligen Jungfrau die Kapelle Madonna del Porto 
erbaute, jah oft feine Freunde vereinigt und erfüllte den Genüg- 
famen mitinnigem Behagen. Inden Gefellfchaftätreifen Neapels 
aber brachte ihm eine vielummorbene Schönheit, Caſſandra 
Marchefi, einen Nachklang der alten Liebesichmerzen. Sie fchäßte 
feinen freundfchaftlichen Uıngang, der in der That bis zu feinem 
Tod fortwährte, dachte aber an keine nähere Verbindung. Die 
Eindrüde diefer unbeglüdten Neigungen, die Anlage feiner 
eigenen Natur, der Verkehr mit einigen ernftgeftinimten freunden 
führten Sannazaro in andächtige Stimmungen, in denen er an 
ein heilige Gedicht dachte und fein Iateinifches Epos: „Die 
Geburt der Jungfrau” („De partu virginis“) begann. Dasſelbe 
war dor dem Tod Leo's X. beendet und trug dem Dichter ein 
von Bembo im Namen diefes Papftes an Sannazaro gerichtetes 
Schreiben ein, in welchem die fchleunige Veröffentlichung der 
Dichtung begehrt ward; biejelbe erfolgte indeß erſt unter der 
Regierung Hadriand VI. Der große Erfolg der „Seburt ber 
Jungfrau“ war übrigens zunächft ebenfo jehr der wunderjamen 
und fühnen Berquidung des chriftlichen Stoff mit dem Stil, 
der Mythologie und den rhetorifchen Traditionen der antiken 
und antilifirenden Dichtung ala dem Bebürfnis nach religiöfer 
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Erbauung zu danken. Erſt in den folgenden Jahrzehnten trat die 
Bedeutung des Sannazaro'ſchen Epos auch für die lehtere ent⸗ 
jcheidend hervor. Sannazaro’3 äußeres Leben verlief bis gegen 
das Ende hin gleichmäßig glüdlih. Im Jahr 1528 fah er fich 
wegen des Kriegs und einer peſtartigen Krankheit gezwungen, 
Neapel zu verlaffen, und erlebte auch noch den Schmerz, in dent 
Krieg zwiichen den Kaiferlichen und Franzoſen feine geliebte 
Billa durch Truppen des Prinzen Philibert von Oranien ver: 
wüſtet zu jehen. Wenige Zeit jpäter, jedenfalla im Jahr 1530, 
Ichied Sannazaro in hohen Alter aus dem Leben und ward in 
einer Yamiliengruft in der Nähe des Grabes Virgils beftattet. 

Der Ruhm, den Sannazaro als vorzüglicher Nachfolger des 
Pontano und als hervorragenditer lateinijcher Dichter feiner 
Zeit erwarb, Hat für unjere Daritellung nur injoweit Bedeu- 
tung, als feine lateiniſche Hauptdichtung, die mehrerwähnte 
„Geburt der Jungfrau‘, in Verbindung mit ber „Chriſtias“ des 
Sannazaro gleichgefinnten und befreundeten Vida das Wieber- 
ervachen von Intereſſen erweiſt, die erſt nach der Periode der 
Hochrenaiffance Stalien beherrichen follten. Die Bedeutung 
Sannazaro’3 für die italienifche Literatur beruht auf Schöpfun- 
gen, die nur mit den Renaiffance-Elementen, nicht mit dem 
neufatholifchen Zug Berwandtjchaft zeigen, der (doch auch noch 
ſchwach und unmwejentlich gegenüber dem mythologifch » chetori- 
jchen Apparat!) durch die „Geburt der Jungfrau“ Hindurchgeht. 
Die italienischen Dichtungen Sannazaro’3 aber find Leiſtungen 
jeiner Jugendzeit und waren bereit3 alle vollendet, als Ariofto 
herbortrat; die bedeutendſte derjelben, eben das Jdyll ‚Arcadia‘, 
obſchon es erſt 1504 in Drud erjchien, gehörte ihrer Aus- 
führung nach durchaus noch in die legten Jahrzehnte des 15. 
Jahrhunderts. 

Das vielberühmte Schäfergedicht, das auf ſeine Form hin 
öfter mit dem „Ameto“ des Boccaccio verglichen worden iſt, die 
„Arcadia“ („Areadia“, poema; erſter Druck, Neapel 1504; 
neueſte Ausgabe, Mailand 1827), ſtellt ſich als ein von lyriſchen 
Dichtungen durchwobener Roman oder auch, wenn man die 
zweite Hälfte desſelben vorzugsweiſe ins Auge faßt, als eine 
poetiſche Viſion dar. In zwölf Abtheilungen, deren romantiſche 
Proſa immer nur die Vorbereitung zu dem kleinen Idyll in 
Verſen iſt, welches als „Ekloge“ folgt, führt uns der Dichter 
in die Gefilde, in denen ſeine arkadiſchen Hirten weilen und die 
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ganze Pracht und träumerifche Schönheit der Natur empfinden. 
Ein Hirt gefellt fich zum andern, am Monte Bartenio joll dag 
Feſt einer Ländlichen Gottheit begangen werden und wird dann 
mit unfchuldigen Spielen, Tänzen und Wechjelgefängen gefeiert. 
Die unjchuldige, beglüdte Liebe bildet den Hintergrund des gan⸗ 
zen friedlichen Daſeins biefer Hirten, auch Leid und Schmerz 
fennen fie nur um der Xiebe oder um eines zu früh abfcheidenben 
jugendlichen Lebens willen. jeder, der empfindet wie fie, ift ihres 
Gleichen, und fo fteht dann mit einem Mal der Dichter unter 
ihnen und kann die Frage, wie er nach Arkadien komme, mit der 
Geichichte feiner Liebe beantworten. Die Erzählung derjelben 
gewinnt ihn, der fich Sincero nennt (Übrigeng aber feinen Namen 
und feine Herkunft fo wenig verichweigt wie feine ſonſtigen Schid- 
lale), die Theilnahme der Hirten. Sincero’3 Geſchichte wird mit 
der vertraulichen Erzählung der Schidjale eines andern Hirten, 
Carino, beantwortet; danach beginnen die Öefänge und Ländlichen 
Wettipiele wieder, die Sincero’3 verwundetes Herz beruhigen. 
Seine Hirten zeigen fich nicht ohne Klaffiiche Bildung, wiſſen 
nicht nur den Gott Ban zu verehren, ſondern auch die hohe Par⸗ 
thenope und den Ruhm Virgils zu würdigen. Schließlich fintt 
der Dichter in einen füßen Schlummer und farbenvollen Traum 
und findet fi beim Erwachen nicht mehr in Arkadien und unter 
den geliebten Hirten, ſondern in Neapel, wo er vor feiner Bifion 
geweilt hat. Er ijt wieder nicht der arkadiſche Schäfer, ſondern 
Azio Sincero, der Genoffe von Pontano's Akademie. Diefe 
tunftlofe und nicht eben gejchmadvolle Kompofition würde 
den großen Ruf der „Arcadia“ und die jechzig Auflagen, welche 
diefelbe allein in Italien erfuhr, nicht rechtfertigen. Beſſer 
thun dies die Detaild und die Sprache der Idylle. Die Natur: 
Ichilderung iſt von einem jeltenen Reichthum und einer bezau⸗ 
bernden Lieblichkeit; durch die beiten Iyrifchen Stellen Klingt 
ein inniger, jüßer Zon; die Sprache ift von feiner, forgfältiger 
Durchbildung und wenigstens theilweiſe der natürliche Ausdruck 
einer lebendig angejchauten Situation. Auch die poetiichen Bil- 
der find, bis auf die unvermeidlichen überlieferten, oft glücklich 
und belfen die Ueberſchätzung der „Arcadia” erklären. Außer 
diefem größern Idyll ſchuf Sannazaro in italienifcher Sprache 
eine größere Anzahl von Gedichten, die fich in der Hauptjache 
in den Geleifen der Betrarca- Benbo’ichen Lyrik bewegen. Da- 
neben galt er als Erfinder oder Begründer noch einer befondern 
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Idyllgattung, der Fiſcheridylle, die dem Neapolitaner, der ein- 
fache Lebenszuſtände zur VBerberrlichung juchte, und dem Huma- 
nijten, der jedes einzelne Idyll Theokrits als nachahmenswürdig 
erachtete, gleich nahe lag. Auch diefe Art des Idylls ward in 
fpäterer Zeit, in der man nad) unverfänglichen Stoffen und 
Formen zu fuchen Urfache hatte, zu einer poetifchen Specialität 
durchgebildet. Im übrigen find e8 Sonette, Kanzonen, die fich 
wohl gelegentlich einmal zu der Kühnheit verjteigen, die Geliebte 
als einen Bafilisfen zu bezeichnen, deffen Blick tödte, im allge- 
meinen aber die hergebrachten Bilder, Redeivendungen und vor 
allem die froftigen nichtindividuellen Beziehungen auf irgend 
eine mythologiſche Reminiscenz feithalten, mit denen er der 
nationalen Literatur angehört. Bei einem Dichter wie Sanna⸗ 
zaro bedarf es kaum der Erwähnung, daß er natürlich inner- 
halb diefer engen Schranken eine gewiſſe Meifterjchaft eriveift, 
und daß wenigftens feine Sonette an Caſſandra Marcheli ein- 
zelne Momente enthalten, wo fie aus der abſtrakten Allgemein- 
heit zur Anknüpfung an das Perfönliche, Erlebte übergehen. 
Die Hirtendichtung des Sannazaro warb auf ber Stelle 
vorbildlich. Bei feinen Lebzeiten wetteiferten bereits verjchiedene 
italienifche Butolifer mit ihm, unter denen Diomede Guida- 
lotto, der um 1526 als Profeffor der klaffiſchen Literatur zu 
Bologna ftarb, und deffen Dichtung „Tyrocinio de le cose vul- 
gari“ (Bologna 1504) von den Beitgenoffen befonders gejchätt 
wurde. Mehrere Nachfolger, wie Sannazaro’8 neapolitanifcher 
Landsmann Bernardo Rota und der unendlich fruchtbare, 
aber feihte Jeronimo Muzio, leiteten dann das Idyll in 
die Zeit der eigentlichen Hochrenaiffance hinüber. Daß aber die 
Paftoraldichtung nicht nur einem individuellen Bedürfnis San- 
nazaro’3, fondern einem allgemeinen Berlangen ber Zeit ent- 
ſprach, geht aus der Thatſache hervor, daß fie gleichzeitig mit 
der „Arcadia auch in dramatifcher Yorm auftauchte. 1486 
ward zu Ferrara ein mythologifches Idyll „Cefalo“ aufgeführt, 
deſſen Dichter Niccold da Correggio (auch Corregia ge 
nannt), ein Verwandter de3 regierenden Haufez ber Efte, war. 
Mearchefe Niccolo ward 1450 geboren, trat in früher Jugend 
in die Dienjte der Republik Venedig und vermählte fich 1471 
mit einer edlen Benetianerin, lebte dann längere Zeit am Hof 
des Lodovico Sforza in Mailand, Tieß fi aber am Ende des 
15. Jahrhunderts wieder dauernd in Ferrara nieder, 100 er in 
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der Weiſe eines der zugleich dilettirenden und patronifirenden 
großen Herren lebte, die mit dem neuen Jahrhundert an Zahl 
und Bedeutung immer mehr zunahmen. Er gehörte zuletzt auch 
noch zu Arioſto's Gönnern und ſtarb im Jahr 1508. Außer 
einem Gedicht in Ottaven, „Pſyche“, tft von Niccold da Correggio 
eben nur die bramatifche Idylle „Cefalo“ befannt geworden (ge⸗ 
drudt Venedig 1510), welche er jelbft, da fie weder eine Tra- 
gödie noch eine Komödie fer, ala Fabel (favola) bezeichnete. Der 
mythologiſch⸗ idylliſche Charakter des, wie es jcheint, ganz ver⸗ 
ſchwundenen Drama’3 erhellt aus dem Stoff felbft und dem 
übereinftimmenden Zeugnis der italienischen Literatoren, die das⸗ 
jelbe kannten. Die mythologisch aufgepußten Hirtendramen der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die vorzugsweiſe am 
ferrarefiichen Hof einen Boden fanden, find jedenfall3 aus der 
Wurzel der Eorreggio’jchen Fabel fo gut erwachjen wie aus den 
Schäfer- und Filchertdyllen des Sannazaro. Betrachtet man 
ohne Rüdfiht auf ihre Yolgen und weiteren Entwidelungen 
die Entſtehung einer befondern Paftoraldichtung in Italien, fo 
ann leicht die Meinung erwachien, ala handle e3 fich hier ledig» 
lic) um eine ganz einfache Konjequenz der Renaiffance und ihrer 
Begeifterung für die Antike. Wo man die epifche Dichtung 
Virgils, die Epifteln des Horaz und die Satiren des Juvenal 
mit jo großem Eifer nachahmte, ohne daß auch nur einmal ge= 
fragt wurde, wie fich die eigenen Kebenseindrüde und Empfin- 
dungen zu diejen Formen verhielten, wo fchon ein annäherndes 
Miedertreffen des Tons, der Wortwendungen für einen Erfolg 
galt, da mußte auch die bukoliſche Poefie des Theofrit und fei- 
ner römiſchen Nachfahren in den Kreis der Nachbildung gezogen 
werden. Allein nicht fo ftellt fi} die Sache bei näherem Ein 
gehen. An der Entjtehung der Paftoralpoefie, welche eine fo 
außerordentliche, für Italien fchließlich geradezu verhängnis- 
volle Bedeutung erlangen follte, hatte ein gewifjes Bedürfnis 
des modernen Italien Antheil, welches im geraden Gegenfaß zu 
dem Bedürfnis ftand, welchen das romantisch » Humoriftifche 
Epo3 feine Entftehung dankte. Wie es die einen trieb, Die Helden 
der volksthümlichen Sage im Sinn der neuen Bildung und 
Lebenzanfchauung darzuftellen, die fremd gewordenen Abenteuer 
und naiden Kühnheiten der mittelalterlichen Phantafie unter 
eine ganz nene Beleuchtung zu bringen, erwachte bei den anderen 
ein Bedürfnis, fich jelbft und dem wirklichen Leben zu entfliehen 
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und jene Leidenschaften und Stimmungen, die man am liebiten 
heote, unter ganz anderen Verbältniffen darzuftellen. Auf dem 
lichten Hintergrund eines geträumten Arladien, einer unwirk- 
lichen, unſchuldigen Welt ohne Lajter, Gewaltthaten und In⸗ 
triguen, nahmen fich der freie und unverfümmerte Lebensgenuß, 
dag phantafievolle Spiel mit dem Dafein lieblicher und anmu⸗ 
thiger aus ala auf dem Hintergrund der realen Zuftände Es 
war eine Weltflucht im ftrengiten Sinn des Wort3, der die ganze 
Baftoralpoefie entſtammte. Uebermüdung am eigenen Dafein, 
eine Ahnung davon, daß die echte Poefie ohne Reinheit nicht 
gedeihen und beftehen könne, das Bedürfnis des Gegenfahes zu 
dem eigenen, jeden Tag, jede Stunde bedrohten Dafein halfen der 
fünftlichen Idylle ein Publikum gewinnen. Gegenüber der Un- 
ruhe und dem jähen Wechſel des Daſeins ftille Ruhe und träu« 
meriiches Behagen, wie feine Wirklichkeit, auch die wahrhaft 
idyllifche nicht, fie je bietet; gegenüber dem überjteigerten Prunk 
die Einfachheit nicht eben bedürfniglofer, aber von einer mythi- 
ſchen Natur in einem goldenen Zeitalter mit allen Bebürfniffen 
freitvillig überjchütteter Menfchen! In der Entftehung und Ber- 
breitung der Paftoralpoefie ſchon vor dem glänzenden Karneval 
der Hochrenaiffance verrieth fi, daß die Anwandlungen der 
Meberjättigung früh begannen, und daß die Reflerion über die 
eigenen Zuflände an der rajchen Beliebtheit der neuen Gattung 
entjcheidenden Antheil Hatte. 

innerhalb der neuern Literatur war dieſe eigenthümliche 
Idyllpoeſie die erſte, die aus bewußtem Bruch mit der Realität, 
aus ber Flucht vor der Wirklichkeit des Dajeins und der Wen 
ichennatur hervorging, ohne jchlechthin akademiſche und Außer- 
liche Nachahmung thatjächlicher oder vermeinter Mufter zu fein. 
In ihr ließ fich urfprünglich poetifche Stimmung ausleben und 
eine Art Welt mit einem gewiffen Wechſel der Situationen und 
Geſtalten fchaffen, ohne daß der Dichter gezwungen war, den 
unmittelbaren Zeben ing Geficht und den Menſchen, unter de= 
nen er ſchuf, in die Seele zu ſehen — ein bedenklicher Weg, den 
Sannazaro und feine Genoffen für alle die Yälle zeigten, in 
denen die natürliche Anlage des Dichter8 und die umgebenden 
Zuftände in Konflikt geriethen. Die Dichtung, welche nur ba 
fraftvoll gedeiht, two fie aus wirklichem Leben erwächjt, nur ba 
ihre höchſten Wirkungen erreicht, wo fie verflärendes Licht 
über die Erfcheinungen des realen Daſeins breitet, ward voll- 
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kommen außerhalb bes Lebens, allerdings feiner Leiden, Kämpfe 
und Widerjprüche, aber auch feiner reinen Entzüdungen, feiner 
Fülle und Wärme, geftellt! Indem man wibrigen, häßlichen Ein» 
drüden ber Wirklichkeit oder ben Gefahren, welche die Darſtel - 
lung lebendiger Menjchen und Zuftände bringen konnte, auszu- 
weichen trachtete, ſchuf man fich ſcheinbar ein Gebiet, auf dem 
die Poefie in vollfommener Unabhängigkeit in fchrantenlofer 
Freiheit ihres Amtes warten fonnte. Die ganze Gejchichte der 
nenern Literatur follte eine endlofe Reihe folcher Verſuche aufs 
weifen; eine Anfchauung follte entjtehen, nach welcher die Dich- 
tung eines ftarfen und eblen Lebens gar nicht bedurft hätte, 
ſondern ihrer beften Entfaltung ficher geweſen wäre, fobald nur 
die Phantafie der Poeten zur Herjtellung irgend einer Leidlich 
zujammenhängenden und lockend gefärbten Kata Morgana aus- 
reichte. Natürlich find die Verirrungen ber Produktion und des 
Geſchmacks der Kunftgeniekenden, die Hieraus hervorgingen, nicht 
allein auf die Schäfer- und Hirtenpoefie zurüdzuführen; aber 
wo immer ein innerlich unwahres und hohles Phantafiejpiel 
ber Iebendigen und lebenzeugenden Poefie gegenübergeftellt ward, 
entdeden wir ziemlich die gleichen Anläffe und Folgen wie die 
eben gefchilderten. 

Vorderhand freilih war ein Weberwuchern unwirklicher 
Dichtung, eine Loslöfung der Literatur don den großen Mächten 
des Lebens nicht zu fürchten. Die Paftoralpoefie und jede ihr 
im innerften Kern verwandte Erſcheinung und Kunftbeitrebung 
mußten fich zunächft mit einer beſcheidenen Nebenrolle begnit= 
gen; die Zeit, in welcher fie den Änſpruch erhoben, die eigent« 
liche und echte Poefie zu fein, konnte erft nad} einer völligen 
Wandlung im Leben Italiens eintreten und regelmäßig in Pe- 
tioden der Erſchlaffung und Erſchopfung wiederkehren. Eben 
jetzt aber ſtand man am Eingang einer Zeit voll mächtigen Auf- 
ſchwungs und Teidenfchaftlicher Bewegung. Jenſeit und died- 
jeit der Alpen nahın das Dafein der Völker am Ausgang des 
15. Jahrhunderts eine Geftalt an und ward von Gemwalten be» 
wegt, welche die Literatur um fo unmwiderftehlicher in ihre Strö- 
mung zogen, als fie unzweifelhaft zum Theil von der Literatur 
ausgegangen waren. Denn bie Poefie Hilft in der wunderbaren 
Wechſelwirkung von Leben und Dichtung Ereignife vorbereiten 
und Charaktere bilden; fie erfüllt die Phantafie ber wechfelnden 
Gefchlechter mit Vorſtellungen, die, wenn fie ausgereift find und 
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mächtig werden in ihrer weitern Entwidelung, auch die weitere 
Richtung der Poeſie mit beftimmen” Ueberzeugender und leben« 
diger ift dieſes geichichtliche Gefeß niemals zur Erfcheinung ge= 
fonmen als in der Literaturgefchichte des 16. Jahrhunderts, 
im Zufammenbang mit den welthiftorifchen Ereigniffen, welche 
die Epoche der Hochrenaiffance und Reformation erfüllen, und 
beim vergleichenden Rüdblid auf die eben geichilderten Anfänge 
der neuern Literatur im 14. und 15. Sahrhundert! 
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Sechsundzwangzigſtes Kapitel. 


Btalien in der Zeit der Jothrenaiſſance. | 


Gegen den Ausgang des 15. Jahrhunderts war jene glän- 
zendfte Periode der italienischen Bildung angebrochen, in wel« 
cher der Geiſt, der Geſchmack, der Kunftfinn und die Leidenfchaft- 
liche Theilnahme an allem geiftigen Leben, durch die Ylorenz 
über ein halbes Jahrhundert jo Hoch hervorgeragt hatte, zum 
Allgemeingut Italiend wurden. Beinahe ausnahmslos waren 
in diefer Periode bie leitenden Kreife Italiens, die herrſchende 
Gejellichaft, der Pflege geiftiger Intereffen, einer umfaffenden, 
weit ausgebreiteten Bildung hingegeben; das Leben fchien feinen 
Werth vor allem durch den Reiz und Wechiel geiftiger Genüffe 
zu erhalten, und jelbft die finnliche Lebensfreude, die in üppigſter 
Blüte ftand, trat zumeift mit einem Schimmer und Anhauch 
von Geift und Kunſt auf. Die Epoche der Hochrenaiffance vom 
Ausgang des 15. bis gegen bie Mitte des 16. Jahrhunderts 
erzog ein Befchlecht von hervorragender, in kurzen Worten ſchwer 
zu Ichildernder Eigenart. Alle Kräfte, die man ſeit dem Beginn 
der neuen Bildung in Ktalien wunderfam vielfeitig und dennod) 
einjeitig entwidelt hatte, waren zu ihrer Höchften Entfaltung 
gediehen. Italien zeigte fich erfüllt mit taufenden von fchaffen- 
den, forfchenden und hochftrebenden Naturen, mit zehntaufenden, 
deren gefteigertes Bildungsbedürfnis, deren entwidelter Kunft- 
finn und Geſchmack den Dialern und Dichtern, den Gelehrten wie 
den zahlloſen Schöngeiftern aller Art einen Hintergrund allge- 
meiner Theilnahnte jchufen und verbürgten. Der materielle Reich- 
thum ward, wie nie zubor, in den Dienft geiftiger Antereffen 
geftellt, mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit jene Bauten, Statuen 
und Bilder ins Leben gerufen, welche noch für unfere Augen 
Italien fein Gepräge geben und den Traum eines goldenen Beit- 
alter3 zu verwirklichen jcheinen. Bibliothelen und Hohe Schulen 
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aller Art wurden neugegründet, reformirt und freigebiger aus⸗ 
geltattet; hunderte und aber hunderte Kleinere Vereinigungen 
zu Kunftübung und Biteraturgenuß, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
überzogen die ganze Halbinfel mit einem Netz von geiftigen 
Sinterefien. An den großen und Kleinen Höfen, in den Senaten 
der italienifchen Republiken gab e3 zahlreiche Männer, die in 
der Pflege des Fünftlerifchen Genies unb der toiffenfchaftlichen 
- Beitrebungen den eigentlichen Zwed und Ruhm ihres Daſeins 
erblicten. In allen anderen Dingen des Lebens leichtfertig, fri⸗ 
vol,.treulog, entwidelten fie Hierbei Ausdauer, tiefen Ernit und 
unzweifelhafte Hingabe. Die verrufenſten Tprannen und politi= 
chen Abenteurer Italiens Liegen Palaft» und Kirchenwände mit 
Fresken bededen, lauſchten poetifchen VBorlefungen und erlauften 
die Widmung von Ausgaben griechifcher Autoren. In allen nur 
einigerniaßen hervorragenden italienifchen Städten drängten fich 
die Baumeifter und Maler, die Poeten und Rhetoren, die Philo- 
logen und die wigigen Köpfe, alle fanden ihre Bewunderer und 
ihre Mläcenaten. Das ſtarke Selbitgefühl, welches das vorauf- 
gegangene Jahrhundert in allen hervorragenden Stalienern 
erwedt hatte, erfuhr um die Wende des 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derts feine lebte und höchſte Steigerung. 

Mitten aber in allem Glanz und aller geiftigen Fülle, 
mitten im Bewußtſein höchſten Könnens und innerer Bornehm- 
heit entbehrten die Italiener der Hochrenaiffance eines vollen 
Glückgefühls und des freudigen Vertrauens auf die Zukunft. 
Die Glanzperiode der nationalen Bildung traf in verhängnis«- 
voller Weife mit dem Zuſammenſturz der politifchen Selbit- 
ftänbdigfeit und Unabhängigkeit Italiens zufammen. Schwach 
und undollflommen, wie dag ganze politifche Syftem Italiens 
gewejen war, unfähig, das Emportommen lolaler Tyrannen zu 
bindern und die Eriftenz des Einzelnen nur einigermaßen ficher- 
zuftellen, war Italien gleichwohl durch das ganze 15. Jahr⸗ 
hundert hindurch fich felbft überlaffen geblieben. Kriege und 
innere Kämpfe, Verrath und Eiferfucht hatten wenigſtens nur 
zwifchen italienifchen Staaten und Gewalthabern geberricht; 
jelbit das verrufene aragonifche Herrſcherhaus in Neapel fand 
es angemeflen, der ſpaniſchen Linie gegenüber die nationale 
Unabhängigkeit behaupten zu Helfen. War es auch nie zur 
Ausführung des alten guelfiſchen Traums: eines Staatenbunds 
unter päpftlicher Obhut und Leitung, gekommen, fo Hatte fich 
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der politifche Zuftand Italiens im Zeitalter Lorenzo's des Prach⸗ 
tigen dem Traum einigermaßen angenähert. „Nie wurde in ganz 
Stalien ein Dann zu Grabe getragen‘, ruft Maciavelli in feinen 
„slorentinifchen Gefchichten“, „der im Ruf fo großer Weisheit 
geitanden und um welchen fein Baterland fo tief getrauert hätte, 
Der Himmel aber deutete durch fichtbare Zeichen an, wie fein 
Zod dag größte Unglücd herbeiführen follte. So trauerten denn 
um feinen Tod alle Bürger und alle Yürften Italiens, — daß 
fie gegründete Urfache zu trauern hatten, zeigten die bald darauf 
folgenden Jahre. Denn nachdem Stalien der Rathſchläge 
Lorenzo's beraubt worden, jahen die ihn Meberlebenden fich ohne 
Mittel, den Ehrgeiz Lodovico Sforza’3, der für den Herzog bon 
Mailand die Verwaltung führte, au befriedigen oder aber ihm 
Zügel anzulegen. Und fo jchoß denn alabald nach dem Tode 
Lorenzo's de’ Medici die böfe Saat auf, welche, da jener nicht 
mehr lebte, ber fie auszurotten im Stande gewejen wäre, das 
— Italiens verurſachte und noch heutigen Tags ver⸗ 
urſacht.“ 

Mit dem Kriegszug Karls VIII. von Frankreich über die 
Alpen und der erſten Eroberung Neapels durch die Franzoſen 
begann die Zeit des Unheils, der Zeritörung, der Beraubung, 
der Fremdherrſchaft. Eine Folge von Ereigniffen, an deren 
Ausgang die Waffenuntüchtigleit und die Lurzfichtige, vera 
rätherifche Selbftjucht der italienifchen Staatslenker fo reichen 
Antheil hatten wie die Uebermacht und Herrſchgier der Fran⸗ 
zofen oder Spanier, ließen jeit dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahr- 
hunderts den hochgebildeten Stalienern nur noch die Wahl, unter 
franzöftjche oder fpanifche Füße getreten zu werden. Die wenigen 
friegerifchen Anläufe, welche dem allgemeinen Haß gegen die 
Fremden, der anfänglich unzweifelhaft vorhandenen Sehnfucht 
nach nationaler Unabhängigkeit politifche Geftalt geben follten, 
blieben erfolglos; felbjt der gewaltige Bapft Julius II. ver- 
mochte ben italienischen Boden nicht von den Eindringlingen zu 
befreien, die fein ruchlofer Vorgänger Alerander VI. hatte her⸗ 
beirufen helfen, und deren er fich gelegentlich jelbft zu bedienen 
wußte. Mit jeder krampfhaften Anftrengung, ihre Ketten zu 
zerreißen, zogen die Italiener diefelben feiter an fich. Die große 
Tragödie, deren einzelne Akte burch die Eroberung Mailandsg, 
die Liga von Cambrai und die Heilige Liga, die Schlacht don 
Marignano, die Schlacht von Pavia, die Zerſtörung Roms durch 
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die Kaijerlichen, den Untergang der republifanifchen Freiheit 
von Florenz, die lebten Verſuche Pauls III., fich gegen Spanien 
zu erheben, den Frieden von Chäteau⸗Cambreſis bezeichnet wer⸗ 
den, gab in ihrer Schlußkataſtrophe Italien dem Deſpotismus 
Spaniens völlig anheim. Bis zu dieſer Kataftrophe füllte fie 
die Schöne Halbinfel mit Scenen der Berwirrung, des Greuels, 
die Seelen der Menfchen mit beitändig wechjelnder Hoffnung 
und Verzweiflung, die erlauchten Geifter Italiens mit bitterer 
Unrube und herber Refignation, die unedlen Naturen mit ver⸗ 
ächtlicher Fügſamkeit und ruchlofer Genußfucht. Gerade weil 
die Fähigkeit und Geltung der Individuen hoch gefteigert waren, 
der Einzelne aber nirgends mehr in den Öffentlichen Zujtänden 
Halt, Troſt und Sicherheit erblidte, zeigt bie Periode der 
Hochrenaiffance ein jchwindelndes Seldftgefühl neben dem 
Peſſimismus, das Vollbewußtſein überlegener Bildung neben 
den härteſten Selbftanflagen. Bei einer überwältigenden Fülle 
bedeutender, hochſtehender Menſchen, weithin wirkender Kreiſe 
gewährt das italieniſche Geſammtleben des großen Halb- 
jahrhunderts widerftreitende, disharmoniſche Eindrüde. Er- 
hob fich die bildende Kunft in taufend Schöpfungen über dieje 
Eindrüde zu reiner, leuchtender Schönheit, fo Tonnte es ber 
Literatur, die unlöglicher mit allen Erfcheinungen des Lebens 
"zufammenhängt und niemals bloß den glüdlichen Moment dar- 
ftellen kann, nicht ebenfo wohl werden. 

Se länger der ungeheure und peinliche Widerfpruch zwiſchen 
der glänzenden, großen Kultur der Nation und ihrem politijchen 
Elend — das fich nur zu oft auch in materielle verkehrte — 
andauerte, um jo mehr erwachten in den beiten Männern ein 
drennender Schmerz und ein Schamgefühl über diefen Wider- 
ſpruch. „Es fehlte nicht‘‘, Heißt eg bei Burdhardt (‚Kultur der 
Renaiffance‘”, 2. Theil, S.201), „an ernften Dentern, welche daß 
Unglüd mit der großen Sittenlofigfeit in Verbindung brachten. 
Es find feine von jenen Bußpredigern, welche bei jedem Bolt 
und zu jeder Zeit über die ſchlechten Zeiten zu klagen fich ver⸗ 
pflichtet glauben, fondern ein Machiavelli ift eg, der mitten in 
einer feiner wichtigjten Gedankenreihen es offen ausfpricht: ja, 
wir Staliener find vorzugsweife irreligidg und böſe. Ein an⸗ 
derer hätte vielleicht gejagt: wir find vorzugsweiſe individuell 
entwidelt; die Raſſe hat uns aus den Schranten ihrer Sitte und 
Religion entlaffen, und die äußeren Gejeße verachten wir, weil 
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unfere Herrfcher illegitim und ihre Beamten und Richter ver⸗ 
worfene Menfchen find. Machiavelli ſelbſt jeßt Hinzu: weil 
die Kirche in ihren Vertretern das übelfte Beiſpiel gibt.” 
Richt ſchlechthin alfo blieb es Weberhebung oder jener 
harte Egoismus, der vor dem allgemeinen Unglüd die Augen 
Tchließt, welche die Italiener der Hochrenaifiance bejeelten. 
Diele verhängnisvollen Eigenfchaften waren weit verbreitet 
zu finden, daneben fehlte es nicht am ſchwerſten Ernft und ber 
unerbittlichften Prüfung des eigenen Werths. Aber begreiflich 
ift, daß namentlich in den erften Jahrzehnten ber Hochre⸗ 
naiffance die Ftaliener fortfuhren, zu hoffen und einer glück⸗ 
lien Wendung der Dinge gleichjam entgegenzuleben. Wer 
hätte in den Tagen Raffael® und Arioft3 die Dinge nur in 
trübem Licht erbliden Lönnen? Der lachende Uebermuth, bie 
weltfreudige Stimmung unb die Tühne Stepfis, welche das 
Erbe des 15. Jahrhundert? waren, hielten eine geraume 
Zeit unter allen politifchen Wechfelfällen, Heereszügen, Schlach- 
ten, Eroberungen und Plünderungen vor. Als fie fi) aus 
den Lebenskreiſen Italiens zu verlieren anfingen, ber freie 
Schwung des Lebens, welcher die Dienjchen der Hochrenaiffance 
erfüllte, immer feltener und vereinzelter wurbe, trat an bie 
Stelle des Ingrimms und der leidenfchaftlichen Verachtung, 
mit welcher man die Fremdherrſchaft betrachtet hatte, eine Er- 
gebung in die neuen Zuftände. Mit dieſer Ergebung war bie 
große Slanzepoche italienifcher Kultur im Grund vorüber, ob⸗ 
ion fie eine Art Nachblüte auf mehr ala einem Gebiet Hatte. 
Die eigenthümlichen Lebenabedingungen, unter denen die 
italienische Dichtung der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erwuchs, jchloß don vornherein die Entjtehung gewifler Werke 
und poetifchen Richtungen aus. Jene Poefie, welche neben bem 
Schönheitsgefühl und der Sehnfucht nach Schönheit ein Teiden- 
Ichaftlicdes Mitempfinden für die menfchlichen Zeiden und Freu⸗ 
den, einen tiefern Gemüthsantheil, ein entichloffenes Hinab- 
fteigen in die Tiefen bes Lebens vorausſetzt, jene Literatur, die 
den tiefften Ernft des Semifens, die volle Wahrheit der Menſchen⸗ 
darftellung befigt, gediehen huf dieſem Boden nicht. Die gefammte 
Poefie der Hochrenaiffance war von anderen Idealen erfüllt, 
Dante ward in diefer Periode italienifcher Literatur jo wenig 
lebendig und wirkſam wie in der vorhergehenden. Wo die italie- 
nijche Poefie über die finnliche Anmuth und geiftvolle Heiter- 
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feit ihrer beiten Schöpfungen hinaus Strenge und Würde zeigen 
will, verfällt fie meift einer gemachten, rein oratoriſchen Nach» 
ahmung der Antife, einem kalten Formalismus. In ihrer grazid- 
Ten Leichtfertigkeit, ſelbſt in ihrer ©Sittenlofigkeit erjcheint fieunend- 
lich poetifcher, wärmer und genießbarer als in der Prätenfion 
bes tiefern Ernſtes, ber erft am Ausgang diefer Epoche wieder ein» 
zelne von der allgemeinen Bildung abweichende Naturen befeelte. 

Mas für die Entwidelung der italienifchen Poefie im 
15. Jahrhundert der Mediceiſche Hof in Florenz (denn ala Hof 
darf man das Haus Lorenzo's des Prächtigen immerhin bezeich- 
nen) geweien war, das Übernahmen nun eine ganze Reihe von 
Höfen, welche der altüblichen Yörderung der Humaniften jetzt 
die ber italienischen Poeten und Künftler hinzugeſellten. In den 
-Rebensgefchichten der Dichter diefer Zeit beginnen namentlich 
die Höfe der Herzöge von Mantua, Yerrara und Urbino eine 
Rolle zu Spielen. Das Mediceifche Haus waltete ein Menſchen⸗ 
alter hindurch in Rom und bewährte hier feine mäcenatifchen 
Traditionen mit größeren Mitteln ala daheim, ja über die 
größten Mittel hinaus. Daneben ward Venedig ein Haupt« 
mittelpunft italienifchen Geiſteslebens. Schlugen nur wenige 
klar blidende Männer die Bedeutung diejes Staats als des ein⸗ 
zigen, ber in diefer ftürmijchen Zeit feine Unabhängigfeit be= 
Hauptete und feine fintende Geltung mit Erfolgen und Siegen 
noch aufrecht erhielt, nach Gebühr an — fo wußten um jo 
mebrere die Sicherheit zu ſchätzen, die in den Wechjelfällen jener 
Tage faft nur die Zagunenftadt gewährte. 

Auf die Kiteratur am Ausgang des 15. Jahrhunderts Hatte 
die Erfindung der rafch Aber ganz Italien verbreiteten Buch- 
druderfunft anregend und mannigfach eingreifend gewirkt. 
Mährend ein Theil diejes Einfluffes noch neu und wirkfam war, 
gejellte fih vom 16. Jahrhundert an derjenige eines Theaters 
Hinzu. Zwar entwidelte fic) aus den mannigfachen Anfähen 
und Anfängen feine nationale Bühne im höchſten Sinn des 
Worts, und die dramatiſchen Beftrebungen der Hochrenaifjance 
follten jchließlih in der Operndichtung und Opernicenirung 
enden. Aber für die volle Anjchauung der fünftlerifchen und 
literariſchen Verhältniſſe Italiens in diefer Epoche muß man 
fich vergegenwärtigt halten, daß dreierlei Beftrebungen zur Ge⸗ 
winnung eines Theaters neben einander hergingen, mit einander 
konkurrirten und fich gelegentlich verbanden, und daß diefe 
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fämmtlichen Beftrebungen durchaus moberne, von ber Myfterien- 
bühne des Mittelalters völlig getrennte und unabhängige waren. 
Die von den Humaniften angeregten Darftellungen antiter Dra⸗ 
men, borwiegenb römiſcher Luſtſpiele, fanden namentlich im 
Wendepunkt des 15. und 16. Jahrhunderts ftatt und wirkten 
belebend auf den allgemeinen Enthufiasmus für das römifche 
Alterthum, in dem man noch immer bie eigene Bergangenheit 
ſah oder doch zu jehen vorgab. Sie riefen ala Nachahmungen 
und Nachbildungen, zwiſchen denen doch jelbftändige Regungen 
nicht fehlten, die Alteften, den antiken Dramatikern angenäher« 
ten Tragöbien und jenes Luſtſpiel von Literarifcher Bedeutung 
und literarifchem Anipruch hervor, welches unter dem Namen 
Commedia erudita gerade im Zeitalter der Hochrenaiffance feine 
höchften Triumphe feiern follte. — Daneben aber nahm ein jeit 
längerer Beit eriftivendes Volksdrama, ein improvifirtes Luft 
fpiel, deffen einzelne Siguren dem Leben und der municipalen 
Eiferfucht der italienifchen Städte entftammten und im Kern 
vielleicht auf die altrömifchen Mimen zurüdreichten, einen außer 
ordentlichen Auſſchwung. Die Geftalten diefer Kunftlomdbdie 
(commedia dell’ arte), welche überall in beflimmten, wenig von 
einander abweichenden Masken auftraten: ber pebantifche Dot« 
tote von Bologna (Gratiano); ber beſchränkte Kaufherr, der 
Pantalone von Venedig; ber Arlechino von Bergamo als drolli- 
ger Diener; der ſchmarohende Boffenreißer aus Süditalien, Puls 
cinello; der romiſche Stußer Gelfontino; der fpanifch=neapolita- 
nifche Söldnerlapitän, der prahlerifch-feige Spaviento; dazu 
eine Reihe minder ſcharf geprägter Perfönlichkeiten, bie aber in 
der impropifirten Aufführung volle Plaſtik und charakteriftifche 
Eigenthümlichkeiten gewannen, — wurden zu diefer Zeit bereits 
in längeren Farcen vereinigt, zu denen ber Plan vorher ſtizzirt 
war, unb in benen fich vorzügliche und virtuofe Künftler heran 
bildeten. Seit Afademifergefellichaften neben eigentlichen fahren« 
den Komddianten fich der Aufführung und Vervollkommnung 
diefer Farcen annahmen (zu Anfang des 16. Jahrhunderts er« 
Tangte die Atabemie ber „Roben“ [Rozzi] von Siena befondern 
Ruf und eine Art von Ueberlegenheit), feit Schaufpielerfchulen 
entftanden, feit Angelo Beolco aus Padua (il Ruzzente) bie 
erften Kunftlomödien 1531 in Drud zu geben wagte, gewann 
es ben Anfchein, ald wenn aus der Vereinigung der poetifche 
dramatischen Beftrebungen und ber zu einem gewiffen Grade ber 
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Bollendung gediehenen Kunftlomödie ein nationales Drama 
mit entiprechender Bühne erwachſen müffe. Daß dies troß aller 
Anläufe und Verſuche dennoch nicht geſchah, gehört zu jenem 
Mißgeſchick, welches die italienifche Poefte in dieſem wunder⸗ 
ſamen Zeitalter mehrfach betraf. Die Urſachen find im einzel⸗ 
nen leicht darzulegen, im ganzen laufen fie auf den Mangel 
ftarker, alljeitig überzeugender, fortreißender Naturen hinaus, 
einen Diangel, an dem beialler Fülle des Talentsund individueller 
Driginalität die Literatur dieſes Zeitraums fort und fort krankte. 
Wie weit an diefem Mangel tief liegende Eigenthümlichkeiten 
des italienischen Volkslebens überhaupt, wie weit die Einwir⸗ 
tungen ber eben vergangenen wie der gegenwärtigen Kultur und 
Geiftesrichtung Antheil hatten, wird im Verlauf der Darftellung 
deutlich werden; gewiß ift, daß troß aller bramatijchen Beftre- 
Bungen während des 15. Jahrhunderts die epifche Form die⸗ 
jenige blieb, in welcher die italienifche Dichtung zu den beiten 
und zeifften Zeitungen gelangte. 

Die Hochrenaiffance ſchuf unter den angebeuteten Beichrän- 
tungen eine zweite Blütezeit der italienifchen Nationalliteratur. 
Während in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts fogar dag 
felbftändige Exiſtenzrecht der italienifchen Poefie beftritten wor⸗ 
den war, trat die nationale Literatur jet durchaus in den Vor⸗ 
dergrund. Die Zahl der Lateinischen Dichter und Redner, der 
Humaniften im engften Sinn, war nicht geringer ala im voran» 
gegangenen Zeitraum. Aber die Namen und Schöpfungen ber 
hervorragenden italienischen Schriftfteller wurden um die Wende 
des 15. und 16. Jahrhunderts die vorzugsweiſe geltenden; aud) 
der Zahl der poetiichen Zalente, der veröffentlichten Schöpfun- 
gen nach war der Auffchwung in die Augen fallend. Und ob» 
ſchon die Dichtung der Periode der Hochrenaiffance der Plaftik 
und Malerei ebendiejer Zeit nicht ebenbürtig ift, jo hat man 
fich dennoch zu hüten, diefe poetische Literdtur mit ihren ſpecifiſch 
italieniſchen Vorausſetzungen und Idealen zu gering anzuſchla⸗ 
gen. Die beſten Leiſtungen der Literatur der Hochrenaiffance 
entfprangen durchaus noch den gehobenen, fichern Selbftgefühl 
einer mächtig bewegten, hochgebildeten Nation, und neben lieder» 
licher Genialität und fittlicher Auflöfung fehlte weder die Weibe 
des echten Talents noch die eines Strebens und einer Leiſtungs⸗ 
fraft, welche bleibende, unvergängliche Schöpfungen Binterließ. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel, 
Kodovico Arioſto. 


Nahezu jede große und eigentHämliche Kulturepoche gipfelt 
in einem Genie, welches den Inhalt derfelben voll in fich aufe 
genommen und fünftlerifch wieder außgeftraglt Hat. Und jo 
mächtig wirkſam ift jeberzeit die Erſcheinung dieſes Einen, daß 
ex folgenden und ferner ftehenden Generationen nahezu als ein« 
iger berechtigter Repräfentant feiner Zeit und aller verwandten 
gleichzeitigen Beftrebungen gilt. Für die Augen der Nicht 
italiener faßte der Dichter des „Rafenden Roland“ das poelifche 
Zalent feiner Epoche gewwiffermaßen zufammen; das Arioft’fche 
Epos war ihnen nicht allein das beite, fondern das einzige 
‚poetifche Werk der Hochrenaiffance, welches Anſpruch auf Theil« 
nahme hatte. In diefem Sinn kann man jagen, daß Arioft 
überjchäßt worden fei, während es nicht leicht war, bie wahr« 
hafte Anmuth, die leuchtende Heiterfeit und die Phantafiefülle 
feine3 großen erzählenden Gebichts an fich zu überſchätzen. In 
Arioft traten die ganze Lebensfreudigleit, die Zuberficht ber ita- 
lienifchen Lebenskreife der Hochrenaiffance auf ihre freie und 
glängende Bilbung, die Ueberlegenheit ihres Kunftgefühls wie 
die bewußte und unverhüllte fhöne Sinnlichkeit noch um fo über« 
wältigender und um jo ungetrübter hervor, als fein Leben und 
Birken jenen erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ange 
börte, in benen die Folgen der Invafionen und Kriege, ber 
ganzen heilloſen Zerrüttung noch nicht voll und unwiderruflich 
zum Bewußtfein gekommen waren. 

Lodovico Ariofto, unter den Augen feines Vorgängers 
Bojardo am 8. September 1474 zu Reggio als der Sohn des 
Eapitano Niccold Ariofto geboren, fiebelte fpäter mit feiner 
Familie nach Ferrara über, wo er feine erfte Bildung empfing 
und fich früßzeitig in lateiniſchen Stil- und Redeübungen aud« 
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zeichnete. Sein Vater beftimmte ihn zu den Rechtaftudien und 
wollte ihn, ala fih ein Widertwille des Sohns gegen dies 
Studium regte, „mit Spießen und Lanzen in Text und Glofjen 
hineinjagen“. Inzwiſchen aber hatten eigene Anlage, die all- 
gemeinen Einflüffe der Zeit und die befonderen Anregungen des 
ferrarefiichen Hof8, an dem gerade unter Niccold Ariofto’3 Ge- 
Dieter, Herzog Ercolel., das Kunftpatronat und der jchöngeiftige 
Ton berrfchend wurden, den jugendlichen Studenten unmwiber- 
ruflich auf andere Wege geführt. Im fechzehnten Lebensjahr 
begann Lodovico Ariofto Komödien (natürlich „‚gelehrte Komd- 
dien” nach dem Muſter des Plautus) zu dichten und benutzte 
jelbft die Strafpredigten, die ihm fein Vater hielt, ala drama⸗ 
tifche Motive; um 1494 Hatte er bereit3 die Luftjpiele „Cassaria“ 
und „Die Untergefchobenen“ (1suppositi) beendet; fpäter ſich man⸗ 
nigfach ala lateiniſcher Boet, namentlich (1501) mit einem großen 
„Epithalamium“ bei der Bermählungsfeier Herzog Alfonfo’3 1. 
mit Lucrezia Borgia, herborgethan. Bald darauftrat der Dichter, 
der es endlich erlangt hatte, fich frei feinen literarifchen Neigun⸗ 
gen Hingeben zu dürfen, dem aber nach dem Tode feines Vaters 
die Sorge für die Erziehung feiner Gejchwilter unter jehr be- 
fchränkten VBermögensumftänden zufiel, in die Dienfte des Kar⸗ 
dinals Ippolito von Efte, des Bruders Herzog Alfonjo’2. 
Kardinal Hippolyt war in allem Betracht eine echte Geftalt der 
Hochrenaiffance, ein üppiger, bochfahrender, weltlicher und 
leidenfchaftlicher Prinz, der den Purpur der Kirche nur trug, 
um Einfluß und reiche Einkünfte zu haben, ein innerlich roher 
Gejell, welcher feinem natürlichen Bruder Giulio die Augen 
hatte ausreißen lafjen, weil feine, des Kardinals, Mätreſſe die- 
ſelben ſchön fand. Dabei war er, wie alle Hürften des Haufes 
Eſte, eine kriegeriſche Natur und hatte gerade fo viel Anflug von 
der Bildung der Zeit, um die Dienfte eines talentvollen Mannes, 
wie Ariofts, annehnlich und wünfchenswerth zu finden. Glän⸗ 
zend belohnt wurden diefelben nicht. Die Gedichte Ariofto’s 
find zum Theil mit bitteren Klagen über das Elend einer Ab⸗ 
hängigfeit erfüllt, die ihm nicht einmal vor Sorgen fchüßte, 
Es mag fein, daß er die Maßſtäbe zur Beurtbeilung feiner Lage 
bon dem glänzenden und verichwenderifchen Batronat entlehnte, 
dag anderwärt® ausgeübt wurde. Aber gewiß ift, daß Ariofts 
Sage in keiner Beziehung als eine erfreuliche oder auch nur ges 
fiherte betrachtet werden konnte, obſchon er Dienſte leiftete, die 
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weit über die eines Literarifchen Zafelgenoffen und geiftreichen 
Hofmanned Hinausgingen. Der Dichter übernahm in ben 
Jahren 1503 — 14 eine Reihe von Gefandtichaftsreifen im 
perfönlichen Intereſſe des Kardinals Hippolyt oder in dem feines 
Haufes im allgemeinen. Wir finden ihn in dieſer Zeit in Ve 
nedig, an Kleinen italienifchen Höfen und zweimal am Hof 
und im Lager des Friegerifchen Papftes Julius II., der gegen 
die Eſte fo erzürnt war, daß er nicht übel Luſt verrieth, deren 
Abgefandten kurzerhand ins Waller werfen zu laffen. Uebrigens 
bewährte Ariofto feine Treue und Brauchbarteit bei diefer 
und ähnlichen Gelegenheiten fo gut, daß der Kardinal eben dar- 
aus Beranlaffung nahm, den. Geichäftsmann in ihm höher 
zu ſchätzen als den Schöngeift. An Muße zu poetifchen Arbeiten 
Iheint es Ariofto in den fünfzehn Jahren feiner erften Dienft- 
ſtellung jedoch niemals gefehlt zu Haben. Er unterhielt nach der 
Sitte der Zeit literarifche Berbindungen und Korrefpondenzen und 
fand Anerkennung für fein Talent, auch ala er noch jehr mäßige 
Proben desfelben abgelegt Hatte. Bembo rieth ihm, feine Kraft 
auf ein großes lateinifches Gedicht zu Foncentriren: Ariofto gab 
ihm zur Antwort, daß er Lieber ber erſte italienifche als der 
zweite Iateinifche Dichter fein möchte. Aber wenn fich Arioft 
auch mit gefunden und genialem Inſtinkt für die nationale 
Poeſie ausſprach, jo ſchwankte er doch längere Zeit bezüglich jei- 
ner Stoffwahl. Nachdem er ein Gedicht, „Obizzo von Eſte“, in 
Zerzinen begonnen und bald wieder aufgegeben hatte, entichied er 
fich für die Fortfegung und Vollendung des Bojardo’ichen Epos. 
Seine Erfindung Inüpfte unmittelbar an den Vorgänger an, 
feine Ausführung freilich jchied ihn vom erſten Gefang an jehr 
bemerkbar von Bojardo. Der „Rafende Roland‘ wurde unter 
allen WVechjelfällen des Geſchicks von Ariofto unabläffig weiter 
geführt. Auch ehe noch eine Ottave des Gedichts im Drud 
berbortrat, verbreitete fich der Ruf desſelben in „italien, wor⸗ 
aus zur Genüge erhellt, daß auch Arioſto noch, wie Pulci und 
Bojardo, einzelne Gefänge im lebendigen Bortrag mittheilte. 
Nur feinem Herrn und Gönner gegenüber fcheint er vorläufig ge- 
ſchwiegen zu haben, um ihn mit der ganzen bunt=prächtigen und 
geiltvollen Verberrlichung des Ruhms feiner Ahnen, auf welche 
die Rüdiger-Epifode des „Rafenden Roland‘ Hinauslief, um jo 
fiherer und wirkſamer zu überrafchen. Die Ausführung des 
großen erzählenden Gedichts erlitt mannigfache Unterbrechun— 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 
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gen: die verworrenen und unfeligen Kämpfe der Zeit jpielten 
theils in der Nähe von Ferrara, theils wirkten fie auf die ferra> 
refiichen Verhältniffe zurüd. 1509 nahm der Dichter an dem 
Kriege gegen Venedig aktiven Antheil und erwarb Ruhm bei 
der Eroberung einer venetianischen Galere auf dem Po. Gleich- 
wohl blieben feine Neigungen außjchließlich den Künſten bes 
Friedens zugewandt. Er war, wie aus allem hervorgeht, der 
echte Sohn feiner Zeit: gerecht in vielen Sätteln, fähig zu 
manchen Leiftungen, aber mit ganzer Seele doch nur dem Genuß 
behaglichen und ftill«-glüdlichen Privatdafeing zugewandt. So 
ſehr e3 ihn nach Auszeichnungen und glängender äußerer Tage 
verlangte, jo wenig kam es ihm je in den Sinn, diefe Güter mit 
dem Opfer feiner Freiheit zu erkaufen. Wie er zwar kleine 
Pfründen aus der Hand des Kardinals nahm, aber die geiſt⸗ 
lihen Weihen entjchieden ausſchlug, wie er zuleßt in heimlicher 
Ehe Iebte, um wenigftens nach außen hin nicht gebunden zu er- 
ſcheinen, wie fich in feinem ganzen Weſen Bedürfnizlofigkeit und 
Ber wöhnung in ſeltſamer Weife miſchen — fo ift der Schlüfjel 
zu feinen Klagen, welche die „Satiren“ und andere lyriſche Ge⸗ 
dichte unabläfftg wiederholen, darin zu finden, daß er zwar 
Muße genug nad) Anderer, aber nicht nad) feinen Begriffen Hatte. 
Sein Freiheitsbedürfnis entiprang der innerjten Mahnung feines 
Genius: er fühlte, daß feine Art der Poeſie nur im vollften 
Einklang mit fich jelbft, in der ungetrübten Heiterkeit eines 
phantafievollen Genußdafein® gedeihen könne. Er fcheint auf 
‚die Vollendung feines „Roland“ die Hoffnung gejeßt zu haben, 
daß der Kardinal von Ejte ihm ein jolches Dafein zur Be- 
lohnung gewähren werde. Inzwiſchen ift es keineswegs leicht, 
die Sinnerlichkeit gerade folcher Männer wie Ariofto völlig zu 
errathen; in ihren Briefen und Selbſtbekenntniſſen miſcht ſich 
unbefangene Offenherzigfeit mit jo Eluger und vorfichtiger Zu= 
rückhaltung, daß nur der jchließkiche Totaletndrud entfcheiden 
darf. Proben dieſer eigenthürmlichen, feiner Zeit wie feinem 
Land angehörigen Klugheit legt der Dichter vor allem in feinem 
Liebesleben bar: während er niemand in Zmeifel ließ, daß er 
feiner finnlich=Teidenfchaftlihden und genußdurftigen Natur in 
mancherlei Verbindungen genügt habe, wußte er doch vorfichtig 
die Einzelheiten diefer Verbindung den Augen von Mit- und 
Nachwelt zu entrüden. Wir willen aus dem Zeitraum zwischen 
1500 und 1513 nur, daß Ariofto zwei natürliche Söhne hatte, 





Lodovico Arioflo. 19 


deren einen (Virginio) er von Haus aus Öffentlich anerkannte, 
und daß er jeit 1513 in eine dauernde Verbindung mit einer 
jungen Slorentinerin aus edlem Haus trat. Die Kiebe zu biefer 
ſcheint er hHauptjächlich aus Rüdfichten auf den Kardinal geheim 
gehalten zu haben — und fo ward es erjt nad) feinem Tode be⸗ 
kannt, daß fie Aleffandra Strozzi geheißen Habe, und daß Arioft 
beimlich mit ihr vermählt geweſen. Die Neigung zu ihr fcheint 
im Jahr 1513 begonnen zu haben, zu einer Zeit, wo fich dag 
große Werk des Dichters allmählich feiner Vollendung näherte. 
Die glüdlichen Stunden, die ihm jeine Liebe und das Torte 
ichreiten der großen poetifchen Arbeit bringen mochten, wurden 
durch das fich verjchlechternde Verhältnis zu Kardinal Hippolyt 
beeinträchtigt. Als Ariofto endlich den „Rafenden Roland‘ 
(1515) beendete und dem „großmüth’gen Sproß aus Herfuls 
Blut, dem Schmud und Licht, dei unf’re Zeit fich freut‘, das 
ihm gewidmete Werk überreicht hatte, kam es raſch zu einem 
vollftändigen Bruch zwilchen dem Patron und dem poetijchen 
Klienten. Kaltfinnig, gleichgültig gegen die Dichtung Überhaupt 
und noch dazu gegen eine Dichtung, die nicht einmal lateinifch 
war, rief der Kardinal von Efte dem nach langjähriger Künftler- 
arbeit Trohbewegten zu: „Wo, zum Zeufel, Meifter Ludwig, 
habt Ihr all die Zoten ber?’ In mildernder Lesart foll der 
Kardinal „all die Poſſen“ gefagt haben (die italienifchen Bio— 
graphen jtreiten, ob der Ausdrud coglionerie oder corbellerie 
gelautet habe); auf alle Fälle gab Hippolyt unummunden Ge- 
ringſchätzung einer Dichtung zu erkennen, die das Entzüden von 
Mit» und Nachwelt werden follte. Bon einer außerordentlichen 
Belohnung, don der Ariofto verzeihlicherweije geträumt Hatte, 
war feine Rede. Seit diefer Zeit dachte der Dichter auf eine 
völlige Löſung feines Berbältniffes zu dem unholden Kirchen- 
fürften. Schon zwei Jahre darauf bot jich eine günftige Ge— 
legenbeit: Kardinal Hippolyt, in den Beſitz des reichen ungari— 
chen Erzbisthums Erlau gekommen, wollte mit großem Prunk 
und fürftlichem Gefolge die Reife dahin antreten und eine Zeit» 
lang dort Hof halten. Ariofto follte fich dieſem Reijegefolge 
anfchließen, verweigerte unter Hinweis auf feine in der That 
geihmwächte Sefundheit, hauptſächlich aber, weil er des Sar- 
dinals und feines Dienftes müde war, die Mitreife und blieb in 
tyerrara, wo er unmittelbar darauf in die Dienfte Herzog 
Alfonſo's jelbft trat. Diefer, der Gemahl Qucrezia Borgin’s, 
9 * 
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ein tapferer und in feiner Weiſe Leutjeliger Soldat, ſcheint an 
den geiftreichen Gejellfchaiter feines Bruders ſchon Früher Wohl- 
gefallen gefunden zu haben und war völlig bereit, den Dich- 
ter paffend zu verwenden. Gleichwohl war dag Herzogthum 
Ferrara weder ein jo großer noch ein fo reicher Staat, um 
ohne weiteres genügende Stellungen für eine “Perjönlichkeit 
wie diejenige Ariofto’3 zu haben. Nach längerem vergeblichen 
Marten auf eine feinem Gejchmad zufagende Verwendung ward 
Ariofto ala Statthalter nach der Kleinen Provinz Garfagnana, 
welche dem Haus Ejte erit vor kurzem wieder zugefallen war, 
entjendet. Das rauhe Bergländchen wimmelte von Räubern 
und Schmugglern; Ariofto jollte hier jo ftrenge Ordnung 
Ichaffen und halten, wie fie in anderen Theilen Yerrara’3 und 
Modena's herrſchte. Er lag feiner Aufgabe zwar nach Sräften, 
aber mit dem vollen Bewußtfein ob, daß jeder andere fie beffer 
löjen werde. Dazu war die Garfagnana ein verhältnismäßig 
rauher und öder Landftrich, der gefellige Verkehr, den der in 
diefem Punkt Verwöhnte bier vorfinden konnte, nicht der Rede 
werth. Kein Wunder, daß Ariofto laute Klagen anflimmte und 
ſich über feine eigenthümliche Situation im bitterften Spott 
erging. Inzwiſchen machte, während Ariofto die zuchtlofen 
Dörfer feines Ländchens in Ordnung brachte, jein großes 
Gedicht in verfchiedenen Ausgaben und Nachdruden feinen 
Weg. Die öffentliche Stimme ganz Staliens rief den bunten 
Abenteuern Roland ihren Beifall zu und fchwelgte in dem 
geiftigen Reiz einer feinen, gröberen Sinnen kaum bemerk— 
baren Ironie und im Zauber einer poetifchen Yarbenpracht, 
durch welche Ariofto fich vorzugsweiſe ala der echte Dichter feiner 
Zeit erwies. 

Bon 1521 — 24 währte die Gtatthalterfchaft, durd) 
welche Arioflo von den Genüffen Ferrara's fern gehalten wurde. 
1524 rief ihn Herzog Alfonfo nach der Hauptjtadt zurüd und 
hatte nun aud) eine Verwendung für ihn, die den innerjten 
- Wünfchen unſeres Poeten entſprach. Der Herzog hatte, um der 
fteigenden Luſt an theatralifchen Aufführungen zu genügen, ben 
Bau eines prächtigen Schaufpielhaufes begonnen. Ariofto leitete 
die Ausftattung dieſes im herzoglichen Schloffe felbft befindlichen 
Theaters und ward deſſen dramaturgifcher Leiter. Er unter- 
richtete die Darfteller (welche aus den Kreiſen des Hofs felbft 
entnommen tvurden), leitete die Proben, ordnete Scenerie uud 
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Koftüm an und ftellte in Prologen, Bearbeitungen und drama— 
tiſchen Produktionen fein dichterifches Talent in den Dienft 
diefeg Hoftheaterd. 1524 fcheint er feine „Cassaria“ und un 
. mittelbar darauf das in der Jugend gefchriebene Luſtſpiel „Die 
Untergefchobenen” für die Aufführung in Ferrara in neue Berfe 
gebracht zu haben, dann überjeßte und infcenirte er die „Dlenäch- 
men” des Plautus, die „Andria” und den „Eunuch“ des Terenz. 
Er dichtete die Komödien „Die Rupplerin‘ (La lena) und „Der 
Schwarzfünftler‘‘ (TI negromante), deren erftere 1528 (ein 
wunderfames Zeugnis für die Sitten der Zeit) bei ber Ber. 
mählung des Erbprinzen Ercole mit der Prinzeſſin Renata von 
Lothringen aufgeführt ward. Seine poetifche Hauptthätigfeit 
galt nach wie vor dem „Rafenden Roland”. Er arbeitete den⸗ 
jelben noch beftändig um und rang namentlich danach, allen 
Ottaven des ausgedehnten Epos jenen leichten Fluß, jene 
ipielende Grazie zu leihen, an denen fich Stalien je länger je 
mehr entzüdte. Dieſe lebte Teile feines Hauptwerks wurde erft 
kurz dor feinem Tode beſchloſſen und trat in der Neuausgabe 
von 1532 zu Tage. Seine äußere Situation entſprach jebt 
durchaus feinen Anforderungen an das Leben, er erfreute fich in 
Verrara des größten Anfehens. „Kein anderer vom Hof Herzog 
Alfonſo's“, rühmt der italienische Biograph des Dichters, „ge⸗ 
noß der Gunft und der Vertraulichkeit Herzog Alfonſo's in dem 
Grad wie Ariofto.” Er war der tägliche Gefellichafter und 
Tifchgenoffe des Herzogs, begleitete denjelben auf feinen Reifen 
und Ausflügen und behielt Muße genug, um feine Ottaven ums 
zufchmelzen und fich in feinen Gärten feinen Lieblingsneigungen, 
zu pflanzen und zu bauen, hinzugeben. Die erftere dünkte ihm 
nur vergnüglich, bei der zweiten erfuhr er, wie alle, die von ihr 
befallen find, daß fie auch koſtſpielig ſei: verjchiedene feiner 
poetifchen Stoßfeufzer galten der Thatfache, daß fi Mauern 
nicht jo leicht und fo billig einreißen und wieder aufbauen 
lofien als Stangen. Diefem Behagen fowie dem Plan, ein 
neues großes epiſches Gedicht zu fchreiben, das eine Yortjegung 
de „Rafenden Roland‘ werden follte, wurde Ariofto durch 
feinen Tod am 6. Zuli 1533 entriffen. Er ftarb nad) mehr- 
monatlichen Krankenlager und ward nach feinem eigenen Wunſch 
in der einfachften Weife in der alten Kirche San Benebetto 
zu Ferrara beftattet. Erſt vierzig Jahre jpäter wurde ihm ein 
Srabmal errichtet, 1612 ein zweites, prächtigeres, zu dem einer 
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don Arioſts Nachfolgern im ferrareſiſchen Hofpoetenanıt, Battifta 
Suarini, die Inſchrift lieferte. 

Arioſto ſchied auf der vollen Höhe jeineg Dichterruhms, 
welcher durch eine undollendet gebliebene, von feinem Bruder 
Gabriel vollendete Komödie, „Scolastica“, und die fünf Gefänge 
eines neuen Epo8 (deren Echtheit nachmals beftritten wurde) 
fo wenig erhöht, als durch die Verfuche einzelner Kritiker, Arioft 
des Mangels an Haffticher Würde anzullagen, herabgeſetzt 
werden konnte. Der Dichter hatte fich nahezu in allen Formen 
ber Boefie, als Lyriker, Dramatiker und Epiler, verfucht — auf 
feinem großen Gedicht blieb der Ruhm ruben, daß e8 die Lebens⸗ 
fülle und die künſtleriſche Reife der Hochrenaiffance am beten 
widergefpiegelt Habe. Die lyriſchen Dichtungen fanden in feiner 
ganzen Naturanlage ihre Schranke. Phantafievoll, beweglich 
und geiftreich, aber ohne Leidenfchaft und tiefere Innigkeit, wie 
der große Epifer war, dabei von ficherer Selbftändigfeit in 
feinen poetifchen Neigungen und Richtungen, Tonnte er ber 
itafienifchen Lyrik feiner Zeit weder die mangelnde Wärme und 
berzgewinnende Innigkeit geben, noch begnügte er ſich fchlecht- 
hin, den großen Haufen der Sonettiften und der blinden Nach» 
ahmer der Antike zu vermehren. In feinen „Satiren“ ahmt 
er zwar ftellenmeife dem Horaz nach, legt aber Doc) im ganzen 
mehr eigene Erlebniffe, Stinnmungen und Empfindungen dar 
und entwidelt dabei einen kraftvollen Realismus. Die erjte, in 
Briefform gehaltene Satire (an feinen Bruder gerichtet) be— 
handelt fein unerquidliches Verhältnis zum Kardinal von Eite; 
in der zweiten geifelt er die Sitten der römischen Geiftlichen 
(indem fich der Dichter Quartier für einen vorübergehenden 
Aufenthalt in Rom beitellt); die dritte Satire beipricht wiederum 
Arioſto's Berhältniffe zu feinen Gönnern, klagt Papft Leo X. 
an, der die Hoffnungen des Dichters getäuscht, und ftreift auch 
Herzog Alfonfo, an defjen Hand die Schließmuskeln bedeutender 
entwidelt waren ala die Streckmuskeln. Die vierte Satire, in 
gewiffen Sinn die lebendigfte, individuellfte, jchildert feine 
Mühen als Statthalter von Garfagnana, jpiegelt die Raubeit 
der Gegend, den Trotz ihrer Bewohner, die Sehnſucht des 
Dichter nach einem genußreichern Dafein und fpottet der 
Thoren, die dergleichen Mühen und Kümmerniſſe aus freiem 
Antrieb wählen. In den Satiren über die Wahl einer Frau 
und die Wahl eines Lehrers (letere an Bembo gerichtet) Tiber- 
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wiegen bie abſtrakten Momente — in dem ſatiriſchen Brief an den 
Sekretär Herzog Alfonſo's, durch welchen Ariofto diellebernahme 
einer Geſandtſchaft ablehnte, zeigt fich Dagegen wieder die Subjek⸗ 
tivität des Dichter vorherrſchend. Die ruhige Klugheit und der 
gemäßigte Ehrgeiz desjelben treten mitanderen guten Zügen feiner 
Natur aus diejen Satiren gewinnend hervor. Sinddiefelben neben 
allgemeinen Betrachtungen nur miteinzelnen Zügen aus Ariofto’3 
Leben ausgeftattet, fo erjcheinen die Heinen Terzinen«Dichtungen, 
die er „Capitoli“ betitelt, wenigſtens foweit fie Liebesglück jchil- 
dern, al3 unmittelbare Nachlläuge von Erlebnifien. 

Mit feinen dramatifchen Dichtungen, den jchon genannten 
Komödien „Das Schatzkäſtchen“ (La cassaria), „Die Unter- 
gefchobenen“ (I suppositi), „Die Kupplerin‘ (La lena) und 
„Der Shwarztünftler" (Il negromante), ftand Ariofto durch- 
aus auf dem jchmalen Boden, den die italienifche Commedia eru- 
dita bis zu feinem Auftreten errungen. Die Nahahmung der 
römischen Dramatiker, eine Art Umdichtung derfelben, die fich 
in einzelnen Scenen der vollsthümlichen Yarce näherte, war 
gewiffermaßen eine unerläßliche Forderung der Zeit. Bei ter 
Beurteilung feiner dramatiichen Anläufe Tann es fih nur 
fragen, mit wie viel eigenem dramatischen Inftinkt, mit wie viel 
Lebendigkeit im Detail, mit wie viel fprachichöpferiichem Genie 
die Umdichtung aus dem Lateinifchen ind Stalienifche unter- 
nommen wurde. Sein Biveifel, daß hiernach Ariofto unter den 
Dramatitern der Renaiffance ein hervorragender Pla anzu« 
weifen ift. Denn objchon er in der Zabel feiner Quftipiele meift 
den romiſchen Vorbildern folgt, in der Charalteriftit den Ballaft 
derjelben an thörichten Alten, liederlichen jungen Burſchen, 
frech verichlagenen Sklaven (bei ihm Bedienten) und Kupplern 
mit übernimmt, auch die zahlreichen Erzählungen beibehält, 
durch welche die Einheit des Orts und der Zeit gerettet werden 
fol, zeigen doch die Behandlung des Dialogs, die Hervor⸗ 
tehrung aller Bortheile, welche die italienifche Sprache dem 
Dramatiker bietet, die Verlegung der Scene nach Italien 
und in bie eigene Zeit des Dichters, wie fie wenigfteng in den 
„Untergeichobenen” und dem „Schwarzkünſtler“ fjtattfindet, 
die Miſchung moderner Sitten mit den Vorausſetzungen der 
römiſch⸗griechiſchen Komddie, die Einführung neuer Figuren, 
welche der Kunſtkomödie und dem Leben direkt entlehnt waren, 
Figuren, von denen 3. B. die des Rechtsprofeſſors in den „Unter- 
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geſchobenen“, des Negromante jelbit im „Schwarzkünſtler“ volle 
Realität Hatten, daß er dem jelbjtändigen italienifchen Drama 
Schritt um Schritt näher kam. Leider lag die ſtärkſte Lebens⸗ 
wahrheit, welche in Ariofto’8 Komödien Eingang fand, auf 
der unerfreulichften Seite. Die grobe Sittenlofigfeit und rüd- 
ſichtsloſe Genußſucht, die Keichtgläubigkeit der Unerfahrenen 
und die ruchloje Ausbeutung ebendiefer durch die Erfahrenen 
und Gewitzigten, welche in Ariojt3 Luftipielen einen fo brei= 
ten Raum einnehnen, waren eben nur allzu wirklich. Scenen 
wie die genialsfreche in den „Untergejchobenen‘‘, in welcher 
Eroſtrats Bedienter Dolippo den Sienefen durch Drohung, 
Einichüchterung und Weberliftung zum Sicilier und unter- 
geichobenen Vater des Eroftrato preßt, oder wie das Zuſam⸗ 
mentreffen des echten und faljchen Vaters, des wirklichen und 
vermeinten Yiligono mit dem als Eroſtrat berumlaufenden 
Schurkiichen Diener Dolippo, Scenen wie die im „Schwarz⸗ 
fünftler”, in welcher der Zauberer Sachelino, der eigentlich 
einer don den aus Kaftilien verjagten Hebräern ift, fi) „als 
Philoſoph, Arzt, Sterndeuter, Geifterbejchwörer und Tauſend⸗ 
tünftler producirt und don all diefen Künften nicht mehr ver- 
fteht ala Ochſe und Eſel vom Orgelſpiel“, dem Cintio vor⸗ 
ichlägt, ihn von jeiner überflüffigen Yrau dadurch zu befreien, 
daß er ihr einen Liebhaber ing Zimmer hext und einen großen 
Skandal verurfacht, mußten durch ihre Detaillirung ala un» 
mittelbarfte Widerjpiegelung des Tageslebens erjcheinen. Dan 
fann nicht jagen, daß Ariofto, obfchon er fich mit den Haupt⸗ 
richtungen feiner Zeit im innerften Einklang befand, den Xob- 
rebner derfelben überall gemacht habe. Soweit feine Luſtſpiele 
nicht Tonventionelle, fondern wahrhaft angejchaute Seftalten 
und Scenen enthalten, find fie ein Beitrag zur Sittengejchichte 
des damaligen Italien. Die Moral oder vielmehr Nichtmoral 
derjelben gipjelt in der Weifung des Negromante an den zag- 
haften Cintio: „nicht jo ängftlich zu fein, anderen Leuten zu 
Ihaden, wenn's nur einem jelbft Nutzen bringe. Wir leben in 
einer Zeit, wo die Menjchen nicht jo leicht jolche Narren find; 
je vornehmer und größer einer fei, um jo mehr jürdere er jeinen 
Nutzen auf anderer Koſten“. In bitter=fatiriicher Wendung läßt 
der Dichter hier wie an zahlreichen anderen Stellen durchblicken, 
was er von den „Belten feiner Zeit” hält, deren Beijpiel fo all« 
gemein nachgeahmt ward, 
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Es begreift fich nur zu gut, daß ſich Ariofto am liebften in 
die Regionen des freien Bhantafiefpiels flüchtete, in denen fich 
feine große erzählende Dichtung durchaus hält. Die ernithafte 
und die ſcharf fatirifche Widerfpiegelung des Lebens ließ fich in 
derfelben in eine leichte, heitere Ironie auflöjen, die bei dem 
Dichter, der weder Weltrichter und tiefer Herzenskundiger, noch 
äußerlicher Schönredner fein mochte und konnte, die natürlichte 
war. Der gewaltige Beifall, welchen Ariofto’8 Epos auch nach 
feiner Srundftimmung unter den Zeitgenoffen fand, berubte 
fiher auf einer gewiſſen Allgemeinheit ebendiefer Grundftim- 
mung. „Der rafende Roland“ (Tl Orlando furioso; ältes 
fter Drud [nur 40 Gefänge], Ferrara 1516; Ausgabe lekter 
Hand in 46 Gefängen, ebendaj. 1532; neuefte Ausgaben von 
Gioberti, Florenz 1846; don Camerini, Mailand 1870: gab 
fih ala eine Fortſetzung des „Berliebten Roland‘ des Bojardo 
und febte die Kenntnis des letztern Gedichts ungefähr in dem 
Maß voraus, wie Pulci, Bojardo und alle übrigen ftoffe 
berwandten Spiter die Senntnis der „Reali di Francia“ und 
„Spagna“, der Volksromane und Rhapfodien aus dem Taro- 
lingifchen Sagenkreis vorausgeſetzt hatten. Die ganze Be— 
handlungsweiſe Ariofto’3 machte dies „Kennen“ in der Haupt» 
jache wieder unnöthig, und die Mehrzahl der Leſer des „Raſenden 
Roland” von der Mitte bes 16. Jahrhundert? an Hat in der 
Zhat nur diefen genoffen und gelannt. Die ftärkfte Wirkung 
des Gedichts beruhte nicht auf dem Stoff (jo günftig derfelbe 
für den Dichter auch lag), jondern auf Ariofto’3 Subjektivität, 
und wenn ein feindjelig gegen Arioſt geſtimmter deutfcher Bes 
urtheiler meint: „die meiſten ſowohl Mängel ala Vorzüge des 
Gedichts gehörten Ariofto gar nicht an, jondern nur die weitere 
Bearbeitung, der größere Takt in der Benußung des Gegebenen, 
die Verfeinerung der Scherze und eine unnachahmliche gleich“ 
förmige Anmuth, die über das Ganze außgegofien iſt“ (Ruth, 
„Geſchichte der italienischen Poeſie“, 2. Theil, ©. 253), fo ſpricht 
er damit das höchfte Lob aus, weil Ariofto’3 ganze künftlerifche 


I Aeltefte beutfche Uebertragung in Bela; ‚Roland der Wüthenbe”, 
von Wilhelm Heinſe (Hannover 1782—83, 4 Bbe.); Uebertragungen 
im Versmaß des Originals von J. D. Gries 6 1804—1809 4. Auf: 
lage, Berlin 1851) und von Karl Stredfuß (Halle 1818 — BE umge: 
arbeitete Ausgabe legter Hand, ebendaf. 1849); hen einer neuen Ueber: 
tragung von Otto Gildemeifter in Hillebrands „Stalia‘, Bd. 2. 


EN 





26 Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Abſicht fich offenbar auf die Vergeiſtigung des Stoffs, die Er⸗ 
reichung der unnachahmlichen gleichförmigen Anmuth gerichtet 
hat. Die Ausführung im ganzen ſtellt fich nur als Fortſetzung 
(bei der Endlofigkeit des Stoffs läßt ſich von einem Schluß gar 
nicht fprechen) des Bojardo’jchen Gedichts dar. Nur dem Namen 
nad) ift freilich Roland noch der „Held’ des Epos. Neben ihm 
treten Rinaldo, Brandimart, Gryphon, Altolf, Marfifa, Zerbin, 
Mandricart und Rodomont mindeſtens als. gleichberechtigte Mit⸗ 
telpunfte des Gedichts auf. Auch die Raferei, in welche der, Graf“ 
Angelila’3 wegen verfällt, füllt nur wenige Gefänge. Der eigent- 
liche Held ift offenbar Ruggiero, den Ariojt von Hektor abſtam⸗ 
men und Water des Haufes Ejte werden läßt. In dieſem Sinn 
fönnte man die Heirath des zum Chriſtenthum befehrten Rüdiger 
mit Rinaldo’3 Schweiter Bradamante als den eigentlichen Ziel- 
punkt der Erzählung betrachten. Da aber auf alle Fälle diefer 
Zielpunkt nicht ausſchließlich genug herbortrat,verdeutlichte Arioft 
die mit feinem Gedicht verbundenen Huldigungsabfichten durch 
jene Weißagüungen und Prophezeiungen, in denen er die Brlide 
von den Tagen Karls des Großen zu denen Herzog Ercole's 
ichlägt. Die Fee Meliffa zwingt Brabamante, ehe fie noch 
Nachkommen hat und haben darf, fich über die künftige Geburt 
des aus ihrem Blut ſtammenden erlauchten Hippolyt zu freuen, 
eine Freude, die auf den modernen Lejer ungefähr jo wirkt, wie 
fie Ariofto felbft empfunden haben muß: feoftig und äußerlich. 
Die ſämmtlichen Kämpfe und Kampffcenen des Gedichts aber 
erwachſen (und das gibt ihnen im Sinn des Dichters die 
Einheit) aus der erregten Leidenſchaft, der Sinnlichkeit der 
Helden und Heldinnen. Der große Kampf zwiſchen Chriſten⸗ 
und Heidenmwelt bleibt wohl immer der Hintergrund, aber für 
feinen Berlauf und Ausgang enttwidelt der Dichter Leinerlei 
Pathos. Es fehlt Ariofto nicht an einer guten Dofis der Skepſis, 
die feiner Zeit eigenthümlich war. Braucht man unter den 
allegorifchen Geftalten, die neben Teen und Zauberern die 
Mafchinerie des Gedichts verftärken müffen, den Hochmuth, To 
fuht man ihn an den der Andacht geweihten Orten am ficher- 
ften, und „folang’ ex ferne bleibt der Kloſterſchwelle, läßt er 
die Heuchelei an feiner Stelle”. Ebendajelbft wird die Zwie— 
tracht angetroffen, wie fie die frommen Mönche anfeuert, fich 
gegenfeitig da8 Brevier um die Ohren zu fchlagen. Als Rug⸗ 
giero don Bradamante veranlakt wird, fich taufen zu lafien, 
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ſetzt er der Ceremonie kein Bedenken entgegen, — da er für bie 
Geliebte bereit iſt, durchs Feuer zu gehen, kann ihm eben auch 
das Waller recht ſein. 

An Momenten erniter Reflerion fehlt e3 bem „Rafenden 
Roland“ trotz diefer fleptifchen Ironie und troß der tollen und 
frivolen Gejchichten, die ala Perlen eigener Art in das kunſtvolle 
Gewebe eingejeßt find, keineswegs. Abgejehen von der Religion 
it für alle Momente geſorgt, für fehnfüchtige und empfindfante 
jo gut wie für nachdenkliche. Die Gejänge beginnen fogar meift 
mit allgemeinen Betrachtungen und fpeciellen Beobachtungen: 
3. B. über den Gegenſatz des inftinftiven Genies der rauen 
und der prüfenden, wägenden Klugheit der Männer (Gefang 18), 
über die eigenthümliche Macht des Geizes und ber Habjucht 
gerade über bevorzugte, durch Willen und Geift ausgezeichnete 
Männer (Gefang 43). Die Einwirkungen Machiavells und 
feiner politifchen Erlebniffe machen fich gleichfalls geltend: dem 
Dichter ift Alfons don Ferrara das deal eines Yürften, weil er 
„ret3 in dem den größten Thoren ſchaute, der andern mehr ala 
eignen Kräften traute”, und „es gehorchen ſtets die großen 
Maſſen am meiften dem, den fie am meiften haffen‘. 

Unter ben zahlreichen prachtvollen Einzelmomenten des 
Arioſt'ſchen Gedichts verdienen die Gejänge, in denen Roland in 
Raſerei verfeßt wird durch die Entdedung von Angelita’3 Un- 
treue mit Medor (Gefang 23), der Tod Zerbino's (Geſang 24), 
der free Schwank von der unüberwindlichen Lift und Untreue 
der Grauen (Gefang 28), das Gegenftüd von der Treue bis zum 
Tode der Ichönen Iſabella (Geſang 29), die Reife Aftolfs in den 
Mond (Gefang 34), die ganze Schlußepifode des Gedicht, 
welche die letten Prüfungen der Liebe Ruggiero’3 und Braba- 
mante’3 behandelt (Geſang 44 — 46), hervorgehoben zu werden. 
Aber auch bie Gefchichten von Binevra (Gefang 6), Olympia 
(Sefang 10), der Sturm Rodomonts auf: Paris (Gefang 16 
und 17), der eiferfüchtige Kampf zwifchen Brabamante und 
Marfifa (Gefang 36), die keck humoriſtiſche Weiberprobe (Ge⸗ 
fang 43) Tönnen ihre Wirkung niemals verfehlen und leuchten 
aus ber Fülle der Aberiteuer heraus. 

Ganz Außerlih, faſt armfelig und in gewiffen Sinn dem 
Dichter ein Unrecht zufügend, erfcheint jede Wiedererzählung 
der bunten Scenen des „Rafenden Roland”. Weder der Reich- 
thum der Phantafie, noch die Grazie des Stils Laffen fich aus 
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dem bloßen Bericht der Abenteuer erkennen, und ſelbſt die Zob- 
iprüche, welche dem „Rajenden Roland“ gerechterweiſe ertheilt 
worden find, können immer wieder nur die farbige Pracht der 
Einzelgefänge, die vollendete Anınuth des Ganzen rühmen. 
Wenn troßdem an Ariofto falſche Maßſtäbe gelegt, die Be- 
dentungälofigleit der Kompolition im ganzen, der allzu phan⸗ 
taftifche Wechfel der Scenen, die geringe jeeliiche Tiefe feiner 
Charaktere beklagt wurden, jo trug er jelbjt daran feine Schuld 
— denn nicht leicht Hält fich ein größeres poetifches Werk fo 
unbedingt in den Schranken feiner urjprünglichen Anlage, die 
wohl auch die Schranken der dichteriichen Natur Ariofto’s 
waren. Das Bollgefühl der Meifterichaft ſchwebt eben über 
den Gefängen und Dttaven des in feiner Art einzigen Werts. 
Der Dichter unternimmt nichts, dag er nicht ganz zu erreichen 
und durchzuführen vermag; er ift jeiner Wirkungen unbedingt 
ſicher, obſchon ihm keineswegs alle höchſten Wirkungen der 
Poefie zu Gebote flehen. Die Berwandtichaft der Kunſtweiſe 
des Arioft mit der Kunſtweiſe der Hochrenaiffance, fein un⸗ 
abläffiges Durchbilden, Vergeiſtigen befannter Handlungen, 
fein Herborbilden neuer, eigenthüümlicher Momente in biejen 
Handlungen hat jelbft Anlaß gegeben, ihn vorzugsweiſe als 
poetijchen Maler aufzufaffen. Der Nachdrud dabei muß doch 
immer auf dem Wort poetifch Liegen. Wenn auch Leifing noch 
mehr ala eine Stelle im „Rafenden Roland‘ hätte finden kön⸗ 
nen, in welcher der Poet die Grenzen der Poeſie nach der Male- 
rei hin überfchreitet, jo Hält Artofto doch im großen und ganzen 
dag Geſetz der poetifchen Vorwärtsbewegung, des Schildernd 
durch Handlung völlig ein. Seine glanzvollen Scenerien, die 
lebendigen Perfonenjchilderungen, ſelbſt der Koftümapparat, 
den er gelegentlich aufbietet, überjteigen doch die Kraft jeiner 
Erzählungskunſt nicht: er wandelt immer wieder alles, wenig— 
tens beinahe alles, in Bewegung um. Das gefammte un- 
wirkliche Zauber- und Ritterwefen feines Stoff3 verſchwindet 
zulegt vor der Lebendigkeit und Kraft, mit welcher alle Bor« 
gänge im einzelnen dargeftellt werden, — jede Epifode bes 
Gedicht? erjcheint im Augenblid unbeftreitbar wahr (ſelbſt 
wenn in den Kampfjcenen Arme und Beine fliegen) und zwingt 
una vollen Glauben ab; die Phantaftit und die über derfelben 
jcehwebende Ironie des Dichters, die auf den Hörer und Lejer 
übergeht und übergehen foll, liegen erſt in der endlojen Folge 
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der unmöglichen Abenteuer und Begebenheiten. Wie viel don 
diefer Wirkung an die prachtvollen, von Ariofto mit feinfter 
Spradh- und Kunjtempfindung gebauten, immer wieder gefeilten 
Dttaven gebunden ift, läßt fich nicht nehr unterfuchen, — ganz 
gewiß aber vertrugen Rolands, Angelita’3 und Rüdigers Aben- 
teuer feine Untfchreibung in Proſa. Selbft im Italien feiner 
Zeit, wo alles Verſe drechjelte, die Empfänglichleit durch dag 
Uebermaß korrekter und eleganter Strophen einigermaßen ab⸗ 
geftumpft war, empfand man den vollen Reiz der Verſe Arioſto's 
und fühlte, daß es fich nicht leicht mit dent vollendeten „Stil“ 
des großen humoriſtiſchen Dichters aufnehmen laſſe. Gleich- 
wohl ließ man es an eifriger Nachahmung und möglichft engem 
Anſchluß an eine Kunſt nicht fehlen, die in jedem Sinn den 
Idealen der Zeit entfprochen hatte und dazu die Bürgjchaft 
dauernder Wirkung in fich trug. 
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Die Muftergültigkeit des Ariojto’ichen Epos wurde mehr 
empfunden und trat in ihren Wirkungen zu Tage, als daß fie 
von den tonangebenden Stimmen gepriejen worden wäre. Unter 
den italienifchen Literatoren jener Tage waren manche, welche 
insgeheim und gelegentlich auch offen die Geringſchätzung theil- 
ten, mit der Ariojto’3 Patron, der Kardinal von Efte, die Aben⸗ 
teuer des „Raſenden Roland“ begrüßt hatte. Aber die Maſſe 
der Cortigiani, der gebildeten Weltleute, der Künſtler trat von 
vornherein auf die Seite Ariofto’8. Die Gefänge des großen 
Gedichts fchienen mit ihrem Reichtum unabgefchlofjener Hand⸗ 
lungen, ihrem Seftaltenüberfluß die Nachfolger und Rachahmer 
förmlich herauszufordern. Wie viele Schidjale waren nur an» 
gedeutet, twie viele Epifoden Ließen eine weitere Ausgeftaltung 
zu, an wie vielen Enden verliefen die Fäden der bunten Aben⸗ 
teuer in bie alten Yabeln, aus denen Ariojt, wie vor ihm Pulci und 
Bojardo, geihöpft! Die Behandlungsweife Arioſto's entiprach 
dem in Stalien herrichenden Sinn fo durchaus, daß die Nadı- 
ahmer entweder verjuchten, bie beitere, leichte Ironie, mit welcher 
der Meifter dem romantifchen Stoff frei gegenüberftand, oder 
bie lebendige Anmuth und Farbenpracht feiner Schilderungen 
nachzubilden. Daß Ariojto’8 Zauber hauptſächlich in ber ſchwer 
zu definirenden Miſchung lebendigen, unmittelbaren Antheils und 
jpielender Stepfis, reiner Gegenftändlichleit und leifer Ironi— 
firung lag, daß fein Iprachichöpferifches Genie eine Behandlung 
der Ottave erreicht hatte, bei der zwischen dem poetiſcher Vorſatz 
und dem Vortrag fein Bruch blieb, ward von den äußerlichen 
und fchnellfertigen Süngern des Meifterd jo wenig empfunden 
als von jenem Theil der Genießenden, die in allen Zeiten unfähig 
find, Original und Nachbildung zu unterfcheiden. Während 





Kadffelger um Nechahmer Artoro'i 31 


Arioſto eben nur durch feine Subivibualität, durch die völlig 
moderne Behandlung noch einmal für die Stoffwelt der karolin⸗ 
giſchen Sage intereifirt hatte, trauten eine gute Anzahl von Poeten 
den Abentenern und Helden felbft und allenfalla der flüjfigen 
und eleganten Berfifilation eine jo außerordentliche Wirkung zu. 
Einen direkten Verſuch, den „Rajenden Roland“, welcher 
mit dem Zode Rodomonts und der Bermählung Ruggiero’3 und 
Bradamante’3 fchließt, bia zum Tode Ruggiero’3 fortzuſetzen, 
unternahm Sigiamondo Paolucci; es fcheint indeffen, daß 
wenigſtens diejer Berfuch allgemein als ein verjehlter betrachtet 
wurde. Dafür erfreute fich aber „Die verliebte Angelika“ 
(Angelica inamorata, Benedig 1550) des Grafen Bincenzo 
Brujantini eines größern Beifall. Brufantini, zu Anfang 
des 16. Jahrhundert? in Yerrara geboren, flarb, nachdem er 
an verichiedenen italienifchen Höfen gelebt batte, im Jahr 1570 
daſelbſt. Er jcheint eine Art unabhängiger Natur gewejen zu 
fein, die in das fpätere Höflingsthum nach ſpaniſchem Mufter 
nicht hineinpaßte, und zog fich durch feine ſcharfen Epigramme 
mehrfache Mißhelligkeiten zu. Sein Gedicht behandelt den Tod 
Rüdiger und die Rache, welche Bradamante und Marfifa an 
dem verrätberifchen Sanelon, jeinem Mörder, nehmen. Aber e8 
entbehrt alles warmen Leben, aller beitridenden Anmuth, ohne 
melche die Erzählung aus dem Fabelkreis zu einem kalten Bericht 
‚über gleichgültige Dinge auf der Stelle Herabfinten mußte. Der 
gräfliche Dichter erprobte übrigens feine Verslunſt auch an Boccac« 
cio's „Decamerone“, deſſen Gefchichten er durch die poetifche Form 
zu heben glaubte. Faſt den gleichen Stoffwie Brufantini in feiner 
„Angelika“ behandelte Siambattifta Pescatore in feinem 
Epos „Der Zod Rüdigers‘ (La morte di Ruggiero, Venedig 
1547), ohne fich gerade höher zu erheben. Auch die Berfuche, daß 
Hauptintereffe auf einen andern Helden zu übertragen, beiſpiels⸗ 
weiſe NarcoGuazzo's„DerhochmüthigeAſtolf“ I Astolfo 
borioso, Venedig 1543) oder desſelben Dichters „Beliſardo“ 
(Belisardo, fratello dal conte Orlando, ebendaſ. 1525), waren von 
feinem glüdlichern Erfolg begleitet. Alle diefe und zahlreiche ähn⸗ 
liche Werke bezengten nur, wie lebhaft der Wunjch war, das 
Glüuͤck und den Erfolg Arioſto's zu teilen, und mußten in ihrer 
Wirkung um fo Turzlebiger fein, als bie jelbftbewußte, heitere und 
zuverfichtliche Welt, für welche Ariofto fein Werk gedichtet hatte, 
feit dem Tode des großen Dichters mehr und mehr von Zeit« 
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einfläffen durchdrungen und zerjeßt wurde, in denen der Löftliche 
Uebermuth des „Raſenden Roland“ nicht mehr gedeihen wollte. 
Zu der bloßen Ottavenaufreihung bedurfte es freilich feiner 
höhern poetijchen Stimmung, fondern Iediglich jenes Form⸗ 
gefühls und jener Freude am fünftlerifchen Schein, welche unter 
den Sitalienern der Hochrenaiffance weit verbreitet waren. 

Der Erfolg und die Geltung des Ariofto’jchen Epos zwangen 
ſelbſt jolche Poeten, die ihre Natur im Gegenſatz zu derjenigen 
des Roland» Dichters fühlten, gleichfam wider Willen nach dem 
Zorbeer desſelben zu ringen. Unter den Nachfolgern des Ariofto 
befindet fih ein Dichter wie Bernardo Taffo, der Vater 
eines berühmtern Sohn, bei dem wir zufällig genauer unter- 
richtet find, wie er in die Nachahmung des gefeierten und mobi- 
fchen Stils Hineingezwungen ward. Bernardo Taſſo, 1493 zu 
Bergamo geboren, gehört in mehr als einem Betracht und nicht 
nur, weil er das längfte erzählende Gedicht diefer Epoche ver- 
faßt hat und der Vater des Torquato Taffo geworden ift, zu ben 
anziehenden Geftalten diefer Zeit. Er Hatte zu Padua ftudirt, 
in Rom, Venedig und Ferrara verichiedene Stellungen bekleidet 
und trat, nachdem er bereit ala Dichter und Schriftlteller einen 
geadhteten Namen erworben, 1531 in die Dienste des Fürſten 
Ferrante Sanfeverino von Salerno, defjen Geheimjchreiber er 
ward, und den er 1535 bei dem Zug Raifer Karla V. nad 
Tunis begleitete. Er war Gejchäftsträger feines Fürſten in 
Spanien, kehrte dann nach Salerno zurüd und verbeirathete 
fi) Hier mit der jchönen und gebildeten Porzia de’ Roffi, mit 
der er größtentheild in Zurüdgezogenheit zu Sorrent lebte, wo 
ihm feine Kinder Torquato und Eornelia geboren wurden. Als 
aber 1547 der Yürft von Salerno durch den Zorn Kaiſer Karla 
geſtürzt und flitchtig ward, hielt Bernardo Taſſo mit einer in 
jenen Tagen jeltenen Treue bei feinem unglüdlichen Herrn aus. 
Er fuchte vergeblich Hülfe für den Fürften am HoF Heinrich3 II. 
don Frankreich, mußte lange Jahre flüchtig von Ort zu Ort 
irren, fand zuerſt eine fichere Zuflucht bei dem Herzog von Ur- 
bino in Peſaro und trat fchließlich in die Dienjte des Herzogs 
von Mantua, in denen er 1569 ala Gouverneur von Ditiglia 
ftarb. Schon früh als Iyrifcher Dichter geſchätzt, publicixte er 
eine Sanımlung feiner „Liebesgedichte (Amori, Venedig 
1555) und begann bald, nachdem er in die Dienste Sanfederino’3 
eingetreten war, den Ritterroman „Amadis“ zu einem großen 
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Heldengedicht zu bearbeiten. Er dachte an ein Epo3 in ftreng- 
ter Nachahmung der Antike und neigte offenbar mehr zum 
Stil der Zriffino und Namanni als zu dem des Ariofto hin. 
Aber nachdem er am Hofe von Salerno eine Anzahl Gefänge 
feines Epos nach feinem Entwurf mitgetheilt, begegnete ihm 
ein einmüthiger Proteft; man fand die Rangeweile der ftreng 
Haffifchen Manier unerträglich, wollte den Zauber der Ottaven 
nicht entbehren und drängte ſchließlich Bernardo Taffo zu einer 
Umarbeitung jeine® Gedicht? in Ariofto’scher Manier, Mit 
großer Konſequenz hielt er dann an der Ausarbeitung feine Ges 
dichts auch unter den Wechjelfällen feines ſpätern Lebens feft 
und vollendete gegen Ausgang ber fünfziger Jahre des 16. Jahr 
bundert3 fein romantisches Epos „Pmadis“ (L’Amadigi, Ve— 
nedig 1560; Tritifche Ausgabe von Seraffi, Bergamo 1755), 
das nicht weniger ala 100 Gefänge und cirka 7000 Dttaven 
umfaßte. Die übergroße Breite, der Mangel innern Lebens 
und felbit äußerer Abmechjelung, das gleichmäßige Yortlaufen 
gleichmäßig korrekter, aber ſchwungloſer Verſe, welche einer end⸗ 
Iojen lombarbifchen Bappelchaufiee gleichen, fchloffen jede leben⸗ 
dige Wirkung des Gedicht? aus, hinderten aber nicht, daß die 
fchulmäßige Kritik den Stil des Bernardo Taſſo dem des Ariofto 
gegenüber als eine Vervollkommnung erachtete. Immerhin 
jegte fich das große Amadis⸗Gedicht und namentlich die beſonders 
bearbeitete Epifode des Stoff, „Yloridante” (herausgegeben 
von Zorquato Taffo, Mantua 1587), in ein gewifjes Anjehen 
auch in weiteren literarischen Kreifen, woraus zur Genüge her- 
vorging, daß in der zweiten Hälfte bes: 16. Jahrhunderts die 
frifche, unmittelbare Freude an der poetijchen Kühnheit und 
Lebenzfülle Ariofto’3 gegen die Schäßung der äußern Anlage 
und Form feines großen Gedicht? zurücktrat. 


Stern, Geſchichte der neuern iteratur. IT. 3 
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Ber römiſche Bidterkreis. 


Mährend Florenz unter den politifchen Wirren und Kämpfen 
der erften drei Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts einen Theil 
jeines Glanzes und feiner Bedeutung als italienifcher Kultur- 
mittelpunft einbüßte, während fi) an verichiedenen Kleinen 
Höfen neue jelbftändige Literaturfreife bildeten, trat mit dem 
Beginn der Hochrenaiffance da8 päpftlicde Rom unter einer 
Reihe von Kirchenfürften, der vor allen zwei Mediceer (Leo X. 
und Clemens VII.) angehörten, für furze Zeit in das reiche 
Erbe von Florenz. Mit Julius II, dem gewaltigen Greis, . 
deſſen unpriefterliches Soldatenthum und politifche Leidenfchaft 
doc) wie eine Erlöfung nach dem jchauerlichen Pontifitat 
Alerander3 VI. (Borgia) wirkten, beganı die Glanzzeit Roms, 
die im Grund nur bis zur großen Sataftrophe der Stadt, der 
Eroberung und Plünderung im Jahr 1527, währte und in 
der Regierung Leo's X. (Giovanni de’ Medici) gipfelte „Nur 
ein paar Decennien lang war die Stadt Rom das Haffifche 
Theater diejer glänzenden Civilifation, dag foım- und ton« 
angebende Centrum des europäiſchen Kulturlebens liberhaupt. 
Sie nahm die Stelle ein, welche jpäter unter Qudwig XIV. Pas 
ris erhielt. In Rom ift doch von keiner Eentralifation jchöpfe- 
riſcher Kräfte zu reden, welche auf Stalien die Wirkung gehabt 
hätte, wie fie von Paris auf Yrankreich ausging. Aber Rom 
30g damals in feinen Dienft die beiten Geifter Italiens, bier 
fanden fie dag weitefte Feld für ihre Wirkſamkeit und die höch- 
ften Aufgaben für ihr Genie. — Die weltgejchichtliche Atıno- 
iphäre, die monumentale und ibeelle Erhabenheit der Stadt 
fonnten von dem Fünftlerifchen Geift die provinzielle Schrante 
entfernen und feinen Anjchauungen ein Gepräge von. Größe 
geben, twelches wejentlich römiſch war. Selbſt das Kirchliche 
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erweiterte fich hier durch die Weltidee des Papſttihums, und das 
ipecifiich Chriſtliche konnte in einem Zeitalter minder beſchrän⸗ 
ten, wo die antife Kultur in das Chriſtenthum aufgenommen 
war. Das Papſtthum, einige Zeit hindurch dev Führer der Ei- 
vilifation, war unkirchlich, weltlich und Iururids. Das Pracht- 
gewand, in welches fich dasfelbe hüllte, verdeckte einem Blick 
die tiefe Erkrankung der Kirche, und doch muß man heute be= 
kennen, daß im Angeficht der Bebärfniffe der Kultur dag einzige 
Berdienft der Päpjte jener Zeit gerade ihr Kultus des heidnifchen 
Alterthums geweſen ift. Nichts Großes mehr, nichts, was von 
weltgejchichtlicher Bedeutung gewejen wäre, haben die Bäpfte nach 
der Renaifiance zu leiften vermocht. Die Menjchheit aber würde 
um viele Schöpfungen ärmer geworden fein, wenn der asketiſche 
Platonismus Savonarola's oder die bilderftürmende Moral der 
eriten Reformatorenjene Bäpfte verhindert Hätte, ihren Neigungen 
Raum zu geben. — Die Saturnalien Roms dauerten nicht ewig. 
Die edleren Wirkungen jenes großartigen Luxus der Renaifjance 
überlebten die Stürme der Zeit, und als Denkmäler des in 
Ueppigkeit verweltlichten Papftthums ftehen da der St. Peters⸗ 
dom und der Vatikan mit den Meifteriverlen beidnifcher wie 
hriftlicher Kunſt.“ (Gregorovius, „Geſchichte der Stadt Rom im 
Mittelalter“, VIII, ©. 108.) 

Wieder und wieder drängt fich jedem Darfteller der Ge- 
ſammtkultur Italiens im Zeitalter der Renaiffance die außer- 
ordentliche Ueberlegenheit der Vertreter und Schöpfungen der 
bildenden Kunft über die ber Literatur auf. Der Dichterkreig, 
der fih am römifchen Hof Leo's X. janımelte, erträgt feinen 
Bergleich mit Michelangelo und Raffael, mit Peruzzi und Bra- 
mante und kaum einen Vergleich mit den berborragenderen 
Schülern derjelben. Selbft diejenigen Poeten, welche durch eine 
gewiſſe Kraft und Naturfrische des Talents herborragten, wußten 
ihr Zalent nicht in großen Aufgaben zu foncentriren, und nahezu 
alle litten unter den Einwirkungen äußerer Berhältnifje, de- 
nen fie nicht widerjtanden. Gleichwohl darf nicht überſehen wer- 
den, daß doch nur bedeutende Naturen und originelle Leiftungen 
fih über den Troß des römischen Schöngeifterthumg zu erheben 
vernochten. Denn Rom wimmelte in den Zagen Leo's von 
Dichtern, Dichterlingen und poetiſchen Witbolden, von Literaten 
aller Arten und Formen. Die Männer im Kardinalspurpur 
jtrebten nach geiftiger Auszeichnung, und jelbjt die Hefe der 
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damaligen Gefellichaft: Kuppler, Boffenreißer und niedrige 
Schmaroger, boten ihre Dienſte mit Sonelten an oder vergalten 
erfahrene Zurüdjeungen mit Epigrammen. Das Charalterifti= 
ſche der römijchen Schriftftellerwelt lag darin, daß faſt feine 
unter den namhafteren Perjönlichteiten römifchen Urfprurg8 
war. Aus ganz Italien hatten fi) die Talente zufammenge- 
funden, die am Hof des Mediceiſchen Papſtes glänzten. 

Bringt man lediglich die Stärke der Begabung, die Origi- 
nalität der Natur in Anfchlag, fo ließ der Lyriker und Novellift 
Trancesco Maria Molza die ſämmtlichen Poeten feines 
Kreiſes und feiner Zeit Hinter ſich. Ein jo echter Repräjentant 
des geiftig-finnlichen Bacchanald der Hochrenaiffance, daß 
eine ausgeführte lebenzgefchichte Molza's fich ohne irgend wel- 
chen willfürlichen Zufat zum Kulturbild erweitern müßte, ver- 
dient der Dichter eine eingehendere Würdigung. Molza war 
1489 zu Dtodena geboren, ftammte aus angejfehener und wohl« 
babender Familie, erhielt eine im Sinn der Zeit vorzügliche 
Erziehung und gelangte unter der Regierung Julius’ II. (1505) 
nad Rom, wo er fich durch feine Literariichen Kenntniſſe und 
feine glänzende Beherrſchung der lateiniſchen Sprache rajch eine 
außerordentliche Geltung in den humaniftifch-poetifchen Kreifen 
verichaffte. Man rühmte von feinen Lateinifchen Gedichten, daß 
fie nit Ovid und Tibull wetteiferten. Frühzeitig wandte er fich 
inzwifchen der italienifchen Poefte zu. Die Quelle. feiner Ge- 
dichte war ein Leben voller Leidenſchaft und finnlicher Abenteuer 
— Molza überließ fich völlig dem beraufchenden Sinnentaumel, 
der damals in Rom mehr die Regel ala eine Ausnahme bildete. 
Schließlich drang nicht nur der Ruhm feiner feurigen Sonette, 
fondern auch die Kunde von den Anläflen diefer Gedichte nach 
Modena. Molza’3 Bater rief ihn heim und verheirathete ihn 
1512 mit einem anmuthigen Mädchen feiner Baterftadt, welche 
ihm mehrere Kinder gebar und den unfteten Poeten ein paar 
Jahre hindurch feffelte. Bereits 1516 trieb es ihn wieder nach 
dem glänzenden, üppigen Rom, wo er in fait allen, Künftlern, 
Gelehrten und Dichtern Freunde, an den Kardinälen Hippolyt 
von Medici und Aleffandro Yarnefe hervorragende Gönner be- 
laß. Er nahm die Lebensweiſe feiner Jugendtage alsbald wieder 
auf und erregte jelbft unter den taufenden von genußfüchtigen, 
zügellofen Naturen, die Rom vereinigte, verdientes Aufſehen. 
Er brachte feine Huldigungen ebenfo hervorragenden vornehmen 
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Frauen, wie Giulia und Camilla Gonzaga, als jenen geiſtreichen 
Kurtiſanen, von denen das geiſtliche Rom wimmelte, und die 
man unbefangen feierte. Sein Gedicht in Ottaven „Die 
Nympbe des Tiber“ (La ninfa Tiberina) galt der Verherr- 
lichung der jchönen Yauftina Mancini; feine zahlreichen So⸗ 
nette athmeten die Freudigkeit, das volle Entzüden, mit denen 
der Boet auf den bunten Wogen des Lebens dahintrieb. Nichts 
Gemachtes, Alademifches war in feinen Berjen, und objchon er 
ich (zum Schaden der vollen Wirkung feiner Gedichte) der na⸗ 
ttonal gewordenen Form des Sonett3 bediente, jo fpiegeln dieſe 
Sonette nur unmittelbare Leidenfchaft, ſprechen wirklich Erlebtes 
mit einem euer, einer Vebendigleit aus, daß man fogar eine 
gewiffe Art des Bilderprunks, eine erfte leife Hinneigung zum 
ihmwäülftigen Ausdrud in ihnen tabeln kann. An eine Seite 
Molza's (freilich nicht feine ftärkjtel) jollten in fpäterer Zeit 
Marini und die Mariniften anknüpfen! Immerhin war der 
Unterfchied zwijchen Molza’3 unmittelbarer Lyrik, welcher es an 
Korrektheit der Form, an „petrarchiſcher“ Reinheit der Sprache 
nicht fehlte, und den reflektirten Poefien groß genug, um dem 
Dichter aufrichtige Bewunderer zu fchaffen. Molza ward Mit» 
glied faſt aller der zahlreich emporfchießenden „Akademien“, er 
fand, wenn ihn der Roman feines Lebens in gefährliche Si— 
tuationen brachte, immer wieder Gönner und Helfer. Seine 
Trennung von ber Yamilie in Modena, die Bergeudung feines 
Vermögens und die Kunde von feinem ärgerlichen Leben veran- 
laßten fchlieflich den ftrengen Bater, ihn völlig zu enterben. 
Auch das fcheint wenig Eindrud aufihn gemacht zu haben, ob⸗ 
ſchon e3 Zeiten in feinem Leben gab, in denen er feine Dürjtig- 
feit bitter beflagte. Nach der Eroberung Roms und nach dein 
Tode Hippolyts von Medici (1535) gerieth der Dichter in große 
Bedrängniffe, trat aber dann in die Dienfte des vorerwähnten 
Kardinal3 Farneje und gewann damit eine neue Srundlage 
feiner Exiſtenz. Der glänzenden Zeit freilich, in der fich das 
ganze Rom von Molza’sLiebesabenteuern unterhalten hatte, in 
der eine Berwundung Molza's, die ihm ein eiferfüchtiger Neben- 
buhler zugefügt, die Theilnahme des päpftlichen Hofs erregte 
oder die Monfignoren fich ſchmunzelnd das Geheimnis feiner 
Neigung zu einer finnbeftridenden ſchönen Yüdin vertrauten, folg: 
ten böfe Tage. Molza litt an den Folgen feiner Ausfchweifungen, 
feine feurig⸗ſchwungvolle Natur ward durch Krankheit nieder- 
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gebrüdt; in fpäter Reue jehnte er ſich zu ber verlaffenen Heimat 
und Familie zurüd und verließ daher auch gegen Ende feines 
Leben? Rom, um 1544 in Modena zu fterben. 

Ließ Molza als Lyriker in Bezug auf Phantajie und Wärme 
alle Dichter feines Kreiſes weit hinter fich, jo blieb ihm doch die 
Geftaltung größerer Werke verjagt. Seine Sonette und Kan⸗ 
zonen wurden nur zum Theil bei feinen Lebzeiten gedruckt, viele 
davon in Handichriften zerftreut, fo daß erſt Lange nach Molza's 
Zod eine vollitändige Ausgabe jeiner „Stalienifchen und 
lateinifchen Gedichte” (Poesie volgari e latine, herausgege- 
ben von Seraffi, Bergamo 1747) erfolgte. Noch) ſchlimmer erging 
es Molza’s Novellen, deren eine große Anzahl eriftirt hatte, von 
welchen nur wenige erhalten blieben. Ein guter Theil der Hand: 
fchriften fcheint bei der Plünderung Roms durch die Spanier 
und deutfchen Landsknechte (Sommer 1527) zu Grunde gegangen 
zu fein. Das Andenten an die hervorragende, mit allen ihren 
Schwächen und Untugenden liebenswürbige Perjönlichkeit Mol- 
za's blieb übrigens lebendig und taucht in aller Erinnerungen 
an bie kurze Glanzzeit Roms in ben Tagen Leo's und Raffaels 
wiederum auf. 

Neben Molza galten zwei improvifatorische Talente ala 
Säulen de3 römischen Poetenkreiſes und erfreuten ſich bei Leo X. 
und der römischen Gefellichaft befonderer Vorliebe: Antonio 
Zebaldeo, in der überfchwänglichen Sprache der Zeit als „der 
Göttliche” bezeichnet und feinem Bild auf Raffaels Barnaß eine 
ficherere Unjterblichkeit verdantend ala feinen Gedichten, und 
Bernardo Accolti von Arezzo, der in hochfliegender Bewun⸗ 
derung als „der Einzige‘ (Uunico) gefeiert ward. 

Antonio Tebaldeo, wahricheinlich um 1463 zu Ferrara 
geboren, war in feiner Kunſtweiſe ein Nachfolger des Serafino 
von Aquila. Er ftudirte Dledicin, widmete jich aber dann gänz» 
lich der Kunft und zog, feine Improviſationen von Sonetten 
und rythmiſch freieren und lebendigeren Gedichten mit ber 
Zither begleitend, an den Fürſtenhöfen und bei den Mäcenaten 
„staliend umher. Nachdem er fchon früher in Rom aufgetreten 
war, erjchien er nach der Thronbefleigung Leo's X. wieder da⸗ 
jelbjt und bewarb fit um die Gunftbezeigungen und Beloh— 
nungen, die der Mediceifche Bapft für jeden, der ihn unterhielt oder 
ihm jchmeichelte, bereit hatte. Die Läfterchronif der Zeit wußte 
zu erzählen, daß er für ein einziges Leo lobpreifendes (lateiniſches) 
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Epigramm 100 Dukaten ausgezahlt erhalten habe, daß er trotz 
aller Gefchente, Begünftigungen und Erfolge doch immer wieder 
der Dürftigfeit verfallen fei. Es gelang Tebaldeo ungeachtet feiner 
Beliebtheit eben nicht, fich den Rückhalt jener ficheren Pfründen 
und Sinekuren zu fichern, nach denen feine Genofjen eifrig ftreb» 
‚ten; er fcheint der allgemeinen Ueppigkeit feiner Tage und na⸗ 
mentlich dem Wein gehuldigt zu haben, und fo flarb er nach 
dem Hereinbruch der fchlimmen Zeiten im Jahr 1537 zu Rom 
in äußerfter Armut. Seine Sonette und fämmtlichen Gedichte 
erweden den Eindrud, daß ihr Hauptreiz und ihre Hauptiwir- 
fung in der Kunſt des Bortrags gelegen habe; eine wirklich 
eigenthämliche Perfönlichkeit oder ein tieferes Gefühlsleben 
Ipiegeln fie nicht wider. 

Literarifch bedeutfamer und von bleibenderem MWerth waren 
die Schöpfungen Bernardo Accolti's. Geboren 1465 zu 
Arezzo, der Geburtftadbt Petrarca’d, Sohn des Geſchichtſchrei— 
bers Benedetto Accolti, der in lateinifcher Sprache die Geichichte 
des erjten Kreuzzugs fehrieb, Hatte Bernardo die volle huma⸗ 
niftifche Bildung erhalten. Sehr früh begann er fein Iyrifches 
Zalent in der Weile Serafino’3 von Aquila auszuüben und 
glänzte damit zuerjt am Hofe von Urbino. Er improvifirte zur 
Laute Gedichte in allen Formen und erregte ftürmifchen En— 
thuſiasmus jeiner Hörer. Unter Leo X. kam er nach Rom, wo 
fein Bruder Pietro, nachmals Biſchof don Ancona und Erz⸗ 
bifchof von Ravenna, in gutem Anfehen jtand. Er fand will- 
fommene Aufnahme am päpftlichen Hof; er begeifterte ala Im⸗ 
provifator und Dichter gleichmäßig den Papſt, die Gejellfchaft 
der Humaniften, Poeten und Künftler wie die unteren Volks⸗ 
Hafen Roms. Leo X. ließ, wenn er im Vatikan fang, d. h. zur 
Raute improvifirte, die Thüren des Saals öffnen, damit mög» 
lichft viele Menfchen dem Birtuofen laufchen fonnten. Accolti's 
Produktion entſprach genau dem Maß künftlerifchen Sinnes und 
der geiftigen Richtung, welche der römischen Gefellichaft dieſer Pe⸗ 
tiode eigen waren. Eine augenblidliche Beherrichung des vor⸗ 
handenen Gedanken» und Gefühlzkreifeg, ein gewwandtes Form⸗ 
und Sprachtalent galten ihr für poetifches Genie und entzüdten 
fie unbedingt. Die Lobfprüche für Accolti waren ungemeffen. 
Pietro Aretino erzählt in jeinen Briefen von feinem Landsmann, 
daß, wenn „der Einzige” gefungen babe, die Handwerker ihr 
Werkzeug hingeworfen, die Krämer ihre Läden geichloffen Hätten, 


AN 
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um fich mit den Monfignoren und Akademikern zum päpftlichen 
Palaft zu drängen. An äußeren Belohnungen fehlte e8 dem be= 
wunderten Talent nicht: Accolti wurde apoftolifcher Skriptor, 
mit Gnadengeſchenken fo reich bedacht, daß er fich den Titel 
eines Herzogs von Nepi kaufte; er genoß Ehren, die manchem 
Dichterfürjten nicht zu theil geworden. Accolti überlebte die 
eigentlichen Glanztage Roms und jtarb 1935, biß an fein Ende 
feinen großen Ruf behauptend. Seine „Gedichte“ (Poesie; 
erjter Drud, Florenz 1513) zeichneten fich durch verfchiedene 
Eigenthümlichleiten aus. Die Mehrzahl der Sonette jpielt 
allerdings im Kreis der „petrarchiich” getauften Empfin- 
dungen, Phrafen und Bilder. Höchitens überfchreitet ber 
rhetoriihe Pomp einzelner die ohnehin in diejer Beziehung 
weiten Schranken. Dafür verjuchte ſich Accolti in zahlreichen 
„Strambotti“, Unter diejen verjtand er keineswegs volksthüm⸗ 
liche Weifen in der Art des GSerafino don Aquila (vergl. 
Theil I, ©. 188), jondern eine Art epigrammatiicher Stan» 
zen. In einer Ottave wurde irgend ein Thema erotifcher Na» 
tur behandelt oder auch eine Geltalt des Alterthums (Qucre- 
tia, Kleopatra ꝛc.) jelbjtredend eingeführt, das Ganze auf eine 
oft herzlich unbedeutende Pointe zugefpitt, welche die beiden 
Schlußzeilen enthalten. Diefe poetifchen Spielwerke erhielten 
den reichiten Beifall der poetifirenden Kreife, in denen Accolti 
ſich bewegte. Die „Kapitel“ (capitoli) hatte er twieder mit allen 
Dichtern und Dichterlingen feiner Zeit gemein; auch in ihnen 
bat er einzelne Gedanfen, Eräftige Bilderundgeiftreiche Wortwen- 
dungen, die es volllommen verjtändlich machen, daß er geſchätzt 
wurde, den heißen Enthufiagmus aber für „den Einzigen‘ nicht 
erklären, wenn er nicht eben Lediglich feiner Improvifationz- 
funft gegolten hat. Den Neigungen feines fürftlichen Beſchützers 
Leo für theatralifche Darftellungen huldigte Accolti mit einer Ko⸗ 
mödie, „Virginia“, welche mehrfach aufgeführt und mit einem 
Enthufiagmus aufgenommen ward, ber beinahe denjenigen für 
die Geſänge des Aretiners erreichte. Accolti's „Virginia“ fcheint 
zu jenen Stüden gehört zu haben, um deren willen ber Papit 
die theaterfpielenden Akademiker von Siena, die fich jelbft „die 
Rohen“ (i rozzi) nannten, nach Rom berief. Jedenfalls war die 
„Virginia“ Accolti's ein höchſt beachtenswerthes Werk, infofern 
es nicht als eine Nachahmung der antiken Zuftipiele gelten darf, 
ſondern einen nationalstomantijchen Stoff felbjtändig zu behan« 
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bein fuchte. Derjelbe wurde dem „Decamerone“ des Boccaccio 
(der neunten Novelle des dritten Tags) entlehnt, entſtammte aljo 
derfelben Quelle, aus welcher nachmals Shakeſpeare fein Luft» 
ſpiel „Ende gut, alles gut‘ fchöpfte. Aus dem gleichen Stoff 
ergaben fich fo gleichartige Situationen, daß jelbft die Behaup- 
tung auggeiprochen werden fonnte, der große britifche Drama- 
titer habe die Komödie bes Accolti gekannt und benubt (Klein, 
„Beichichte des Drama's“, IV, ©.547 u.f.). Jedenfalls geftaltete 
Accolti feinen Stoff nicht ohne Geſchick und gewiffe dramatifche 
Anſätze. Er vertvandelte Julie, die Tochter des Arztes Gerhard 
von Narbonne, in eine Birginia, verlegte die Handlung aus 
Frankreich nach Stalien, beließ aber im großen und ganzen den 
Gang der Novelle und die Hauptmotive derjelben. Bei Accolti 
erbittet fich Virginia für die Heilung des Königs von Neapel 
den Prinzen von Salerno, welchen fie liebt, zum Gemahl. 
Während ber Prinz bie aufgezwungene Gemahlin zurückſtößt, 
hat ein Edelmann des neapolitanischen Hofe, Sylvio, fich lei- 
denſchaftlich in fie verliebt und jet die Thorheit des Prinzen, eine 
Perle wie Virginia zu verſchmähen, in das hellite Licht. Es 
folgen dann die Scenen, in denen ber Prinz, der fein Land und 
feine Gemahlin verlaffen, um die Gunft einer mailändischen 
Dame, Gamilla, wirbt und Virginia durch diefen Umſtand und 
ihre liebevolle Lift zu einer Liebesnacht mit dem hartherzigen 
Gemahl gelangt. Der fünfte Akt zeigt endlich die Begegnung de 
nach Salerno heimgekehrten Fürften mit der inzwijchen Mutter 
geivordenen Gattin und den verjöhnenden Ausgang des bunten 
Drama’s. War dasſelbe im Stoff von den gelehrten Dichtungen 
der Zeit weit abweichend, zeichnete e3 fich wenigſtens in einigen 
Hauptitellen durch eine größere Wärme und Lebenswahrheit des 
Inhalts aus, als fie gleichzeitigen dramatifchen Verfuchen der 
Regel nad) eigen war, jo näherte es fich in der ſprachlichen 
Form ganz den alademijchen Stüden. Accolti's „Virginia“ ift 
theila in Zerzinen, theils in Ottaven gejchrieben, womit rajche 
dramatiihe Entwidelung, Lebendigkeit und Schlagkraft des 
Dialog3 von vornherein ausgeſchloſſen waren und das pathes 
tifch = rhetorische Element in den Vordergrund trat. An dieje 
Form der „Birginia” Hätte eine lebendige nationale Komödie 
nicht anknüpfen fönnen, wohl aber an die verhältnismäßige 
Reinheit des Stoffs, an das feimende Innenleben der auftre- 
tenden Charaftere. 
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Freilich war „der Einzige” keineswegs der einzige Lieblings⸗ 
dramatifer Leo’3 und feines geifilich-Jchöngeiftigen Hofs. Accolti's 
„Virginia“ entbehrte eines Gewürzes von unzweideutiger Frech⸗ 
beit und Schamlofigfeit, welches man in diefen Lebenskreiſen nur 
ungern vermißte. Die Luft Leo's an Pofjenreißereien und ob» 
ſcönen Wigen ward in charakterifticher Weife durch einen ihm 
zunächit ftehenden Dichter befriedigt, welcher im Rom der Hoch- 
tenaiffance eine hervorragende Rolle fpielte, durch Bernardo 
Dovizi (Divizio) Kardinal Bibbiena. Geboren 1470 zu 
Bibbiena im Toskaniſchen, war der feiner angejehenen Familie 
Entftammende nach beendigten Studien in die Dienjte des Kardi- 
nals Giovanni be’Mtedici getreten, hatte ſich, namentlich durch jeine 
wißige Unterhaltung, zum Liebling und Vertrauten des unter- 
Baltungsluftigen Mediceers aufgejchwungen. Seine Leiflungen 
als Lateinifcher Dichter und als ciceroniantfcher Briefiteller ver- 
Ichafften ihm auch in den Kreifen der humaniſtiſchen Schön- 
geifter Anjehen. Diplomatifches Talent entwidelte er ala Ge- 
heimfefretär des Kardinals Medici bei beflen Papftwahl im 
Jahr 1514. Wenn man den allverbreiteten Standalgejchichten 
jener Tage irgend glauben darf, war es Dovizi, der durch bie 
Mittheilung, daß fein Gebieter an einem widerwärtigen Ge— 
ſchwür leide und unmöglich lange leben könne, die zögernden 
Kardinäle zur Wahl Leo’3 X. beftimmte. Zum Dant über- 
Tchüttete ihn der Mediceer mit reichen Pfründen, erhob ihn zum 
Kardinal Bibbiena, ließ ihn an feinem Hof als gebietenden 
Arrangeur aller Teite und Bergnügungen fchalten. Bibbiena 
gehörte zu den Naturen, die am heiterften auf den Wogen des 
großen, prachtvollen Genußſtroms ſchwammen, der Rom durch» 
raufchte. 1518 als Legat nach Frankreich gefandt und, wie es 
Icheint, von dem ſtaatsklugen König Franz durch die Ausficht 
auf die Tiara gefüdert, fiel der Kardinal zulekt, trotz feiner 
äußerten Leiftungen für die Heiterkeit des Papites, bei Leo in 
Ungnade, und bei feinem am 9. November 1520 erfolgten plöß- 
lichen Zode ſchwirrten unheimliche Gerüchte von einer politifchen 
Bergiftung durch die Tiberftadt. 

Die literarifche Hauptleiftung Dovizi's war die Komödie 
„Salandria’ (Calandria; ältejter Drud, Siena 1521), welche 
er um 1506 gefchrieben hatte, und die unmittelbar darauf am 
Hofe von Urbino mit großem Beifall aufgeführt worden war. 
Im Jahr 1514 ließ Leo X. eine Aufführung im Vatikan zu 
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Ehren der Marcheſa Iſabella Gonzaga von Mantua mit uner⸗ 
börter Pracht veranftalten. Das Stüd mußte der edlen Danıe 
behagt haben, denn neben den Wiederholimgen in Rom fanden 
ipäterhin mehrfache Aufführungen in Mantua ftattl. Zu der 
erften im Batilan ftattfindenden hatte der große Architekt 
Baldaffare Peruzzi die Dekorationen hergeftellt; fie fand mit 
Mufikbegleitung ftatt und erregte neben dem Entzüden der Zu⸗ 
ſchauer doch aud) die Empfindung, daß e8 unwürdig jei, Schau⸗ 
jpiele diefes Gepräges vor dem höchſten Haupte der Ehrijtenheit 
in Scene zu jeten. Selbſt ein Humanift wie Giraldi rief 
zürnend aus: „DO Zeiten, o Sitten, der ganze Schmutz ber alten 
Scene iſt wiebergefehrt”. Bibbiena’s „Calandria“ war nichts 
als eine freie Bearbeitung der „Menächmen” des Plautus. Die 
Situationen der Zwillingsgejchwifter, des in Frauenkleidern und 
ala Liebhaber der Fulvia im Haus des Calandro lebenden Lidio, 
der durch feine Kleidung die Begierde des tölpelhaften Calandro 
weckt, während er die der Fulvia ftillt, und der Santilla, die in 
Mannskleidern und mit einem männlichen Diener lebt, über⸗ 
bieten an Schamlofigkeit die Liederlichiten Novellen. Dovizi ge= 
fallt fich in der breiteften Ausmalung der erdenklichen Zwei—⸗ 
oder vielmehr Eindeutigkeiten. Die freche Geldgier der Zwil⸗ 
lingsgeſchwiſter, die geile Weppigleit der Yulvia, die Dummheit 
des Galandro, die ſpitzbübiſche Pfiffigkeit des Ruffo geben Anlaß 
zu Scenen von frechfter Lebendigkeit und zum Theil toller Komit. 
Bon Poefie, von erhöhtem Leben ift in der „Calandria“ nicht 
mehr die Rede; die gemeinften Züge, die das italienifche Volks⸗ 
leben der Zeit aufwies, find Hier begierig aufgegriffen. Der 
Dialog in rajcher, echt dramatiſcher Proja erhöht die realiftifche 
Wirkung der Komödie, die in ihrer Weiſe ſelbſt meifterhaft 
genannt werden kann, objchon fie all ihre Farben mit Schmuß 
miſcht und noch über die unglaublichen Situationen hinaus mit 
Hundert Zleinen Boten und lüfternen Wortwendungen im ein⸗ 
zelnen den Beifall ihrer vornehmen, geiftlichen und geiftigen 
Hörer herausforderte. Daß es nicht an Nachahmern Bibbiena's 
in Rom fehlte, würde uns ohne das ausdrückliche Zeugnis man« 
her Refte diejer Literatur gewiß fein. Die Vorliebe Leo's für 
Burlesten und Obfcdnitäten übte eine munderjame Anziehungs- 
fraft auf alle Talente aus, die fi) in diefen Dingen augzuzeich- 
nen vernochten. Rom ward eine Beitlang da8 Hauptquartier 
für alle komiſchen Dichter, manche Kardinäle hielten die Witz— 
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linge und literarifchen Spaßmader zu Dutzenden in ihren 
Paläſten. Zum Literaturbild Roms in diefem Zeitraum gehören 
die Anweſenheit Yrancesco Berni's, des Begründers der 
parodiftiichen Epik, der längere Aufenthalt des Pietro Are- 
tino, der durch feine jpäteren Leiftungen die Ehre errang, das 
glänzendite und frechite aller verlotterten Talente zu werden, die 
Stalien im Zeitalter der Hochrenaiffance erzeugte. Dicht neben 
den zügellofen ‘Boeten, deren Realismus jeder Rüdficht fpottete, 
Stand dann eine Gruppe äußerlich vornehmerer Naturen, deren 
Anſchauungen von den Aufgaben der Poeſie von denen Bib- 
biena’3 und Berni’3 wejentlich abwichen, und deren formelles 
Verdienſt fie in die Reihe der italienifchen Klaffiter ftellt, ohne 
daß ein eigenthümlicher Xebensinhalt, eine jelbftändige Natur 
in ihnen zu finden wäre. 

An der Spiße diefer Talente des römischen Sreifes glänzt der 
vielgenannte und bochgefeierte Pietro Bembo, deffen Berbin- 
dung mit den Humanilten, defjen Iateinifche Boefien und Briefe, 
deſſen unbejtreitbare Berdienfte als Grammatiker und Philolog 
e3 faſt unmöglich machten, Elar und unbefangen über die Dürftig- 
feit und Aeußerlichkeit feiner Poefie zu urtheilen. Bembo, aus 
vornehmer venetianifcher Familie ſtammend, am 20. Mai 1470 
in der Zagunenftadt geboren, hatte die forgfältigfte Erziehung 
erhalten. Seine Jugend verbrachte er in Florenz, wo fein Bater 
ala Gejandter Venedigs vermweilte; fein Griechiſch erlernte er in 
Meſſina von Laskaris und ragte, nach feinem Eintritt in den 
geiltlichen Stand, unter den Philologen⸗-⸗Poeten hervor, bie fich 
an den Höfen von Ferrara und Urbino zufammenfanden, trat 
bier in Beziehungen zu Giovanni de’ Medici und ward nach dem 
Regierungsantritt desjelben an Stelle des zum Kardinal befür- 
derten Dovizi Sekretär Leo's X. An dem prächtigen Karneval 
der Regierung feines Gönner? nahm er troß feiner erntern 
Haltung und dem unvertennbaren Zug feiner Natur zur Pedan- 
terie jeinen vollgemeffenen Antheil. Nach dem Tode des Papftes 
war er in der Lage, fich zurüdziehen zu müffen, und wandte fich 
nad Padua, wo er an feinem großen grammatischen Werk: „Le 
prose“ (zuerſt Venedig 1525) arbeitete, feine Gejchichte Venedig 
in lateinifcher Sprache begann und im übrigen ein Leben voll 
üppigsglänzenden Behagens führte, in dem ihm Muße genug 
blieb, jede feiner Schriften jener vierzigmaligen Prüfung zu 
unterwerfen, welche die Zeitgenofjen in athenlofe Bewunderung 
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jeßte und Bembo in der That zu einer völligen Reinheit und 
Korrektheit, wenn auch nicht zur Wärme und Originalität des 
Stils verhalf. Als Dichter ließ er fich als den eigentlichen Nach- 
folger Petrarca’3 im Cinquecento preifen und war in der That 
ein treuer Nachbildner und Nachahmer des lyriſchen Meiſters. 
Aber objchon er in einer edlen Venetianerin eine Laura fanb 
und, um die Achnlichkeit mit Petrarca voll zu machen, in freier 
Berbindung mit einer Freundin lebte, die ihın mehrere Kinder 
gebar, jo quoll fein Hauch wirklichen Lebens, echter, unmittel- 
barer Empfindung in jeine zahlreichen Sonette, deren geſchmack⸗ 
volle Sprache und formelle Reinheit von feinen Bewunderern im 
überjchwänglichiten Stil gepriefen wurden. Nachdem er mehrere 
Male in feinen Hoffnungen bei der Kurie getäufcht worden war, 
ernannte ihn Venedig zum Bibliothefar der St. Marcusbiblio— 
thet und zum Hiltoriographen der Republil. Unabläffig blie- 
ben jeine Blide nach Rom gerichtet, 1539 erlangte er endlich 
den erjehnten Kardinalspurpur, warb 1541 Biſchof von Gobbio, 
dann von Bergamo, richtete fein Keben nach dem inzwifchen ein- 
getretenen ftrengern Eirchlichen Ernſt und entfaltete dabei große 
priefterliche Würde. Hochgefeiert, in feiner Weiſe vollkommen 
glüdlich, fchied Kardinal Bembo am 18. Januar 1547 aus dem 
Leben, kurz dor dem Beginn der eigentlichen Gegenreformation, 
mit deren Tendenzen und Vertretern fich feine in anderer Zeit 
gervonnenen Anfchauungen, feine perjönliche Milde niemals 
bereinigt hätten. Sein Dichterruhm war in beftändigen Wachjen 
begriffen geweſen, ohne daß man in feinen Sonetten, Kanzonen 
und fonjtigen „Bedichten‘(Rime, zuerft gedrudt Venedig 1530; 
beite Ausgabe von Seraffi, Bergamo 1745) einen innern Fort= 
ichritt, eine merfbare Steigerung wahrnehmen kann. Dan muß 
Ebert völlig zuftimmen, wenn er die fort und fort erneuerten An⸗ 
iprüche, in Bembo einen wirklich jchöpferifchen Dichter zu ehren, 
entjchieden zurückweiſt: „Er war nichts ala ein geſchickter Kopift, 
deffien Kopien don dem Original zu unterjcheiden freilich der 
gebildete Geſchmack eines Kunſtkenners nothwendig war. Er 
wollte jelbjt nichts mehr fein; wir wiflen, wie er feine Werke 
ihrieb, wie er tagelang erjt die Originale ftudirte, ehe er 
unternahm, an feine poetiſche Nachbildung zu gehen. Er machte 
ichwerlich daraus ein Geheimnis. Indeffen war Bembo feines- 
wegs ganz ohne poetifches Talent; aber jobald er fich auf dem 
Ichwierigen Boden, ben er betreten, nur wenige Schritte von 
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der Hand feines Führers entfernte, gerieth er fogleich an die 
Grenze des Gejchmadlojen. Nur in der einen Kanzone auf den 
Tod eines don ihm innigjt geliebten Bruders (Carlo Bembo) 
bat ihn die Kraft des Gefühle wenigſtens in einzelnen Strophen 
über ihn ſelbſt erhoben‘ (Ebert, „Handbuch der italienischen 
Nationalliteratur‘, Marburg 1854, ©. 154). 

Bembo ward leider zum Borbild eines gefchmadvollen und 
korrekten Lyrikers für die eigene wie für die nächſtfolgende Ge— 
neration. Immer mehr verfiel die italienische lyriſche Dichtung 
in die verhängnisvolle Weile, daß gewiſſe vorausbeſtimmte 
Situationen, gewiffe Empfindungen, gleichviel ob fie innerlich 
erlebt waren oder nicht, gewiſſe Phrajen und Bilder allgemein 

für poetifch galten, von jedem gebraucht werden konnten und 
mußten, ohne daß fie felbitändig erworben und Eigenthum der 
dichtenden Individuen geworden waren. Die Sonettendichter, 
die neben Bembo in Rom glänzten und nicht durch die Stärke 
ihrer Leidenjchaft über die enge Grenzlinie hinausgeriſſen wur⸗ 
den, wie Diolza (und ſelbſt Molza hatte die Ketten des Sonetts 
nicht abzuwerfen vermocht!), zeigten eine jo völlige Gleichartig- 
feit und Gleichwerthigfeit, daß e3 jchlieglich nur auf das Maß 
der Geltung ankam, die ein italienischer Poet dieſer Zeit außer- 
halb der Poeſie erlangte, um ihn aus der Maſſe der Sonettiften 
hervorragen zu laſſen. Bon zahllofen Namen, die verjunfen 
und vergeflen find, iſt ganz dasjelbe geleiftet worden wie von 
einer Reihe italienifcher Poeten, deren Namen die Literatur- 
geichichte bewahrt hat. In den Kreifen der Hochrenaijjance 
zuerjt hörte die Poeſie auf, eine lebendige Macht oder auch nur 
eine Kunſt zu fein, welche eine ſpecifiſche Begabung erfordert; 
fie ward ein Theil der allgemeinen Bildung und eine voraus 
gejette Fertigteit, der nur noch eine Scheinbedeutung innewohnte. 

Unter den römijchen Sonettiften de3 Bembo'ſchen Kreiſes 
wurden vor anderen Agoftino Beazzano, ein intimer Freund 
Bembo’3, dann Giovanni Guidiccioni von Lucca und ende 
lih Sraf Baldajjare Eaftiglione Hochgepriefen. Daneben 
tauchen in den Briefen und Memoiren der Zeit, in den fpäteren 
Sonettenfammlungen eine Yülle von Poeten auf, an denen allen 
der reine petrarchiiche oder, wie es fpäter wohl heißt, der reine 
Bembo'ſche Stil gepriejen wird. Guidiccioni, 1500 zu Lucca 
geboren und frühzeitig in den geiftlichen Stand eingetreten, war 
einer der Hausgenoffei des Kardinals Aleffandro Farneſe (nach- 
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maligen Papſtes Paul III.) und hatte dieſer Beziehung feine 
ipätere Erhebung zum Biſchof von Foſſombrone zu verdanken, als 
welcher er 1541 ftarb. In feiner Lyrik macht fich ein ſcheinbar 
eigene patriotijches Element geltend, er ergeht fich in Klagen 
über bie Verwüſtung und Unterdrüädung Italiens. Die Zeit 
war danach angethan, einem lebendig fühlenden Italiener die 
bitterften Klagen zu entpreffen. Gleichwohl find auch Gui«- 
diccioni's Gedichte ſehr rhetoriſcher Natur, feine patriotifche 
Phraſeologie ſchließt fich eng an diejenige an, die Petrarca mit 
mehr Antbeil und Wahrheit in jeiner Zeit angewandt hatte; die 
Berufung auf das heroifche Rom und den einftigen Kriegsruhm 
nimmt fich gerade im Munde des Prälaten wunderlich aus, der 
für alle Schmerzen fchließlich doch den Troſt hat, daß Italien 
der Sit der Kirche ſei und durch dieſe fortfahren werde, die Welt 
zu beherrfchen. — Gleich Guidicciont mit Bembo in Beziehungen, 
ala Poet feinen Spuren folgend, aber als Perfönlichkeit und 
auf einem beftinmten Yeld als Schriftfteller weit hervorragen⸗ 
der als die Mafje der Sonettiften, war Baldaffare Graf 
Caftiglione, den Karl V. einen „vollendeten Ritter“ nannte, 
und welcher das Menſchenideal ber Hochrenaiffance zwar nicht 
in lebendiger, nachwirtender Dichtung, aber doch in einem in 
feiner Weiſe klaffiſchen Buch darzuftellen vermochte. Baldafjare 
Graf Eaftiglione entftammte einer angejehenen Familie im Man⸗ 
tuanifchen, war am 6. December 1478 zu Safatico geboren, er⸗ 
hielt feine Bildung und verbrachte jeine Jugend in Mailand, 
lebte dann an den Kleinen tunftfinnigen Höfen von Mantua und 
Urbing, vertrat die Intereſſen des letztern auf mehrfachen Ge- 
fandtfchaftzreifen, auch nach Paris und London, nahm an den 
Veldzügen des Triegerifchen Herzogs Francesco Maria della 
Rovere von Urbino (den Buidiccioni ala das Schwert Italiens, 
die Flamme des Mars pries) theil und lebte dann während 
der Regierung Leo's X. und Clemens’ VII. am päpftlichen Hof. 
Bon lebterem nach Spanien gejendet, verlor er feit der Er- 
oberung von Rom die früher bejefjene Gunft des heiligen Vaters: 
er ward dafür durch diejenige Karla V. getröftet und erhielt 
bon dem Kaiſer das Bisthum Avila, blieb auch in Spanien, wo 
er am 2. Yebruar 1529 zu Toledo ftarb. Kurz vor jeinem Tode 
war fein vielberühmtes „Buch vom vollendeten Gejell- 
ſchaft smenſchen“ (Libro del cortigiano; erfter Drud, Venedig 
1528) hervorgetreten, welches für die Beurtheilung der geſamm⸗ 
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ten Renaiffancefultur maßgebend werden jollte und in Dialog» 
form die Forderungen entwidelte, die man an einen vollkom⸗ 
menen Gentleman jtellte. „Der Gortigiano ift eigentlich der 
gefellichaftliche Idealmenſch, wie ihn die Bildung jener Zeit als 
nothivendige höchfte Blüte poftulitt, und der Hof ift mehr für 
ihn ala er für den Hof beftimmt. Alles wohl erwogen, könnte 
man einen ſolchen Menfchen an feinem Hof brauchen, weil er 
ſelbſt Talent und Auftreten eines volllommenen Fürſten hat, 
und weil feine ruhige, unaffektirte VBirtuofität in allen äußeren 
und geijtigen Dingen ein zu felbftändiges Wefen voraugfegt. Die 
innere Triebfraft, die ihn bewegt, bezieht fich nicht auf den 
Türftendienft, jondern auf die eigene Bollendung. Gründlicher 
Ernſt iſt es natürlich mit nichts von allem, ausgenommen die 
Waffen; aus der gegenfeitigen Neutralifirung des Vielen ent« 
fteht eben da8 abfolute Individuum, in welchem feine Eigen- 
ſchaft aufdringlich vorherricht.” (Burkhardt, „Kultur der Re= 
naiffance”, 2. Theil, S.128.) Mit diefer Vornehmheit und voll- 
endeten gejelligen Bildung ftimmte der Iyrifche Dilettantigmus 
Harmonifch zufammen — über denfelben erheben fich die wenig 
zahlreichen Sonette und Kanzonen, die wir don Gaftiglione 
tennen, in feiner Weiſe. 

Die Gruppe der Lyriler, denen noch zahlreiche andere an⸗ 
gereiht werden könnten, und die meiſt nur dann eine gewiſſe 
Originalität zeigten, wenn es einen boshaften Ausſpruch, ein 
Stück Läſterung zu verewigen galt, wie fie in der römiſchen Ge⸗ 
ſellichaft heimiſch waren, deutet bereit3 auf die Eriftenz und die 
Hortentwidelung einer Poetenfchule hin, die in noch viel engeren 
und ftrengerem Sinn alademifch war ala die Sonettefeiler aus 
dem Kreis Bembo's. Auch diefe Poeten fanden ihren Mittel- 
punkt in Rom und follten im Berein mit den Sprachkünſtlern 
und den Nachfahren des allmählich verichwindenden Humanis— 
mu3 ältern Stils für die italienifche Literatur auf Jahrhun— 
derte hinaus von bejonderem, wenn auch unerfreulichem Ein- 
fluß werden! 
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Nicht ohne Einwirkung jener inftinktiven Selbſterkenntnis, bie 
Völkern dfter zu Gebote fteht ala Einzelnen, blieb der Pedant, der 
„Dottore“ vol trodenen Glaubens an alleinjeligmachende Wiſ⸗ 
fenjchaft und die ewige Gültigkeit altüberlieferter Sormen, die 
eigentlich nationale Figur der Commedia dell’ arte. Der Pedan⸗- 
tismus, da3 erftarrte akademiſche Bewußtſein, ftellte gleichjam die 
Kehrſeite des lebensvollen und lebenfpendenden Humanismus dar, 
und früh war die Gefahr eingetreten, daß er auf die Entwickelung 
der italieniſchen Dichtung zurückwirken werde. Selbſt ſchon in 
Petrarca und noch mehr in den „Petrarchiſten“ hatte ſich ein 
ein formelles, akademiſches Element in den Vordergrund ge⸗ 
drängt; in dem Kampf, der im 15. Jahrhundert um die Exiſtenz 
und fernere Geltung einer italieniſchen Nationalliteratur mit 
denjenigen Humaniſten geführt worden war, die auf völlige Ver« 
drängung des Italienischen als Literaturjprache gehofft und 
beitanden Hatten, trat die Neigung italienischer Talente für 
Nachahmung und Wiederholung bemunderter Mufter und eine 
damit verbundene Abwendung von Natur und Leben ftärker und 
bedrohlicher hervor. Die Begeifterung für die antike Poefie, 
welche bei den wahrhaft produftiven Naturen die glückliche 
Folge Hatte, ein erhöhtes Lebensgefühl, ftärkere poetiſche Sinn» 
lichkeit, jchärfere Charakteriſtik, klarere, Lichtvollere Darfiellung 
bervorzurufen, lodte die minder produktiven auf bedenkliche Ab⸗ 
wege und erzeugte in dem Publikum der italienifchen Literatur 
eine gewiſſe Unficherheit über dag, was von der Poeſie gefordert 
und geleijtet werden ſolle. In zahlreichen Dichtungdgattungen, 
in welchen eine felbftändige Form noch nicht errungen worden 
war, hatte man fich jeit mehreren Generationen mit der ein« 
ſachen Nachahmung antiker Vorbilder begnügt. Wohrend die 
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beiten Iateinifchen Poeten ber Hochrenaiffance felbft der todten 
Sprache einen gewiffen warnen Athem des Lebens einhauchten 
und unmittelbare Empfindung ausfprachen, verzichteten, mie 
wiederholt hervorzuheben war, zahlreiche italienische Dichter 
auf jeden eigenen Anſchluß an die Wirklichleit und begnügten 
fich mit Wiederholungen von Alters her geltender poetifchen Phra- 
fen. Wie tief die Neigung zur Rhetorik und Abjtraltion, zur 
äußerlichen, Lediglich durch formelle Vorzüge auögezeichneten 
Poeſie in den Stalienern jener Zeit Tag, belegten felbft bie 
großen felbftändigen poetifchen Talente der Hochrenaiffance. 
Mir haben Bojardo wie Ariofto, wie Sannazaro gelegentlich 
jener Poeſie huldigen jehen, deren Hauptverdienft in ihrer ver⸗ 
meinten Berwandtichaft nıit der Antile lag, und die man um 
fo mehr als eine ſpecifiſch akademiſche bezeichnen Tann, als fie von 
ben im 16. Jahrhundert über ganz Italien fich ausbreitenden 
Alademien weiter gepflegt wurde. Uebrigens bejchräntie fich 
der alademifche Zug in der italienifchen Dichtunz nicht nur auf 
die Nachahmer antiker Dramen, Lehrgedichte und Epifteln. 
Das Heer der Lyriker, die ihr Höchftes Verdienft in die getreue 
Kopie Petrarca’3 ſetzten und ſich umfonft mübten, der Form 
de3 Sonett3 neue Reize abzugetwinnen, die poetiichen Satirifer, 
die weniger bie lebendigen Züge ber eigenen Beit und Umgebung 
wiedergaben, als fich in rhetorifchen Verſpottungen von gleich⸗ 
ſam konventionellen Laſtern und Schwächen ergingen, die fie 
nicht beobachtet haben konnten, die Proſaiſten, welche Briefe 
gleichgültigen Inhalts herausgaben, um ihren ciceronianiſchen 
Stil bewundern zu laſſen, — fie alle trugen dazu bei, daß neben 
der lebendigen und wirkſamen Literatur der Hochrenaiſſance 
eine ſpecifiſch gelehrte, formell korrekte Literatur ſtand, die dem 
Volksgeiſt völlig fremd blieb und doch in gewiſſem Sinn ange- 
ftaunt und bewundert ward. 

Neben zahllojen Keinen Geiftern, deren Namen die reiche 
Iofale Literaturgefchichte der italienifchen Städte bewahrt, zeich- 
neten fich einige vielgenannte und firebende Tichter als Haupt» 
vertreter diefer alademischen Richtung aus. Den Uebergang von 
den antikijirenden Philologen»Poeten dez 15. zu den poetijchen 
Akademikern des 16. Jahrhunderts bezeichnet bereit3 die Thä- 
tigfeit Giovanni Ruccellai's, welcher als unmittelbarer 
Schüler und Nachfolger Polizians angefehen werden kann. 

Giovanni Ruccellai war 1475 als der Eprößling einer 
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altflorentiniſchen Familie geboren, welche mit dem Haus der 
Medici in Verwandtſchaftsverhältnifſſen ſtand, und genoß feinen 
vollen Antbeil an diefer Gunſt der äußeren Berhältniffe. Vor⸗ 
trefflich erzogen, von jener Bildung, die in der Hochrenaiffance 
Krieger und Künftler, Staatsmänner und reiche Geſchäftsleute 
gleihmäßig aufwiejen, hielt ihn die Neigung zum Waffendienft, 
der er von früh auf folgte, nicht ab, fein literarifches Talent zu 
pflegen und um den Lorbeer des Poeten zu ringen. Zufolge 
der engen Verbindung, welche Lorenzo il Magnifico zwilchen 
Ylorenz und Rom angebahnt hatte, diente Ruccellai den beiden 
Mediceitchen Päpften ala Soldat und Diplomat, warb unter 
dem Pontifilat Leo's X. Befehlshaber der päpftlichen Sold⸗ 
truppen, unter dem Clemens’ VII. Gouverneur der Engeläburg, 
ala welcher er, vor der großen Kataftrophe Roms, bereits im 
Sehr 1525 ftarb. Ruccellai's poetifches Naturel war nicht 
ftarf und Teidenfchaftlich genug, um ihn über die akademiſche 
Nachahmung antiker Borbilder Hinauszutragen. Er verfuchte 
ſich zunächſt ala Dramatifer. Und da beinahe das ganze ita- 
lieniſche Drama feiner Zeit oder vielmehr die Anfänge und 
Anjäge zu einem Drama auf Nachahmung der Antike hinaus» 
liefen, fo durfte e8 nicht Wunder nehmen, wenn Ruccellai's Tra- 
gödien „DOrejt und „Rofamunde” in gewiflen Sinn mehr 
poetifche Schulerereitien ala Zragddien voll innern Leben? 
wurden. Seinen „Oreſt“ dichtete er der „Sphigenia in Tauris“ 
des Euripides nach, mit der er fi) allerdingd mancherlei 
Aenderungen geftattete. Während er den Charakter des Königs 
Thoas dadurch individueller und intereffanter zu machen 
glaubte, daß er ihn in einen brutalen Gefellen verwandelte, 
verfuchte er anderjeit3, die Iphigenia dadurch zu heben, daß er 
fie feine Täuſchung und Züge gegen den Taurierfürften ausüben 
läßt, wie bei Euripides. Auf die Yreundfchaft zwifchen Oreſt 
und Pylades legte Ruccellai größeres Gewicht, ftattete fie mit 
jtärferem Pathos aus als der griechiſche Dichter, dem er in 
allem übrigen ziemlich Scene für Scene folgte. — War hier 
die Anlehnung im Stoff begründet, fo erwuchs fie in der Tra- 
gödie „Roſamunde“ aus den allgemeinen: äfthetiichen An⸗ 
ihauungen de3 Verfaſſers. Die „Roſamunde“ des Ruccellai 
juht den Hiflorifchen Stoff, die bekannte Gewaltehe, bie 
Brutalität und den daraus bervorgehenden Mord des erſten 
Zangobardenlönigs Alboin — eine Aktion, die in weit aus⸗ 
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einander liegenden Räumen und Jahren vor fich gegangen ift —, 
in die Schranfen einer die Einheit der Handlung, des Orts 
und der Zeit wahrenden Zragddie zu preffen. Diejelbe be- 
ginnt mit einem Anklang an Antigone: Rofamunde beftattet, 
dem Verbot Alboing troßend, die Leiche ihres in der Schlacht 
gefallenen Vaters, wird dabei von Kriegern bes Königs er⸗ 
griffen, vor Alboin geführt, muß es anhören, wie der Langobarbe . 
befieblt, den Schädel des gefallenen Gepidenkönigs zum Trinf- 
gefäß für ihn herzurichten, und erfährt dann ftatt des erivarteten 
Todesurtheils eine Brautwerbung Alboins. Entſetzt und doch 
unfähig, zu widerſtehen, fügt fi Rofamunde der Bermählung, 
muß bei dem Hochzeitsmahl den bekannten fehaurigen Trunf 
aus dem Schäbel ihres Vaters thun, Hat aber glüdlichermeiie 
einen getreuen, ihr zum Tod ergebenen jungen Füriten im 
Hintergrund, welcher Alboin rechtzeitig erichlägt. Die Gepiden- 
prinzeifin betrachtet dieſen Mord natürlich als göttliche Fügung; 
der Chor aber, den Ruccellai auch in der „Rojfamunde” anwendet, 
ohne ihm eine andere als rein äußerlich rhetorifche Rolle zu— 
theilen zu können, ermahnt die Yürften, fich der Grauſamkeiten 
zu enthalten, bie Gottes Mißfallen erwweden. 

Ruccellai's poetijches Hauptwerk waren nicht die genannten 
Tragddien, jondern ein Lehrgedicht, „Die Bienen’ (Le api; 
erfter Drud, Venedig 1539), welches den befondern Ruhm in An- 
ſpruch nahm, das erfte didaktiſche Gedicht der neuern italienischen 
Poefie zu fein. Das Kleine, in reimlojen Verſen (rime sciolti) 
gefchriebene Gedicht entiprang aus Anregungen, welche da3 vierte 
Bud) der „Georgiea“ Virgils gab, und ift dieſem frei nach» 
gedichtet. Die Erweiterungen, die Ruccellai mit dem Vorbild 
dornimmt, find hauptjächlich jchildernder Natur. Unleugbar 
befigt ex jelbit ein gemifjes Intereffe am Stoff; die Bienen, die 
er als „Sungfräulein” und „Engelchen‘ preilt und bejeelt, 
deren Keufchheit er in tendenziöfer Weife rühmt, und die ihm in 
ihrer Gefammtheit das Mufter eines wohlgeordneten monarchi« 
jchen Staats abgeben, intereffiren ihn durch ihre Natur und 
die mannigfachen Betrachtungen, zu denen fie veranlafien. Er 

it die Geſchichte eines Bienenftaat3 bis zu der Honigernte 
und findet dabei Anlaß zu zahlreichen theild Beobachtungen, 
teils Fabeln über die Bienen. Das Gedicht, welches Ruccellai 
vor jeinem Tod eben nur noch beendete, ward dem geiftes- 
verwandten Giorgio Triffino, den er „die leuchtende Ehre 
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unferer Zeiten‘ nennt, zugeeignet, diente übrigens aud) dazu, 
Bapft Elemen® VII, den Mediceer, als „Duell der Gnade‘, zu 
lobpreiien. Dem Ganzen fehlt nicht ein gewiſſer idyllifcher 
Hauch, der gleichtwohl das Gefünftelte, Gemachte, Abftrakte des 
Lehrgedichts nicht völlig zu fchmelzen verınag. Wer mag Ebert 
widerfprechen, ber erinnert: „Sehen wir auch ganz davon 
ab, daß dieſe Gattung der Poefie eigentlich nur in den Zeiten 
der Kindheit der Völker, wann die Dichtkunft wirklich noch die 
Lehrerin derjelben, wann Gefebgeber, Prieſter und Annaliften 
Sänger find, eine wahrhaft nationale Bedeutung haben Tann, 
jo jet fie doch, will fie irgend von volfathümlicher Wirkung 
jein, die goldene Zeit des Friedens und bürgerlicher Wohlfahrt, 
einen gewiffen idhllifchen Zuftand voraus, der auch die Maſſe 
des Volks für poetifche Lehre empfänglich macht” (Ebert, „ Hand» 
buch ber italienischen Nationalliteratur‘, S. 147). 

Sn dem ſchlimmen Widerſpruch ihrer Poefie mit dem Ge⸗ 
tümmel und den unbeilfündenden Stürmen ihrer Zeit befanden 
fich freilich alle Poeten des damaligen Stalien. Ruccellai's 
nächfter Geiftesverwandter, Luigi Aamanni, in feinem 
äußern Leben und feiner politifchen Ueberzeuguug der Gegenfatz 
zu feinem Landsmann, hatte nicht minder ala diefer unter der 
Ungunjt der Zuftände zu leiden. Auch Alamanni war geborner 
Ylorentiner. In feiner früheften Jugend (er ward am 28. Of- 
tober 1495 geboren) und durch feine Familienverbindungen 
gleich Ruccellai ein Anhänger des Mediceiſchen Hauſes, ſchloß er 
fh, wie man meint, durch den Einfluß Machiavelli’3 geleitet, 
fpäter der antimediceifchen Bartei und jogar der Verſchwörung 
an, welche 1521 gegen den Kardinal Giuliang de’ Medici, den 
nachmaligen Papft Clemens VII., geplant wurde Er mußte 
bei Entdeckung diefer Verſchwörung nach Venedig flüchten, fand 
ipäter Aufnahme in Frankreich, kam 1527, ala die republita- 
niſche Verfaſſung von Florenz hergeſtellt ward, nach feiner 
Vaterſtadt zurüd, mußte nach der Kataftrophe von 1530 aber- 
mals in die Verbannung wandern und lebte von 1530 an meiſt 
am Hofe Yranz’ I. von Frankreich, der, wie italienifche Kunſt 
und Literatur überhaupt, jo auch unfern Dichter mannigfach 
begünftigte. Er Hielt fich, wie fein Qehrgedicht erweilt, oft in 
der Provence auf, übernahm für Franz und nachmals für König 
Heinrich II. verjchiedene gefandtfchaftliche Aufträge und jtarb 
am 18. April 1556, während er mit dem franzöfiichen Hof zu 
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Amboiſe verweilte Alamanni's poetifche Thätigkeit erftredte 
fih nahezu über alle Gebiete; das unterfcheidende Kennzeichen 
berfelben blieb, daß der Mann von philologifcher Bildung, von 
Kenntnis und Geichmad den unmittelbar empfindenden unb 
geitaltenden Poeten weit überwog. Selbft in feinem romanti- 
ichen Epos „Girone“ (Girone il eortese; erjter Drud, Paris 
1548) war dies der Fall, objchon er fich in demfelben im Grunde 
darauf beichränfte, den franzöfiichen Ritterroman „Giron le 
courtois“ in italienische Stanzen zu bringen. Die Kunftfertig- 
feit des Dichters erjcheint Hierbei ala eine rein äußerliche, 
Situationen unb Charaktere find von einer verwaſchenen All- 
gemeinheit. Noch weit bedenklicher war ein zweiter epifcher 
Verſuch Alamanni's, dem er ben prunkenden Namen der 
„Avarchide“ gab. Der Gegenfag, der zwifchen den Ueber—⸗ 
zeugungen der antikifirenden Poeten und den Neigungen des 
italienifchen Publikums beitand, mußte oft empfindlich fühlbar 
werden. Es war gewiß, daß die Mehrzahl feiner Zeitgenofjen 
die Epen romantischen Stoffs vorzog, und Alamanni fam daher 
auf den ſeltſamen Einfall, der Homerifchen Ilias eine ritterlich 
romantische Maske vorzubinden. Er jchilberte, die Handlung vom 
Geld vor Troja in die Gegend des ehemaligen Avaroum (Bourges) 
verlegend, eine Belagerung diefer Stadt, die mit der Iſias Zug 
für Zug übereinftinmte. Agamemnon ift zum König Artus, 
Achill zum Lancelot des Ritterromans geworden; fonft aber 
find die Kampfſchilderungen, die Borgänge und Reden der Ilias 
faft unverändert beibehalten. Das wunderliche Produkt konnte 
natürlich für verdienftvoll nur bei einem Bublilum und in einer 
Zeit gelten, welche die Homerifchen Gejänge in ihrer Plaſtik 
und fraftvollen Naivität nicht Tannte und die zweifelbafte 
Eleganz de Alamanni'ſchen Gedichts fogar für eine Steigerung 
der poetifchen Wirkung hielt. Nahm die Umgebung des italie- 
niſchen Poeten doch auch jeine Meberjegung der „Antigone‘‘ des 
Sophokles für ein Driginaltrauerfpiel Alamanni's und pries 
ihn auf dieje Arbeit und ein lebloſes Luftjpiel, „Flora“, hin als 
Dramatiker. Neben einer großen Anzahl von Sonetten (die 
zum Theil feinen poetifchen Dank an feinen fürftlichen Beſchützer 
König Franz abjtatteten), von Kanzonen und Stanzen genügte 
der Dichter feinen Neigungen zur Nachbildung der Antike in 
pindarifchen Oden, theofritiihen Söyllen, in Epigrammen 
nach dem Mujter römifcher Poeten (gefammelt in feinen „Opere 
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toscane“, Lyon 1532 und 1552), vor allem aber in dem breiten 
Lehrgebicht, das die Grundſäule feines alademifch = Literarifchen 
Rufe ward. Seine fech® Bücher „Bom Landbau” (Della 
coltivazione; ältefter Drud, Paris 1546) jchloffen fich natürlich 
zunächſt an die Georgiken Virgils an, benubßten aber auch Lukrez' 
Lehrgedicht von der Ratur der Dinge und nahmen auch ſonſt auf, 
was der Berfafler von Mythologie, Naturwiffenjchaft und all 
gemeiner Anfchauung des Altertdums gegenwärtig hatte. Eine 
Art Selbftändigleit warb badurch gewonnen, daß Alamanni 
feine Beobachtungen des Landbaues im füdlichen Frankreich 
mit verwerthete. Die ſechs Bücher behandeln die allgemeinen 
Borausjegungen bes Landbaues, dann die Ländlichen Gejchäfte 
ſelbſt, Pflügen und Säen, Beitellung der Wiejen, Bejchneidung 
der Weinftöde und Obftbäume Es folgen Heuernte und 
Weizenerte, Weinleje und Weintelter, Lehren über Hausthiere 
und Viehzucht, Bienenzucht und Gartenbau, Regeln jür das 
Hausregiment und die Zucht des Gefindes, zulekt ein landwirt⸗ 
ichaftlicher Kalender, der den Einflüffen der Geſtirne gute und 
ichlechte Tage für die Landwirtichaft zujchreibt. Das Ganze 
ift ein Produkt der Reflexion: nur der alademifche Poet, 
der für muftergültig erachtete, was das Alterthum irgend ge 
Ihaffen, konnte fich der Einficht verfchließen, daß die moderne 
Welt eine Trennung von Wiflenichaft und Kunſt fordert, welche 
die Mifchung Ölonomifcher Kehren mit poetifchen Bildern und 
Stimmungen nicht zuläßt. Die Reinheit der 6000 reimlojen 
Verſe, welche das Gedicht zählt, die gute Anorbnnung, nach 
welcher die Geichäfte des Landbaues und alle zu ihnen in Bezug 
lebenden Epifoben der Folge der Jahreszeiten untergeordnet 
wurden, felbft ein gewiffer Ton männlichen Ernſtes, der das 
Gedicht burchdringt, vermögen den Grundmangel nicht zu be» 
feitigen, daß der Dichter feinen innern poetifchen Antheil an 
den dargeftellten Dingen nehmen kann und nur an ganz ver⸗ 
einzelten Stellen wirkliche Stimmung zu erweden vermag. 
Die Äußere Korrektheit galt ihm als voller Erjaß dafür. In 
der That fand er Nachahmer, unter denen Aleſſandro Te» 
jauro in einer „Seidenzucht“ (Sereide), einem für Stalien 
wichtigen und nüßlichen Erwerbäzweig, und Giovanni Baldi 
in einer „Nautica“ die Kunſt des Schiffbaues und ber Schiffe- 
lenkung poetiſch zu behandeln fuchten. 

Die Bewunderung des reimlofen Verſes aber fteigerte fich, 
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nachdem derſelbe nicht nur inLehrgedichten angetwenbet var, fon- 
dern fich auch — wenigftens nad) der Meinung alademifch-poeti= 
jcher Kreiſe — probehaltig und die nationale Ottave Hinter fich 
Laffend für die Behandlung eines mächtigen epifchen Stoffs erwie⸗ 
fen Hatte, — Einen Schritt weiter in die völlige Erjtarrung einer 
beabfichtigten, nach Regeln und vorausbejtimmten Begriffen ing 
Reben gerufenen Boefie that Siangiorgio Triffino, ein Dich— 
ter, welcher aus redlichſter Weberzeugung eine gelehrte, vom Leben 
völlig unabhängige Poefie ala die einzige wahrhafte und würde» 
volle erachtete. Giorgio Triffino, am 8. Juli 1478 zu Vicenza 
geboren, war twohlbemittelter Familie entiproffen und in der 
Zage, feinen Neigungen zu leben; feine Studien gingen von 
Haus aus über die eines „Cortigiano“ und felbft über die der 
Philologen-Poeten weit hinaus, er entfaltete einen wiffenfchaft« 
lien Ernſt und Eifer, wie er dem Gelehrten eigen zu fein 
pflegt, widmete einen großen Theil feiner Zeit wifjenfchaftlichen 
Problemen, oft der abliegendften Art. Seine Bemühungen für 
die Orthographie der italienifchen Sprache, feine jorgfältigen 
biftorifchen und geographifchen Studien zeigen, wohin ihn 
eigentlich die Natur geftellt und beftimmt Hatte Doch Bing er 
infoweit mit den Anfchauungen feiner Zeit und dem vorwiegend 
fünftlerifchen Zug feines Volks eng zufammen, daß er feine 
abgejchiedene Gelehrtenexiftenz führte und die Poefie, wie er fie 
veritand und übte, ala höchſte Aufgabe eines Literarijch ge« 
bildeten Mannes erachtete. Nach Beendigung feiner hauptſäch⸗ 
ih zu Mailand (unter Demetrius Challondylas) gemachten 
Studien in Dienften der Päpfte Leo X. und Clemens VII. 
jtehend, wirkte Zriffino vorzugsweiſe in diplomatifchen Aufs 
trägen und ward mehrfach mit Sendungen an Raifer Karl V. 
betraut, jo daß er die perjönliche Gunst dieſes Herrfchers er- 
warb, der ihm das Goldene Vlies, den damals höchften Orden 
der Ehriftenheit, verlieh. Sein ererbtes Vermögen geitattete 
ihm im übrigen, fich das Leben nach jeinem Gefchmad zu 
geitalten. Er bejaß ein Landgut bei Vicenza, auf dem ihm 
Palladio eine jchöne Villa erbaute, und erwies überhaupt für 
architektonische Tyragen und Aufgaben lebhaftes Intereſſe. Er 
behauptete infofern dem päpftlichen Hof gegenüber feine volle 
Unabhängigkeit, als ex fich geiftliche Aemter und Weihen nicht 
aufdrängen ließ und als Laie 1550 zu Rom ftarb. 

Als die großen Aufgaben feines literarifchen Lebens be= 
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trachtete Triffino die Herflellung einer muftergültig „klaſſiſchen“ 
Epopde und einer ebenſolchen Tragödie für Jtalien. Seine 
fonftigen Dichtungen: Sonette, Kanzonen, eine Komödie, „Die 
Zwillinge” (I simillimi), die nicht nur bergebrachtermaßen 
dem Plautus und Terenz nachgebildet wurde, ſondern durch 
Einführung eines Chors dem Ariftophanes angenäbert werden 
ſollte, erfcheinen von minderer Wichtigkeit als feine Tragödie 
und fein Epos. Da Triffino nicht den Schatten einer pro= 
duktiven Natur beſaß, ließ er fi) mit feinem, wie er meinte, 
enticheidenden einmaligen Erfolg auf den vornehmſten Gebieten 
der Dichtung genügen. Die einzige Tragödie Triſſino's, die 
zugleich als ältefte tragifche Dichtung der neuern italienischen 
Bühne gilt, iftdie „Sophonisbe‘ (Sofonisba, Ron 1524). Die 
befannte Yabel hat Trijfino nur in dem Sinn umgeftaltet, daß 
er der jchönen Sarthagerin, die zu Anfang ber Tragödie bereits 
ala König Syphax' Gemahlin auftritt, eine Freundin und Ver 
traute, Erminia, zur Seite ſetzt, lediglich, um einen möglichit 
großen Theil der Handlung erzählen lafſen zu können. Die 
Borgänge find meift Hinter die Scene gelegt, auf derjelben 
entwickeln fich nur die rhetorifchen Epifoden. Der Chor cirten- 
fiſcher Frauen ift direkt den Chören des Euripides nachgeahmt: 
er Fällt mit der Thür in? Haus und beflagt von vornherein dag 
unjelige 2008 der jungen Königin, wenn fie je in die Hände der 
Römer fallen ſollte. Gleich darauf wird Syphax don den 
Römern und Sophonisbe's früherem Bräutigam Mafiniffa 
geichlagen, Mafiniffa nimmt Eirta ein, begegnet fich mit So⸗ 
phonisbe und leiftet ihr auf ihr Anbringen das Gelübde, fie 
entweder vor den Römern zu ſchützen, oder ihr doch zu einem 
freien Tode zu verhelfen. Unmittelbar daran ſchließen fich die 
Hochzeit Mafiniffa’s und Sophonisbe's (die erzählt, nicht dar⸗ 
geftellt wird), das Auglieferungsverlangen bes Römers Lälius 
und ber Dermittelungsvorjchlag des Gato, die legte Entfcheidung 
dem Scipio zu überlaffen. In der Unterredung zwifchen dent 
Numidierlönig und dem Römerfeldherrn, die nun folgt, fpielt 
ein dunkles Stück Zeitgefchichte in die rein akademiſche Tra- 
gödie hinein: biefer tiefjämmerlihe Mafiniſſa, der in An⸗ 
betracht der Verhältniffe der Gewalt des Römers auf die erſte 
bloße Ermahnung hin weicht und ber eben Angetrauten ben 
Giftbecher zu ſchicken beichließt, ift das Muſter eines Elugen, 
fich ſelbſt beherrſchenden Fürſten aus den Tagen Machiavelli's. 


Ai M 








58 Drelßlgftes Kapitel, 


Einigermaßen ergreifend und von tieferer Wirkung erweiſt fich 
die Schlußfcene, in der Sophonisbe, nachdem fie den Todestrant 
genommen, Abjchied nimmt und ftirht. Der Chor verjagt fich 
auch bier feine überfläffige Mitwirkung nicht und ftimmt 
Ihlieglich Betrachtungen über bie Unbejtändigleit aller menſch⸗ 
lichen Dinge an, nachdem Erminia durch mehrfache „Omei, 
omei“ die Abjtammung der Triffino’fchen Tragödie von ber 
griechifchen zum Meberfluß erwiefen bat. Es fehlt der über- 
wiegend rhetoriſchen Arbeit nicht an einigen „jchwungvollen“ 
Stellen, aber an jedem echten und tiefern Xeben und felbit an 
äußerer Bewegung. Dennoch fette fich die „Sofonisba“ in den 
Ruf, muftergültig zu jein, und ift in der That von nachfolgenden 
italienifchen Dramatikern ſelbſt bis auf den Stoff nachgeahmt 
worden. Die bürre Phantafielofigkeit und bie forrelte Durch- 
führung eines Tünftlichen, der Antike äußerlich nachgeahmten 
Stils traten noch viel entjcheidender in Triffino’3 großen epifchen 
Gedicht „Das befreite Italien‘ (Italia liberata da’ Goti; 
ältefter Drud [die erften 9 Bücher], Rom 1547; vollftändig, 
Benedig 1548) zu Tage. Triffino Hatte 20 Jahre an diejem 
akademiſch Torrekten, in feinem Kern und Weſen abjolut pro= 
faifchen Gedicht gearbeitet, welches, ‘wenn man von einigen 
verunglüdten Riebesfcenen und feiner völlig verivorrenen Mytho⸗ 
logie abfteht, in der der chriftliche Bott mit feinen als beſondere 
weibliche Wejen perfonificirten Eigenfchaften, mit Chriftus und 
den himmlifchen Heerjcharen, dem antiten Olymp, defjen Mit- 
glieder ala „Intelligenzen“ der Planeten und fonftigen Geſtirne 
fungiren, der hriftliche Höllengott mit allen möglichen Unter: 
höllengeiftern, Dämonen, Riefen und Zauberern vereint auf 
treten, nur eine Berfififation der Gejchichtäerzählung des 
Procopius if. Im erftien Buch faßt Gott den Entichluß, 
Stalien und die italienischen „Chriſten“ (die Gothen ala Arianer 
gelten für Kleber und Heiden) von der Herrichaft der Gothen 
zu befreien, gibt diefen Entſchluß dem oftrömifchen Kaiſer 
Juſtinian (der als „Mitregent der Welt” geehrt wird) im 
Traum ein; dann folgen die große Rathaverfammlung in der 
Sophienkirche, die Heeresmufterung am Strand, die Ernennung 
Belifard zum Feldherrn und PVicelaifer bes Occidents; der 
zweite Geſang jchildert Die gegenfeitigen Kräfte, indem er Pro= 
vinzen und Völker gegen einander aufzählt; der dritte Geſang 
führt die Kiebesepifode des Prinzen Juſtin und der Prinzejfin 
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Sophia vor, welche durch eine ſehr unglückliche Nachahmung 
der Schäferftunde Zeuß’ und Hera's auf dem Ida, eine faſt 
rohe Scene zwifchen Zuftinian und der Kaiſerin Theodora, ein« 
geleitet wird; im vierten Gefang landet Beliſars Flotte und 
Heer in Italien, erobert Brindifi und beginnt den Siegeszug 
gegen bie Gothen. Nach Maßgabe des Procopius und von Zeit 
zu Zeit bes Homer folgen Schlachten, Gefechte, Belagerungen, 
beroifche Zweilämpfe; in befonderer Ausfübrlichleit wird die Be- 
lagerung von Rom erzählt, wobei eine genaue Topographie der 
Stadt nicht fehlen darf; am Schluß werden die Gothen in 
großer Entfcheidungsfchlacht überwunden, ihr König Vitiges 
gefangen nad) Konftantinopel abgeführt. Die Afthetifche Noth- 
wendigfeit, den Helden Belifar alles abjchließen zu laffen, 
tollidirte Hier mit dem Bericht des byzantinischen Hiftorikers. 
Auf alle Fälle aber ift Gottes zu Anfang gefaßter Wille 
erfüllt: Stalien von den „Barbaren” befreit. Daß auch die 
DOftrömer keine Römer find, konnte einem Dichter nicht be= 
ſonders auffallen, der in Karl V. ben Befreier Italiens von 
den Franzoſen pried. In feiner Dedilation an den genannten 
Herricher betonte Zriffino Übrigens die Nachahmung Homers 
mit Stolz und bob feinen bewußten Gegenfat zu aller leben⸗ 
digen und wirklichen Poeſie hervor: „Ich bin genau ben Regeln 
des Ariftoteles gefolgt, den ich zum Lehrer gewählt habe fomie 
den Homer zum Yührer und Ideal. Und wenn ich den gött- 
lihen Dichter nicht erreichen konnte, fo Habe ich nach Kräften 
gejucht, ihm nachzulommen, wie er reich und weitläufig zu fein. 
Ich wollte die von vielen unferer Zeit verjchmähte und ge» 
tadelte, aber gelehrte und bewundernswerthe Weitjchweifigkeit 
de Homer anwenden, lieber als die Wohltönigkeit und ben 
Schwung der Verſe, welche von vielen, Nichtgelehrten, Über die 
Maßen geliebt, gewünfcht und gelobt wird”. Demzufolge 
blidte der Dichter des „Befreiten Italien“ mit befonderer Ge- 
nugthuung auf feine veimlofen Verſe und drang eine nach—⸗ 
geiprochene Bewunderung für diefe wie für feine ganze müh— 
jelige Arbeit den nachfolgenden Literarifchen Generationen auf. 
Daß e3 Triffino an Nachahmern nicht fehlte, war bei der ganzen 
Richtung der italienifchen Literatur, namentlich feit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, auf die fich feine Wirkung er- 
ftredte, nur natürlich. Erwähnten wir doch ſchon, daß Bernardo 
Taſſo, der Bater des Torquato, feinen „Amadis von Gallien‘ 
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mit Wegwiſchung aller romantifchen Yarben anfänglih in 
Versi seiolti gefchrieben hatte. Unter den direkten Rachfolgern des 
gelehrten Epikers erlangte wohl nur fein Landsmann Oliviero 
don Bicenza, dem wir in ber Literatur der Gegenreformation 
wiederum begegnen werden, mit feiner „Alamannia“ einen 
vorübergehenden Erfolg. Allein die Fritifchen Ueberzeugungen, 
die Triffino in jolcher unbeirrten Stärke gehegt, follten in ihrer 
Meiterverbreitung der italieniſchen Poefie in einer Zeit ver: 
hängnisvoll werben, wo nicht einmal eine trockene Energie und 
fachliche Objektivität, wie die des Zriffino’fchen Epos, mehr 
möglich und erreichbar waren. 
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In der gefammten Entwidelung der italienifchen Poefie feit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fpielte die Satire und 
Ironie ſchon an fich eine bedeutende Rolle. Alle Anftrengungen 
der Afademiler, eine durchaus würdevolle und erhabene‘Boefie zu 
ſchaffen, jcheiterten an der einfachen Thatjache, daß e3 im Italien 
der Hochrenaiffance außer dem Pathos des echten Kunſtſinnes, 
dem der finnlichen Leidenschaft und jenem des perfönlichen Selbit- 
gefühls, Tein Pathos gab, dag die Seelen wirklich ergriffen und 
erhoben hätte. Je länger die Zuftände andauerten, welche jeit 
dem Beginn des 16. Jahrhunderts Herrfchten, und je mehr die 
Hoffnungslofigkeit und mit ihr die Frivolität um fi) griff, um 
jo ſtärkern Anklang mußte diejenige Kiteratur finden, die das 
allgemeine Unbehagen hinwegſpottete und das beim Lauf der 
heimifchen Dinge jchwer erichütterte Selbftgefühl der italieni- 
ihen Bildung mit dem Gelächter über das ganze tolle, wirre 
und im Grund nichtige Treiben der Welt überhaupt tröftete. 
Die natürliche Anlage der Staliener zum Spott und Hohn 
tonnte durch die allgemeine Zerrüttung der Verhältniſſe und 
der Anfchauungen lediglich. gefteigert werden; jeder Bervunde- 
rung und jedem Enthufiagmus trat fofort die Parodie zur 
Geite, die raſch genug den poetifchen Auzdrud erhiell. So 
half e8 den bedeutenden Dichtern des Zeitraums wenig, daß 
fie ihrer Lebensdarſtellung ſchon felbſt ein ftark ironiſches und 
fatirifches Element beimifchten, wenig, daß ihre Dichtungen 
in einem Zon fpielender Anmuth vorgetragen wurden, der je 
den Ernſt ausſchloß. Indem fie überhaupt ein wenn noch jo be= 
dingtes, jo eng an die Wünfche und die Bildung ihrer Zeit 
angeſchloſſenes Ideal vertraten, riefen fie alsbald diejelbe Ironie 
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gegen ſich wach, die fie joeben gegenüber dem Glaubenseifer, der 
toben Tapferkeit und planlojen Abenteuerfucht der romantifchen 
Paladine an den Tag gelegt hatten. Dem Ariofto’ichen Epos 
folgte die Parodie auf dem Fuß; einer der Hauptbegründer der 
fatirifchen Heldendichtung, des burlesken Epos, ftellte fich dem 
„Raſenden Roland“ gegenüber, ehe deffen Dichter die Ausgabe 
leßter Hand publicirt Hatte. Und ohne Zweifel gab es im da⸗ 
maligen Italien weite Lebenskreiſe, bie höhern Genuß an ber 
parodirenden, fpottenden Dichtung fanden ala an der Poefie, 
welche noch irgend einen wahrhaften Antheil für das von ihr 
dargeftellte Leben begehrte. 

Als die frühefte und in gewiſſem Sinn hervorragendſte Er- 
icheinung unter den parodiftifchen Dichtern diefes Zeitraums mu 
Zeofilo Folengo angejehen werben, der in feinem Leben zu⸗ 
gleich ein Stüd Kulturgefchichte der Hochrenaiffance, in feinen 
Merten die erſten Einflüffe ber deutſchen Reformationsbewegung 
auf Stalien repräfentirt. Geboren am 8. November 1491 zu 
Cipada bei Mantua, hatte Folengo (urfprüänglich Girolamo ge- 
tauft) feine lateinifchen Studien in Ferrara begonnen, fich 
aber durch das Beifpiel eines Altern Bruders in fehr frühem 
Lebensalter beftimmen laſſen, in das Benediktinerflofter Sant’ 
Eufemia zu Brescia einzutreten. Schon um 1514 bereute er 
den gethanen Schritt, und nachdem er durch feinen Wandel im 
Klofter mehrfachen Anftoß gegeben hatte, entfloh er in Beglei- 
tung einer Geliebten, Sirolama Doria, und führte nun die 
Exiſtenz eines jener literarifchen Abenteurer, von denen 
Italien damals wimmelte. Er zog an den verjchiedenften Orten 
umber, jcheint fogar Kriegsdienfte genommen zu haben, litt 
oft Noth, fand gelegentlich Beſchützer und Gönner, denen er fich 
beſonders durch feine Birtuofität in einer von ihm wenn nicht 
erfunbenen, jo doch ausgebildeten Art der Poefie empfahl, die 
zu den Lederbiffen geiftiger Epikuräer gehörte, in der ſoge— 
nannten „makkaroniſchen Dichtung“, deren Wejen darin beftand, 
einem lateinifchen Gedicht Iateinifch flektirte italienische Wör: 
ter einzufügen und damit Tomifche Wirkungen an fi} hervor: 
zubringen, nebenher aber die Tateinifch bichtenden Pebanten, um 
deren Klafficität e8 gleichwohl oft übel genug ftand, zu ver- 
fpotten. Hatten fi) Typhis Odarius aus Padua und einige 
andere nur in den engften Kreifen genannte Dichter ſchon vor 
Folengo in diefer poetifchen Gattung (die vielmehr eine litera- 








Die parodiftiihde Epit und die Gatire. 63 


riſche Schnurre Heißen follte) verfucht, jo gab er ihr durch feine 
Dichtungen, die er als „Maccaronea" ausdrädlich bezeichnete, und 
auf deren Titeln er fich des Ramens „Merlino Coccajo“ bediente, 
einen neuen Aufſchwung. Bon feinen maflaronijchen Werken wur» 
ben die „Moscaea“ (Der Müden- und Ameifentrieg), „Baldus“ 
und das komiſche Gedicht ‚„Zanitonella” von ben Liebhabern 
geichägt, dem Autor dienten alle diefe Produkte zunächſt nur 
als Mittel des Lebensunterhalt. Um 1522 Iebte er in Ve⸗ 
nedig, ftreifte dann im ganzen Italien umber und warf fich, 
bon dem wachjenden Ruf und Ruhm des Ariofto’fchen Epos 
gereizt, auf die Dichtung des parodiftiichen Epos „Orlandino“, 
welches der italienifchen Literatur durchaus angehört und ihm 
eine andere Unfterblichleit ficherte als feine maklaroniſchen 
Produkte. „Klein-Roland‘ (Orlandino di Limerno Pittoco; 
eıfter Drud, Venedig 1526) gehört in mehr als einen Be: 
tracht zu den benfwürdigften poetifchen Werken jener Tage. 
Zunähft war er unverhällte Parodie, ja Verhöhnung des 
romantifchen Epos. Auf die Andeutungen der Tarolingifchen 
Sage, nach denen Kaifer Karl feiner Schweiter Bertha wegen 
ihrer Heirath mit Milon von Anglante heftig gezürnt habe 
und Grau Bertha darüber in bittere Noth gerathen fei, läßt 
der Dichter den jungen Roland als gewihigten, kecken Bettel« 
buben unter der Straßenjugend bes römischen Landſtädtchens 
Sutri aufwachlen. Er muß PBäffe und Steinwürfe genug er- 
dulden, rächt ſich aber tapfer und bildet ſich unter Kämpfen 
zum Helden, wie ihn Ariofto childert und ganz Italien bewun⸗ 
dert. Mit dem Inhalt parobirt Folengo, oft durch große Fein⸗ 
heit der Einzelheiten ausgezeichnet, die Form des Bojardo-Ario- 
ſto'jchen Epos. Die ritterlichen Kämpfe desfelben verwandeln 
fh im „Klein« Roland” in ein Efelturnier, die großen Fürjten 
des Farolingifchen Sagenkreifes in energifch gezeichnete Figuren 
aus dem Leben, wie der Prior Gutſchmecker, dem Klein-Roland 
einen Fiſch raubt, der maffaronifches Latein fpricht und in fei« 
ner „Bibliothek“ wohl Pafteten, Schinten und Eyperiveine, 
aber feine theologischen Werke bewahrt. In biefem Gedicht, in 
welchem fich alles vereinigte, was von Skepfis und Spott durch 
das damalige Italien hindurchklang, fchlichen fich auch fees 
riſche (lutheriſche) Anfchauungen ein, welche ſchon wenige Jahre 
nad) dem erflen Erjcheinen den Dichter veranlaßten, den Schluß 
des fiebenten und den ganzen achten Geſang jeines Gedichts 
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wegzulaſſen. Ende der zwanziger Jahre jcheint Folengo, ber Irr⸗ 
fahrten, Abenteuer und des Mangels müde, in fein Klojter 
nach Brescia zurüdgelehrt. Er jchrieb eine feltiame Art Auto: 
Biographie und Selbftvertheidigung (Chaos deltriperuno, Venedig 
1533) und fing an, feine Jugendfünden gemäß dem fich verän⸗ 
bernden Zeitgeift mit religidfen Gedichten zu jühnen, unter denen 
eine „Menſchwerdung Chriſti“ (La humanitä del figliuolo di 
Dio, Benedig 1533) fich befindet, ward von einen der Gönner, 
die er in feinen wilden Tagen erworben, von Don Ferrante be 
Gonzaga, ber als kaiſerlicher Vicekönig Sicilien regierte, nach 
dieſer Inſel gerufen, two er dem Kleinen Klofter Santa Maria bel 
Giambre bei Palermo ala Prior vorftand. Er blieb bis gegen 
1543 in Sicilien und Tehrte dann nach Norditalien zurück. 
Zuleßt verweilte er im Klofter Santa Eroce di Campefe bei 
Baflano, wo er am 9. December 1554 ftarb. Geine Grab 
ichrift betonte ausdrücklich nur feine Verdienfte um die mafla- 
roniſche Poeſie; fein beite® Werk, der „Orlandino“, war um 
ber ketzeriſchen Stellen willen vergefjen und durfte nicht neu 
gedrucdt werden. 

Diel populärer, weil zwar reichlich fo cyniſch und jpöttifch 
al3 Folengo, aber ohne ernſte Tegerifche Anwandlungen, ward 
Francesco Berni, der Lieblingspoet römijcher Prälaten 
und großer Rreije in ganz Italien. Aus verarmter adliger 
Familie jtammend, war Berni um 1490 zu Lamporecchio in 
Toscana geboren, fam 1520, um fein Glüd in Rom zu 
machen, an den päpftlichen Hof, fand zuerft ein Unterfommen 
im Haufe feines Vetters, bes Kardinals Bibbiena, „ber ihm 
weder Gutes noch Böſes that” und ihn in die Dienfte des Kar⸗ 
dinals Giberti übertreten ließ, in denen es Berni ebenfo wie 
in jeiner fpätern Stellung ala päpjtlicher Sekretär oft ſchwierig 
fand, fein Gehalt ausgezahlt zu befommen. Die Arbeit, die ihm 
auferlegt wurde, fand der Dichter ftet8 zu beſchwerlich; er erzählt 
ung, daß ihm nur wohl fei, wenn er „zu Roß fie oder nadt im 
Bett liege und nichts thue“. Das Nichtsthun darf nicht gerabe 
wörtlich verftanden werden; in den träumerifchen Stunden auf 
bem geliebten Zotterbett find offenbar jene „ſcherzhaften“ Ge- 
dichte entitanden, welche als eine bejondere, viel nachgeahmte 
Gattung den Namen ber „poesia Bernesca“ führten. In So 
netten und Kapiteln (in terzea rime) und in Stangen wurden 
die nichtigften und die frivoljten Gegenflände mit Behagen 
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beiprochen, die feinften perfünlichen Bosheiten und die fchamlofe- 
ten Boten fanden in diefer Gattung Raum, und die luftige Zü— 
gellofigteit iſt das eigentliche Ideal, von dem aus die Dinge 
beurtheilt werben, die den Dichter umgeben. „Die Zeiten einer 
Beit, von Thoren gejcholten”, heißt e8 in einem Berni’fchen Ka⸗ 
pitel, „find gar nicht jo übel. Schon daß ift zu Ioben, daß viele 
Schufte aus dem Weg geräumt werden, noch beffer, daß ber 
Menſch Schulden machen Tann, fo viel er will, da es bei dem 
allgemeinen Sterben feine läſtigen Gläubiger mehr gibt. 
Kommt doch einer, fo vertraue ihm, bu fühlteft Schmerzen, und 
er wird jpornftreich® zum Teufel gehen. Dan lebt unter neuen 
Geſetzen, braucht nicht8 zu thun, ala zu Mittag und zu Abend 
zu eflen, und erhält vorzügliche Braten. Eine Peſtzeit ift ſomit 
ein wahres goldenes Zeitalter.” In ähnlicher Weije behandelte 
Berni alle Dinge des Lebens, kein Scherz war ihm zu pofjen- 
haft, feine Zweideutigkeit zu deutlich. Wenn er Pietro Aretino 
jeine free Schamlofigkeit vorwarf, jo konnte er dies eigentlich 
nur im Gefühl thun, daß er mit feinen luftigen Gedichten über- 
al in Rom wohl gelitten fei, während ber Aretiner, damals 
noch nicht der „ Göttliche”, jo ziemlich verhaßt geivejen zu jein 
Iheint. Man Tann fi} vorjtellen, wie einem folchen Poeten bie 
Wahl eines erniten, fittenftrengen Mannes, noch dazu eines 
Barbaren, gleich Hadrian VI., zum Papſt erfchienen fein muß. 
Er überjchüttete denjelben in dem ihm gewidmeten „Kapitel“ 
mit dem ganzen jcharfen Spotte, der den Kreiſen der römischen 
Schöngeijter zu Gebote ftand; er porträtirte ihn, feine unitalie- 
nifhen Gewohnheiten und Neigungen, jeine Umgebungen und 
Diener und lieh damit dem Groll aller vornehmen, glänzenden 
Römer, aller Dichter, Dichterlinge und Künftler, denen Has 
drian VI. ihr reichliche8 Brod entzogen, den poetifchen Aus» 
drud. Die Zeit des niederländifchen Pedanten raufchte wie ein 
böfer Traum vorüber, und unter ber Regierung Clemens’ VII. 
athmeten Berni und die ihm Gleichgefinnten wieder auf. Bei 
der Plünderung Roms (1527) verlor Berni fein ganzes Eigen- 
thum, gehörte aber zu ben erften, die wieder Muth faßten und 
den gewohnten Ton neu anfchlugen. Ein Theil feiner ſcherz⸗ 
haften Gedichte (eine vollſtändige Sammlung derſelben in 
den „Opere burlesche“, Utrecht 1771) iſt in der Zeit nach der 
Pluͤnderung Roms entftanden — und zeigt Üppigere Au?» 
wüchfe ala je zuvor. 1533 ging Berni nad Sloreng, wo er 
Stern, Eeſchichte der neuern Literatur. II. 
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ein Kanonikat erhalten hatte und am 26. Juli 1536 ſtarb. 
In ſeinen letzten Lebensjahren hatte er ſich der nicht immer un⸗ 
bedenklichen Gunſt des Herzogs Alexander und des Kardinals 
Hippolyt von Medici erfreut, woraus das Gerücht erwachſen 
ſein mag, er ſei auf Befehl eines dieſer Prinzen vergiftet 
worden. 

Berni's Hauptwerk, „Der verliebte Roland‘ (Orlando 
innamorato, zuerft Venedig 1541 ; neuefte Ausgabe von Corniani, 
Mailand 1828), erjchien erit nach feinem Tode. Wie fchon er= 
wähnt, war ihm und feinen Genofjen der „Roland“ des Bojardo 
zu ernsthaft, zu jchwerfällig, zu unelegant in der Sprache erjchie- 
nen. indem er das Gedicht Ottave für Ottave überarbeitete, fich 
Einſchaltungen in feinem Sinn geftattete, verwandelte er es in 
eine Schöpfung der burlesken Poeſie. Es war bezeichnend für 
ben Geiſt der Zeit, bezeichnend allerdings auch für Berni's An⸗ 
eignungstalent, daß feine Bearbeitung das Bojardo'ſche Origi- 
nal verdrängte. Selbft Arioſto's Wi galt Berni für viel zu 
fein — feine Scherze, feine pofjenhaften Einfälle entzückten dag 
Publikum rafcher, und umſonſt proteftirten einzelne gegen die 
frivole Willkür, mit welcher der Poet die Parodie an die Stelle 
des Originals gefeßt Habe. Pietro Aretino ſchalt die Bearbei- 
tung „Roland der Verliebte, verpfufcht von Berni“ und zahlte 
damit dem römijchen Poeten noch im Grab feine bo8haften 
Sonette beim. Der burlesk und elegant zugleich gewordene 
„Roland“ Berni's trug aber den Sieg davon und fand manche 
Nahahmer, wenn auch ihre Zahl die der „bernesken“ Poeten 
im kleinern fatirifchen Gedicht nicht erreichte. Unter Berni’s 
nächſten Genofjen erfreute ih Giovanni Mauro, aus dem 
Friaul ftammend und 1536 zu Rom geftorben, wo er gleid) 
Berni ein Schmarogerdafein in Kardinalspaläften geführt, be- 
fondern Anſehens und jener Werthichäbung, welche man der 
Miſchung von Bogheit, Lüfternheit und naivem Egoismus zu 
theil werden ließ, auf welche die gefammte Poesia Bernesca 
fchließlich hinauslief. 

Volksthümlicher, derber ala Berni zeigte fich ber Satiriker 
PietroNelli aus Siena, deflen fatirifche Gedichte fich gelegent- 
lich zu anfchaulichen Kleinen Lebensbildern erweiterten. Auch 
Nelli Hielt an der Form der „Kapitel“ feft und richtete fie ala 
poetifche Epifteln an beftimmte Perjönlichkeiten. Auch bei ihm 
machte fich die allgemeine Ueberzeugung von dem Verderbnis 





Lie yaroditiide Epit und die Satire. 67 


der Kirche oder vielmehr ihrer Vertreter energifch Luft. Seine 
on feinen Berwandten Giuſtiniano Relli gerichtete Satire über 
die Sitten der Geiftlichen malt mit den ſtärkſten Farben ben 
Hochmuth, die Habfucht, die Trägbeit, die Heuchelet und vor 
allen Dingen die finnlichen Laſter der Priefter. Wie bei allen 
italienischen Satirilern jener Tage wird es in der breiten, tref⸗ 
fenden Ausführung des legtern Thema's immer zweifelhaft, ob 
die Enträftung über die fchändlichen Sitten ber Geiftlichen ober 
die Freude an der unverhällten und ungeſchminkten Darftellung 
ebendiefer Sitten überwiegend ift. Nächſt den Geiftlichen ift der 
Satiriter den Advokaten befonderd zugeneigt, und man follte 
aus gewifien Stellen feiner Satire an Francesco Yiletto, einen 
ihm befreundeten Advokaten, jchließen, daß Nelli ich in Proceß- 
nöthen befunden habe. Ihrer irdifchen Plage nach find freilich 
die Advolaten Halbe Heilige und wollend oder nicht wollend 
Märtyrer ihrer Aufopferung. Wenn fie nicht augenblid# ins 
Baradies ſchweben, find daran nur ein paar kleine Fehler ſchuld: 
ihr unverfchämtes Lügen, dag ihnen freilich zur glüdlichen Aus⸗ 
übung ihres Handwerks nötbig ift, ihr unnöthiges Verlängern 
und Vermehren der theuren Berathungen mit ihren Klienten, 
ohne das fie allerdings zu wichts Toınmen würden, ihr Hinaus- 
ichieben der Procefie, bei dem ein armer Mann zu Grunde gehen 
muß, und endlich ihr donnerndes, obrenbetäubendes Gejchrei in 
den Gerichtshöfen, wobei freilich zugegeben wird, daß bie freche 
Zunge und überlaute Stimme jchier nothiwendiger jei als alle 
Wiſſenſchaft. 

Sehr charalteriſtiſch, mit lebendigen Sittenzügen ſeiner Zeit 
ausgeftattet ift Nelli’8 Behandlung des uralten Satiriferthe- 
ma’3 vom Widerfpruch äußerer Trauerbegeigungen und dem in» 
nerlichen Jubel lachender Erben. Wenn er jchildert, wie ſich 
am Sterbebett eines armen Teufels Weltpriejter und Mönch in 
die Haare fahren und jeder den Lebenswandel des andern Läftert, 
nur um das geringe Vermächtnis des Armen an fich zu reißen, 
wie die frommen Brüderfchaften noch beim feierlichen Leichenbe⸗ 
gängnis hinter dem Kreuz um den Vorrang ftreiten, ſo daß der Tod 
über ihre arımjelige, freche Anmaßung lachen muß, fo begreift 
man, daß Nelli, obſchon ex ficher ein fo guter Katholik iſt wie 
irgend ein Italiener jener Tage, in ben Ruf der heidnifchen 
Kicchenfeindichaft und keerifcher Gefinnungen fommen konnte, 
Uebrigens Klingt durch die leßterwähnte, an Gentile Aldobrandi 
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gerichtete Satire ein Ton der Meberzeugung von der Kürze 
und der Nichtigkeit des Lebens überhaupt hindurch, ber mehr 
elegifch als jatirifch oder gar burlesk ift, ein Ton, der bald 
ftärfer in der italienischen Dichtung jener Tage anjchwellen 
follte. — Zunächſt freilicd war mit der Erjichaffung der bur- 
legten Poefie dem Geifte des Uebermuths, der DBerneinung, 
ber Zügellofigfeit und des egoijtifchen Dafeinsgenuffes ein 
neues Gebiet eröffnet, auf welchem fich denn auch ein wahrer 
Herenfabbath ber bezeichneten unheimlichen Geiſter zu tum⸗ 
meln begann. 





Zweiunbdreißigites Kapitel. 
Machiavelli. 


Eine Literatur wie die italieniſche der Hochrenaiſſance 
ſetzte neben allem, was Italien zu Eingang des 16. Jahrhunderts 
in überreicher Fülle beſaß, auch jene Lebenszuſtände voraus, 
die es ſchmerzlich entbehrte. Geiſtig angeregter, üppiger Ueber⸗ 
muth und die volle Freude am Daſein bedürfen des Hinter⸗ 
grunds der höchſten Sicherheit und Zuverſicht. Sicherheit und 
Zuverſicht aber kamen den Italienern mit jedem weitern Jahr 
der Kämpfe und der Fremdherrſchaft mehr und mehr abhanden. 
Die Erkenntnis wuchs, daß eben die hohe Bildung, in der man 
ſich ganz Europa überlegen fühlte, aufs tiefſte gefährdet ſei, 
daß die glänzende Heiterkeit des Daſeins des feſten Grundes 
entbehre. Zuerſt in einzelnen bevorzugten Naturen gleichſam 
aufblitzend, dann um ſich greifend, kam den Italienern jener 
ungeheure Widerſpruch zwiſchen ihren ſtolzen Anſprüchen, ihrer 
überreichen Bildung, ihrer ſchöpfungsfrohen Kunſt und der 
Lage ihres Landes zum Bewußtſein, welcher im flüchtigen 
Ueberblick über die allgemeinen Zuſtände Italiens ſchon berührt 
worden iſt. Grundverſchieden, wie dieſe Erkenntnis wirkte, trieb 
fie einzelne tiefere Menſchen zur innern Einkehr und Läuterung, 
ſteigerte umgekehrt in flachen und äußerlichen Naturen die Fri⸗ 
volität zum frechen Cynismus und die Genußſucht zur Rud)- 
lofigfeit und zeitigte endlich widerjpruchg« und räthjelvolle Ew 
ſcheinungen, die bis aufden heutigen Tag zu den gegenjäblichiten 
Urtheilen Anlaß geben. Auf bem Gebiet der Literatur ift dieſer 
innere Widerſpruch, der Kampf einer jelbjtbewußten, bedeut⸗ 
jamen, aber zu feiner innern Wiedergeburt fähigen Bildung mit 
der Trojtlofigkeit der Zuftände, bedeutſam und charalteriſtiſch 
in der Berjönlichkeit und den Schriften des florentinifchen Poli« 
tifers, Sejchichtichreibers und Dichters Machiavelli repräjentirt. 
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Machiavelli gehört ala Dichter durchaus jener Schule an, twelche 
nach) einander in Bibbiena und Aretino ihre Häupter zu ehren 
hatte, und nur ein Zug bes ſchärfſten Sarkasmus und der fäl- 
tejten Skepſis erhebt den Florentiner über diefe feine Zeitge— 
nofjen. Die außerpoetifche Thätigkeit Machiavelli’3 aber zeigt, 
wie tief und bejtimmt der Autor den Sammer feiner Zeit und 
feine Landes empfand und gleichwohl, dem Sinn diefer Zeit 
und dieſes Landes gemäß, nur von Hlugheitämaßregeln und 
äußeren Vorkehrungen Heil und Abhülfe zu ertvarten vermochte. 

Niccold Di Bernardo dei Machiavelli, aus altfloren- 
tinischer Familie ftammend, war am 5. Mai 1469 in Florenz 
geboren, lag in feiner Jugend literarijchen und juriftifchen Stus 
dien ob und trat bald nach der Vertreibung der Medici (1494) 
in den Dienft der florentinifchen Republik, warb Kanzler des 
Raths der Zehn und Staatsfelretär. Bon 1499 an unternahm 
er im Auftrag feines Staats eine Reihe von Geſandtſchaftsreiſen, 
die ihn nach Frankreich ſowie an nahezu alle italieniichen Höfe 
führten und ihm die tiefjten Einblide in die ganze Gewiffenlofig- 
feit und den verzweifelten Ehrgeiz der Bolitif gewährten. Bon 
geradezu verhängnisvoller Bebeutung für Machiavelli wurde 
fein längerer Verkehr mit dem grauſamen Baftard Papſt Aler- 
ander8 VI., Gejare Borgia, den er auf einem großen Theil 
jenes Triegerifchen Zugs begleitete, durch welchen Gefare die 
Romagna eroberte und einen neuen mittelitalienifchen Staat 
zubegründentrachtete. Erfah bie Erfolge der jErupellojen Schlau⸗ 
beit und rückſichtsloſen Grauſamkeit des Herzogs von Valenti- 
nois, er wohnte der verrätherifchen Gefangennahme und rajchen 
Hinrichtung jener Kleinen romagnolifchen Tyrannen und Söld⸗ 
nerbandenführer bei, durch welche fich Cejare Borgia zum ge= 
fürchteten Herrn der Romagna machte, und war dann in Rom 
bei der Kataſtrophe des Herzogs nach dem Tode feines Vaters. 
Es ift unzweifelhaft, daß die unauslöjchlichen Eindrüde dieſer 
Erlebnifje auf Machiavelli’3 ganze jpätere Literarifche Entwicke⸗ 
lung einwirkten. Die unheimliche Geftalt feines Idealfürſten 
wuchs ihm aus den Berichten Heraus, die er der Signoria von 
Florenz in jenen Zagen abjtattete. Wenn in der Talten und ſkep⸗ 
tiichen Natur Machiavelli's jemals Anfähe zum Idealismus vor« 
handen gewesen fein follten (mas man bezweifeln muß), ſo würden 
jeine erften Gefandtjchaften dieſelben vollftändig vernichtet haben. 
Und doch lebte ein Pathos in der Seele des florentinifchen 
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Staatsſekretärs: die leidenſchaſtliche Anhänglichkeit an die ſchöne 
Baterftadt, ihre Macht und ihr Gedeihen. Bei allen feinen fol« 
genden Geſandtſchaften und gegenüber den Aufträgen, die er jonft 
vom Staat empfing: während de3 pifanifchen Kriegs, auf 
einer zweiten Sendung nach Frankreich (nach Lyon 1504), auf 
einer Rundreife zu den italienischen Tyrannen in Perugia, Man⸗ 
tua und Siena (1505), während feiner Gejandtichaft an Papit 
Julius II. (1506), an Kaifer Maximilian, auf der dritten und 
vierten Sefandtichaftzreife nach Frankreich (1510 und 1511), 
während der Errichtung einer floventinifchen Miliz, die er mit 
beſonderem Eifer betrieb, bethätigte er eine troßig- florentinifche 
Sefinnung, in neuer Form jenen alten ausfchlieglichen Muni« 
cipalgeift der Italiener, welcher ſich auch in diefen ſchlimmen 
Zeiten da und dort erhielt, nur daß er bei Machiavelli von 
der Einficht durchdrungen wurde, auch die Freiheit und Wohl- 
fahrt von Florenz ſei nicht möglich ohne diejenige von ganz 
Stalien. Mit wachiendem Ingrimm und fcharffinniger als die 
Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, jah der florentinifche Polititer, 
daß fich Franzoſen und Spanier ohne eine nationale Wehrkraft 
nicht aus Italien verdrängen ließen; verzweifelt gering war die 
Ausficht, eine folche zu erweden. Im Jahr 1512 fand jene 
florentinifche Ummälzung jtatt, durch welche die Medici zu- 
rüdgeführt wurden. Wtachiavelli, damals 43 Jahre alt, verlor 
infolge derjelben fein Amt, mußte die Stadt verlaffen und fich 
auf eine ländliche Befigung bei San Casciano zurüdziehen. So 
viele Berfuche er machte, die Gunft der nunmehr Herrichenden zu 
gewinnen und wiederum eine bedeutende politifche Thätigkeit zu 
entfalten, jo jah er doch diefelben nahezu alle jcheitern. Er 
mußte fich geziwungenermaßen auf die literarifche Thätigkeit 
beſchränken. In feiner ländlichen Zurückgezogenheit, die er in 
jeinen Briefen oft genug fchildert, und um berentwillen er fich 
jelbjt Höhnte, fchrieb ex jein berühimt=berichtigtes Wert „Vom 
Fürſten“, feine „Sefpräche über die erjten gehn Bücher 
des Livius“, fein „Reben des Caftruccio Caftracane von 
Lucca” und feine „Florentiniſchen Geſchichten“, Werke, 
bie, ſämmtlich durch außerordentliche Vorzüge ber Darftellung 
ausgezeichnet, Machiavelli als Hiftorifer und politiſchem Schrift- 
fteller einen erjten Rang anweiſen und das Gepräge jener Eigen» 
thümlichkeit tragen, die nach dem Ausdrud feines neuejten Bios 
graphen, Billari, Machiavelli beinahe zu einer Sphinx gemacht 
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hat. Die Bereinigung jo heißer Vaterlandsliebe und fo eiskal⸗ 
ter Abfindung mit den verächtlichiten Realitäten, jo ſtolzen Un« 
abhängigfeitsfinng und jo fnechtifcher Fügung, jo dDurchdringen- 
der, fcharffinniger Klugheit und fo gründlicher Verblendung dar⸗ 
über, daß ohne eine innere Wandlung jeined Volks weder ein 
„Fürſt“ nach Machiavelli’3 Herzen noch eine nationale Waffen- 
macht zu helfen vermöchten, jehte beftändig wieder in Ver—⸗ 
wirrung. Die formelle Bollendung all dieſer Schriften, die 
Icharfe, ſchneidige Gedankenklarheit derfelben, bie Fülle von 
Melt» und Menſchenkenntnis und das klaffiſch ſchöne Italieniſch 
erhoben fie auch für diejenigen zu hochſtehenden Arbeiten, welche 
fih das Räthſel von Machiavelli’3 Anfchauungen und Gefin- 
nungen kurzweg dahin löſten, daß der VBerfaffer des „Fürſten“ 
ber ruchlojefte und treulofefte aller Politiker und politifchen 
Schriftiteller geweſen ſei. Auch der größte Theil der poetifchen 
Werke Machiavelli’3 entitand während feiner unfreiwilligen 
Billeggiatur, über deren Eintönigkeit und Entbehrungen Ma- 
chiavelli's Briefe bittere Klagen führten. Am Ende gelang es 
ihm, zu einigen unbedeutenden Gefchäften wieder verwendet zu wer⸗ 
den und ein halbes Vertrauen Papft Clemens' VII. zu gewinnen. 
Als er 1521 an das Kapitel der Minoritenmönche von Carpi 
gefendet wurde, jchrieb ihm Guicciardini: „Wenn ich Euren Titel 
als Geſandter einer Republif an einen Bettelorden leſe und in 
Betracht ziehe, mit twie vielen Königen, Herzögen und Fürſten 
Ihr ehemals Gefchäfte abgemacht habt, fo kann ich nicht umhin, 
an Lyſander zu denken, welchem nach jo viel errungenen Siegen 
und Trophäen der Auftrag ward, an diejelben Krieger Fleiſch 
auszutheilen, die er fo ruhmreich befehligt Hatte”. Am lebten 
Ende gelang e3 fortgefebtem Bemühen, der unterwürfigen Wid⸗ 
mung ber „Florentiniſchen Gefchichten” an Clemens VII. und 
dem Einfluß Guicciardini’3, Machiavell zu den erfehnten größeren 
politifchen Gefchäften zurüdzuführen. Im Jahr 1526 ward er 
mehrfach an Clemens’ VII. Statthalter in Modena gefendet; 
im Unglüdsjahr 1527, als der Sturm von Rom die Medi: 
ceerherrichaft in Florenz wieder zu Falle brachte, verhandelte 
er mit dem Dogen Andreas Doria. Er kehrte nach dem aufs 
neue vepublifanifch gewordenen Florenz mit der Hoffnung zu= 
rüd, fein alte Amt als Staatsſekretär wieder zu gewinnen, be= 
gegnete aber entjchiedener Abneigung und mwiderwilligem Mik- 
trauen, die er nach dem Zeugnis der Zeitgenoffen theils dein 
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Bud „Vom Fürften‘, theils feiner neuerlichen Verbindung mit 
dem päpftlichen Dlediceer zu danken hatte. Diefe lebte bittere 
Enttäufchung verftärkte eine Krankheit, an der er ſeit Jahren 
litt, und der er am 22. Juni 1527 erlag. Bald nach feinem 
Tode trat eine Geſammtausgabe ſeiner „Werke“ (Opere, Flo⸗ 
ten; 1550; neuefte Ausgabe von Paſſarini und Yanfani, eben- 
daj. 1873) hervor, Über welche der heftige, ungefchlichtete Streit 
um ben Charakter und das innerfte Wejen des Autor begann, 
welchem von feiner Seite die ungewöhnliche Bedeutung abge- 
iprochen ward. Der Name Machiavelli ward in eigenfter Weile 
weltHiftorifch: jede Harte Realpolitit und jede zweideutige Staats⸗ 
kunſt beriefen fih in alle Zukunft auf die Lehren des floren- 
tiniſchen Schriftſtellers, jede Zreulofigleit und Lift der Negie- 
tenden ward als „Machiavelliamug” gebrandntarft. 

Für uns handelt es fich nur um Machiavelli’3 Leitungen 
ala Dichter. Ohne Zweifel fteht die Eigenart feiner poetifchen 
Merle in einem ganz beitimmten Zufammenbang mit der jeiner 
biftorifch- politiichen Schriften. Derjelbe energiiche Realismus, 
diefelbe auf die fchärfite Beobachtung geſtützte Weltkenntnis, 
die gleiche Abweſenheit jeder Wärme und jedes tiefern Antheils 
an den Menſchen, derjelbe gelegentliche Cynismus Tehren in den 
Dichtungen wieder, fichern ihnen einen gewifjen bleibenden 
Werth und berauben fie der erquidlichen Wirkung. An den 
Dichtungen bed großen und patriotifchen Ylorentiners wird es 
begreiflich, daß er nur auf die Gewalt von äußeren Intereſſen und 
Eugen Maßregeln baute: von den Menſchen, wie er fie jah, war 
nichts zu hoffen. Den Bildungsftolz jeiner Tage theilte er, deſſen 
Stepfis überall die Kehrjeite der Zuftände und der Charaltere 
erfannte, nur bis zu einem gewiſſen Punkt. | 

Derjönlich Scheint er niemals glüdlich geweſen zu fein, wenn 
es auch vermuthlich nur Klatſch ift, daß er in Madonna Onefta 
der bittern Novelle „Belfagor” feine Yrau Marietta Corfini 
porträtirt Habe. So tragen die poetischen Werke Machiavelli's 
das Gepräge einer hochbegabten Natur, die von der Yrivolität 
ihrer Zeit mit ergriffen war, ohne dabei die Lebensfreude 
der anderen zu gewinnen. Machiavelli’3 ältefte Dichtung, 
fein „Jahrzehnt“ (Decennale; zuerjt al® „Compendium rerum 
decennü in Italiam gestarum ad viros florentinos“, Ylorenz 1506, 
dann in den Werfen), ſchloß direkt an feine politiichen Exlebniffe 
an und fpiegelte zuerjt den ernſt-patriotiſchen und don düſteren 
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Erwartungen durchdrungenen Antheil, den der floventinijche 
Staatsfekretär an den unbeilvollen Ereigniffen in ganz Italien 
nahm. Mit den Bildern der antiken Mythologie, welche damals 
gleichſam die Luft erfüllten, läßt der Poet Ereigniffe an fich 
dorübergleiten, die ihn aufs tiefjte ergriffen Hatten und alle 
Italiener ebenjo hätten ergreifen follen. Die Zerzinen beginnen 
mit dem Zug der Franzoſen über die Alpen und durd) Stalien 
1494, fchildern die Erlebniffe von Florenz in den Tagen Sa⸗ 
vonarola’3, die Kämpfe zwijchen Florenz und Piſa, dag Auf. 
treten Alerander® VI. und Ceſare Borgia’d. Die Hauptleute 
Valentino's ericheinen ala giftige Schlangen, bie ſich unter 
einander würgen; der Herzog iſt der große Bafilist, der fie janft 
ziſchend in feine Höhle lockt und vernichtet. Die Wahl Julius’ 11. 
bat einen würdigern Pförtner des Paradieſes gebracht, der blutige 
Gefare ift nach Verdienst beftraft; aber Friede herricht am Ende 
jo wirrnißreicher Zeit nicht: Sol fchüttet ihren Roffen doppelte 
Gerfte auf, denn es werden neue gewaltige Ereigniffe kommen, 
denen ber Dichter Hoffend und fürchtend, aber mehr fürchtend 
entgegenfieht. — Auch in bie fpäteren elegijchen „Kapitel“ 
Machiavelli's, die mehr echt poetifche Einzelheiten enthalten 
als das erfte „Decennale“ (ein „zweites wurde begonnen, aber 
nicht außgeführt), drängen fich politifche Eindrüde und Betrach- 
tungen herein. In den Terzinen „Ueber den Ehrgeiz’ (Dell’ am- 
bizione) vergleicht er dag Geſchick Frankreichs und Italiens. 
„Der Ehrgeiz ift’3 nicht, der den Völkern Unglüd bringt“, denn 
Frankreich triumphirt, und Stalien wird vom jtürmijchen Meer 
der Leiden. zerwühlt. Wenn ber Ehrgeiz nur ein kühnes Herz 
und ſtolze Waffen befigt, ift er fiegreich,; Knechtſchaft und Drang⸗ 
fal aber find das Loos des Volks, das ehrgeizig, aber feig ift. 
Italien hat feine römifche Erziehung vergefjen und weint nun in 
jo bitteren Gejchid, al3 der Müßiggang verdient. — In anderen 
Kapiteln, namentlicd) in dem über die Yortuna und den „Ueber 
den Undank“ (Dell’ ingratitudine), gibt er feiner perjönlichen 
Berbitterung Ausdrud: ex zürnt dem wandelbaren Glüd, das fich 
des Sturzes der Männer freut; er räumt ein, daß er dichte, un 
feinen wüthenden Schmerz zu lindern und den Zahn des Neides, 
den er in fich fühlt, abzuftumpfen. Nicht nur Könige und Fürften, 
fondern auch Republifen find undankbar; ja, die Undankbarkeit 
weilt am Liebften im Herzen der Völker, wo diefe regieren. Das 
Unrecht der erfahrenen Berleumdung verwandle oft den ſanften 
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Sinn in einen grauſamen; gar mancher Republikaner hat ſich 
zum Tyrannen aufgeworfen, um nicht unter dem Undank ſeiner 
Mitbürger zu leiden. 

Außer den didaktiſchen Kapiteln dichtete Machiavelli auch 
Karnevalslieder, die eine wirklich lyriſche Ader erweiſen. Seine 
dichteriſchen Hauptleiſtungen liegen inzwiſchen auf dem Ge⸗ 
biet des Drama's. Man darf behaupten, daß er das erſte 
dramatiſche Talent ſeiner Zeit war, wenn ihm auch nur Ein 
wirkliches Meiſterwerk gelungen iſt. Der Dichter ging, wie die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, von der Nachahmung der römiſchen 
Komddie aus. Seine Bearbeitungen der „Andria“ des Terenz 
und der „Caſina“ des Plautus, der er den Namen „Clizia“ 
und einen veränderten Schluß gab, waren wenig mehr als Proſa⸗ 
überfegungen ber lateinischen Komödien. Zwei Komödien, denen 
er jelbjt feinen Zitel gegeben, von denen bie eine (in Profa) 
aber wohl „Bruder Alberigo” getauft werden könnte, 
während die in Berjen gefchriebene, angeblich in Rom zur Heiden- 
zeit fpielende, aber den italienifchen Sitten der Renaiffance 
gleichwohl entiprechende mit dem Zitel: „Der Weibertaufch” 
einen dem Inhalt entiprechenden Namen erhalten, find entweder 
Borjtudien oder Nachklänge zu feinem Hauptwerk und bariiren 
ohne jonderliches Glüd jenes Ehebruchsthema, welches Machia« 
velli’3 dramatifches Hauptwerk mit vollendeter Meijterjchaft 
behandelt. „Der Baubertranf”“ (La Mandragola; erjter 
Drud ala „Commedia di Callimaco e di Lucrezia“, Rom 1524) 
bat mit Recht von jeher als ein in feiner Weiſe vollendetes Drama 
gegolten, ſo charalieriſtiſch für Machiavelli's Talent als für 
den Geiſt der Tage, in denen es entjtand und mit Beifall, jelbft 
bor dem päpftlichen Hof, aufgeführt ward, Die Erpofition 
erinnert an eine ber leichtfertigen Novellen des Decamerone: 
Signor Callimaco, ein edler junger Ylorentiner, hat jo viel und 
jo Erftaunliches von der Schönheit einer holden Landsmännin, 
Madonna Lucrezia, Gattin des Rechtsgelehrten Nicia Calfucci, 
gehört, daß er von Paris heimgeeilt ift, fie zu jehen, und bei ihrem 
Anblid die heftigfte Leidenſchaft für fie gefaßt Hat. Er ftößt auf 
tugendbaften Widerftand, wodurch feine Liebe noch mehr 
eniflammt wird; er ſetzt feine Hoffnung auf die Hülfe des 
Schmaroßers Ligurio, auf eine Badereiſe, die Meſſer Nicia mit 
feiner Gemahlin unternehmen will, da er ſich nach einem Spröß- 
ling und Erben ſehnt; er ift geneigt, auf dag Unmöglichite zu 
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rechnen, und Hat vorderhand nur Eine gute Karte: die noto= 
rifche Einfaltspinfelei des Gatten feiner angebeteten Lucrezia. 
Auf diefe Eigenfchaft des dünkelhaften Juriften baut Ligurio 
feinen Plan; Mefjer Nicia wird veranlaßt, die Badereije aufzu- 
geben und fi an einen angeblichen Wunderdoktor zu wenden, 
der fein anderer al3 Callimaco ift. Callimaco, ala Arzt, kommt 
nach mancher lateinifchen Erörterung zu dem Schluß, daß jein 
Trank von Mandragola der Königin von frankreich und anderen 
Brinzeffinnen zu einem Kind verholfen habe; nur fei es Schade, 
daß der Mann, der fich nach dem Genuß des Zaubertranks der 
Frau nähere, ein Kind des Todes fei. Nicta fährt zurüd, um 
ichließlich zu hören, daß es ja juft nicht der Ehemann zu fein 
brauche, daB man einen frifchen, ftämmigen Burſchen von der 
Straße aufraffen könne und dann auch zum Ziel fommen werde. 
Nach kurzem Sträuben willigt der alberne Pedant in den faubern 
Vorſchlag, der Wunderdoftor Hat ihm mit feinem Latein und 
einigen plumpen Komplimenten das Hirn betäubt; er zweifelt 
nur noch, ob Dladonna Lucrezia fich dem Handel fügen werde. — 
Um die fchöne junge Frau zu dent zu überreden, was man vorhat, 
bedienen fich die Leiter der Intrigue (Gallimaco und Ligurio) 
der Schwiegermutter Softrata und des Beichtvaters rate Ti« 
moteo, der charakteriftiichen Meifterfigur de Machiavelli’fchen 
Luſtſpiels. rate Timoteo hält jchlechterdings alles für erlaubt, 
two er einen „guten Zweck“ fieht, und two man ihm reiche Al- 
mofen für feine Armen und Bedrängten verheißt. Er beweilt 
nit Halb einfältiger, Hald ſchlauer geiftlicher Beredfanıkeit der 
ih fittſam Sträubenden, daß ihr MWiderjtand thöricht und 
unnüß jei; bedrängt von Gemahl, Mutter und Beichtvater, gibt 
die junge Frau, die vom eigentlichen Sachverhalt feine Ahnung 
hat, endlich nach. Nicia ift förmlich entrüftet über fie, daß fie 
ich in die wunderliche Anmuthung nicht gleich finden will und 
„Mäuschen macht‘; ihre Mutter verfichert ihr mit guter Wahr: 
heit, fünfzig frauen hierlandes würden Gott danken, wenn ihnen 
folch Heil widerführe. Nachdem alles feſtgeſetzt, zeigt fich Nicia 
voll Feuer und Flanıme für die Unternehmung; er Tann e8 
faum erwarten, big der jtattliche Burfche, das vermeinte Kind 
des Todes, an der Straßenede eingefangen und zu Madonna 
Zucrezia ind Bett befördert wird. Der Eingefangene ift natürlich 
fein anderer als Callimaco in neuer Berkleivung. Im fünften 
At erzählt Meffer Nicia mit Heiligem Eifer, was er alles für 
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ſein Hausglück gethan, — und lädt ſchließlich alle Betheiligten 
zum Frühſtück, ohne Ahnung, daß er der Betrogene iſt, während 
Madonna Lucrezia und Callimaco nunmehr im beſten Liebes⸗ 
einvernehmen ſtehen und bleiben und Frate Timoteo noch immer 
überzeugt iſt, ein Löbliches Werk gethan zu haben. — Die „Man— 
dragola” ift zur gleicher Zeit die fchneidigfte Satire auf die italie= 
niſche gelehrte Selbſtgefälligkeit (Meſſer Nicia unter allen „Dot- 
toren“ der italienischen Komödie einer der einfältigften und felbft- 
bewußteſten) und auf das äußerliche Kirchenweſen der Zeit, 
welches fich in Timoteo's Perfon darjtellt. Der Ablaßhandel 
Tezels in Deutichland und die Yrivolität, mit der man von Rom 
aus dergleichen bduldete, werden bei der „Mandragola“ voll⸗ 
tommen Elar. Aber auch abgeſehen davon ift die Komödie durch 
die raſche und wechſelnde Handlung, Durch die Steigerung bis zum 
Schluß, Durch ben höchſt lebendigen, blikenden und jchlagenden 
Dialog ein borzügliches Merk; vor der Kühnbeit, ja Frechheit der 
Erfindung erfchraf eine Generation nicht, die in Wirklichkeit noch 
ganz andere Dinge gejehen hatte, alsim, Zaubertrank“ vorgingen. 

Don Machiavelli ftammt ſchließlich noch eine Novelle, 
„Belfagor".ı Ein echter Teufel aus der Hölle hat fich nach 
der Exde begeben und hier geheiratet; er muß die Erfahrung 
machen, daß jelbft der Teufel einem jchlimmen Weib nicht ge» 
wachjen ift, und jchließlich vor der bloßen Nennung des Na⸗ 
mens feines irdifchen Weibes nach der Hölle zurüdflüchten. 
Die Novelle läßt keinen Zweifel, daß Machiavelli auch in diefer 
Form Bortreffliches geleiftet haben würde; fie offenbart aber 
auch, daß feine Lebensanfchauung bitter und herb blieb, jelbjt 
wo er ſcherzte und lachte. Die ſcharfe Erkenntnis der Menfchen 
und Dinge wie feine urfprängliche Anlage machten es Diachia- 
velli unmöglich, mit ber Heiterkeit Ariofto’8 und Molza’3 das 
Leben leicht zu nehmen und zu genießen; die Eigenart feiner 
Bildung, in der er feft wurzelte, objchon er ihre Mängel in- 
jtinktiv begriff, verhinderte ihn, neben feine Staatideale neue 
Lebensideale zu fegen. Unb jo ift ber große Slorentiner auch in 
der poetifchen Literatur eine jener vereinfamten und tragifchen 
Seitalten geblieben, welche Bewunderung und Berurtheilung 
gleichmäßig herausfordern und jelten nach Maßgabe ihrer Natur 
und Schickſale gewürdigt werben. 


— — 





— 


Deutſch in A. v. Keller, „Italieniſcher Novellenſchatz“, Bd. 1, S.240. 
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Dreiundbreißigftes Kapitel, 
Ber Berfall der Renaiflance = Fileratur. 
1) Bietro Aretino und feine Schule. 


Die erften Jahrzehnte der Hochrenaiffance find offenbar die- 
jenigen, welche die glänzenden und großen Seiten der wunder- 
baren Periode am entjchiedenften hervortreten laſſen. Die Zeit 
nach der Kataftrophe von Rom (1527) und der Vernichtung der 
florentinifchen Republit (1530) zeigt eine allmähliche Herab- 
ftimmung bes erhöhten Vebensgefühls, der Kraft und des eigen» 
thümlichen Idealismus der Renaiffance; die Angriffe der deut- 
ſchen Reformation und da8 Scheitern ſämmtlicher Verſuche zur 
Abſchüttelung der Fremdherrſchaft wirkten mehr und mehr nieder- 
ichlagend und verivirrend. Nach und nach verblaßte jener Glanz, 
der Arioft und Raffael umfchimmert hatte; die Yorderung feiner 
Klugheit, guten Geſchmacks und edler Bildung, welche während 
fo mancher Jahrzehnte Ueberzeugung und Gewiſſen hatten ver⸗ 
treten mäffen, wurde je länger, um jo weniger erfüllt; die Zer⸗ 
rüttung des materiellen Wohlſtands drüdte in empfindlicher 
Weiſe auf ein Bildungsleben, welches ohne diefen Wohlitand 
undenkbar war. Wie bei einem Bacchanal, wo der befiere Theil 
der Gäfte ermüdet und verftunmt, während ber trunfene, wüſte 
Theil dafür um jo lauter die Stimmen erhebt, famen in der ita- 
lieniſchen Literatur immer ausschließlicher die völlig frivolen, cha- 
rakterloſen und cynifchen Talente zur Geltung. Die kecke Freiheit 
des Geiſtes artete in Verwilderung, die poetifche Sinnlichkeit in 
freche Liederlichkeit, die feine Bogheit in nichtswürdige Läſterung, 
die anmutbige Leichtigkeit in bie erbärmlichfte Flachheit aus. 
Aus den jähen Glückswechſeln, den Verbrechen und fchlimmen 
Plänen des politifchen Zuſammenbruchs wie aus ihren eigenen 
Laſtern fchöpften die Autoren der fpätern Renaiffance die 
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Ueberzeugung von der gänzlichen Nichtswürdigkeit und Ver- 
tuchtheit der menjchlichen Natur; mit innerem Antheil jtellten 
fie beinahe ausschließlich die dunklen und die ſchmutzigen Seiten 
des Daſeins dar, nur aus Ueberlieferung und äußerlichen Grün- 
den verherrlichten fie gelegentlich Zugenden und Vorzüge, an 
die fie felbjt nicht glaubten. Die Ideale der Renaiffancekultur 
erjcheinen bei dieſen Dichtern verzerrt und verlottert, bei vielen 
mifchen fich fremde, au3 fpanifchen und Franzöfifchen Anfchauun- 
gen ftammende Züge in ihre Lebenddarftellung, bei anderen hört 
eine jelbftändige Erfaffung des Lebens überhaupt auf, und für 
den flachiten Unterhaltungszwed werden don Boccaccio bis 
Ariofto und Machiavelli alle feither erfolgreichen Werke der 
italienifchen Literatur nachgeahmt. Selbſt unter fo unerquid- 
lihen Vorausſetzungen blieb noch eine Fülle von Geift unb 
Talent, von wirklicher Daritellungsfraft und poetifcher Technik 
in diefer Literatur des Verfalls lebendig; ihr Zotaleindrud aber 
ift fo peinlich und herzbeflemmend wie der der politifchen Ge⸗ 
Ihichte Italiens in diefem Zeitraum. 

Als der Hauptrepräfentant der innerlichen Herabgelommen« 
heit, des wachjenden Cynismus ber Dichtung, leider auch ala 
der gelefenfte, gefeiertite und gefürchtetfte italieniſche Schrift« 
fteller des zweiten Drittel3 des 16. Jahrhunderts erjcheint 
Pietro Aretino. Der natürliche Sohn eines Edelmanna 
(Luigi Bacci) umd einer Kurtifane, welche ihre Töchter, Pietro’3 
Schweitern, zu gleichem Beruf erzog, am 20. April 1492 zu. 
Arezzo geboren, erhielt er eine höchſt Dürftige Erziehung, erwarb 
indeß früh eine gewiſſe Kenntnis der italienifchen Literatur und 
bethätigte fchon ala Knabe eine fcharf fatirifche Ader und ein 
formell poetifches Talent, dag felbft in jenen Tagen der Schön« 
geifter und Reimer ungewöhnlich heißen durfte. Seinen frühe- 
ften Ruf erwarb er durch ein farkaftifches Sonett auf den Ablaß⸗ 
handel; er mußte infolge defjen aus feiner Vaterſtadt flüchten, 
trat für kurze Zeit in Perugia bei einem Buchbinder in die 
Lehre und benutzte die Zeit zur Erweiterung feiner Literatur- 
fenninifje. 1517 trieb e3 ihn, fein Glüd in Rom zu ſuchen. Er 
fühlte mit Recht fo viel und mehr Begabung in ſich ala die 
poetifirenden Schmaroger, die fich am Hof Leo's X. drängten. 
Seine fchamlofe Frechheit und feine Bosheit fielen früh auf; er 
fand zuerit Aufnahme bei dem reichen Kaufberen Chigi, dann 
in unbefannter Stellung, aber vermuthlich fuppelnd, klatſchend 
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und nad) den Wünfchen feiner Gönner bichtend, am päpftlichen 
Hof ſelbſt. Seine fatirifchen Sonette begannen ihn in einer 
Geſellſchaft, deren Loſung der Krieg aller gegen alle war, beliebt 
und gefürchtet zu machen. Allgemein genannt tvurde er zuerft, 
als er 1524 feine „Seilen Sonette‘ (Sonetti lussoriosi di Petro . 
Aretino) dichtete, die ala „poetijche” Erklärungen zu einer Reihe 
bon objcönen, von Biulio Romano entworfenen, vom berühmten 
Kupferftecher Marc Antonio Raimondi gejtochenen Gruppen 
dienten. Der Maler und der Dichter mußten, weil der Skandal 
zu groß war, aus Rom flüchten. Aretino ging nach Florenz, 
gewann bier gerade durch feine freieften Dichtungen die Gunfi 
bez Giovanni de’ Medici, des Söldnerführers und Befehlshabers 
ber gefürchteten „jſchwarzen Bande”. Mit demfelben 30g Ares 
tino nach der Lombardei, ward in Mailand Franz I. vorgeftellt 
und zum erjtenmal mit einer jener goldenen Gnadenfetten 
bedacht, welche fich nachmal3 bei ihm häuften, erlangte durch Ver⸗ 
mittelung de3 franzöfifchen Königs in Rom Verzeihung unb 
zeigte fich wieder am HoF Clemens' VII. Alsbald ward er wie- 
der in ärgerliche Händel verwidelt, von einem eiferfüchtigen 
Nebenbuhler bei der ſchönen Haushälterin des Biſchofs Giberti 
durch einen Dolchſtoß ſchwer verwundet, mußte Rom abermals 
den Rüden fehren und begab fich aufs neue zu feinem Gönner 
Johann von Medici. Als aber diefer 1526 an den Folgen 
einer Wunde in Aretino’3 Armen geftorben war, mußte ber 
freche Poet an einen neuen und fichern Zuflucht3ort denfen. 
Er ging nach Venedig und begann von hier aus den im Jahr 
1527 in ſchweres Mißgeſchick gerathenen heiligen Vater, der 
im eroberten Rom in der Engelöburg eingejchloffen war, mit 
jeinen giftigften Schmähungen zu verhöhnen. Der Doge Andrea 
Gritti unterfagte ihn: dieſe Angriffe, verſprach ihm im übrigen 
jeinen Schuß, und unter der ſtillſchweigenden Vorausfetzung, 
daß er die Republik Venedig, ihre Inſtitutionen und Häupter 
unangetaftet laſſe, durfte Aretino fortan aus feinem Lagunen- 
ſchlupfwinkel die ganze vornehme und literarifche Gejellichaft 
der damaligen Zeit in Athen Halten und brandichagen. Er 
hatte fich vorgenommen, vom „Schweiß feiner Dinte” als freier 
Mann zu leben, und führte diefen Vorſatz in charakteriftiicher 
Weiſe aus. 

Während feines langen Aufenthalts in Venedig fuhr der 
Aretiner fort, durch poetifche Verfuche auf allen Kunftgebieten 
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für feinen „Ruhm“, durch feine „Briefe aber für feinen Beutel 
zu forgen. Pietro Aretino war der erjte Schriftiteller, der die 
Käuflichkeit feiner Weber bis zum offenen, vor aller Welt 
betriebenen Handel trieb, der in feinen „Briefen‘, die begierig 
erwartet und verjchlungen wurden, für gute Geld jedes, auch 
das fchamlojefte Lob darbot, vor deſſen Beichimpfungen aber 
niemand ficher war, der feiner Habgier den Tribut verweigerte. 
„Er hielt das ganze berühmte Italien in einer Art Belagerung 
zuftand; Karl V. und Franz I. penftonirten ihn beide zugleich, 
weil jeder hoffte, Aretino würde dem andern Verdruß machen; 
Aretino ſchmeichelte beiden, ſchloß fich aber natürlich enger an 
Karl an, weil diefer in Stalien Dteifter blieb. Nach dem Sieg 
über Tunis (1535) geht biefer Ton in den der lächerlichiten 
Dergötterung über, wobei zu erwägen ift, daß Aretino fort- 
während fich mit ber Hoffnung hinhalten ließ, durch Karla 
Hülfe Kardinal zu werden. Bermuthlich genoß er eine ſpecielle 
Protektion als fpanifcher Agent, indem man durch fein Reden 
oder Schweigen auf die Heinen italienischen Yürften und auf 
die Öffentlide Meinung drüden konnte. — Der Reit feines Ver⸗ 
bältniffes zu den Großen ift lauter Bettelei und gemeine Er- 
prefiung. — Poffirlich ift Aretino am ehejten im Ausdrud der 
reinen wehmüthigen Bettelei, wiez.B. im, Capitolo an Franzl.‘; 
dagegen wird man die aus Drohung und Schmeichelei ge= 
mifchten Briefe und Gedichte troß aller Komik nie ohne tiefen 
Widerwillen leſen können. — In der Schmeichelei macht er 
beachtenswerthe Unterſchiede: für Nichtitaliener trägt er fie 
plump und did auf, für Leute wie den Herzog Cofimo von Ylo- 
venz weiß er fich anders zu geben. Man bat häufig ald etwas 
Bejonderes hervorgehoben, daß Nretino nur die Welt, nicht auch 
Gott geläftert habe. Ich wüßte wahrlich nicht, wie er hätte auf 
die Gotteäläjterung verfallen follen. Er war weder Docent, 
noch theoretifcher Denker und Schriftfteller; auch konnte er von 
Gott feine Geldjummen durch Drohungen und Schmeicheleien ' 
erpreflen, fand fich alſo auch nicht durch Verfagung zur Läfte 
zung gereizt. Mit unnützer Mühe aber gibt fich ein folcher Menſch 
nicht ab.” (Burdhardt, „Kultur der Renaifjance”, 1. Theil, 
©. 190 f.) 

Ungebeure Geldfummen und fonftige Gejchente, welche Pietro 
Aretino auf dieſe Art erpreßte, ermöglichten ihm, ein üppiges 
Dajein zu führen. Ex lebte in Venedig im wohleingerichteten 
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Haus, in das er nach und nach eine Anzahl von Kurtifanen und 
ſchönen Mägden aufnahm, welche feinen Harem bildeten. Mit 
cyniſcher Offenheit veripottete er jede andere Art der Eriftenz ala 
jeine hoch vergnügliche, mit kindiſcher Eitelkeit rühmte er ſich 
vor der ganzen Welt jeiner erpreßten Auszeichnungen und Ehren 
und all der Verbindungen, die ihm die Furcht vor feiner Bos⸗ 
beit eintrug. Doch läßt fich nicht behaupten, daß im allgemei- 
nen bie Staliener jener Tage die richtige Schäßung des ſcham⸗ 
Iofen Freibeuters und eitlen Prahlers gehabt hätten. Seine 
Hrivolität, feine Bosheit und feine wirklichen Talente, unter 
denen eine feltene Sprachbeherrichung obenan fand, waren viel 
zu fehr im Sinn ber Zeit, als daß Aretino’3 Anfpruch auf den 
Ehrennamen des „Göttlichen‘‘ alljeitig belacht worden wäre. — 
Um den verrufenen Pamphletiften und Poeten jammelten fich 
literariſche Schmaroßer, wie er jelbft einer geweſen war, ehe er 
ein großer Dann wurde, den Saifer Karl V. dem Senat von 
Venedig beſonders empfahl. Daneben aber hatte ſich Aretino 
in der That der Freundichaft hervorragender Menſchen zu er⸗ 
freuen; mit Tizian Vecellio (dem die Nachwelt auch fein Bild- 
nis verdankt) ftand er im engften Verkehr. Männer wie Tizian 
und andere mochte der lebendige Wit und die üppige Lebenzluft 
ber „Fürſtengeiſel“, wie fich Pietro felbft nannte, anziehen; 
auch befjere Naturen ergötzten fich gelegentlich an den fchneidigen 
und treffenden Wahrheiten, die Aretino, nicht um der Wahr 
heit willen, ausſprach. So genoß er im Behagen eine® nad) 
feinem Sinn geftalteten jchwelgerifchen Lebens, der Dummheit 
und Schlechtigfeit der Welt Iachend, von ber er zehrte, die 
erjehnten Freuden und Ehren. Er Hätte freilich gern im Kardi⸗ 
nalapurpur geprangt, reifte deshalb 1535 mit dem Herzog von 
Urbino nochmals nah Rom, wo er vom Papſt Julius IH. mit nur 
zu großen Ehren empfangen wurde; aber doch merken mußte, daß 
die Kardinalshüte feit der deutſchen Reformation nicht gerade 
mehr die Preife für Leute feines Schlags feien. Und obwohl er 
fi fofort geringfchäßig dahin äußerte, daß ihm ein paar 
MWechjelbriefe Lieber gewejen jein würden als die Umarmungen 
des heiligen Vaters, fo ift leicht wahrzunehmen, daß es fortan 
neben dem Staat von Benedig eine Stelle gab, vor welcher feine 
fchamloje Bosheit zurüdichredtee Sobald die „Gegentefor- 
mation’ begann, unter Caraffa's Leitung die Inquifition her- 
geſtellt ward, fand fich Aretino mit dem neuen Zeitgeift und mit 
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der Yurcht, die ihm das rüdfichtslofe Vorgehen des heiligen 
Tribunals einflößte, durch eine „PBaraphrafe der Bußpſalmen“, 
„Drei Bücher von der Menſchwerdung Ehrifti” und ähnliche 
erbaulich fein jollende Schriften ab, ohne im Übrigen fein Leben 
und Treiben im mindeften zu ändern. Natürlicherweiſe warb 
er neben allen Erfolgen und Ehrenketten gelegentlich auch mit 
Mißhandlungen und Schlägen bedacht, mußte fich monatelang 
in feinem Palazzo zu Benebig einjchließen, um nicht erbitterten 
Gegnern in die Hände zu fallen. Aber im ganzen verlief fein 
weitereß Leben in aller Heiterkeit; er ftarb endlich im Jahr 
1557 an den Folgen eines Sturzes vom Stuhl, den er fich zuzog, 
indem er über einen frechen Kurtilanenftreich einer feiner 
Schweitern in tolles Gelächter ausbrach. Bis zulekt Hatte er 
ſeine volle Geiftesfrifche bewahrt gehabt und fi) noch mit großen 
poetijchen Plänen getragen. 

Unter den Werfen Aretino's muß man unterfcheiden zwiſchen 
denjenigen, die nur noch ein Hiftorifches Intereſſe für das Stu- 
dium der Zeitgejchichte und der perfünlichen Beziehungen bes 
gefürchteten Schriftiteller® Haben. Dahin gehören in erfter Linie 
feine in vielen Sammlungen erjchienenen, auch nach jeinem Tod 
vollitändig wieder edirten „Briefe (Lettere; vollftändige Auz- 
gabe, Paris 1609), dahin die weitaus größte Zahl feiner „So- 
nette” und „Kapitel“, die einen poetichen Genuß nicht zu 
gewähren vermögen, aber einen guten Einblid in die Natur des 
Poeten geftatten. Natürlich fehlt e8 ihnen nicht an fatirifchen 
Zügen und funfelnden Bosheiten, allein die innere Gemeinheit 
und die übertreibende Geſchmackloſigkeit feiner Natur treten na- 
mentlich in diefen kurzen Dichtungen zu Zage. Wo er objektiv zu 
fein und mit den hervorragenden Dichtern zu wetteifern fuchte, 
ging ihm in der Regel der Athem aus; fein Epo3 im Ariofto’fchen 
Stil „Marfifa” (I tre primi canti de Marfisa, Venedig 1544) 
gedieh nicht Über die Anfänge. Dagegen ließ Aretino auf dem 
Gebiet der objeönen Erfindung und der ſchamloſen Lüfternbeit 
feine Beitgenofjen weit hinter ſich. Seine berühmteſte Leiftung in 
diefer Richtung blieben die „Wunderfamen und Iuftigen 
Gejpräche‘(Capriccioni e piacevoli raggionamenti; vellftändige 
Ausgabe, Eosmopoli [Amfterdam] 1660), welche in der That zu 
den Kabinetsftüden der Schmußliteratur zählen und mit Un- 
befangenheit Dinge zur Sprache bringen, die unerbört find. In 
einzelnen Zügen verräth fich Aretino's ſcharfe Beobachtungsgabe, 
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in allen die vollendete Schamlofigkeit de Autors, — Gegenüber 
ben „Raggionamenti“ und verwandten burlesken Gedichten er- 
fcheint es faft unglaublich, daß derfelbe Poet je einen Ton des 
Pathos anzufchlagen vermocht. Gleichwohl hegte Pietrd Aretino 
den Ehrgeiz, ſeiner Nation auch ein Elaffifches Trauerjpielgu geben. 
Das geichah in feiner Tragddie „Die Horatier‘ (La Orazia; 
eriter Drud, Venedig 1546), welche, nachdem die Yama den 
Prolog geiprochen, mit einer Art Würde und Kraft ben Kampf 
zwischen Horatiern und @uriatiern, das tragiſche Schidjal ber 
Celia, der Tochter des alten Publius Horatius, behandelt, die, 
zwifchen ihren Bruder und ihren Verlobten ‚geftellt, den Sieg 
ihres Bruders Horatius nur-beflagen kann, daher von diefen 
getödtet wird und durch ihren Zod den Untergang auch des 
harten, römertroßigen Bruders und Vaters herbeizuführen droht, 
wenn nicht Jupiters Stimme jelbft die Sühne und Löjung 
berbeiführte. Die Behanblungsweife ift allerdings eine über- 
wiegenb. rhetorijche, aber immerhin find Anläufe zu wirklicher 
Handlung, einzelne echt dramatische Momente und gewiſſe An- 
ſätze zur Charakteriſtik vorhanden, bie, in Aretino ein dramati⸗ 
ſches Talent erfennen laffen. Biel entichiedener noch fpricht dies 
Talent aus feinen Zuftfpielen: „Der Stallmeifter“ (Tl mares- 
calco, Venedig 1530), „Talanta“ (ebendaf. 1535), „Die 
Hoflomddie” (La cortigiana, ebendaf. 1535), „Der Schein» 
heilige‘ (L’ipoerito, ebendaf. 1542) und „Der Phil oſoph“ 
(11 filosofo, ebendaf. 1549), von denen das zuerſt und zuleßt 
genannte die zweifellos beiten find. Sämmtliche Luftfpiele 
Aretino’3 fchliegen fich in Bezug auf den rajchen, zum Theil 
willfürlichen Scenenwechjel und den höchſt lebendigen Dialog an 
die improdifirte Kunftlomödie an und unternehmen den Ber- 
ſuch, die Vortheile derjelben mit denen de3 regelmäßig audge- 
führten Drama’3 zu verbinden. Mit feiner gewohnten Ober- 
flächlichfeit hielt freilich der Aretiner jede „burla“, jeden fchlech- 
ten Spaß oder zweideutigen Handel für ein Komödienmotiv und 
trachtete nur Dana), demfelben durch eine gewiſſe kecke Detail- 
lirung und den charakteriftifchen Dialog Leben zu geben. Da 
er dieſe Kunft veritand, belegen „Der Stallmeifter” wie „Der 
Philoſoph“. Denn im erften Stüd Handelt es fi nur um 
eine Scheinheirath, welche Herzog Gonzaga von Mantua feinem 
Stallmeifter, einem hartgefottenen Hagejtolgen, aufziwingt. Der 
Marihall wird, feines Widerftands ungeachtet, durch alle er- 
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denklichen Hochzeitsvorbereitungen hindurchgequält, um am Ende 
mit de3 Herzogs Pagen Carlo getraut zu werden, den er erft er» 
fennt, als er unter dem Jubel und Gelächter der anwejenden 
Hofleute feiner „‚sposa“ den Brautluß geben muß. Der Mangel 
einer wirklich dramatiſchen Entwidelung wird durch die leben- 
dige Bewegung in den meiften Einzelicenen einigermaßen aus⸗ 
geglichen. Im „Philoſophen“ hingegen ift e8 Aretino nicht aus- 
teichend erjchienen, in dem gelehrten ‘Platariftotile einen Bücher- 
narren binzuftellen, der ein Weiberfeind und doch verbeirathet 
oder eigentlich nicht verbeirathet ift, dem alfo feine junge Frau 
mit Hülfe eines Signor Polidoro gerechtermaßen Hörner aufzu⸗ 
jegen denkt. Der Philofoph merkt in einem lichten Augenblid, 
daß er gekrönt werden ſoll, beichließt, die Ungetreuen zu über- 
litten und zu beichämen, lodt Polidoro in feine Studirftube, 
Iperrt ihn daſelbſt ein und ruft die Familie der Frau zufammen. 
Diefe entdedt, was ihr droht, befreit Bolidoro, ſperrt einen 
Eſel in PBlatariftotile’3 Studirzimmer, der mit des Philoſophen 
Manufkripten übel umgeht und, als er jtatt des eingejchloffenen 
Liebhabers der Madonna Fefſa im Zimmer gefunden wird, dem 
unglüdlichen Gelehrten eine tiefe, aber, wenn wir dem Schluß 
glauben dürfen, für ihn und feine Frau beilfame Beſchämung 
bereitet. Damit, wie gejagt, hat fich Aretino nicht begnügt, 
ſondern in die Handlung die Abenteuer eines Goldſchmieds 
Boccaccio aus Perugia mit einer Kurtifane Tullia ala Epiſode 
verwebt, eine Epifode, die er der fünften Novelle des zweiten 
Tags des „Decamerone” entlehnte. So ungenügend verbunden 
und ungleich durchgeführt die Handlung erfcheint, jo helfen auch 
bier die Komik der Einzeljcenen und bie lebendige Sprache, die 
überall Aretino’3 Hauptvorzug ift, darüber hinaus. Man darf 
e3 in diefem Sinn wohl beklagen, daß die Entwidelung von 
Aretino’3 Kunſt durch die niederen Seiten feiner Natur gehemmt 
ward; man darf aber noch mehr bedauern, daß er für die befleren 
Seiten feiner dramatiſchen Dichtungen bei weitem weniger Nach 
folger fand als mit feinen Burlesfen und Raggionamenti. 
Aretino’3 vieljähriger Genoffe und nachmal3 jein grim- 
migfter Yeind war ein Poet, welcher ein von dem feines 
Meiſters außerordentlich verichiedenes Schickſal haben jollte, 
Niccold Franco aus Benevent. Geboren 1505 zu Bene- 
vent, verbrachte er feine Jugend in Neapel, mußte von da wegen 
ſatiriſcher Gedichte fliehen und begab fich nach Venedig, dem 
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Zufluchtsort aller Pasquillanten. Hier ward er mit Aretino 
„befreundet“, mit feiner Lateinischen und fonftigen Gelehrſam⸗ 
feit eine willlommene und vielbenußte Hülfe für den fchlecht 
unterrichteten Aretiner. Mit jelbitändigen obſcönen und fatiri- 
ihen Gedichten: „Der Liebestempel“ (Il tempio d’amore, 
Venedig 1536), mit „Schäferfonetten”, verfuchte fyranco nekgn 
feinem Gönner und Meiiter Bedeutung zu erlangen. Bon 
wäüthendften Neid über Aretino’3 Ehrenketten und Auszeich- 
nungen berzehrt, griff er gegen Ende ber dreißiger Jahre 

den leßtern an, und beide verfolgten ſich num mit pöbelhajten 
und gebäffigen Satiren aufs äußerſte. Franco konnte fich 
infolge davon nicht in Venedig halten, ging nach Caſale und 
Mantua und publicirte feine berüchtigte „Briapea‘” (Turin 
1541), welche er mit 250 Schandjonetten gegen Aretino zu⸗ 
fammenftellte. Obgleich natürlich die fchamlofen wie die 
läfternden Sonette vom italienifchen Publikum jener Zeit be— 
gierig verichlungen wurden, kam Franco doch in einen Verruf, 
der ihn perjönlich gefährdete. Er ging nach Rom in der Hoff: 
nung, dort fein Glück zu machen, und fand bier den Untergang. 
Da er ungeachtet der veränderten Zeiten am Mittelpunft der 
umgeſtimmten päpftlichen Gewalt fortfuhr, lascive Dichtungen 
und kecke Pasquille zu verfaffen (feine „VBergnüglichen Dia- 
loge [Dialoghi piacevoli, Benedig 1542] und feine „Bhilena“ 
gehören zu den erjteren), jo wurden fchon unter der Regierung 
Pauls IV. mehrere jeiner Bücher vom Henker verbrannt; ale 
fich der wilde Satiriker, der, wie e8 fcheint, fein Gift nach allen 
Seiten hin ausſpritzen mußte, troß aller Warnungen beikommen 
ließ, ben ftrengen Papſt Pius V. (Michele Ghislieri) mit einem 
lateinifchen Gedicht anzugreifen, ließ ihn der Bapft 1569 zur 
Abfchredung für alle Basquillanten öffentlich hängen. Ein 
gleich dunkles Geſchick Hatte ſchon Früher einen Dichter betroffen, 
der zwar nicht Aretino’3 oder Franco's Schüler, aber jedenfallg 
ein ihnen verwandter und „ebenbürtiger“ Geiſt war. Alovije 
Cynthio dei Fabrizii, ein venetianifcher Arzt, ber zu Padua 
ſtudirt hatte, gab 1526, ein Jahr, ehe Aretino nach Venedig 
kam, einen großen Band erzäblenber Gedichte, „Bomürjprung 
der Sprichwörter” (Libro dell’ origine dei volgari proverbii, 
Benedig1526), heraus, welche angalliger Bitterleit und ſchamloſer 
Ausmalung finnlicher Scenen jelbft unter den Werken jener 
Tage ſich unerfreulich auszeichneten. In dunkler, fchiwerfälliger 





Der Berfall der Renaiffance» Biteratur. 87 


* 
Sprache, in der er fein Stalienifch dem Lateinifchen vielfach anzu⸗ 
nähern verjuchte, gab Yabrizii eine Reihe poetiicher Erzählungen 
in Zerzinen, beren Stoffe größtentheils den älteren Rovelliften 
entlehnt wurden, die fich aber in der Bearbeitung des venetiani- 
ſchen Poeten nicht nur frivoler und cyniſcher, jondern auch dunkler, 
bizarrer und wilder geftalteten. Die Verbindung zwijchen den 
Borgängen und den angeblich. aus ihnen entitandenen Volks⸗ 
Iprichwörtern ijt oft eine fehr oje oder gezwungene; der Haupt⸗ 
zweck des Dichters bleibt, allen Dienfchen, vorzugsweiſe aber den 
Grauen und den Geiftlichen, das Schlimmite anzufinnen und 
nachzuſagen. Wahrjcheinlich nicht direkt infolge feines verrufes 
nen Buches, aber jedenfalla in Nachwirkung des Charakters, 
welcher aus diefem Buch Tpricht, ward Eynthio dei Yabrizii „er 
mordet“, d. h. durch die venetianifche Staatzinquifition heim⸗ 
lich befeitigt. 

War Yabrizii nur ein Mitbürger und eher ein Borlänfer ala 
Nachahmer des Pietro Aretino geweſen, fo nannte ih Agnolo 
Virenzuola mit Stolz und Bewußtfein einen Freund und 
Schüler des „Böttlichen” von Arezzo. Michel Agnolo Giro- 
lami Giovannini oder Yirenzuola (der Name war vom Abjtam- 
mungsort der Samilie, dem Flecken Firenzuola am Apennin, 
bergenommen) war 1493 zu Ylovenz geboren, jcheint in Pe—⸗ 
rugia in der Buchbinderzeit eine Jugendfreundſchaft mit Ares 
tino gefchlofjen zu Haben und traf mit diefem dann wieder in Rom 
zufanımen. In den Orden von Balloımbroja eingetreten, erhielt 
Firenzuola frühzeitig Pfründen, erfreute fich des befondern 
Schutzes der Medici, zu deren eifrigen Anhängern er gehörte, 
und führte im übrigen da3 ungeiftliche Leben, das unter den 
Ihöngeiftigen Klerikern feit Petrarca die Regel war. Später 
lebte er in Prato, wo er 1546 an den Folgen finnlicher Aus- 
ſchweifungen ftarb. Er veröffentlichte während jeines Lebens 
eine ziemliche Anzahl von Gedichten, Novellen und freien Bear- 
arbeitungen älterer Schriften. Zu den lebteren zählen: „Der 
goldene Eſel“ (L’asino d’oro), nach Apulejus, und die nad) 
Johann von Capua bearbeiteten „Geſpräche der Thiere“ 
(Discorsi degli animali); zu den Originalwerken aber, außer 
den erſt nach Firenzuola's Tod geſammelten „Burlegten und 
luftigen Gedichten‘ (Rime burlesche e piacevole, {Florenz 
1549), vorallem die „Unterhaltungen‘ (Raggionnmenti, eben⸗ 
daf. 1548), in denen acht Novellen (zwei weitere famen fpäter 
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Hinzu! enthalten find, die, in der hergebrachten Nachahmung 
des Boccaccio von drei jungen Männern und drei jungen Grauen 
in einem Landhaus in der Nähe von Florenz erzählt werden. 
Die beite feiner Novellen ift die Gejchichte von der jäljchlich 
erhobenen Dtitgift, in welcher eine Dlutter ihre Tochter be⸗ 
trügeriſch als verbeirathet vorftellt, um das Heirathsgut zu 
erheben, und num nicht hindern fann, daß der faljche Braͤu⸗ 
tigam alle Rechte eines jungen Ehemanns genießt. Auch die 
Novelle von Niccold's Abenteuern jowie die höchſt bedent- 
liche Gefchichte von Crescenfio Antonio Fornari und feiner 
jungen Yrau, welche ihren Liebhaber als Magd Lucia zu fich 
ing Haus nimmt, zeichnen fich durch einzelne vortreffliche Züge 
und die befondere Zeichtigleit des Vortrags aus. In einigen an= 
deren erzählt der unbefangene Abt Skandalgeſchichten von Mön⸗ 
chen, die wohl die legten ihrer Art waren und vom nächſten 
Jahrzehnt an aus der italienijchen Literatur verfchwanden. 

Zu Nretino’3 unmittelbaren Genoffen in Venedig zählte ein 
Autor, der gleich ihm die freie Literatenerijtenz gewählt, aber 
berjelben weder Korbeeren noch Gold zu verdanken hatte. Lo— 
dovico Dolce, aus einer venetianifchen Batricierfannilie ftanı- 
mend, aber, wie es jcheint, vermögengslog, war um 1508 geboren. 
Er hatte ſich eine umfafjende und vieljeitige Bildung erworben, 
die ihn befähigte, einem der großen venetianifchen Buchhändler, 
welche im 16. Jahrhundert emporfamen, ald Korreltor, Her- 
auögeber, Sammler und literarijcher Beirat zur Seite zu 
Stehen. Wahrfcheinlich infolge dieſer Beziehung zu dem Ber- 
leger Giolito verlief jein Leben einförmig und troß feiner be- 
ftändigen Publikationen in einer gewiffen Dunkelheit. Unun- 
terbrochen für die Preſſen feines Verlegers oder Gebieterz thä- 
tig, jchrieb, überjegte und forrigirte Dolce jo maſſenhaft, daß 
ſchon feine Zeitgenoffen, welche an diefe Art Literarifcher Skla- 
berei noch nicht gewöhnt waren, ſein Leben (er ſtarb 1566 oder 
1568 in Venedig an der Waſſeiſucht) „armfelig, mühevoll und 
elend‘ fanden, Neben Ausgaben von Brieſen veranſtaltete Dolce 
Uebertragungen der Metamorphofen bes Ovid, der Satiren und 
Epifteln des Horaz, der Briefe und moralischen Schriften bes 
Cicero, der Zragddien des Seneca. Er edirte Ausgaben des Dante, 


* Einige Novellen Firenzuola’s deutfch in Keller, „Stalienifcher No⸗ 
vellenfhag", b. 4, S. 42. - 5 “ 
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Petrarca, Boccaccio, Ariofto, fchrieb Bücher über alles, was 
Mode war, was er veritand und nicht verſtand, über die italie- 
nifhe Volksſprache, die Erziehung der Grauen, Betrachtungen 
über die Liebe und über die Malerei, Biographien des Kaiſers 
Karl V. und feines Bruders Tyerdinand. Bei aller literarifcher, 
Zeichtfertigkeit und durchdrungen von der Frivolität und dem 
Cynismus des vielbewunderten Aretino, hielt Dolce ein geivifjes 
poetifches Ideal feiner Jugend, das romantische Epos im Arioft- 
chen Stil, feft. Er hatte mit den „Liebesabenteuern des Florio 
und der Biancafiore” (Amori di Florio e di Biancafiore , Venedig 
1532) debütirt, welchen dag Epos „Der Baladin Sacripant” 
(Sacripante paladino, ebendaf. 1536) folgte. So weit der bloße 
romantifche Stoff in guten Verſen zu intereffiren vermag, To 
weit Hatten Dolce’3 Jugendwerke Anfpruch auf Intereſſe; zu 
einer eigenen Individualität, welche dem Stoff Wärme und . 
anziehenden Glanz gibt, vermochte ex fich nicht aufgufchtwingen. 
Doch jeßte er feine epiſchen Beftrebungen durch fein langes 
Schriftjtellerleben fort; die antiken Ueberlieferungen mußten fich 
in einem „Jeneas“ (Enea, Venedig 1563) und „Achilles“ 
(ebenda. 1572) gefallen laffen, zu romantiſchen Epen verarbeitet 
zu werden; jelbft feine angebliche Homer⸗NUeberſetzung (Ulisse, 
ebendaf. 1573) war lediglich ein romantifches Epos im beliebten 
Stil, der gegen den Ausgang don Dolce’3 Leben fchon minder 
beliebt war. So ward denn auch jeinem zweifellos beiten epi- 
ſchen Werk, „Die erften Thaten Rolands“ (Le prime im- 
prese d’Orlando, Benebig 1572), nicht der Erfolg zu theil, daß 
es jeinen Verfaſſer in die Reihe der italienifchen Klaffiter gerückt 
hätte, obfchon es in der That an vortrefflichen Stellen und 
einzelnen gut erzählten Abenteuern reich if. — Die Zeit: 
genoffen jcheinen Dolce’3 dramatifche Beitrebungen höher ge- 
ihäßt zu haben als feine epifchen, und in der That, ein Element 
der Yrivolität, der innern Herabgelommenheit, welches damals 
wie noch oft als beſonders pifant und intereffant galt, konnte 
in den Komddien beffer zu Worte kommen als in den epifchen 
Gedichten Dolce’3. Die Luftipiele des Schriftftellerö belegen denn 
freilich auch am bejten feine innere Verwandtichaft mit dem 
Aretiner. Zwei derfelben, „Der Ehemann‘ (Il marito) und 
„Der Eifenfreffer (Il capitano), find in Verſen, die drei haupt⸗ 
lächlich beliebten, „Der Luſtknabe“ (Il ragazzo), Yabri- 
zio“ (La Fabrizia) und „Der Kuppler’ (Il ruffieno), in der 
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Profa des Tags geichrieben. In den erften diejer Komödien 
wird das alte Motiv des in einen Knaben verkleideten Mädchens 
und des in Mäbdchenkleider gehüllten Knaben ſammt daraus her⸗ 
dorgehenden Berwirrungen in Tielnder Weiſe durch unzwei⸗ 
deutige und unverhüllte Hereinziehung des Laſters der Kuaben- 
liebe aufgefrifäht; in der zweiten beftiehlt der Held Yabrizio, um 
don einem (aus der antiten Komödie ftammenden) Mäbdchen- 
händler feine Geliebte erfaufen zu können, feinen alten Bater, 
der darüber wahnfinnig wird, aber wieder zu Verſtand kommt, 
ala er feine geftohlene Berlenfchnur zurüderhält, während ber 
wadere Sohn das Mädchen dem Kuppler ohne Zahlung abge- 
liftet Hat; in der dritten handelt es fich wieder nur um bezahlte 
und um eine Öratisliebe, die nicht viel mehr werth ift ala bie 
bezahlte. Neben diefer Art Komödien vermochte Dolce Trauer: 
„ jpiele im antikifirenden Stil zu verfaſſen. Die größere Anzahl 
jeiner Tragödien find nur Bearbeitungen antifer Trauerfpiele 
des Euripides und des Seneca; als Originale von theatralifch- 
rhetoriſchem Verdienſt aber galten die Tragödien „Dido“ (Di- 
done) und „Marianne”, deren erfte Dolce nach der Virgil'ſchen 
Aeneide bearbeitete. 

Dem Kreis des Aretino in Venedig gehörte gleichfalls der 
Mufiler, Lyriler, Dramatiler und Novellift Girolamo Para— 
bo3co an, der, 1520 zu Piacenza geboren, als Kapellmeijter 
von San Marco 1557, alfo in jugenblichem Alter, ſtarb. Er hatte 
„Gedichte (Rime, Venedig 1547), eine Tragödie, „Progne“ 
(ebendaf. 1548), und die Novellenfammlung „I diporti“ (eben« 
daf. 1552) veröffentlicht, in welcher lehtern er feiner fyreund- 
ihaft mit Aretino eine Art Denkmal feßte. Unter jeinen Komö« 
dien wurden „Der Zwitter” (L’hermafrodito) und „Die 
Nacht‘ (La notte) don den Zeitgenofjen bejonderg hochgeichäßt, 
freche Liebesnovellen der niedrigften Gattung, in Scenen und 
Dialoge getheilt. 


3) Matteo Bandello und die Novellifien. 


Pietro Aretino hatte, troß all feiner Vielfchreiberei, bis aufein 
paar „Geichichten von Spielern‘ das wichtige Gebiet der Novelle 
unangebaut gelaffen; er wußte in feinen „Briefen“ feine Kennt— 
nis des Lebens und der Zeit, fein Talent des Erzählens und 
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der Charakteriſtik befſſer zu verwerthen. Leider war derjenige 
Dichter, welcher ſtatt ſeiner für die italieniſche Novelle des 
16. Jahrhunderts der maßgebende wurde, von keinem edlern 
Gepräge als der Aretiner. Die Abhängigkeit der Novellen⸗ 
literatur (fo weit fie nicht Wiederholung früherer Schöpfungen 
ift) von den unmittelbaren Bebengeindrüden würde es obne- 
bin mit fich gebracht haben, daß die Häßlichen und unerfreulichen 
Züge der Zeit in den Erzählungen zu Tage getreten wären. Der 
Verfall einer Kultur offenbart ſich jederzeit in der zunehmenden 
Verwirrung der Anſchauungen und des fittlichen Urtheils; das 
Herabjleigen von der Höhe des Lebensgefühls und der Bildung, 
auf welcher die Italiener geftanden oder fi) gewähnt hatten, 
drüdt fich in der verworrenen, meift unerquidlichen und wider: 
ſpruchsvollen Empfindung aus, mit welcher die Rovelliften den 
Ericheinungen gegenüberftehben. Namentlich bei dem hervor⸗ 
tagendften der Rovelliften, bei Bandello, kommt es zu Tage, 
daß die Renaiffancebildung der Auflöfung und Berwilderung 
hier, der Erftarrung in Aeußerlichleiten dort entgegenging. 
Matteo Bandello war gegen das Jahr 1480 (?) zu Eaftel- 
nuovo di Scrivia in ber Nähe von Tortona geboren, trat um 
1500 in den Dominilanerorden. Wann er in das Kloſter Santa 
Maria delle Grazie in Mailand eingetreten ift, ftebt nicht ge- 
nau feit; er unternahm viele Reifen, war auch eine Zeitlang 
Lehrer der Prinzeffin Lucrezia Gonzaga im Griechifchen und in 
der Moral. In den wechjelvollen Kämpfen um das Herzogthunt 
Mailand ſchloß er fidh eng an bie franzöfifche Partei an, mußte 
deshalb 1525, als die Spanier Mailand in Befit nahmen, die 
Stadt verlaffen, 30g eine Zeitlang mit dem venetianifchen und 
franzöfifchen General Cäſar Frogoſo umber, begab fich aber 
zulegt (um 1534) dauernd nach frankreich, wo ihm ſeine Partei» 
nahme für Franz I. zu gute gerechnet wurde. Er lebte im Ver⸗ 
tehr mit der beften und munterften Sejellichaft feiner Zeit, wurde 
mit Pfründen bedacht und fchließlich vom König Heinrich II. 
1550 zum Bilchof von Agen ernannt. Bandello’3 poetifche 
Leiftungen waren zu diefer Zeit fchon befannt genug, unb feine 
Erhebung erregte daher mannigfaches Aergernis. Uebrigens 
kümmerte fich der heitere Bischof nicht um feinen Sprengel, ließ 
da3 Bisthum durch einen andern verwalten und blieb bei feinen 
gewohnten Lebenggenüffen und Literarifchen Arbeiten. Er fubr, 
auch als die große Samntlung feiner Novellen 1554 erjchienen 
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war, fort, dergleichen zu jchreiben, und einige feiner beiten Ge⸗ 
ſchichten gehören feiner ſpäteſten Lebenszeit an. Bandello ftarb 
in hohem Alter nach 1561 und vor 1570. 

Bandello's „Novellen” ! (Novelle; erſter Drud, Lucca 
1554; 4. Theil, &yon 1573; befte neuere Ausgabe von Silveltri, 
Mailand 1813) find der Zahl nach die umfangreichite italie- 
niſche NRovellenfammlung des 16. Jahrhunderts; der Dichter 
hinterließ 214 Novellen, die bei feiner Art der Erzählung und 
Detaillirung ihre Vorgänger an Länge meiſt übertreffen. Es be- 
darf faum der Erwähnung, daß in diejer großen Zahl fich ganze 
Gruppen früher erzählter, von Bandello nur neu behanbelter 
Borgänge und Abenteuer finden; in der Hauptjache aber durfte 
der Biichof von Agen das Lob unmittelbarer Lebensdarſtellung 
und einer charafteriftiichen Selbftändigfeit mit allem Recht in 
Anſpruch nehmen. Nur daß dieje Selbftändigkeit im großen 
und ganzen keineswegs erfreulicher Natur ift. Matteo Bandello 
jtellte mit einer gewiffen Unbefangenheit Sitten und Eharaltere 
feiner Tage dar und ift für die Beurtheilung der italienifchen 
Zuftände der Mitte des 16. Jahrhunderts von hohem Fultur- 
gejchichtlichen Werth. Daß ein Dichter wie er, der Vorgänge 
aus allen Volksklaſſen erzählt und Menſchen aller Art jchildert, 
bon der eigenthümlichen Frivolität und Sittenlofigfeit feiner 
Zeit und feines Landes einen guten Theil befigt, darf nicht be» 
ſonders auffallen; der hochwürdige Biichof erzählt demgemäß 
nicht nur eine ganze Reihe der anftößigften und lascivſten Ge- 
fchichten, fondern verweilt auch mit entjchiedener Vorliebe bei 
der breiten Ausmalung von Objcönitäten und läßt in der aus» 
führlichen Schilderung der geichlechtlichen Freuden jo ziemlich 
alle feine Vorgänger Hinter fih. Weit bedenklicher als die 
Sinnlichkeit des Novelliſten ift die Verknüpfung desſelben 
mit einer Gemüthöverwilberung, einer roh äußerlichen Auf- 
faffung aller Lebensverhältniſſe, mit einer niedrigen Servilität 
gegenüber allem, was vornehm und äußerlich geehrt in der Welt 
ericheint, einer vollftändigen Korruption in Bezug auf menjch- 
lichen Werth und Unwerth. In ſeltſamer Mifchung ftellt Ban- 
dello die edeljten und die verächtlichjten Empfindungen, wahr: 


Deutſche (purificirte) Uebertragung von Adrian (Frankfurt a. M. 
1826). Auswahl und Uebertragung in Keller, „SItalienifcher Novellen— 
ſchatz“, Bd. 3 und 4, S. 1—294. 
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haften Adel der Natur und ben grauſamen und beſchränkten 
Hochmuth, den die Spanier nach Italien getragen, als völlig 
gleichberechtigt dar. Die freie menſchliche Auffaffung der Dinge, 
welche das Kennzeichen der echten Renaiffance ift, die Ideale 
einer hohen Bildung begegnen fich in Bandello’8 Novellen mit 
den nunmehr zur Herrichaft gelangenden brutalen und eitlen 
Anjchauungen, die mit breiter Redjeligleit vorgetragen werben. 
Samilientragddien, nach denen Väter, Gatten und Brüder die 
Frauen ihres Haufes im Intereſſe ihrer „Ehre“ oder auch nur 
zuc Wahrung ihrer Autorität Taltblätig abichlachten, fangen 
an, eine Rolle zu fpielen. Nicht minder treten die Erjcheinungen, 
an welche fich das neu emporwachiende Gefchlecht zu gewöhnen 
hatte: harter Druck einer berechtigten oder unberechtiaten Autori- 
tät, graufame Strafen und Hinrichtungen, in den Vordergrund 
und werden von dem Dichter wie Dinge, die jein müfjen, dar⸗ 
geitellt. Daher war es ber engliichen Dramatif leicht, an die 
Novellen Bandello’3 zahlreiche Tragödien anzulnüpfen, in denen 
fich ſpannende Berwidelungen, Konflikte und blutige Kata- 
ſtrophen genug finden. 

Bei allen diefen Mängeln, mit welchen er fich ala ben echten 
Sohn der veränderten Zeit dofumentirt (auch vom Geifte, der 
Gegenreformation wird der Dichter noch, wenn auch ganz äußer⸗ 
lich, berührt: er Schlägt fein Sereuz vor Ketzern und Zutheranern, er 
preift bei jedem Anlaß die Beichte und die Snadenmittel der Kirche, 
und er kann nicht Abjurdes und Schlimmes genug vom König 
Heinrich VIII. von England erzählen!), beſitzt Bandello auch große 
Vorzüge. Er verjteht oft Spannend, den lebendigiten Antheil 
wedend zu erzählen; er hat einzelne Meiſterzüge der Charakteriſtik, 
eine große Kraft ber Farben; er wirkt durch eine außerordentliche 
Mannigfaltigkeit der Situationen. Auf die fünftlerifche, nament- 
lich die fprachliche Durchbildung feiner Novellen verwendete er 
geringe Sorgfalt, fein Toskaniſch oder vielmehr Nichttoskaniſch 
wollten die Staliener keineswegs Loben (er ſelbſt fagt naiv: „Ich 
bin kein Toskaner, verftehe mich auch nicht auf die Eigenthüm⸗ 
lichleiten diefer Sprache; vielmehr geftehe ich, daß ich ein Lom⸗ 
barde bin‘), und aus dieſem Grund fowohl als wegen feines 
langen Aufenthalts in Frankreich erhielten feine Novellen im 
Ausland unbedingtere Billigung als in Stalien. Nichtsdefto- 
weniger folgen die übrigen italienischen Novelliften der nächften 
Zeit mehr Banbello’3 ala Boccaccio’3 Spuren. Unter der langen 
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Reihe ber Bandello’fchen Novellen verdienen als die in ihrer 
Art vorzüglichften „Romeo und Giulia”, „Biel Lärm um 
nicht3‘‘, „Die neue Lucretia“, „Königin Anna”, „Antonio Bo» 
logna‘, „Der Richter von Lucca”, „Biliberto“, „König Eduard 
von England”, „Nicuola und Lattanzio“ („Die Zwillingsge⸗ 
ſchwiſter“), „Das bezauberte Bildnis” genannt zu werben, wäh- 
rend andere gut erzählte für Tie Einwirkungen des Tpanifchen 
Weſens auf die italienifchen Anfchauungen Zeugnis ablegen, 
3. B.: „Die bedenkliche Beichte‘‘, „Die blonde Ginevra“, „Spa= 
nifche Rache”, „Die Kaftellanin von Bergy“, „Simone Turchi“, 
und wiederum andere fchlechthin auf die Lüfternheit feines 
Publikums berechnet find, z. B.: „Die Wittwe von Mailand‘ 
oder die Novelle „Vom Prieſter Rocco von Montpellier“. 

An Bandello ſchließen fich zahlreiche Novelliften an, andere, 
die nur feine Zeitgenoffen waren, ohne von ihm fonft etwas 
zu empfangen, dichteten doch in gleichem Geift, und ihre Leiftun- 
gen verftärfen den Eindrud der Auflöfung, der allmählichen 
Yaulnis, welchen die italienische Literatur der fpätern Re- 
naiffance erwedt. Hier fteht Giovanni Battifta Giraldi 
(ala Mitglied einer Akademie Einzio getauft) voran. Er war 
in Ferrara zu Anfang des 16. Jahrhunderts geboren, ward 
Projejlor an der ferrarefiichen Univerfität, 1547 Sekretär Her- 
zog Ercole's II., verließ jpäter während der Regierung Herzog 
Alfonfo’3 I. feine Baterftadt und Iebte in Turin und Pavia, 
fehrte aber kurz vor feinem am 30. December 1573 erfolgten 
Tod nach Ferrara zurück. Giraldi's Ruf als Dichter grün- 
dete fich, obfchon er auch eine Anzahl von Trauerſpielen für die 
Hofbühne von Yerrara gejchrieben Hatte, Hauptjächlich auf jeine 
Novellenijammlung „Helatommithi"" (Ecatommiti; erjter 
Drud, Mon Regale [Mondovi] 1565), welche er in jeiner Jugend 
verfaßte und jpäter wieder überarbeitete. Die Novellen fnüpfen 
an die Eroberung und Plünderung Roms im Jahr 1527 an 
und erzählen zunächft, wie fich eine Gejellichaft aus Rom Ent- 
tonnener zu Schiff nach Dlarfeille begibt. Nachdem am erjten 
Abend fich die Männer der Gefellfchaft eine Anzahl Geſchichten 
erzählt, die man dor den Obren der rauen nicht gern ver⸗ 
nehmen läßt, werden dann von den Mitgliedern der Gejellfchaft 


„Eine Anzahl von Novellen bes Giralbi in deutſher Uebertragung 
gibt Keller, „Italieniſcher Novellenſchatz“, Bd. 2, S. 144. 
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an je zehn Abenden gehn Geſchichten erzählt, die unter beftimmten 
Gefichtspunkten ftehen und nach einander von VBorlommniffen 
verichtedenen Gehalts, von heimlichen Liebeshändeln, von unge- 
trenen Frauen und Ehemännern, von folchen, die anderen nach- 
ftellen und babei jelbft ins Verderben ftürzen, von Beifpielen 
ebelicher Treue, von Handlungen der Höflichkeit und des Ebel- 
muths, don finnreichen Einfällen und Ausfprüchen, von Bei— 
jpielen des Undanks, von merfwürdigen Schidialawechfeln und 
von ritterlichen Thaten handeln. Der Anjchluß an die Kompo⸗ 
fttion des „Decamerone” darf beinahe jElavifch genannt werden, 
und auch im Vortrag feiner Rovellen verfuchte eg Giraldi wenig⸗ 
ſtens, dem großen Mufter Boccaccio’3 zu folgen. „Giraldi's 
Sprache”, urtheilt Marcus Landau („Beiträge zur Geſchichte der 
italienifchen Novelle‘, S. 118), „ilt ziemlich einfach und rein 
tosfanifch, nur in ben Geſprächen ift fie oft jehr affektirt und 
gezwungen. Die eingejchalteten Kanzonen find ſchwache Nach— 
ahmungen Petrarca's, von geringem poetiſchen Werth, und 
obwohl er ſich über die Dichter luſtig macht, welche ‚mit dein 
Tode leben, im Leben fterben, im Eife glühen, im euer frieren, 
Ichweigend fchreien und fchreiend jchweigen‘, fällt er ſelbſt oft 
genug in die Fehler der Hebertreibung und blühenden Unſinns.“ 
Bemerkenswerther noch ift der Einfluß der ihn umgebenden Wirk- 
lichkeit auf den Novelliſten. Trotz aller feiner Vorſätze, mora⸗ 
Lifch zu erzählen, finden fich eine gute Zahl zwei⸗ und eindeutiger 
Geichichten. Seinen Helden gibt er alle mögliche Seelengröße 
und Zugend, als wenn fie jämmtlich Prinzen des erlauchten 
Haufes Eſte wären, und dabei eine fo brutale Kälte, Willfür 
und Rachjucht, wie fie die italienijchen Gewaltherrſcher und 
fpanifchen Statthalter am Ende des 15. Jahrhunderts befaßen. 
Vorſichtig genug verlegt er feine Greuelgeichichten meift in 
entfernte Länder und Zeiten, aber das perjönliche, eigenwillige, 
harte, rachjüchtige und graufame Auftreten der Gejtalten 
erinnert an das, was Giraldi, wenn er die Augen offen Hatte, 
von feinen eigenen erlauchten Herrjchern jeden Tag erwarten 
tonnte. Unter feinen zahlreichen Gefchichten find einige für 
das, was in Italien als adlig und ritterlich, ala nachahmens⸗ 
und bewundernswerth zu gelten begann, höchſt charal- 
teriftifch, fo vor allen die Novelle „Filippo Sala und fein 
Herr” (Helatommithi, 6. Dekade, Novelle 3). Die berühmteften 
Novellen des Siraldi wurden diejenigen, die den englifchen 


Mn. 








96 Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


Dramatifern am Ausgang des Jahrhundert? Stoffe gaben, 
vor allen die von Shalefpeare benußten: „Der Mohr von 
Venedig“ (Helatommithi, 3. Dekade, Novelle 7) und „Surifte 
und Epithia“ („Maß für Maß’; Helatommithi, 8. Dekade, No» 
velle 5) forte die einem Drama von Beaumont und Tletcher zu 
Grunde liegende „Lidia“ (Helatommithi, 6. Dekade, Novelle 6). 
Als die wirklich jchönfte wird man dagegen ‚Die Wittwe 
von Fondi“ (Helatommithi, 9. Dekade, Novelle 3) betrachten 
muſſen. 

Unter den übrigen Novelliſten laſſen ſich zwei Richtungen 
ſcharf unterſcheiden. Während eine Anzahl von Erzählern 
lediglich noch ohne eigenen innern Antheil an dem dargeſtellten 
Leben für die Zwecke der Unterhaltung arbeitet und Dabei ſchließ⸗ 
lich fast fompilatorifch verfährt, dichten andere Novellen mit 
der bejtimmtejten Abficht, die Gefühle, die fie über Welt und 
Menſchen hegen, in Fünftlerifcher Form auszuſprechen. Zu 
den Novelliften der erftern Art gehört jeit der Mitte des 
16. Jahrhundert? Giovan Francesco Straparola aus 
Saravaggio, welcher, zu Venedig lebend, gegen die Mitte des 
16. Jahrhunderts „Angenehme Nächte”! (Le piacevoli 
notti, Venedig 1550 — 54) herausgab. Bei Straparola mie 
chen fich nahezu alle Elemente der damaligen Novelliftil, er 
entlehnt von allen Seiten (frijcht auch verbotene und ver- 
brannte flandaldöfe Bücher, wie die lateinifchen Novellen des 
Hieronymus Morlini, wieder auf), jcheint in allen Sätteln 
gerecht und trifft ebenfo den Zon ber zeitgemäßen Rache- 
novelle mit fpanifcher Färbung und graufamem Ausgang, 3. B. 
in den Novellen: „Das Mädchen im Schrein“ und „Marghe⸗ 
rita Spolentina‘, wie ben der harmlofelten Plauderet und vor 
allen: den des Märchens, der Zauberer» und Yeengefchichten, 
ber Thierfabel. Wenn die fpätere Benubung der Einfälle und 
Stoffe über den innern und eigentlichen Werth eines Poeten 
entfchiede, fo. müßte nach der Nachwirkung, die er gehabt, 
Straparola zu den hervorragendſten italienifchen Poeten des 
Cinquecento gerechnet werben. 


’ Eine Anzahl Novellen Straparolg 8 in beutfcher Ücbertragung in 
Keller, „Stalienifcher Novellenfhag“, 2b. 4, ©. 369 und Bd, H,6©. 
is hen des Straparola”, Deutih von F. W. V. Schmibt (Berlin 
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Bebeutend oberfläcglicher und noch mehr auf bloße Ber» 
ſtreuungszwecke gerichtet erjcheinen die Novellen des Eelio 
Malesſpini, welcher gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
in Venedig lebte und die große Zahl jeiner Novellen Haupt- 
ſächlich dadurch erreichte, daß er die altfranzöſiſchen „Hundert 
Novellen“ und andere frühere Erzähler einfach abfchrieb, ohne 
von ſich aus neue Züge oder eine neue Auffaffung beizufügen. 

Einen tiefern Eindrud binterlaffen einzelne Dichter der 
zweiten Gruppe. In ihnen treten Wirkungen der Lebenszuſtände 
Italiens au Tage, welche ſich von der Verflachung und Frivoli— 
tät, die in weiten reifen, und aljo auch unter den Autoren, um 
fich griff, eigenthümlich unterſcheiden. Dasfelbe Leben, dieſelbe 
tolle Welt, welche dem Aretiner und ſeinen Genoffen köſtlich 
und genußteid) erſchienen, erweckten in anderen ein Gefühl des 
Ekels und grimmiger Bitterkeit. Am ſtärkſten ſpricht ſich dieſe 
Stimmung in den wenigen Dichtungen des Giovanni Brevio 
aus Venedig aus, von dem um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ein Band „Gedichte und profaifche Schriften‘ (Rime e 
pruse, Rom 1545) veröffentlicht wurde, in denen auch die Novelle 
„Belfagor“ mit enthalten war, jo daß ſich daran eine Kontro⸗ 
verje über die Autorjchaft Brevio's oder Machiavelli's oder das 
eventuelle Verhältnis beider zu einem lateiniſchen Manuffript 
fnüpfte. Seine innerfte Empfindung drüdte der Dichter in den 
ſchneidig-kurzen Novellen ? aus, welche er einer Abhandlung 
„Weber die Erbärmlichleit des menschlichen Lebens“ 
beigab und in denen nah Halms Worten „die Nichtigkeit 
menſchlicher Zuftände, die geheimnisvolle Tücke des Zufalls, die 
däntonifche Gewalt der Leidenfchaft, die in einenr unbewachten 
Augenblid wie Lawinenfturz das Lebensglüd ganzer Familien 
zu vernichten vermag, je twortlarger, um jo eindringlicher und 
mit jolcher Bitterkeit und Schärfe gejchildert find, daß es faſt 
unmöglich fcheint, in dem Gebiet der Novellenliteratur alter 
und euer Zeit ein ihnen ebenbürtiges Seitenjtüd aufzuweiſen“. 
— Eine andere Art Hoffnungslojer Düſterkeit und bitterer Ver- 
zweiflung jpricht aus den Novellen des Scipione Bargagli, 
welcher in feinen „Unterhaltungen‘ (Trattenimenti, Venedig 


ı Deutiche Proben berfelben im Aufſatz „Brevio’3 Novellen’ von Fr. 
von Weünch = Bellinghaufen (Hr Halm) im „Jahrbuch für romanifche 
und englifche Literatur” von Wolf, Ebert und Lemcke (6. Bd., S. 281). 

Stern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 7 
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1585) fi an Boccaccio anlebnend, aber aus der Fülle eigener 
troftlofen Erinnerungen und Anfchauungen ala Rahmen feiner 
Novellen die lebendigſte Schilderung der Belagerung und des 
Elends jeiner Vaterſtadt Siena gibt, die nach verzweifelter 
Gegenwehr ihre alte republilanifche Freiheit 1554 an den von 
den Spaniern unterftühten Coſimo von Medici verlor. — Ein 
letztes Aufflammen der alten und tief gehenden Abneigung der 
hu maniſtiſch Gebildeten gegen die Mönche und die entartete 
Seiftlichkeit, verbunden mit dem Behagen an Skandal und Bos⸗ 
beit, dem die Italiener anheim fielen, finden wir in den Novellen 
von Bargagli’3 Landsmann Pietro Yortini. der 1562 zu 
Siena ftarb und einen Band Novellen hinterließ, twelche beide 
bezeichnete Eigenfchaften an den Tag legten. 





8) Die Horentinifgen Dichter. 


Es Hatte zu den Harakteriftifchen Unterfcheidungszeichen der 
Literatur der Hochrenaiffance gegenüber der Srrübrenaiffance 
gehört, daß Florenz die gebietende und führende Stellung, die 
e8 zwei Jahrhunderte hindurch behauptet, verlor. Machiavelli 
ward für lange Zeit der legte große Repräjentant florentinifchen 
Geistes, fein Tod und der Untergang der florentinifchen Repus 
blik (1530) fielen der Zeit nach beinahe zufaınmen. Die hervor: 
ragendflen Toskaner, die jonft ihren geiftigen Mittelpunkt in 
der Arnoftadt gehabt, waren jegt über ganz Italien zerjtreut. 
In Florenz traten mit der neu aufgerichteten Herrichaft der 
Medici, welche jetzt den eigenthümlichen Charakter verlor, den fie 
im 15. Jahrhundert gehabt, völlig neue und zum Theil jo uner- 
quidliche Zuftände ein, daß fie ungünftig auf das reiche Kunſt⸗ 
und Literaturleben der Stadt zurückwirken mußten. Wenn jelbjt 
jegt noch gewiſſe Talente fich Über die allgemeine Stimmung 
erhoben, wenn ber lebensfreudige und feine Naturalismus 
einzelner Slorentiner dem ſchon ftärfer emportvachienden Alade- 
mismus einen ftillen, aber zähen Widerftand entgegenjehte, wenn 
mitten in der Berlotterung und der göttlichen‘ Liederlichkeit, ala 
deren Hauptrepräfentant fich Aretino feiern Ließ, Die an ber Orgie 
theilnehmenden Ylorentiner eine Art Anmuth und Feinheit 
bewahrten, jo fprach dies noch nachträglich für die Kraft und 
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geiftige Klarheit, die dem florentinifchen Weſen innegemohnt 
hatte. — Und fo wenig da3 Florenz der fünfziger und fechziger 
Sabre des 16. Jahrhunderts mit der Stadt Lorenzo's des 
Prächtigen noch verglichen werden durfte, jo blieben doch auch 
die neuen Zuſtände vor denen anderer italienifchen Städte und 
Staaten vortheilhaft ausgezeichnet. Verglichen mit dem Walten 
ihrer großen Ahnen im 15. Jahrhundert, war die Herrichaft 
der Herzöge Alerander und Coſimo von Florenz eine harte und 
graufame Tyrannis; verglichen mit dem Regiment der ſpaniſchen 
Statthalter in Neapel und Mailand oder dem ftraffen und arg- 
wöhnifchen Polizeiregiment in Yerrara, Hatte’ fie noch immer 
Vorzüge. Die Mediceer konnten und wollten die Traditionen 
ihres Haufes nicht ganz verleugnen: Schüßlinge, Bundes- 
genofjen Karla V. und Philipps IL. von Spanien, hart bedrüdt 
von ihren erhabenen Gönnern, waren fie gleichwohl der alten und 
echten italienifchen Bildung nie völlig entfremdet, und diejelbe 
fonnte daher in Florenz einzelne Nachblüten treiben, welche ander- 
wärts fofort vernichtet worden wären. Nachdem man fich einmal 
in die veränderten Berhältniffe geſchickt, entfaltete fich in Florenz 
auch in.der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein reges Weiftes- 
leben. Yreilich verhielten fich die erften herborragendften Schrift: 
ſteller des herzoglichen Ylorenz zu Lorenzo Magnifico, Polizian 
und Machiavelli wie Vaſari zu Michelangelo, und die altfloren- 
tinische Naturfrifche und Lebendigkeit zeigt zugleich ein vertvü- 
ftete8 und ein hektiſches Antlitz; aber immer wirken die Schrift« 
fteller, die noch ihre Herkunft von der erfterbenden Bildung der 
Hochrenaiffance bezeugen, friſcher und erfreulicher als jene, welche 
bald darauf dem Yanatismus der Gegenreformation oder dem 
korrekten und geiftlojen Akademismus verfielen, 

Der hervorragenbite Dichter von Florenz in diefeın Zeitraum, 
al ein Geiſtesverwandter Aretino’3, der fich doch wieder durch 
ein paar gutflorentinifche Eigenfchaften von demfelben untere 
ihied, war Antonioßrancesco Grazzini, unter dem Namen 
il Lasca (der Plößfilch, die Barbe) in ben Akademien „ber 
Feuchten“ (degli Umidi) und „von der Kleie“ (della Crusca) 
gepriefen, an beren Gründung er hervorragenden Antheil hatte. 
Grazzini war 1503 zu Florenz geboren, blieb während des 
größern Theils feines Lebens in feiner VBaterftadt, wo er, mit 
jehr mäßigen Glücksgütern gejegnet, ala Hartnädiger Hageftolz 
und Weiberfeind (eine Eigenjchaft, die fich freilich nicht aus feinen 
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Dichtungen errathen läßt) eine gewiſſe Unabhängigkeit zu 
bewahren wußte und in hohem Alter im Jahr 1583 ftarb. 
Srazzini, obſchon gut unterrichtet und jehr belefen, bejaß im 
Sinn der Zeit feine gelehrte Bildung, womit wohl ausgedrückt 
werden jollte, daß er die Meinungen der modifchen Pedanten 
über die ſegensreiche Abkehr don aller lebendigen Wirklichkeit 
und über die jllavifche Nachahmung des Aeußerlichen der Antite 
nicht theilte, und hatte infolge defjen viele Kämpfe gu beitehen. Er 
zählte zu den Gründern der Ylorentiner Alademie „der Feuchten“ 
und jchloß ſich, nachdem er ſich mit dieſer Überworfen hatte, exit 
gegen das Ende feines Lebens wieder an eine Akademie, die neu⸗ 
begründete „Erusca”, an. Er verweigerte, einen neuen Namen 
anzunehmen, weil bei der Zubereitung der Plötzfiſch doch „mit 
Mehl" bejtreut werde. Grazzini's Verhängnis wolltees, daß er 
in dem Krieg gegen die bochfeierlicden Künftler aus der Schule 
des Triffino, gegen die petrarchiftifchen Sonettfeiler fich zum Vor⸗ 
kämpfer der Leichtfertigften und flachſten Burlesken und Schau⸗ 
ipiele aufwerfen mußte. Ex ſelbſt verjuchte fi in zahlreichen 
Gedichten im Stil Berni’3 und fammelte 1548 und 1551 bie 
eriten Anthologien der italienifchen fatirifchen Poefie, durch 
welche eine Reihe der ergöblichiten, freilich auch der lascivſten und 
gemüthgleerften Dichtungen der Renaifjancezeit erhalten wurde. 
Er trat ferner als Herausgeber und Erhalter der Humoriftifchen 
Sonette Burchiello's und der Karnevalslieder Lorenzo's von 
Medici auf. In feinen eigenen Kleineren Dichtungen ift ein 
wejentlich neues Element nicht zu finden; wohlthuend wirkt das 
feine Sprachgefühl, welches der Poet fich aus dem Studium 
jeiner jpeciellen Zand3leute angeeignet. Grazzini's Hauptruf 
gründete fich auf feine Komödien, die er direlt für das neu— 
begründete florentiniihe Theater fchrieb, und welche mit 
außerordentlidem Beifall gegeben wurden. Die Anſchauungen 
des Dichters drängten ihn auch Hier in die Bahn, welche Aretino 
eingejchlagen Hatte: die literariſche Komödie fo viel wie möglich 
an die improviſirte Kunſtkomödie anzufchließen, die Typen der 
letztern zu individualifiren und möglichft unmittelbar aus dem 
Leben zu fchöpfen. Im Vorſpiel zu feiner „Hexe“, in welchem er 
eine ſeiner vielen Fehden gegen die Regelpoeten mit vielem Geſchick 
führt, fagt er ausdrüdlich: „Ariſtoteles und Horaz haben ihre 
Zeit gehabt. Die Unferigen find aus einem andern Faden gedredt. 
Wir haben andere Sitten, eine andere Religion, eine andere 
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Lebensweiſe. Unſere Komödie muß daher auch anders beichaffen 
fein. In Ylorenz lebt man nicht, wie man einft in Athen und 
Rom lebte. Bei uns gibt es feine Sklaven; Adoptivfinder 
find bei uns nicht gang und gäbe; bei uns verkaufen die Kuppler 
feine Mädchen; auch greifen bie Eoldaten bei Plünderungen 
feine Kinder aus der Wiege und erziehen fie ala ihre Kinder und 
ftatten fie aus“. Mit all diefer Haren Einficht und troß feines 
entfchiedenften Beſtrebens, fich von den Hberlieferten Motiven 
und Charakteren der gelehrten Komödie zu trennen, erlag 
Srazzini doch dem geheimen Einfluß ihrer Tradition. Nur 
in einigen feiner Luftiptele gibt er wirklich florentinifches 
Leben, vor allem in: „Die Eiferjucht” (La gelosia; erfter 
Drud, Florenz 1551), „Die Here‘ (La strega) und „Die 
Örille‘”(L’arzigogolo); jeine anderen inden,, Sech8 Komödien 
in Profa” (Commedie sei in prosa, Benedig 1582) gejamınel- 
ten dramatifchen Dichtungen machen klar, daß neben der 
nachwirfenden Gewöhnung an die antilifirende Komödie Die 
pifante Zweideutigkeit der Findlings⸗ und der verliebten Alten- 
Situationen eine unmwiberftehliche Anziehungskraft ausübten. 
Der freie, lebendige, in den beiten Luſtſpielen jelbft anmuthige 
Dialog des Grazzini ward mit Recht ala ein Hauptverbienft 
derſelben gefchäßt. 

Bezeichnend für die inzwifchen eingetretene Umftimmung 
der Zeiten aber war es, daß der Dichter fein beftes in Nach- 
ahmung Boccaccio’3 gedichteteg Werk, die Novellenfammlung 
„Die drei Abendmahlzeiten‘‘ (Le tre cane; erjter Drud der 
Cena prima e seconda, Paris 1756; neuefte Ausgabe von Fan⸗ 
fani, Florenz 1857), wohl vollenden, aber nicht zum Drud 
bringen konnte. Die Sammlung fcheint handſchriftlich in Florenz 
verbreitet geweſen zu fein und gehört jedenfalls zu den beiten 
aus Boccaccio’3 Anregung hervorgegangenen Büchern, ihre Ein- 
Heidung wie ihre Novellen jchildern treu und anjchaulich floren- 
tinifches Leben und Treiben um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
ein guter Humor würzt die beften der gut erzählten Geſchichten. 
Als Beranlaffung derfelben wird berichtet, daß im Karneval 
eines Jahrs zwiſchen 1540 und 1550 im Haus einer liebens- 
würdigen jungen Wittwe und ihres edlen Bruders in Florenz 
fih zufällig vier junge Männer und vier junge Damen beim 
Beſuch zujfammenfinden. Ein ungewöhnlid) ſtarker Schneefall, 
bei dem fich die Geſellſchaft in graziöſer Weiſe mit dem feltenen 
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Dergnügen des Schneeballenwerfend unterhält, zwingt die 
fämmtlichen Befucher, zum Abendeſſen zu bleiben; man erzählt bei 
diefem, auf Vorſchlag der Wirtin, reihum jelbfterfundene Ge- 
Ichichten und hat fich jchließlich jo gut beluftigt, daß beichloffen 
wird, dieſe Unterhaltung während des Karnevals noch zweimal zu 
erneuern. Nach Verabredung der Gejellfchaft werden zuerſt kurze, 
dann längere, zulegt die längften Gefchichten vorgetragen. Unter 
den leßteren befindet fich jener „Scherz des Lorenzo Magnifico 
don Medici“, von welchem man meint, daß er das Hindernis 
für den Drud diejer Novellen geworden jei. Mit ebenfoviel 
Recht läßt ſich muthmaßen, daß der ganze freie, heitere Ton der 
gefammten Novellen der argwöhniichen Geiltescenfur und daß 
die Yrivolitäten, an denen es nicht fehlt, der neu auflommenden 
äußern Ernithaftigkeit entjchiedenen Anftoß gaben. 

Neben Grazzini wirkten eine Reihe verwandter Poeten- 
naturen, die fich beſonders angelegen fein ließen, das floren- 
tinifche Theater neben dem venetianifchen au Ehren zu bringen. 
Brancesco d'Ambra, der um die Mitte des Jahrhunderts 
Konful der florentinifchen Akademie war, in der er durch feine 
Vorträge glänzte, und 1558 (zu Rom) ftarb, ſchrieb noch vor 
Srazzini die Komödien: „Der Diebſtahl“ (ML furto; erjter 
Drud, Florenz 1564), „Die drei Bernharde” (I Bernardi, 
ebendaf. 1564) und „Die Kifte‘ (La cofanaria, ebenda]. 1566), 
von denen bejonders die beiden erjten wegen ihrer in der That 
außerordentlichen Lebendigkeit, ihrer Tpannenden Verwidelung 
bei völliger Klarheit der Durchführung von den Zeitgenofjen 
als wahre Wunderwerfe gepriefen wurden. Yreilich aber treten 
in d'Ambraꝰs Komödien dietraurigen Diebſtahls⸗ und Fälſchungs⸗ 
motive, welche fo viele fpätere Quftipiele entftellten und ver- 
darben, zuerjt in ein jouveränes Recht. Die immer ftärtere Ber: 
fürzung der Maßſtäbe, welche man an den Helden legt, gehört 
wejentlich zur Signatur dieſer Zeiten: fein einziger diefer Luſt⸗ 
jpielliebhaber entjpricht mehr dem Ideal des Cortigiano, wel⸗ 
ches vor wenigen Jahrzehnten ſelbſt die komiſche Dichtung noch 
erfüllt und geadelt Hatte. — In den Werken des geiltvollen und 
„gelehrten‘ (gelegentlich aus dem Lateinifchen überfegenden) 
Schuhmachers Giovanni Battifta Gelli, des „Hang Sachs 
von Florenz“, Haben wir weniger Zeichen des Sittenverfalls 
als der wachjenden Gejchmadaunficherheit vor und. Wenn einer 
berufen geweſen wäre, unmittelbar aus dem Leben zu jchöpfen, 
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fo war e8 der 1498 geborne, 1562 geftorbene Schuhmacher, 
aus dem fich inzwijchen zuleßt ein förmlicher Akademiker ent- 
faltete, welcher über Dante’3 „Göttliche Komödie” öffentliche 
Vorträge hielt und ein Jahrgehalt des Herzogs Eofimo dafür 
bezog. In jeinen prächtigen Dialogen: „Vom Böttcher 
Giufti“ (La pricei del bottajo Giusti, lorenz 1546) und 
„Civer“ hatte Gelli wahrhaft gefunden Humor entwidelt, ob⸗ 
ſchon auch hier die Sucht, durch feine Gelahrtheit zu glänzen, 
die frifche Lebendigkeit der Ausführung verfünmert. Seine 
beiden Komödien Hingegen: „Das Körbchen‘ (La aporta, 
Florenz 1543) und „Der Irrthum“ (Lo errore, ebendaf. 
1556) zeigen, wie der Ehrgeiz, mit der antiten Komödie zu wett- 
eifern, den wadern Schuiter ſtärker befeelte ala der Wunſch, 
feine Lebengeindrüde und Beobachtungen in dramatifcher Form 
zu verwerthen. Da das am grünen Holz eine? mitten im 
Leben ftehenden Poeten geſchah, durfte fich niemand wundern, 
daß die Thatjache am dürren Holz abſtrakter Nachahmer unab- 
läffigwiederlehrte. Am lebten Verfall der italienischen Renaifjance- 
Literatur ſollte in letzter Inſtanz der Pedantismus beinahe einen 
ſo reichlichen Antheil haben als die Verdorbenheit der Empfin⸗ 
dungen und Lebensanſchauungen, welche eine ſo große Anzahl 
trefflicher Talente zerſetzte und aller bleibenden Wirkungen 
beraubte. 


— — — —— 
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Heformatorifhe Regungen in der italienifhen Bidjtung. 


In denjelben Sahrzehnten, in denen fich der eben gefchilderte 
Auflöfungsproceß der italienischen Renaiffancekultur wenigſtens 
in der Poefie mit unaufhaltſamer Schnelligkeit vollzog, und 
mitten zwiſchen den charakterifirten Erfcheinungen der burlesken, 
lasciven, ja bis zur äußerjten Robeit und Ruchlofigkeit herab- 
gekommenen Literatur tauchen die eriten Anzeichen eines geistigen 
Umſchwungs empor. Nicht daß Peter der Aretiner und Teofilo 
Folengo religidfe Gedichte und Andachtsbücher zu verfaffen be- 
gannen, oder daß Bandello die reuigen Sünder fortgefeßt in den 
Beichtftuhl verweiſt, darf in erfter Linie zu diefen Zeichen gerech- 
net werden. Solche Thatfachen belegen höchfteng, daß eine ftraffere 
irchliche Autorität, ein verändertes Regiment bereit® dor der 
Mitte des Jahrhunderts jo weit zur Geltung gelommen war, um 
auch diefe Männer zu einer Huldigung der neuen Grundfäße zu 
zwingen. Bon höherem Werth und tieferer Nachwirkung war jene 
wahrhafte Einkehr in fich felbit, jene VBerinnerlichung und ernite 
MWeltanfchauung, die im Gegenjaß zu der ungeheuren Zerüttung 
der italienifchen Zuftände, der allgemeinen Entfittlichung und 
Verhärtung bei einer Reihe von bedeutenden Naturen bervor=- 
traten. Es waren Lebengüberzeugungen und Stimmungen, bie 
niemals jo völlig aus Italien verſchwunden geweſen, ala es 
wohl den Anjchein gehabt hatte, die in den Tagen Savonarola's 
eine fortreißende Gewalt ausübten und dann im Stillen weiter: 
lebten; es waren Empfindungen und Einfichten, welche fich von 
den berrfchenden unterjchieden. Beſtimmte und unabmweigbare 
Einflüffe der deutichen, der ſchweizeriſchen Reformation, die über 
die Alpen herüberdrangen, gejellten fi) dem hinzu, was auf 
italieniſchem Boden von felbft gedieh. Mit der Zeit kamen diefe 
Anſchauungen und Gefühle allerorts, in der Kirche, in der Kitc- 
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ratur, in der gefammten Geifteswelt Jtaliens, zu Worte. Am 
augenfälligiten ward ihre Eriltenz feit dem Zode Papft Ele- 
mens' VII. in den Kreiſen, welche den päpftlichen Hof umgaben. 
Eine beftimmte Gruppe von Kirchenfürften und erniten Gelehr⸗ 
ten, an deren Spite man die Kardinäle Contarini und Reginald 
Pole erblidte, trat feit den dreißiger Jahren in Berbindung mit 
zahlreichen gleich und ähnlich gefinnten Naturen. Sie erjtrebten 
die Erneuerung der Kirche von innen heraus, fie fämpften be= 
harrlich für eine weitgehende Reform der italienischen Kultur, 
in die fie ebenfo alle echte Schönheit und wahre Freiheit der 
vergangenen Jahrzehnte hinüber zu retten bofften, wie fie an 
der Berföhnung mit den deutichen Proteftanten, an der künf- 
tigen Einheit der Chriſtenheit nicht verzweifelten. Dian mag 
angeficht3 des Verlaufs der Dinge ihre Träume und Erwartuns 
gen phantaftifch jchelten und geneigt fein, in dem ermwachten 
reformatorifchen Geift und Drang nur die Vorboten zu der 
Geiftesdejpotie und den ftarren Autorität3dogmen dev nad)= 
maligen Gegenreformation zu erbliden. Wie die Dinge that- 
fächlich verliefen, kamen allerdings alle Beftrebungen der dreißiger 
und vierziger Jahre des 16. Jahrhunderts fchließlich der kirch- 
lichen Rejtauration zu gute, die am Ausgang der vierziger Jahre 
begann und im Zridentinischen Koncil und der Begründung der 
Geſellſchaft Jeſu gipfelte. Aber es hattedocheintiefgehender Unter- 
ſchied zwiſchen jener erften Gruppe von reformeifrigen erniten Na⸗ 
turen und den ftrengen Fanatikern flattgefunden, die nach ihnen 
in Rom, im ganzen Machtbereich der alten Kirche zur Herrichaft 
gediehen und mit den Auswüchfen der Renaiffance die ganze Bil- 
dung derjelben zu gleicher Zeit vernichteten. Die Urfache, daß faft 
alfe jene Männer, die dem erftern Kreis angehört hatten, in ſpä⸗ 
terer Zeit von der Autorität3partei angeklagt, auf eine oder die 
andere Weife verfolgt und wenigſtens eingefchüchtert wurden, 
ipricht am beiten für den Gegenſatz, der hier obwaltete. Es 
kommt eben alles darauf an, ob man die Anfchauungen, welche 
feit 1520 zuerft Hervortraten und immer wachjend einen Einfluß 
gewannen, der bi3 zu den verunglüdten Einigungsverjuchen 
Sontarini’3 mit den deutſchen Protejtanten auf dem Regens— 
burger Reichdtag von 1541 währte, ala ſelbſtändige betrachtet 
oder nicht. Jedenfalls waren diejenigen literarifchen Talente 
und poetiſchen Naturen, die aus eigener Seele, aus freiem innern 
Antrieb einen höhern Ernft des Daſeins und feiner poetifchen 
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Darlegung twieder gewonnen hatten, den Reformen der eriten 
Generation innerlich vertvandter ald den nachmals herrichen- 
den Fanatikern der Gegenreformation. Mochten fich einzelne 
von ihnen auch den äußeren Yorderungen der lebtern unter- 
werfen: das Charalteriftifche ihrer Entwidelung und ihrer Er- 
ſcheinung blieb, daß fie diefe Forderungen nicht abgewartet, 
ohne Zwang ein tieferes Innenleben und eine Reinheit gewon⸗ 
nen hatten, von twelcher ihre poetiichen Zeitgenoffen nichts 
wußten. Die wenigen Talente diefer Richtung unterfcheiden fich 
in ihren Schöpfungen fcharf von der herrſchenden Literatur, 
nicht gleich beftimmt und fcharf, aber doch genügend, um ihnen 
einen andern Pla anzuweijen, von den unter der Herrichaft 
der Gegenreformation, der neugewonnenen Tirchlichen Devotion 
auftretenden Dichtern. 

Alle Boeten, in denen die gejchilderte Richtung verkörpert 
ericheint, überragt Michelangelo Buonarroti (1475 — 
1563), der große Florentiner, deifen langes, wechjelvolle, ar- 
beits⸗ und ruhmreiches Leben mit feinen taufend intereffanten 
Einzelheiten der Kunftgejchichte angehört und in ihr nicht Leicht 
zu ausführlich dargeftellt werden kann. Die Dichtungen Michel« 
angelo’8 vergegenwärtigen ung mit wenigen Ausnahmen die 
letzte Lebensperiode des großen Künftlers, in der er nach ber 
Leidenjchaftlichen Theilnahme am letzten vergeblichen Freiheits- 
fampf feiner Vaterſtadt Florenz in Rom das Juliusdenkmal 
vollendete, das „Weltgericht” in der Siſtina fchuf und die 
Kuppel von St. Peter. wölbte. In diefer Zeit entjtanden die 
meiften Sonette, Mädrigale und fonftigen Gedichte Michel— 
angelo’3. Daß er zu den bedeutendften italienischen Dichtern 
jeines Jahrhunderts gezählt habe, wurde unmittelbar nach dem 
erften Belanntwerden einzelner feiner Gedichte in Vaſari's 
„zeben der Maler ıc.” und namentlich feit der erjten Samm- 
Iung feiner „Sedichte” (Rime; erfter Drud‘, Florenz 1623; voll« 
jtändige neuefte Ausgabe, mit Zugrunbelegung der Handichriften, 
von Gejare Guafti, ebendaf. 1863)! empfunden und konnte, je 


? Deutfche Webertragung ber Gedichte Michelangelo’8 in älterer 
Faſſung von G. Negis (Berlin 1842), nach der Guaſti'ſchen Ausgabe 
von Hermann Harrya (Hannover 1868) und von Sophie Hafenclever 
einig 1875). Einzelne Sonette auch in Hermann Grimme „Michel: 
angelo”. 
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mehr man den eigenthümlichen Geift der vollendeten wie der 
fragmentarijchen Gedichte mit der Durchſchnittslyrikdes 16. Jahr⸗ 
Hundert3 in Vergleich zog, nur immer gewifler und unumftöß- 
liher werden. Unter allen Dichtern, die mit ihrer Hauptthätig- 
feit anderen Geijtesgebieten und nur zu einem Theil der Ge- 
Ichichte der Literatur angehören, nimmt Michelangelo vielleicht 
den höchſten Rang ein. Zwar ift eg, verglichen mit den Kränzen, 
die den großen Tylorentiner ala Bildhauer, Maler und Baus 
meifter zieren, ein verhältniamäßig bejcheidener Dichterlorbeer, 
ber zum Ueberfluß auf Michelangelo’3 Haupt gedrüdt ijt; aber 
ein tiefer Antheil ift feinen Gedichten von Haus aus gewiß, 
und über den Werth biographifcher Zeugniffe hinaus entbehren 
fie des ſpecifiſch poetifchen Verdienſtes nicht. Dies iſt bie 
Empfindung gegenüber der unvollkommenen Gejtalt geweſen, 
in welcher die poetijchen Lebensäußerungen des großen Künit- 
ler3 ein paar Jahrhunderte lang überliefert wurden, und dieje 
Empfindung konnte durch die endliche Bublifation der Michel⸗ 
angelo'ſchen Gedichte in ihrer urfprünglichen Geftalt natürlich 
nur verftärkt werden. Es find biographiſche Bruchitüde, Be- 
kenntnifſe aus dem Leben und dem innerjten Weſen des großen 
Künſtlers, und doch fehlt wenig, daß fie, gleich Shateipenre 8 
Sonetten, den Laien in ein Labyrinth widerfprechender Ein- 
drüde führen. Auf der einen Seite eine leidenfchaftlich bewegte 
Natur, gewöhnt, fich ihren Regungen frei zu überlaffen, auf der 
andern eine merkwürdige, beinahe ftarre Kraft der Refignation; 
auf der einen Seite das ftolzefte Selbjtbewußtfein, das der 
Glorentiner mit feinem geiſtesverwandten Landsmann Dante 
gemeinſam hat, und auf der andern eine Demuth, welche die 
ungeheure Arbeit eines reichen Künſtlerdaſeins beinahe für ver⸗ 
Ioren, für ein Nichts erklärt und der mönchifchen Reue, die beite 
Zeit zum Schaffen, jtatt zum Gebet verwendet zu haben, ver⸗ 
zweifelt nahe rückt! Hält der Leſer nicht genau im Auge, daß 
nur eine ſehr kleine Anzahl der Gedichte Michelangelo's aus 
der Jugend und den erſten Mannestagen des Dichters ſtammt 
und die größere Zahl der poetiſchen Ergüſſe dem Alter des 
Michelangelo angehört; ſchärft er nicht feinen Blick für den Zu- 
fammenbang noch fo perjönlicher Dichtungen mit gewifjen Zeit- 
ftimmungen und mit gewifien Hängen und Richtungen der 
italienifchen Literatur im allgemeinen — fo überlommt ihn 
leicht ein vderwirrendes Mißgefühl. Meift hat man nur die 
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religiöjen Beitftimmungen beachtet, die fich in Michelangelo’s 
Gedichten in jo eigenthümlich ftarker Weife offenbaren, und hat 
da3 reformatorifche Element, dag in denfelben unzweifelhaft zu 
Tage tritt, nach jeiner Hiftorifchen Bedeutung gewürdigt. Außer 
dent trat das Verhältnis Diichelangelo’3 zur geiftesverwandten 
Vittoria Colonna hervor; auch jene politiichen Gefinnungen 
des unbeugjamen florentinifchen Republikaners, aus denen manche 
fonft dunkle Stellender Gedichte Michelangelo’3 völlig Harwerden. 
Bor allem darf die eigenthümliche Mifchung von dämonifcher, 
fortreißender Leidenfchaftlichkeit mit Harer, ſcharfer Bewußtheit, 
ja Kälte in Michelangelo3’3 gefammtem Wejen — eine Leiden- 
ichaftlichkeit, die ihn treibt, jede auch nur momentane Empfin- 
dung, jede VBorftellung, die ihn überkommt, aufs Aeußerſte zu 
fteigern, eine Kälte, die ihn wiederum fchweigen läßt, wo er 
iprechen follte, nicht vergefjen werden. Daneben ift eg eine That⸗ 
fache von entfcheidender Wichtigkeit, daß jener Einfluß, den die 
akademiſche Richtung der italienifchen Literatur ausübte, jelbft 
auf einen jo geiltegmächtigen und troßig jelbftändigen Poeten wie 
Michelangelo einwirkte. Es ift fein Wideripruch, zugleich von der 
hoch gefteigerten momentanen Erregbartleit und äußerſten Leiden- 
Ihaftlichkeit Michelangelo’3 zu jprechen und anderſeits alademi- 
jche Elemente in feiner ‘Boefie wahrzunehmen. Michelangelo's 
Gedichte find allerdings Belenntniffe, find jubjeltive Ergüſſe, 
wertbvolle Beiträge zur Gejchichte des gewaltigen Mannes, Bei- 
träge zur Charalteriftil der Zeit. Niemand aber hat das rechte 
Map für den Werth diejer Belenntniffe und Stimmungen, für ihr 
Verhältnis zu einander und in Michelangelo's Gefanmitleben, 
der entweder dasTotalbild des starken, zum Gewaltjamen, Neußer- 
ſten neigenden Künſtlers aus dem Auge verliert, oder der ander» 
ſeits vergißt, daß eben damals ein Eonventioneller afademifcher 
Zug jedem italienifchen Dichter von ernfter Richtung mit jeinen 
Formen überliefert wird. So werden einerſeits reuig zerfnirfchte 
Sonettd, in denen der Künjtler- Dichter drauf und dran jcheint, 
feine eigene twie alle Kunſt zur verfluchen, ebenfo erklärlich wie 
anderjeit3 die poetifchen Komplimente an Giorgio Vaſari und 
ähnliche Sonette. Zwiſchen diefen beiden Endpunkten der Michel⸗ 
angelo’jchen Poeſie aber entfaltet fich dann das ftarfe, reiche und 
eigenthümlich raſtloſe Xeben, welches der Künftler in Rhythmus 
und Reim gezivungen bat. Viele der Gedichte, namentlich der 
Sonette, gehören auch im Fluß der Sprache, in der Schönheit der 
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Form zu den fchönften der italienifchen Lyrik; bei manchen an⸗ 
deren empfindet man, Daß der große Künftler, gewohnt, mit jeinem 
Meißel bem ſpröden Stein jedes Gebilde feiner Phantafie abzu- 
jwingen, gelegentlich auch die Sprache wie fpröden Marmor 
behandelt und die Kraft feines Schlags an ihr erprobt. Es find 
oft die originelliten Diomente feiner Gedichte, wenn ihm für ein 
Bild, eine Borftellung, eine Wallung feiner Leidenfchaft die 
Sprache, die gegebene Form, nicht jofort gehorchen will. 
Ammer und überall ift in den Gedichten Michelangelo’s, 
bie wir als den eigentlichen Ausdrud feines Innern, ala Ent» 
hüllung jeiner Seele betrachten müfjen, eine Stimmung der 
Trauer und Rejignation überwiegend. Selbft wo fein Selbft- 
gefühl am ftolzeften aufflammt, feine Leidenfchaft den ftärkiten 
Ausdrud ſucht, ericheint ihm das Leben nicht leicht und die 
Zukunft jelten hell. Alle Heftigfeit feiner momentanen Empfin= 
dungen bei Seite gefegt, ergibt der Vergleich der Grundſtim— 
mung feiner Dichtungen mit feinen Briefen und dem, was jeine 
zeitgendffiichen Biographen über ihn innerhalb des letzten Viertel- 
jahrhunderts feines langen Lebens mittheilen, daß ber Grundton 
der Gedichte auch der Grundton feines Weſens war. Mannig- 
fache Umftände hatten zufammengewirkt, den gewaltigen Künftler 
mehr und mehr zu vereinfamen. Der ungeheure Widerſpruch 
zwiſchen ben Forderungen einer dämoniſchen, nach dem Höchften 
ringenden und fich nie genügenden Künſtlerkraft und dem ge- 
meinen Weltlauf in fünjtlerifchen Dingen war von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt gewachjen. Michelangelo jtand ruhmgekrönt, mit 
ſcheuer Ehrfurcht betrachtet — neben Tizian der leßte Ueber⸗ 
lebende des erlauchten Künftlergefchlechts der Hochrenaiſſance —, 
mußte aber fühlen, baß, je mehr er gepriejen, er um fo weni- 
ger verftanden wurde. Der Untergang der altflorentinifchen 
Freiheit, für die er umſonſt Gut und Blut eingejeßt, warf einen 
Schatten über fein Alter, Er verbannte fich jelbit, um bie 
Medici nicht unmittelbar gebieten zu ſehen. Die Zuftände 
Italiens unter ber jpanijchen Sremdberrichaft preßten ihm das 
Herz, und er war troß einiger Hoffnungdanwandlungen, daß 
die florentinifche Freiheit durch Franzöfiiche Hülfe wieder auf- 
gerichtet werden könne, im ganzen don der unüberwindlichen 
Gewalt der Lage überzeugt. Und wenn alle diefe Momente 
nicht Hingereicht Hätten, den alternden Meifter düſterer und her— 
ber zu ftimmen, fo trat das eigenthümliche Verhältnis zu Vittoria 


FERN 





110 Bierunddreißigftes Kapitel. 


Colonna Hinzu, dem wir den höchſten Aufichtoung feines poetifchen 
Talents verdanten, bag eine tiefe Bedeutung im innern Leben 
Michelangelo’3 hat, undvondem wir doch jagen müſſen, daß es ihm 
unjägliches Leid und Weh gebracht und der Refignation, welche 
ihon fein Leben beherrichte, ein gutes Theil Hinzugefügt bat. 
Auch bei der Lektüre der an Vittoria Colonna gerichteten 
Sonette will es und mehr als einmal an die Schranten ge= 
mahnen, innerhalb deren wir die Gedichte bes Künſtlers als 
unmittelbare Belenntniffe und wichtige Blätter feiner Biogra- 
phie betrachten können. Einzelne Schilderungen der äußern 
Schönheit Vittoria's, welche zur Zeit ihrer Begegnung mit 
Buonarroti doch eben nur eine jchöne Matrone gewefen fein 
fann, erinnern an die akademiſch-konventionellen Liebesſonette 
der Betrarchiften. Einzelne Verzweiflungsausbrüche (zu denen 
ſelbſtredend weder die erfchütternden Klagen nach dem Tode der 
Freundin, noch die elegifchen Sonette zu rechnen find, in denen 
der Dichter die Unüberfchreitbarkeit der Kluft zwifchen jeinen 
Träumen und Wünfchen und der Wirklichteit darlegt!) rüden 
wieberum die Gigenthümlichkeit Michelangelo's vor Augen, 
nach der er im gegebenen Moment feine Empfindung zum 
Aeußerften fteigert. Durchgehend aber herricht die aus der tief- 
ften Seele des Dichters, aus dem unmittelbarften Erlebnis quel- 
lende Stimmung eine? jo wahren als Teidenjchaftlichen Antheils 
an ber Perjönlichkeit der Marchefa von Pescara. Es fcheint fein 
Zweifel, daß, obſchon der Künftler nahezu 60, die gefeierte Bit- 
toria 50 Jahre alt war, eine Art jugendlichen Feuers in dem 
alternden Mann aufloderte, und daß don der weltgepriefenen 
Schönheit der edlen Wittwe ein Abendſchimmer vorhanden ge 
weſen fein muß, der den Rüdichluß auf den vollen Tag erlaubte 
und den fchönheitsdurftigen Sinn des Künftlers erquidte. Um 
die Zeit, wo ſich Bittoria und der große Florentiner in Rom 
begegneten, war für beide der Gedanke an einen neuen Xiebes- 
bund außgejchlofjen, wohl aber eine in ihrerArt einzige Freund⸗ 
ſchaft möglich. Der Geift der dichterifchen Freundin, der Seelen⸗ 
adel ihrer gefammten Anfchauungen feffelten ihn je länger, um 
jo ftärfer. Er fand fein beſtes Glück im Verkehr mit ihr — 
nur daß dieſes befte Glück das tiefe Weh über den MWiderfpruch 
des Lebens nicht ausſchloß, der ihm dieje Frau fo ſpät und viel 
zu Ipät in den Weg führte! — Vittoria Colonna bat an ber 
religiöjfen Richtung, welche Michelangelo's Dichtung in ben 
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vierziger und fünfziger Jahren bes 16. Jahrhunderts nahm, 
entfchiebenen Anteil gehabt. Gleichwohl ift auch hier nicht zu 
vergefien, daß eine Neigung zur Askeſe aus jenen Jugenbtagen, 
in denen er ein Anhänger Savonarola’& geweſen, bei dem Künft« 
ler zurücfgeblieben war. Bajari und andere Beitgenofjen be— 
zeugen ausdrücklich, daß Michelangelo feine ungefchwächte Ver 
ehrung für Fra Girolamo nicht nur durch fein Leben feſthielt, 
fondern auch offen befannte. Wie aber Michelangelo unerſchrocken 
unter eo X. und Clemens VII. fein Einverftändnis mit dem als 
Ketzer verbrannten Prior von San Marco belannte, jo änderte 
er jebenfall8 auch nach dem bebenklichen Umſchwung, der nach 
dem Jahr 1547 eintrat, feine teformatorifchen Gefinnungen 
und Neigungen nicht und blieb ftandhafter als feine Freundin 
Bittoria Colonna. Unterſcheidet man eine wirklich reformato- 
riſche, b. H.- innerlich religiöfe, und eine reſtaurirende, vor allem 
auf bie Herftellung der uͤrchlichen Autorität wirkende Richtung 
in ber italienifchen Poefie feit der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
fo ift es fein Zweifel, daß Michelangelo Iebiglich ber erftern 
angehört. Bon innerlicher Einkehr, von jelbftempfundener Reue 
und Buße, vom tiefften Bedürfnis, fich mit Gott auszuföhnen, 
zum Quell ber Wahrheit zu dringen, Andacht zu empfinden und 
nicht Lippendienft zu treiben, find feine Dichtungen erfüllt — 
von Dedotion, von Hingebung an die Kirche und ihre Leiter ift 
nirgends bie Rebe. Sicherlich Hat ſich Michelangelo auch vor 
der fiegenden fanatifchen Autoritätsrichtung nicht gebeugt, wie 
es ſelbſt Vittoria Colonna that. Und mit tiefftem Schmerz mag 
er es empfunden haben, baß bie Hoffnung auf fiegende Erneues 
rung der wahren Kirche, die er mit den ebelften Jtalienern ge= 
hegt, in ber wilden Verfolgung unterging, welche jeit Paul IV. 
über Proteftanten und Häretifer und alle der neureftaurirten 
tirchlichen Autorität Widerftrebenden hereinbrach. 

Auch Michelangelo’ Freundin, Vittoria Eolonna, 
Marcheſa Pescara, die gefeiertfte Dichterin Italiens nicht 
nur in ihrer eigenen Zeit, fondern auch in ben folgenden Jahr ⸗ 
hunderten, gehörte zu den feltenen Naturen, die, objchon voll in 
der Bildung ber Hochrenaifjance ftehenb, in fich die Kraft zu einer 
reinen und eblen Auffafjung des Dajeins gewannen und die Sehn- 
fucht nach einem unerjchütterlichen Grund aller Anſchauung und 
Empfindung nährten. Bittoria gehörte dem großen römifchen 
Adelshaus ber Colonna an und war auf dem Schloß Marino 
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am Albanergebirge 1490 als die Tochter jenes Fabrizio Co— 
lonna geboren, welcher in den Kämpfen, die Dittel- und Sid» 
italien zu Anfang des 16. Jahrhunderts erjchütterten, zuerſt 
auf Seiten ber franzdfiichen Partei gejtanden Hatte, dann zur 
„aragonifchen” übergetreten war. In vertrauter Beziehung 
zu Alfonjo d'Avalos, der Hauptftüße der ſpaniſchen Herrichait 
in Neapel, verlobte Fabrizio feine Tochter Vittoria in ihrem 
vierten Lebensjahr mit Francesco Tyerrante d'Avalos, dem 
gleichalterigen Knaben Alfonjo’3, und ftellte fie gleichjam als 
Geijel feiner Treue. Während ihrer Jugendjahre fcheint fie 
zumeilt der Obhut ihrer Mutter Agnes? aus dem Haus Monte- 
feltro anvertraut gewefen zu fein, empfing den vorzüglichiten 
Unterricht, erwarb nad) der Sitte der Zeit auch eine Flaffifche 
Bildung, d. h. die Kenntnis der Lateinifchen Sprache und Lite: 
ratur. Die frühe Verlobung, auf viele andere Naturen von 
verhängnisvollem Einfluß, übte auf Bittoria Colonna den 
glüdlichen, ihre Phantafie mit dem Bilde des durch große Bor- 
züge auögezeichneten jungen Edelmanns zu erfüllen, dem fie 
einft angehören follte. Als fie mit demjelben am 27. December 
1509 zum Altar trat, konnte man, troß der politiffhen Ten⸗ 
denzen dieſes Bundes zweier ariftofratifchen Yamilien, jagen, 
daß der Marchefe von Pescara und feine ſtrahlend Ihöne Braut 
eine Liebesehe fchloffen. Als folcde bewährte fie fich in dem 
nachfolgenden Leben des vielgefeierten jungen Paard. Marcheje 
Pescara und feine Gemahlin lebten theil in Neapel, theils auf 
der Billa Piete alba bei Neapel, theilg auf der Inſel Ischia, 
wo die Tante Pedcara’3, die Herzogin von Yrancavilla, Hof 
hielt. Gemeinſame Bildung verband die Gatten noch inniger, 
an den Kunft- und Literaturbeftrebungen der glänzenditen 
Jahrzehnte der Hochrenaiffance nahmen fie lebendigen Antheil, 
ein Kreis befreundeter Boeten und Humaniften fammelte fich 
neben den hervorragenden Kriegern und Staatgmännern Neapel 
in Pescara's und Vittoria's Haus: Mufofilo, der Lehrer des 
Marchefe, Giovio, dann Cavitro, ber Hofpoet König Ferdinands, 
Sanazzaro und von Saleıno ber Bernardo Taſſo, der Bater 
des Torquato. In diefem Kreis faßte die junge Frau aud) den 
Muth, ihr unzweifelhaftes poetifches Talent in eigenen Ver— 
juchen zu üben, objchon ficher die weitaus größte Zahl ihrer 
Gedichte erſt ſpäteren Jahren angehört. Seit 1510 begann die 
foldatijche Laufbahn Pescara's. An allen Kämpfen Detheiligt, 
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bie durch den Streit der Kronen von Aragon (nachmals von 
Spanien) und Frankreich um die Hegemonie in Stalien jeit der 
„Heiligen Liga” Papft Julius’ IL flattfanden, ftieg Pescara 
raſch zu den höchſten Befehlshaberwürden und erwarb in 
wenigen Yeldzügen den Ruf, einer der beiten Feldherren auf 
Ipanifcher Seite zu fein. Die daheim bleibende Vittoria folgte 
mit innerem Antheil und bangen Liebesjorgen diefer Rubmes- 
bahn ihres Gemahls; in ihren fpäteften Gedichten erinnert fie 
fih noch einzelner beſonders bangen unb feligen Momente aus 
diefen Fahren. Pescara kehrte mehr als einmal verwundet aus 
dem Feld zurüd — war monatelang von ihr entfernt; dafür 
empfand fie das Glüd der Wiebervereinigung um jo höher und 
wiegte fich in dem Stolz, dje Gattin des Allbewwunderten zu 
jein. Meiſt lebte Vittoria auf Ischia, doch kam fie auch öfters 
und auf längere Zeit nad) Rom, wo fie fowohl im Kreis ihrer 
Verwandten als in den Künftler- und Poetenkreifen jederzeit 
bochwilllommen geheißen wurde. Einen jähen Umſchlag ihrer 
glüdlichen und weitbeneideten Verhältniſſe brachte für Vittoria 
das Jahr 1525. Am 24. Februar wurde die Schlacht bei Pavia 
geichlagen: Pescara hatte entfcheidenden Antheil am Sieg der 
taiferlichen Truppen genommen, und fein Name lang flolzer 
als je über ganz Italien. Aber er war verwundet worben und 
Batte in den nächftfolgenden Wochen und Monaten, objchon er 
jest ala Obergeneral an der Spihe bes Laiferlichen Heers ftand, 
verichiedene Kränkungen und Zurüdfegungen erfahren. Daran 
wurde jener Plan des Girolamo Morone gebaut, mit Hülfe des 
Helden und einer italienifchen Liga, zu der Venedig, Ylorenz, 
der Bapft bereit waren, eine italienifche Nationalerbebung, eine 
allgemeine Vertreibung der Spanier aus Italien zu bewirken, 
Pescara aber durch das Angebot der Königskrone von Neapel 
Ju gewinnen. In dem Marchefe war der Spanier mächtiger 
als der Italiener, feine Bafallen- und Solbatentreue ftand ihm 
böber als eine Krone und das Geſchick Italiens. Er enthüllte 
und vereitelte Morone’3 „hochherzigen“ Verrath und erntete 
ungemefjenen Beifall der kaiſerlich Sefinnten und ben ſchwerer 
wiegenden jener wenigen edlen Naturen im damaligen Stalien, 
bie begriffen hatten, daß Kein noch fo hoher Zweck niedrige 
Mittel Heiligen könne. Sein Zweifel, daß jeine Gemahlin zu 
diefen Naturen gehörte und feiner Entjcheidung von Herzen 
Beifall zollte. Unmittelbar darauf begannen ernfle Sorgen: 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. IT. 8 
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Pescara litt an den Folgen feiner Wunden von Pavia, Bittoria 
erfuhr, daß es fchlimm und fchlimmer um feine Gefundheit 
ftehe, wollte zu ihm eilen und erhielt fchon auf dem Weg die 
Unheilskunde, daß ihr geliebter Held am 25. November 1525 
aus dem Leben gejchieden fei. Der Schlag war für bie Dichterin 
beinahe tödtlich; fie überließ fich den beftigften Schmerzens⸗ 
ausbrüchen und dachte daran, der Welt völlig zu entfagen. 
Bapft Clemens VII. fand eg nöthig, als fich Vittoria Colonna 
in das Klojter San Silveftro in Rom zurückzog, um zu wei- 
nen und zu beten, den Nonnen ausdrüdlich einzufchärfen, ohne 
feine, des heiligen Vaters, jpecielle Erlaubnis fein Gelübde 
Bittoria’3 zu geftatten. In der That raffte fie fich zu dem 
Entichluß auf, in die Welt zurüdzutreten. Aber ihrer Jugend⸗ 
liebe und dem deal, das ihr Pescara nur um jo mehr ge 
worden, jeit er ihr entriffen war, blieb fie treu, wies ftandhaft 
alle Bermählungsanträge von der Hand und feierte in ihren 
Sonetten nach wie vor „ihre Sonne”. Seit 1530 lebte fie 
meift in Rom, wo fie in lebhaften Verkehr mit ben geiftig 
hervorragenden Männern trat, welche vom Gedanken einer Er- 
neuerung der Kirche don innen heraus befeelt waren. Doch 
brachte fie auch längere Zeiten in Orvieto und Biterbo zu, und 
ihr Erjcheinen in Neapel oder Yerrara rief jederzeit freudige 
Bewegung hervor. Ihr Einfluß in Rom war groß, und mit 
dem wachjenden Ernſt und dem reformatoriichen Drang, welche 
ich in mannigfachen Formen äußerten, mußte bie Geltung einer 
PVerjönlichkeit wie die der Dichterin fleigen. Auch noch vor 
der Beröffentlichung einer eriten Sammlung ihrer Gedichte 
tannte man in allen der Poefie zugewendeten Kreifen Italiens 
einen Theil ihrer Sonette; die feiernden Stanzen Ariojto’3 (im 
37. Gejang des „Rafenden Roland‘) ſprachen jchon aus, daß 
„Th Vittoria durch ihre ſüße Melodie jelbft zur Unfterblichkeit 
gehoben habe und jeglichen, von dem fie fingt und fpricht, aus 
der Gruft zum ewigen Licht verſetze“. Mächtiger noch als die 
Wirkung ihrer Dichtungen war bie, welche von ihrer Perjön- 
lichkeit ausging; der Prüfftein diefer Wirkung ward die jahre- 
lange Greundichaft zu Michelangelo und der Einfluß, ben fie 
auf den ſtärkſten und ftolzeften aller Künftler erlangte. In ben 
Regierungszeiten Papft Pauls III. und feit dem Emporkommen 
der von Baraffa geführten fanatifchen Autoritätspartei fah fie 
manche Ideale, die fie gehegt, die ihre geiftlichen Poefien aus⸗ 
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geiprochen, zertrümmert und andere an ihre Stelle geſetzt. Aber 
fie befaß nicht Stärke genug, in einen Gegenſatz zur kirchlichen 
Autorität zu treten. Wie fie Bernardo Ochino aufgab, fobald 
er bei den in Rom emporftrebenden Männern in den Verdacht 
der Ketzerei gerieth, ließ fie fich auch aus den Wegen, die ihr 
die eigene edle Natur und die in fchmerzlichen Kämpfen er⸗ 
rungene Ueberzeugung vorzeichneten, auf die neuen drängen. 
Der Glucksſtern indeß, der über ihrem Leben gejtanben, er- 
parte ihr, die Gegenreformation im vollen Sieg zu jehen; 
fie flarb Ende Februar 1547 zu Rom und ward nach ihrem 
eigenen Wunſch im Klofter der Benediktinerinnen von Sant’ 
Anna beftattet. 

Bittoria Colonna's „Gedichte“ (Rime; erfter Drud, Parma 
1538; neuefte volljtändige Ausgabe von Ercole Bisconti 1840), ! 
beinabe ausfchließlich Sonette, find fortlebende Zeugniffe eines 
wabrbaften und von einer durchaus reinen und innerlich vor⸗ 
nehmen Natur gehobenen Talents. Das Enticheidende für die 
Beurtbeilung Bittoria Colonna’3 wird e8 immer bleiben, daß 
fie, objchon im Bann der petrarchifchen Yorm befangen (was 
bei ihrer erflen Bildung und ihrem nahen Bezug zu Bembo 
faum anders fein Tonnte), dennoch eine innerlich jelbftändige 
und eigenthümliche Dichterin ift. Ihren Sonetten, welt» 
licden wie geiftlicden, liegt immer und überall da3 eigene 
Erlebnis, die wahrbafte, nicht die überlieferte poetifche 
Stimmung zu Grunde. Schon dadurd) allein würde fie in der 
italienifchen Literatur, wo man die Darlegung wirklicher Em- 

pfindung und ben Zufammenhang des Iyrifchen Gedicht? mit 
der Perjönlichkeit und den Schidfalen des Poeten kaum mehr 
gewöhnt war, berborgeragt haben, und bier läge auch der 
Schlüfiel, warum eine Natur von jo entſchiedener, beinabe aske⸗ 
tiſcher Reinheit wie die Marcheſa von Pescara einen Poeten 
gleich Francesco Molza dennoch über alle Dichter und Dichter- 
linge ihres römifchen Kreiſes geichäßt hat. Es mußte einen 
ergreifenden Eindrud machen, zu ſehen, wie die fchöne, 
glänzende, vielunnvorbene Yrau über zwei Jahrzehnte nur dem 
Gedanken an den längjt geichiedenen Gemahl, an bie feligen, 
unmwiederbringlichen Zage ihres Jugendglücks lebte. Jeder 


— 


ı ‚Bittoria Colonna's Sonette” in beutfcher Webertragung von 
Bertha Arndtz (Schaffhaufen 1858, 2 Bbe.). ge 
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fühlte bie volle Wahrheit, daß die Dichterin in den Zauberkreis 
ihrer Erinnerung gebannt fei, daß ihr geichiedener Held aus 
feinen feligen Reichen fie fefjele, daß feine Zeit die alte Treue 
wandeln könne, daß fie auch ihre bitteren Tage in ſüßen Hoff 
nungaträumen verbringen müffe, wenn jelbit ihre Hoffnung nur 
die Wiedervereinigung im Tod war. Selbſt die italienijchen 
Patrioten, die in Erinnerung an bie durch Pescara's Treue 
gegen den Saifer vereitelte lebte Gelegenheit zur Befreiung 
Staliens Inirjchten, mußten zugeben, daß die Wittwe diejes 
Mannes ihn mit Recht in liebender Erinnerung halte und ihren 
legten irdifchen Stolz darin finde, bis ans Ende feinen gefeierten 
Namen zu tragen und freudig zu bekennen, daß fie in feinem 
Gedächtnis nur edlen Empfindungen und wahrer Ehre nach— 
leben könne. Die meiften weltlichen Sonette der Vittoria 
galten dem geliebten Gatten, einige wenige wurben an Bentbo, 
an die Dichterin Veronica Sambara, an Sanazzaro, an Kaiſer 
Karl V. oder an ihren Pflegefohn, den Marchefe del Bafto, 
gerichtet. Dafür aber überwog, namentlich in ihren fpäteren 
Jahren, ein anderer Klang in ihren Gedichten. Die Liebes- 
jehnfucht, die den Himmel um der Wiedervereinigung mit dem 
Geliebten willen erjehnt hatte, wandelte fi) in die Sehnfucht 
nach Yrieden mit dem Himmel, nach jener Reinheit der Seele, 
in der fie das Antlit Gottes wie ein Spiegel in fich aufnehmen 
ann; dieſe Sehnjucht fteigerte fich in einzelnen Sonetten felbft 
zu müftifcher Verzüdung, in der die Dichterin begehrt, fich in 
den Abgrund des Lichts zu flürzen, die Wonnen des heiligen 
Raurentius auf dem Roft preift und fich zu einzelnen Bildern 
verirrt, die fich wie poetifche Vorklänge zu den fpäteren häß- 
lichen Märtyrerbildern der eklektiſchen Maler ausnehmen. 
Aber auch bier ift wenig tendenzidjeg Element im Sinn ber 
nachmaligen Gegenreformation; mit freundfchaftlicder Treue 
preiſt fie da8 Gedächtnis Contarini's und rühmt ihn um jener 
Berjöhnung mit den Proteftanten willen, für die ihm die römi- 
ichen Fanatiker fo ſchlechten Dank wußten; nur ganz gelegentlich 
ſtimmt fie fich zu einer Bitterfeit gegen die Bibellefer, die, ftatt 
zu ftudiren und Blätter umzuwenden, um jene Demuth bitten 
jollten, welche wenig liejt und viel glaubt. — Was aber aud) 
der Inhalt und der äußere Ausdrud von Vittoria's Gedichten 
jei: immer darf man annehmen, daß er rein, voll und wahr 
aus den Tiefen ihrer Seele quoll, und daß die Dichterin ſelbſt 
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in ihrer höchſten religiöfen Glut ihren heiligen irdiſchen Em- 
pfindungen und Erinnerungen treu blieb. Spricht fie doch felbft 
in einem ihrer fchönften Sonette die Furcht aus, daß, wenn 
fie einft in den Räumen ihr Licht erblide, fie zögern werde, fich 
weiter nach oben zum ewigen Lichtpuntt zu wenden. 

Daß Naturen wie die Michelangelo’3 und Bittoria Co» 
Ionna’3 im Leben und noch mehr in der Literatur ihrer Tage 
vereinzelt ftanden, bedarf keiner Erläuterung. Leder Schritt 
weiter bei der Auffuchung verwandter Geifter führt bald in die 
Zage zurüd, in denen der Komddienftil Bibbiena’3 und Ma⸗ 
chiavelli's ausſchließliche Bewunderung geerntet, bald in Die 
Zeiten vorwärts, in denen bie neu geftärfte firchliche Autorität 
fromme und ernfte Gefinnung ala Pflicht auferlegte, ohne viel 
danach zu fragen, ob fie von innen heraus wirke oder nicht. 
Jene eigentlichen Reformatoren, die in ihrer Anhänglichkeit an 
die Rechtfertigungslehre mit den deutſchen Proteftanten in be= 
mußten und unberwußten Bezug traten, und in deren Gefellichaft 
wir Gontarini, Pole, Morone, ſelbſt Bembo Jahre hindurch 
finden, jene Gregorio Corteſe, Bruccioli im Benetianifchen, 
Johann Baldez, Ylaminio, Bernardo Ochino in Neapel waren 
Theologen, ernfte Profaiften; wenige Dichtungen gingen aus 
ihrem Kreis hervor. 

Einwirkung erlangten fie beiſpielsweiſe auf einen Poeten, 
der von Haus aus nicht? weniger als auf die neue ftrenge unb 
innerliche Richtung angelegt fchien. Luigi Tanfillo, zu An- 
iang des 16. Jahrhunderts zu Nola geboren, ſtudirte in Neapel, 
wo er längere Zeit hindurch in Dienften der fpanifchen Bice- 
fönige aus dem Haus Zoledo jtand. Infolge deflen lebte er 
einige Zeit hindurch auch in Sicilien, kehrte aber wieder nach 
Neapel zurüd, wo er Ende der fiebziger oder Anfang der acht⸗ 
jiger Jahre des 16. Jahrhunderts ſtarb. Zanfillo Hatte feine 
poetifche Laufbahn mit einer Reihe von Ottavendichtungen be- 
gonnen, die bier an die ärgerlichiten Produkte der neubeidnifchen 
Dichtung anklangen, dort fich feinem Landsmann Sannazaro 
verwandt zeigten. Unter den Gedichten jeiner Jugend war „Der 
Winzer” (Il vendemmiatore; erſter Drud, Neapel 1534) dag 
Entzüden aller Freunde lüfterner Poefie gewejen und wurde bei 
veränderter Zeit in jenem berüchtigten Verzeichnis verbotener 
Bücher eingetragen, mit welchem die Gegenreformation feit den 
Tagen Pauls IV. Furcht und Schrecken unter den Autoren zu ver⸗ 
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breiten begann. Nicht ganz jo bedenklich, aber gleichfalls vor allen 
durch finnliche Lieblichkeit ausgezeichnet waren andere Ottaben- 
gedichte Tanſillo's. Ein Hauch, welcher der üppigen Landſchaft, 
dem blauen Meer und dem jonnigen Himmel von Neapel ent- 
ftammt jcheint, weht Durch Die Gelegenheitäpoefien dieſes Dichters, 
von denen Lodovico Dolce ein paar Jahrzehnte fpäter die beften 
fammelte. Eine völlige Wandlung des Sinne und der poeti— 
ichen Natur des Dichters erbliden wir dagegen in dem epijchen 
Gedicht „Die Thränen des heiligen Petrus“ (Le agrime di 
San Pietro; erfter Drud, Venedig 1560; vollftändige Ausgabe, 
ebendas. 1602), welches, die Reue des Apoftelfürften über die 
Berleugnung des Herrn darftellend, bereits jene Zerknirſchung, 
jene Ticchlich-tendenziöfe Spite hatte, die wenige Jahrzehnte 
nach Tanfillo in der italienifchen Poefie faſt unerläßlich wurde. 
Auch der Zug zu rebfeliger Breite, von biefer Art Tendenz faft 
untrennbar, zeigt fich in den „Thränen“, deren Grundftimmung 
in gewiflen Stellen der „Meſſiade“ wiederkehrte, obſchon Klop⸗ 
ſtock das Gedicht Zanfillo’3 fchiwerlich gefannt Hat. Immerhin 
fehlt e3 den „Ihränen Petri“ nicht an lebendigen, an meilter- 
haft deffriptiven, auch nicht an wirklich empfundenen Stellen, 
und ficher ift Tanſillo mit feiner Dichtung nicht ohne Einfluß 
auf Taſſo geblieben. 

Direlt an Bittoria Colonna fchloffen fich die „andächtigen“ 
Sonettiften, die nun ebenjo ins Kraut fchoffen wie zuvor die 
frivol-finnlichen und burlesten. Das Fieber der Sonette erhielt 
durch jede neue Anregung neue Steigerung. Unter der großen 
Schar frommer Boeten, welche in gut alademifchen Vierzehn- 
zeilen jebt das Geheimnis der Menſchwerdung Chrifti und das 
Berhältnis der guten Werke zum Glauben vorzutragen be« 
gannen, können ung natürlich nur bie wenigen interejfiren, die 
bon tieferer und nachhaltiger Empfindung bejeelt waren. Am 
ebeften darf Dies von Gabriello Fiamma gelten. Geboren 
1535 zu Benebig, Geiftlicher von tadellofem Wandel, zulett 
Biſchof von Chioggia, gehört Fiamma der Zeit nach ſchon voll- 
ftändig der Gegenreformation an, und viele feiner Gedichte 
haben den efjtatifchen und fanatifchen Beigefchmad, der bei der 
römifchen Dichterin nur vereinzelt auftritt. Doch fühlt fich 
heraus, daß die Dichtungen Fiamma's einem wirklich frommen 
Sinn entiproffen und feine Nachahmung Bittoria’3 nicht bloß 
äußerlich ift. Die Lieblingsvorftellung des frommen Priefters 
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ift der Tod, ber ihm freilich nicht in ber Weiſe als Erfüllung 
einer Sehnfucht erfcheinen kann wie ber edlen Wittwe Pescara's. 
Bemerlenswerth bleibt überhaupt, wie raſch innerhalb ber ger 
fammten italienifchen Poefie jeder gewonnene Schaf indibie 
duellen Gefthls aus dem Leben ftammender Dichtung jederzeit 
mieber in bie Scheidemunze allgemeiner Rhetorik umgejeßt 
wurde. 

In der Gejchichte der geiftigen wie in jener ber ftaatlichen 
Entwidelungen hat man nur mit gejchehenen Dingen zu rechnen 
und die Erwägung nicht eingetretener Möglichkeiten bei Seite 
zu fegen. Dennoch ift e8 ſchwer, fich der Vorftellung zu ent» 
ſchlagen, welcher neue Schwung die Dichtung Italiens belebt 
haben würbe, wenn die Wendung zu höherem Exnft, zu ſeeliſcher 
Vertiefung, die in Michelangelo Buonarroti und Vittoria Co— 
lonna poetifchen Ausbrud erhielt, die in Torquato Taſſo's 
befjerem Theil noch nachllingt, zu freier Wirkung gediehen 
wäre, ftatt unter ben boppelten Drud bes argwöhnifchen jpa- 
nifchen Deſpotismus unb ber reftaurirten Kirche geftellt zu 
werden. Immer müßte man babei freilich vorausſetzen, daß die 
Nation in der gewaltigen, gerabezu ungeheuren Entfaltung von 
Leben, Geift und Talent während ber Renaifjance- Epoche nicht 
unwiderruflich ihre beften Kräfte verbraucht hatte und neuen 
boffnungslofen Zuftänben fo willenlos entgegentrieb wie ber 
Uebermübete auch dem unerquidlichften Schlummer. 
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Die felbftändige Entwidelung und wachjende Bedeutung 
Frankreichs, welche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
unter Ludwig XI. begonnen hatte, fand ihren glangvollen Yort- 
gang unter der Regierung Yranz’ I. (aus dem Haus Valois), 
welcher während ber Periode der Hochrenaiffance und big zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts der glänzende, hochbewunderte 
Repräfentant der neuen franzöfifchen Monarchie, in feinen Eigen- 
ſchaften, Fähigkeiten, Tugenden und Mängeln au gleicher Zeit 
ein charakteriftiicher Vertreter des franzöſiſchen Volksgeiſtes 
war. Nicht mit Unrecht feierten die Franzoſen in König Franz, 
objchon fein Sieg von Marignano ohne bleibende Refultate und 
die Niederlage von Pavia ungerächt blieb, den Mitbegründer 
der Größe und Geltung Frankreichs. „Sein Leben war ein fort- 
währendes Gefecht, ein politiicher und militärischer Wettkampf. 
Den höchſten Preis, der ihm in feiner Jugend vorjchwebte, hat 
er nicht davon getragen; aber gegen den Eugen, ruhigen und 
niemals raftenden, die Welt mit ehrgeizigen und großen Gedanken 
umfaffenden Gegner hat er das unabhängige Anjehen, die Macht 
jeiner Krone behauptet. Daß er dies anftrebte und erreichte, 
darin lag da3 Geheimnis des Gehorfams, den er fand. Er 
lebte, dachte und fühlte wie fein Volk; fein Glückswechſel, feine 
Gefahren und Berlufte fowie feine guten Erfolge waren die der 
Nation.” (Ranke, „ranzöfiiche Geſchichte“, 2. Aufl. 1856, 
Theil 1, ©. 133.) 

Franz I. hatte in der That etwas Außerordentliches erreicht, 
daß er fich ala ebenbürtiger, immer gefürchteter Gegner der 
Weltmacht Kaifer Karla V. gegenüber erhielt. Die Länge mie 
die Erfolge feiner Regierung trugen dazu bei, dent franzöſiſchen 
Leben wie dem nationalen Selbjtgefühl ein beftimmtes Gepräge 
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aufzubräden; der freubige Einklang, indem ſich im großen undgan« 
zen das franzofiſche Volt mit feinem König wußte, hatte nicht bloß 
politiiche, fondern auch Kulturrefultate der wichtigften Art zur 
Folge. Die Regierung Franz’ I. und die kurzen Regierungen ſeines 
Sohns Heinrich UI. und feines älteften Enkels waren bie Epoche 
einer franzöfiichen Hochrenaiffance, die nicht ohne Einwirkung 
und Unterftügung von Italien her gediehen wäre, aber feined« 
wegs ber eigenthümlichen Bebeutung entbehrte. Enthielt das 
Franzöfifche Kulturleben zu Eingang des 16. Jahrhunderts noch 
mannigjache Elemente, die dem Mittelalter angehörten, fo fehlte 
es nicht an modernen Inftitutionen und Beitrebungen, welche 
jelbftändig aus den Verhältniffen bes Landes erwachſen waren. 
Die fortgefegte Berührung mit Italien während der Feldzüge 
und Kämpfe Karla VIII., Ludwigs XII. und Franz' I. — 
unbeilvoll für Italien felbft — brachte dann die mannigfachften 
Anregungen. Die äußere Pracht, die geichmadvolle Heiterkeit 
der italienifhen öffentlichen Bauten und Paläfte begannen am 
erften nad) Frankreich Hinüber zu wirken. Italienische Bau- 
meifter, Maler, Bildhauer, Erzgießer, Modelleure und Klein 
fünftler wanderten zahlreich nach Frankreich, halfen bie Schlöffer 
und den Hofhalt der frauzöfiicden Könige ſchmücken und zogen 
raſch franzdſiſche Schiller heran. Wichtiger noch warb der Ein- 
fluß der italienifchen Humaniften. Julius Cäfar Scaliger von 
Berona, Aleanber, Hieronymus Alciati trugen die Begeifterung 
jür das Alterthumsſtudium, für die Schäße der alten Literatur 
in da8 Nachbarland. Bald traten ihnen einheimifche ebenbürtige 
Talente zur Seite: Julius Scaligerd Sohn Joſeph Juſtus, 
feiner Geburt nach Franzoſe, Wilhelm Bude, der Bibliothelar 
Franz’ 1., Pierre ia Ramee (Petrus Ramus), die gelehrte Buch- 
druderfanilie der Stephanus, aus deren Prefien das von 
Henricus Stephanus geichaffene große griechiſche Wörterbuch, 
der Hort damaliger Sprachwiſſenſchaft, Hervorging, die geleht- 
ten, geiftreichen Brüder Du Bellay, die fo vielfach in Rabelais’ 
Lebensgeſchichte verflochten erfcheinen, der Leibarzt Fran’ I., 
Wilgelm Cop, und hundert andere bildeten eine Humaniften« 
ſchule und »ruppe, die ſich mit den beten italienifchen zu meffen 
vermochte, ja, deren Hauptwirkjamfeit und Wirkung erſi begann, 
ala e8 in Stalien mit ben Leiftungen wie mit der Geltung des 
Humanismus bereit8 abwärts zu gehen anfing. Der König 
perfönlich ftand ben Veftrebungen dieſer Männer mit Achtung 
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und Antheil gegenüber, ſchützte fie auch wohl gegen die Angriffe 
der Parifer Sorbonne und der Geiftlichkeit, rief auf ihren Rath 
das große „Lönigliche Kollegium“ ing Leben (bei deſſen Errich- 
tung auch Erasmus von Rotterdam, der in inniger Verbindung 
mit den franzöfifchen Humaniften ftand, Rath ertheilte), ent- 
faltete verjchwenderifche Freigebigkeit beim Ankauf von wich- 
tigen Handichrilten und allen wifjenjchaftlichen Hülfsmitteln, 
förderte die Mebertragungen Haffiicher Schriftwerke ind Fran⸗ 
zöfifche, als deren glängendfte Blüte fpäter der „Plutarch' des 
Jacques Amyhot berbortrat, bewies Gelehrten und unterrichteten 
Männern eine ungefünftelte Achtung und verfchloß feinen Hof 
den ernften Geiſtesrichtungen (fo lange fie nicht ausgefprochen 
reformatorifch waren) jo wenig ala den leichteren underheiternden. 

Auch in Frankreich aber erwuchs die poetifche Literatur der 
Zeit keineswegs bloß aus der Nachahmung des Alterthums. 
Noch ganz abgejehen von den Einwirkungen des realen Lebens 
war die mittelalterliche franzöfiſche Literatur zu ausgebreitet 
und mächtig geweſen, um nicht bedeutende Elemente an bie 
moderne Poejie abzugeben. Es fiel dabei weniger ins Gewicht, 
daß König Yranz ſelbſt ein Liebhaber der überlebten franzö- 
fiichen Ritterromane war, welche früher charakterifirt wurden 
(Theil 1, Kapitel 17, ©. 202), und daß neben Neubruden und 
ſprachlichen Berbefferungen der alten Amabisabentener auch 
neue Produkte diefer Art entftanden. Die chevaleresf=-allego- 
riſche Poefie hatte gleichfalls noch einige Nachklänge, die gelegent- 
lich in der neuen Poefie weiter tönten. Bon entfcheidender 
Wichtigkeit aber war in Frankreich im 16. Jahrhundert die 
direlte Einwirkung ber Lebenszuſtände. Jedermann wird in 
einer Reihe von poetifchen Schöpfungen die Einflüffe eines 
glänzenden, in feiner Weife einzigen Hofs erkennen. „Der Ton 
der franzdfifchen Literatur ging vornehmlich von der Sinnes- 
weife der Menjchen aus, die fich am Hof des Königs im Um⸗ 
gang mit derjelben begegneten. Seine eigenen Briefe und 
Gedichte zeigen, daß er don der Befriedigung und Förderung 
des Geiſtes, welche die gute Gefellfchaft hervorbringi, ein leben⸗ 
diges Gefühl Hatte: das Vergnügen, das fie gewährt, pries er 
einmal als das größte Glück auf Erden; Franz I. liebte den 
Genuß. Glänzend in der ihm angebornen Würde, von dem 
Bolt angebetet, herrlich und in Freuden wollte er feine Tage 
zubringen, in einer ununterbrochenen, rafchen, vollen Bewegung 
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aller Lebenskraͤſte; aber zugleich hatte er eine große Sache durch» 
zuführen unb widmete fich ihr.” (Mante, Franzdſiſche Geſchichte“, 
heil 1,6. 125 u. 133.) Beides, die Genußſucht, die finnlichen 
Reigungen de Königs und ber von ihm geleiteten, tonangeben- 
ben Gejellichaft und die ernite Lebensarbeit in der Schöpfung 
und ehrenvollen Erhaltung feines Staats, fpiegelte die Literatur 
ber Epoche wider. Keineswegs aber war bie Dichtung der Zeit 
nur bon den Einwirkungen dieſes Hoflebens abhängig. Diegeijtige 
Gentralifation, in jpäterer Zeit das Verhängnis der Franzdfiichen 
Literatur, eriftirte im ganzen 16. Jahrhundert noch nicht. Auch 
das eigenartige Beben des franzdfifchen Landadels, der hervor- 
ragenden Städte des Reichs mit ihrem ſelbſtbewußten, aufftre= 
benden Bürgerthum, die Anfchauungen, das Selbftgefühl und 
die Lebensfreude der unteren Volksklaſſen, in denen die eigen- 
thümlich nüchterne, verftändige und dabei doch Fröhliche Sinnes- 
weiſe der Franzoſen beſonders lebendig war, gaben der Boefie 
dieſes Zeitraums mannigfache Elemente und Eindrüde Der 
legte Kampf mittelalterlicher und neuer Gewohnheiten und 
Sitten, das Emporwachjen einer neuen Bildung und neuer 
Berufsarten, ber politiiche und materielle Aufſchwung Frank⸗ 
reichs im ganzen und einzelner Städte und Lanbichaflen im 
beſondern, ein glänzender, an verfchiebenen Orten fi} nieder 
laffender Hof, die Stiftung hervorragender Bildungsanftalten 
mit ihrer erften friſchen Wirkung, zuletzt auch der Einfluß des 
deutichen Proteftantismus, der Uebergang von der Stepfiß ber 
Hochrenaiffance zu den eigentlich reformatorifchen Ideen — 
alles wirkte zufammen, eine Fülle des Individualismus, des 
jelbftändigen Talents, zu erzeugen, die jelbjt dem italienifchen 
Reichthum gegenüber noch intereifiren muß. 

Die Periode König Yranz’ I. gehört injofern ausſchließlich 
der Hochrenaiffance an, als die herrſchenden Ideen und Vor⸗ 
ftellungen ber franzöfifchen Geſellſchaft durchaus der eigenthüm⸗ 
lichen Renaifjancefultur entftammten. Es wird zwar niemals 
möglich fein, vor dem Sneinandergreifen ber Renaiffance und der 
Reformation die Augen zu verichließen oder umgelehrt in allen 
Vällen genau zu bejtimmen, ob der Einfluß der Humaniften 
oder derjenige ber von Kuther hervorgerufenen und geführten 
geiftigen Bewegung ftärler und maßgebender gewejen fei. Gewiß 
aber bleibt, daß fich die geiftige Entwidelung Frankreichs mit 
Borliebe und Glück auf jenem Gebiet bewegte, welches ber 
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Renaiffance und der beginnenden Kirchenreformation gemein- 
fam war. Die Kühnheit der Unterfuchung, der Kritik beftehen- 
der geiftigen Vorſtellungen und äußerlichen Gewalten, die 
Bekämpfung der an der PBarifer Sorbonne noch berrichenden 
Scholaftit, die Stepfi3 gegenüber dem frommen Aberglauben, 
die (minder Häufig al3 in Italien) auch zur Skepfis gegen den 
Glauben ſelbſt ward, der Spott und Hohn über die Verlommen⸗ 
heit und Anmaßung des träge gewordenen und unwiſſenden 
Mönchthums waren in den geiltig regfamen Schichten ber 
franzöſiſchen Bevölkerung ganz allgemein, wirkten am Hof, 
begründeten den Gegenjaß, der zwifchen dem König und den 
Bertretern der firchlichemittelalterlichen Tendenzen beitand, und 
verfchafften felbft gewiffen Hinneigungen und inneren Ber: 
wandtichaften zur Rechtfertigungslehre Luthers eine bewußte 
und unbewußte Duldung. Dabei blieb jedoch Franz I. von einer 
Borliebe für den ausgefprochenen Proteſtantismus weit ent- 
fernt: fowie fih einmal der Unterjchieb zwifchen der alten und 
neuen Kirche ſcharf herauszubilden begann, trat er ziveifellos 
auf die Seite der erjtern. Dies Hinderte nicht, daß der Kö— 
nig und feine einflußreichiten Umgebungen, unter denen feine 
Schweiter Margarethe von Navarra befonders hervorgehoben 
werden muß, Jahrzehnte hindurch alle neueren Beftrebungen, 
die nicht geradezu offenkundig Abfall von der Kirche waren, 
fürderten und theilten. Es war von folgenreicher Wichtigkeit, 
daß die franzöfifche Renaiffance ihren größten Auffchwung 
gerade nahm, als in Italien der Verfall und danach die bewußte 
Umkehr eintraten, ala in Deutfchland die Gewalt der Tirchlichen 
Bewegung den Humanigmus und feine geiftigen Intereffen in 
den Hintergrund drängte. Jene maßvolle Geiftesanfchauung 
und mittlere Richtung, für die in Deutfchland Erasmus von 
Rotterdam vergeblich feine Anftrengungen einfebte, war in 
Frankreich zunächft herrichend. Und wenn es jpäterhin troß 
Hugenottenkriegen und Bartholomäusnacht nicht gelang, ben 
eigentlichen Geift der Gegenreformation in Frankreich heimisch 
zu machen, fo hatten daran die unzerftörbaren Refultate der 
geiftigen Bewegung in ber Zeit Franz' I. entfcheidenden Antheil. 
Die Aufnahme der neuen Bildung war eine zu allgemeine, fie 
ihuf in Zaufenden Bebürfniffe und Vorftellungen, die in allen 
Kämpfen ber jpätern Zeit behauptet wurden. Sie gab ber 
Periode Yranz’ I. einen Reiz und idealen Schimmer, nad 
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welchen die folgenden Generationen mit Sehnfucht und Neid 
zurüdblidten. Man darf dabei nicht vergeffen, daß die lange 
Regierung des Königs (1515—47) die legte Periode innern 
Friedens für das Land bis zum Ausgang des Jahrhunderts 
war. Bon den ununterbrochenen auswärtigen Kriegen rang’ I., 
auch wenn fie unglüdlich waren, wurden nur einzelne Grenz« 
landſchaften birekt getroffen. Frankreich blieb im allgemeinen in 
der Lage, den ganzen natürlichen Reichthum feiner Sruchtbar- 
teit und bes Thätigkeitsdrangs feiner Bewohner zu entfalten. 
Aus Luigi Alamanni’ früher erwähnten „Landbau“ und zahl- 
reichen nichtpoetifchen Berichten wifjen wir, wie jehr die glüd- 
liche Sruchtbarleit Frankreichs und die heitere Regfamteit feiner 
Bewohner den Fremden ſchon damals in die Augen fielen. Die 
frangöfifche Renaifjancefultur hatte nicht minder als die italie- 
niſche den materiellen Reichtum zur Vorausſetzung und beruhte 
auf diefem nicht weniger als auf dem Schuß und der Gunft 
des Hofe. 

Die Wirkung politifcher Verhältniffe auf das Geiſtesleben, 
fo augenfällig fie immer fein mag, kann im einzelnen nie völlig 
genau abgewogen werden. In Brankreich war fie in biefen 
Zeitraum ftärler als in anderen europäifchen Ländern, weil die 
franzöfiiche Monarchie dem ganzen Vol recht eigentlich als ein 
Ideal galt und die Franzoſen auf die Zuftände der Nachbar- 
länder Spanien, Italien und Deutſchland mit berechtigtem und 
unberechtigtem Stolz hinblidten. Es war gleichfam der Morgen 
des abſoluten Königthums, an dem fich noch friſch und frei 
atmen und doch zu ber Sonne, deren Glanz alle erfreute, ſchon 
emporbliden ließ. In eigenthümlicher Weife ſprach fich dieſe 
Stimmung in der frangöfifchen Titeratur aus, die noch weit 
davon entfernt war, Hofliteratur im Sinn fpäterer Tage zu 

+ fein, und doch ohne die Monarchie und den Hof wejentliche 
Momente ihrer Eigenart entbehren würde. Die Schattenfeiten 
der Zeit Franz’ I, von benen nachmals ein Fenelon mit Härte 
urteilte, kamen ben franzöfiichen Dichtern und Autoren der- 
jelben beinahe gar nicht zum Bewußtſein; ber Steuerdrud, die 
Kriegsnoth kümmerten, die wachfende Korruption merkten fie 
nicht, und nur der große Satirifer, deſſen Werte alle Leiftungen 
der gleichzeitigen franzöfiichen Literatur überragten, bewahrte 
den Blid auch für bie Kehrfeite ber Ideale feiner Tage und 
ipottete über feine „Rieſen“ nicht minder Fräftig und energifch 


— 
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wie über alle menſchliche Thorheit und kurzſichtige Eitelfeit 
überhaupt. Die Talente im allgemeinen aber fühlten fich info- 
weit noch unabhängig, al® der Geſchmack der maßgebenden 
Kreife den eigenen Neigungen und Stimmungen der Autoren 
entgegenlam. Wo das nicht der Yall war, endete auch jo ziem⸗ 
lich der Einfluß des Königs und des Hofe auf die Entiwidelung 
der Literatur: Franz' I. oben erwähnte leidenjchaftliche Vorliebe 
für die ungeheuerlichen und abenteuerlichen Ritterromane, die 
er noch einmal zu beleben verfuchte, verfchaffte den fünftlich 
belebten Amadisbüchern ein großes Publilum und weite Ver- 
breitung, übte aber, troßdem fie das Entzüden von Taufenden 
waren, fo gut wie gar feine Wirkung auf die eigentliche Ent- 
widelung der Literatur. Die Machwerke ber Des Effarts, Am- 
boife und Jean Bouchet durften nur als letzte, jett vollends ab» 
geihmadt und inhaltslos gewordene Nachklänge der mittel 
alterlich»ritterlichen Dichtung gelten. In der unmittelbarften 
Umgebung des Königs befanden fich die beiteren und geiftig 
klaren Gegner feiner Lieblingsbücher, und ber jchlechte Geſchmack 
des vornehmſten Publikums erwies fich hier zum erſten⸗, aber 
wahrlich nicht zum lettenmal ohne fchlimmere Yolgen ala die 
des Druds einer Menge inhaltsloſer und rafch verfchwindender 
Bücher. Denn diefelbe Gejellichaft, welche die breiten und faben 
Romane der Amadisdichter betvunderte, erwies fich doch fähig, 
den Verdienften des Marot und der Margarethe von Valois 
gerecht zu werben: ber Zug zum Neuen, Echten und Lebendigen 
hatte die größere Stärke und darum auch die Zulunft für fidh. 


Schetuntbreifighes Karitel 
Bie Bigster der Beit Franz’ I. 


Der maßgebende und muftergültige Dichter für den Huf 
und die Zeit rang’ I. ward Clement Marot, deſſen Periön- 
lichfeit und geiftige Leiftungen den fidherften Mabitab für den 

innerlichen Gehalt und die Geſchmacksrichtung des damaligen 
Frantreich gewähren. Marots (in jpäterer Zeit einigermaßen 
verblaßte) Popularität erhob ihn für den Verlauf mehrerer 
Jahrzehnte zum gepriefenften und tauſendfach nachgeahmten 
Poeten. In der That war dieſe Popularität nicht unverdient; 
je mehr bie Außerlichen und unfelbftändigen Naturen bed Re» 
naiffancejahrhundertö zur bloßen Nachahmung der antiten 
Dichter neigten, um fo ſtärker mußte bie Lebensfülle derjenigen 
Talente fein, die der Verſuchung dazu glüdlich außtwichen, ob» 
ſchon fie den Studien des AltertHums und ihren beften Reful» 
taten nicht fremd blieben. Clement Marot3 poetifcher Inftinkt 
lehrte ihn, daß ſchon Olivier Baffelin und Villon, die Poeten 
des 15. Jahrhunderts, Wege eingefchlagen hatten, die nicht 
ungeftraft verlafjen werden durften. Sein Leben war bewegt 
und eindrucksreich genug, um feinen geiftigen Leiſtungen eine 
gewiſſe Reichhaltigkeit und Mannigfaltigleit zu geben, obe 
ſchon ihm jener Schöpfertrieb, der zu großen Werken brängt, 
und jener tünftlerifche Exnft, der fie durchführt, gleichmäßig 
fremd blieben. Daß er der franzöfiichen Kiteratur feiner Zeit 
eine Lyrik voll echter Anmuth, fchalfhafter Lebendigkeit, voll 
feinen Sprachgefühls gab, war immerhin ein unvergängliches 
Verdienft. 

Elöment Marot ftammte aus Poetenblut: fein Vater, 
Jean Marot, welcher erſt 1523 ftarb, war Kammerdiener und 
Hofpoet Ludwigs XTI. getvefen, hatte die Feldzüge feines König. 
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lichen Herrn gegen Genua und Venedig im Stil der mittelalter- 
lichen Reimchroniken bejungen und im poetifchen „Lehrbuch 
für Prinzeffinnen‘ den veralteten Stil des „Romans von der 
Rofe zu reden verfucht. Clement, 1495 zu Cahors geboren, 
fam früh nach Paris, fand ala Page der Margarethe von Ba- 
lois, der Schweiter Franz' I., Aufnahme bei Hof und pflegte 
feine Beziehungen zur beiten Geſellſchaft mit vielem Eifer. Durch 
die Gewandtheit und Eleganz feiner perfönlichen Erfcheinung 
nicht minder al3 durch feine geiftige Lebhaftigleit ausgezeichnet, 
ward er bald der Liebling weiterer Kreife, machte und fuchte 
Glück bei den rauen, die ihn bewunderten und verwöhnten. 
Zu feiner Herrin trat er in ein jehr nahes Verhältnis; Marga- 
rethe fuhr auch, nachdem fie Königin von Navarra geworden 
war, fort, den Dichter entjchieden zu fördern und zu begünftigen. 
Marot folgte 1524 dem König nach Italien, nahm an der 
Schlacht von Pavia theil, in der er verwundet und gefangen 
wurde, fehrte aber, bald ausgewechſelt, noch im Jahr 1525 nach 
Frankreich zurüd. Der geijtreiche, leicht bewegliche, von allem 
Neuen ergriffene, mit der Bildung und Gefinnung des Huma- 
nismus genährte Boet ſtand längft im Verdacht, die in Deutjch- 
land emporwachienden Keßereien zu theilen. Während ber 
Sefangenfchaft des Königs in Madrid fehlte ihm der mächtige 
Schuß des Hofs, Marot ward in Paris auf Befehl des Inqui⸗ 
ſitors Jean Bouchart verhaftet und erhielt eine längere Gefäng- 
nisbuße. Er benußte diefe zu einer Auffrifchung des alten 
- „Romans von der Rofe‘‘, für deffen jpigfindige Allegorien und 
gebrechjelte Salanterie er eine don feinem Vater ererbte Vor: 
liebe hatte, und zur Abfaſſung mehrerer eigenen Gedichte, unter 
denen die Satire „Die Hölle” (I’enfer) eine poetifche Rache 
an feinen Berleumdern und Anklägern darjtellte. Eine Epiftel 
an den zurüdgelehrten König ſetzte den Dichter in Freiheit; er 
fehrte an den Hof zurüd. Uber während er fortfuhr, die beite- 
ren Eindrüde feines genußreichen Lebens in feinen Gedichten zu 
ipiegeln und feinen Wit auf Koften anderer leuchten zu Laffen, 
wurden die Zeiten ernjter und bedenklicher; die Vertreter des 
alten Glauben? machten immer ftärfere und erfolgreichere An⸗ 
ftrengungen gegen die Neuerer, und Marot begann fich endlich 
unbehaglich in der unmittelbaren Nähe bes Kampfes zu fühlen. 
Er ging an den Hof der Königin Margarethe von Navarra, 
welche ihren Liebling und poetifchen Meifter herzlich willlommen 
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hieß. Hier ftand man den Regungen religiöjen Geiftes und Ern- 
ſtes, troß aller Heiterkeit und Yrivolität, nicht gänzlich fremd 
gegenüber; ber Dichter ward don feiner Gönnerin ermuthigt, 
eine Uebertragung der Pſalmen in franzöfifche Verfe zu be= 
ginnen. Der Drang nach einer folchen poetifchen Leiftung lag 
wabrjcheinlich von Haus aus nicht in Dlarot, vorübergehend ward 
aber auch eine Natur gleich der jeinigen von ber ftet3 gewaltiger - 
anfchwellenden religiöfen Bewegung des Jahrhunderts ergriffen. 
Mit diefen Pjalmen kam er dem tiefen Bedürfnis der reforma- 
toriſch Sefinnten jo entjchieden entgegen, daß er der erſte und 
einflußreichite franzöfiſche Dichter der reformirten Kirche warb. 
Die Konjequenzen davon ließen nicht lange auf fich warten: 
neue, beftigere Anklagen ſeitens der Geiftlichkeit, eine abermals 
drohende Verhaftung trieben Marot um die Mitte der dreißiger 
Jahre aus Frankreich hinweg. Er flüchtete nach Genf, dem Mittel- 
punkt der franzöfifchen Reformationsbewegung. Er trat hier in 
Beziehungen zu Beza, Farel, zu Calvin ſelbſt und machte den 
Verſuch, fich der reformirten Kirche von Genf entjchieden anzu⸗ 
ichließen. Wie weit er aber auch mit den Lehren derjelben über- 
einftimmen mochte, die finftere Strenge, die einjchneidende Site 
tenzucht, die in Genf herrſchend wurden, ftanden im unbedingten 
MWiderfpruch mit dem Naturell und den Lebensgewohnheiten bes 
Boeten. Er ging nach Italien, wo die Herzogin Renata don 
Ferrara ala die Beichügerin der evangelifch Geſinnten galt. 
Über ‚weder die Aufnahme, die er bei ihr fand, noch der gei— 
flige Verkehr, den er mit den Reforınatoren pflog, vermoch- 
ten Marot in einen ftandhaften Anhänger der neuen Kirche zu 
verwandeln. 1536 wagte ex fich wieder nach Frankreich und 
tehrte zu Lyon in den Schoß ber alten Kirche zurüd. Er hoffte, 
jedoch umjonft, volle Berzeihung und Sicherheit zu erlangen. 
Seine Pjalmenüberfegungen, von der Barijer Sorbonne verboten, 
erklangen bei den Andachten der geheimen reformirten Gemein- 
den in Südfrankreich und ließen ihn immer wieder ala gefähr- 
lich und verdächtig erfcheinen. Da entfloh er zum zweitenmal 
nach Genf, two inzwijchen die Herrichaft Calvins fich völlig ge- 
feltigt hatte. Er wollte jet feinen franzöfifchen Feinden, den 
fatbolifchen Fanatikern, zum Troß die Pjalmen vollenden. Aber 
der Genfer Puritanismus, der jchwer auf minder leichtfertigen 
und finnlichen Naturen als der feinen lag, bedrüdte ihn bald 
wieder ſchlimmer als die Gefahren, die er in Frantreich lief. 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. IT. 
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Gr ward wegen Kartenſpiels aus Genf ausgewieſen und fand 
die legte Zuflucht in Turin, wo es natürlich wiederum noth⸗ 
wendig war, ben Katholiken hervorzukehren. Hier nun ſtarb er, 
durch die Mißgeſchicke und Wanderungen feiner Ießten Sabre in 
ziemliche Dürftigleit gerathen, im September 1544. Marots 
poetifche Werke waren damals troß der Verfolgungen, die ihn 
aus Frankreich Hinweggetrieben hatten, bereits weit verbreitet; 
einer fteigenden Werthſchätzung erfreuten fich alle fpäteren 
Sammlungen und Ausgaben. In feinen „Sämmtliden 
Werken‘ (Oeuvres complätes; erfter Drud, Lyon 1538; 
neuefte Ausgabe don Guiffrey, Paris 1876) herricht als 
Grundton jene Leichtigkeit, Heiterkeit und ungezivungene An⸗ 
muth des Vortrags, die den „style marotique“ zu einem viel- 
begehrten und eritrebten Vorzug erhob. Das Naturell Marots 
verleugnete fich in beinahe keiner poetischen Form. Im Wider: . 
ipruch mit feinem eigenften Weſen und Verdienſt warb aller- 
dings feinen Bearbeitungen David'ſcher Pfalmen (getragen von 
den Melodien Glaube Goudimels) die Dauerndfte Geltung zu theil. 
Menn unleugbar auch diefe Bearbeitungen durch ihre Sangbar- 
- Zeit, ihren ſprachlichen Wohllaut und die Korrektheit der Formen 
Marots poetiiches Talent bewähren, jo geben die Pfalmen doch 
Stimmungen Ausdrud, in deren Tiefe ber weltlich geartete 
Dichter nicht eindrang, welcher auch den Schwung und die Bilber- 
pracht der hebräifchen Poeſie oft genug der Leichtigkeit und kla⸗ 
ren Verftändlichkeit opferte. Die Pfalmenübertragung Marot3 
umfaßte den 1. bis 15., den 18. und 19., den 22. bis 25., den 
32., 36., 37. und 38., den 43., 45. und 46., den 50. und 51., 
den 72. und 79., den 86., 91., 101., 103. und 104., ben 107,, 
110., 113., 114. und 115., den 118., 127. und 130., den 137., 
138. und 143. Pſalm, denen fi) der Geſang Simeons nad) 
Lukas 2 anjchließt. — Biel höher ftehen ſeine Lieder, Rondeau’s, 
Balladen, Sonette, Epifteln und Epigramme, und felbft da, wo 
der Dichter fich die Poefie anderer aneignet, die ihm kongenialer 
find als die hebräiſchen Pfalmenfänger, beifpieläweife in feinen 
Uebertragungen PBetrarca’fcher Sonette, der Metamorphofen 
Ovids und einzelner Epigramme Martials, ift er vielmehr der 
echte, Leichtlebige und annıutdige Marot. Die poetifchen Epi- 
fteln, die er zu verſchiedenen Zeiten an feine Gönner, nament⸗ 
lich an König Franz, Prinzeffin und Königin Margarethe, an 
die Herzogin von Ferrara, an den Connetable von Montmorench 
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und den Kardinal von Zournon, richtet, ſpiegeln ziemlich getreu 
fein Inneres und die Wechjelfälle feines äußern Lebens; in ben 
grazidjen Abfchiedsgedichten an.bie Damen des Hofs und an 
Lyon dverräth fich, wie ſchwer es ihm warb, das Exil zu wählen. 
Ganz er ſelbſt, voll unerjchöpflicher Fröhlichkeit, in den wech- 
jelndften und anmuthig fpielenden Yormen, ericheint Marot 
in feinen eigentlich Iyrifchen Gedichten, den Chanſons und Ron- 
deau’3, die ihn ala Meifter der Sprache zeigen, ganz er felbft 
auch in den Epigrammen, in denen ein fcharfer, wennſchon 
höfifch gefchulter Wit zu Worte kommt. Unter den fonftigen 
zahlreichen, bei den verichiedenften Anläffen entftandenen Ge- 
dichten Laufen natürlich auch manche erzwungene und gemachte 
mit unter; aber e3 ift immer erfreulich, mit wie gutem Humor 
und Anjtand er fich mit der Gelegenheit abzufinden weiß. — 
Alles in allem waren die Natur und der Charakter de 
Boeten den fröhlichen erften Jahrzehnten der Regierung König 
drang’ völlig angemeſſen, aber den Tagen ſchwerer und erniter 
Känıpfe, in die ihn fein Geſchick hineinführte, nach Teiner 
Richtung Hin gewachjen. Marots vornehmſte Beſchützer und 
Gönner, König Yranz I. und feine Schweiter Margarethe, 
gehörten beide auch zu den poetifchen Zeitgenofjen des Dich- 
ters. König Franz I von Frankreich fand in feinem 
bewegten und genußreichen Dafein nur jelten Zeit zur Nieder« 
Ichrift eines Gedichts, die wenigen, die ſich don ihm erhalten 
haben, Klingen mehr an die ältere, ritterliche Boefie ala an die 
Mufter der modernen Lyrik an; doch ſuchte und fand der 
König gelegentlich den poetifchen Ausdruck für das ungemeffene 
königliche Selbjtgefühl, das ihn erfüllte In ganz anderem 
Sinn war Franz’ Schweiter Margarethe von Valois, 
die Königin don Navarra, eine Geiftesverrwandte Marots und 
eine Hauptrepräjentantin der franzöfiichen Renaifjancelitera- 
tur. Geboren am 11. April 1492 zu Angouleme, 1509 mit 
dem Herzog Karl von Alengon und 1527 nach deſſen Tod 
in zweiter Ehe mit Henri d'Albret, dem König von Navarra, 
vermählt, feit 1544 wiederum Wittwe und für ihre Tochter 
Johanna Regentin des Königreichs Navarra, am 21. Decem- 
ber 1549 auf Schloß Orthez in Bigorre geftorben, zählte Mar⸗ 
garethe zu den eigenthümlichiten Ericheinungen und Geſtal— 
ten ihrer Zeit. Bon lebhafterem Naturell als ihr Löniglicger 
Bruder, eine geiftreiche und nach vielen Richtungen bin begabte 
y 
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Dame, hatte die Prinzeffin die Humaniftifche Bildung mit allen 
ihren Idealen in fich aufgenonmen, entzog fich aber aud) in ſpä⸗ 
teren Jahren den Einflüffen der religiöfen Bewegung nicht. Sie 
war es bauptjächlich, die eine vorübergehende Befreundung mit 
den proteftantifchen Ideen am Hof ihres Bruders veranlaßte; fie 
itand in Briefwechfel mit mehreren der hervorragendſten Refor« 
matoren; fie gewährte nicht nur Marot, jondern auch anderen 
Autoren, welche in den großen religidjen Zeitfragen unmittel- 
barer betheiligt waren als der fröhliche Poet, Schuß und Gunſt. 
Trogdem ſchloß fie fich weder in ihrem perjönlichen Leben an 
die neu entftehende Kirche an, noch war fie völlig von den Heils⸗ 
wahrheiten derjelben durchdrungen. Ihrem „Spiegel der 
fündigen Seele“ (Miroir de l’äme de la p6cheresse, Paris 
1533) warb die Ehre zu theil, von der Sorbonne als ketzeriſch 
erachtet und verboten zu werden; am Ende aber jtarb die Königin 
im Schoß der alten Kirche. Der Widerfpruch zwifchen den ur⸗ 
Iprünglichen Zielen und Bedürfnifien der Renaifjancebildung 
und den ftrengen Yorderungen Calvins macht dag Schwanten 
in Naturen wie diejenige der Königin volllommen verftändlich. 
Ihre literarifche Bedeutung beruhte auch wahrlich nicht auf 
ihren theologijchen Unterfuchungen und religiöjfen Reflerio- 
nen. Die heitere Vebenzfülle, die geiftreiche Bildung -und die 
Frivolität der guten Geſellſchaft ihrer Zeit ſpiegeln fich treu- 
lich in ihren Gedichten und Novellen. In den „Gedichten“, 
deren erfte Sanımlung vom literarifhen Kammerbiener ber 
Königin, Sean de la Haye (unter dem Xitel: „Marguerites 
de la marguerite des princesses“, Lyon 1547), veröffentlicht 
wurde, erjcheint fie durchaus ala Schülerin Marots, jo weit 
fie nämlich anmuthig, ar und einfach iſt. Daneben finden 
fih gezivungene Reflerionen und frojtige Allegorien, bei denen 
man den Zwang zu verjpüren meint, den fich die Königin 
urjprünglich auferlegte, um tiefere und ernfte Gegenjtände 
poetifch zu erfaffen, als diejenigen waren, die fich in den For⸗ 
men des Rondeau’3 und ber leichten poetifchen Epiftel dar- 
ftellen ließen. Doch entiprangen den religiöjen Tendenzen, bie 
fi Margarethe's wenigſtens vorübergehend bemächtigten, auch 
einige ihrer beften Gedichte, wie z.B. „Der Triumph des Lam- 
mes“. Der beivegliche Geift der Königin trieb fie an, fich in allen 
poetischen Formen zu verfuchen; ſelbſt kleine Schaufpiele im Stil 
ber alten Miyfterien und Farcen, wie „Der Kranke” und „Der 


Die Dichter der Zeit Ftanr I. 133 


Inquifitor”, wurden aus ihrem Nachlaß publicitt. Ihr Haupt- 
wer blieben jene Novellen, die das 16. Jahrhundert unmittel« 
bar neben benen des Boccaccio zu nennen pflegte, die unter 
dem Titel: „Heptameron” gefammelt wurden (exfter Drud 
mit dem Titel: „Histoire des amans fortunez“, Pari81558; dann 
„L’heptameron des nouvelles“, ebenbaf. 1559; neuefte Ausgabe 
von Paul Lacroiz, ebenda. 1858), und die Ranfe treffend ein 
Denkmal der franzöfifchen Gejellfchaft ihrer Beit nennt. „Man 
fieht daraus, ſowohl wovon man ſprach, als wie man ſich aus- 
drüdte. In der erften Anlage nicht ganz original, aber in ihrer 
Art und Weife burch und durch franzoſiſch, fo gedacht wie ge- 
ſchrieben.“ (Rante, „Franzbſiſche Gejchichte‘, Bb. 1, ©. 125.) 
Das Vorbild bes „Heptameron” war natürlich Boccaccio’3 
„Decamerone‘, das Buch war urfprünglich gleichfalls auf hun- 
dert Novellen angelegt, welche eine in ben Bäbern von Gaul- 
derets in den Pyrenäen vereinigte Gefellfchaft einander erzählt, 
und über deren Inhalt die einzelnen Perfönlichkeiten der Gefell- 
ſchaft Reflexionen anftellen. Die Mehrzahl der zweiundfiebenzig 
wirklich erzählten Novellen ftellen Schidfale und Lebenslagen 
dar, welche aus der allmächtigen Liebesleidenſchaft erwachien, 
und bie Verfafjerin nimmt an den meiften diefer Schidfale im 
gangen lebhaften Antheil, wennſchon fie dazwiſchen folche er- 
3&hlt, bei denen nur ein einzelner Zug ihre freude an der No- 
velle rechtfertigt. Ein jehr charakteriftiiches Beiſpiel der letztern 
Art ift die Novelle von dem heuchlerifchen Priefter von Cherves, 
der wegen Blutfehande mit feiner Schweiter verbrannt wird 
(„Heptameron“, 4. Tag, 33. Novelle), bei der es offenbar nur 
der Scharffinn des fürftlichen Vaters der Erzählerin ift, ber 
ins rechte Licht gefeßt werben ſoll. Die befterzäglten find leider 
größtentheild auch die bedenklichſten, und die charakteriftifche 
Aeußerung in der Novelle vom Ehemann, welcher wähnt, ein 
Rendezvous mit feiner Dienerin zu haben, während er feine 
Frau umarmt („Heptameron“, 1. Tag, 8. Novelle): „Ich 
fann nicht fagen, welches von beiden das größere Vergnügen 
empfand: er, feine Frau, ober fie, ihren Ehemann zu betrügen“ 
tönnte beinahe als Motto dieſer ganzen Art von Geſchichten 
dienen. Hierher gehören bie Novellen von dem König von Neapel, 
der einen Edelmann zum Hahnrei macht, und dem Gleiches mit 
Gleichem vergolten wirb („Heptameron“, 1. Tag, 3. No» 
velle), die von ber Hofdame, welche fi) von ihrem Ehemann 
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betrogen findet und ihn betrügt, hierher die Novelle von dem 
Bauer, deffen Frau es mit dem Pfarrer hält (‚„Heptameron“, 
3. Tag, 29. Novelle), von der Klugheit des Ehemanns, der eine 
Liebſchaft jeiner Frau mit einem Kapuziner vereitelt („Hepta⸗ 
meron“, 3. Tag, 35. Novelle), ferner die Novellen von einer 
Dame des H0f3, die einen Schwarm von geheimen Liebhabern 
bat und zulegt entlarvt wird („Heptameron”, 5. Tag, 43. No⸗ 
velle), von der fterbenben rau, die wieder zum Leben erwacht, 
als ihr Ehemann die Magd küßt („Heptameron‘‘, 8. Tag, 
71. Novelle). Sehr bezeichnend für den franzöſiſchen Begriff 
don Ehre und Weltflugbeit find eine andere Reihe von Erzäh— 
lungen, unter denen die don der nächtlichen Unternehmung 
eines Edelmanns gegen eine Prinzeffin von Flandern („Hepta⸗ 
meron“, 1. Tag, 4. Novelle) und die von dem Präfidenten von 
Grenoble („Heptameron”, 4. Tag, 36. Novelle) befonders 
hervorragen. Auch an einigen tragischen Gefchichten fehlt es 
nicht, doch haben diefelben nicht entfernt die überzeugende Kraft 
und die poetifche Stimmung der tragischen Novellen Boccaccio's 
und verrathen, daB neben den echten Wuftern der italienijchen 
Novelliftit in den Kreifen der Königin von Navarra auch bie, 
manierirten italienifchen Novellendichter ihrer eigenen Zeit 
bewundert wurden. Der erjte Herausgeber der Novellen der 
Königin, Pierre Boistuau (oder Bonistuau, geboren 1500 
zu Nantes, gejtorben 1566), war der Bewunderer und Ueber⸗ 
ſetzer des Bandello, von deifen „Tragiſchen Geſchichten“ 
(Histoires tragiques, Paris 1568) er eine franzoſiſche Bearbei- 
tung unternahm. 

Der nächft Marot und der Königin von Navarra am meiften 
gepriejene Poet der Zeit Franz’ I. und feines Rachfolgers, mit 
der Königin in mannigfachem literariichen Verkehr ftehend, 
war der gelehrte und poetifch angehauchte Bilchof Mellin de 
Saint-Gelais. 1491 geboren und 1558, kurze Zeit vor König 
Heinrich II., bei dem erin hoher Gunſt ftand, geftorben, repräfentirt 
er jene Gattung der Humaniftifch gebildeten Menſchen, die jedem 
Ernit des Daſeins bewußt auswichen und von den tieferen Fra- 
gen der Zeit gar nicht berührt wurden. Mellin de Saint=Gelais 
hütete fich wohl, an irgend einer Art der Oppofition theilzu« 
nehmen, und gegenüber der herben und asketiſchen Strenge ber 
Proteftanten konnte feine poetifche Leichtfertigleit wohl gar 
als ein Beweis feiner zuverläjfigen Anhänglichkeit an die alte 
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Kirche gerühmt werben. Mellins gelehrte Bildung ließ ihn 
hier und da im Einklang mit den Anfängen einer alademifchen- 
Richtung erfcheinen, er bearbeitete die „Sophonisbe” bed Trif- 
fino für die franzdfifche Bühne; aber feinem eigentlichen Leben 
und Wejen entjprachen feine Epigramme (Follies), feine Chan - 
ſons und vor allen Dingen bie „Komifchen Erzählungen” 
mit ihrer unverhüllten Frivolität beſſer. In feiner leichten, 
lebendigen Form ſchloß er fi) ganz an Marot an und ward, 
da er weber bie Pfalmen bearbeitete, noch im Verdacht ber 
Ketzerei ftand, in gewiffen Geſellſchaftskreiſen fogar höher als 
diefer gehalten. 

Gleichfalls ein Nachfolger Marots war, jo weit er als fran- 
zöfifcher Poet auftrat, der unglüdliche Humanift Etienne 
Dolet, deſſen Schickſale zu den dunkelſten Blättern der Ge- 
ſchichte Franz’ I. gehören. Dolet war 1509 zu Orlkans ge- 
boren, Hatte in Paris, Padua und Benebig eine ſelbſt in feinem 
Zeitalter feltene Bertrautheit mit der Literatur des Alterlhums 
getvonnen, ſtudirte jpäter noch zu Toulouſe die Rechte;: zog es 
aber dann vor, fich von Franz I. ftatt eines Amts ein Privile 
gium als Buchdruder zu Lyon ertheilen zu laſſen. Aus feiner 
Druderei gingen einige vorzügliche Ausgaben antiker und moder- 
ner Werke herbor, ex jelbft Lieferte ala Schriftfteller eine Reihe 
von philologifchen Arbeiten (unter anderen die exfte franzöfifche 
Uebertragung der Briefe des Cicero) und gab zwei Sammlun⸗ 
gen eigener lateinifchen Gebichte heraus, welche unter den beften 
neulateinifchen Dichtungen, die außerhalb Italiens gefchrieben 
wurden, entfchieben voranftehen. Mit Marot, Rabelais und 
allen hervorragenden franzöfiichen Dichtern feiner Tage be= 
freundet, erprobte Dolet auch in franzöfiicher Sprache fein 
poetifches Talent. Unter feinen Gedichten wurden der „Bref 
discours de la R6publique frangoise“ (Rhyon 1544) und bie 
„Zweite Hölle des Etienne Dolet“ (Second enfer 
d’Etienne Dolet, Lyon 1544) am berühmteften. Bereits 1542 
war Dolet wegen des Druds tegerifcher Bücher verhaftet und 
fünfzehn Donate in ber Eonciergerie zu Pariß gefangen gehal« 
ten worden. 1544 hatte er eine franzöfifche Uebertragung ber 
(unechten) Dialoge Axiochos“ und „Hipparchog" bed Platon 
veröffentlicht, bie ihm den völligen Untergang brachte. Die 
Sorbonne Hagte ihn auf eine Stelle im „Ariochos”, bie er 
ſtärker accentuirt hatte, des bewußten Atheismus an, er ward 
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gefoltert und ala Rüdtjälliger zum Zode verurtheilt. 1546 warb 
-er auf dem Play Mäubert erdroſſelt und fein Leichnam ver- 
brannt. Das Geſchick Dolets galt damals als eine Warnung 
und Einjchüchterung für alle Kreife, die an der Bildung, ber 
farkaftifchen Kritit und dem lebensfrohen Nebermuth der Hoch- 
renaiſſance feithielten. 

In den Lebenskreiſen Dolets zu Lyon war noch bei feinen 
Lebzeiten eine junge Dichterin erwachſen, welche gleichfalls 
ala eine poetifche Schülerin Marots angefehen werden darf. 
Louize Labé, die ſchöne Seilerin (belle cordidre) von Lyon, 
über deren Herkunft wir nur ungenaue und ungenügenbe 
Nachrichten haben, war um 1526 zu Lyon als Tochter eines 
Kaufmanns geboren, fcheint ala ganz junges Mädchen einer 
abenteuerlich » leidenfchaftlichen Neigung gefolgt zu jein und 
nahm 1542 in Waffenrüftung an der Belagerung von Per- 
pignan theil. Im Jahr 1555, offenbar nach manchen voran⸗ 
gegangenen Xiebesfreuden und Schmerzen, reichte fie dem 
wohlhabenden Bürger von Lyon, Aymon Perrin, der das 
Seilerhandwerk im großen betrieb, ihre Hand und verfammelte 
dann in ihren Haus regelmäßig eine geiftreiche und fröh- 
liche Gejellichaft, die ihren Talenten wie ihrer perfönlichen 
Anmuth Huldigtee Der Ruf ber Dichterin warb auf der 
einen Seite durch ihre poetifchen Verehrer erhoben, auf ber 
andern durch heftige Bejchuldigungen des finftern Calvin und 
durch fpöttifche Erzählungen abgewiefener Liebhaber herab- 
gejeßt. Gewiß ift, daß die fchöne Seilerin ein echtes Kind 
ihrer Zeit war: lebhaft, anmuthig, leidenfchaftlich und finn- 
lich, für jeden Reiz des Daſeins empfänglich und ohne einen 
Zug don Prüderie oder bewußter Vorficht. Auf der andern 
Seite jtellten auch die bitterſten Gegner ihre Begabung wie 
ihre Bildung nicht in Abrede. Sie verftand nach den Erzäh- 
lungen der Zeitgenofjen Lateiniſch, Italieniſch und Spanifch, 
war jehr mufitalifch und trieb mancherlei ernfte Studien. Louize 
Babe Scheint, zulegt ala Wittwe Perring und als folche mannig- 
fach angefochten von den Berleumdungen der Damen von Lyon, 
bis nach 1566 gelebt zu Haben. Ihre „Werke“ (Oeuvres; 
eriter Drud, Lyon 1555; neuefte Ausgabe von €. Troff, Paris 
1873) haben die Bedeutung vortrefflicher, von eigener Empfin- 
dung und eigenem Erlebnis getragener Nachbildungen der 
leichten Dichtungen Marots. In einigen Elegien, einer Ode 
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und dierundzwanzig Sonetten entfaltet die ſchöne Seilerin eine 
liebenswürdige Naivität und anmutbige Fröhlichkeit, aber auch 
einigemal eine Tiefe des Gefühls, eine Wahrheit im Aus- 
drud des Leides, welche in der Seele des Lejerd nachklingen. 
Leben wie Gedichte der Louize Labé im ganzen gehören zu ben 
charakteriſtiſchen Erjcheinungen der ‘Beriode Franz' I. und einer 
Zeit und Kultur, die bewußt und unbewußt unter dem Einfluß 
ber Anfchauungen des Altertbumg und des neuen Stalien fand. 





Sicehbenundbreißigftes Kapitel. 


Stangois Rabelais. 


Hoc überdie Durchſchnittsbegabung allerfeithergeichilderten 
franzöſiſchen Dichter feiner Zeit hinausragend, in voller Eigen- 
art und Gelbftändigkeit feines Genius wie feiner geijtigen Ziele, 
trat der Humorift und Satiriter Rabelaiß feinem Zeitalter 
gegenüber. Obſchon unzweifelhaft ein echtes Kind des 16. Jahr⸗ 
hunderts, hochftrebende und vielfeitige Bildung mit einem neuen 
plebejen Selbſtbewußtſein vereinigend, weldyem im Reforma⸗ 
tionzjahrhundert eine jo gewaltige Rolle zuftel, gehört Rabelais 
doch wieder zu den im innerjten Kern wie in zahlreichen Aeußer- 
lichkeiten einzigen Naturen, an denen fich die verallgemeinernbe 
Sharakterijtit und der Scharffinn in Einer Richtung arbeitender 
Konmentatoren gleihmäßig erichöpfen. Original in Leben und 
Literatur, leicht oder ſchwer verftändlich, hinreißend wirkungs⸗ 
voll oder räthjelhaft dunkel, je nachdem er die eine oder die 
andere Geite feines Weſens hervorkehrt, durch und durch 
Franzoſe und doch don einigen typiichen Grundmängeln de3 
galliſchen Weſens völlig frei — ein Skeptiker, aus deffen Zweifel 
und Spott die ernfteften Ueberzeugungen berborleuchten, gab 
Rabelais jchon feinen Zeitgenofjen Anlaß zu der verfchiedenften 
Beurtheilung, ward begünftigt, verfolgt, bewundert und ge= 
ſchmäht, um volles Verſtändnis nur bei wenigen zu finden. 
Reine Erjcheinung der franzöſiſchen Literatur macht es fo beut- 
lich, wie viel bedeutfame Eigenart und Lebensfülle durch die 
ipätere, vorwiegend afademifche Entwidelung verloren gegangen 
und verfümmert ift, als der Dichter des „Gargantua und 
Bantagruel”. 

François Rabelais ward im gleichen Jahr mit Quther, 
alfo 1483, zu Chinon in Touraine geboren, wo fein Vater nad) 
einigen Berichten ala Gajtwirt, nach anderen ala Apothefer des 
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Orts Iebte. Jedenfalls war er ein wohlhabender Mann, der in 
ber Umgegend des Fleckens einen Meierhof, Sa Devimiere. beſaß, 
auf dem Rabelais einen Theil feiner Jugend verbracht zu haben 
ſcheint. Seine erfte Schulbildung empfing er in dem nahe- 
gelegenen Benediktinerkloſter Seuille und entfchloß fich vielleicht 
ion Hier, mehr von der Neigung für die Studien als von einem 
religiöfen Zug feiner Natur getrieben, in einen Orden einzutre= 
ten. Im Franciskanerkloſter Bagmette bei Angers, wo er mit 
den in feiner Lebensgeichichte mannigfach einflußreichen Gebrü- 
dern du Bellay vertraut und befreundet wurde, und im Kloſter 
Fontenay le Comte im Poitou, wohl auch auf der Univerfität 
zu Anjou widmete er fich humaniftifchen Studien, erwarb fich 
als Kenner der griechifchen Sprache die Beachtung Guillaume 
Bude’3 und anderer hervorragenden Gelehrten, erlernte auch 
mehrere lebende Sprachen. Die Prieftertveihe empfing er 1511 
oder einige Sabre fpäter — hatte aber fchon damals durch die 
Richtung feiner Studien, wahrfcheinlich auch durch die Spott» 
luft, bie er entwidelte, den Haß feiner unwiſſenden und faulen 
Brüder Franciskaner auf fich gezogen. Infolge irgend eines 
dunkeln Vorkommniſſes wurden Rabelais und fein Freund Amy 
zu lebenslänglicher Einferferung bei Wafler und Brod ver« 
urtheilt. Es mögen während des Kampfes der Scholaftit mit dem 
Humanismus genug ftrebende Mönche in diefer Weije zu Grunde 
gegangen fein: Rabelaig und Amy wurden durch die Anterben- 
tion des Löniglichen Statthalterg Andre Tiraqueau befreit und 
juchten zunächſt Zuflucht in einen andern Kloſter. Kurze Zeit 
ipäter warf Rabelais überhaupt „die Kutte des Mönchs in die 
Neſſeln“ und begann im Kleide des Weltpriefterd ein feinem 
Geſchmack und Naturell beffer zufagendes Leben, ohne deshalb 
Kirchenſtrafen zu verfallen. Er dehnte bie päpftliche Erlaubnis, 
die er 1524 von Clemens VII. erhielt, au8 dem Yrancizfaner- 
in den Benediktinerorden zu treten, dahin aus, daß er eine Stel- 
lung als Setretär des Humaniftifch gebildeten, ihm wohlwollen⸗ 
den Bifchof8 von Maillezais, Godefroi von Eftiffac, annahm und 
mit diefem im Schloß Leguges einige Jahre verlebte. In diefen 
Jahren trat Rabelais in Beziehungen zu beinahe allen hervor» 
ragenden Schriftitellern und Gelehrten Frankreichs und befreun- 
dete fich auch mit mehreren nachmaligen VBorlämpfern und Mär- 
tprern ber franzöfifchen Reformation. Ein Theil des Verdachts, 
den neuen Lehren zuzuneigen, dem der Humorift in jpäteren 
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Tagen unabläffig ausgeſetzt war, Hatte wohl in diejen Be- 
ziehungen, ein größerer Theil freilich in der richtigen Erkenntnis 
don Rabelai3’ innerem Weſen feinen Grund. Noch in den zwan⸗ 
ziger Jahren jah fi) Rabelais genöthigt, neben der Gunſt des Bi⸗ 
ſchofs diejenige der Brüder du Bellay, welche bei Hofe viel gals 
ten, in Anfpruch zu nehmen. Sie gaben ihm die Kleine Pfarre 
des Dorfs Souday in ber Nähe ihres Schloffes Slatigny und 
räumten ihm fpäter, als er fich auf feine medicinifchen Studien 
vorzubereiten begann, ein Haus in Langen ein. Rabelai Hatte 
bon früh auf Intereffen für die Naturtviffenjchaften gehegt, und 
je klarer ihm warb, daß er fich feinen theologischen Anfchauungen 
- nach weder den Reformatoren im Sinn Luthers noch den Ber- 
theidigern der alten Kirche im Sinn der Sorbonne hinzuzählen 
dürfe, um fo mehr wuchs fein Verlangen, fich auf ben Boden 
einer neutralen Wiffenfchaft zu begeben. Obſchon bereits 47 
Jahre alt, beſchloß er 1530, Medicin in Montpellier zu ſtu⸗ 
diren, begab fi) nach diefer Univerfität, wo er big 1532 ver- 
weilte und im Kreis ber Lehrer und Studirenden großes Ans 
fehen genoß. 1532 fiedelte Rabelais nach Lyon über, wohin 
ihn der ihm befreundete gelehrte Buchdruder Etienne Dolet 
309, in deſſen Buchdruderei der Dichter zunächft mehrere 
medicinifche Schriften veröffentlichte, fich außerdem durch Kor- 
refturen, ärztliche Praxis und gelegentliche Lehrthätigkeit einen 
Unterhalt erwarb, der keineswegs glänzend gewejen zu fein 
jcheint. So wenig Werth auch vielen Anekdoten beizulegen 
ift, welche über Rabelais? perjönliche Berhältniffe nach dem 
Erſcheinen des „Gargantua und Pantagruel” in Umlauf gejett 
wurden, fo gebt aus dem Grundton aller Ueberlieferungen wie 
aus gelegentlichen brieflichen Aeußerungen Rabelaig’ entichieden 
hervor, daß er die Unficherheit und die wechjelnden Gejchide 
des Wanderlebens der Humaniften mehrfach zu ertragen Hatte. 
In Lyon war es auch, two er muthmaßlich einen Vorläufer 
feines großen Romans, „Die Chronik des Gargantua“ 
(„Les grandes et inestimables chroniques du grand et enorme 
geant Gargantua“, yon 1532; neu veröffentlicht von 3. €. 
Brunet, Paris 1832), druden ließ, welche fich in der Darftel- 
lungsweiſe noch einigermaßen an die herkömmlichen Ritter- 
romane anſchloß und nur erwies, daß Rabelais den vollsthüm- 
lich-Jagenhaften Stoff feines großen Werts fchon längft mit fi 
herumtrug. Im folgenden Jahr erfchien der ältefte „Banta» 
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gruel“, wiederum jedoch in einer Faſſung, welche in bem jpä- 
tern Hauptwerk Rabelais’ vielfach umgearbeitet wurde. Der 
Humor und die Satire des Autors erhoben ſich Schritt für 
Schritt zu ihrer vollen Kühnheit — inzwijchen fehlte es auch 
dem eriten Buch nicht an jener Weltdarftellung, durch welche 
er fi den Haß aller beſchränkten und eitlen Naturen feiner Zeit 
zuzog. Kurze Zeit nach der Herausgabe diefer Schriften kam 
Jean du Bellay, welcher ala Gefandter König franz’ I. nad) 
Kom ging, durch Lyon und veranlaßte feinen Studienfreund, 
ih feinem Gefolge in der Eigenichaft ala Arzt anzufchließen. 
1534 gelangte Rabelais nach Italien, ſah die Stätten, die er 
aus feinen lateinischen Autoren längft fannte, mit voller Theil- 
nahme und verweilte ſechs Monate in Rom. Auch über biefen 
Aufenthalt, bie Rüdreife des Satirikers nach Paris und die 
endliche Rüdtehr nach Lyon berichten die Biographen Anekdoten 
aller Art, ohne mehr ala die Thatjache verbürgen zu können, 
daß Rabelais bereit vor 1535 wieder in Lyon var, wo er zum 
Hofpitalarzt ernannt wurde, befuchte Borlefungen über Anatomie 
bielt und die Marlianifche „Topographie des alten Rom‘ als 
Frucht feiner italienifchen Reife herausgab. In das Jahr 1535 
fiel dann auch die Veröffentlichung des umgearbeiteten oder 
vielmehr völlig neu gefchaffenen „Gargantua“, welcher jpäter- 
hin das erſte Buch des Geſammtromans bildete. Der Erfolg 
war augenblidlich ein großer, die Verbreitung des Romans 
lenkte naturgemäß die Augen auf den Berfaffer, feine Grund⸗ 
anfchauungen und Gefinnungen. Während die altgläubige 
Partei in dem Dichter des „Gargantua“ einen ihrer gefährlich- 
ften Gegner erfannte und haßte, fühlten die Anhänger der neuen 
Lehre, daß Rabelaisdennoch feiner der Ihrenſei. Umnichtden min- 
deften Zweifel darüber zu laffen und fich für die Zukunft ficherzu⸗ 
ftellen, ging Rabelais 1536 ein zweites Mal nach Rom, diesmal, 
wie es ſcheint, vorzugsweiſe in feinen eigenen Angelegenheiten. Er 
erlangte ein Breve Papſt Pauls III., Durch welches ihm die Kirchen⸗ 
firafen für den eigenmächtigen Austritt aus dem Kloſter erlaffen 
wurden, welches ihm geftattete, ala Benediltiner Beneftcien an- 
zunehmen und gleichzeitig al3 Arzt zu prafticiren. Augenblid- 
lich verlieh ihm Jean du Bellay einen Platz in der Abtei don 
St. Maur les Foſſes bei Paris, die bereits jeit 1533 zur Säfu- 
larifation beftimmt war und daher Rabelais gleichfam unter 
der Hand aus einem Benediktiner in einen weltlichen Chorheren 
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verwandelte. Während ſeines diesmaligen Aufenthalts in Rom 
richtete der Satirifer eine Reihe erhalten gebliebener Briefe an 
den Bifchof von Maillezais, welcher fortfuhr, ihn zu begünfti- 
gen. Bei der Rückkehr nach Frankreich nahm Rabelais fein 
MWanderleben zunächjt wieder auf. Er ging 1537 Zurze Zeit 
nah Paris, begab fih im gleichen Jahr wieder nach Mont» 
pellier, um endlich die mebdicinifche Doktorwärde zu eriwerben 
und erneut medicinifche Borlefungen an der Univerſität zu halten. 
In den nächſten Jahren finden wir ihn dann zu Narbonne, Caftres 
und Lyon als Arzt, 1540 im Genuß jeiner Pfründe ala Chorherr 
zu St. Maur les Yofjes, wo er gleichfalls ärztlichen Rath er- 
theilte. Für die Anmuth des Stiftd von St. Maur, das er jelbjt 
„ein Paradies der Heilkraft, Anmuth, der Erquidung, Luft und 
Behaglichkeit wie aller Bergnügungen des Landlebens‘ nannte, 
im höchſten Grad empfänglich, in der Mitte eines ausgezeichne⸗ 
ten, für fein literarifches Verdienft eingenommenen Yreundes- 
kreiſes Iebenb, behielt Rabelais doch jene Reifeluft, die zur Cha⸗ 
rakteriſtik eines Humaniften des 16. Jahrhunderts beinahe un- 
vermeidlich gehört. Er durchitreifte von Zeit zu Zeit Yrant- 
reich und hielt fi) Wochen und Monate bei einem und dem an- 
dern feiner Freunde auf, er begleitete 1543 feinen Yreund und 
Gönner Guillaume du Bellay auf einer Reife nach Piemont 
und war bei deffen Tod in Tavare gegenwärtig. Er fchrieb in 
allen diejen Jahren an ber Fortfegung des „Pantagruel” und 
erfreute feine Literarifchen Yreunde gelegentlid) durch Vorleſun⸗ 
gen einzelner Theile, wagte aber lange Zeit hindurch die Ver⸗ 
öffentlichung nicht. Gerade im legten Jahrzehnt König Franz’ I. 
Hatte fich die Verfolgung der proteftantifch Gefinnten gefteigert; 
fie traf gelegentlich auch) Humaniſten, welche mit Quthers und 
Calvins Lehren nicht übereinftimmten, fondern nur die Heuchelei 
und geiftliche Armjeligfeit des Klerus befehdet oder jonft ab- 
weichende Meinungen befannt hatten. Der Geift der eigentlichen 
Gegenreformation war in Frankreich noch früher lebendig als 
in Rom, und fo hatte ein Steptifer wie Rabelais wohl Urfache, 
jich vor der lauernden Mißgunſt zu hüten. Erft nachdem feine 
bei Hofe geltenden Freunde ein Lönigliches Privilegium erwirkt 
hatten, wagte Rabelais das dritte Buch der „Ihaten des edlen 
PBantagruel” (Paris 1546) zum erftenmal unter feinem Namen 
ericheinen zu laffen. Der König ſprach fich jo entjchieden beifällig 
über die glänzende Satire aus, daß die Feinde des Autors, ob» 
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ſchon durch den allgemeinen Beifall noch ſtärker gereizt, ſich vor⸗ 
derhband zur Ruhe genöthigt fahen. Um jo verhängnisvoller 
wendete fich fchon im folgenden Jahr die Lage. Franz I. ftarb 
am 31. März 1547, der neue König, Heinrich II., öffnete fein 
Ohr von vornherein den Anklagen und Forderungen der Sor⸗ 
bonniften. Und gerade in diefem Augenblid wurde gegen Ra⸗ 
belais' Willen ein unvollſtändiger Drud des vierten Buches des 
„Bantagruel” in Lyon herausgegeben. Die Erbitterung ber 
pfäfftichen Partei zwang jeßt Rabelaiz zu fliehen; er ging nad) 
Metz, der damals noch freien deutjchen Reichaftadt, und lebte 
Bier von Unterftüßungen, welche ihm die du Bellay’3 jandten, 
in möglichiter Zurückgezogenheit. Erft 1549 wagte er ſich wie- 
der nach Frankreich und Schloß fich einer abermaligen Gejandt- 
ſchaft Jean du Bellay’3 nah Rom an. Hier erwarb fich feine 
Weltklugheit manchen Rüdhalt, und ala man 1550 auch in Rom 
die Geburt eines Sohns Heinricha IL. feierte, wußte der Dichter 
nicht nur derberrlichende Verſe auf den großen Herricher, ſon⸗ 
bern auch einige auf Diana von Poitiers, die allmächtige könig⸗ 
liche Geliebte, anzubringen. Nicht nur durfte er infolge deffen 
unbehelligt heimkehren, jondern er erhielt auch 1551 die gute 
Pfarre zu Meudon bei Paris und damit ein angenehmes und 
ficheres Afyl für fein Alter. Er gab, auf den königlichen Schuß 
vertrauend, im gleichen Jahr jelbft das vervollitändigte und 
umgearbeitete vierte Buch des „Pantagruel“ heraus, hatte in⸗ 
folge deffen neue Kämpfe zu bejtehen und arbeitete fortan nur 
zögernd an der Yortfehung, jo daß er bei jeinem am 9. April 
1553 in einem Haus der Rue des Jardins zu Paris erfolgten 
Tode das fünfte Buch des großen Romans in der That unvoll- 
endet hinterließ. Von Rabelais' jämmtlichen Literarifchen Arbei- 
ten jällt für die allgemeine Gejchichte der Literatur in der That 
nur fein großes Hauptwerk — dieſes freilich um fo jchwerer und 
bedeutender! — ins Gewicht. Der bei Lebzeiten des Verfaffers 
in den einzelnen Büchern, in vielfachen Ausgaben und Neu⸗ 
druden bereitö weit verbreitete, aber erjt nach Rabelais' Tod 
vollftändig erjchienene Roman „Bargantua und Banta- 
gruel‘ ! (zuerft vollftändig in den „Oeuvres de maistre Fran- 


" Die ältefte deutiche freie Bearbeitung: „Affenteurliche und Unge⸗ 
heurliche Geſchichtſchrift Vom Leben, rhaten und Thaten ber for langen 
weilen Bollenwolbeichraiten Helden und Herrn Grandguſier, Gargantoa 
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cois Rabelais, contenant cinqg livres de la vie, faicts et dits 
heroiques de Gargantua et de son fils Pantagruel“, Qyon 1558; 
ipätere Ausgaben von Le Duchat und de la Monnoye, Amfter- 
dam 1711; von Lacroix, Paris 1874; von Sannet, ebenda]. 
1874) erjcheint als die bedeutendfte Schöpfung der fran⸗ 
zöfifchen Literatur des 16. Jahrhunderts. Die urjprüngliche 
„Duelle“ der Rabelais’schen Erzählung war ohne Zweifel eine 
weit verbreitete Sage von einem Rieſen Gargantua, welche, noch 
aus den Eeltifchen Tagen Galliens ftammend, im Munde der 
Bauern von Anjou, Poitou und Touraine erzählt wurde. Gar: 
gantua ift nach der Sage ein ungeheurer Riefe, der an Leibeslänge 
die höchſten Bäume des Waldes erreicht. Der Rieſe ift auf beitän« 
digen Wanderungen begriffen und leidlich freundlich und um⸗ 
gänglich, wenn er feinen gewaltigen Hunger zu ftillen vermag. 
Seine regelmäßigen Mahlzeiten beitehen aus einem gebratenen 
Ochſen jammt etlichen Hammeln und Schweinen und hundert 
achtzehnpfündigen frifch gebadenen Broden. Dazu leert er aus 
dem Spundloch heraus mehrere Fäfſer Wein. Nach folchen 
Mahlzeiten thut er einen vierzigftündigen Schlaf und bricht 
dann zu neuen Wanderungen auf, feine Diener in den Taſchen 
bei fich tragend, während ihm ein mit Speiſevorräthen belade- 
ner Droll zur Seite wandelt. Aus diefem einfachederben Mär- 
hen feiner Heimat hat Rabelais, ohne irgend einen Hauptzug 
der Meberlieferung aufzugeben, feinen breit angelegten Roman 
herausgeſtaltet. Zunächſt erwuchd ihm aus den grandiofen 
Uebertreibungen der Sage eine Parodie der abenteuerlichen 
Amadisromane, die durch König Franz’ befondern Geſchmack in 
erneute Aufnahme gekommen waren; daran ſchloß fich die Sa- 
tire gegen da8 Heroenthum überhaupt, und im weitern Yort- 
Ichritt feiner Darftellung zog Rabelais den ganzen Wirrwar 
und Widerjpruch der Welt, dag widerfinnige Treiben in Staat, 
Kirche, Juſtiz und Schule, die Mißbräuche der verſchiedenſten 
Gewalten wie die Irrungen aller Stände in die Erzählung herein. 
Mit einer Fülle derbten, volksmäßigen Wites, mit energiſchem, 


und ‚Bantegruel, Königen in Utopien und Nienenreich“, von Johann Fi: 

ſchart (1575), gehört mehr zu ben Werfen ver beutfchen Literatur als zu 

den Ueberſetzungen. Vollſtändige beutfche Mebertragungen: „Gargantıa 

und Vantagruel”, mit Einleitung und Anmerfungen von Gottlob Regie 
eine 1852, 2 Theile); Nabelais’ „Sargantua und Bantagruel”, von 
. A. Gelbcke (ebendaf. 1879). 
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oft chyniſchem Realismus und dann wiederum mit feinfter Ironie 
umd jener Genialität, welche völlig dunkle Punkte des menſchli— 
chen Daſeins blitartig erhellt, gibt der Dichter ein Weltbild, eine 
MWiderjpiegelung von taujend Verhältnifſen und Zuftänden fei- 
ner gährenden Zeit, aus dem die fröhliche Raivität und die phan— 
taftifche Abenteuerlichkeit des Riefenmärchens gleichwohl niemals 
völlig verſchwinden. Se gefährlicher die direfte VBerjpottung der 
Welt geweſen wäre, in der Rabelais lebte und lachte, um fo mehr 
. mußte er fich gedrungen fühlen, feine Satire durch den blitz⸗ 
ſchnellen Wechſel von realen und märchenbaften Elementen, 
durch das Schillern zwischen wörtlicher und allegorifcher Bedeu: 
tung der einzelnen Abenteuer und Züge zu fihern. Daraus er- 
Härt fi) die Doppelnatur des Werks, in dem zahlreiche mit 
Schlichtheit vorgetragene Kapitel fo wenig einer Erläuterung 
bedürfen wie irgend ein Märchen oder eine volksthümliche Bur- 
legte, während andere Theile alle Kunſt und allen Scharfjinn 
zahlreicher Kommentatoren herausfordern. 

Nach einem Prolog, in dem der fühne Cynismus des Autors 
fih zum erftenmal Genüge thut, berichtet er zunächſt über Her⸗ 
funft und Stammbaum feines Helden Sargantua, der ein Sohn 
des Rieſen und wadern Trinfers Grandgoufier und feines nicht 
minder durftigen Weibes Gurgelmilte (Sargamelle) ijt. „Wollt 
Gott ein jeder müßt feinen Stammbaum fo eigens dom Kaften 
Noä bis diefe Stund. Ich Halt dafür es find ihrer Mehre heut 
zu Zag Kaiſer, Könige, Herzöge, Fürſten und Päpft auf Erben, 
welche von einigen Bettelbriefträgern und Scherenfchleifern 
das Leben haben. Und wiederum Mebre find Spittelpracher, 
elende Zumpen und Hungerleider, die vom Geichlecht und Blut 
großer Könige und Kaifer entiproffen find, hinfichtlich der er- 
ftaunlichen VBerfegung der Staaten und Königreich.” („Gargan⸗ 
tua und Bantagruel“, 1. Buch, 1. Kapitel.) Das zweite Kapitel 
enthält dann den myſtiſchen Stammbaum, den „antidotireten 
Firlfanz in einem alten Begräbniß funden“. Diefolgenden Kapitel 
erzählen nun, immer mit den kräftigiten Zügen und einſchneiden⸗ 
den Cynismen, wie wunderlich eg zuging, daß Gargantua fchließ- 
lich bei einem großen Eß⸗ und Zrintfeft zur Welt fam und ala 
ein Elfmonatsfind gleich mit vernehmlicher Stimme „zu trinken, 
zu trinken!” begehrte. In ergößlicher Weije wirb weiter berich« 
tet, wie man Gargantua Heiden thät, welches feine Leibfarben 
waren, womit er jeine Jugend zubrachte, und welch wunder⸗ 
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baren Berftand er bei bedenklichen Anläffen entfaltete. Der 
Unterricht des jungen Gargantua im Lateinischen wird zunächit 
durch einen Sophiften beforgt. „Alsbald zeigt man einen großen 
ſophiſtiſchen Doktor namens Meifter Thubal Holoferned an, der 
trieb ihm fein ABCtäflein fo in den Kopf, daß er e8 vor= und 
rückwärts fonnt und bracht damit fünf Jahr und drei Monat 
zu. Darnach las er ihm den Donatus, den Yacetus, Theodole⸗ 
tu3 und Alanus in parabolis, und damit brachte er wiederum zu 
dreizehn Jahr, ſechs Monat und zween Wochen.“ („Sargantua - 
und Bantagruel“, 1.Buch, 14. Kapitel.) Darüber fängt Grand⸗ 
goufier an, die Güte der UnterrichtSmethode zu bezweifeln, und 
vertaufcht den Lehrer der alten Schule mit einem Pädagogen 
dom modernen Humaniftenfchlag. Diejer räth, mit dem jungen 
Gargantua auf die Hochſchule nad) Paris zu ziehen, und ein 
ungeheures Pferd, welches der König von Numidien „auf drei 
Caraden und einer Brigantine” an Grandgoufier ſchickt, kommt 
als vortreffliche Reifegelegenheit gerade zurecht. Gargantua 
gelangt auch glüdlich nach Paris, aber „alle Leut betrachteten 
ihn vol Staunens und Berwunderung. Denn das Parifer Bolt 
iſt jo läppiſch, gaffigt und albern von Natur, daß ein Tafchen- 
fpieler, ein Ablaßkrämer, ein Maulthier mit feinen Cymbeln, 
ein Leierınann auf der Gaffen mehr Leut um ſich verjammelt: 
und drangen ihm alfo bejchwerlich zu Leib, daß er zulebt ge- 
zwungen war fich auf die Thürme der Notre Dame- Kirche zu 
retiriren und niederzulaffen”. („Sargantıa und Pantagruel”, 
1. Buch, 17. Kapitel.) Nachdem er ſich dann burch eine unnenn- 
bare Ueberſchwemmung von den Peinigern befreit, fällt eg ihm 
ein, die Glofen von Notre Dame als Schellen für feine große 
Mähre mitzunehmen, worüber denn ganz Paris in Aufruhr und 
Berzweiflung geräth. Einer der Sophilten von der Sorbonne 
disputirt ihm mit einer fchlechten lateiniſchen Rede die Glocken 
wieder ab; die Parifer verpflichten filh, dafür Gargantua's 
großes Roß zu füttern, fo lange er bei ihnen verweile. Nachdem 
Ponokrates herausbelommen, auf welche Weife Gargantua mit 
Schlemmen und geiftlojen Andachtsübungen bei den Sophiften 
feine Zeit verloren und dumm und bämlich geworben, beginnt 
er feinen Riefenjchüler vom 23. Kapitel an in folche Lehrzucht 
zu nehmen, daß ihm nicht eine Stunde vom Tag verloren geht. 
Die idealiftifche Schilderung der Erziehung Gargantua’3 hat 
felbſt Anlaß gegeben, Rabelais alles Ernſtes als einen Pädago- 
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gen zu behandeln. Inzwifchen wird diefe Muftererziehung ba- 
durch unterbrochen, daß daheim zwifchen den Wedenbädern von 
Leone und Grandgoufier3 friedlichen Hirten ein Streit entſtan⸗ 
den ift und der König Pikrocholus den alten Srandgoufier mit 
Krieg überzogen bat. Da muß denn Gargantua von Paris 
aufbrechen, um fein Land zu retten, eilt herbei, überwindet die 
veinde in großer Schlacht und Tehrt fiegreich zu feinem Vater 
heim. Das erſte Mal, wo er fich mit feinem Kamm aus Ele- 
fantenzähnen wieder jtrählt, Fallen ihm die Geſchützkugeln aus 
den Haaren. „Welchs als fein Water Grandgofchier ſahe, 
meint er es wären Läus und fprach zu ihm: ‚ey, ey! mein Lieber 
Sohn, bringst du die-Sperber von Montagu ung fo weit her? 
Ich dacht nicht, daß du dorten Haufirteft‘. Da antwort ihm Pono⸗ 
krates: ‚Snädigfter Herr denkt nicht, daß ichihnin dies Läuskolle⸗ 
gium, welches ben Namen Montagı führt, gethan hätte, Lieber 
hätte ich ihn. unter die Pracher von St. Innocenz geben wollen, 
wegen der ſchmählichen Unflätherei und Grauſamkeit, die ich 
allda gejehen habe. Denn weit beffer Hält man die Sträfling 
unter den Mauren und Tartaren, die Mörder im peinlichen 
Gefängniß, ja wahrlich den Hund in eurem Haus, als dieſe 
armen Tropfen in jelbem Eollegio. Und wär’ ich König zu Pariz, 
der Teufel Hol mich, wo ichs nicht anſteckt' und Principal und 
Regenten zumal mit Tyeuer verbrennte, die folchen Abſcheu vor 
ihren Augen verüben laffen‘.“ („„Gargantua und Pantagruel’', 
1. Buch, 37. Kapitel.) Der energifche Ausfall gegen die ver- 
lotterten Unterrichtäanftalten alten Stils, dem noch viele andere 
folgen, macht zunächjt wieder den prächtigen Erzählungen Platz, 
wie Sargantua ſechs Pilger im Salat aß und fich dann mit dem 
Bruder Jan KHlopfleifch, der einen Klojtergarten mannlich ver- 
theidigt Hat, befannt macht. Der Mönch, in feiner draftifchen 
Böllerei und unverwüſtlichen Laune eine wahre Prachtfigur, be⸗ 
gleitet Gargantua in den Krieg, wird dabei von ben Feinden 
gefangen, nachher befreit, während Grandgoufier und Sargantıra 
Abenteuer beftehen, Siege erfechten, dag Heer des Pilrocholug 
in Clevenaldsburg zerftreuen und den lebtern jelbft nöthigen, 
eine Ylucht anzutreten, jeit welcher er ala armer Kidlöhner zu 
Lyon lebt und noch immer fteif und feft hofft, in jeine Staaten 
wieder eingejeht zu werden. Danach beftraft Gargantua die 
Urheber des Kriegs nicht gerade Hart, indem er fie in feiner 
neu errichteten Buchdruderei an die Preßbengel jtellt, belohnt 
10* 
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feine Getreuen Löniglich und erbaut endlich für den Mönch die 
Abtei Thelem. Derfelbe errichtet darin einen Orden nach feinem 
eigenen Sinn, ber das Widerjpiel aller anderen fein fol. „Weil 
man derzeit niemand ind Klofter ftieß als blinde, lahme, Hod- 
rige, häßliche, mißgefchaffene, unreinifche, thörigte, verhexte, ver- 
tradte Weiber, desgleichen nur die verfrüppelten, blöden, Ien- 
denlahmen, hausläftigen Männer: jo ward verfügt, daß man da 
niemand als fchöne, wohlgeftalte, wohlgeartete Frauen und nie 
mand als fchöne, wohlgejtalte, wohlgeartete Männer aufnähm. 
Sem weil Männer in Frauenklöſter nicht anders als heimlich 
fonımen können oder im Sturm, ward defretirt, daß da fein 
Meib fein follt, e8 wär denn ein Mann dabei, noch auch ein 
Mann, wo nicht ein Weib wär. Item weil jo Männer ala 
Meiber einmal ing Klofter aufgenommen, nach ihrem Probe» 
jahr lebenslang darin zu verharren gezwungen werden, ward 
feitgejeßt, daß jeder Dann und jedes Weib da aufgenommen, 
wanns ihnen gut bäucht frei und gänzlich wieder heraus mar« 
ichieren dürften. Item, weil die Ordensleut gemeinlich drei Ge- 
lübd thun, nämlich Keuſchheit, Armuth und Gehorfam: fo ward 
vorſehen, daß man allda in Ehren möcht beweibt fein, daß ein 
jeder reich wär und in Freiheit leben follte.” („Gargantua und 
Pantagruel”, 1. Buch, 52. Kapitel.) Mit der phantaftifchen 
Schilderung vom Glüd der Thelemiften und einer räthjelhaften 
Prophezeiung, die man bei der Gründung der Abtei findet, die 
Sargantua auf den Verfall und die Erhaltung göttlicher Wahr: 
heit, der Mönch aber auf eine Befchreibung des Ballfpiels unter 
verblümten Redensarten deutet, jchließt das erfte Buch bes 
Romans. Das zweite (der Gefchichte Pantagruels erftes), wie⸗ 
derum mit einem jatirifchen Prolog eingeleitet, gibt zunächſt 
Auskunft Über Urjprung und Altertbum des großen Pantagruel, 
einen Stammbaum der Riefen von Chalbroth bis Gargantua, 
Pantagrueld Vater (verichiedene Kommentatoren haben ver- 
jucht, aus diefem Stanımbaum denjenigen ber franzöfijchen 
Könige heraus zu erklären), erzählt dann, daß ber Held der Ge- 
ſchichte im durftigften Jahr geboren worden, das jemals über 
die Welt gefommen fei, und fchon in ber Wiege die jchauder- 
baftejten Dinge vollbracht habe. Auch Bantagruel bejucht fran- 
zöſiſche Univerfitäten: „ging auf Rochelle, von ba zur See gen 
Bourdeaulz, wo er niemand groß ftudiren ſah, außer die Boots⸗ 
Inecht auf dem Sand dag Kodenipiel. Bon da gen Touloufe, 
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an welchem Ort er trefflich tanzen und mit dem Beidenfäufter 
handiren lernt, wie der Scholaren Brauch auf felbiger Uni— 
verfität ift. Verweilel aber allda nicht lang als er ſah, daß fie 
ihre Lehrer Tebendig wie die Rauchhering brieten, und jagt: ‚das 
wolle Gott nicht, daß ich eines ſolchen Todes ſtürbl ich bin 
ihon fo durftig genug von Natur, brauch mich nicht erft noch 
mehr zu erhiten‘. Nach diefem kam er gen Montpellier, wo 
er jehr auserlefene Weine von Mirvaulx und luftige Geſellſchaft 
fand, gedachte dafelbft die Arzneikunſt zu ftudiren, erwog aber, 
daß e3 ein gar zu leidigs und melancholijches Handwerk wär’ 
und daß die Aerzte nach Klyſtiren röchen wie alte Teufel”. 
Auch in Avignon und Bourges feine Rechnung nicht findend, 
gebt Pantagruel „weiter gen Orleans; da fand er ein gutes 
Lümmel⸗Häuflein von Scholaren, die gaben ihm groß Tracta⸗ 
ment zum Willkomm', und in kurzer Zeit lernt er von ihnen den 
Ballenfchlag jo aus dem Grund, daß er darin Meifter ward; . 
denn die Studenten allda find trefflich wohl geübt darinn und 

führten ihn auch dann und warn auf die Inſeln über zum 
Bofielfpiel. Und daß er ihn den Kopf etwann mit vielem Stu- 
diren zerbrochen Hätt’, das ließ er fein bleiben, aus Yurcht 
blödfichtig davon zu werden: zumal ein Profefforifcher Quidam 
in feinen Lectionen dfters lehret, daß nichts den Augen fo ſchäd⸗ 
lich ei, ala dag Augenübel”. („Sargantua und Bantagruel‘, 
2. Bud, 5. Kapitel.) Schließlich bezieht der Held auch die große 
Univerfität Paris, ftudirt auf einen ermahnenden Brief feines 
Vaters Gargantıa Hier mit höchften Eifer, jo daß er an 
allen Eden der Stadt neuntaujendfiebenhundertvierundfechzig 
Thejen aus allen Wiffenichaften anjchlagen, Artiftenjakultät, 
Sorbonne und Oberhofgericht auf den Hinterften jegen und 
einen außerorbentlich ſchwierigen Rechtshandel zivifchen zwei 
Hohen vom Adel endgültig entjcheiden kann. In diefer Zeit 
machte er auch die wichtige Belanntfchaft des Panurg, eines 
Menschen „von fchöner Statur und wohl formirt in allen Leibes⸗ 
Proportionen, aber an mehreren Stellen elend zerlumpt und fo 
übel zugericht, daB er den Hunden entlaufen jchien‘‘, der alle 
Sprachen jpricht und die wunderſamſten Abenteuer erlebt hat, 
vorderhand aber ‚fait dringende Efſensluſt, leeren Magen, 
ſcharfe Zähne, verdürrteGurgel, brüllenden Hunger“ hat. Banurg 
erweiſt fich im weitern Verkehr mit Bantagruel als „ein Zauge- 
nichts, Sauner, Saufaus, Strotter und Pflaftertreter wie feiner 
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mehr in ganz Paris; im übrigen der bravſte Knab auf Gottes 
Erden“. („Gargantua und Pantagruel“, 2. Buch, 16. Kapitel.) 
Die Streiche Panurgs, in dem die am weitelten gehenden Er⸗ 
tlärer ein Borträt des Eugen, weltgewandten uud gefährlichen 
Kardinal don Kothringen finden wollen, und der wenigſtens 
einige Züge des Guiſen an fich trägt, treten immer breiter in 
den Vordergrund des Romans. Panurg, der echte Repräfentant 
des mit Frivolität gepaarten franzöfifchen Verftandes und der 
ſatiriſch angehauchten Welt⸗ und Menjchenkenntnis, überwindet 
zu großer Glorie einen hervorragenden engliſchen Gelehrten, 
kommt dadurch „zu Ehr und Anſehn in Paris und das Volt 
lobpries ihn Öffentlich, macht’ auf ihn einen Gaffenhauer, den 
Kind und Kat im Kapploch fang,‘ beiteht ein abjonderliches 
giebesabenteuer und wird ſchließlich Paris nur entführt, weil 
an Bantagruel Botſchaft gelangt, daß die Dipfoden in feine 
. väterlichen Beſitzungen eingefallen feien und die große Stadt 
der Amauroten belagert hielten. Pantagruel bricht mit Panurg 
und jeinen anderen Gefährten aufund überwindet nach mancherlei 
Abenteuern, in denen allen Panurgs Schalfheit triumphirt, das 
Lager der Yeinde auf feine befondere chnifche Weife, erichlägt 
die dreihundert Riejen in Werkfteinrüftung und ihren Haupt- 
mann Werwolf, nimmt den König Anarchos gefangen und hält 
einen feierlichen Giegeseinzug in bie Amaurotenhauptitadt. 
Panurg aber macht aus dem gefangenen Dreiweckenkönig einen 
wohlgefitteten Menſchen. „Die Teufelskönig bier zu Land find 
eitel Kälber, zu nichts nut und willen nichts weiter als ihre 
armen Bafallen zu jchinden und alle Welt mit Krieg zu 
plagen nach ihren abjcheulichen böfen Gelüft. Ich will ihn 
auf ein Handwerk täuen, er ſoll mir Grunfeögegenrufer werden.“ 
(„Sargantua und Pantagruel”, 2. Buch, 31. Kapitel.) Einige 
Zeit fpäter aber ertrantt Bantagruel, jpürt ein Diagendrüden, 
fallt in die Hände der Aerzte, die ihn Tupferne Pillen, groß 
wie Thurmknöpfe, verichluden und feinen Magen aufräumen 
laſſen. Nächſtdem erobert Bantagruel ganz Dipjodien und führt 
eine utopifche Kolonie in das Land, ernennt Meifter Banurg 
zum Burgvogt von Salmigundien und gewährt ihm reiche Ein- 
fünfte. „Und hielt euch auch der neue Herr Burgvogt jo wohl 
und rathſam Haus damit, daß er in noch nicht vierzehn Tagen 
io fir’ als loſe Gefäll der Bogtei auf drei Jahre verdilapidiret 
hätt. Verthäts mit taujenderlei Kleinen ergötzlichen Trakta— 





Trongois Rabelais. | 151 


mentlein, infonders für gute Kamerad, junge Maidel und 
ſchmucke Dirnlein. Schlug Holz, verbrannt die großen Stämm, 
damit er die Ajch’ verlaufen könnt, nahm Geld zum varous auf, 
kauft theuer, ſchlug wohlfeil log und aß jein Korn in der Grün 
auf.“ („Sargantua und Bantagruel”, 3. Buch, 2. Kapitel.) Ban- 
tagruel zürnt darüber nicht, obſchon er Schulden verabjcheut, 
jondern digputirt mit Panurg über rafche Verſchwendung, über 
Schuldner und Borger, bis der lebtere in wunderfamem Aufzug, 
„einen Floh im Ohr,“ dor ihm erjcheint und die Abficht zu 
freien an den Tag legt. Held Pantagruel erjchridt mächtig 
über dieje Verwegenheit und ftellt dem Borjag Meifter Pa⸗ 
nurgs eine Welt von Gründen gegenüber, empfiehlt in jo une 
gewilfer Sache, durchs Loos oder durch Würfel zu enticheiden, 
das Für und Wider durch Träume zu erfunden. Sobald aber 
Panurg eineh enticheidenden Traum hat, verfünden ihm Panta- 
gruel und Bruder Ian Klopfleiſch aus demjelben unvermeid- 
liche Hahnreiſchaft. „Ich jeh woHl‘, Sprach Bantagruel, ‚wenn ich 
mich irgend auf Traumſchau und Bedeutung verfteh’, daß euer 
Weib euch nicht wirkliche Hörner, die man mit Händen greifen 
kann, auffeßen wird, wie die Satyrn tragen, aber fie wird euch die 
ebliche Treu und Pflicht nicht halten, wird nach andern gehn und 
euch zum Hahnrei machen. Auch werdet ihr juft nicht zur Pauken 
verwandelt werden, wohl aber jchlagen wird fie euch, wie eine 
Heerpauf. Noch wird fie zur Eulen werden, aber beftehlen wird 
fie euch, wie ber Eulen Art iſt!‘ — ‚Im Gegentheil‘, verjegt Pa- 
nurg, ‚mein Traum wahrjagt, in meiner Eh werd alles Guten 
die HUN’ und Füll fein, ein Horn des Ueberfluſſes!““ (‚Gargantua 
‘ und PBantagruel‘‘, 3. Buch, 14. Kapitel.) Da man fich jolcher« 
geftalt über die obfchiwebende Streitfrage nicht zu einigen ver⸗ 
mag, jo bejchließt man, weitere Orakel au befragen. Bantagrırel 
räth Panurg, mit der Sibylle von Panzouſt zu reden, hilft 
die Sprüche derfelben aber wiederum nicht zu Panurgs Zus 
friedenbeit deuten, rühmt dem Meifter den Rath der Stummen 
und ermutbigt ihn, da Panurg ftarrlöpfig auf den Heiraths⸗ 
vorſatz beiteht, die Weisheit eines Poeten und des Aftrologen Geo 
Zrippa einzuholen. Während diefe ſämmtlich die Heirath wider» 
rathen, gibt Bruder Jan Panurgen Iuftigen Rath und muntert 
ihn zur Ehe auf. Da aber die Gloden von fern klingen: „Nimm 
Yrau, nimm, nimm!‘ und beim Näberlommen lauten: „rei 
nicht, frei’ nicht, nein, nein, nein, nein!" fo fallt Meifter Banurg 
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ſelbſt in Zweifel und Sorgen, und Pantagruel muß zur Entjchei- 
dung der Sache einen Theologen, einen Mediciner, einen Logiſten 
und einen Philofophen berufen. Sie berathen im Namen und 
Sinn ihrer Fakultäten den Heirathgluftigen, ohne ihn klüger zu 
machen. Deshalb empfiehlt Pantagruel ala letztes Mittel, einen 
Narren zu befragen. „Durch Narrenrathichlag, Prophezeiung und 
Eingebung wißt ihr wohl, wie viele Fürſten, Könige und Staaten 
ſchon erhalten, wie viele Schlachten gewonnen, wie viele Zweifel 
exlediget worden. ch brauch auch nicht erft Lang der Beifpiel zu 
gemahnen!” („Sargantuaund Pantagruel“, 3. Buch, 37. Kapitel.) 
So Lajfen fie Triboulet, den berühmten franzöfiichen Hofnarren, 
berbeirufen, und Bantagruel wohnt inzwifchen dem Termin des 
Richter Gänszaum bei, welcher die Procefie nach dem 2008 der 
MWürfelenticheidet, — einebittere Satire auf die franzöſiſche Juſtiz. 
Auch der Narr, der zu Waſſer von Blois ankommt, laßt nur einen 
dunkeln, orakelhaften Spruch vernehmen, über deffen Deutung 
Pantagruel und Panurg hergebracdhtermaßen nicht einig werden 
fönnen. Er nennt den Yrager Narr wie feiner mehr. Panurg 
ift dag wohl zufrieden. „Nicht, daß ich mich ſchamlos vom 
Narrengau losfagen wollt: bin da zu Haus: gehör’ hinein, 
ich geb3 gern zu. Die ganze Welt ift närriich. You in Lothrin- 
gen liegt bei Tou, das ift nicht ohn. Stedt alles voll Narren. 
Salomo fpricht, der Narrenzahl ift unendlich. Unendlichkeit 
nimmt nicht ab noch zu, wie Ariftoteles ehrt. Und ein Narr 
wär’ ich wie feiner, wenn ich ala Narr mich für närrifch nicht 
halten wollte. Auch dies macht die Zahl der Tollen und Thoren 
unendlich!‘ „„Gargantua und Bantagruel‘,3.B uch, 45. Kapitel.) 
Über in den übrigen Räthjelworten erblickt der Heirathaluftige, ° 
wie billig, nur eine entfchiedene Ermuthigung. Und fo ift denn 
das Refultat, daß Pantagruel und Panurg eine gemeinfame 
Fahrt zum „Orakel der göttlichen Boutelge“ befchließen, zu 
welcher der erftere vom alten Gargantua ausdrücklich Urlaub 
und alle nöthigen Mittel erhält. Die Yahrt ift der Gegenftand 
deö vierten Buches, zu dem Rabelais zwei verjchiedene Prologe 
gejchrieben bat. PBantagruel geht im Hafen von Thalaß zur 
See, um unterwegs wunderbare Hährlichkeiten und Abenteuer 
zu bejtehen, mit denen der Autor auch die Reifebeichreiber und 
Entdeder feiner Zeit ironifirt. Durch die Zaubenpoft korreſpon⸗ 
dirt Bantagruel mit feinem Vater Gargantua von der See aus, 
erreicht nach längerer Reife dag Eiland Plattnafien, wo fonder- 
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bare Verwandtſchaften herrſchen, landet auf der Inſel Cheli, 
wo St. Banigon König ift, und erhalten im Schidanenland die 
höchſten Proben menfchlicher Niederträchtigteit, indem fich alle 
Welt für Geld prügeln laſſen will. „Bruder Jan zerbläut dem 
Rothfchnaug mit hartem Stockholz Bauch und Rüden, Arm, 
Bein, Kopf, Rumpf und alles fo weich und windelweich, daß 
ich ihn auf dem led für tobt Hielt. Gab ihm darauf die ziwan« 
zig Thaler. Und mein Hans Aff in die Höh gefprungen, froh 
wie ein König oder zween. Die anderen fehrien auf Bruder 
Jan ein: „Herr Bruber Teufel, wenns euch beliebt, für weniger 
noch unfer Etlich zu drefchen, wir ftehen euch all zu Dienft, Herr 
Teufel‘.” („Gargantua und Bantagruel”, 4. Buch, 16. Kapitel.) 
Bei Baffirung der Infeln Tohu und Bohu taucht mit bem Riefen 
Schnaußhahn, der für gewöhnlich Windmühlen frißt, wieder 
einmal die urjprängliche Stoffwelt des Rabelais ſchen Romans 
auf. Während eines gewaltigen Seefturms geberben fich die 
Begleiter Pantagruels nach Maßgabe ihrer Anlagen jämmerlich 
und werben dafür um fo Iuftiger, als ber Sturm vorüber ift. 
Nah dem Sturm landen die Abenteurer auf der Mafräonen« 
infel, wo der König Faſtnacht regiert, der brei Viertel Des Tags 
heult und greint, zu feiner Gochpeit tommt, aber troßbem ber 
geſchickteſte Spicknadelmacher und Bratſpießſchnitzer in vierzig 
Herren Ländern ift. Es folgen die Jagd auf ein große Unge- 
heuer, ben Phhfeter, und die Fahrt nach Grimm-Eiland, dem 
uralten Stammfig der Würfte. Ueber das Eiland Ruach, wo 
die Leute von nichts ala Wind leben, „fie effen nichts, fie trinken 
nichts als eitel Wind; ftatt Häufern fieht man nur Wetterhähn‘ 
(„Sargantua und Bantagruel‘, 4. Buch, 43. Kapitel), über das 
Eiland der Papfeiger, arme, elende Leute, bie den Papimanen 
unterwürfig find, aber noch immer ſchlau genug, den Teufel zu 
betrügen, erreichen fie das Land der Papimanen jelbft, wo man 
fie mit Hofianna empfängt, weil fie den Gott auf Erden, den 
Bapft, gejehen. „Saht ihr ihn, jaht ihr ihn jemals — ‚Sa, 
. ja‘, antwort Panurg, ‚o ja, ihr Herrn, ich hab ihrer drei ge= 
jehen, doch hat mich® eben nicht fett gemacht.‘ ‚Wie?‘ riefen 
fie, ‚mas ift da8? fingen nicht unfere heiligen Decretales, daß 
ihrer nie mehr denn einer led?‘ ‚Sch mein‘, antwort Panurg, 
‚verjteht mich, drei Hinter einander, jonft hab ich nie mehr als 
Einen auf einmal gejehen.‘“ („Gargantua und Pantagruel“, 
4. Buch, 48. Kapitel.) Die Kühnbeit ber humaniſtiſchen Satire 
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gegen die Anbetung des Papftes erreicht Hier und in den folgen 
den Kapiteln ihren Höhepunkt in Panurga Worten: „‚Unfre 
legten Päpſt hab ich ftatt Mitern Helm aufm Kopf jehen tragen 
und oben drauf die perfiiche Tiar gejtülpt. Und wenn die ganze 

Chriſtenheit in Fried und Ruh war, führten fie allein graufamen 
und blutigen Krieg‘. — ‚Ei‘, ſprach Schlottig, ‚das thäten fie 
eben wider die Rebellen, bie Reber und gottvergeffenen Proteſtan⸗ 
ten, die feiner lieben Heiligkeit, diejes grundgütigen Erden- 
gottes, nicht folgen wollten. Dieſes ift ihm nicht nur verſtattet 
und erlaubt, fondern durch die Hochbelobten Defretalen fogar 
geboten: und müſſen Kaiſer, Könige, Fürſten, Herzög und freie 
Städt fofort mit Feuer und Schwert und Blut erfäufen, ſobald 
fie auch nur ein einigs Jota von feinen Geboten weichen; fie 
ihrer Hab berauben, des Regiment? entjegen, in Bann und Acht 
thuen und nicht nur ihre und ihrer Kinder und andern Bluts⸗ 
freund Leiber tödten, fondern auch ihre Seelen bis zu dem heiße- 

ften Höllenpfuhl hinab verfluchen.““ („Gargantua und PBanta- 
gruel“, 4. Buch, 50. Kapitel.) Die Erlebniffe der Reifenden da- 
gegen bei Gafter und den Gajtrolaten, deren Motive dem alten 
Schlemmermärchen dom Schlaraffenland entnommen find, 
lenten wieder in den harmlojern Zon ein. Das undollendete 
fünfte Buch ſetzt die Reife fort, ſchildert, wie Pantagruel mit 
feinen Genoffen nad) Läut-Eiland fommt, Station im Lande 
der Katzbälger macht, der Königin ber Ouintaner einen Beſuch 
abjtattet, Ternt auf der Infel der Schlarfe, die nur von Stod- 
fiichfuppe leben, den Orden der ‚„‚Brummtbrüder‘ tennen. „Auf 
dem feiten Land wohnten jchon die Kleinen Freunde und Se⸗ 
miöbrüder der Lieben Frauen, item die ftattlichen Minores, 
al3 abbrevirte Bullen⸗Abbiß und Semibreviarier, die einge» 
räucherten Pidlingsbrüder-Minimiund die Hädelbrüder- Diinimi 
und könnt man jeßt das Werk nicht weiter minimiren als in 
Brummbrüder.“ („Sargantua und Pantagruel“, 5. Buch, 27. 
Kapitel.) DieBrummbrüder, bie angezogen gehen wie die Mord⸗ 
brenner, werden ſchlimm gefchildert: „in der ganzen Welt ift dies 
bertradte Mönchagefindel fo gierig auf den Fraß erpicht und 
dann ſprichts noch, es Hätt’ auf Erden nicht3 weiter, ala fein 
Leben. Ei zum Geyer, wa8 haben denn die Kaifer und großen 
Potentaten mehr?" — Ueber Atlas- Eiland und Laternien ge- 
langen die Reifenden endlich zum Ziel, zum Orakel der Bou⸗ 
teille, deffen Eiland und Tempel breit bejchrieben wird, und wo 
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fie von ber Priefterin Bakbuk der göttlichen Bouteille vorgeſtellt 
werden, vor der fie in poetiichen Wahnfinn verfallen. Mit dem 
Abſchied von dem Orakel fchließt auch das fünfte Buch, hinter- 
läßt aljo die Frage don Panurgs Heirath ungelöft und die 
weiteren Schidfale des Pantagruel im Dunkel. 

Eine Gefammtcharakteriftit diejeg reichen, wechjelnden In⸗ 
halts, jo weit es fich nicht um die Überall durchleuchtenden ſub⸗ 
jeltiven Grundeigenjchaften Rabelais’ handelt, um die gleich. 
mäßige Kraft und Stärke feiner Beobachtung und Darftellung, 
um die gleichmäßige Kühnheit feines Cynismus, iſt beinahe 
ausgefchloffen, weil während der langen Arbeit an dem Werk die 
Ausführungsmeife mehrfache Veränderungen erfuhr, fo daß die 
jpäteren Theile des „Sargantua und Bantagruel” viel abftrafter 
und deutungsbedürftiger erjcheinen als die erjten Bücher. Die 
Gefahren, unter denen Rabelais den Roman weiter zu führen 
hatte, bewirkten, daß die Verhüllung der direkten Satire gegen 
Menſchen und Zuftände zu gleicher Zeit Dichter und jchillernder 
ward. Rabelais fuchte fich bald durch gefliffentliche Duntel- 
heiten, bald dadurch zu ſchützen, daß er in feine eigene zutrefe 
fende , fcharfe und darum leicht erkennbare Charafteriftil ab- 
weichende, die Deutungsluſt verwirrende Züge einfügte. Der 
Veberblid über das Ganze zeigt, daß ſich die inneren An- 
Ihauungen des Autord wenig geändert hatten, daß er die 
Gefinnungen der Humaniften, gegenüber dem erwachten Sana» 
tismus der Altgläubigen wie gegenüber der von Calvin geführ« 
ten Reformationspartei, aufrecht erhielt, aber ohne die dolle 
innere Freudigkeit und Zuverficht, mit der er fein fatirifches 
Weltbild uriprünglich entworfen hatte. Das Fräftige, über- 
müthige Rachen, welches man in den erften Büchern beftändig 
erklingen hört, erichallt in den letzten nur noch vereinzelt, Die 
Luft an der Zollheit und Thorheit der Welt bat gelegentlich 
einen bittern Beigeſchmack, und einzelne Angriffe und Ausfälle 
find nicht mehr klatſchende Geifelhiebe, ſondern raſch geführte 
Dolchftöße, die den Gegner ing Herz treffen. Die Mifchung don 
freier Entjchlofjenheit, die ein Aeußerjteg wagt, und von rück— 
haltender Weltklugheit, welche feinen Grund fieht, ihre innerfte 
Gefinnung der brutalen Dummheit der Maffe zu enthüllen, 
wirkt eigenthümlich anziehend und läßt die Verjönlichkeit des 
Autors auch da vor dag Auge treten, two der Leſer derjelben in 
die letzten Regionen der Phantaftit zu folgen hat. Die Origi- 
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nalität aber des ganzen Werks, die von den inzwiſchen herr⸗ 
ſchend gewordenen Formprincipien To weſentlich abweichende 
Ausführung mußten „Sargantua und Pantagruel“ noch viel 
vereinzelter Stellen, als es ſchon durch die Gefinnungen unb 
Meberzeugungen des Verfafſſers geſchah. Selten hat ein poe- 
tifches Werk von jo mächtiger Wirkung wie Rabelais’ Roman 
jo wenig unmittelbare Nachahmung gefunden. Mit dem großen 
Satiriker ſchloß eine beſtimmte franzöfifche Kulturepoche ab; 
neben und um ihn war bereits ein Geſchlecht emporgewachſen, 
das ſeine kühne Selbſtändigkeit allenfalls zu bewundern, aber 
ſich nicht fruchtbar anzueignen vermochte. 





Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Aenaiffance = Bihtung in England. 


Die Periode der Hochrenaiffance fiel in England mit der 
Regierung König Heinrichs VIII. aus dem Haus Tudor oder, 
genauer gejprochen, mit den erſten Jahrzehnten diefer Regierung 
zufammen. Eine doppelte geiftige Bewegung: die Ausbreitung 
der Studien des Alterthums in Verbindung mit der Entjtehung 
einer neulateinifchen Literatur und die Blüte einer englifchen 
Kunftdichtung nach antiken und italienischen Muſtern, zeigte 
mit unwejentlicden Abweichungen auch England unter dem 
ſtärkften Einfluß eines allgemeinen Zugs der Zeit. Da die 
englijche Reformation jpät begann, zunächſt aus der Snitiative 
und launenvollen Willkür König Heinrichs VILI. hervorging, 
fih nach deſſen Willen darauf befchränten follte, den königlichen 
Supremat an die Stelle des päpftlichen zu jeßen, da fich die 
Folgen ber großen und Leidenfchaftlichen kirchlichen Kämpfe erjt 
feit den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts in England 
geltend machten, jo blieb der Renaiffance- Bewegung ein längerer 
Zeitraum felbftändiger Wirkung. Auch Heinrich VIII. von 
England Stand unter den Fürften voran, welche von den Hu- 
maniften ganz Europa’3 mit hohem Zon ala Bejchüßer der 
Studien und der echten Wiffenfchaft gepriejen wurden. In der 
That Hatten ſowohl er wie der priefterliche Günftling, welcher 
während der erften Jahrzehnte König Heinrichs für den prunf- 
jüchtigen und eitlen Herrfcher fchaltete, der Kardinal Wolfey, 
einen Anflug der Bildung und des wifjenfchaftlichen Sinnes der 
Zeit. An Heinrichs Hof ſammelten fi auswärtige und ein- 
beimifche nanıhafte Humaniften: Erasmus von Rotterdam war 
in London wie überall der willkommene Gaſt, während wieder⸗ 
bolter und längerer Aufenthalte in England lehrte er zu Cam— 
bridge griechiſche Grammatik und erhielt eine Pfründe als 
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Pfarrer zu Mbdington. Seine Kenntniffe, Anfchauungen und 
Üeberzeugungen waren von bedeutendem Einfluß auf einen 
Treundesfreis, aus dem Naturen wie der freifinnige Johann 
Colet, der Dechant von St. Paul zu London, wie William Lilly 
und wie Thomas Morus herborragten. In dem Engländer 
Thomas Morus durfte Erasmus feinen hervorragendften Schüler 
preifen: gleich Erasmus vertiefte fich der englifche Friedens⸗ 
richter und nachmalige Lord» Sanzler Heinrich VIIL in die 
Schriftwerke des Alterthums, gleich Erasmus erwarb er aus 
ihnen jene Schärfe des Geiftes und Yeinheit des Geſchmacks, die 
ihn zum underjöhnlichen Feind der abergläubifch-rohen Pfaff» 
heit ftempelte. Mannbafter und gefünder angelegt als jein 
Freund und Meifter, gewann Thomas Morus aus der Kennt» 
nis der antiken Welt einen heitern, frifchen Lebensmuth, eine 
würdevolle Haltung und den nachhaltigen Antrieb zu unab- 
Täffiger geiftiger Thätigleit bei entjchiedener Genügſamkeit bes 
äußern Lebens. Mit feinen Heineren Satiren, Epigrammen, 
Epiſteln, Feftgedichten und Streitjchriften in lateiniſcher Sprache 
nur einer unter den hunderten der damaligen Philologen⸗Poeten, 
wurde Thomas Morus durch feinen aus der Beichäftigung mit der 
Republik des Platon erwachjenen Staatsroman „Die neue Inſel 
Utopia’ („De optimo statu rei publicae deque nova insula Utopia“, 
Löwen 1516) zu einer höhern literarifchen Bedeutung erhoben. 
Gleich dem „Lob der Narrheit“ des Erasmus von Rotterbam, 
dag auf englifchem Boden begonnen worden war, ja tiefer und 
eingreifender ala die Satire, wirkte der Idealismus der „Uto⸗ 
pia” auf die geiltige Entwidelung der Zeitgenofien und Nach⸗ 
fahren. Die Anlage, die Schilderungen und Einzelgedanten des 
Morus'ſchen Romans kehrten in zahlreichen Schöpfungen ber 
einzelnen Nationalliteraturen wieder und legten Zeugnis für 
die innere Lebenskraft jener Bildung ab, der fie entiprofien 
waren. Daß Thomas Morus daneben auch zu den Meiftern 
englijcher Profa zählte, entiprach einem Entwickelungsgeſetz, 
welches una ſchon aus der Geſchichte der italienifchen Früh: 
renaiffance entgegengetreten ift. Die Zahl der englifchen Hu- 
maniften war während der Regierung Heinrich VII. im 
bejtändigen Wachen, und die jchiweren inneren Kämpfe, in 
welche fich ein Theil derjelben Hineingeriffen jah, die tragifchen 
Schickſale, in denen manches innerlich reiche Leben (auch das⸗ 
jenige des Thomas Morus) endete, hielten bie allgemeine Ver⸗ 
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breitung einer freiern und tiefern Bildung nicht auf, bie ſich in 
England in hervorragender Weife auch auf die Grauen erſtreckte. 

Ebendiefe Bildung, der beffere Geſchmadh welcher durch 
die weit ausgebehnte Lektüre ber Kiteratur bes Alterthums 
erworben wurde, zuletzt — nicht am letzten — bie größere 
Vertrautheit mit der hochentiwidelten und reichen italienifchen 
Dichtung brachten eine wejentliche Umftimmung des Grundtons 
und ber Strebziele auch in der englifchen Poefie hervor. Der 
Ruhm und die ausfchliegliche Geltung John Stelton® begannen 
zu verblaffen, jedenfalls hatte erfeine hervorragenden Nachfolger. 
An die Stelle Halb gelehrter, halb burlesker, immer aber derb 
populärer Poeten traten jetzt Dichter don‘ einem völlig ver⸗ 
änderten Gepräge. Die Nachahmung der italienifchen, nament- 
lich der petxarchifchen, Lyrik ftellte fich für die poetifch geftimmten 
Ebdelleute, die am Hof Heinrich VIII. lebten, als eine bebeu- 
tungsvolle fünftleriiche Aufgabe dar. In der That waren die 
Darlegung der perjönlichen Empfindung, ja gelegentlich ſelbſt 
nur des Scheins berfelben, die Beherrſchung neuer künftlichen 
Formen, die reine und forgfältige Durchbildung ber Sprache, 
nach der bie Wyatt und Surrey ftrebten, zuleßt ein Gewinn für 
die gefammte englifche Dichtung, um fo mehr, als fie nicht allein ⸗ 
herrſchend zu werben vermochten. 

Als die hervorragenden poetifchen Talente bed neuen Stils 
erjcheinen in ben Tagen Heinrich VIII. zwei Edellente, in 
deren Leben die Schidfalswirren und Wechjelfälle, denen alle 
herborragenden Engländer am Hof dieſes Königs Blaubart 
preiß gegeben waren, fich ebenſowohl fpiegeln wie in ihren 
Gedichten die Fünftlerifchen Tendenzen der Zeit. Der ältere 
biefer beiden Dichter, Thomas Wyatt, war 1503 auf Schloß 
Alington in Kent geboren, Sohn bed Sir Henry Wyatt, 
Schatmeifters König Heinrichs VII. Nach ber Sitte der Zeit 
erhielt er eine humaniſtiſche Bildung, kam im zehnten Lebens- 
jahr nach der Univerfität Cambridge, erwarb an berjelben 1520 
die Wäürbe eines Meiſters der freien Künfte, trat dann als 
dienfttäuender Edelmann in ben Haushalt König Heinrichs VIII. 
ein und erwarb bie beſondere Gumft desfelben. Um die Zeit der 
Heirath des Königs mit Anna Boleyn ſcheint er vorübergehend in 
Ungnabe gefallen zu fein; eine Sage behauptet, daß er jelbft eine 
heimliche Leidenſchaft für die neue Königin genährt habe; bald 
nad dem unglüdlichen Ende dieſer ſchhnen Fürftin finden wir 
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ihn im fteigenden Glück: 1536 warb er zum Großſheriff von 
Kent ernannt, 1537 ging er ala Gejandter Heinrichs VIII. nach 
Madrid, 1540 in außerordentlicher Miffion an den franzöfiichen 
Hof. Im Einklang mit Cromwell und der proteftantifch ge= 
finnten Partei am englifchen Hof betrieb er die VBermählung 
feines Herrn mit der Prinzeffin Anna von Kleve und gefährdete, 
als der König einen Widerwillen gegen die aufgeredete Heirath 
empfand, damit aufs neue Glück und Leben. 1541 ward er 
verhaftet, zwar im Juni freigefprochen, zog fich aber nach feinem 
Schloß Allington zurüd, wo er der Jagd und feinen poetifchen 
Verſuchen lebte. Im Jahr 1542, nach der Hinrichtung Katha- 
tina Howards und dem abermaligen Sturz der Tatholifchen 
Partei, juchte Heinrich ihn wieder heranzuziehen, beauftragte 
ihn, eine Gefandtichaft Karla V. zu Falmouth zu empfangen. 
Indem ſich Wyatt diefem und den folgenden Aufträgen bes 
Königs mit allem Eifer unterzog, ward er von einer raſchen 
und heftigen Krankheit befallen, der er am 11. Oktober 1542 
zu Sherbome unterlag. Wyatts Betbeiligung an der Politik 
ſeiner Zeit würde ihm jchwerlich eine nachwirfende Bedeutung 
gefichert haben; jeine „Gedichte“ („Songs and sonnets“, London 
1557, mit denen von Henry Howard, Graf Surrey, zuſammen⸗ 
gedrudt; neuefte Ausgabe von Bell, „Poetical works“, Glasgow 
1866) verichafiten ihm, als fie Längere Jahre nach feinem Tod 
bervortraten, den Ruf eines Begründer der neuern englifchen 
Poeſie. Wyatts Liebesgedichte find,. die Sonettenform ein- 
geihloflen, durchaus Nahahmungen Petrarca's; ſelbſtändiger 
und charakteriftijcher erfcheint er in einigen feiner Satiren, 
immerhin aber gehörten die Anſchauungen ſeiner Tage dazu, die 
formelle Eleganz ſeiner Verſe als ein großes und rühmliches 
Verdienſt anzuſehen. 

Mit Wyatt befreundet, von ähnlichem poetiſchen Sinn und 
einer verwandten Geſchmacksrichtung bejeelt, erſchien Henry 
Howard, Graf Surrey, defien Schidjale ſich gleichfalls in 
den Tagen Heinrichs VIIL erfüllten. 1516 geboren, aus einer 
ber bervorragendjten Familien Englands ftammend, ward er 
zu Windfor erzogen, wo er fi) mit dem Herzog don Richmond, 
einem natürlichen Sohn Heinrichs VIII., befreundete. Objchon 
er feine Univerfität bejuchte, hatte er fich die Humaniftifche 
Bildung feiner Tage angeeignet und war für die italienijche 
Literatur geradezu begeiftert. Seine erften Dichtungen feierten 
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bie fchöne Seraldine, die nad) Horaz Walpole die Tochter des 
Gerald Fitz⸗Gerald, Grafen von Kildare, war. Doch vermählte 
er fich nicht mit diejer Srländerin, fondern beirathete 1535 
Frances Bere, die Tochter de3 Grafen von Orford. Durch 
feinen Rang, feine ritterliche Sitte, feine Literarifche Bildung 
ragte er unter den glänzenden Savalieren, die ſich am Hof 
Heinrichs VIII. drängten, hoch hervor. So weit er an den 
Wirren der Zeit Antbeil nahm, fcheint er, wie feine ganze 
Familie, der katholiſchen Partei angehört zu haben. Jahre 
hindurch blieb ihm das Glüd treu, der Sturz und die Hin- 
richtung feiner Koufine, der Königin Katharina Howard, ver- 
anlapten ihn keineswegs, dem unbeimlichen Hof den Rüden zu 
tehren. Er erbat und erhielt von Heinrich VIII. militärische 
Kommando’3, nahm an dem Yeldzug von 1543 gegen Schott 
land, an der Erpedition gegen Boulogne 1544 theil, ward 
Gouverneur der eroberten Stadt, zeichnete fich auch in ſeiner 
kriegeriſchen Laufbahn aus, fiel aber ſchließlich im Jahr 1546 
in die volle Ungnade des Königs, Die Urſache jener Anklage 
auf Hochverrath, die mit Surrey’3 am 21. Januar 1547 zu 
London erfolgter Enthauptung endete, ward verichieden an⸗ 
gegeben. Nach den einen jollte er (deffen Gemahlin Iran war) 
nach der Hand der Prinzeffin Maria getrachtet, nach anderen 
durch die Reize jeiner Schwefter den Hinjterbenden König zur 
katholiſchen Partei Hinüberzuziehen verjucht haben. Die Zeiten 
waren danach angetban, jede hochitrebende Natur zu gefährden; 
Surrey’3 blutiges Ende durfte in jenen Tagen gleichjan der 
normale Abſchluß eines bedeutenden Dafeind heißen. Auch 
Howard» Surrey’3 „Gedichte und Sonette‘ (Songs and son- 
nets; erjter Drud, London 1557; neuefte Ausgabe von Bell, 
Glasgow 1871) erwarben ihm erft nach feinem Tode den er« 
jehnten Dichterruhm. In feinen eigentlich Iyrifchen wie in den 
reflektirenden Gedichten überwiegen die feine ſprachliche Durch⸗ 
bildung, der gute Geſchmack, die der junge Graf in der Lektüre 
der alten und der italieniſchen Dichter gewonnen hatte, bei 
weitem das unmittelbare Lebensgefühl und die Phantaſie. 
Surrey's Dichtungen ſind Vorbilder einer Lyrik, die zwiſchen 
der warmen Ausſprache unmittelbaren Empfindens und der 
konventionellen als poetiſch erachteten Phraſe eine Mitte ſucht; 
fie geben nicht das Leben des Dichters im einzelnen, aber doch 
die Grundſtimmungen desſelben wieder und beruhen hierbei nur 
Stern, Gejchichte der neuen Literatur. 11. AA 
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felten auf künſtlicher Nachempfindung. Sie hielten ſich 
von den gejchmadlojen Auswüchſen, welche die Nachahmung 
der Italiener vielfah im Gefolge hatte, entjchieden frei, 
blieben darum auch lebendig, als andere literarifche Vorbilder 
zur Herrichaft Fanıen. Auch Surrey bevorzugt die Form des 
Sonett3, die man gleichjam als die ſpecifiſch Iyrifche betrachtet 
zu haben fcheint, bediente fich aber daneben einer freiern Weiſe, 
indem er die reimlojen Jamben, die ala „Blank⸗Vers“ To ent- 
Ichieden national werden jollten, in mehreren feiner Gedichte 
anwendete. 

Wenn in Wyatts und Surrey's Gedichten ſich die Ein- 
wirkung der italienifchen Literatur am ftärkften geltend machte 
und noch lange nachher, bis zu Ende des Zeitalters der Eliſa⸗ 
beth, die Blicke engliicher Dichter auf Petrarca, Arioft und 
Sannazaro bingelenkt blieben, fo fehlte e8 daneben weder an 
Talenten, die fich direft zur Nachahmung des Alterthums 
wandten, noch an jolchen, die von dem energifchen und uns 
befangenen Naturalismus der Renaifjancezeit belebt und in 
andere Bahnen geführt wurden. Die verichiedenftern Verſuche, 
neben den allegoriichen „Moralitäten‘, welche direkte Abkönıms 
linge der mittelalterlichen Mofterien und Mirafelipiele waren, 
neuere und wirkfamere dramatijche Dichtungen zu gewinnen, 
fallen nicht minder in die Tage Heinrichs VII. als die poetis 
ichen Beftrebungen der ariftofratifchen Lyriker. Die Gefchichte 
des englifchen Drama’3 weiſt mehrere Anläufe auf, die gemacht 
wurden, um bie „regelmäßige, den römiſchen Dramatilern 
nachgebildete Komödie auch in England Heimifch zu machen. 
Auch hier war mit direkter Aufführung lateinischer oder aus 
dein Lateinifchen Überfegter Dramen begonnen worden: jchon 
1520 wurde vor Heinrich VII. ein Stüd des Plautus zur 
Darftellung gebracht. Daran fchloffen ſich in nothwendiger 
Folge die Nachahmungen, unter denen die Komödie „Ralph 
Royſter Doyſter“ des Nicholas UÜdall zu einem gewaltigen Ruf 
gedieh. Nicholas Udall, um 1505 in Hampfhire geboren, 
jtudirte zu Oxford, wo er um 1520 im Chriftchurch- College 
Aufnahme fand, wurde um 1534 Hauptlehrer an der Schule 
zu Eton, um 1542 aus dieſer Stellung entlaffen; Tpäterhin 
zum Rektor von Calborn auf der Inſel Wight ernannt, be» 
Heidete er zulett die Würde eines erſten Lehrer? der von 
Heinrich VIII. begründeten Schule zu Winchefter und ftarb- 
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1566. Sein Ruf ala Kenner der alten Sprachen reichte weit, 
mit Eraamus von Rotterdam, von dem er mehrere lateinijche 
Werte ind Englifche übertrug, war er befreundet; daneben galt 
er für einen der beiten, aber auch der firengften Schulmeiiter. 
Für Schulzwede find aller Wahrfcheinlichkeit nach auch feine 
Komddien abgefaßt. 1532, bei der Krönung Anna Boleyns, 
hatte er (gemeinfam mit John Leland) ein allegorifches Feſt⸗ 
ipiel, „Das UrtHeil des Paris“, abgefaßt, das Lord- Mayor 
und Aldermen der City zu Ehren der unvergleichlich jchönen 
Königin aufführen ließen. Etwas jpäter entjtand die viel- 
gerühmte Komödie „Ralph Royfter Doyſter“ (ältefter 
Drud, London 1566, nur noch in einem Eremplar in der Eton« 
ichule vorhanden; neuefte Ausgabe von W. D. Cooper, ebendaf. 
1847), in welcher der Uebergang von den allegoriichen Ge» 
falten der Moralitäten zu den lebendigen Charalteren bes 
realiftiichen Drama’ das Bemerkenswertheſte it. Die Kiebes- 
werbung des Schwäßers und Prahlers Ralph Royfter Doyfter 
um die Dame Chriftiane Euftance, die ihrerſeits bereit? mit 
dem Kaufherrn Gawyn Goodlöcke verlobt ift, der befchämende 
Ausfall diefer Werbung und die Betheiligung einer Reihe von 
Schmarotzern, Diener und Zwiſchenperſonen, unter denen 
Ralph Hausgenoffe Mierygrode und die Magd der Wittive, 
Madge Mumblecruft, die Hauptrollen fpielen, geben einen ziem⸗ 
lich magern Stoff für ein fünfaltiges Drama ab, in dem fi 
Anſätze zu wirklicher Komik und moralifirende Rhetorik zu un« 
vermittelt gegenüberjtehen, um eine eigentlich poetifche Wirfung 
herborzubringen. Dennoch fehlte e8 ficher nicht an Nachbildun⸗ 
gen einer Komödie, die den drei Einheiten zuftrebte und dem 
Sinn der Zeit auch durch ihre gelehrten Späße (den Liebesbrief 
Ralphs an Witttve Euftance 3. B., welcher, faljch interpunf- 
tirt, zum beleidigenden Blödfinn wird) vortrefflich entiprach. 
Mannigfache Schul- und Univerfitätstomddien, unter denen bie 
(1566 vor Königin Elifabeth im Chriſt's College zu Cambridge 
aufgeführte) Poſſe des John Still, „Sammer Gortons 
Nähnadel” (Gammer Gortons needle, London 1575), zu be⸗ 
fonderem Ruf gelangte, verfuchten, wie die gleichzeitigen Italie— 
ner, mit den Meifterwerlen des Plautug und Terenz zu wett⸗ 
eifern. — Was der „Ralph“ des Udall für die regelmäßige 
Komödie bedeutete, dag ftellte für das ernfte Drama die Zra- 
gödie „Sorbobuc” dar, ein Jugendwerk zweier Männer, bie 
A\» 
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nachmals während der Regierung der Königin Elifabeth her⸗ 
dorragende Aemter in Staat und Stadt befleideten. Thomas 
Cadville, 1536 zu Buckhurſt in Suffer geboren und 10. April 
1608 ala Lord⸗Großſchatzmeiſter König Jakobs zu London ges 
ftorben, und der Rechtägelehrte Thomas Norton, 1532 zu 
Sharpenhon in Bedfordihire geboren, 1584 dajelbft geftorben, 
dichteten gemeinfam um 1560 das Zrauerfpiel „Sorboduc“ 
(„The tragedie of Gorboduc“, Xondon 1565, dann in „Ferrex 
and Porrex“ umgetauft; neuejte Ausgabe von W. D. Cooper, 
ebendaf. 1847), welches als das erjte regelmäßige, den For—⸗ 
derungen klaſſiſcher Bildung entjprechende Stüd gepriefen wurde. 
Die Reichstheilung eines mythiſchen Britenkönigs Gorbodur, 
der daraus ertwachjende Bruderzwiſt feiner Söhne Ferrex und 
Porrex nebft nachfolgenden Bürgerkrieggreueln und Bruder- 
mord geben die Unterlage zu einer in regelmäßigen Blant- 
verſen gejchriebenen, die Konflikte Hinter die Scene verlegen- 
den, bolljtändig xhetorijchen Tragddie, in welcher ſelbſt die 
Charafteriftif von fehr untergeordnetem Werth erfcheint, eben 
weil das Hauptgewicht auf die „Sprache” gelegt wurde, ein 
Irrthum, der von der „Regelmäßigfeit” nahezu untrennbar 
war. Der dramatijche Verſuch ward gleichwohl ala der Beginn 
einer neuen Periode des englifchen Drama's gepriefen, und das 
noch in einer Zeit, wo lebensvollere und wirkungsreichere 
Schöpjungen längft erwiejen hatten, daß die Vollendung diefes 
Drama’ auf anderen Wegen erftrebt werden müſſe. 

Von weit höherer Bedeutung für die nachfolgende Entwidelung 
des englifchen Drama's waren die Kleinen Zwifchenfpiele eines 
derben und unerjchrodenen Naturalijten wie John Heywood, 
welcher für ben Hof Heinrichg VIII. und der Fatholifchen Maria 
als eine Art Hofſchwankdichter fungirte und die völlige Löſung 
der dramatifchen Scene don der Allegorie als feine poetiſch 
tünftleriiche „hat“ in Anfpruch nehmen fanı. John Heywood 
war am Hof König Heinrichg VIII. als Sänger und Lauten- 
jpieler angeftellt, feine Heiterkeit, feine mufifalifchen und mimi— 
ihen Zalente erhielten ihn bei dem König dauernd in Gunft. 
In feiner Stellung allenfalla mit Skelton vergleichbar, wich er 
nad Bildung und künftlerifcher Richtung fehr weſentlich von 
dem Laureaten ab. Er fand am Hof den Gejchmad für die 
kurzen „Interludes“ ſchon feit eingebürgert, feit dem Antritt 
feiner Regierung hatte fich der König diefelben alljährlich in 
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Rinkt, wur lebeadige Perioztihteiten in Scrne zu fpen und iv 
feinen karzen Stüfen den ganzen eriten Reij der vollen Natur 
waßıheit zu verle hen. Gin echter Sodn des Renaiffancezeit . 
alters, zugleich guter Kathelik und entichiedener Gegner der 
Piaifheit, hötte er damit begonnen, die Geſtalten vorguadven. 
welde m in feiner Zeit am liebiten im komiſchen Licht zu 
jethhen wünjchte. Inter ieinen Zwijchenipielen findet fich das 
„Luſtige Spiel zwiſchen Ablaßkrämer, Mönch, Pfarrer 
und Nachbar Prat“, in welchem ter Ablaßkrämer, um feinen 
Segen, ber Mönch, um jeinen Sermon ohne Konkurreng an 
den Dann zu bringen, eine fröhliche Prügelei beginnen, in 
welcher der dazwifchenipringende Pfarrer und Rachbar fchliche 
lich die beften Schläge erhalten, jerner der Schwant „Tie 
vier P's“, deffen Pointe ift, ob der Pilger, der Ablaß · 
trämer, ber Apotheker oder der Tabulettträmer die größte Nilge 
vorbringen können, wobei der Sieg für diesmal dem Pilger 
bleibt. Daneben jchrieb er harmlofere Schtvänte, obſchon auch 
im „Spiel zwiſchen Johann dem Ehemann, feinem 
Weib Tyb und dem Prediger Ihan“, im „Zwiegefpräc 
zwiſchen Weisheit und Thorheit“, im „Wetterfpiel“, in 
welchem die Götter des Olymps und Engländer don den dere 
ſchiedenſten Ständen auftreten, im „Liebesfpiel", welches bie 
verſchiedenen Verhältniſſe der Liebe durch Geflalten zu vere 
törpeen fucht, es an fcharfen, fatirifchen Spihen nicht fehlt, 
Auch als Epigrammendichter ward er viel genannt und gefeiert, 
Die Geiftesfreiheit und jelbft die Fröhlichkeit John Hehwoodo 
fonnte übrigens den böfen Tagen, in die er Hineingeftellt war, 
nit völlig Stand halten. Während der Negierung Hein« 
richs VII. feheint er fich mit Glück durch die Gefahren, bie 
einen ftandhajten Anhänger ber alten Kirche bedrohten, hin ⸗ 
durchgewunden zu Haben; unter ter Regierung der blutigen 
Maria aber befannte er fich offen zu der herrfchenden, fiir den 
Augenblid jiegreichen Richtung. Er veröffentlichte ein grofies 
Tatirifches, mit Holzfchnitten geziertes Gedicht, „Die Spinne 
und die liege“ (The apider and the Nie, London 1556), 
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in welchem die katholiſche Partei unter dem Bild bedrobter 
liegen, die proteftantifche unter dem Bild nebwebender ge- 
fräßigen Spinnen bdargeftellt ward, Königin Maria aber als die 
„Magd der heiligen Kirche‘ mit dem Befen erfcheint, um die 
Spinnweben fammt den Spinnen hinwegzufegen. Dieſe Iekte 
tendenziöfe Wendung der fatirifchen Poefie Heytvood3 ward 
auch auf feine letzten Lebensſchickſale von Einfluß, er flüchtete 
beim Beginn der Regierung der Elifabeth nach Ylandern und 
ftarb im Jahr 1577 zu Mecheln. Auch Heywoods Gejchid be⸗ 
wahrbeitete, daß feit der Mitte des 16. Jahrhunderts zahlreiche 
Männer der heitern Renaiffancebildung unwiderftehlich in den 
neuen Kampf bineingerifjen wurden. In die Wahl zwiſchen 
Reformation und Gegenreformation hineingeftellt, entſchied fich 
der Dichter für die legtere, während feine eigentliche Gefinnung 
gleich jeinem Literariichen Verbienft einer nunmehr unwieder⸗ 
bringlichen Bergangenheit angehörte, 
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Genau am Ausgang des Mittelalter war Spanien in den 
Kreis der europäiichen Staaten eingetreten und durch ein denk ⸗ 
wurdiges Bufammentreffen günftiger Umftände gleichjam vom 
Ende in den Mittelpunkt ber Welt gerückt worden. Jahrhun⸗- 
dertelang hatte fich auf dem Boden der Pyrendiſchen Halbinfel 
das fpanifche Volk in blutigen und Hartnädigen Kämpfen gegen 
die eingebrungenen Araber (Mauren), bie hier das weftlichite 
Neich des Islam aufgerichtet Hatten, zuerjt behauptet und dann 
zum Beſitz des eigenen Landes emporgerungen. Ein beftändig 
erneuerter Glaubenskrieg und bie biß tief ins 15. Jahrhundert 
währende Trennung ber jpanifchen Staaten, bie unabläffige Wie- 
derkehr innerer Zwifte und verworrener Zeiten bilden die Grund» 
züge ber fpanijchen ober beſſer der aragonifchen, kaſtiliſchen, 
Tatalonifchen Geſchichte. Alle charakteriftifchen Eigenthümlich- 
keiten mittelalterlicher Lebensgeſtaltung waren auf ſpaniſchem 
Boden vorhanden: Könige von befchräntter, große Bajallen von 
beinahe fürftlicher Macht und rebellifchem Unabhängigkeitstroß, 
geiftliche Ritterorden, eine gewaltige und mächtige Hierarchie, 
eine zahlreiche Kloftergeiftlichkeit, Städte von republifanifcher 
Selbftändigfeit, große Städtebünde, taufende von Sonderrechten 
aller Axt, buch das wunderbare Verhältnis des chriftlichen zum 
mohammebanijchen Spanien noch beſonders bunt-und mannig» 
faltig geftaltet! In diefem Leben gebieh vom 13. bis ins 15. 
Jahrhundert eine mittelalterliche Spanische Dichtung von großer 
Kraft, Lebensfülle und Mannigfaltigkeit; volksthümliche Ro— 
mangen, unter denen die vom „Gib“ gleichjam als Typus ber 
heroifchen Romangendichtung gelten, epiiche Dichtungen, Rein 
chroniken, Heiligenlegenben und geiftliche Gedichte, Ritterromane 
und belehrende Erzählungen, geiltliche Spiele des verſchiedenſten 
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Gehalts bildeten, in den verſchiedenen Mundarten gefchrieben, 
unter denen die kaſtiliſche früh überwog, eine reiche poetische 
Literatur, deren Wirkung nicht bloß auf einzelne Kreife beſchränkt 
blied. Die charakteriftifchen Momente der fpanifchen Dichtung 
waren eine gewiſſe vorbildliche Einwirkung der arabifch- mauri- 
fchen Literatur mit ihrer Bhantafiefülle und ihrem Yorınenreich- 
thum und das frühe Erwachen eines jehr energifchen, nüchternen 
Realismus in einzelnen begabten Naturen. 

Länger als in irgend einem andern Land Europa’3 hatten 
in Spanien die mittelalterliden Lebensmächte vorgeherrfcht. 
Noch am Ausgang des 15. Jahrhunderts, als durch die eheliche 
Verbindung König Ferdinands von Aragonien mit Jfabella, der 
Erbin von Kaftilien, ein jpanifches Königreich bereit? gejchaffen 
ward, ſchien eine fonft überall verjchtuundene Welt in Spanien 
neu aufzuleben. Der jahrzehntelange Krieg, durch welchen das 
lebte Maurenkönigreich, Granada, überwunden und vernichtet 
ward, verfammelte noch einmal die ſpaniſche Ritterjchaft zu einer 
Reihe von wechjelnden Abenteuern und lodte Kreuzfahrer aus 
ganz Europa an. Die Stände beider Reiche, die Eortes, machten 
ihr Dafein mit troßigem Selbſtbewußtſein geltend; die geift- 
lichen Ritterorden, ſonſt überall hohle Schatten, waren hier 
eine Wirklichkeit und erjchienen neben der Krone im Feld. 
Und während im gefammten Europa die Strömung der Zeit 
gegen bie geiftlicde Gewalt ging, die Oppofition in tauſend Ge- 
ftalten und Formen eriwachte, konnten im Spanien Yerdinands 
und Iſabella's Torquemada und Pedro Arbues jene Heilige In— 
quifition zur Wahrung der chriftlichen Glaubenseinheit auf- 
richten, gegen welche alle Slaubensverfolgungen und Ketzer⸗ 
ausrottungen des Mittelalter8 nur als ärmliche Vorſpiele er- 
fchienen. In Wahrheit war freilich in all diefem fcheinbaren 
Mittelalter der Zug zur einer modernen Staat3geftaltung leben» 
dig. Der Sieg über Granada und die unmittelbar darauf fol« 
gende Fahrt des Colombo, durch welche die Neue Welt für die 
faftilifche Krone entdeckt ward, ftärften die Macht der Monar- 
hen; an die Spibe der geiftlichen Ritterorden trat der König; die 
furchtbare Gewalt des heiligen Glaubenstribunals ward in den 
Dienſt politifcher Intereffen geftellt. Die Thatkraft des ſpani— 
ſchen Volks, nach außen geleitet Durch die märchenhaft glänzenden 
Groberungen in Amerika, durch das Eingreifen in die große euro- 
päifche Politik, das mit den Kriegen in Italien begann, beugte 
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fich zumeift willig unter dag neue Staatsſyſtem. In wenigen 
Jahrzehnten ward Spanien unter ber Regierung König Karla I. 
(Karls V. in Deutfchland und den Niederlanden) in einen ein 
Beitlichen, beinahe abfolut regierten Staat verwandelt, der in 
gewiſſem Sinn die mächtigfte und von einem neuen Geift eigen» 
thümlicher Thatkraft und heißblütiger Loyalität belebte Mon- 
archie bes 16. Jahrhunderts barftellte. Auch die fpanifche Bil- 
bung ber Zeiten Karla V. und König Philipps IL. (unter biefen 
beiden Regierungen verlief beinahe ein Jahrhundert) empfing 
ihr Gepräge zum guten Theil von der politijchen Eniwickelung 
und ber Meltherrichaftstendenz des fpanifchen Staats, Mit 
Recht ift betont worden und muß es immer wieber betont werben, 
daß die Spanier, die das Italien der Hochrenaiffance unter ihre 
Füße traten, in ein ähnliches Verhältnis zur italienifchen Bil« 
dung geriethen wie im Alterthum bie römifchen Ueberwinder zu 
den befiegten Griechen. Troß dieſer italienifchen Einwirkungen 
entbehrte jedoch bie ſpaniſche Geiftesfultur des 16. Jahrhunderts 
keineswegs der nationalen Eigenthümlichkeit, und felbit in ber 
Zeit, als Caſtillejo und feine Genofjen erfolglos gegen die Schule 
des Juan Boscan und Garcilafo de la Vega kämpflen, blichen in 
einzelnen Literaturgattungen jpecififch fpanijche Neigungen und 
Ueberlieferungen lebendig. So weit ſich in einem Ga der Un⸗ 
terſchied zufammenfaffen läßt, muß man fagen, daß die jpanifche 
Literatur felbft in den Nebergangaperioden ftärfer und unmittel« 
barer unter den Einwirkungen des Lebens ftand als die vor— 
Bilbliche ilalieniſche 

.. In den Tagen Karla V., als ber ſpaniſche Name durch 
die Alte und Neue Welt Hin gefeiert wie gefürchtet war, mar 
der ſpaniſche Staat ohne Zweifel ein moderner und das fpa= 
nifche Volt in die Reihe der großen Kulturvölker Europa's 
eingetreten. „Das Reich Philipps IT“, jagt Macaulay 
(„Essays“, Seipzig 1850, Bd. 2, ©. 116), „mar unftreitig 
eins der mächtigften und glängendften, bie jemals in ber 
Welt beftanden. In Europa beherrfchte er Spanien, Portugal, 
die Niederlande auf beiden Seiten de3 Rheins, Franche-Comte, 
Rouffillon, das Mailändifche und die beiden Sicilien. Tos— 
cana, Parma und bie anderen Fleinen Staaten Italiens waren 
fo vollſtändig abhängig von ihm, wie der Nizam und der Radſcha 
von Berar e3 jeßt von der Oftindifchen Rompagnie find. In 
Afien war der König von Spanien Gebieter der Philippinen und 
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alt jener reichen Anftedelungen, welche die Bortugiefen errichtet 
hatten. An Amerika erſtreckten fich feine Gebiete auf jeder Seite 
des Aequators bis in die gemäßigte Zone. Man bat Grund zu 
glauben, daß fein jährliches Einkommen fich in der Zeit jeiner 
größten Macht auf eine faft zehnmal größere Summe belief als 
die, welche England der Elifabeth zollte. Er hatte ein ftehendes 
Heer ausgezeichneter Truppen; er hatte, was fein anderer Fürſt 
in neueren Zeiten gehabt hat, die Herrjchaft ſowohl zu Lande wie 
zur See. Während des größern Theils ſeiner Regierung war er auf 
beiden Elementen der erite. Seine Soldaten marfjchirten zu der 
franzöſiſchen Hauptftadt hinauf, feine Schiffe bedrohten die Küften 
Englands. Das Uebergewicht, welches Spanien damals in 
Europa bejaß, war in einer Beziehung wohlverdient. Im 16. 
Sahrhundert war Italien nicht entichiedener das Land der jchö- 
nen Künfte, Deutfchland nicht entichiedener das Land kühner 
tbeologifcher Spekulation, als Spanien das Land der Staatz- 
männer und der Soldaten war. Die Geſchicklichkeit der ſpani— 
ihen Diplomatie war in ganz Europa berühmt. Die ſouveräne 
Nation war ſowohl im regelmäßigen ala im unregelmäßigen 
Krieg unerreicht.” 

Während Karl V. und Philipp II. die Gefchide Europa's 
zu lenken verfuchten, die Reichthümer Mejiko's, Peru's und In⸗ 
diens ſich über Spanien ergoſſen, ein hohes Selbſtgefühl die 
Unterthanen des katholiſchen Königs erfüllte, ſtanden längere 
Zeit hindurch auch die Künſte des Friedens in hoher Blüte. 
Spanien entbehrte im 16. Jahrhundert keiner der Lebensäuße⸗ 
rungen und Leiftungen, die diefer großen weltgejchichtlichen Pe⸗ 
riode eigenthämlich find. Das Land, welches Philipp II. vom Es⸗ 
corial aus regierte, bot im großen und ganzen einen glänzenden 
Andlid, und die jpanifche Dichtung jener Zeit jpiegelte da Da- 
fein eines Volks von entwidelter Kultur und außerordentlichen 
Tühigfeiten. Der äußere Eindrud, den um die Mitte des 16. . 
Jahrhunderts die Städte und großen Seehäfen Spanien?, die 
begünftigten Zandichaften des Reichs darboten, Half die Mei- 
nung erhöhen, daß hier ein Volk von gewaltiger Thatkraft über 
blendende Reichthümer und unverfiegliche Hülfsquellen verfüge. 
Und dazu nahmen in ebendiefem Zeitraum die ſpaniſche Literatur 
und dag Kunftleben einen glänzenden Auffchwung. 

Spanien blieb von den großen Beiltesrevolutionen des Jahr⸗ 
hunderts keineswegs in dem Maß unberührt, wie dies in der 
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Regel dargeftellt wird. In ben erften Jahrzehnten, als die Re⸗ 
naiffance-Betvegung ihren Höhepunft erreichte, der Humanismus 
feinen Einfluß überall geltend machte, warb auch die jpanifche 
Bildung don ihm ergriffen. Es ift wahr, daß bie Alterthumis · 
ſtudien in Spanien niemals die Ausbreitung gewannen wie in 
Italien oder felbft in den norbifchen Ländern. Die römifchen 
und griechiſchen Klaffiter verbrängten auf den ſpaniſchen Uni» 
verfitäten die Kirchenväter nicht im gleichen Maß wie ander- 
wärts. Dafür aber darf man fagen, daß die minder außgebreis 
teten, minder alljeitig betriebenen Studien in Spanien mehr in 
Fleiſch und Blut übergingen. Sein Land hatte während des 
16. Jahrhunderts eine fo große Anzahl Männer von guter Bil 
dung aufzuiweifen, die ben Kriegern und Staatsmännern des 
Alterthums darin glichen, daß fie für jedes Gejchäft des Kriegs 
und Friedens gleich befähigt, mit Schwert und Feder gleich 
tüchtig, als Krieger und Staatsmänner wie als Dichter und 
Gejchichtfchreiber ausgezeichnet erſchienen. Wurde e8 doch in 
gewiſſem Sinn die harakteriftiiche Eigenthümlichkeit der |pa- 
nifchen Literatur überhaupt, daß ihre Träger, eine Anzahl von 
Geiftlichen ausgenommen, durchgehend Weltleute, Männereines 
viel bewegten Lebens waren. Die frifchen, belebenden Eindrüde 
der Alterthumaftubien, die Herüberwirkungen der italienifchen 
Bildung trafen mit dem glänzenden Aufichtvung de fpanifchen 
Staat3= und Vollkslebens in den erften Decennien bes 16. Jahı- 
hunderts zufammen. Die Stinnmung, welche fie erwedten, die 
Klarheit und Schärfe der Beobachtung und die Freude an ber 
Mannigfaltigkeit der Welt und bes Lebens wirkten wenigſtens 
in einzelnen Streifen und bevorzugten Naturen auch noch anı Ende 
des Jahrhunderts nach, als König Philipps Regierung andere 
Geiſtesanſchauungen zur Herrſchaft gebracht Hatte. So kurz und 
beichräntt die Herrfchaft des Humanismus in Spanien war, 
jo Hinterließ fie weientliche Refultate. Auch die Reformation 
drang in ber zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts vorüber 
gehend nach Spanien ein. Aber es wäre fchiver zu jagen, ob 
fie eine eigentliche Nachwirkung Hinterlaffen habe. Die fana- 
tiſche Energie, mit welcher fie zwifchen 1555 und 1570 nieder- 
geworfen ward, bie Unerbittlichfeit, mit welcher raſch nach ein« 
ander alle zum Scheiterhaufen gefendet wurden, bie ber Hinnei« 
gung zur lutheriſchen Ketzerei verdächtig waren, und bie Ber- 
folgung, die fich jelbft auf jene unzweifelhaft guten Katholiken 
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erftredkte, welche in einem einzigen Punkt ihrer Meinungen zu⸗ 
fällig und ahnungslos mit den Proteftanten zufammentrafen, 
erftickten früh die Keime der evangelifchen Lehre und die mög- 
lichen Wirkungen derjelben im panifchen Leben. Auch die we- 
nigen Anregungen, die der ſpaniſchen Wiffenjchaft aus den Glau⸗ 
bensfämpfen erwachſen waren, verſchwanden rajch vor der Inqui⸗ 
fition. Jeder Spanier lernte im voraus widerrufen, im voraus um 
Berzeihung bitten für alles, was er, felbft unbewußt, gegeit die 
Dogmen und Anfchauungen der Kirche gefehlt Haben konnte. — 
Die unzweifelhafte Katholicität ward fo rafch wiederdie Voraus⸗ 
ſetzung aller geiftigen Vebensäußerungen in Spanien, daß na- 
mentlich don einem in der Literatur verbleibenden reformato- 
riſchen Element nicht die Rede fein kann. Die Gegenjähe, welche 
die Spanische Dichtung der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erfüllen, twaren die Gegenjäte der mittelalterlichen nationalen 
Veberlieferung und einer neu auflommenden, in der Geifteswelt 
Roms und Italiens gefchulten Dichtergeneration; die Gegen 
ſätze, welche noch viel fchärfer und prägnanter am Ende de3 
Jahrhunderts berbortreten und die Literarifchen Zeitgenoffen 
unbedingt in zwei große Gruppen trennen, waren die der Flaren, 
menjchlich freien, ſelbſtbewußten Bildung, welche in den erften 
Sabrzehnten des modernen Spanien ertwachien war, und einer 
Richtung, die bereit wieder unter dem Drud und Sporn der 
Gegenreformation und jener einfeitigen Romantik ftand, welche 
mit der Gegenreformation im Zuſammenhang und Wechfelmwir« 
fung auftritt. 

Denn die freie Entfaltung, welche dem ſpaniſchen Geiftes- 
leben eine kurze Zeit hindurch zu theil getvorden war, und der 
Aufſchwung, den die Nation auf allen Gebieten genommen hatte, 
blieben auf jo wenige Jahrzehnte befchräntt, daß die mittel- 
alterliche Sjolirung, in welcher fich dag fpanifche Land und Volt 
bi3 zu Ende des 15. Jahrhunderts erhalten hatte, und die nene 
Iſolirung aus Glaubensgründen, die noch unter der gerühmten 
Regierung Philipps II. wieder begann, faft unmittelbar auf 
einander zu folgen fcheinen. Der lebte Staat, welcher die 
„Heiden“ mittelalterlicher Dichtung auf feinem Boden befämpft 
hatte, der erfte, der feine Hauptaufgabe in der Wiederherftellung 
der mittelalterlichen Kirche und Glaubenzeinheit erblidte, 
durchlebte Spanien nur einen kurzen Zwifchenraum, in welchem 
es frei, vollbürtig und ohne jeden Vorbehalt in die europäifche 
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Bildungswelt einzutreten ftrebte. Selbſt die große und geiſtig 
bewegte Zeit, welche die Einführung der Alterthumsſtudien und 
der überall mit ihnen im Zuſammenhang ftehenden Buchdruder- 
kunſt, die Entftehung einer nationalen Bühne ſah, hatte gleich- 
zeitig die Ausbreitung der Inquiſition, die harte Bedrückung 
der überwundenen Mauren, die fanatifche Bekehrungswuth in 
den Ländern der Neuen Welt zu tragen. Im Verlauf des Jahr⸗ 
Hunbert3 wuchjen diefe Erjcheinungen im Leben des fpanijchen 
Boll an Gewicht und Bedeutung. Unter der Regierung Phi- 
lipps 11. bildeten fie einen entjcheidenden Beitandtheil des ſpa⸗ 
nifchen Weſens. Es gab fein zweites Kulturland in Europa, 
in welchem maflenhafte Verbrennungen Andersgläubiger zu 
einem pompbaften und feierlichen Schauspiel durchgebildet wa⸗ 
ren, fein zweites Land, in dem die große Mehrzahl des Volks 
eine befiegte Minderzahl wie einen Auswurf von fich zu ftoßen 
jtrebte, fein Land, in welchem weltliches Gedeihen und bürger- 
liches Wohlergehen jo vollftändig gleichgültig gegenüber den 
Glaubensfragen erjchienen, ald Spanien. Die Befignahme 
beider Indien äußerte eine nicht minder verhängnisvolle Rüd- 
wirkung als der Tünftlich gefteigerte Glaubensfanatismus. 
Immer ausfchließlicher ward die Pyrenäifche Halbinjel das 
Land der Krieger, der Friegerifchen Abenteurer; immer höher 
wuchſen in ber Werthſchätzung ber ſpamſchen Phantaſie die 
ritterlichen Tugenden, immer tiefer ſanken die bürgerlichen an 
Geltung. Eine tiefgehende Verachtung der Arbeit, eine leiden- 
Ihaftliche Gier nach den mühelojen Preifen des Lebens führten 
bie geſammte Nation immer weiter in hochmüthigen Müßig— 
gang und Schritt für Schritt in eine Verarmung hinein, die 
ſchon am Ende des 16. Jahrhunderts begonnen hatte, wenn fie 
auch noch lange Zeit Hinter den Silberflotten aus Amerila und 
dem Handelögewühl Sevilla’ verſteckt blieb. 

So ward das ſpaniſche Volk, obichon in gewiſſem Sinn das 
gebietende in Europa, obfchon im Beſitz von Kulturelementen, 
die Werth und Bedeutung auch außerhalb Spaniens hatten, 
durch verhängnisvolle Züge feines Lebens und feiner nationalen _ 
Entfaltung beinahe ebenſo rajch wieder ifolitt, wie e8 in den 
großen Zujammenbang der Entwidelung eingetreten war. Die 
große fpanifche Literatur aber, die unter den wechjelnden Ein- 
fluß der Erhebung .und des wieder beginnenden, in feiner Weile 
einzigen Verfalls (eines Verfalls, den die betheiligte Nation 
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durchaus für Aufſchwung Hielt!) ſtand, macht zu gleicher Zeit 
deutlich, welcher Entwidelung die jpanifche Eigenart, von allen 
ftörenden Tendenzen frei, fähig war, und welche Kraft und echte 
Lebensfülle die zahlreichen Begabungen Spanien felbft dann 
erwieſen, al3 diefe ftörenden Tendenzen gefiegt hatten. Die Er- 
fcheinungen eines Garcilafo de la Vega, Mendoza, Ereilla und 
Cervantes verdeutlichen uns im einzelnen die mächtige Nach- 
wirkung, welche die Erhebung der Nation zu einer weltgebieten- 
den und bie Renaiffancefultur gehabt hatten. Sie erweifen, 
daß, troß der Inquifition und ber ftillen Deſpotie Philipps IL., 
der auögeftreute Same weniger Jahrzehnte noch lange Zeit auf- 
ging und in günftig angelegten Naturen eine Freiheit der An- 
ſchauung und Weltdarftellung zur Frucht Hatte, twelche mit den 
ſonſt herrichenden Tendenzen geradezu kontraftirte. 
Eigenthümlich war bag Verhältnis der fpanifchen Literatur 
des 16. Jahrhundert zu den Herrichern ebendieſes Zeitraums. 
Die ritterliche, ja fanatifche Loyalität, die das charakteriftiiche 
Kennzeichen der Spanier ward, fehlt auch bei den Vertretern 
der fpanifchen Poefie nicht. Aber weder Karl V., der nie als 
eigentlicher Spanier galt, noch Philipp II. können in dem 
Sinn ala Beförderer der Dichtung angejfehen werden wie 
die Medici, die Päpfte der Hochrenaiffance oder König Franz 
von Frankreich. Sie ließen im beten Fall die hochgebilbeten, 
geiftreichen Dichter, die ihnen im Kabinet und Feld treulich 
dienten, gewähren. Sie nahmen weder an ben Schöpfungen 
der einzelnen Talente, noch an den literarifch-Fünftlerifchen 
Anftitutionen, die in diefem Zeitraum entftanden, einen wejent- 
lichen Antheil, Die Literatur und die jpanifche Bühne hatten 
fic) weniger direkten Begünftigungen zu rühmen, der argwöh— 
niſche und pedantifche Beift Philipps II. mußte eine beftändige 
uneingejtandene Abneigung gegen das ſchöpferiſche Talent und 
die innerlich unabhängige Natur fühlen. Beinahe nur in dem 
einen Punkte, die ausſchließliche Herrfchaft des Kaſtiliſchen 
als der reinen fpanifchen Sprache zu fördern, trafen die Ten- 
denzen des Königs und die Beftrebungen der Literatur glüdlich 
zufammen. Im großen und ganzen aber legen die Schidfale 
faſt ſaͤmmtlicher Dichter der humaniftifchen freien Richtung 
der fpanifchen Literatur des 16. Jahrhunderts dar, daß der 
gläubige Abſolutismus Philipps II. die Entwidelung einer 
felbjtändigen Literatur wohl duldete, aber jorgfam übertvachte, 
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und daß jede Ausſchreitung aus Schranken, deren Enge die lite- 
rarifchen Talente Spaniens lange Zeit hindurch ſelbſt nicht 
Tannten, eine Ahndung nach ſich zog. Man darf wohl jagen, 
daß fich feine der großen Literaturen Europa's unter fo eigen= 
thümlichen Bebingungen, fo tiefgehenden Widerfprüchen und in 
einer fo wunderfamen Verquidung von Freiheit und Zwang 
enttwidelt habe als die jpanifche. Wenn fie trogdem zu einer 
der reichjten Literaturen gedieh, jo erwies fie allerdings die edle 
Anlage und die mächtige Lebenskraft des ſpaniſchen Volls, da= 
neben aber auch ben in aller Literatur bedeutfamen, faft un« 
widerftehlichen Zug ber poetijchen Begabungen, bie Schäden 
und Mängel eines gegebenen Zuftandes und einer nationalen 
Bildung durch individuelle Anftrengungen auszugleichen. 
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Der lebte Aufſchwung der mittelalterlichen Ritterlichkeit und 
mittelalterlichen Glaubensbegeifterung in den Zeiten Ferdinands 
und S$jabella’3, namentlich im Krieg um Granada, rief auch eine 
Reihe neuer Schöpfungen der fpanifch-mittelalterlichen Poefie 
hervor. Die Romangendichter feierten noch einmal eine goldene 
Zeit in Anknüpfung an die Kämpfe, welche von der Eroberung 
von Alhama bis zum Auszug des letzten Maurenkönigs, Boabdil, 
aus der Alhambra gewährt hatten. Bezeichnend aber war e3, 
daß diefe Romanzendichtung eben nur da mit Glüd die altüber- 
lieferten Formen feftzuhalten vermochte, wo fie fih an eine 
Mirklichkeit anlehnte, welche die Fortſetzung und der Abſchluß 
de3 mittelalterlichen Lebens in Spanien unzweifelhaft war. Die 
Verſuche, auch neuere Ereigniffe und Kämpfe im Stil der alten 
Romanzen vorzutragen oder Stoffwelt und Vortragston der 
alten Eaftilifchen Poefie gerwaltjam feſtzuhalten — Verſuche, in 
denen beſonders Eriftoval de Caftillejo aus Ciudad Ro— 
drigo, deboren 1490, ala Sekretär des Erzherzogs und Ynfan- 
ten, nachmaligen Kaiſers Terdinand I. nach Wien gelangt, wo er 
jahrzehntelang lebte und 1556 ftarb, fich auszeichnete —, glüd- 
ten nur zum Heinen Theil. Der gleichen Zeit gehörten jene 
zahlreichen Romane an, die dem „Amadis von Gaula‘ des Por: 
tugiejen Zobeira, dem Urbild der weit ausgefponnenen, phan- 
taftifch- abenteuerlichen Ritterromane, nachgeahmt wurden und 
während des 16. Jahrhundert? aus allen jpanifchen Prefien 
herborgingen. Wie unwirklich ihre Erfindungen, wie flach ihre 
Sharakteriftit, wie gefpreizt der Ton des Vortrags in ihnen fein 
mochte: fie fanden in einer Generation reichen Beifall, welche 
joeben eine Tünftliche Wiederbelebung des fahrenden Nitter- 
thums erlebt Hatte und von den jpanifchen Konquiſtadoren in 
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Mejiko und Peru Thaten vollbringen jah, welche beinahe fo 
phantaſtiſch kuhn, jo unglaubhaft waren wie die Thaten des 
Esplandian, des Lifuerte von Griechenland und Palmerin von 
England. Die Begeifterung für diefe Proſaromane ließ diejenige 
für die Romanzen noch Hinter fich, und lange bevor die fomifch- 
tragifche Wirkung der Ritterromane einem Cervantes Anlaß zu 
feinem fatirifchen Meiſterwerk gab, Hielten e3 felbft Die Cortes 
von 1555 für nöthig und erfprießlich, auf die gefegliche Vernich- 
tung biefer gefammten Literatur anzutragen, die gleichfam ein 
künſtliches Mittelalter in der ſpaniſchen Phantafie erhielt. Alle 
übrigen poetijchen Schöpfungen aber, bie jeit Eingang des 16. 
Jahrhunderts noch an die überlieferte Weiſe der mittelalter- 
lichen Literatur anzufnüpfen verjuchten, blieben entweder wir- 
Zung8lo3, ober fie waren mit neuen Elementen durchfeßt und 
bildeten eine Art Webergangaliteratur zwiſchen der altnationalen 
and der modernen jpanifchen Poefie. Der vielberühmte drama- 
tiſche Roman „Celeftina oder die Tragitomödie von Caliſto und 
Melibea“a (von Rodrigo Cota aus Toledo und Fernando 
de Rojas aus Montalvan am Ausgang des 15. und Eingang 
des 16. Jahrhunderts geichrieben) fchloß ſich in feiner über« 
wiegend epifchen Darftellungsweife wohl an bie lang gedehnten 
dramatifchen Gebilde bes Mittelalter? an, wies aber in den 
charakteriſtiſchen Details, in der außerordentlichen Lebendigkeit 
feiner Gittenfhilderung entſchieden vorwärts und half, da bie 
„Geleftina“, theils um ihres reinen, kraſtvollen Kaftilifchen, 
theils um ihrer fühnen Nadtheit willen, außerordentlichen Bei⸗ 
fall fand, dem fpätern romantifch- weltlichen jpanifchen Drama 
die Wege ebnen. Die erzählenden Gedichte des Juan de Pa- 
dilla: „Gemälde des Lebens Chrifti” (Retablo de la vida 
de Christo) und „Die zwolf Siege der zwölf Apoftel”(Doce 
triunfos de los doce apostoles), in acht- und neunzeiligen Stan⸗ 
zen, durften zwar ihrem Gehalt nach durchaus als Nachbildungen 
und Ernenerungen ber poetifchen Audachtswerke des Mittel» 
alters gelten, verfuchten aber doch einen Anjchluß an die große 
Dichtung des Dante zu gewinnen, die man auch in Spanien 
längft fennen gelernt Hatte. — Die zahlreichen Autos oder 
geiftlichen Schaufpiele, welche der Portugiefe Gil Vicente 


2 Deutfche Mebertrapung: „Celeſtina“, bramatifche Novelle. Bon €. 
v. Bulow (Leipzig 1843). 
Stern, Gelchichte der neuern Literatur. TI. 12 
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theils in feiner heimatlichen, theils in Zaftilifcher Sprache 
ichrieb, waren in ihrer Tendenz, bie Dogmen der heiligen Kirche 
für den großen Haufen faßlich darzuftellen, in ihrer verworrenen 
Kompofition, in ihrer willfürlichen Hereinziehung des Derb- 
Natürlichen bier, der phantaftifchen Allegorie dort geiftliche 
Schauſpiele, wie fie in der vergangenen Epoche geichaffen und 
aufgeführt, aber nicht niebergejchrieben tworben waren. Gleich. 
wohl Half auch Gil Vicente, da er offenbar dem Unterhaltungs 
zweck bedeutenden Einfluß auf feine geiftlichen Schaufpiele ge⸗ 
währte, Die moderne fpanifche Bühne vorbereiten. Fa, mit feinen 
Farcen (unter ihnen „Der Kleriler von Beira”, „Inez Pereia“, 
„Die Zigeunerfarce‘‘) zeigte er entfchieden den Pfad, den Lope 
de Rueda nachmalß betrat. 

War in ber Literatur ein Geift und Zug erwacht, der zum 
Neuen drängte, erwiejen fich anderſeits die Neberlieferungen und 
Formen ber mittelalterlichen Literatur noch mächtig genug, die 
Talente an fich zu bannen, fo mußten natürlich diejenigen 
Dichter zuerft ala volle Repräfentanten einer modernen Literatur 
betrachtet werden, deren poetifche Bethätigung mit der völligen 
Aufgabe der alten heimatlichen Formen begann. Die VBerbin- 
dung, in welcher jeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts Stalien 
und Spanien ftanden, die Herüberwirkung der italienischen Hu⸗ 
maniften auch nach Spanien (wo die Univerfität Salamanca 
infolge der neuen Studien und de3 unter dem jungen fpanifchen 
Adel erwachten Bildungsdrangs einen außerordentlicden Auf. 
ſchwung nahm) legten die Befreundung mit der italienifchen 
Poefie nahe genug. Wie immer, ertvies fich das Gebiet der Lyrik 
ala dazjenige, auf dem eine glüdliche Nachbildung fremder 
Formen mit der Darlebung eigenen Empfinden? und eigenen 
Geiftes am leichteſten verjöhnt werden fonnte. So traten in den 
Zagen Karla V. eine Reihe von Lyrikern hervor, welche troß 
des Widerftands, den ihnen die Vertreter der nationalen Lied- 
formen entgegenjeßten, die Kunſtweiſe Petrarca's und der italie» 
nijchen Lyriker der Hochrenaiffance raſch genug unter ihrem 
Bolt einbürgerten. Als die ältejten diefer Igrifchen Dichter 
eriheinen Juan Boscan, Sarcilafo de la Vega und 
Fernando de Acuña. 

Juan Boscan Almogaver, aus einer der reichſten und 
angeſehenſten Patricierfamilien von Barcelona ſtammend, war 
1500 in der Hauptſtadt Kataloniens geboren, bildete ſeinen 
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Geiſt durch mannigfache Studien und Reiſen, ließ ſich ſpäter in 
Granada nieder und ſcheint eine Zeitlang die Erziehung des 
Herzogs von Alba, des gefürchtetſten aller ſpaniſchen Feldherren 
und Krieger, geleitet zu haben. Von entſchiedener poetiſcher 
Begabung, hatte ſich Boscan ſchon in den hergebrachten poeti⸗ 
ſchen Formen verfucht, als ihm die Anregung des literariſch ge⸗ 
bildeten venetianiſchen Geſandten Andrea Navagiero, der 1526 
längere Zeit am Hof Karls V. lebte und auch eine Zeitlang in 
Granada verweilte, den Gedanken nahelegte, die Einführung 
der italienischen Gormen: des Sonetts, der Kanzone, der Otta⸗ 
ven und Terzinen, der veimlojen Samben (versi sciolti), als 
feine Literarifche Aufgabe zu betrachten. Natürlich war e8 nur 
einem Talent von geringer Phantafte möglich, fich auf eine im 
Grund dußerliche Aufgabe zu bejchränten. Aber der Verſuch 
gelang in der That: Boscan hinterließ bei feinem 1543 erfolgten 
Zod eine größere Anzahl von Sonetten und Kanzonen, ein Ge- 
dicht in fpanifchen Ottaven, „Die Allegorie“ betitelt, welches 
den Hof der Liebe und den Hof der Eiferfucht ſowie eine fingirte 
Geſandtſchaft vom erftern Hof an zwei ſpröde Damen von Bar« 
celona ſchildert, einige Elegien und Epifteln in Terzinen und eine 
Bearbeitung des erzählenden Gedicht? des Mufäog: „Hero und 
Leander” in fpanifchen reimlofen Verſen. Dieje jämmtlichen 
„Werke“ („Obras de Boscan“ ; ältefter Drud, Barcelona 1543, 
mit den Gedichten des Garcilafo de la Vega vereinigt) recht⸗ 
fertigen vollftändig das Urtheil, welches George Ticknor in 
feiner „Gefchichte der jchönen Literatur in Spanien‘ (deutfche 
Bearbeitung, Leipzig 1867, Band 1, ©. 381) kurz dahin ab⸗ 
gibt, daB Boscans Verſe ſämmtlich geichmadvoller feien als 
irgend etwas von den Dichtern feiner Zeit und feines Landes 
bis dahin Verjuchtes, daß fie zur Bereicherung der in Spanien 
befannten Versarten gereicht, aber eine tiefere Bedeutung nicht 
zu beanfpruchen hätten. Boscans fonftige literarifche Thätigkeit 
erftredte ſich auf eine Taftilifche Mebertragung von Gaftig- 
lione’3 gepriejenem „Cortigiano” fowie eine verloren gegangene 
Meberfegung eine Trauerſpiels des Euripides. 

Nocd geringer an Zahl, aber bedeutend individueller im 
Gehalt, ein beivegteres wie tieferes Leben fpiegelnd, waren bie 
poetifchen Leitungen des Garcilaſo de la Vega, der, mit 
Boscan befreundet, als Poet den von feinem ältern Genoffen 
betretenen Weg gleichfalla einfchlug. Aus edler Samilie ftam- 
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mend, 1503 zu Toledo geboren, kam er früh an den Hof 
Karla V., nahm bereit3 an den Feldzügen gegen die Communero3 
theil, focht dann gegen die Franzoſen in Navarra, ging 1529 
mit dem Kaiſer nach Stalien und Turze Zeit fpäter als Gefandter 
Karla an den Hof franz’ I., wo er mit Element Marot und 
anderen franzöfifchen Poeten befannt wurde. Um 1530 ver- 
mäblte fich Garcilafo mit einer vornehmen aragonifchen Dame, 
begab fich aber bald nach feiner Bermählung wieder an den Hof 
Kaiſer Karls, der jet in Deutichland war. 1531 30g er ſich in 
Mien die Ungnade feines Yürften zu, weil er eine von dieſem 
mißbilligte Liebesverbindung eines feiner Neffen mit einer Ehren- 
dame der Kaijerin begünftigt hatte; er ward infolge deſſen als 
Gefangener auf eine Donauinjel (Schütt) gefendet, nach wenigen 
Monaten befreit und 1532 nach Neapel verbannt. Hier ver: 
lebte ex feine beiten Tage und fcheint die größere Anzahl feiner 
Gedichte Hier gefchrieben zu haben. Nachdem er Karla Gunft 
wieder gewonnen hatte, nahm er 1535 an der berühmten Exrpe- 
dition gegen Tunis theil, bei der er an Kopf und Arm ver- 
wundet wurde. Ueber Sicilien und Neapel nad) Spanien heim= 
gefehrt, hatte er nur eben feine Wunden geheilt, als ihn der 
Feldzug von 1536 mit dem faiferlichen Heer in die Provence 
führte. Als Oberft eines jpanijchen Infanterieregiments Leitete 
er den Sturm auf einen Thurm in der Nähe von Frejug und 
wurde bier durch einen Steinwurf tödtlich am Kopfe verwundet, 
jo daß er wenige Tage jpäter zu Nizza im jugendlichen Alter 
von 33 Sahren ftarb. Die „Gedichte“, die aus feinem Nachlaß 
(zuerit mit denen Juan Boscans gemeinfam Barcelona 1543, 
einzeln Salamanca 1574) veröffentlicht wurden, eine Anzahl 
Eklogen nach Birgil’fchem, Sonette nad Petrarca'ſchem Mufter, 
entjchieden den Sieg der neuen Lyrik in Spanien. Die Reinheit 
feiner Formen, dev Wohllaut der Sprache und die ſüße Weich» 
beit der Empfindung, die ungezivungene Art, in welcher das 
vielbewegte Leben des ritterlichen Poeten aus feinen wenigen 
poetijchen Verſuchen zur Phantafie feines Volks jprach, ver- 
ihafiten Barcilafo einen fait ungemefjenen Ruhm. Er war fo 
volljtändig Herr der neuen Formen geworben, daß biefelben 
fortan unverlierbar der jpanifchen Sprache angehörten. 
Unjelbftändiger und äußerlicher als Garcilafo de la Vega 
erjch'en fein yreund und Waffengenoffe Fernando de Acuña, 
aus einem urjprünglich portugiefiichen Gejchlecht um 1510 zu 
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Madrid geboren, nach vielbewegtem Leben 1580 zu Granada 
geſtorben. Die „Gedichte Acuna’s waren gleichfalls Nach- 
ahmungen und zum Theil direkte Ueberjegungen ber gepriejenen 
italienischen Lyriker. Wie alle Poeten der italienischen Schule, 
legte auch Acuña feine Vertrautheit mit dem klaſſiſchen Alter 
thum in einem reimloſen Gedicht, „Der Streit des Ajar mit 
dem Ulyffes“, an den Tag. An Garcilafo de la Vega ſchloſſen 
fi ferner Gutierre de Cetina, Luis Barafona de Soto 
fowie in feinen jpäteren Gedichten Gregorio Silveftzge an, 
welcher urſprünglich mit Gajtillejo gemeinfam den neuen For- 
men twiberftanden hatte. Die Frage blieb immer, wie rajch e8 
dem Ginzelnen gelang, die Versarten, denen man die Alleinhert« 
ſchaft zu verſchaffen trachtete, mit eigenthümlichem individuellen 
Xeben zu durchdringen. Gewiß war es, daß ber Bauber ber 
tünftlichen Form die zu allen Zeiten wiederkehrende Täufchung 
hervorrief, als fei die gelungene Nachbildung ſchon wirkliche 
Poeſie. Aus der großen Reihe der Taftiliihen Poeten des 
neuen Stils ragten mit einigem Recht nur die hervor, bei denen 
ſich die Wirkung einer bedeutenden Perfönlichfeit mit der ſprach- 
lichen Wirkung verband. Wenige Jahrzehnte nach Boscan und 
Garcilaſo erhielt die panifche Poefie ein Dreigeftirn hervor- 
ragender und eigenthümlicher Naturen in Luisde Leon, Fer— 
nando de Herrera aus Sevilla und in jenem Jorge de 
Montemayor, welder als ein leßter der kaſtiliſch dichten. 
den Bortugiefen feine Iyrifchen Dichtungen in Verbindung mit 
einem lange nachwirkenden und vielfach nachgeahmten Schäfer- 
roman darbot. 

Luis de Leon war eitter der wenigen fpanifchen Dichter, 
welche, dem breiten und großen Weltleben entrüdt, durchaus 
nur auf eine friedliche Gelehrtenexiſtenz angewiefen fchienen. Er 
jollte gleichwohl Gelegenheit zur Entfaltung eines Heroismus 
finden, der feltener als der Schlachtenmuth ift. Geboren 1527 
zu Belmonte in der Mancha, empfing der junge Luis feine 
erfte Bildung in Madrid, bezog dann zum Studium der Rechte 
die Univerfität Salamanca, ward aber durch einen ftarfen Zug 
feines innern Lebens beftimmt, hier alsbald in den Orden der 
Auguitiner einzutreten. 1544 legte er das Ordensgelübde ab, 
vertaufchte die Rechtsſtudien mit theofogifchen, erwarb als 
Fray Luis in der Aula feines Klofters zuerjt Ruf und Einfluß 
durch Vorleſungen und gelangte nad) und nach zum Ruhm eines 





182  Wierzlofeb Kapitel. 


ber vorzüglichiten Lehrer der Theologie an ber Univerfität. Da 
er fich gleichzeitig als Schriftiteller und Dichter auszeichnete 
und durch feinen fledfenlofen Lebenswandel den Studenten ein 
leuchtendes Vorbild ward, eriwedte er grimmigen Neid und Haß 
gegen fih. Als Theolog jener neuern Schule angehörig, die fich 
von der Scholaftit oder wenigftens von den jchlimmften Aus» 
wüchſen derfelben befreit hatte, als Schriftfteller und Dichter 
ein Schüler der Alten und ber beiten Italiener, aber ein jolcher 
im höchſten Sinn des Worts, der über alle Nachahmung hinaus 
zur Maren Wiedergabe feiner ernften und harmonijchen Natur 
durchgedrungen war, fette fi) Fray Luis eine Reihe von Auf: 
gaben, die im damaligen Spanien an fich gefährlich waren. 
Tiefere Kenntnis der Bibel, die ihn zu einer Uebertragung der 
Palmen in fpanifche Hymnen und des Hohen Liedes veran- 
laßte, gab den Anlaß zu feiner argwöhnijchen Ueberwachung. 
Die Denunciationen feiner neidifchen Kollegen und Literarifchen 
Gegner thaten das Uebrige; am 15. März 1572 ward der Dichter 
auf Befehl des Heiligen Officiums verhaftet, nach Ballabolid 
abgeführt und bei Härtejter Behandlung in einen unterixdijchen 
Kerker eingeichloffen. Das Schickſal des beicheidenen, aber hoch⸗ 
begabten, äußerlich jchlichten, aber durch innere Vornehmheit 
ausgezeichneten Mannes erregte felbft im Spanien Philipps II. 
eine gewille Theilnahme; der Fall Leona erwies, daß nicht 
Frömmigkeit und demüthige Unterwerfung unter die Kirche, 
nicht Reinheit der Abfichten und des Wandels irgend wen vor 
den furchtbaren Tribunal zu ſchützen vermochten. Xeon jelbft 
gab fich in feinem feften Gottvertrauen nicht alsbald verloren: 
mit Aufbietung jener geiftigen Kräfte, welche die martervolle 
Haft zu brechen beftimmt war, in feinem Fall aber glüdlicher- 
weife nicht brach, jo daß er big zulett ketzeriſche Abſichten zu 
leugnen vermochte, kämpfte er gegen den drohenden Ketzertod, 
um ſchließlich nad) einer Revifion feines Proceffes vor dem 
höchſten Rath der heiligen Inquifition im December 1577 
aus der Haft entlaffen und in feine Profefjur zu Salamanca 
wieder eingefegt zu werden. Bon diefem Zeitraum an bis 
zu feinem am 23. Auguft 1591 zu Salamanca erfolgten Zod 
erfreute fich der Dichter, der begreiflichertweife in den langen 
Kerkerleiden noch jtiller, ernſter, in fich zurüdgezogener geworden 
war als je zuvor, der unbedingten Bewunderung feiner zahl: 
veichen Schüler, feiner beften Zeitgenoffen. Leons „Gedichte“, 
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noch von ihm jelbjt gefammelt, aber erſt lange nach feinem Tod 
bon Quevedo herausgegeben (Madrid 1631), während die ver- 
pönte Uebertragung des Hohen Liedes und andere Arbeiten gar 
erft nach Jahrhunderten in der Sammlung von Leons „Wer- 
fen“! („Obras del Luis deLeon“, Madrid 1804— 16) veröffent- 
licht wurden, waren gleichwohl den Zeitgenofjen zum guten 
Theil befannt. In Spaniens eigenthümlichen Verbältnifjen 
erhielt fich die Verbreitung interefjanter Handichriften lange 
neben der Buchdruderfunft. Ausgezeichnet waren diefe Gedichte 
vor allem dadurch, daß fie die jchlichtefte, lauterjte Empfindung 
einer in fich gefaßten, zur Joetiſhen Einſamkeit neigenden Natur 
zum Ausdruck bringen. Von der Ruhm⸗ und Habſucht ſeiner 
Landsleute iſt Leon weit abgekehrt: umſonſt durchpflügt ihm 
Portugals Kiel die Wogen, in Ormus und Malakka wächſt kein 
Baum, deffen Blüte Zufriedenheit iſt. In dieſem Sinn feiert der 
Poet die Einſamkeit und jedes Stillleben, die heitere Zufriedenheit 
flimmt ihn zum Preis des jelbftlojfen geiftigen Genuſſes, nament= 
lich der Mufil, er fteigert fich von der innigen Betrachtung des 
geitirnten Himmels und der grünen Sommerfluren zu jenen re⸗ 
ligiöfen Stimmungen, welche jeine eigentlichen geijtlichen Lieder 
aussprechen, und die fich in feiner Ode „Das Leben im Himmel‘ 
in die Regionen feliger Berzüdung erheben. Leons populärſtes 
Gedicht ward „Die Prophezeiung des Tajo“, in welchem der 
Flußgott dem Ichten Gothenkönig, Roderich, den Fall feines 
Reichs und die Unterwerfung Spaniens unter Die Heiden ver- 
fündet. In dieſer Ode wie in anderen Dichtungen verräth Leons 
Phantafie einen Zug der Verwandtſchaft mit den alten National⸗ 
romanzen. Und jo unbedingt der Dichter die Errungenfchaften 
der „italienischen Schule‘: höchjte Klarheit und Reinheit der 
Born, eine gewiſſe maßvolle Gewähltheit des Ausdrucks, fejthält, 
jo nähert er fich namentlich in feinen Versweiſen der altfpanifchen 
Deberlieferung und repräjentirt in diefem Sinn einen Uebergang 
zu den Streng nationalen PBoeten des 17. Jahrhunderts. 

Neben Luis de Leon war Hernando de Herrera (dem 
füdländifcher Enthuſiasmus den Beinamen des Göttlichen gab) 
der gefeierte Zyriler der Tage Philipps II. Aus Sevilla gebür- 
tig, um 1534 geboren, ift ber vielfeitig gebildete Herrera jeden- 


I Einzelne Dichtungen Luis be Leons in neuticher „nebertragung | in 
Wilkem, „Tray Luis de Leon’ (Halle 1866, S. 150 — 169). 
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falls erſt im fpäterer Zeit Priefter geworden, als welcher er 
1597 ftarb. In feinen Sonetten, die er nach dem Mufter des 
Petrarca zahlreich ſchuf, und in der Mehrzahl feiner Elegien ver« 
herrlicht er, zum Theil in froftiger Rhetorik, eine Geliebte, bie 
möglicherweife auch nur ein Ideal feiner Phantafie war. In 
feinen Oben (oder Kanzonen) dagegen, die um ihres jeurigen 
Schwunges und ihrer Formenreinheit willen als muftergültig 
betrachtet wurben, ſchlug er mannigfaltigere Töne an. Mehrere 
fingt er zu Ehren feiner Vaterftadt Sevilla und ihres Guadal- 
quivir, andere feiern den großen Seefieg von Lepanto oder bes 
lagen den Untergang de jungen Portugiefentönigs Sebaftian 
bei Alkazar. Die bilderreiche Sprache Herrera's hielt fich weder 
völlig in den Grenzen der Natur, noch in denen des guten Ge- 
ſchmacks; er bat gefünftelte Wendungen und aufgebaufchte 
Phraſen, und er fteht zu der ſpätern Verirrung der fpanifchen 
Lyrik in pomphafte Manier und Unnatur in einem ähnlichen 
Verhältnis wie der Italiener Molza zu der Entwidelung der 
manierirten Marini'ſchen Poefie in feinem Heimatland. 
Während die Mehrzahl der fpanifchen Dichter italienifcher 
Schule ihre Nachbildungen Lediglich auf Iyrifche Gedichte bes 
ſchränkten oder da, wo jie zu größeren Schöpfungen gelangten, 
durch die Natur ihrer Aufgaben twiederum felbftändiger wurden, 
erwarb Jorge de Montemayor, ein Portugieje aus dem 
Städtchen Montemayor bei Coimbra, feinen Hauptruhm durch 
eine birefte Nachahmung des Idyllromans „Arcadia” von 
Sannazaro. Der Dichter, der in feiner Jugend Soldat ge» 
weſen war, jpäter Aufnahme in der Reifefapelle bes Infanten 
Philipp (nachmaligen Philipp 11.) fand, zulegt, wie es fcheint, 
am portugiefiichen Hof lebte, ward durch eigene Liebeserlebnifie 
zur Abfaſſung feines mit lyriſchen Dichtungen durchſetzten 
Schäferromang, Diana”! (ältefterDrud, Madrid 1545; neueſte 
Ausgabe, ebendaf. 1802) bewogen. Nach Lope de Vega's Erzäh- 
lung hätte Montemayor in der „Diana“ feine unbeglüdte Liebe 
zu einer fpanifchen Dante aus einer kleinen Stadt bei Leon fowie 
beſtimmte Erlebniffe feiner Freunde dargeftellt. Auf alle Fälle 
jegt fich der Roman aus einer Haupterzählung von der Lıebe 


" Broken aus den, Teriffen Partien der „Diana“ gab baute 
A. W. von Schlegel in ben „Blumenfträußen italienifcher, Tpaniicher, 
portugieffcer Pochie” (Schlegels „Sämmtliche Werte“, Bd. 4, ©. 173). 
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bes Sereno zur Schäferin Diana, die in den Bergen von Leon 
an den Ufern des Esla ihre Herde tweidet, und mehreren hinein» 
verwobenen Nebengejchhichten zufammen. Diefe Haupterzählung 
ift nicht bejonders flar, und namentlich die Wendung, daß die 
durch Zauberei getrennten Liebenden nicht wieder vereint wer⸗ 
den, jondern Diana fich Sereno’3 Nebenbuhler Delio vermählt, 
ericheint ganz Äußerlich angefügt. Aber die Naturfchilderungen, 
die Iyrifchen Partien des Buches, die voll Weichheit und füßer 
Anmuth find, einzelne Projaftellen von ungewöhnlicher Innig— 
keit und von Kraft geben der „Diana” ein größeres Berdienft ala 
dasjenige, was der Pfarrer in Cervantes’ „Don Quijote‘ von 
ihr rühmt, das erfte Buch ihrer Art in Spanien geweſen zu fein. 
Sowohl der Beifall, deffen ſich Montemayor zu erfreuen 
hatte, ala dieNichtvollendung der ‚Diana‘ riefen mehrfache direkte 
Fortſetzungen derfelben undzahlreiche Nahahmungenhervor. Als 
der werthvollſte diefer Werjuche ward die „Verliebte Diana“ 
(Diana enamorada, Valencia 1564) de8 Gaspar Gil Polo 
angejehen, von welchem Buch der Pfarrer im fechdten Kapitel 
de3 „Don Quijote“ die überſchwängliche Meinung äußert, daß 
e3 aufbeivahrt werden follte, „ala ob e8 Apoll ſelbſt geichrieben 
hätte”. Der Gil Polo'ſche Schäferroman knüpft an die Heirath 
der Montemayor’fchen Diana mit dem unmürdigen Delio an, 
erzählt deffen Untreue und fpätern Tod ſowie die endliche Ver⸗ 
einigung Diana’3 mit Sereno, mit dem fie auf ihren ſchäfer— 
lichen Srrfahrten nach dem ungetrenen Delio wiederum zu—⸗ 
jammengetroffen ift. Alles Verdienſt diefer Schäferroinane kann 
natürlich niemals in der Erfindung und eigentlichen Erzählung 
liegen, deren allegorifche Beziehungen und geſpreizte Einjchal- 
tungen die Lektüre unendlich erfchiweren, fondern nur in jener 
lyriſchen Stimmung, auf welche die „Arcadia‘ des Sannazaro, 
das Urbild aller Schäfergefchichten, von Haus aus Hingezielt hatte. 
In einzelnen Scenen erreichen Montemayor und Gil Bolo, daß 
man die Unnatur der urjprünglichen Anlage vergibt und fich in 
ein wirkliches Idyll verjegt fühlt. Bei ihren Nachahmern ift 
dies nicht der Tall; wußte doch beifpieläweife Cervantes von 
dem Schäferroman „Filida‘ feines Freundes Luis Galvez 
de Montalvo (geboren zu Guadalajara, geftorben 1591 in 
Sicilien) nichts Befjeres zu rühmen, ala daß der Schäfer von 
Yilida fein Schäfer fei, „fondern ein fehr feiner Hofmann“. 
Montalvo zeichnete fi) übrigens auch als Nebertrager italie- 
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niſcher Dichtungen aus; er überſetzte Zanfillo’3 „Thränen bes 
heiligen Petrus“ und begann eine Uebertragung von Torquato 
Taſſo's „Befreitem Jerujalem”. 

An die Boeten der italienijchen Schule ſchloſſen fich natür« 
lich auch diejenigen literariſchen Talente an, welche ſich die 
Meberjegung der römischen und griechiichen Autoren ins Kaſti- 
liſche zur Lebensaufgabe machten. Zu tief eingreifender Be» 
deutung gelangten biefelben nicht; aber es gab in Nachwirkung 
der großen humaniftiichen Bewegung einzelne Kreife, in denen 
beiſpielsweiſe die Epifteln Mendoza's nach Horaz Höher fanden 
als feine fpanifchen Originalwerke. Die Ausfichten auf einen 
Erfolg ſolcher Anſchauungen waren angefichts der Thatſache 
außerordentlich gering, daß felbft die Schüler der Staliener ald- 
bald wieder eine Verbindung mit dem nationalen Leben juchten 
und, don der Macht und Fülle ebendiejes Lebens überwältigt, 
auch da jelbftändig wurden, wo fie urjprünglidh nur auf Nach 
ahmung und Nachbildung ausgegangen waren. 
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Die interefjantefte, Fraftvollfte und vielfeitigfte Natur in ber 
Gruppe fpanifcher Dichter, welche aus den Tagen Karla V. in 
diejenigen Philipps II. hinüberragte, war für bie Nachlebenden 
ohne Zweifel Diego Hurtabo de Mendoza, ber als einer 
der früheften und bedeutendften Repräfentanten jener Verbin- 
dung großen Weltlebens und Literarifcher Beftrebungen gelten 
muß, die für Spanien charateriftifch ift. Don Diego war, 
aus dem alten, vornehmen, felbjt unter dem ſtolzen ſpaniſchen 
Adel Hoch Hervorragenden Haus der Mendoza ftammend, als 
ein jüngerer Sohn des erften Faftilifchen Statthalter8 von Gra- 
naba 1503 in der prächtigen Maurenftadt geboren. Er warb 
für die Kirche beftimmt, bezog die Univerfität Salamanca zu 
tHeologifchen, juriftifchen und pHilologifchen Studien, erfannte 
indeß bald, daß er die Talente eines Geiftlichen nicht befiße, 
trat in das fpanifche Heer in alien ein und zeichnete fich bald 
genug fo aus, baß er die Aufmerlfamfeit Karla V. auf fich zog. 
Er begann demnãchſt, dem Kaiſer ala Gefandter zu dienen; 1538 
vertrat er die Interefien desſelben in Benebig, 1545 beim Koncil 
don Zrient, feit 1547 am päpfilichen Hof zu Rom, immer und 
überalf durch jene Energie und fühne Geiſteskraft ausgezeichnet, 
die als ein Gejammtvorzug der fpanifchen Diplomaten von da= 
mals gerühmt warb. Noch vor der Abdankung Karla V. kehrte 
Mendoza 1554 nad) Spanien zurüd, verblieb beim Regierungs- 
antritt Philipps II. zunächſt am Hof, 30g fich aber durch die 
jelbftändige Art feines Auftretens und durch einen Streit mit 
einem Höfling Philipps bie volle Ungnabe des argwöhniſch · 
reizbaren Königs zu, warb vom Hofe verbannt und ließ fich in 
feiner Baterftadt Granada nieder, wo er den großen Äuſſtand 
der Morisfen zwifchen 1568 und 1570 erlebte, defjen Gefchichte 
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zu ſchreiben er durch feine Kenntnis der arabifchen Sprache und 
Literatur, feine freie Bildung und ſcharfe Beobachtungsgabe 
fo geeignet war, daß feine nach den Vorbildern des Tacitus und 
Salluft erzählte „Geſchichte des Kriegs von Granada“ erft Jahre 
zehnte nach jeinem Tode gedrudt werden durfte. Im Jahr 1575 
erhielt er wieder Erlaubnis, an den Hof zu kommen, ftarb aber im 
April ebendiejes Jahrs kurze Zeit nach jeiner Ankunft in Madrid, 
feine reiche Bibliothek griechifcher und arabifcher Werte und 
Vlanuffripte dem undankbaren Herricher Hinterlaffend, an dem 
ex mit fpanifcher unwandelbarer Loyalität hing. Während diejes 
ganzen reichbewegten Lebens hatte fich Mendoza fortdauernd den 
Studien und poetijcher Produktion gewidmet. Seine glänzendite 
und im eigentlichen Sinn des Worts unfterbliche Leiftung ge= 
hörte ſchon feinen Jugendjahren an. Längſt ehe eins feiner Iyriz 
chen und didaktifchen Gedichte befannt ward, durch die er fich 
der italienifchen Schule ſpaniſcher Poefie anſchloß, war es der 
geniale Heine Roman „Das Leben des Lazarillo de Tor- 
mes"! (Vida de Lazarillo de Tormes; erfter Drud, Burgos 
1554; befte neuere Ausgabe, Paris 1827), durch welchen Mens 
doza der Vater einer ganzen, weit nachwirkenden Romangattung, 
des fpenifchen Schelmenromang, ward. „Sazarillo de Tornies“ 
verräth die Befreundung feines Verfaflers mit der vorbildlichen 
antiken und italienifchen Literatur lediglich durch, die Hare Be— 
ftimmtheit, die jchlagende Kürze des Vortrags, die Plaftik der 
Situationen; im übrigen war der Roman, ohne jede Nach- 
ahmung eines Mufters voll aus dem fpanifchen Volksleben der 
Gegenwart gefchöpft, jelbft ein Mufter jchärffter Beobachtung 
des Welttreibens und höchſt lebendiger Eharakteriftit einer 
ganzen Reihe von Perjönlichkeiten und Berufsarten, die nach 
außen mit Schein und Pathos auftraten, hier aber mit keckem 
Humor don ihrer Kehrſeite dargeftellt wurden. Die Idee, die 
große und weite Welt zu jhildern, wie fie fich dem Auge echter 
Schelmen und verlorner Glüdcskinder darftellen muß, war 
fruchtbarer und außgiebiger, als der geniale Dichter des „Laza- 
tillo de Tormes“ wohl felbit ahnte. 

Razarillo, ber Held des Heinen, eine Autobiographie fingiren- 
den Romans, ift ein fpanifcher Vetteljunge, von einer Mutter 
‚zweifelhaften Urfprungs und unzweifelhaften Charakters in einer 


* Deutfche Uebertragung von Keil (Gotha 1810). 
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Mühle an den Ufern des Tormes in der Nähe von Salamanca 
geboren. Seine Laufbahn in der Welt beginnt der verfchlagene 
und troß feines Elends mit natürlicher Heiterfeit begabte Burjche 
als Führer eines blinden Bettlerd. Er durchläuft dann das 
Leben, indem er nach einander in den Dienft eines niedern Prie- 
fters, dann eines bettelarnıen, aber von adligem Hochmuth aufs 
geblähten Hidalgo's, bei dem er die außgiebigfte Belanntjchaft 
mit dem Hunger macht, eines Ordensbruders, eines Ablaß- 
trämers, eines Kaplans, eines Gerichtsboten geräth und fein 
ſchließliches Glück dadurch macht, daß er die Haushälterin eines 
vornehmen Prälaten heirathet, objchon er über deren Beziehun- 
gen zu ihrem hochwürdigſten Herrn vollkommen im Klaren ift. 
Mit jcharfem Blick ausgerüftet, hat der Fleine Lazarus, der aus 
einem Heinen im Verlauf des Romans zu einem großen Schlin= 
gel wird, die Augen für die Schwächen und Thorheiten feiner 
‚Herren und ber ganzen Welt überhaupt offen. Die Stimmung, 
welche in der Periode der Hochrenaifjance die ganze Welt bes 
herrſchte, Hatte im „Razarillo” auch den fpanifchen Dichter er« 
griffen: eine entſchieden mißtollende Abneigung gegen die Diener 
der Kirche, die ihren geiftlichen Einfluß auf die Menge für die 
gemeinften weltlichen Zwecke mißbrauchen, herrſcht in mehr als 
einem Kapitel de Romans vor. Die Scenen im Haus des 
Priefters, die Charakteriftit des Mönche, vor alleın die des Ab- 
laßfrämers, könnten ber Feder eines italienischen Renaiffance- 
nobelfiften, eines Iutherifch gefinnten deutfchen Satirikers ent= 
ſtammen. Die Inquifition gebot denn auch wenige Jahre nad) 
dem erften Grfcheinen die Ausmerzung jener Tühnften Kapitel 
des prächtigen Heinen Buches, die den Ablaßkrämer im Verein 
mit dem Alcalde bei Ausübung bes infamften, komödiantenhaſten 
Betrugs darftellen. Der Ablaßkrämer befteigt die Kanzel, feine 
Waare anpreiſend, die Kirchenthür thut fich auf, und der Amtmann 
ruft plößlich: „Diefer Priefter ift ein Erzichurke, feine Bullen find 
falſch“. Yon der Kanzel herab fragt der Ablaßverkäufer: „Haft 
du noch mehr zu jagen?“ Dann Eniet er nieder, die Augen gen 
Himmel ſchlagend, daß nur noch da8 Weiße fichtbar ift, und die 
unmittelbare Entjcheidung Gottes erflehend. Der Alcalde wird 
plöglich von wilden Zudungen ergriffen, ſchwört und flucht und 
ſchaumt wie vom Teufel ergriffen, während ihn die Menge er 
ſchüttert und antHeilvoll umſteht. Da jchreitet der Briejter zum 
Eroreismus, der Erlöfte jauchzt auf: „Die Bulle ift echt, ift echt!” 
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und das Volk drängt fich ſcharenweiſe Herzu, um des Ablak- 
ſegens theilhaft zu werden. Die Kraft und die Leichtigkeit, 
mit welcher der Verfaffer hier wie überall erzählt, verrathen, 
daß die jämmtlichen Scenen des „Lazarillo“ feiner Phantafie 
und feiner Bildung frei entftrömten. Der ſcharſe Gegenſatz, 
welchen Mendoza zwiſchen dem Ieichtfertigen Nebermuth und 
ber gaumerifchen Beweglichkeit feines Helden und dem fteifen 
Ernft und der prunfhaften Würde der Höher geftellten Kaſti- 
lier heraußbildet, wirkt noch Heute vortrefflih und ift für 
die Weiterentwieelung der fpanifchen Romanliteratur typiſch 
geworben. Daß es nicht an Verfuchen fehlte, den „Lazarillo” 
deffen Berfafjerihaft Mendoza übrigens niemals ausdrüd- 
lid) einräumte) nachzuahmen und womöglich zu überbieten, 
braucht kaum gejagt zu werden. Doch ſehte fich Lediglich der 
erſt im Anfang des 17. Jahrhunderts Hervorgetretene „zweite 
Theil" des echten Buches, von Juan de Luna, in ein ger 
wiſſes Anfehen, da derſelbe wenigftens in Berug auf die 
Kraft und Reinheit der Sprache fich nicht unwürdig an das 
Haffiiche Wert Mendoza's anſchloß. — Die eigene poetiſche 
MWeiterentwidelung bed Dichters fand auf anderen Gebieten als 
auf dem Felde des Schelmenromans flatt. Seine Gedichte: 
Sonette, Kanzonen, Epifteln, ſchloſſen fich, wie dies der Dichter 
in einem poetifchen Sendjchreiben an Juan Boscan ausbrüdlich 
erklärt, der Nachbildung der italienifchen Formen zumeift mit 
Abficht an, entbehren aber nicht des eigenthümlichen Geiftes. 
Die Fräftige, geiftesElare Perfönlichkeit des Poeten kommt in den 
meiften zum Ausdrud, die Eleineren Liedartigen Gedichte find 
von einer leichten Anmuth durchhaucht und zeigen einen Zug 
voltsthümlichen Humors. Auch gehörte Mendoza nicht zu den 
Fanatikern der italienifchen Versweiſen und traute den alte 
ſpaniſchen Rundreimen ſelbſt eine Wirkung in poetifchen Epifteln 
zu. Auch feine Gedichte konnten erft lange nach feinem Tod 
(„Obras“, Madrid 1610) für weitere Kreife in unvollftändiger 
und ungulänglicher Geftalt veröffentlicht werden; eine Nachleje 
von fatirifchen und burlesfen Poefien Mendoza's, deren Druck 
die Inquifition unterfagte, ward erft ganz neuerlich befannt 
(Morel Fatio, „Gedichte Mendoza's“; im „Zahrbuch für roma- 
nische und englifche Sprache und Literatur“, Bd. 13). 

War ber Dichter des „Razarillo de Tormes“, jobald er es 
unternahm, fpanifches Leben in vealiftifcher Wahrheit wider 
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zuſpiegeln, in ber Anlage wie in der Ausführung feines Haupte 
wert3 von umbebingter Selbftändigfeit, jo legte er damit wieberum 
ein Zeugnis von der tiefreichenden Bedeutung eines reichen und 
eigenartigen Lebens für die Poeſie ab. Nur freilich, daß die 
Exiſtenz eines folchen Lebens an fich feine poetifchen Leiſtungen 
verbürgte, daß e3 in Spanien, wie anderwärts, der glüdlichen 
Berbindung des lebendigen Stoffs mit dem individuellen Talent 
bedurfte. Entſcheidender als auf irgend einem Gebiet wurde dies 
auf dem Felde der ſpaniſchen epiſchen Dichtung erwiefen. An 
fich fehien die gefammte Gefchichte des fpanifchen Staats und 
Bolt von 1492 — 1592 eine Folge von großen heroiſchen Epen. 
Die Eroberung Granada's, die erfte Fahrt des Colombo nad) 
der Neuen Welt, die Eroberung Mejiko's durch Cortez, Peru's 
durch Pizarro, die Entdeckung der Sübdfee, die erfte Weltun« 
fegelung, ber Zug Karla V. gegen Tunis, die Befiegung ber 
Schmalfaldener durch diefen Kaifer, die Schlacht von Lepanto, 
die Eroberung Portugals, felbfteingelne HeldentHatender Spanier 
im großen niederländiichen Krieg Hätten ebenfo viele echt epiiche 
Dichtungen abgeben fönnen. Auch find die bezeichneten günftie 
gen Stoffe faft alle, einige mehrere Male, aber feiner glüdlich, 
in ben italienifchen Epikern nachgebilbeten Ottaven behan« 
belt worden. Die großen heroifchen Gedichte zu Ehren Karla V. 
von Hieronimo Semper und Luis de Capada wuchjen über 
den Stil bürrer und feelenlofer Reimchroniten nicht hinaus; 
dasſelbe galt von den gereimten poetijchen Verklärungen der 
Konquiftadoren, in denen allerdings ein Stie voltsthümliches, 
echtes, zur Darftellung herausforderndes Heldenthunt Iebendig 
geweſen war. Das einzige den Kämpfen der Spanier in Amerika 
entftammte Epos, welches Namen und Würdigung eines Ger 
dichts verdiente, war die „Araucana” des Alonzo de Ercilla. 
Nicht eine der prunkenden Großthaten der fpanifchen Welt- 
eroberer, fondern das blutige, unentſchiedene Ringen zwiſchen 
den überall fiegreichen Spaniern und einem tapfern füdameri- 
kanifchen Indianerſtamm im äußerften Winkel Chile's ergriff 
die Phantafie eines wahrhaften Poeten und gab Spanien eine 
epifche Dichtung, die zwar den Vergleich mit der Phantafie» 
fälle und der Detailvollendung der bedeutenderen italienifden 
Epen nicht erträgt, aber in ihrer ritterlichen Gerechtigkeit, 
auch gegen den Feind, in ihrer enthufiaftifchen Lehnstreue, in 
ihrer energiſchen und anſchaulichen Schilderung des Eelbt- 
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erlebten echt nationale Elemente in ſich trug und, ftatt von dem 
dargeftellten Stoff Glanz zu empfangen, auf den unbelannten 
Araulanerkrieg ein poetifches Licht warf. Der Dichter, Don 
Alonzo de Ercilla y Zufiga, aus einer in Biscaya heimie 
chen Familie ftammend, aber aın 7. Auguft 1533 zu Madrid 
geboren, war dem Infanten Philipp als Page beigegeben wor« 
den und hatte ihn, als ſich Philipp mit Maria Tudor vermälte, 
nach England begleitet. Als num Hier die Nachricht von einem 
Einfall der Araufaner in das fpanifche Chile anlangte, ſchiffte 
ſich Ercilla mit anderen Freitvilligen nach Amerika ein. Jahre 
lang fämpfte er in dem ermüdenden und wechjelvollen Gebirga- 
frieg mit, in welchem bie tapferen Araufaner den fpanifchen 
Weltherrichern troßten. Die Märfche, die Gefechte und Ueber- 
fälle, die Lift und der Tobesmuth der ritterlichen Indianer 
prägten fich feiner Phantafie unauglöfchlich ein, und es fcheint, 
daß er ſchon auf hilenifchem Boden und während feines Feld⸗ 
zugs felbit die poetifche Kriegschronik begann, welche fich jpäter 
zur Epopde ausweiten follte. 1562 kam er, durch das tropifche 
Klima gendthigt, nach Spanien zurüd, bereifle Jtalien, Deutjch- 
land und Frankreich, ließ fich dann in Madrid nieder und pue 
blicirte hier die erften fünfzehn Gefänge feines Gedicht? „Die 
Araucana” (La Araucans, Madrid 1569). Im Jahr 1570 
vermäßlte er fi mit Doña Maria de Bazar, die er aufrichtig 
geliebt zu Haben jcheint. Aber feine Glüdsgüter waren nur 
mäßige, König Philipp kummerte ſich mit feiner charakteriſtiſchen 
Undankbarkeit wenig um ben alten Diener, und jo machte Ercilla 
noch einen Verſuch, außerhalb der Heimat eine Stellung zu ge 
winnen. Et ging 1576 nad) Prag, um ald Kammerherr in bie 
Dienfte Kaifer Rudolfs II. zu treten. Bereits 1580 kehrte er 
nad) Spanien zurüd, wo er den Reft feines Lebens vorzugsweiſe 
ber Vollendung feiner „Araucana’ widmete, beren guter Erfolg 
ihn über fonftige Unbilden bes Schickſals zu tröften hatte. Er— 
cilla lebte in den legten Jahren, wenn wir den Schlußjtrophen 
feines Gedichts glauben dürfen, arnı und vergeffen — möglich, 
daß er fi nur arm und dürftig erfchien im Vergleich mit den 
hoben Anfprüchen, die er erhob, Er flarb zu Madrid im Jahr 

Sein Haupt und, von ein paar Heineren Gedichten ab« 
geiehen, in der That fein einziges Werk, unter allen jpanifchen 
Kunftepen das einzige, deſſen Ruhm ſich jahrhundertelang 
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erhielt und über die Landeögrengen hinausdrang, erſchien ganz 
vollftändig, wenn auch innerlich keineswegs abgeſchloſſen, bald 
nach dem Tode bes Dichters. Die vollftändige „Araucana” (La 
Araucana, Madrid 1597; befte neuere Ausgabe, ebendaj. 1828 1 
ift eins ber denkwürdigſten Zeugniffe dafür, wie weit die echte 
Naturanlage eines Poeten und ber ftarfe Eindrud eines eigen- 
thümlichen Stüdes Leben eine falfche Kunſttheorie zu überwinden 
vermögen. Denn Ercilla war nicht bloß infofern ein Bewunde · 
ter und Nachahmer der italienifchen Epiker, ala er die poetiſche 
Form derfelben, die Ottave, für fein Gedicht fich ameignete, 
ſondern er fcheint auch ein unbedingter Verehrer der epiſchen 
Theorien und Leiftungen bes Triffino geweſen zu jein. Er legte 
einerjeit3 ber bloßen Hiftorifchen Thatſächlichkeit und anderſeits 
der aus dem Altertfum überfommenen epifchen Majchinerie 
einen viel zu hohen Werth bei, ließ fich burch die erftere An« 
ſchauung an einer wirklich Loncentrirten Erfindung hindern 
und ſchwãchte anderſeits durch die Einführung der mythologifch- 
allegorijchen Figuren der Bellona, des Zaubererd Fiton und 
anderer die günftige Wirkung jeiner frifchen, naturaliftiichen 
Unmittelbarkeit erheblich ab. Wenn troßdem die „Araucana’ 
über die Durchichnittsleiftungen der ſpaniſchen Epik Hinaus- 
tagte, jo trugen das innere Pathos Ercilla's, die lebendige Energie 
feiner Darftellung von Verſchwörungen, Abenteuern, Gefechten 
und Kriegäzügen auf einem fremdarligen Terrain das Wefent- 
lichfte dazu bei. Die „Araucana” ift das einzige größere Ge- 
dicht, welches die eigentHümliche Poefie des ſpaniſchen Soldaten- 
und Konquiftaborentgums einigermaßen widerjpiegelt. Die 
Lotalfarbe, durch welche das Gedicht erhöhten Reiz und Werth 
erhalten haben würde, ift von Ereilfa nur jpärlich angewendet 
worden; Beichreibung und Charafteriftit leiden gleichmäßig an 
einer gewiſſen Eintönigfeit. Unfer Urtheil muß hier weit von 
demjenigen Boltaire’3 abweichen, welcher über die „Araucana‘, 
die er jedenfalls nur unvollitändig kannte, urtheilt, Ercilla's 
Gedicht jei wilder ala die wilden Nationen, die es verherrliche 
(Zoltaire, „E: sur la podsie &pique‘‘, Kap. 8). Man mag 
ihm höchftens in Bezug auf die ompofitionslofe Willtür Recht 
geben, welche bie jpäteren Gefänge entftellt, und muß im übrigen 
mehr beklagen, daß Ercilla bei aller Lebendigkeit feiner Phan- 
* Deutfche Uebertragung von K. M. Winterling rürnbern 4831). 
Stern, Geihigte der neuern Literatur. TI. 
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tafie und feiner frifchen Schilderungskraft nicht viel weiter in 
der Wiedergabe der tropifchen Landichaft, der eigenthümlichen 
Sitten feiner heroiſchen Wilden, der Atmofphäre gleichjam 
diejes ganzen Kanıpfes, gegangen ift. Bon wirklicher Bebeut- 
ſamkeit und echt poetifchem Gefühl ift jene Grundanſchauung, 
mittel? deren Ercilla feinen ſpaniſchen Stolz, fein chriftlich- 
nationales Weberlegenheitägefühl und jeine Bewunderung für 
die tapferen Gegner verföhnt. Als die Spanier zuerft, den Blik 
und Donner in Händen, auf amerilanischen Boden traten, find 
fie den Eingebornen ala Söhne des Himmels felbft erichienen; 
feitdem die Indianer die Lafter und Leidenjchaften ihrer Befieger 
fennen, wiſſen fie, daß diejelben fterblich find, und das och, 
das ihnen zuerjt ala göttliche Fuügung erjchien, dünkt ihnen nun 
ichimpflich und unerträglid. — In diefer Beziehung eriftirt 
eine wunderfame geiftige Berwandtichaft zwiſchen Mendoza und 
Ercilla. Jeder von beiden hatte feinem WBaterland und der 
faftilifchen Krone mit Feuer und Hingabe gedient; jeder war 
tief von den Vorzügen feines Volks und Landes durchdrungen 
und im Grunde des Wunfches, daß der Erdfreiß bei dem ſpani⸗ 
ſchen Namen zittern müffe. Aber die reife und freiere Bildung, 
die diejen jpanifchen Poeten älterer Generation auch noch in den 
Zagen Philipps II. eigen war, ließ fie ihre Augen gegen die 
Mängel und fchlimmen Seiten des fpanifchen Auftretens nicht 
verichließen, erfüllte fie mit der Ahnung, daß das Recht Spaniens 
eine Örenze habe, und daß dor einer höhern Gerechtigkeit die 
unmenfchlichen Bedrüdungen der Befiegten, die wilden Grau- 
famfeiten des Tpanifchen Kriegsgeiſtes von vornherein verurtheilt 
feien. Sie konnten ſich nicht mit Sophismen eines beſchränkten 
Hanatismus und einer höfiichen Schmeichelei über dieſe Em: 
pfindung hinaushelfen, und jo lebt, den Dichtern vielleicht ſelbſt 
unbewußt, in dem Geſchichtswerk, mit welchen der greife Men⸗ 
doza feine Laufbahn beichloß, und im Epos des Ercilla ein Geift 
unabhängiger Anjchauung und rein menjchlichen Gefühls, der 
freilich weder den Beifall Philipps II., noch den feiner Groß- 
inquifitoren finden Tonnte, leider auch bald aus der Weiterent- 
widelung ber jpanifchen Literatur verſchwinden jollte. 
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Die Anfänge der ſpaniſchen Bühne und des nationalen Brama’s. 


Die erite Hälfte des 16. Jahrhunderts, auf allen Gebieten 
bes Ipanifchen Volls⸗ und Kulturlebens eine Periode der 
MWandlungen und des Uebergangs zur Neuzeit, hatte neben 
mannigjachen dramatischen Berjuchen und Anläufen, welche fich 
an die überlieferten Formen der mittelalterlichen Kunſt an 
Iehnien, auch einzelne Beftrebungen gefehen, durch die Ueber⸗ 
tragung, Bearbeitung oder Nachahmung der Dramen des Alter- 
thums zu einer modernen dramatifchen Dichtung zu gelangen. 
Bis in die erjten Zeiten Philipps II. hinein wurden dieje Be- 
flrebungen, welche mit dem Gejfammteinfluß der italienischen Re- 
natffancebildung im Zuſammenhang ftanden, fortgejegt. Daß fie 
je eine Bedeutung auch nur wie in Deutichland oder Frankreich, 
gefchtweige denn wie in Italien erlangt hätten, läßt fich nicht be= 
haupten. Die Bearbeitung des, Amphitryon“ durch Francisco 
de Billalobe3, die Profalberfegungen antiker Schaufpiele des 
Fernan Perez de Oliva und der Luftipiele des Terenz durch 
Pedro Simon beAbril mochten ungefähr in denfelben Streifen 
gewürdigt werben, in denen man die Oden und Epilteln nach 
Horaz über alle Schöpfungen felbjtempfundener Dichtung hin« 
ausſtellte. Dagegen verrieth das Zufammentreffen der Formen 
diefer Dichtungen mit den bald nachher auftretenden Proja- 
ichaufpielen und Pofſen des Zope de Rueda, daß ein ftärferer 
Realismus, ein engerer Anfchluß felbft an die gemeine Wirklich» 
keit, dem allgenieinen Bedürfnis der Zeit entiprach, wenn er auch 
unter dem phantafievollen und für die Schönheit dichterifcher 
Formen empfänglichen Volke nur vorübergehend fein konnte. 

Jedenfalls fiel in diefen Zeitraum die Errichtung weltlicher 
Bühnen und da3 Emporlommen eines eigenen Schaufpieler- 
ſtands. Während der lebten Jahrzehnte der Regierung Karla V. 

We 
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und ber erften Jahrzehnte Philipps 11. jahen fich die feitherigen 
geiftlichen Schaufpiele, deren Aufführung zum guten Theil in 
den Kirchen und durch die Geiftlichen jeldft ftattgefunden Hatte, 
nit nur durch den Umſchwung des Literarifchen Geſchmacks, 
fondern durch Verordnungen der Regierung und Bejchlüffe der 
Nationaltoncilien von Compoftella und Toledo in ihrer fernern 
Grifleng bedroht. Es trat eine Art Stillfiand in der Entwidelung 
de? geiftlichen Drama's ein, ohne daß dasſelbe wirklich befeitigt 
und ausſchließlich vom weltlichen Drama abgelöft wurde. Die 
Aufführungen ber „Autos“ und der fi an fie anfchließenden, 
weiterhin zu einer gefonderten Gattung entwidelten „Comedias 
divinas“ fanden jeßt vorzugsweiſe, wie ſchon früher vereinzelt, 
auf befonder8 dazu erbauten Gerüften (und nach wie vor an 
hohen Kirchenfeften) oder auch auf den für das weltliche Drama 
neu errichteten Bühnen ftatt. Wenn ber geiftvolle deutſche Ger 
ſchichtſchreiber des ſpaniſchen Drama’ die Meinung ausjpricht, 
daß die wiederholten kirchlichen Berdammungsurtheile mit einem 
modiſch werdenden Abweichen von ber einfachen Weiſe der re— 
ligidſen Darftellungen, mit einem Ueberwuchern ber Aeußerlich- 
keiten zufammengehangen haben möchten, jo hat dies freilich einen 
hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit für ih. (F. A. von Schad, 
„Geichichte der dramatiſchen Kunſt und Literatur in Spanien“, 
Frankfurt a. M. 1854, 3b. 1, ©. 242.) Indeffen darf doch auch 
eine ergänzende Erklärung getvagt werben. Eine kurze Zeit trat 
im Gefolge der Renaifjancebildung, der tiefgehenden Bewegung 
bes Jahrhundert auch in Spanien eine Art kirchlicher Reform« 
tendenz zu Zage. Diefelbe Richtung, die vorübergehend in Gala- 
manca das Bibelftudium förderte und ſich in Leons theologifchen 
Anſchauungen kundgab, tonnte beftimmend auf einzelne Eirchliche 
Berfammlungen einwirken. Aber diefe Tendenz verſchwand raſch 
wieder; abfichtlich begünftigte die Kirche alles, was den Reform⸗ 
Iuftigen ein Greuel gewefen war. Die Aufführung von Autos 
hätte als überlieferte Weiſe religiöfer Anregung fich mit all ihren 
Auswüchſen ganz frei entfalten dürfen, hätte man fie nicht um 
der einen Möglichkeit willen überwachen müſſen, daß fegerifche 
Anſchauungen auf diefen Weg in die Mafjen dringen Fonnten. 
Daß dieje Furcht nicht völlig ungegründet war, dafür ſprachen 
verſchiedene Beiſpiele. Noch aus dem Anfang des 16. Jahr⸗- 
hunderts ftammten eine Reihe weltlicher Stüde von einem 
ipanifchen Priefter, Bartolome de Torres Naharro, ber, 
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aus La Torre bei Badajoz gebürtig, unter der Regierung 
Papft Leo’3 X. in Rom und fpäterhin in Neapel gelebt und in 
legterer Stadt eine Sammlung ſpaniſcher Schaufpiele unter 
dem Titel: „Propaladia“ (ältefter Drud, Neapel 1517) 
herausgegeben hatte, die, in Spanien nachgebrudt, eifrig ver- 
breitet und gelefen, vielleicht auch aufgeführt, der Heiligen In« 
quifition nachmals ſchweren Anftoß gaben. Torres Naharro 
zeigte fich in mehreren Komödien dieſes Buches von den An« 
ihauungen, bie damals in ganz Italien über den päpftlichen 
Hof herrichten, ſtark beeinflußt. „Bon Rom“ (heißt es in 
der Komödie „Jacinta“) „weiß ich nichts anderes zu fagen, 
als daß es zu Land und Meer jeden Tag einen neuen Krieg, 
einen neuen Frieden und eine neue Ligue gibt. Der Hof ift er 
ſchlafft, der Papſt ergibt fich feinen Laftern, und wer eine füße 
Freundin hat, erweiſt ihr füge Dienfte. Die Reichen triumphi« 
ven in ihren Aemtern, bis fie fterben, und die Armen verzweifeln, 
indem fie auf Pfründen warten. Wer in Rom feinen Gönner 
hat, ift wie eine Seele im Fegfeuer; ohne Geld und Gunft wird 
bort nicht® Gutes gethan.“ Aehnliche Stellen in den weltlichen 
Stüden, namentlich die außgelaffene und doch auf guter Beob- 
achtung ruhende Schilderung des Treibens im Haus eines rö- 
mifchen Karbinals in der „Zinularia”, konnten wohl jein My« 
iterium „Bon ber Geburt Chriſti“ (, Dialogo del nacimiento‘“) 
ala keheriſch verdächtigen. Auch würde eine genaue Durd;- 
forfchung aller noch vorhandenen jpanifchen Autos ohne Zweifel 
ergeben, daß die verbächtigen, nachmals vom tridentinifchen Kon- 
cilium geächteten Lehren damals gleichfam in der Luft ſchwebten 
und in geiflliche Dramen eindrangen, die zum beften Zweck und 
im beften Glauben verfaßt worden waren. 

Jedenfalls entwickelte fich während der Zeit, in der man in 
Spanien über die Zukunft und fernere Zuläffigfeit der geiftlichen 
Dramen ſchwankte, das weltliche Schaufpiel zunächft in jenem 
Geiſt einer lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, deſſen höchſter 
Triumph auf epifchem Gebiet Mendoza's „Lazarillo de Tormes“ 
gewejen war. Es iſt unzweifelhaft, daß die auftommende eigent- 
liche Schaufpielfunft in Spanien in ihren Anfängen auf die 
padende und mannigfaltige Darftellung charakteriftifcher Yeußer- 
lichfeiten Hinzielte, und daß ihr die dramatiſche Dichtung, welche 
in unmittelbarer Verbindung mit ihr ftand, durch die Geftal« 
tung kleiner Scherzfpiele dabei zu Hülfe am. Die Figuren und 
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Situationen des ſpaniſchen Volkslebens wurden mit guter Laune 
und zum Theil geiftreich wiedergegeben, und die Theilnahme der 
Maſſen an den Darftellungen umberziehender Wandertruppen 
gründete fich zuerft auf dieſe Schere. Es dauerte geraume Zeit, 
bevor in einzelnen Städten Spaniens ftändige Schaufpieler- 
truppen fpielten; zuerſt ſcheint dies in Sevilla und Valencia, 
dann erft in Madrid der Fall gewejen zu fein. Cervantes weiß 
in ber Vorrede zu feinen Schaufpielen, nachdem er der Ber- 
dienfte des Zope de Rueda in fast überjchwänglicher Weiſe ge 
dacht, au berichten, daß erft um 1570 der Schauſpieldireklor 
Pedro Navarıo von Zoledo über die primitivfte äußere Ein- 
richtung des Theaters hinausgegangen fei. „Diejer hob in etwas 
die äußeren Vorrichtungen der Schaufpiele und verwandelte den 
Sad, ber früher die Kleider enthielt, in Koffer und Käften; er 
brachte die Mufitanten, die früher Hinter dem Vorhang fangen, 
auf die Bühne, nahm den Schaufpielern die Bärte und ließ fie 
mit unbärtigem Geficht fpielen. Er erfand Theatermajchinen, 
Wolken, Donner und Blitze, Herausforberungen und Schlach- 
ten.” Bald nach Navarro vollzog ſich die legte äußere Ent« 
widelung der ſpaniſchen Schaufpiellunft. Sie entwand fich den 
Feſſeln des dürftigen Herfommens, umgab ſich mit entiprechen- 
den Aeußerlichteiten. Noch vor Ende des 16. Jahrhunderts wur« 
den auf der jpanifchen Bühne weibliche Darftellerinnen heimiſch. 
DieLeiftungsfähigfeit der theatralifchen Darftellung fteigerte fich 
mit der der bramatifchen Dichtung. 

Als Vater des neuern ſpaniſchen Drama's gilt, der Ver- 
bienfte Gil Vicente's und Torres Naharro’8 unbeichabet, jener 
Sevillaner Goldfchläger, Schaufpieler und Dichter, den wir 
unter dem Namen Zope de Rueda kennen. Geborner Sevilla- 
ner, hatte Zope de Rueda das Handwerk eines Goldſchlägers 
erlernt, widmete fich aber jeit der Mitte der vierziger Jahre des 
16. Jahrhunderts der Laufbahn ala Schaufpieler und Bühnen- 
ſchriftſteller. Früh wurde er an die Spitze einer Komödianten- 
truppe gejtellt, mit der er dann im Land umberzog, auf Märkten 
und bei Kicchenfeften feine theatraliſche Bude aufichlug. „Sein 
Theater beftand (nach Cervantes) aus vier Bänfen, ins Geviert 
geitellt, und aus vier bis ſechs Bretern, die darüber hingelegt 
wurden, fo daß die Bühne fich vier Spannen hoch über die Erde 
erhob. Die Dekoration des Theater war ein alter Vorhang, 
der mit zwei Striden von einer Geite bis zur andern gezogen 
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war.” Dem Weſen diefer primitiven Bühne entfprachen die rea⸗ 
liftiichen Scenen, durch welche der Goldichläger von Sevilla 
feinen dramatifchen Ruhm erwarb. Lope de Rueda, der übrigens 
bereit3 1567 zu Cordova ftarb und in der Kathedrale diefer 
Stadt begraben wurde, dichtete neben einer Reihe von Kleinen 
Yarcen, die er „Paſos“ nannte, und deren Nachbildungen wenig 
Ipäter in „Entremeſes“ umgetauft wurden, auch einige vollftän« 
Dige Komödien, deren Hauptverdienjt aber wiederum in jenen 
realiftifchen, lebendigen Einzeljcenen beftand, die, zur Handlung 
oft genug in loderem Bezug ftehend, bei guter Darftellung ihrer 
Wirkung fo gewiß waren, daß es keineswegs unwahrfcheinlich 
ericheint, daß dergleichen Scenen aus einem Stüd ing andere ge= 
Ihoben wurden. Wie viel Zope de Rueda überhaupt gejchrieben 
babe, läßt fich nicht beurtbeilen; im Druck erfchienen nach feinem 
Tod zwei Paftoraldialoge, zwölf fogen. „Paſos“ jowie die 
vier Komödien: „Eufemia“, „Die Komödie der Verwech— 
felungen” (Comedis de los engafos)!, „Armelina’” und 
„Medora‘ (ältefte Drude, Valencia 1567 und Sevilla 1576; 
neuere Auswahl in Böhl de Yabers „Teatro antiguo espanol“, 
Hamburg 1832). Sie reichen aus, nm die eigenthümliche DBe- 
deutung des Poeten und die Wirkung, die er übte, Har erfennen 
zu laffen. Das derblomifche, burleste Element blieb in all feinen 
dramatifchen Verſuchen dag vorwaltende, die Unmittelbarfeit 
feiner Lebensſchilderung ift weitaus fein größter Vorzug. Wo 
er dag rein naturaliftiiche Kunftprincip zu verlafjen ftrebte, wie 
in feinen Schäferjpielen oder in der Komödie „Armelina”, ift er 
nicht ſonderlich glücklich. Bezeichnend für eine Generation und 
eine Geiftesrichtung, welche, wenn fie fich über den Boden der 
gemeinen Wirklichkeit zu erheben trachtete, nur dag Alterthum 
anzurufen wußte, find gewiffe Momente der „Armelina”. Es 
bandelt fich in ihr um eine durchaus phantaftifche Erfindung, 
um den Sohn de3 Pascual Erespo, eines Schmied8 don Earta- 
gena, Juſto, welcher der Pflegejohn eines ungarifchen Edelmanns 
Brana geworben ift, und um die Tochter diefed Edelmanns, die 
don Korſaren geraubt und nach Cartagena verkauft wurde, wo 
fie im Haus eine Bruders des Pascual Erespo lebt und zur 


ı Die beiden Komödien: „Eufemia” und „Die Komödie der Ver: 
wechfelungen‘’ fowie fech8 der „Zwiſchenſpiele“ deutſch von Moriz Rapp in 
„Spanifches Theater”, Bb. 1. (Hildburghaufen 1868). 
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Heirath mit einem Schufter gezwungen werben foll. Um Juſto 
und Armelina (eigentlich Florentina) zufammenzubringen, be» 
ſchwört ein granadenfiicher Zauberer den Geift der antiken 
Zauberin Medea; um Armelina vor dem felbftgefuchten Tod 
in den Wellen zu retten, erfcheint der Meergott Neptun in eigener 
Berfon und übernimmt bie Aufklärung des Sachverhalts. Weder 
die verwickelt romantifche Zabel, noch die Hereinziehung der 
Mythologie des Alterthums fteht dem Dichter gut zu Geficht. 
Beſſer find feine Komödien nach italienifchen Novellen („Eufe- 
mia") und antiten Vorbildern, denn Lope 8 „Romöbdie der Ver⸗ 
wechfelungen“ lehnt fi ebenfo wie eine Reihe ber italieniſchen 
Luſtſpiele jener Zeit an die „Menächmen“ bes Plautus an. 
Auch in ihnen find freilich die Zante, Prahl · und Prügelfcenen 
der Diener das Kebendigfte und mindeften® ebenſo breit aus» 
geführt wie die wirklich zur Handlung gehörenden Scenen. In 
der „Komödie der Verwechſelungen“ tritt die Rolle der Negerin 
Guiomar, welche in den Dienften des alten Gerarbo fteht und 
zum Vergnügen des Parterre ein barbarifches Spanifch rade- 
brecht, breit in den Vordergrund; in der „Medora“ fpielen der 
Bramarbas Gargullo und bie betrügerifche Zigeunerin die 
bedeutendften Rollen. So Tann man jagen, daß das ganze 
Verdienſt Zope de Rueda's bereit in den Heinen Burlesken ere 
kennbar fei. Auf den erften Blick ſcheinen diejelben vollftändig 
mit den deutſchen Faftnachtipielen des 16. Jahrhunderts ver- 
gleichbar, obſchon die letzteren die poetijche Form beibehalten, 
welche Zope de Rueba bewußtermaßen mit der Proja vertaufcht. 
Bei näherer Betrachtung fehlt in den ſpaniſchen Zwifchenfpielen 
das moralifirende Princip durchaus. Nur um treue und ſcharfe 
Wiedergabe der Wirklichkeit handelt es fich. Wenn im „eigen 
Raufbold“ ein beherzter Bediente einen prahlerifch-feigen ein« 
ſchuchtert und ihn zulet von einer Dirne, die er ihm abjagt, 
nafenftübern läßt, wenn in den „Oliven“ der Bauer Torubio 
und feine Grau Aguada ihre Tochter Mencigerola prügeln, weil 
fie fid) über den Preis von Oliven nicht einigen fönnen, die in 
vielen Jahren von Delbäumen geerntet werden follen, welche 
Torubio Heute erft gejeßt Hat, wenn in „Bezahlen und nicht be= 
zahlen” fich ein einfältiger Diener von einem Spitzbuben das 
Geld feines Herrn abſchwindeln läßt, wenn im „Schlarafien- 
Iand“ ein paar Gauner den Mondrugo durch Erzählungen von 
den Herrlicleiten des Schlaraffenlands um das reale Efien, 
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welches er trägt, betrgen, wenn in „Gehörnt und zufrieden“ 
ein einfältig-gutmüthiger Bauer um die Wette von feinem eher 
brecherifchen Weib, einem Studenten, der ihr Vetter und Lieb- 
haber ift, und dem Hungrigen Arzt Lucio gefoppt wird: fo haben 
wir überall höchſt ungeſchminkle Schilderungen des niedern 
fpanifchen Volkstreibens, ohne jede befjernde Tendenz, vor und. 
Unverfennbar haben, jo harakteriftifch lebendig, fchlagend und 
ſcharf der Dialog auch ift, die Hauptwirkungen dieſer Ecenen 
auf der Kunft der Darfteller beruht; überall foll ein draftifch- 
ergögliches jtummes Spiel hinzutreten. Die Nüchternheit, welche 
Lope de Rueba eigenthümlich ift, ſcheint ihn gerade beſonders 
befähigt zu haben, einer erft entjtehenden Schaufpielfunft leichte 
und doch höchft dankbare Aufgaben zu ftellen. 

Als Nachahmer des Zope de Rueda that fich der Heraus« 
geber feiner Schriften, der Buchhändler Juan Timoneda zu 
Valencia, hervor. Ueber die Lebensumſtände dieſes Mannes 
wiffen wir nur, daß er ſich mannigfach Literarifch thätig und 
betriebfam erwies und gegen das Ende de Jahrhunderts ſtarb. 
Er ſcheint den Kreifen, in denen die Alterthumsſtudien gepflegt 
wurden, näher geftanden zu haben, ward aber frühzeitig ein 
Bervunberer des Lope de Rueda, den er folchergeftalt nachahmte, 
daß er eine freie Webertragung der „Menächmen” („La co- 
media de los mennenos, traducida por Juan Timoneda“, Valencia 
1559) in Profa, ftatt in Verſen gab. Auch in feinen Farcen 
und Zwifchenfpielen (er war, fo viel wir willen, der exfte, ber 
den legtern Namen brauchte) fchloß er fich eng an fein Mufter 
an. Die Burlesfe „Der blinde Bettler und der Knabe“ nimmt 
fich faft aus wie eine dialogifirte Scene aus den erften Kapiteln 
des „Lazarillo de Tormes“. Dafür zeigt eine aus geiftlichen 
und weltlichen Scenen wunderbar gemijchte Komödie, die „Ro= 
faline“ („Farsa Rosalina“), daß Zimoneba’s Talent ein voll- 
tommen eflektifches war: zwei Kaufleute, Leandro und Antonio, 
wollen ins Kloſter gehen, werden durch die Erjcheinung und die 
Vorftellungen des Teufels, der Welt und des Fleiſches für einen 
Moment an diefem frommen Vorhaben verhindert, führen es 
aber alsbald aus und ziehen auch Leandro's Tochter Rofalina, 
bie am Schluß gleichfalls den Schleier nimmt, in ihr frommes 
Vorhaben mit Hinein. Hier ift troß des Realismus in den 
Nebenfiguren ein Bezug zu den mittelalterlichen Moralitäten 
und den fpäteren geiftlichen Schaufpielen Hergeftellt, ber bei 
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Zimoneda befremben darf. — Dafür verivandelt Zope de Rueda's 
und Timoneda's Zeitgenofje Luis be Miranda die biblifche 
Parabel vom verlornen Sohn in feinem „Brobigo“ („Co- 
media prodiga“) in ein fpanifches Sittenftüd des 16. Jahr- 
hunderts. Prodigo abenteuert zunãchſt mit Soldaten in bie Welt 
hinaus, vergeubet fein Erbe, geräth in die Netze einer Buhlerin, 
Alcana, und verunglüdt, ala er eines Nachts wieder aus ihrem 
Fenſter fteigen will, in | hmählicher Weife, wirb von den Helfers- 
helfen der Dame feiner Ießten Habjeligleiten und feiner Kleider 
beraubt, muß als Knecht fein Beben friften und kehrt endlich reue- 
voll in das elterliche Haus zurüd, wo man das gemäftete Kalb 
für ihn ſchlachtet. — Allerdings ward dieſe Komodie in Verſen 
verfaßt, tvie denn überhaupt noch während der Herrichaft der 
zealiftifchen Dramatikerſchule zu Tage trat, daß fich die gebundene 
Rebe nicht von der ſpaniſchen Bühne ausfchließen ließ. 

Ein ſtärkeres Recht der Phantafie bei der Darftellung bes 
Lebens, als Lope de Rueda und feine unmittelbaren Nachahmer 
anerkannt hatten, ergab ſich für phantafievolle Naturen von 
jelbft. So konnte es nicht außbleiben, daß den Beftrebungen, 
entweder durch Nachahmung ber antiken und der ihnen ber« 
wandten italienifchen Dramen, ober durch unmittelbaren An« 
ſchluß an die Bebürfniffe und Fähigkeiten ber berufsmäßigen 
Schaufpiellunft ein modernes Drama zu gewinnen, Verſuche 
auf dem Fuß folgten, welche der kaum entjtandenen Bühne die 
unerhörteften Anftrengungen in Bezug auf Situationen und 
Charaktere, auf bunteften Scenen- und Formenwechſel anfannen. 
Der erfte Dichter, welcher fich gegen die Begrenzung durch bie 
Ariftotelifchen Einheiten und durch die fchlichten Hülfsmittel 
und Gewohnheiten des ſpaniſchen Theaters zugleich auflehnte 
und ein Bewußtfein in fich trug, daß das moderne Drama an« 
dere und mannigfaltigere Aufgaben habe, war der Sevillaner 
Juan be la Eueva, 1550 geboren und, wie es ſcheint, zu An- 
fang des 17. Jahrhnnderts in feiner Vaterſtadt geftorben. Cueva 
war eine jener fruchtbaren, von Werk zu Werk eilenden Poeten« 
naturen, benen die innere Vertiefung wie die formelle Vollendung 
ihrer Werke gleichmäßig verjagt if. Er folgte mit feiner leben- 
digen, die Dinge raſch feithaltenden Phantafie in Bezug auf 
Anlage und Stil feiner Werke verfchiedenen Muftern. Sein 
Helbengediht „Die Eroberung von Sevilla” („La con- 
quista de la Betica“, Gevilla 1603) gehörte zu jenen zahlloſen 
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äußerlichen Berfuchen, die in Nahahmung der .italienifchen 
Epit Spanien am Ende des 16. Jahrhunderts überſchwemmten. 
Seine dramatifchen Dichtungen, früher entitanden als die epie 
ſchen Anläufe, rühmten fich, die erften eigentlichen Schaufpiele 
zu fein. „Mir warfen die Freunde der antiken Regeln vor“, 
ſagte Eueva ſelbſt, „auerft, die Schranken der antifen Komödie 
überfchreitend, Könige und Götter und neben ihnen Perfonen 
im groben Kittel auf die Bühne gebracht zu Haben.” Neben dem 
Einreißen der Schranken, welche Tragödie und Komödie nach 
den äftgetifchen Schulbegriffen ſtreng trennen follten, gewann 
Eueva einen anderweiten Einfluß auf die nachfolgende Geftaltung 
des fpanifchen Drama’s. „Dem la Eueba‘‘, heikt es bei Schad 
(„Bejchichte des jpanifchen Drama’3“, Bd.1, S.280), „muß das 
Verdienſt zugeiprochen werben, zuerſt diejenige metriſche Struf« 
tur der Bühnenftüde aufgebracht zu Haben, die bald nachher mit 
geringen Modifikationen allgemein aboptirt wurde. Er läßt 
feine Perſonen abwechjelnd in Rebondillen, Oltaven, Zerzinen, 
reimlofen Jamben, italienifchen Kangonenformen, Quintillen 
und im Romangenvers reden.” Verhängnisvoller noch als der 
Reichthum und Glanz feiner poetifchen Diktion ward da bunte 
Abwechjelungsbedürfnis der beweglichen Phantafie de la Cueva's. 
„Das Ohr des Publikums wurde durch ben glänzenden Vortrag 
dieſer Schaufpiele jo verwöhnt, daß es fortan keinem Std mehr 
Geſchmack abgewinnen konnte, das nicht durch den Wechjel 
mannigfaltiger Versarten und durch Einmifchung epifcher und 
lyriſcher Töne reigte. Die bunte Velebtheit der Scenen, mit 
diefem Glanz der Darftellung vereint, blendete zugleich ber 
geflalt, daß man fich gewöhnte, ein bunt romantijches Allerlei, 
eine Folge überrajchender Situationen ſchon für ein Drama zu 
halten und im Hiftorischen Schaufpiel dieſelbe Umftänblichkeit 
und Detailmalerei zu dulden wie in der epiichen Dichtung.“ 
(Schal, a. a. O., ©. 287.) Unter den zahlreichen „Schau= 
ſpielen“ (Comedias, Sevilla 1588) des de Ia Eueva fanden 
fich frei erfundene, nad} alten Romanzen geftaltete, der ſpaniſchen 
wie ber römifchen Gejchichte entnommene. Die Tragödie vom 
„Tode der Virginia”, das nationale Drama „Die jieben 
Infanten von Lara“, das Schaufpiel „Der Enthauptete” 
(El degollado) find am beſten geeignet, Cueva's Vorzüge, 
Phantaſiefülle und echt poetijche Sprachbeherrſchung, ins Licht 
zu fegen, während die Fehler des Autors, Planloſigkeit der 
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Handlung, flüchtige und Außerliche Charakteriftit, in ihnen 
etwas mehr zurüdtreten ala zum Beifpiel in ben Stüden: „Der 
tyrannijche Fürſt“ und „Bernardo del Carpio“. 

Die Kühnheit, mit welcher de la Eueva den Weg der Phan- 
tafie und Phantaftit betreten Hatte, war zu jehr im nationalen 
Geift, als daß er nicht Hätte Nachahmer finden follen. Gleich- 
wohl konnten aus feinem Vorangang ebenjowohl volfathümliche, 
lebendig beivegte und ſchwungvolle, aber doch künſtleriſch durch⸗ 
gebildete Dramen erwachjen als buntjchedige und wirre Scenen« 
folgen. Es kam lediglich darauf an, welche Seiten des Sevilla- 
ner Dichters man als feine beiten und maßgebenden erachtete. 
So tel de Ia Cueva die Emancipation des modernen jpanijchen 
Drama’s vom antiken verfündet Hatte, jo ſtand man doch noch 
fo weit unter den Vorftellungen der Renaiffanceepoche, da die 
Schüler Eueva’3 den Anſpruch erhoben, das Beſte des antiken 
Stils mit dem Velten des modernen zu verſchmelzen. Micer 
Andres ReybdeArtieda, geboren 1549 zu Valencia, widmete 
fich zuerſt zu Salamanca den Wiſſenſchaften, dann dem Striege- 
dient, focht in der Schlacht von Lepanto und ließ ſich nad} feiner 
Heimkehr von den Feldzügen in Valencia nieder, wo er 1613 
ftarb. Sein von mehreren dramatiſchen Dichtungen allein ver - 
Öffentlichtes Werk „Die Liebenden‘ (Los amantes, Valencia 
1581) war fichtlich aus dem Beftreben erwachjen, einen volks 
thümlichen, ergreifenden und nach dem Mufter bes Cueva in 
ſchwungreicher Sprache behandelten Stoff doch in raſcher, ein» 
facher Aktion und mit energifch gezeichneten Charakteren zu eit 
vollen dramatifchen Wirkung zu erheben. Aber mit ſolchen 
ftrebungen ftand ber Dichter allein. Neben ihm wirkte, gleich- 
falls von Gueva angeregt, mit ganz anderen Mitteln und auf 
ein völlig verichiedenes Ziellosgehend, Chriſtoval de Virues. 
Derſelbe war um die Mitte des 16. Jahrhundert3 geboren, Soldat 
und zuleßt Hauptmann in der jpanijchen Armee, bei Lepanto, in 
Mailand und in ben flandrifchen Kriegen als tapfer und tüchtig 
bewährt, und ſtarb 1610. Virues ging noch von jener Bildung 
aus, welche die Vertrautheit mit dem Alterthum hochhielt, und 
erhob fich, wenigftens in feiner Tragödie „Dido“, nicht nur zu 
einer geichlofjenen Einheit der Handlung, fondern fcenenweife 
auch zur Größe eines eblen, aber ſchlichten Pathos, bei der ſich 
am eheften von einem Nachklang antiken Geiftes jprechen läßt. 
In ber Hauptjache aber erfaßte ber tapfere ſpaniſche Kapitän 
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feine jelbftgejeßten dramatischen Aufgaben in dem Sinn, daß er 
die Wirkungen der blutigen und graufamen Tragddien des Se- 
neca zu überbieten trachtete. In feinem „Wüthenden Attila‘ 
(El Atila furioso) Löfen fich rafende Grauſamkeiten, Morde, ver 
wirrte Liebichaften und bombaftische Reden ab; in der- „‚Semi- 
ramis“,„Marcela“und ‚SraufamenKajjandra” (fänmt- 
lich vor 1590 gedichtet, aber erft in den „Obras tragicas y liricas“, 
Madrid 1609, erjchienen) Häufte der Dichter, troß einzelner 
fräftigen Züge und ergreifenden Stellen, Widerfinnigfeiten und 
unnatürliche Scenen jeder Art, jo daß man Ticknor nicht Un- 
recht geben mag, wenn er kurz urtheilt: „Alle vier Stüde find 
abgeſchmackt zu nennen“ (Tidnor, „Geſchichte der ſchönen Lite- 
ratur in Spanien“, Theil 1, ©. 461). Nimmt man Hinzu, daß 
Virues mit einem vielgepriefenen und in Spanien weitver- 
breiteten Gedicht, „Der Monjerrat“ (erfter Drud, Madrid 
1588), das Verbrechen, die Reue und Buße des heiligen Ein- 
ſiedlers Garin feierte, jo fühlt man wohl, wie unmöglich es für 
Virues und alle verwandten Naturen im bamaligen Spanien 
ward, fich auf dem Boden rein menfchlicher Zuftände und Kon⸗ 
flitte und in den Höhen einer geläuterten Empfindung zu be- 
baupten. Wie ein Magnetberg zog die neue gegenreformatorifche 
Tendenz, von welcher bei all ihrem Phantafiedrang Eueva und 
Artieda fo frei geweſen waren wie die dramatiſchen Naturaliften, 
die phantafievollen und erregbaren Naturen an ich; Virues' ver- 
meinte Bereinigung des antiken und modernen Stils näherte 
fich den barbarifchen Geſchmackloſigkeiten jpäterer Tage. 

Bon Bedeutfamkeit war e8 jedenfalls, daß Virues auch nur 
einige Zeit hindurch Beifall erworben Hatte; wir verftehen, daß 
gegenüber Werken wie den feinen (von ben höher ftehenden Dich- 
tungen des Zope de Vega noch zu fchiweigen) ber größte jpanijche 
Zichter, der ein Zeit» und Kebensgenoffe des tapfern Capitano 
war, ſich in einer nachtheiligen Situation befand. So nahe die 
Zeiten des Mendoza und Zope de Rueda und jene des Lope de 
Vega und Birues ſich auch waren, fo unterliegt es feinem Zweifel, 
daß die raſch eintretende Abkehr des ſpaniſchen Geſchmacks vom 
Naturgemäßen, echt und einfach Empfundenen, von einer Haren 
Anſchauung des Lebens, bereits ein Hemmnis, nicht für die Ent= 
widelung, aber für die Wirkung und den Erfolg eines Genius 
wie Cervantes wurde. 
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Gervantes’ eben. 


Zum Wefen der fpanifchen Dichtung gehört es, daß ihre 
Zräger großentheils Männer eines bewegten Weltlebens waren 
und bie natürliche Phantafieanlage in der Schule reicher, bunter 
und abentenexlich wechjelnder Eindrüde ftärkten. Seinem unter 
allen fpanifchen Dichtern ift ein folches Leben in jo übervollem 
Maß zu theil geworden als dem größten poetijchen Genius, 
den die Pyrendiſche Halbinfel überhaupt hervorgebracht, als 
Miguel Cervantes. Das ganze Dafein des Romandichters glich 
nicht einem Roman, fondern einer Yolge von Romanen grund» 
verſchiedenen Stils; die unerjchöpfliche Phantafie, mit der Cer- 
vantes begabt war, ward aus einer unüberjehbaren Fülle von 
Erfahrungen und Abenteuern aller Art genährt. Nur daß ſich 
leider nicht fagen läßt, bie Fulle dieſer Erlebnifje Habe dem Dichter 
jemals ein auch nur mäßiges äußeres Glüd gebracht, daß wir in 
Gervantes vielmehr eine jener ehrjurchtertveddenden Geftalten vor 
uns haben, die jebem geiftigen und phyfiichen Leid zu troßen, 
alle Wirrniffe einer umhergeworfenen wie alle Bürden einer 
Alltagseriftenz zu tragen Hatten und doch ungebeugt, klaren 
Blicks, gerecht gegen Leben und Menſchen, ja in gewiſſem Sinn 
lebensſroh blieben. In Gervantes ward der jpanifchen Literatur 
ein Dichter zu theil, welcher die im höchſten Sinn kulturfähige 
Seite des ſpaniſchen Nationalcharakters rein und eigenthümlich 
zur Anſchauung brachte, welcher mitten in der Periode, in der 
die Dichtung feines Volks ſchon don einer entgegengefehten 
Strömung ergriffen war, den Geift, die innere Yreiheit, die 
warme, unberfünftelte Empfindung und jenen eblen Sinn, der das 
wahre Maß der menjchlichen Dinge kennt, in einer ablaufenden 
Bildungsperiode faft allein vertrat. So ganz und voll Cervantes 
in feinem Bolt lebte, jo wenig er fich vielleicht des letzten Grun- 
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des der Gegenfähe bewußt geworden ift, die zwifchen ihm und 

feinen poetifchen Zeitgenoffen beftanden, er zeigt in feiner Er⸗ 
iheinung und feinen Werten beinahe nur die beften und ge- 
winnendften Seiten des Tpanifchen Charakters. Auch Cervantes’ 
Lebensgeſchichte, wie diejenige faft aller ſpaniſchen Dichter von 
Bedeutung, hebt damit an, feine Abftammung aus einer alten, 
urjprünglich galicifchen, fpäterhin Taftilifchen Familie zu be⸗ 
tonen. Miguel Cervantes de Saavedra ward zu Alcala 
de Henares im OÖltober 1547 geboren, am 9. Oktober diejes 
Jahrs getauft. Ueber feine Jugendbildung find die verbürgten 
Nachrichten ſehr lückenhaft; unzweifelhaft aber ift, daß er 
eine Zeitlang (fein Biograph Navarrete nimmt an, zwei Jahre) 
die Univerfität Salamanca befuchte, fi) dann in Madrid auf- 
hielt, und daß er jedenfalls in diefer Zeit fich jeines poetiſchen 
Talents fchon bewußt war und basfelbe übte. In einer Samm⸗ 
ung von Gedichten, welche Juan Lopez de Hoyos aus Anlaß 
des Todes der Königin Elifabetb von Valois, Gemahlin 
Philipps II, 1568 herausgab, wurden ein Sonett und eine 
Elegie von Cervantes veröffentlicht. Er war damals unendlich 
produktiv, jchrieb Sonette zu Dubenden und ungezählte Ro» 
manzen, entwarf auch Pläne zu größeren Gedichten und Schäfer- 
tomanen, gedieh aber mit allen diefen Verſuchen zu feinem 
Erfolg. Die Dermögensverhältnifie feiner Familie waren 
Ichlecht, Cervantes mußte daran denken, ein „Glück“ zu juchen, 
und ging 1569 mit dem Kardinal Giulio Aquaviva, ber am 
Madrider Hof gelebt hatte, nach Rom. Er betleidete eine ung 
fremd gewordene, damals nicht ungewöhnliche Stellung im 
Haus desſelben, die ein Stüd vom Kammerdiener und ein Stüd 
dom literarifchen Amanuenfis in fich Ichloß. Jedenfalls blieb er 
nicht Iange in der ewigen Stadt; bereit3 im nächiten Jahr nahm 
er bei den fpanischen Truppen, die in Neapel ftanden, als einfacher 
Soldat Dienfte. „Die Waffen, wenn fie gleich jeden zieren, ſtehen 
doc) vor allem denen wohl, die edlen Bluts find.” Bei der Kom⸗ 
pagnie des Diego de Urbina ftehend, gehörte er zu den Truppen, 
die im Jahr 1571 zu Meſſina an Bord der fpanifch- päpftlich- 
venetianifchen Flotte eingefchifft wurden, welche unter dem Be⸗ 
fehl Don Juan dH’Auftria’3 gegen die Türken auslief. Wie- 
wohl fieberkrank, Ließ ex fich von der Theilnahme an der großen 
Seeſchlacht von Lepanto nicht zurüdhalten, zeichnete fi an 
dem für die Chriftenwaffen fiegreichen und glorreichen Tag durch 
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feine ungejtüme Tapferkeit aus, wurde mehrmal3 verwundet 
und verlor feine linke Hand, bie ihm durch einen Schuß völlig 
zerichmettert ward. Sein vorzügliches Verhalten am Schlacht- 
tag fand Auszeichnung: Don Juan d’Auftria ſprach auf dem 
Umgang, den er am Tag nach der Schlacht auf der Flotte Hielt, 
längere Zeit mit Cervantes und befahl, dem Verwundeten eine 
Geldfumme auszuzahlen. Bald nach der Schlacht ward er in 
das Hofpital zu Meſſina gebracht, lag hier den Winter über, 
nahm aber ſchon im nächſten Jahr an der Expedition gegen 
Navarino und im Sommer 1573 an einer Unternehmung Don 
Juans gegen Tunis theil. Im Winter von 1573 auf 1574 
Tagerte fein Regiment (Figueroa) auf der Infel Sardinien und 
warb dann nad) Sicilien übergeführt. Der Türkenkrieg verlief 
allmählich im Sande, ber italienifche Garniſonsdienſt befrie- 
digte Cervantes in feiner Weife, und fo erbat er 1575 feinen 
Abjchied, den er in fo ehrenvoller Form erhielt, daf er jogar 
mit Empfehlungsbriefen an König Philipp ausgeftattet wurbe. 
Er gelangte freilich nicht dazu, diefelben gu übergeben. Die 
Galere „Die Sonne“, die ihn heimwärts trug, ward unterwegs 
von algierifchen Piraten genommen und Cervantes in Algier 
ſelbſt einem griechifchen Renegaten, Dali Mami, als Sklave zu⸗ 
getheilt. Mit ihm zugleich war fein älterer Bruder, Rodrigo, 
gefangen worden; jobald der Vater in Spanien Kunde vom 
Schidjal feiner Söhne erhielt, zeigte er fich bereit, fein ganzes 
dürftiges Vermögen zu opfern, um biefelben zu befreien. Aber 
die überfchictten Mittel reichten nur für Rodrigo aus, für den 
Dichter wurde ein überhohes Löfegelb gefordert, befonders jeit- 
dem er durch wiederholte troßige Sluchtverjuche eine Art per= 
ſonlicher Theilnahme feines Heren und Peinigers erwedt hatte. 
Einmal lag er bereits wochenlang mit einer Anzahl entiprun- 
gener Mitchriften in einer Höhle am Meeresftrand und fiel Hier 
dem Beherricher Algiers, dem Dey Haffan, in die Hände, ber 
ihn jedenfalls nur wegen der Ausficht auf ein hohes Löfegeld 
nieht Hinrichten ließ. Die Härte der Behandlung, die er erfuhr, 
zeigte Cervantes nur zu neuen Sluchtplänen; er hegte jogar 
das Projekt, die Stabt Algier durch einen Aufitand und eine 
allgemeine Befreiung der zahlreichen Chriftenjllaven an die 
taſtiliſche Krone zu bringen. Der verwegene Plan mißglückte, 
wie viele zubor; aber er preßte dem mohammebdanifchen Gewalt- 
herrſcher das Geftändnis ab: „Um meine Hauptjtadt, meine 
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Sklaven und meine Schiffe zu fichern, muß ich diefen verſtüm— 
melten Spanier wohlverwahrt halten“. Endlich im Spät⸗ 
fommer 1580 — ſchon in Gefahr, im Gefolge Haffans nad) 
Ronftantinopel eingefchifft zu werden — ward Cervantes los⸗ 
gekauft -und konnte nah Spanien zurüdfehren. Aber er kam 
unter den denkbar ungünftigften Umftänden heim: feine Familie 
war völlig verarmt, jeine bei Lepanto bewiejene Tapferkeit ver⸗ 
mochte er am Hof nicht geltend zu machen. Um nur feinen 
Unterhalt zu gewinnen, ſah er ſich genöthigt, abermals Kriegs⸗ 
dienste in dem jpanifchen Heer zu nehmen, welches damals 
Portugal eroberte, war an den Erpeditionen gegen die Azoriſchen 
Inſeln betheiligt, auf denen ſich König Antonio (dev Prior von 
Ocrato) zu behaupten verfuchte, und jcheint dann zu Liffabon 
und in den fpanifch- afrilanifchen Befigungen in Garnifon ges 
ftanden zu haben. Niemals hatte Cervantes feinen poetifchen 
Neigungen entjagt, und da ihm jet mehr Muße gegönnt war 
als in der Sklaverei und im Kriegsgetümmel, fo jchrieb er 
feinen Schäferroman „Galatea“, mit welchem er in die Yuß« 
ftapfen des Diontemayor und feiner Nachahmer trat. Während 
des Jahrs 1584, in dem die „Galatea“ erſchien, befand fich der 
Dichter zu Esquivias in der Nähe von Madrid, ward durch die 
Liebe zu einer Dame aus altadliger, aber armer Yamilie, Donna 
Gatalina de Palacios Salazar y Vozmediano (in welcher 
einige jeiner Biographen die Galatea des Romans erbliden), 
gefejlelt und verheirathete fich fchließlich im December 1584 mit 
derſelben. Er trat aus dem Kriegsdienſt, ließ ich in Esquivias 
nieder und verfuchte nun, da weder er noch jeine Gattin 
nennenswerthes Vermögen befaßen, den Vebensunterhalt durch 
literariſche Arbeiten zu gewinnen. Bald nach feiner Rückkehr 
aus der algierifchen Sklaverei war auf der Madrider Bühne 
ein bald realiftijches, Halb allegoriſches Schaufpiel, „Der Ver⸗ 
fehr von Algier“, mit Beifall dargeftellt worden, in welchem 
Cervantes einen guten Theil feiner abenteuerlichen Erlebniffe 
und Leiden verkörperte. Da die Schaufpielnovitäten zu den 
literarifchen Arbeiten gehörten, für welche ein Honorar gezahlt 
ward, jo lieferte Cervantes feit 1584 eine ganze Reihe berjelben. 
„Die Darjtellung von Schaufpielen”, erzählt ex felbft, „erreichte 
einen hohen Grad von Vollkommenheit, ſeit mar auf den Thea⸗ 
tern von Madrid meinen Verkehr von Algier‘ und meine Zer⸗ 
flörung von Numancta‘ fpielen ſah fowie ‚Die Steſchlacht. 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 
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worin ich mich unterftand, die Schaufpiele von fünf Jornadas, 
bie fie bi8 dahin gehabt, auf drei zu reduciren. ch war ber 
erfte (7), welcher die verborgenen Gedanken und Einbildungen 
der Seele darftellte, indem ich unter allgemeinem und freudigem 
Beifall der Zuſchauer allegorifche Perfonen auf die. Bühne 
brachte. Sch jchrieb in diefer Periode gegen zwanzig bis.breißig 
Schaufpiele, welche ſämmtlich aufgeführt wurden, ohne daß 
man fie mit einer Opfergabe von Gurken oder fonftigen werf⸗ 
baren Dingen bedacht Hätte. Sie durchliefen ihre Bahn ohne - 
Pfeifen, Gefchrei und Toben.” In Wahrheit jedoch vermochten 
fich Cervantes’ einfachere, kunſtloſere Kompofitionen neben den 
phantafiereichen und glänzenden dramatifchen Dichtungen um jo 
weniger zu behaupten, ala auch die Lebensanſchauung ſelbſt, bie 
Zope verkörperte, den Neigungen und Borurtheilen bes jpanifchen 
Volks beffer entgegenfam als die des Cervantes. Der Dichter jah 
bald die Unmöglichkeit ein, mit dramatiſchen Dichtungen feine 
Eriftenz zu friften; von der Noth gedrängt, bewarb er fich jelbft um 
eine Stelle im ſpaniſchen Amerila, wo er vorausfichtlich ver 
ſchollen wäre. Ererhielt jchließlich ein dürftig dotirtes Amt beider 
Proviantverwaltung der indifchen Flotte und fiedelte deshalb im 
Jahr 1588 nad) Sevilla, damals der größten, volkreichſten und 
bewegtejten aller jpanifchen Städte, über. Der Aufenthalt in der» 
felben war wenigſtens im höchſten Maß eindrudsreich: Cervantes, 
der anfänglich mit den Fröhlicheren und Leichtblütigeren Andalu- 
fiern nach Kräften mitgelebt zu haben ſcheint, fuhr fort, poetifche 
Entwürfe zu begen; in Sevilla entjtanden eine Reihe feiner 
vorzüglichen Novellen. Seine bejcheidene Stellung verhinderte 
den Verkehr mit den zahlreichen geiftig bedeutenden und fünfte 
leriſch geftimmten Perjönlichkeiten Sevilla’3 nicht, aber leider 
trafen ihn bald neue herbe Mißgeſchicke. Er hatte eine Summe, 
die er für die Behörde eingezogen, einem Sevillaner Kaufmann 
zur Uebermittelung an die Staatskaſſe anvertraut; diejer ent- 
floh mit dem Anvertrauten, und Cervantes wurde wegen Vera 
untreuung don Staatögeldern ind Gefängnis geworfen, auf 
Bürgichaft zwar freigelaffen und ſchließlich ala unfchuldig auch 
freigeſprochen. Aber welche bitteren Schmerzen, welche troftlofen 
Zage müfjen ihm aus der bloßen Beichuldigung und dem Ver⸗ 
dacht auch dann noch erwachjen fein, als feine Redlichkeit von 
ber zuftändigen Behörde anerfannt war! Begab er fi) doch 
noch in jpäteren Lebensjahren an den Hof von Valladolid, um 
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die wieder aufgetauchte Verleumdung gründlich zu widerlegen. 
Wahrſcheinlich war es Folge dieſes peinlichen Erlebnifjes, daß 
Cervantes für einige Fahre völlig ala verjchollen gelten muß; 
zwijchen 1598 und 1603 find feine Geſchicke ind Dunkel gehültt, 
und die Annahme, daß er in biefer Zeit in der Mancha gelebt 
habe, ift wenigſtens durch kein Dokument begründet. Zu An⸗ 
fang des Jahrs 1603 erfchien er dann zu Valladolid, wohin 
Philipp III. nach) dem Zod feines Vaters noch einmal daB 
Hoflager zurücverlegt hatte. &8 gelang ihm bier, die verleum«- 
deriſchen Nachreden zu Boden zu jchlagen; aber es mißglücdte 
ihm abermals, eine feiner würdige Stellung zu erlangen. Er 
ſah fi) wiederum auf die Literatur angewiejen, der er im Jahr 
1605 den erften Theil feines unfterblichen Meiſterwerks ‚Der 
finnreihde Junker Don Quijote von der Mancha” gab, und 
fiedelte um 1606 nach Madrid über, wo er nach der außer- 
ordentlichen Anerfennung, die der Roman rafch gefunden hatte 
und troß der Angriffe des Gongora und Billegad behauptete, 
hoffen mochte, auch feine Laufbahn ala dramatiicher Schrift- 
fteller wieder aufnehmen zu können. Er jchrieb eine Reihe von 
Bwifchenfpielen, die fi) an die Weife des Lope de Rueda an- 
Ichloffen, Jowie mehrere Schaujpiele, unter denen „Die Kerker 
von Algier” und „Der Jrrgarten der Liebe” waren, die er aber 
umſonſt zur Aufführung zu bringen verfuchte und erſt gegen 
das Ende’ feines Lebens in einem wenig beachteten Band ge= 
drudter Dramen zu veröffentlichen vermochte. Glüdlicher war 
er mit feinen „Mufternovellen”, welche 1612 erfchienen und 
dem Grafen von Lemos, einem der wenigen ſpaniſchen Granden, 
die den Dichter des „Don Quijote“ unterjtüßten, gewidmet 
wurden. Gervantes’ Eriftenz war durch dieſe Unterftügungen, 
durch gelegentliche Literarifche Einnahmen im Verein mit be— 
icheidenfter Anſpruchslofigkeit, an die fich der Dichter gewöhnt 
hatte, gefichert. Im Jahr 1614 erfchien feine „Reife zum Par» 
naß“, jein ſeltſamſtes Wert, ein Stüd Aeſthetik und jpanifche 
Literaturgefchichte in Verſen. Und faſt unmittelbar darauf jah 
er fich, nachdem er den Abſchluß feines großen Romans faſt ein 
Jahrzehnt Hindurch aufgeichoben und verzögert Hatte, durch 
eine plößlich hervortretende unberufene Yortfegung des „Don 
Quijote“ zur Wiederaufnahme feines Hauptwerks veranlaßt. 
Der faljche zweite Theil von Alonjo Fernandez de Avellaneda 
(Hinter welchem Namen man einen aragonifchen Geiftlichen 
14* 
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vermuthete) enthielt eine Reihe von Schmähungen gegen Cer⸗ 
vantes und forderte diefen zur Polemik geradezu heraus. Doc 
begnügte fich der Dichter, in der Vorrede zu jeinem zweiten Theil 
einzig gegen die bubenhafteften Ausfälle des Avellaneda feine 
Stimme zu erheben. „Wag ich nicht umbin konnte ſchmerzlich 
zu empfinden, tft, daß er mich alt und einhändig fchilt, ala ob 
es in meiner Macht gelegen, die Zeit aufzuhalten, daß fie für 
mich nicht fortichreite, oder ala ob fich meine Berftümmelung 
aus einer Schenke berichriebe und nicht von dem erhabenften 
Anlaß, den je Vergangenheit und Gegenwart gefehen und die 
tommenden Gefchlechter jehen werden. Wenn meine Wunden 
auch nicht angenehm in die Augen Zufälliger Beobachter fallen, 
fo werden fie doch denjenigen Achtung abnöthigen, welche wiſſen, 
woher fie rühren. Auch follte man bedenken, daß man nicht 
mit den grauen Haaren jchreibt, jondern mit dem Verſtand. 
der mit den Jahren reifer wird.‘ In der That wies ber zweite 
Theil des „Don Quijote“, obſchon wefentlich von dem erjten 
unterfchieden, Vorzüge auf, welche bie allgemeine Theilnahme 
auf Cervantes’ Werk zurüdlentten. Derjelbe erichien im Oktober 
1615; in der Widmung und Vorrede wies der Berfafjer darauf 
bin, daß er mit der Vollendung eines andern Romans bejchäf- 
tigt ei, welcher fein letztes Wert werden follte. Gervantes war 
feit mehreren Jahren leidend gewejen, im Winter von 1615 zu 
1616 hielt er fi nur mühſam aufrecht. Im Frühjahr fuchte 
er Heilung auf der Heinen Befigung in Esquivias, welche ihm 
feine Frau zugebracdht Hatte; ala er aber fühlte, daß jein Zu- 
jtand fich nicht beffere, Tehrte er nach Madrid zurüd, um wenig⸗ 
ſtens daheim zu jterben. Am 2. April trat er als Todesvorbe⸗ 
reitung in den Orden der Srancisfaner, erhielt am 18. April 
die Letzte Delung und jchrieb am 19. mit voller Geiſtesklarheit 
und Heiterer NRefiguation die Vorrede zu „Perfiles und Sigis- 
munda“, welchen Roman er wiederum dem Grafen von Lemos 
zueignete. Am 23. April 1616 ſtarb er, troß aller Beiden jeines 
Lebens und aller Enttäufchungen feiner Schriftftellerlaufbagn in 
ber Zuderficht, daß jein Rame unter feinem Volk fortleben werde. 

Die Perjönlichkeit des Cervantes, hochintereffant durch ihre 
wechjelnden Geſchicke und die wunderbare Yeftigleit, mit welcher 
der Dichter fie trug, gewinnt durch die eigenthämliche Art 
jeiner Entwidelung noch bejonderes Intereſſe und eine erhöhte 
Bedeutung: Cervantes zählt zu den wenigen Dichtern, deren 
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Hauptleiftungen in die zweite Hälfte des Lebens fallen, die ihr 
Beſtes erſt nach Vollendung des fünfzigften Lebensjahrs jchufen. 
Die Eigenart feines Geiftes feheint eine längere Koncentration 
der Phantafievorftellungen, ein völliges Augreifen feiner Er⸗ 
findungen bedingt zu haben, fein ſchöpferiſches Talent aber von 
allen Bedrängniffen, Sorgen und berben Schmerzen feines 
Leben? in dem Maß unabhängig geweſen zu fein, daß, wie er 
zur Feder griff, ihm die Friſche und bie unmittelbare Yebendig- 
feit der Jugend ſtets wieder zu Gebote ftanden. Seine äußeren 
Berbältniffe ebenfo wie fein inneres Weſen ließen ihn in der 
Literatur feiner Zeit in einer gewiſſen Iſolirung. Er Hatte 
zahlreiche Neider, Gegner und felbit erbitterte Feinde — nur 
wenige Gönner. Allerdings fchloß er fich, wie feine Vorreden 
und bie „Reije zum Parnaß“ erweilen, einzelnen literarifchen 
Talenten in Sevilla und Madrid an, gehörte aber weder zu 
einer der ſpaniſchen Poetenfchulen, noch hatte er enthuſiaſtiſche 
Nachahmer. Seine Beziehung zu Lope de Vega, dent all» 
gefeierten Poeten, gegen deſſen Berdienfte Cervantes nicht blind 
war, deffen Srundrichtung und Tendenz er jedoch nicht zu 
theilen vermochte, blieb fühl und zurüdhaltend; aber nirgends 
verräth Cervantes Neid oder Eiferfucht gegen den glüdverwöhn- 
ten Nebenbuhler. Im Vollbewußtfein jeineg Werths ertrug 
er die Einſamkeit, zu der ihn feine Schickſale geführt hatten, 
— ber wahren Ehre in fich ſelbſt gewiß und von der endlichen 
Anerkennung jeines Berdienftes überzeugt, „wenn e8 auch feine 
Drudereien in der Welt gäbe oder mehr Bücher gegen mich 
gebrudt würden, als die Verfe des Mingo Revulgo Buchjtaben 
enthalten‘‘. 
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Gervantes’ poetifche Werke. 


Gervantes’ Literarifche Gejanmterfcheinung gehört zu den⸗ 
jenigen, welche die Macht der poetifchen Individualität, die 
unberechenbare Wirkung der urjprünglichen Dichteranlage am 
ſtärkſten und fchlagendften erweijen. Ohne Zweifel vertrat der 
Dichter des „Don Quijote“ gewiſſe Entwidelungsmomente im 
Leben feines Volks, und fein großes Wert Hätte troß feines 
allgemein gültigen Gehalts nicht fo, wie es fich darftellt, außer- 
halb Spaniens entftehen können. Aber daneben erjcheint die 
eigenjte Natur des Dichters, dag individuelle Element deajelben, 
von hoher Bedeutung, und ohne die fortgejeßte Berüdfichtigung 
diefer großen und Starken Natur würden Cervantes’ Entwidelung 
und Leiftungen ganz unerklärlich fein. Die literarifche Schule, der 
er angehört, ift im wejentlichen die inı Gefolge der Renaiffance- 
bildung auftretende antikifirende und italifirende der ſpaniſchen 
Moefie; er aber läßt, wo er völlig er jelbft ift, die beiten Schö— 
pfungen derjelben nicht nur weit hinter fich, ſondern erweift da⸗ 
neben eine Reihe glänzender Eigenschaften, deren fich die ſpecifiſch 
nationale Schule rühmte. Und wenn diefe Eigenjchajten in 
Keim bei Sarcilafo de Ia Bega und Mendoza vorhanden find, 
lo erjcheinen fie bei Gervantes ftärfer, andauernder und frucht« 
reicher. Seine Phantafie ift nicht minder glutvoll und Fühn 
ala die der gleichzeitigen romantischen Dichter, aber jein Blid 
für da8 Leben und den Kern der menjchlichen Natur tiefer und 
ihärfer, fein Gemüth freier. Sein kaſtiliſcher Ernſt fteigert 
fich beinahe nie zum Fanatismus, oft aber zu erhabener Weis: 
beit; fein Humor erhebt fich über die ganze Welt der Thorheit 
und des Schein und lacht unter Thränen; feiner Weltdarjtel- 
lung ift jene wunderbare tiefe Einficht für den Zufanmenhang 
wie für die Widerfprüche des Daſeins beigefellt, die fich nur bei 
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den größten Dichtern findet. Das alles aber nur, wenn Cer= 
bantes ganz er jelbft, wenn er, von jeder Ueberlieferung ber 
Schule und jeder Anlehnung an andere Poeten frei, aus dem 
unerichöpflichen Brunnen feiner intuitiven Weltauffafiung und 
feiner reichen, jſchwer erworbenen Lebenskenntnis fchöpft. Unver- 
meidlich war fein Blid zumeift rückwärts gelehrt — die glüd- 
lichere, glängendere Zeit feines Volks und jeines Landes fah er 
ebenfo wie die Hoffnungen feiner Jugend hinter fich Liegen. 
Wenn diejer rüdgemandte Blid feine Dichtung von den Ein- 
wirkungen der Gegenreformation, der bigotten Efftafe und bes 
überreizten falfchen Ariſtokratismus frei erhielt, jo war er doch 
anderjeit3 Urjache, daß Cervantes, fo oft er nicht völlig originell 
blieb, jich an überwundene, an veraltete Mufter anlehnte. Die 
Charakteriſtik feiner Werke hat zwiſchen den beiden Richtungen 
der nachbildenden und ber freijchöpferiichen zu unterfcheiden, 
die ber Zeit nach in einander verlaufen, wenn auch der Dichter 
in der zweiten Hälfte jeines Lebens großentheils der letztern 
„nachging. 

Unter Cervantes’ eigentlichen Gedichten ragen die anmuthi« 
gen, zum Theil füßen Lieder und Romanzen hervor, welche fich 
in „Don Quijote“, der „Galatea“ und „Perfiles und Sigis- 
munda“ eingeftreut finden;! einige andere Gedichte, namentlich 
Sonette, welche da oder dort gedruft worden, haben die ſpa⸗ 
nischen Biographen des Dichterd aus der Vergeſſenheit alter 
Almanacdje und Sammlungen berausgehoben. Ein größeres ſati⸗ 
riſches Gedicht war die früher erwähnte „Reifezum Parnaß“ 
(Viage al Parnaso, Madrid 1614). An Terzinen gejchrieben, 
ftellt es fich ala Nachbildung eines italienifchen Gedichts von 
Gejare Saporali dar. Apollo felbft fordert die guten Poeten 
auf, ſich um ihn zu jcharen und bie fchlechten Dichter vom 
Parnaß zu vertreiben. Gervantes- wird als der Vertrauend- 
mann für die fpanifche Poeſie direkt befragt, auf welche jpani« 
ſchen Dichter in dem Streit für den guten Geichmad zu zählen 
jei, und nimmt die Gelegenheit wahr, feine Belefenheit in der 
daterländifchen Literatur und feine von den berrjchenden Mei⸗ 
nungen vielfach abweichenden Urtbeile Über Vergangenheit und 
Gegenwart der jpanifchen Literatur darzulegen. Die Bejcheiden- 


1 Gedichte bes Cervantes”, beutfch von A. W. v. Schlegel („Sämmt⸗ 
liche Werke”, Bb. 4, ©. 189). 
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beit, mit welcher der Dichter hierbei feine eigenen Verdienſte 
geltend macht, die Milde, mit der im allgemeinen über feine 
dichterifchen Zeitgenoffen urtheilt, waren feiner eigenen Natur 
entjprungen; gewiſſe falſche Schäßungen leblofer afademijchen 
Produkte gehörten zu den Meberlieferungen, unter denen Ger- 
vantes aufgewachſen war. In dem ganzen Gedicht wechjeln 
wirklich poetiiche, ſchwungvolle Stellen und Wendungen mit 
derfificirter Proja. Die geringe Beachtung, welche die „Reife 
zum Parnaß“ fand, war indefen nicht auf dDiefen Umſtand, fon- 
dern auf die von der Tagesrichtung grundverichiedenen An⸗ 
fchauungen des Dichters zurüdguführen. 

Die dramatifchen Dichtungen des Cervantes gehören, wie 
feine Lebensgeſchichte gezeigt Hat, zwei ganz berfchiedenen Pe⸗ 
rioden an; aus der Reihe derjenigen, welche in den achtziger Jah 
ven des 16. Jahrhunderts zu Madrid und anderwärts aufge- 
führt wurden, haben fi) nur „Der Berfehr von Algier” (El 
trato de Argel) und die Tragödie „Numancia‘(LaNumaneia)! 
bis jegt auffinden laſſen. Erſt anderthalb Jahrhunderte nad, 
dem Tode des Dichters veröffentlicht (zuerft gedruckt in der» 
Madrider Ausgabe der „Obras" von 1784), find dieſe älteren 
Dramen gleichwohl, außer den „Zwijchenfpielen‘‘, ala die bedeu⸗ 
tenditen Zeugniffe von Cervantes’ dramatischen Talent zu be= 
trachten. Im „Verkehr von Algier“, der, wie alle Schaufpiele 
bes Cervantes, der eigentlichen bramatiichen Verknüpfung und 
Steigerung entbehrt, intereffiren hauptjächlich die rührenden 
Scenen, die er aus feinen eigenen Erinnerungen fchöpfte, und 
welche die Leiden der Ehriftenfllaven in Algier den Zufchauern 
ans Herz legen follten. Unendlich höher fteht die Tragddie 
„Numancia“, welche ohne Frage eine Richtung des ſpaniſchen 
Drama’3 repräfentirt, deren Weiterentwidelung im Intereſſe 
der Nation und ihrer Literatur gelegen Hätte. Das Schickſal 
ber altipanifchen Stadt Numantia, der heroifche Widerftand, 
den fie unter Hunger und Elend aller Art den Römern leiitet, 
der jchließliche Opfertod der übrig gebliebenen Bevölkerung 
bilden den Vorwurf der Tragödie; die Heldin ift die troßige 
Stadt felbit. Der dramatifche Werth der Dichtung beruht 


* Eine beutjche Uebertragung der „Numancia” von be Ia Motte 
Fouquẽ (Berlin 1810), von O. Spagiet (Zwidau 1829). Ein Bruchſtück 
in A. W. v. Schlegeld „Spanifchem heater“, 3b. 1 
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wiederum nicht in bem Aufbau ihrer Gejammthandlung, fon» 
dern in dem gewaltigen,- auß ber Tiefe ber Seele quellenden, 
von rhetoriſcher Abftraltion im wejentlichen freien Pathos, mit 
welchem die Numantiner nad; ihren verjchiedenen Lebenslagen 
und Altern das ungeheure Schidjal auf fich nehmen, und in ein» 
zelnen echt dramatifchen Epifoden, unter denen die Erwedung 
des Todten durch den Zauberer Marquino und die Prophezeiung 
des gewalfam Exwedten vom Untergang ber Stadt, ferner bie 
erihütternden Scenen zwifchen Morandro und Lira, die Scene 
zwiſchen Scipio und dem legten Numantiner einen getvaltigen 
Eindrud Hinterlaffen. Faßt man das Kunftlofe der Kompofi« 
tion, die ftörende Einmifchung der allegorifchen Geftalten (auf 
welche fich Cervantes gleichwohl fo viel zu gute thut), dem 
Wechſel aller erdenklichen Versformen ind Auge, fo fühlt man 
wohl, daß ber Dichter fich eine ſeſte Anfchauung über die Auf 
gaben des Drama's noch nicht gebildet Hatte. Lußt man andere 
ſeits das hochtragifche Pathos der eigentHümlichften Scenen 
auf fi} wirken, fo muß man es mit Schlegel „jaft nur für zu» 
fällig halten, daß Cervantes fich diefer Gattung nicht ganz ge= 
tibmet und darin Raum gefunden, alle Seiten feines erfinderie 
ſchen Geiſtes zu entfalten“ (A. W. v. Schlegel, „Spanisches Then» 
ter", 2. Ausgabe, Leipzig 1845, Band 1, ©. 14). 

Diefe Anſchauung kann durch die Kenntnis der prächtigen 
„Bwifchenjpiele“!, des Dichters nur verftärkt werden. Zivei 
Burlesten in Verjen: „Gauners Wittwerftand” und „Die 
Altaldenwahl von Daganzo“, und fieben in energifcher, 
harakteriftiicher Profa: „Das Ehegericht", „Der wach ſame 
Poſten“, „Der faljche Bistayer“, „Das Wunbderthea- 
ter“, „Die Höhle von Salamanca”, „Der eiferfüchtige 
Alte“, „Die beiden Plapperjungen‘ (ämmtlich mit Aus- 
nahme des letztern zuerſt in der Ausgabe der „Comedias“, Madrid 
1615), müffen al3 die bejte Fortbildung ber realiftifchen Schwant- 
Dichtung des Lope de Rueda betrachtet werden. Die Scenen aus 
dem gewöhnlichiten ſpaniſchen Volksleben find von jo friſchem 
Humor, von fo fchlagender Eharatteriftit, mit jo viel geiftvollen 
Beobachtungen, fo bliender Lebendigkeit der Rede ausgeftattet, 


5 „.Sersante‘ neun Smifheniele” Beuth von Sermann Run 
Hitbburghaufen 1868). Einzelne in Sgags „Spaniicjem Theater”, Bb.1, 
und Dohrns „Spanifen Dramen“, 8b. 2. 
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daß es allerdings zu den älteften Sünden der Bühne gerechnet 
werden muß, dieje wirkſamen, Zwiſchenſpiele“ nicht aufgeführt zu 
haben. Die ergöblichften derjelben find: „Die Höhle von Sala- 
manca“ und „Das Wundertheater”; in der fühnen und origi- 
nellen Charakteriſtik darf ihnen wohl „Gauners Wittwerftand‘ 
zur Seite gejeßt werden. Die Schaufpiele, welche Cervantes 
mit feinen „Zwiſchenſpielen“ zugleich veröffentlichte, und die dag 
Mißgeſchick derjelben den Theatern gegenüber theilten, müſſen 
hingegen als feine jchwächlten Verſuche betrachtet werden. 
Sämmiliche at: „Die Kerker von Algier (Los bafıos de 
Argel“), „Dertapfere Spanier‘ (Elgallardo Espanol), „Die 
große Sultanin“ (La gran Sultana), „Der Arrgarten 
der Liebe‘ (El laberinto de amor), „Die Unterhaltene” 
(La entretenida), „Das Haus der Eiferfucht” (La casa 
de los zelos), „Bedro von Urbemales" und „Der glüd- 
liche Halunke“ (El rufian dichoso), erweifen deutlich, daß 
Cervantes, an feiner entgegengejeßten Auffafjung des Drama's 
derzweifelnd, den Verfuch machen wollte, fich in die Weife des 
Zope de Vega und der Modedichter hineinzuverjegen. Er jcheint 
geglaubt zu haben, daß Lope's Wirkung allein auf der bunten 
Neuheit und dem verwirrenden Wechjel der Situationen, auf 
Wundern und grellen Theatereffeften berube, und ahmte diefe in 
beinahe grottegfer Weife nach. „Der glüdliche Halunfe‘ war ein 
jo phantajtifch-tolles Glaubensftüd, wie Lope de Vega's Schüler 
nur eins erfunden: der dramatifirte Lebenslauf eines Sevillaner 
Raufbolds und Schwindlers, der nach mwejentlichen Verbrechen 
und Abenteuern fich jo entfcheidend belehrt, daß er ſchließlich 
mit feinen guten Werken die Seele einer fterbenden Sünbderin 
erretten und feinerfeit3 in Mejilo ein neues Leben voll Bußen 
und Leiden beginnen und ein zweites Mal einen für die Seligfeit 
ausreichenden Schaf guter Werke aufzufpeichern vermag! — Nicht 
ganz jo weit, aber überall über die Grenzen echter poetifcher Wir- 
fung (die er ſonſt jo genau kannte!) weit hinaus, ging Cervantes 
in den anderen Schaufpielen. Es war natürlich, daß einzelne vor: 
treffliche Scenen diefe Werke nicht zur Geltung bringen konnten, 
und wenn auch die Meinung, Cervantes babe mit den phan⸗ 
tajtijch-Außerlichen und flüchtigen Komödien den Stil des Lope 
und feiner Nachahmer parodiren wollen, völlig unbaltbar ift, 
fo kann man fi bei dem „Slüdlichen Halunken“ oder der 
„Großen Sultanin” ſchwer des Eindrucks erwehren, daß fich eine 
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gewiſſe unbewußte Ironie in die nachahmende Arbeit des Ger- 
vantes mit eingefchlichen habe. 

Seine Erfolge errang ber Dichter einzig auf dem epifchen 
Gebiet. Auch hier waren feine Schöpfungen der Anlage wie 
dem Werth nach völlig verſchieden. Sein erfter undollendeter 
Schäferroman, „Balatea“ (Madrid 1584), darf Iebiglich als 
eine Rachahmung einer feit Montemayor populär gewordenen 
Form gelten, und das Befte in demfelben waren, wie angedeutet, 
die eingeftreuten Gedichte. Wie meit die Heldin Galatea jelbit 
ein Porträt der nachmaligen Donna Gatalina Cervantes bar 
teilt, ob unter den Tirſis und Damon die friegerifchen und 
literarifchen Freunde des Dichters zu verftehen find, kann dem 
Scharffinn der Kommentatoren überlaffen bleiben, da die „Ba= 
latea“ nicht eine ber Eigenfchaften aufweift, durch welche Ger- 
vantes einer der erften Romandichter der Welt geworden ift. — 
Ganz anders ftellt fi die Bedeutung von Cervantes’ letztem 
Roman, „Die Veiden des Perfiles und ber Sigis— 
munba”! (Los trabajos de Persiles y Sigismunda, Madrid 
1617), dar. Diefe phantaſtiſche nordifche Gefchichte erwuchs 
aus berStimmung, welche den Dichter in feinen jpäteren Lebend« 
jahren beherrſchte. Die Darftellung einer echten, fich gleich“ 
bleibenden Empfindung mitten unter allem Wechjel, Wirrſal 
und Leiden des Daſeins, einer keuſchen und doch glühenden 
Kiebe, die jedem Angriff von außen trogt und gegenüber dem 
zweckloſen Treiben der niederen Leidenfchaften gewifjermaßen 
wie die erhabenfte Vernunft und der eigentlich menfchenwärbige 
Zweck des Dafeins erfcheint, feffelte den Dichter im höchjten 
Grab und ward ihm fo zur Hauptfache, daß er darüber den 
realen Hintergrund feiner Geſchichte mit fouveräner Willkür 
behandelte. Es macht ben Eindrud, als ob, während Cervantes 
den fonnigen Süden: Spanien, Italien, die Levante und Norb« 
afrifa, mit allen Einzelheiten kennt und jchilbert, er in die Welt 
des Nordens wie in ein wüſtes, geftaltlofes Chaos Hinaus« 
geblict habe. Perfiles ift ber Sohn eines Königs von Island, 
feine Geliebte, Sigismunda, die Tochter einer Königin von Frieds 
land. Dur die Verkettung der Umftände find die Liebenden 
erft dann in der Rage, ihren Wünfchen nach Vermählung zu 


t Deutfche Mebertragungen von Fr. Theremin (Berlin 1808), von 
Keller und Notter (Stuttgart 1839). 





220 Bierundvierzigftes Kapitel. 


genügen, wenn der Papft das Verlöbnis Sigismunda's mit dem 
wilden Maximin, dem Bruder des Perfiles, geldſt haben wird. 
So treten fie unter falſchen Namen (Periander und Auriftela) 
eine Pilgerfahrt na Rom an, haben, ehe fie die ewige Stadt 
erreichen, taufend Yährlichkeiten zu beitehen und find ebenfo 
viele Male auseinander geriffen und mit bem Tode bedroht ala 
wunderbar wieder vereint. Ihr Zufammentreffen mit den ver⸗ 
ſchiedenſten Menfchen in verjchiedenen Ländern Europa’3 wird 
Anlaß, daß eine Menge von Abenteuern und Lebensgeſchichten 
erzählt und folchergeftalt eine Reihe von Novellen in den Ro⸗ 
man eingefchaltet werden. Bis gegen den Schluß hin währen 
die Berwidelungen, bie endlich mit der Vermählung der beiden 
Liebenden und ihrer Thronbefteigung in Friesland und Thile 
(Zhule) gelöft werden. Cervantes hielt „Perſiles und Sigis- 
munda“ für jein bedeutendftes Werk und hatte dazu in der That 
einen beffern Grund ala „die Kühnheit, die fich dem Heliodor 
an die Seite zu jegen wagt“, defjen „Theagenes und Chariklea“ 
dent Dichter bei dem erften Entwurf feines phantaftifchen Reifes 
romans vborgejchwebt Haben mag. Es gehen, wie fchon an⸗ 
gedeutet, durch „Perſiles und Sigismunda’ ein Zug elegifcher 
Stimmung, ein Bewußtjein von fortwährend drohenden Schid- 
falsfchlägen und eine edle Entichloffenheit, ihnen die Reinheit 
des Herzens, bie Unerfchütterlichkeit der eigenen Gefinnung und 
Empfindung entgegenzuftellen, die e8 Har machen, wo der Roman 
mit der Seele des Dichters verwachſen war, und warum ihn Eer- 
vantes überſchätzte. 

Auf einen völlig andern Boden treten wir in den glänzen 
den, mannigfaltigen und meifterhaften „Muflernovellen“ ı 
(Novelas ejemplares; erjter Drud, Madrid 1613 ; neueite Ausgabe, 
ebendaf. 1864), in denen wir die glüdlichiten Schöpfungen des 
Cervantes nächſt dem „Don Quijote“ zu erbliden haben. Die 
„Diufternovellen‘ gewannen nicht nur um ihres Erfindungs- 
reihthumg, ihrer Yarbenpracht, ihrer Lebendigen Eharalteriftit 
und ihres vollendeten Vortrags willen rajch eine große Ver— 
breitung: die meiften derfelben dienten zur Unterlage dramati« 


1 Deutiche —e ù der „Muſternovellen“ als „Lehrreiche Er⸗ 
zäblungen bes Cervantes“ von J ‚8. Müller (Zwickau 1826), von Keller 
und Rotter (Stuttgart ut von Baumftark (Regensburg 1868), ber 
„Sornelia” allein von C. v. Neinhardftöttner (Leipzig 1870), 
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ſcher Dichtungen und enthalten in der That ein ſtärkeres bra- 
matiſches Element als Gervantes’ Schaufpiele. „Die Heine 
Zigeunerin von Mabrid" erzählt in reigend-phantaftifcher Weife 
die Liebe eines jungen vornehmen Spanierd, Andrea von Car- 
camo, zur fchönen Zigeunerin Preciofa, welche fich ſchließlich ala 
bie von Zigeunern geraubte Tochter einer edlen ſpaniſchen Fa- 
milie ausweiſt. Der beftridende Zauber von Precioſa's Auf- 
treten in Madrid und bie Züge der Zigeuner im Gebirge werben 
mit wahrhaft leuchtenden Farben dargeitellt; bie Charatteriftit 
der bermeinten Zigeunerin, in ber bad eble Blut ihr unbefannt 
wirkt, ift von hohem Reiz. Unter den anderen Novellen ragen 
„Die Spanierin in England“, die Geſchichte eines Mädchens, 
welches bei der Expedition ber Engländer gegen Cadiz nad) Eng- 
land entführt ift und von bort einen vornehmen jungen Eng« 
länder durch die Macht ihrer Reize nach Spanien und in den 
Schoß der alleinjeligmachenden Kirche führt; „Der eiferfüch- 
tige Eftramaburer“, ein echtes Prachtitüd fpanifchen Familien» 
Iebens, in welchem das Eiferfuchtsmotiv in pfychologifch wahr 
rerer und dabei in gewinnenbexer Weife verwendet ift als in 
den gleichzeitigen zu Tunftvollen Eiferſuchtsdramen; „Rinconete 
und Gortadillo“, eine ſevillaniſche Gaunergeſchichte von einer 
Farbenfriſche und einen Reichthum charakteriftifcher Züge, baf 
alles Befte der langathmigen Schelmenromane i in ihr gleichſam 
Toncentrirt erſcheint; „Signora Cornelia“, eine in Italien ſpie⸗ 
lende Novelle voll Schwung und leidenjchaftlichem Leben, her» 
dor. Allein auch „Die vornehme Dienerin“, „Die Nebenbuhle- 
innen“, „Der freigebige Liebhaber“, „Die betrügliche Heirath", 
„Die Macht des Bluts“ und „Der Licentiat“ find mit Zügen 
und Momenten außgeftattet, daß es für einen andern Geſchmack 
wohl möglich ift, jede derfelben den außgezeichneteren Novellen 
hinzuzurechnen. „Das Gejpräc zweier Hunde” ift ein origi= 
nelles Gapriccio, in welchem Gervantes eine Reihe fatirifcher 
Bemerkungen über bie Menfchenmwelt, die er auf dem Herzen 
hatte, zwei Hunden, Scipio und Berganza, unterlegt, welche fich 
ihre Beobachtungen und Erlebniffe, gleichfam eine Reihe Heiner 
Novellen und Gentebilder, mittheilen. Wenn Cervantes das 
Verdienſt, die erſten fpanifchen Novellen gefchrieben zu haben, 
für fich. in Anfpruch nahm, fo mochte dem unter Hinweis auf 
Nachbil dungen italienifcher Novellen und mittelalterliche Samm- 
Tungen widerjprochen werden. Aber unleugbar blieb es, daß 
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Cervantes zuerft alle Erſcheinungen des modernen Tpanifchen 
Lebens unter poetifchen Gefichtspunften aufgefaßt und die 
fnappe Form ber ältern Novelle erweitert hatte, daß feine 
„Muſternovellen“ nicht nur durch die Reinheit ihres Gehalts, 
fondern vor allem durch die Eigenthümlichkeit der Erfindung 
und Charakteriftil, durch das tvarıne, ja glühende innere Leben 
und die vollendete Darjtellung einer weitern Entwidelung der 
ſpaniſchen Novelliftit zum Mufter dienen konnten. | 
Cervantes’ Natur und künſtleriſche Leiſtungskraft gipfelt 
im „Don Quijote‘‘, einem jener wunderbaren Werke der Dich- 
tung, welche, fcheinbar dem Geſetz der Veraltung entzogen, nad) 
Sahrhunderten mit der Gewalt ihres erjten genialen Wurfg, 
ihrer Grundidee und einer Yülle ihrer Einzelheiten ganz un 
mittelbar und fo lebendig wirken, al® wären fie geftern ent⸗ 
ſtanden. Der Dichter erfchien in diefem Werk am freieften und 
größten, weil er Hier feine Eigenthümlichkeit ganz ohne Vorbild 
walten laffen durfte und die Form feine Romans ſelbſt zu 
Ichaffen Hatte. „Der jinnreihe Junker Don Quijote 
don der Mancha“! (El ingenioso hidalgo Don Quijote de la 
Mancha; ältefter Drud, Madrid 1605; zweiter Theil 1615; befte 
fpätere Ausgaben von Navarete, ebendaf. 1819; von Elemencin, 
ebendaf. 1833; phototypographifcher Abdrud der eriten Aus⸗ 
gabe, Barcelona 1872) war allerdings zunächſt nur auf eine fo 
energijche als ergößliche Satire gegen die ſpaniſche Begeifterung 
für Schlechte Ritterromane angelegt. Aber die Größe von Ger- 
vantes' Anfchauung, die Tiefe feines Sinnes führten ihn ſchon 
im erften Anlauf über eine bloße Karikatur, zu welcher die 
urfprünglichde Tendenz leicht verleiten fonnte, weit hinaus. 
Der Junker aus der Mancha, der, um in den herrlichen Ro⸗ 
manen be3 berühmten Yeliciano de Silva fchwelgen zu können, 
jeine Saatfelder verlauft, der durch wenig Schlaf und viel 
Leſen fein Hirn austrodnet und zuletzt den Verſtand verliert, 
ward anderjeit3 von Gervantes mit allen rühmlichen Eigen- 


ı Xeltefte beutfche Uebertragung: „Don Kichote de la Mantia, d. t. 
Junker Harniſch aus Fleckenland“, ins Hochbeutfche verfeßt durch Paſch 
Baſteln von der Sohle (Köthen 1619, Frankfurt und Hofgeismar 1649). 
Spütere vollftändige Uebertragungen von Bertuch (Leipzig 1780), von 
Ludwig Tied (Berlin 1799—1801 ; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1853), von 
Edmund Zoller (Hilbburghaufen 1867). 
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haften des echten Ritterthums umd einer idealen Natur aus« 
geſtattet. Trotz ber Enge feiner Berhältniffe ein Mann von 
abliger Gefinnung und guter Erziehung, von ſcharfer Einficht 
und gefundem Urtheil in allen Dingen, die außerhalb des 
Kreifes feiner Narrheit liegen, aufopfernd, ebelmüthig und 
wahrhaft tapfer, ift Don Quijote einer Phantaſtik anheim ge= 
fallen, aus welcher es um fo weniger eine Rettung gibt, als feine 
Narrheit und der beſte Kern feines Weſens ineinander gewachſen 
find und der Junker fi jelbft ebenfo leicht aufgeben könnte, 
als den Wahn von ber Wiederherftellung des fahrenden Ritter« 
thums. Indem Cervantes dieje genial detaillirte Geftalt ſchuf 
und ihre Abenteuer mit der fruchtbarften Phantafie und einer 
Tülle realen Lebens ausftattete, brauchte er keineswegs feine 
urfprüngliche Abficht mit einer Darftellung des abftratten Jden- 
lismus und Realismus zu vertaufchen ober gar eine peffimiftiiche 
Satire gegen alle Begeifterung überhaupt, welche der Natur 
des Dichters fern lag, zu beabfichtigen. Sein Buch wuchs von 
jelbft über den nächiten Zweck hinaus; bie Figuren bes tollen 
Zunfers und feines bäurifchen Schilbfnappen Sancho Panſa 
geftalteten fich zu Vertretern zweier grundverfchiedenen Lebens- 
anfhauungen, durch den Wechjel der perfönlichiten Abenteuer 
hindurch ein allgemeines Menſchenſchicſſal repräjentirend. In 
feinem Hibalgo traf Gervantes bewußt und unbewußt den 
ganzen faljch- ariftofratifchen Drang und Hang feiner Nation, 
die abentenernde Ruhmfucht, die in Fleiſch und Blut über» 
gegangene Verachtung jeder nützlichen Thätigfeit, den Größen- 
wahn, ber mit ben beiten Eigenfchaften verbunden ift und ber 
vom jGmwärmerifchen Ritter felbft auf den nüchternen Bauer 
übergeht. Mitten in der luftigen Phaniaſtik des „Don Quijote” 
waren mächtige Züge der Wirklichkeit vorhanden; ein Stüd 
des fabelhaften Heidenthums, welches Don Ouijote mit Gewalt 
wieder erweden will, war in ben Thaten ber Konquiftadoren 
und in einzelnen des niederlänbifchen Kriegs eben noch vor - 
handen geweſen; der kaſtiliſche Bauer, ber fich rühmt, wenn er 
nur erſt die Infel habe, wolle er fie regieren wie ein Daus, fühlt 
einen Tropfen jeneß Blut in fich, welches jpanifche Schweine 
Hirten in gebietende Vicefönige verwandelt hatte. Und in der 
Miſchung des Humors, ber Hell über die Zollheiten des fahrenden 
Ritter und feines Schildfnappen lacht, mit der feinen, leiſen 
Ironie, die fich gegen den Berftand und die unerjhütterliche 
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Sicherheit ber realen Welt und ber Alltagsnaturen kehrt, liegt 
ein Gejammtzug von Größe und Zieffinn. 

Der „Don Quijote“ gehört zu jenen Werken der erzäh« 
enden Literatur, deren Hauptgeftalten und Hauptfituationen 
durch taufendfache Wiebererzählung und Erwähnung, durch die 
zeichnende Kunft und gleichjam auf räthjelhaften Wegen 
Hunderttaufenden vertraut geworben find, welche den Roman 
jelbft in feiner Folge niemals gelejen haben. Daneben ift er 
eines ber gelejenften, der am häufigiten gebrudten Werke ber 
Weltliteratur, und e8 feheint nicht, daß jemals eine eigentliche 
Schwächung des Intereſſes eingetreten fei. So wenig momen« 
tane Erfolge beweifen, eine fo überzeugende Kraft wohnt der 
dauernden Nachwirkung eine® Buches inne. Der Antheil, 
welcher ſeit Jahrhunderten dem „Don Quijote“ zu theil wird, 
gilt nicht nur feinem genialen Humor, fondern der Kraft einer 
eigenthümlichen, ftarfen, wenn auch in ihren Aeußerungen 
ſchlichien Herzenswärme, die namentlich die novelliftiichen Epi= 
foden des großen Romans durchquillt. 

Indem Eervantes die verhängnisvollen Ritterromane (welche 
er übrigens durch feine Satire vom literarifchen Schauplat voll» 
ftändig vertrieb) im Hirn des Junkers von der Mancha Beftalt 
gewinnen ließ, ftellte er eine in fich gejchloffene, vom Glauben 
an ihr gutes, ja ihr befferes Recht durchdrungene Welt der realen 
Welt gegenüber. Don Quijote zieht aus, um in der Weife ber 
fahrenden Ritter Beleidigungen zu rächen, Beichwerben abzu · 
helfen, Unrecht zu fteuern, Mißbräuche abzufchaffen. Voll 
Selbftgefühl leiht er feinen alten, roſtigen Waffen die Höchften 
Eigenfchaften, ernennt feinen alten Jagdklepper zum welt« 
berühmten Roß Rocinante und die Bauerndirne Lorenza Adonzo, 
die er kaum kennt, zu feiner erhabenen und füßen Herrin Dul« 
einen von Tobofo. Mit jedem Tritte, ben fein Roß Rocinante . 
vorwärts thut, mußte er von der Unwirklichkeit feiner Phantafie- 
bilder überzeugt werden. Aber der Glaube an bie abenteuerlichen 
Erlebniffe in ihm ift gu feſtgewurzelt, und ſo hält er auf ſeinem erſien 
Ausritt die erſte beſte ſchlechte Schenke für ein Kaſtell, Dirnen 
für edle Fräulein, Maulthiertreiber für feindliche Ritter, Wind» 
mühlen für Riefen, friedliche Benediktiner für böfe Zauberer. 
€r, der loyale Spanier, verfteigt fich zu den tollften Ungeſetz- 
lichkeiten, indem er Galerenfllaven die Freiheit gibt (die ihn 
zum Dant dafür Halb tobt prügeln), Hammelherden nieberreitet 
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und eine Proceffion von Geiflern, bie das Bild der heiligen 
Jungfrau in ihrer Mitte führen, auseinander fprengt, um eine 
vermeintlich gefangene Dame zu befreien. Und fo fiegreich wirkt 
feine innere Ueberzeugung, ſein Glaube an fich ſelbſt, auf alle 
feine Umgebungen, daß die einfachen Hirten der Sierra Morena 
zwar an feiner Narrheit nicht zweifeln, ihn aber doch mit Ach- 
tung behandeln, daß fein Schilbnappe, der derbe Bauer Sancho 
Panfa, zwar in jebem einzelnen Fall die Thorenftreiche jeines 
‚Herrn erfennt, aber im ganzen und für die Zukunft dem Stern 
desjelben vertraut. Bezeichnend für Cervantes’ Art ift es, wie 
ex einige Male die Abenteuer des Helden durchkreuzen und 
unterbrechen, ihn in die gewohnten Verhältniſſe eines kleinen 
vandedelmanns zurüdtehren läßt, um bie ganze Stärfe der 
Wahnvorftellungen Don Quijote's zu erweifen. Pfarrer und 
Barbier vermögen weder mit dem Verbrennen der Ritterblicher, 
noch mit den fcharffinnigften Reden den farbigen Schleier vor 
Don Quijote' Augen zu jerreien. Demgemäß zieht er auch im 
weiten Theil tapferlich aus, eine neue Reihe von Abenteuern be= 
ftehend, immer zu Boden geworfen, aber niemals verzagend, fo 
Lange er mit jeinem furchtlofen Herzen, feiner gefchäftigen Phan- 
tafie und feinem treuen Schildfnappen einer ganzen Welt allein 
gegenüberfteht. Eine völlige Wandlung aber tritt ein, ber Held 
verliert gleichfam das Beite jeines Weſens im Augenblid, wo er 
an dem Herzogshofe ber Gegenftand eines bevußten unwürdigen 
Spiel anderer mit feiner Narrheit wird. Freilich gibt dieje 
Epifode, in der Cervantes von der höhern Geſellſchaft Spaniens 
wahrlich fein Schmeichelbild entwirft, Anlaß zu ben prächtigen, 
in ihrer Art unübertrefflichen Scenen, in benen Sancho Panfa 
zum Statthalter einer „Injul’ ernannt wird, und während man 
fich auf feine Koften ergögen will, durch feinen gefunden Ber 
ſtand und das angeborne fpanifche Herrfchtalent die Lacher zum 
Schweigen bringt. Wenn ſchließlich Don Duijote die Rarrheit 
bes fahrenden Ritterthums, das ihm feine legten Abenteuer mit 
Recht verefelt haben, mit der neuen Phantaftik eines arkadiſchen 
Schäferdaſeins vertaufcht, fo verräth fich darin doch, daß das 
Selbjtbewußtfein, welches ihn einft über den Widerftand und 
den Spott der ganzen Welt hinweggetragen Hat, jegt gebrochen 
iſt. Erſchütternd und verföhnend zugleich wirken bie letzten 
Kapitel des Buches, in denen der alternde Phantaft plötzlich 
den Blid für den Werth und das Wejen dev Dinge gurüd- 
Stern. Geſchicie der neuern iteratur. IT. vd 
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gewinnt, und an die Stelle der Theilnahme, die wir an der 
komiſchen Heldeugeftalt empfanden, ein beinahe tragijches Mit— 
gefühl tritt. 

Cervantes’ „Don Duijote” leitete die Oppofition der fol- 
genden Jahrhunderte gegen überlebte, Hohl gewordene Ideale ein. 
Man muR Bisher zuftinnmen, wenn er meint, „mit einem Wert 
der fünftlerifchen Sronie diefer Welt den komiſchen Roman und 
chlieglich den wirklichen Roman felbft geichaffen zu haben, das 
ift die unfterbliche Leiftung des Cervantes. Dieſe Ironie des 
Ritterthums ift zugleid Volksroman, nimmt im Volt den 
Anſatz zum Spott gegen das ausgelebte deal der Ariſtokratie“. 
Aber man darf nicht vergeffen, daß fich Cervantes’ Spott nicht 
gegen eine einzige wirkliche Zugend, gegen eine einzige rühmliche 
Eigenſchaft der überlebten Welt, deren auch die lebende Welt 
nicht entrathen kann, richtet. — Wie alle großen Meiſterwerke 
ichließt der „Don Duijote‘ eine Tiefe und reiche Dtannigfaltig- 
feit deg Lebens in fich ein, welche es ermöglichen, daß bald die 
eine, bald die andere Seite beſonders hervorgefehrt werden kann. 
Keine Betrachtung wird es üÜberfehen dürfen, daß mit diefem 
Roman Cervantes und durch ihn Spanien einen entjcheidenden 
Antheil am Gewinn jener vorurtheilßlofen, freien und tiefen 
Erkenntnis des Lebens und feiner Widerjprüche und der menfch- 
lichen Natur hatte, welche ala underlierbares Erbe der Renaife 
iance fommenden Generationen überliefert wurde. 
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Fünfundvierzigfies Kapitel, 
Beutfdjland im Beginn der Heformation. 


US das erjte Jahrzehnt bes 16. Jahrhunderts zu Ende 
ging, war die große Renaiffancebewegung auf ihrem Höhe 
punkt angelangt; fie fehien mit voller Gewalt und troß aller 
ihr entgegenftehenden Elemente und Mächte auch Deutjch- 
land ergreifen und eine Zeitlang außfchließlich beherrfchen zu 
wollen. Ehe indeß die Anſchauung ber Humaniften die Maſſen 
durchdrungen hatte (felbft die aufregenden und geräufchvollen 
Kämpfe, die aus den Streit Johann Reuchlins mit den Kölner 
Dominikanern und Scholaftifern Hervorgingen, blieben auf ver= 
hältnismäßig Heine Kreiſe bejchränkt!), begann, von Deutfch- 
land ausgehend, recht eigentlich auß dem Herzen des beutfchen 
Landes und Volks entfpringend, bie zweite und größere Be- 
wegung bed Jahrhunderts — die Reformation. Im Vergleich 
au allen anderen teligefchichtlichen Ummälzungen bie tieffte, 
alfgemeinfte und folgenreichite, 30g dieje ungeheure Bewegung 
wohl ganz Europa in Mitleidenfchaft, hatte aber ihren Mittel- 
punkt in Deutfchland und fog ihre ftärkfte Kraft auß jener num 
ein Jahrhundert lang genährten Sehnfucht des deutſchen Volks 
nad; einer Reformation an Haupt und Gliedern, nad} einer 
gereinigten Kirche. Hundert neue Vorftellungen und Ideale, 
welche durch die gewaltige Erfehätterung und ihr Zufanımen- 
greifen mit anderen Bewegungen in den Völkern wie in ben 
einzelnen erweckt wurden, erfchienen Hein im Vergleich mit den 
Traum von der reinen, unbefledten, heiligen Kirche, die wider- 
ſpruchslos über der Welt walten follte. Nur zu bald mußten 
die Hunderttaufende der Sehnfüchtigen erkennen, daß auch das 
Evangelium, wie es von Wittenberg aus verkündet worden, . 
diefe Kirche nicht bringen tverde, nur zu raſch gingen die ſehnen⸗ 
den Geifter und Gemüther weit aus einander; aber ohne die alte 
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Sehnfucht nach der gereinigten Kirche hätte jelbft Die gewaltige 
Natur, die Riefenkraft eines Quther wenigſtens im Beginn der 
Reformation nicht vermodt, fo ungeheure Wirkungen zu er- 
reichen. 

Der Anfang der kirchlichen Reformation mit Luthers The- 
fen wider den Ablaßhandel und Ablaß, mit der darauf folgen- 
den Polemik zwijchen dem Doktor von Wittenberg und ben 
unberufenen Berfechtern der Kirche und ihrer mißbräuchlichen 
Praxis, das plößliche überrafchende Hinaustreten der tiefften 
und entfcheidendften Glaubensfragen auf den offenen Markt, die 
allgemeine volksthümliche und leidenjchaftliche Diskuſſion über 
Glauben und gute Werke, welche fich bereits in den erften Monaten 
an Luthers Auftreten Tnüpften, tvaren gleichwohl nur Vorfpiele 
des Ungeheuren, was von allen Seiten erwünſcht und gefürchtet, 
erjehnt und erwartet ward. Die jlarke und allfeitige Betheili- 
gung an kirchlichen Streitpunkten ließ das weit hinter fich, was 
in den Tagen der Huffiten und des Bajeler Koncils erlebt worden 
war; aus den Tiefen des deutfchen Volkslebens quoll plöhlich 
jener alles vergefjende Eifer, jene leidenschaftliche Hingabe an 
außerirbifche Dinge, die, im Verlauf der Reformation taujend» 
ach gehemmt und abgelenft, jet mit elemeutarer Gewalt wirkte. 
Dazu aber kam, daß die Reformation in einer Periode anhub 
und fich außbreitete, in welcher fchon taufendfacher Gährung?- 
itoff zufammengehäuft war. Die zahlreichen immer wieder ver- 
eitelten und mißglüdten Verſuche Kaifer Marimilians I. zu 
einer großen Reichareform hatten Fürſten und Stände mit Un- 
ruhe erfüllt, Zuftimmung, Zmeifel und Widerftände wach ge- 
rufen — jede Art von Erwartungen über die Lünftige befjere 
Geſtaltung des heiligen römifchen Reichs gefördert. Die Fürjten- 
macht ftrebte mächtig empor und war feit entjchloffen, ebenjo- 
wohl die kaiſerliche Gewalt einzufchränten, als alle wider- 
trebenden Elemente im Reich und in den eigenen Landen zu 
befiegen. Reichsadel und Reichaftädte jtanden fich in ihren 
Sonderinterefjen jchroffer als je gegenüber und empfanden doch 
gemeinjam die Noth und das Unbehagen der Zeit. Ein außer- 
ordentlicher Umjchwung und Umfchlag der materiellen Ent- 
widelung drüdte auf ritterliche und bürgerliche reife. Unter 
‚der hörigen Bauernichaft gährte es in beinahe allen deutjchen 
Landſchaften. Ein dunkles Verlangen nach einer Nenderung der 
Zuftände war in den Maſſen wie in den außerwählten Kreiſen 
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vorhanden, es wuchs in den beiden erften Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts in bie Breite wie in die Tiefe. Mitten in 
diefe Stimmung hinein traf das zündende Auftreten des großen 
Reformatord. Luther ſelbſt vermochte fich nur wenige Jahre 
über die nächite Wirkung feiner Lehre und feiner Stellung zur 
zeiten herrſchenden Kirche zu täuſchen. Bon ber Leipziger 
Dieputation (1519) an, wo er den ganzen Gegenjaß der Ane 
ſchauungen, von denen feine Seele ergriffen war, zur firchlichen 
Praxis überſchaute, zur Tradition nicht der älteften, aber ber 
Kirche feit mehreren Jahrhunderten — jah er Stürmen und 
Kämpfen der gewaltigiten Art glaubensmuthig entgegen. „Wenn 
Du da8 Evangelium recht verſtehſt“, rief er dem vermittelnden 
Spalatin zu, „fo glaube ja nicht, daß deſſen Sache ohne Tu- 
mult, Aergernis und Aufruhr ausgeführt werden kann. Du’ 
wirjt aus dem Schwert feine Feder, aus dem Krieg keinen Frie- 
den machen: das Wort Gottes ift ein Schwert, ift ein Krieg, 
ift Zerftörung, ift Yergernis, ift Verderben, ift Gift, und, wie 
Amos jagt, wie der Bär auf dem Wege und wie die Löwin im 
Walde, fo tritt es den Söhnen Ephraim entgegen.“ 

Die Luiher ſchen Schriften, die zwifchen 1518 bis 1521, bis 
zum Worniſer Reichstag, hervortraten, riffen die ganze Nation 
in die Kirchliche Gtreitfrage hinein, erhoben die theologifche 
Spekulation zum ftärkjten Interefje des Tags, zwangen bie 
Humaniften, die weltlichen Reformer und Bolititer, Anſchluß 
an die Sache der Kirchenreformation zu ſuchen. Der große 
Kampf um den Sat, daß nur der Glaube und nicht bie Werke 
die Seligfeit zu gewinnen vermögen, warb zum Kampf Deutjch- 
lands gegen Rom und jeine Hierarchie. „Niemals, jo lange das 
deutjche Volk Lebt, hat fein innerftes Wejen fich fo rührend und 
großartig offenbart. Alle jhönen Eigenichaften deutichen Ge— 
miüth3 und Charakters traten zu diefer Zeit in Blüte: Begeijtes 
rung, Hingebung, ein tiefer fittlicher Zorn, inniges Suchen des 
Hödjten und ernftliche Freude am ſyſtematiſchen Denken.“ (Gu- 
ſtav Freytag, „Bilder aus ber beutfchen Vergangenheit”, Leipzig 
1879, 2. Bd., ©. 51.) Daneben aber regten fich alle Geifter, 
die in einer gährenden Beit und in fo mannigfach zerflüfteten, 
die fchroffiten Gegenjäge aufweifenden Zuftänden zur Geltung 
tommen. Ein Thronwechſel, welcher in den Beginn ber Refore 
mation fiel und (1519) an die Stelle des alternden Kaifers 
Marimilian feinen jugendlichen Enkel Karl I. von Spanien 
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(Karl V.) febte, fleigerte zunächft alle Erwartungen und Hoffe 
nungen der Nation. Als der Kaifer diefen Erwartungen nicht 
entiprach, riß der revolutionäre Zug und Drang erft einen Theil 
be3 Adels, dann die Bauern in gewaltjame Verſuche zur Neuge 
ftaltung des Reichs, zum Umfturz alles Beitehenden hinein; die 
wachjende Gewalt der kirchlichen Bewegung erfüllte Die deutſchen 
Hürften mit dem Muth, der Taiferlichen Gewalt zu troßen und, 
indem fie die neue Lehre gegen Karl V. ſchützten und verfochten, 
ihre alten Unabhängigfeitsgelüfte durchzuſetzen. Als un 1517 die 
ungeheure Umwälzung begann, jah man abnend, hoffend, fürch⸗ 
tend irgend einem neuen Zuftand im Reich entgegen; als um 
die Mitte des Jahrhunderts der neue Zuftand mit dem Paffauer 
Bertrag und bem Augsburger Religiongfrieden jtaatsrechtliche 
Grundlage und Geltung gewann, glich er ſchwerlich einer ein- 
zigen jener Borausfegungen, unter denen in allen Kreifen die 
Reformation begrüßt worden war, und entiprach dennoch dem 
Gang der Dinge im lebten Menfchenalter. Zwiſchen dem 
Wormſer Reichstag, auf dem zuerjt der unverföhnliche Zivie- 
ipalt des innerften Wollen und Bedürfens der Nation mit der 
habsburgiſch⸗ſpaniſchen Haus- und Weltpolitit ihres Kaiſers 
bervorgetreten war, und dem Augsburger Religiondfrieden lagen 
Sickingens Erhebung, die Zerftörungen und wilden Schlächtereien 
des Bauernkriegs, die phantaftifche Empörung ber Wiedertäufer, 
der Schmalkaldiſche Krieg und die Erhebung gegen ben Kaiſer, 
durch welche Morik von Sachen und jeine Berbündeten die Aner- 
fennung der neuen Kirche ertroßten, lagen unüberjehbare äußere 
und innere Kämpfe, taufende von Tragödien des Einzellebeng, 
gewaltige Wandlungen in Sitte, Lebensanjchauung und Dent- 
weije, eine völlige Umwandlung der Bildung. So ftarf, fo alles 
überwältigend war der don Luther gegebene Impuls gewefen, 
jo entjcheidend war er mit dem Sehnen und innern Ringen bes 
deutjchen Volks jeit Menfchenaltern zufammengetroffen, daß 
alles Leben und Lebensintereſſe in Deutichland eine theologifche 
Seele, einen religiöfen Anftrich erhielt. Im Sinn einer freien 
weltlichen Bildung, zu der eben die Humaniften den Anlauf ge- 
nommen hatten und die jich nur eine kurze Zeit neben und über 
den reformatorifchen Geiftesfämpfen zu behaupten vermochte, 
konnte die neu erjtehende Obmacht und gewaltige Herrfchaft der 
Theologie ein Rüdfall ing Mittelalter gefcholten werden. Auch 
nahm die Luther'ſche Lehre rafch genug den Anlauf, gleich der 
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Kicche des Mittelalters, alles vom Mitleben auszufchließen und 
zu vernichten, was ſich ihr nicht ein und unterorbnen wollte. 
Dennoch war durch den umbeilbaren Bruch mit einem Jahr- 
taujend kirchlichen Lebens, durch den gewaltigen erften Anlauf, 
die Kuhnheil des Angriffs, die Verlegung der legten und hochſten 
Autorität in die Heilige Schrift, die jedem offen lag und die von 
den Einzelnen gedeutet werden mußte, burch das Bündnis der 
Reformation mit weltlichen Gewalten und taufend Bedürfniffen 
und Richtungen des deuiſchen Volkslebens eine völlige Wieder- 
eritarrung ausgejchloffen, die neue Kirche außer Stande, je, wie 
die alte, zur unentrinnbaren Gewalt zu werden. Wenn ein 
Hiſtoriker (Droyfen, „Gejchichte der preußifchen Politik“, 2. Theil, 
©. 100) bie erfte Wirkung ber Reformation dahin harakterifirt, 
daß gleichſam alles in feinen Grundlagen gebebt habe: „die 
Gewohnheiten, die Meinungen, die Ordnungen in Staat und 
Familie, das ganze Leben, es gab nichts, das nicht mit erjchüt- 
tert, bis in fein innerſtes Weſen, in dem Gedanken ſeines Da- 
ſeins getroffen wurde; es hat nie eine Revolution gegeben, die 
tiefer aufgewühlt, furchtbarer zerftört, unerbittlicher gerichtet 
hätte“, fo darf man dem hinzufügen, daß das bleibende Rejultat 
einer ſolchen Umwälzung feine Rüdkehr in die Gebundenheit des 
Mittelalter3 bedeuten konnte, jo ſchnell und weithin erkennbar 
die Tendenz dazu Hervortrat. Es jcheint fraglos, da ein Theil 
der ſchweren inneren Kämpfe Luthers in der Erkenntnis und 
Ahnung gerade hiervon ihren Urjprung hatte. 

Die erſte Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde unter den 
Wehen dev Reformation eine Literarifch« reiche, Hochbebeutjame 
Zeit. Alle Elemente, alle Kräfte und Richtungen der Bewegung 
juchten Geltung und Wirkung durch Wort und Echrift, ber 
dienten ſich der Preffe ala weitwirkenden Mittels und fpiegelten 
ſich in jener Literatur, welche zwar momentan nur dem Kampf 
des Augenblid3 diente, aber durch die Kraft und den glüdlichen 
Sinn ihrer Träger bier der Vegeifterung und dem ibealen 
Schwung ber religiöjen Gefinnung Ausdrud lieh, dort in hoch- 
charakteriſtiſchen Bildern das Leben einer großen Zeit feſthielt 
und ſonach bleibender Leiftungen nicht entbehrte. Seine Seite, 
und beinahe könnte man jagen, feine Einzelheit der rollenden 
Bewegung, bie und aus der deutſchen Literatur des Zeitraums 
nicht entgegenträte. J ” 

Die Reformation als eine Ummälzung, welche alle Schich- 
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ten des deutſchen Volks ergriff, alle Stände mit einem Gefühl 
der Gemeinſamkeit durchbrang, durch die große Bibelüberfegung 
Luthers und die allgemeine DBertrautheit mit ben biblifchen 
Büchern einen fejten und unverrüdbaren geiftigen Hintergrund 
gab, ſchuf eine Poefie und Literatur von höchfter Bolfsthüm- 
lichkeit. Die Erregung der Maffen und die Stärke und ber, 
Tieffinn der Individuen trafen in den meiften literarifchen 


Schöpfungen zufammen, die a — deutſchen 
Poefie des 16. Jahrhunderts beruht zum guten Theil in ihrer 
Allverjtändlichkeit; Diefetbe Macht Der Bit, welche berühmte 
an von der lateinischen Rhetorik zur deutjchen Sprache 
führte, Hinderte in der erſten Hälfte der Reformation dag Em⸗ 
orfommen einer exrflufiven, nur einzelnen Volksſchichten ver- 
tändlichen Literatur. Die individuellen Talente diejer dent- 
würdigen Zeit nähern fi) dem Wejen und der Wirkung der 
Volkspoeſie im engern Sinn, jo weit das innerhalb der modernen 
Literatur überhaupt möglich ift; fie heben fich ſcharf genug von 
einander ab und haben doch alle einen gemeinjamen Zug. Selbit 
das eigentliche Volkslied nimmt, der Yirirung durch die Preſſe 
ein legte Mal Trotz bietend, in ben erften Jahrzehnten der Re- 
formation noch einmal einen Aufſchwung und wirkt auf die Bofie 
der einzelnen zurüd. Daneben aber zeitigte da8 großartige innere 
Ringen, das feiner begabten Natur erjpart blieb, die unerjchütter- 
lichten Meberzeugungen, die eigenthümlichſten Anſchauungen auch 
der Dichter, und die Mifchung, in welcher in den literarifchen 
Leiſtungen und Schöpfungen des Reformationzzeitalters dag All- 
gemeine und das Befondere auftritt, bietet ein geradezu uner- 
ihöpfliches Intereſſe. Wie jede revolutionäre Geſchichtsepoche 
hatte auch die Reformationgzeit einen Ueberfluß von jugendlich 
aufitrebenden, einen rajchen Anlauf nehmenden Naturen, die 
dann Elang= und ſpurlos verschollen, und dicht daneben Talente, 
die erjt nach langer Lebensfahrt und mannigfach irre gehenden 
Beftrebungen einen Theil ihres Weſens in einem bleibenden lite⸗ 
tarifchen Werk zu foncentriren vermochten. 

Der Grundcharakter der deutjchen Literatur dieſes Beit- 
raum — Ausnahmen und abweichende Einzelerfcheinungen bei- 
jeite gefegt! — ift der einer Literatur de Kampfes. Im 

prächtigen und treffenden Bild Tchildert Ludwig Uhland ihre 
Sefammterfcheinung, wenn er in einer feiner Vorlefungen 
(Uhland, „Geſchichte der deutfchen Dichtkunft im 15. und 16. 


a 
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Jahrhundert”, Schriften zur Geſchichte der Sage und Dich- 
tung) herborhebt: „War gleich bie Dichtkunft dieſes Zeitraums 
nur das Werkzeug anderer Zwecke, fo war doch dieſes Werk- 
zeug ein kräftig bewegtes, eine Elingenbe, funkenſchlagende 
Waffe. Die Angelegenheiten, benen fie diente, waren in leb- 
hafter Schwingung, in heftigem Kampf begriffen, und jo er- 
ſcheint auch fie fampfrüftig und ſchlagſertig. Sie ift oft mehr 
eine Fechtkunſt als eine Redekunſt, oder fie ift die Rede eines 
Predigers im Lager, der Gefang eines Landsknechts. Ohne 
Zartheit und Anmuth, ift fie oft derb bis zur Roheit, unges 
ichliffen, wenn fie nicht Schärfe Hätte; wo fie kunſtreich fein 
will, wird fie fteif und troden; will fie fich zierlich geberden, 
wird fie ungelenk; hat fie Srieben, jo wird fie langweilig. Aber 
auf dem Kampfplag oder auf der Bühne friiher Volksluſt offen- 
bart fie ihre eigenthümlichen Tugenden: Kraft im Ernſt und im 
Scherz, tüchtigen Wit, gefunden Welt- und Hausverftand. 
Dean muß fi) zu den Streitgebichten jener Zeit immer ben 
Mann und feine Kampfftellung hinzudenken, dann wird das 
ftarre Rüftzeug fich klirrend bewegen‘. 


Sechsundvierzigſtes Kapitel, 
Futher und die deutfche Bibel. 


Im Mittelpunkt der gefammten deutfchen Literatur wie des 
gefammten deutſchen Lebens des 16. Jahrhunderts ftand bie 
gewaltige, alles überragende Geftalt Luthers. Der Reformator, 
welcher mit der ganzen Unwiderſtehlichkeit einer großen Natur 
und einer großen Sache vom Augenblid feines Auftretens an 
Millionen von Herzen ergriff und an ſich riß, der alle Geifter 
in Dentjehland mehr oder minder beeinflußte und je länger um 
jo außjchließlicher die Phantafie der Volksmaſſen erfüllte und 
beherrichte, würde troß der ungeheuren Wirkung feiner Perfön- 
lichkeit, troß des Zufammenklangs feines Weſens mit den offen« 
tundigen und geheimen Idealen des deutſchen Volls, nicht die 
tiefgehende Wirkung auch auf die weltliche Dichtung, auf bie 
gejammte Literatur feiner Tage gewonnen haben, wenn er nicht 
zugleich ein vollfräftiger Dichter, der ſprachgewaltigſte und viel⸗ 
feitigfte Schriftfteller feiner Zeit geweſen wäre. Die verfchier 
denen geiftigen Elemente feiner mächtigen, weltüberfchanenden 
Natur und die Anknüpfungen, die feine volfathümliche und doch 
ureigene Bildung an die geiftigen Richtungen der Vergangen- 
heit und Gegenwart bejaß, der innerfte Drang feiner Geele, 
mit dem Evangelium alles zu durchdringen, was fich bem Evan— 
gelium nicht offenbar feindfelig und widerftreitend entgegen« 
ftellte, gaben ihm im Verein mit der Bebeutung feiner Sache 
und der geradezu ungeheuren Thätigkeit, die er entfaltete, eine 
literarifche Stellung, ebenfo ohne allen Vergleich wie feine welt- 
geſchichtlich⸗ Kirchliche Stellung. Nicht bloß von einem mäch · 
tigen Einfluß des Reformators auf die deutſche Kiteratur des 
16. Jahrhunderts läßt fich fprechen, fondern ſchlechthin kann 
behauptet werben, daß von Luther und feinem Geift ein großer 
Theil der Literatur ausgeht, daß Luther und feine Sache das 





Suter und die deutfce Bibel. 237 


belebende Princip ganzer Siteraturgebiete waren, die der Theo» 
Togie und der theologiichen Polemik fern lagen. Die Wirkung 
des Urfprünglichen, Dämoniſchen in Luther begleitete die unver= 
meidlichen Wandlungen feiner religiös = politifchen Ueberzeu- 
gungen, fie gab fich in ber unabjehbaren Reihe jeiner Schrif- 
ten fund und fiegte über alle Widerjacher und faltfinnigen 
ober zweifelnden Freunde. Dies Hauptmoment für die Beur- 
theilung ber Hiftorifchen und wahrlich auch der vein Literarifchen 
Größe Luthers hebt Karl Hafe in feiner wundervollen Charafe 
teriftif des Reformators eindringlich hervor. „Der Zeiten Um 
ſchwung, an deſſen Spitze er ftand, ift als fchroffer Gegenſatz 
in fein Zeben gefallen. Ex hat den Papſt für den allerheiligiten 
und allerhöllifchften Vater gehalten. In feiner Leidenfchajts 
lichen Erregung wechjelten ftürmijch die Gefühle. Sein Leben 
galt der Freiheit des Geiftes, und er hat für den Buchftaben 
geeifert. Ex ift im Vertrauen auf die alleinige Macht des 
Geiſtes dem Sturm der Reformation in die Zügel gefallen und 
Hat gelegentlich geraten, den Papft ſammt feinem Gefinde im 
Tyrrheniſchen Meer zu erjäufen. Aber allezeit hat er in unbe 
dingter Reblichteit jeine Neberzeugung ausgeſprochen und war 
jedem irdifchen Intereſſe fremd. Mit kräftiger Sinnlichkeit ftand 
ex feftgewurzelt in die Erde, aber fein Haupt reicht in den 
Himmel. An jhöpferifchem Geift war feiner Zeit feiner ihm 
gleich, feine Reden find oft derber, als jelbft feiner berben Zeit 
erlaubt ſchien, aber an volksthümlicher Beredſamkeit ift nie 
ſeines Gleichen gewejen in beutfchen Landen. Aus Angft und 
Zorn wuchs ihm die rechte Freudigkeit im Kampf. Wo er ein- 
mal Unrecht erfannte, jah er nichts ala Hölle. Aber feine Be- 
deutung befteht weniger in feinen losreißenden und zerjtörenden 
Thaten — andere konnten fich leichter und entjchiebener von ber 
alten Kirche losreißen, — vielmehr in feiner auferbauenden 
Macht, in feiner begeifterten Glaubens« und Liebesfülle; obwohl 
er in trüben Stunden durch bes Teufels Anfechtung Gott und 
Chriſtum und alles mit einander zu verlieren meinte. Zumal 
Gegnern gegenüber hat er fich gefühlt und unbefangen aus- 
geiprochen, daß er ein erwähltes Rüftzeug Gottes fei, im Him« 
mel, auf Erben und in der Hölle bekannt: aber mit feiner 
Perfönlichteit Hatte das nichts zu ſchaffen, er wollte nichts 
wiffen von Iutherijcher Lehre und fein hehres Gottvertrauen 
galt nicht feiner eigenen Rettung aus Gefahren, fondern dem 
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Slauben, daß Gott alltäglich zehn Doktor -Martinus erfchaffen 
fünne. Abgeſchmackte Vorwürfe und beſchränkte Rechtfertigun⸗ 
gen find verſchollen, ſolch ein Mann gehört nicht einer Partei 
an, ſondern dem deutſchen Volk und der Chriſtenheit.“ (Haſe, 
„Kirchengefchichte“, 10. Aufl. Leipzig 1877, ©. 413.) 

Luthers Leben gehört im weiteiten Umfang der Welt« und 
Kichengefchichte des 16. Jahrhundert? an: jeder Dionat und 
beinahe jeder Tag bdesfelben erfcheint feit dem entjcheidenden 
31. Oftober 1517, an welchem der Wittenberger Auguſtiner⸗ 
mönch und Profefjor feine Thefen wider den Ablaß an der Thür 
der Schloßkirche zu Wittenberg anfchlug, mit den Gefchiden der 
Kirche und bes deutjchen Volks bedeutungsvoll verfnüpft, und 
ig ungeheuer und ausgebreitet die literarifche Thätigkeit Luthers 
war, fo trat fie unzähligemal hinter feine perjönliche Wirkung 
zurüd. Die Vorbereitungs- und Bildungszeit, in welcher die 
ftarfe Größe und die innere Selbftändigfeit des einzigen Mannes 
retten, war gleich wichtig für feine nachmalige literarifche wie 
für feine perſönliche Entwidelung. An diefer Entwidelung 
hatte nach Luthers eigenen Fräftigen Belenntniffen eine jelten 
harte Jugend entjcheidenden Antheil. Der Ablömmling einer 
thüringifchen Bauernfamilie, die jeit langem im Dorf Möhra bei 
Gifenach gejeffen, der Sohn des Hana Luther, der von Möhra ing 
Mansfeldiſche verzogen war, um fich dem Bergbau zu widmen, 
ward Luther am 10. November 1483 (1484?) zu Eisleben 
geboren, ftreng und hart erzogen, früh für die Studien bejtimmt 
und 1497 mittellos nach) Magdeburg und nachmal® nad 
Eiſenach zur Schule geſchickt, um durch Almofen fich zur Uni- 
verfität Hindurchzufchlagen. Glücklicher als taufende von fahren 
den Schülern feiner Zeit, fand der junge Luther im Haus der 
wohlhabenden Wittwe Urjula Cotta Aufnahme, damit die 
Möglichkeit zu ernten und anhaltenden Studien, die er auf der 
Erfurter Hochichule, welche er 1501 bezog, mit dem glüdlich- 
jten Erfolg fortjeßte. Die Berhältniffe feines Vaters hatten ſich 
inzwiſchen gebefjert, derjelbe Tonnte ihm den Aufenthalt auf der 
Univerfität erleichtern und beftimmte ihn zum Studium der 
Rechtäwifienfchaften. Als Vorſchule dazu widmete fich Luther 
jowohl der ſcholaſtiſchen Theologie und PHilofophie wie dem 
Studium der Flaffifchen Autoren, welches durch Johannes Lang 
und Crotus Rubianus damals in Erfurt in befonderer Blüte 
ſtand. Doch war jchon in jenen Tagen ein Zug und Sinn in ihm 
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lebendig, welcher ihm alle feine Studien und weltlichen Inter 
eſſen nichtig erfcheinen ließ gegenüber der Frage feines Geelen- 
heils. Unmiberftehlich trieb es ihn zur Verſenkung in die 
Grundfragen der hriftlichen Religion, derjelbe Drang, welcher 
die beutjchen Myjtifer bes Mittelalters erfüllt, war in feiner 
Seele erwacht. Die äußere Lebensgeſtaltung mußte dem innern 
Zug einer jo mächtigen Natur fraglog folgen, der äußeren 
‚Zeichen, die hinzutraten, Hätte e8 kaum beburft: Luther warf die 
Rechtaftubien wie die römifchen Dichter Hinter fi, trat gegen 
den Willen und den Wunſch feiner Eltern im Juli 1505 in das 
Auguftinerfofter zu Erfurt und erhielt 1507 die Priefterweihe. 
Er widmete fich dem neuen Stand und Beruf mit leidenfchaft« 
lich inniger Hingebung. „Sit je ein Mönch in den Himmel ge» 
tommen durch Möncherei, jo wollte auch ich hineingekommen 
fein!“ rief er in fpäteren Jahren ans. Das Klofter brachte ihm 
gewaltige, ja verzweifelte innere Kämpfe, er verjant in dumpfe 
Schwermuth, in die markverzehrende Grübelei, welche thatkräfti- 
gen, aber tiefen Naturen leicht ala Zugabe ihres Weſens geſetzt 
ift, er rang mit den Dämonen feiner Phantafie und feines heißen 
Verlangens nad) Reinheit und Seligkeit. In der Auguftini« 
ſchen Lehre von ber Rechtfertigung durch den Glauben und Durch 
den Glauben allein fand er den erlöfenben Ausweg. Die in 
diefen Seelenfämpfen getvonnene Ueberzeugung hielt er feft, auch 
als in jein ãußeres Leben eine enticheidende Wendung trat. 1508 
warb er von feinem Provinzialnach Wittenberg gezogen undüber« 
nahm ein Predigtamt und eine Profefjur der neuerrichteten Uni» 
verfität. In voller, mit der Tradition der Kirche übereinſtim- 
menber Frömmigkeit jah er 1510 Rom, wohin er in Geſchäften 
feines Ordens gejchidt war. Aber die Bußübungen, denen er 
fi Hier unterzog, erfticten ihn die innere Gewißheit nicht, daß 
das Heil nur vom Glauben fomme, und bie ganze Pracht Roms, 
da8 er im Glanz der Tage Julius’ IL. fah, blieb ohne tiefern 
Eindrud auf ihn; erft nad) Jahren begannen die Bilder ber 
Berwweltlihung und der Korruption bed Klerus, die er Hier 
geſchaut, in feiner Seele nachzuwirten. Nach Wittenberg heim» 
gefehrt, trat er wieder in die alten Verhältnifſe ein, wieder 
wie jonft feinen Studien der Paulinifchen Briefe, ber Schrij- 
ten des heiligen Auguftinus, feinen Vorleſungen an der Unis 
verfität und feiner Geelforge lebend. Daß diefe bedeutende, aber 
ftille Eriſtenz einen weltgejchichtlichen Sturm ohne gleiien DX 
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jeffeln würde, Hätte noch kurz vor den entfcheidenden Theſen 
wider den Ablaß niemand vorausgejehen. Aber mit den zu= 
nächft nur gegen den frechen Ablaßkrämer Tetzel, der ihm die 
eigene Nachbarſchaft unficher machte, gerichteten Säßen und den 
unmittelbar nachfolgenden Schriften trat Luther aus den engen 
Kreiſen feines feitherigen Lebens Heraus. Sein Protejt gegen 
den unerhörten Mißbrauch ber kirchlichen Autorität traf ins 
‚Herz der Maſſen, Gebildete wie Ungebildete jauchzten ihm au, 
Luther war mit einem Schlag ein Held des deutjchen Volts, 
Hunderttaufende blickten von Stund an gejpannt auf fein Thun 
und Laffen. Bon hier an gehört jein Leben in den großen Zuſam · 
menhang ber Weltgeichichte, jeder Schritt, den er that, Hatte 
weit nachwirkende Bedeutung. Nur flüchtig darf hier an bie 
Hauptmomente feines Lebens erinnert werben. Die Jahre 1518 
und 1519 drängten ihn, der ftandhaft an feinen Erfenntniffen 
und Empfindungen fefthielt, wider Willen in die Stellung eines 
Ketzers hinein: die Kurie, ſchlimm berathen, von hochmuthigen 
geiſtlichen und Literarifchen Gegnern angeftachelt, zwang dem 
im tiefften Herzen Beſcheidenen die Rolle des Reformators im 
Beginn förmlich auf. Einmal aber darüber klar, daß die Chri— 
fteneit von ihren Höchiten Vertretern nichts zu Hoffen Habe und 
daß für feinen reinen Glaubensdrang in dieſer Kirche fein Raum 
mehr fei, beichritt Luther die neuen Pfade im Sturm, ohne 
Wanten und Verzagen. Das Jahr 1520 brachte mit den 
Schriften „Vom Papfttyum zu Rom“, „Bon ber babylonifchen 
Geſangenſchaft der Kirche“, „An den chriftlichen Adel deutſcher 
Nation, von des hriftlichen Standes BVefferung“, „Bon der 
Sreiheit eines Chriftenmenjchen” die enticheidende Wendung. 
Fortan mußte Luther entweder ala Ketzer auf bem Scheiter- 
haufen enden, ober die ganze Chriftenheit und wenigſtens fein 
Volk von Rom losreißen. — 1521 hatte Luther vor Kaiſer und 
Reich zu Worms für feine Lehre einguftehen, verweigerte jeden 
Widerruf und fühlte, daß er dabei bie gefammte Kraft des gäh- 
renden, leidenjchaftlich bewegten Deutſchland Hinter fich Hatte. 
In feiner Zuflucht auf der Wartburg, die ihm fein Landesherr 
bereitet (1521— 1522), ſchien der Reformator zunächft nur ale 
Schriftfteller wirken zu wollen, die gewaltigfte und folgenwich- 
tigfte literarifche That feines Lebens, die deutiche Bibelüber« 
tragung, ward hier mächtig gefördert. Aber kaum durch die 
Wiremiffe und Ausjchreitungen der von ihm ſelbſt entfachten 





Luther und bie deutſce Bibel, 241 


Bewegung wieder an deren Brennpunkt Wittenberg aurüdge- 
rufen, erſcheint er auch aufs neue in der vollen Thatkraft jeines 
Sefammtberufs. Bon hier an galt es ihm, dem Zerſtörungs- 
proceß der Kirche, der fich an feine Lehre anſchloß und an 
ſchließen wollte, Einhalt zu thun; key m m feines 
Weſens entfremdete ihn rajch ganzen Reihen einer Bundesge- 
noffen, gegen die abligen Reichsreformer, die rebelliichen Bauern, 
die Seften= und Schwarmgeifter, den religidfen Radikalismus 
und alle Lehrmeinungen, die ihm den Beftand der neuen Kirche 
zu gefährden fchienen, brach er mit demſelben Ungeftüm und 
der gleichen Ueberzeugungsglut los, die er im Kampf wider den 
„rÖmijchen Antichrift zu bewähren hatte. Für die weltliche Aufe 
richtung ber neuen Kirche blieb, ba Karl V. fich dem Evangelium 
hartnädig verſchloß, nur der Anfchluß an die evangelisch gefinn- 
ten Fürften und Reichsſtädte übrig. Ihre alte, auf Erweiterung 
der eigenen Macht abzielende Oppofition gegen bad Reich ward 
damit zu Luthers tiefem Schmerz mächtig gefördert. Mit bei- 
nahe übermenfchlicher Arbeit Half er die neue Lehre und Kirche 
aus ber ungeheuren Sturmflut ans Land und unter Dach brin« 
gen, er lehrte, entfachte, Teitete, zügelte, ermuthigte und ſchalt 
die tauſende feiner Gehülfen am Werk, er gab dem gefammten 
deutfchen Leben dom Furſtenhof bis zur Bauernhütte neue 
Grundlagen und neue Gefinnungen, er erreichte Ungeheures, 
jo weit das Erreichte auch hinter feinen frommen Wünjchen und 
heißen Gebeten zurüdblieb. In den zwei legten Jahrzehnten 
feines Lebens, von 1526—1546, erjcheint feine Kraft und 
Energie ungemindert, wenn auch ber freudige Schwung und die 
tühnen Hoffnungen feiner erften Periode ihn zum Theil ver- 
laſſen Hatten. Er blieb bis zu feinem am 18. Februar 1546 er» 
folgten Tode der eigentliche Mittelpunkt der deutfchen Geſchichte 
feiner Zeit, an Bedeutung, und nicht bloß an innerer, Kaiſer 
Karl V. weit überragend. Sein Leben und fein Charalter, die 
offen vor aller Augen lagen, mit allen Mängeln und Schwächen, 
den Angriffen von zehntaufenden wüthender Gegner ausgeſetzt, 
ward von dem weitaus größten Theil des deutjchen Volks mit 
den Gefühlen aufrichtiger Bewunderung betrachtet, das Bild 
des Reformators war in ber Vorſtellung von Millionen 
lebendig und Half die bleibende Wirkung feiner Schriften ver 
ftärfen und gelegentlich läutern. 

Luthers dichterifche Begabung Ieuchtete im Grunde aus allen 
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feinen Schriften jo Har hervor wie die Gewalt feines Worts 
überhaupt. Die Fülle von Streitſchriften, An- und Abmah- 
nungen, Erklärungen und Herzlichen Anfprachen, die feiner 
Feder entquoll, weilt überall wahrhaft poetijche Stellen, Bilder, 
die des kühnften und tiefften Igrifchen Dichters würdig find, 
neben den fchlagkräftigen und oft den derbften Ausbrüden volks- 
thümlicher Veredfamfeit auf. So kann man jagen, daß die 
Proſaſchriften Luthers der Literatur auch da bleibende Dienfte 
geleiftet Haben, wo fie zunächſt in den Dienft des Tages geftellt 
waren. Aber im engern Sinn gehören ber beutjchen Literatur 
doch vor allem feine eigenen Gedichte und die große Bibelüber- 
jegung an, die nach Gödele’3 bortrefflichem Wort ber deutſchen 
Riteratur bes 16. Jahrhunderts „ben epifchen Hintergrund ges 
wann, auf den nur zurüdgebeutet werben durfte, um ganze 
Reihen von Vorftellungen und Empfindungen wie durch Zau- 
berichlag zu erwecken“. (Göbele, „Grundriß zur Gejchichte dev 
deutjchen Dichtung“. Buch IV, 8 121.) Luther warb der 
Schöpfer eines evangelifchen Kitchenliedes, welches einen ber 
twichtigften und bedeutfamften BeftandtHeile der deutjchen Lyrik 
des Reformationszeitalters bildete. Neben dem eigenen Bebürfs 
nis feiner Natur im Lieb, das, was ihn begeifterte, ihn über 
fich felbft oder die Noth des Augenblid3 erhob, feftzuhalten, trat 
ihm frühe das Bedürfnis des neuzuorbnenden Gottesbienftes 
der evangelifch Gefinnten vor Augen, und er fuchte ſeit 1524 mit 
der Herausgabe von Gejängen den Choralgefang der Gemein- 
den poetifch zu fördern, während er auch für deſſen mufita= 
lifche Gejtaltung das regſte Intereſſe zeigte. Seine eigenen 
Lieder find theils deutſche Bearbeitungen der altlateinifchen 


| Kicchendymnen, in fräftig volfsthümlichen Rhythmen und 


’ Worten, theils poetiiche Ausführungen bibliſcher Text«, na- 


< mentlich Palmworte, theils freie Dichtungen. Nur wenige dar⸗ 


unter waren fo an Anläffe des Augenblid$ gebunden, daß fie 
mit der fortjchreitenden Zeit ihre mächtige Wirkung verloren, 
am meiften noch: „Ein new Lied von den zween Merterern Chrifti 
zu Brüffel, von den Soppiften zu Lowen verbrannt” (1523), das 
Spottlied wider Herzog Heinrich von Braunfchweig: „Ad du 
arger Heinke, was haft du gethan“, und die beiden Kinderlieder: 
„Nun treiben wir den Papft heraus’ und „Der Papft und 
Greuel ift ausgetrieben”. Dagegen fprachen alle übrigen die 
bleibenden Stimmungen des Gottvertrauen®, der gläubigen 
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Andacht und Zuverficht aus, die Luther befeelten und von ihm 
aus auf die Mafjen überftrömten. Unter diefen bie Pfalm- 
lieber: „Ach Gott vom Himmel fieh darein“, „Aus tiefer Noth 
ſchrei' ich zu dir“, „Wär Gott nicht mit ung diefe Zeit” und 
vor allen. die ſeeliſch und fprachlich gewaltige Bearbeitung des 
46. Palma: „Eine fefte Burg ift unjer Gott“, welche die 
Haupthymne des Proteftantismus wurde und die erfte Genera- 
tion der Proteftanten mit dem freudigſten Siegesmuth erfüllen 
half. Auch die Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch da komm 
ich her”, „Vom Himmel fam der Engel Schar“, „Gelobet feift 
du Jeſu Ehrift“, das Ofterlieb: „Chrift lag in Todes Banden“, 
das Pfingfilieb: „Komm bu Schöpfer, heiliger Geiſt“, die Lieder: 
„Mitten wir im Leben find‘, „Wir glauben all’ an einen Gott“, 
„Verleih ung Frieden gnädiglich” legen überall Zeugnis für 
Luthers poetifche Kraft ab. Die Sprache in diefen Liedern hält 
allerdings ben Vergleich mit Luthers gewaltiger, im Ausdruck 
beinahe nie jehlgehender Profa nicht aus, fie ift rauher, unge— 
lenker und fteigert fich nur im einzelnen Augenblid zur höchſten 
Ausdrudsfähigkeit und Wirkung. An der Mehrzahl der Lieder 
fuhr Luther bei ihren Neubruden fort zu beffern; noch ein Jahr 
dor feinem Tod erſchienen bie mannigfach überarbeiteten „Geyſt⸗ 
lichen Lieder“ mit einer neuen Vorrede Luthers (Leipzig 1545), 
welche feine Hauptjächlichften Gefänge, mit benen anderer evange- 
liſchen Dichter der erften Reformationgzeit zufammengeftellt, zum 
letztenmal bei des Reformators Lebzeiten den evangeliich Gefinn- 
ten darboten. Natürlich blieben die Luther'ſchen Dichtungen die 
Bafis aller evangelifchen Gefangbücher und die Mufter ber zahl- 
reichen geiftlichen Lyriker, die jegt und im ganzen Verlauf des 
Jahrhunderts dichteten. 

Als weltlicher Poet im engern Sinn ift Luther nur flüch- 
tig und gelegentlich aufgetreten, obſchon er gemäß feiner im 
innerften Kern freien Natur eine durchaus freie und große An- 
ſchauung be Werthes und der Nothwendigkeit weltlicher Poeſie 
hatte. Seine Sehnſucht ging freilich dahin, „alle Künite im 
Dienfte de zu jehen, der fie geben und gejchaffen hat’, aber er 
blieb dabei von jeder kleinlichen Engherzigfeit, von ber ſauer⸗ 
töpfiichen Weltflucht anderer Reformatoren weit entfernt. 
„Chriften follen Komödien nicht ganz und gar fliehen, darum, | 
baß bisweilen grobe Zoten und Buhlereien barin fein, ba man | 
doch um berjelben willen auch die Bibel nicht leſen dürfte.“ 
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Wie er für dag Schauſpiel eintrat, hatte er auch von ber Be⸗ 
rechtigung der erzählenden Dichtung die beiten Begriffe. Be— 
fondere Vorliebe legte er für die Form der Yabel an den Tag, 
und feine Vorrede vom rechten Nut und Brauch der Fabel zu 
„Stlihe Fabeln aus dem Efopo verdeutſcht“ (1530), 
die Luther ursprünglich für feinen Sohn übertrug, blieb nicht 
ohne Einwirkung auf die nachfolgenden Fabelpoeten. Daß er fich 
bei diejer Gelegenheit gegen den weit verbreiteten Steinhövel- 
ichen Aeſop (er nennt ihn nicht, muß ihn aber meinen) erklärte 
und verſpricht, wie hier ſchon probeweife gejchehen, den Fabu⸗ 
liften auch Tüuftighin „zu leutern und zu jegen‘, entiprach den 
Gefinnungen Quthers; daß er, wenn er überhaupt dazu gelangt 
wäre, feine puritaniſche, ‚ Fegung“ vorgenommen haben würde, 
dafür bürgen ung alle feine Schriften. 

Die entſcheidende Literarifche That Luthers, durch bie er 
einen faum abzumefjenden Einfluß auf die ganze Weiterent- 
widelung der deutſchen Nationalliteratur — der Dichtung zumal 
(wenn man den Begriff der Dichtung nicht eng auf den der Vers⸗ 
funft einfchräntt) — erlangte, war, wie mehrfach betont, die Bi- 
belüberfegung. Da die Heilige Schrift dag Fundament ber neuen 
Kirche und die Leuchte für alle Suchenden bilden follte, ward es 
geradezu nothwendig, fie durch Uebertragung in die Volksſprache 
allen zugänglich zu machen. Aber eben nur ein Luther konnte 
es wagen, die riefige Arbeit (die ihm freilich Herzensjache in der 
tiefften Bedeutung des Wort? war) neben den taufend Anforde- 
rungen des Tags zu bewältigen. Die Meberfegung erjchien bruch- 
ftüdweife, al8 Vorläufer „Die ſieben Bußpſalmen“ (Die 
fieben Bußpfalm, Wittenberg 1517), dann dag „Neue Teſta— 
ment” (Das Newe Teſtament; erſte Drude ebendajelbft 1522, 
dom September und December), dad „Alte Teftament” (Pen⸗ 
tateuch, ebendajelbit 1523; Das Anderteyl des Alten Teftaments 
[die Bücher Joſua bis Efther], ebenbajelbit 1524; Das dritte teyl 
bes Alten Teftaments [Buch Hiob bis Hohes Lied], ebendafelbft 
1524) mit dem „Pfalter‘‘ (ebendafelbft 1524) und den „Prophe⸗ 
ten’ (Die Propheten alleDeudfch, ebendajelbft 1532), woraufnicht 
viel über ein Jahrzehnt nach dem Beginn die Ausgabe der ganzen 
deutfchen „Bibel“ (Biblia, das ift die ganke heilige Schrifft, 
Deudſch, ebenbafelbft 1534) veröffentlicht wurde; die Verbreitung 
war eine jo ungeheure, daß aus den Preſſen Hans Lufit3, des 
erſten Druders, bis zu deflen 1584 erjolgtem Tod allein über 
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100,000 Exemplare herborgingen, während Bafeler, Straßbur— 
“ger, Augsburger und Nürnberger Nach» und Neubrude anderı 
Maſſen von Eremplaren ins Volk warfen und gleichzeitige Luthe 
folgende nieberbeutfche Ueberfegungen dem unmittelbarften Bes 
dürfnis ber niederbeutfchen Stämme zu genügen fuchten, ob» 
ſchon mit ber Bibel jelbft die Herrfchaft ber hochdeutſchen Schrifte 
ſprache fich raſch und ficher über Rorbbeutichland ausbreitete. 
Hunderttauſendfach ift bie große literarifche That Luthers 
gepriefen worden, und doch hat man in ben feltenften Fällen die 
werthvollſte Eigenthümlichteit ber Bibelübertragung herborge- 
hoben, durch welche fie allein eine jo eminente Bedeutung erlan- 
gen, bie deutfche Kultur fo mächtig fördern konnte: ihre Alljei- 
Ftigfeit. Durch Luthers Mebertragung gewöhnten fich die nach» 
folgenden Generationen allzu ſehr daran, in der Heiligen Schrift 
ad zu jehen. Sie vergaken, welche Fülle der grund« 
ſiedenſten, über einen vielhundertjährigen Zeitraum hinweg · 
reichenden hiſtoriſchen, chronikaliſchen, poeliſchen, ſpecifiſch relie 
gidſen, veligidß=poetifchen, philoſophiſchen und moralifch- 
dibaktifchen Werte, welch eine Mannigfaltigfeit von heiligen 
und ehrwürbigen Zeugniffen in ben verfchiedenften Sormen, 
deren jedes bem Weberjeßer feine eigene Schwierigkeit entgegen- 
ftellte, hier von eines Mannes Kraft bewwältigt wurde | Den Zeit« 
genofien fand in Hunderten von Sagen und Anekdoten ein 
Bewußtjein von diefer Bedeutung des Buches aller Bücher vor 
ber Seele. Wenn fie fich erzählten, wie Luther für die unges, 
heure Arbeit das Material von allen Seiten herbeigejchafft, dei 
Sprachſchatz mit den Beiträgen feiner gelehrten Genofien wie 
mit dem Scherflein der Leute aus bem Volk gemehrt, heute Ma- 
gifter Philippus, dem Schwaben, und morgen Bugenhagen, dem 
Pommer, „aufs Maul geſehen“, von fahrenden Schülern und 
Reitern wie von den Handwerkern von Wittenberg finnlich- 
anſchauliche, ſchlagende Ausdrüde und Wendungen gewonnen, 
ſelbſt die Handwerlöweisheit feines Hausſchlachlers nicht ver- 
ſchmäht Habe, jo waren fie der Wahrheit, daß Luther bei dieſer 
Bibelübertragung bie ganze Kraft und Tiefe, aber auch die ganze 
erquidliche Lebensfriſche und unermübliche Bildungaluft feines 
Weſens eingefeßt, viel näher als manche jpätere Lobredner. 
Der Bergleih der Schriftiprache, die Luther vorfand und | 
bie er binterließ, gibt den Mahftab für bie fprachichöpferifche 
Genialität des Reformators. Pries man ihn als den Eriner 
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ber neuen Sprache, fo pflegte er in feinen Tifchreben wohl einfach, 
au jagen, daß er fich nicht einer gewiſſen fonderlichen, eigenen 
Sprache im Deutichen, jondern der Sprache der „ſächſiſchen 
Kanzlei” bebiene, welcher nachfolgen alle Fürjten und Könige 
in Deutfchland. Er bezeichnete damit das wahre Verhältnis, 
daß fich eine neue Hochdeutiche Sprache ſchon vor ihm in ihren 
Anfängen herausgebildet hatte und in einzelnen erfolgreichen ober · 
deutſchen Schriftſtellern auch über die Anfänge hinausgediehen 
war. „Es war immer ſchon etwas Neues, in feiner Art Selbit- 
wüchfiges gefchaffen, und es kam nur darauf an, daß aus dem Wuſte 
der hin und her fich kreuzenden Einflüffe, aus dem Gewirr des 
Beralteten und doch noch mit Fortgefchleppten, des Neuen und 
doch noch nicht Durchgedrungenen etwas allgemein Gültiges, der 
hochdeutſchen Sprachindivibualität diefer Zeit überhaupt, nicht 
bloß einem Schriftiteller oder einem drtlichen Kreiſe Angemefjenes 
herausgeſchalt wurde. Weberall waren die Fundamente einer 
jelbftändigen und in ihrer Art vollberechtigten neuen Sprach 
geftaltung ſchon Lange gelegt und ber Bau in allen feinen Haupt» 
theilen ſchon fo weit gediehen, daß er in feiner ganzen Konftrul« 
tion ſich wohl erfennen läßt; aber der Zufall und die Willkür 
der Menfchen und der Zeit, die noch durch feine maßgebende 
und beherrjchende Kraft gebändigt waren, machten es einjtweilen 
noch unmöglich, das Neue als ſolches zu ertennen und fich in ihm 
mwohnlich einzurichten. Es kam nur noch darauf an, daß eine 
geniale Kraft, an der es bis dahin gefehlt hatte, dieſe neue Sprache, 
dieſes Neuhochdeutfch wirklich ald das, was es zu fein befähigt 
war, als den einheitlichen Ausdrud des beutfchen Volksgeiſtes 
diefer Zeit zufammenzufaffen und darzuftellen unternahm.” 
(Rüdert, „Geſchichte der neuhochdeutſchen Schriftiprache”, Leipzig 
1875, 1. Bd., ©. 398.) Die geniale Kraft erſchien in Luther. 
Wie wundervoll treu auch in ben Hauptfachen feine Ueberjegung 
der Heiligen Schrift war, fürdie deutſche Literatur wäre auch min« 
dere Treue, aber gleiche Sprachgewait von entfcheidender Bedeu- 
‚tung geworden. In alle Ziefen des volfsthümlichen Sprach- 
geiftes drang Luther ein, alle Reichthümer des deutſchen 
: Wortichages ftanden ihm zu Gebote, mit genialer Sicherheit 
' griff er aus den Mundarten die Lebendigften Vorftellungen im 
Wort heraus, mit weit umfchauendem Blick entdedte er überall 
‚ unbenußte fprachliche Mittel. Schöpferiih und voll feinjter 
Empfindung für die Fülle und Kraft wie für die Biegjamteit, 
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welche dem Deutfchen abzugetvinnen waren, geichult durch den 
Iebendigen Verkehr mit allen Ständen und Menfchen fo gut 
wie durch eine umfafjende Kenntnis der zeitgenöffifchen und der 
unmittelbar voraufgegangenen Literatur, brachte Luther zu feiner 
Bibelüberfegung jene Begabung und jenen Muth des großen 
Dichters Hinzu, der ſich einen Theil der Sprache für feine Zwecke 
umjhmilzt und umjchmiedet. Bon Luther ausgehend, erichien 
die unfertige neuhochdeutſche Schriftiprache ala eine fertige, 
Hare, allen höchiten Anforderungen der Dichtung und Bered⸗ 
famleit gewachfen, gleich fähig zum Ausbrud des tieffinnigen 
Gedankens wie zur farbig-anfchaulichen Darftellung realen 
Lebens. Was Luther der deutfchen Sprache gegeben und geleiftet, 
trat ſchon in ber Literatur feiner eigenen Zeit zu Tage, wenn⸗ 
gleich er in der Handhabung diefes Rüftzeugs nur von wenigen 
gang erreicht wurde und faſt nnmittelbar nach feinem Tod ein 
Herabfinten von der Vortrefflichkeit ftattfand, zu ber fein Bei— 
fpiel befeuert Hatte. Noch nach zwei Jahrhunderten ward der 
große Umſchwung ber deutſchen Dichtung, ber mit Klopſtock 
beginnt, durch ein Zurückgreifen auf die Kraft, bie Fülle, 
die Milde und lebendige Beweglichkeit der Sprache Luthers 
eingeleitet, und in mehr ala einem Betracht blieb Luther der 
erſte Klaffifer der neuhochbeutfchen Sprache. Auch die Schrift 
fteller, die in ihren geijtigen Anſchauungen ber alten Kirche 
treu blieben, mußten fi, widerwillig allerdings, der Sprache 
der Luther’fchen Bibel anbequemen. . 

Die Bibelübertragung jpiegelt den Genius und die Perjön- 
lichkeit Luthers auf dev Höhe feiner Kraft und feines Willens. 
Nichts in ihr verräth die Zweifel, die den Reformator natur= 
gemäß quälten und zu Zeiten jo grimmig anfielen, baß er fie 
nur als Anfechtungen des Teufels begreifen und überwinden 
konnte, und die Luther mitten zwiſchen all feiner Thätigfeit 
und feinen ungeheuren Erfolgen wieder und wieder empfand. 
Es war ihm, als fei der Teufel „vom Anbeginn nie fo grimmig 
und zornig geweſen als jet am Ende der Welt”, und dieſe 
Ueberzeugung warf dunkle Schatten in feine legten Lebensjahre, 
feine lepten Kämpfe und eine Reihe feiner legten Schriften. 
Aber das literarifche Hauptwerk blieb von all diefen Trübungen 
unberührt und erhob fi, weithin ragend und leuchtend, für 
Generationen ber Mittelpunkt des deutfchen Geifteslebens! Es 
gehört zu den Schwierigleiten der Gefammtdarkteltung wer 
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deutjchen Literatur in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
die Einflüffe, die von Luthers mächtigem Geift ausgingen, und 
die Unterftügung, die feinem Werk durch jelbitändiges, indivi⸗ 
duelles Talent zu theil wurde, einigermaßen zu fcheiden. — 
Auf ganzen Gebieten meint man gleichfam nur den Nachklang 
feines Geiftes zu vernehmen und hat eg eben mit einem Zufam- 
menklang zu thun. Denn alle individuelle Größe des Refor- 
mators noch fo hoch in Anſchlag gebracht, berubte doch ein guter 
Theil jeiner Wirkung darauf, daß er der geheimen Sehnfucht, 
die jeit den Tagen des Bajeler Koncil3 durch Deutjchland ging, 
der Sehnſucht nach einer Reinigung und Erneuerung der Kirche, 
eine Erfüllung gegeben und ihr Hare Ziele gezeigt hatte! 
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Bas evangelifche Rirdenlied. 


Den unmittelbarften, reinjten und tiefften Ausdrud fand 
die reformatorifche Bewegung im evangelifchen Kirchenlied, dag 
nach Luthers und jeiner nächften Genoſſen Borangang fich über 
das gefammte Deutſchland verbreitete und nahezu alle poetijchen 
Kräfte, beinahe dürfte man jagen, alle erhöhten Stimmun- 
gen, die in der Nation vorhanden waren, in jeinen Dienft rief. 
In der evangelifchen Lyrik der erjten Reformationsjahrzehnte 
trafen da8 poetifche Vermögen der neuen Literatur, die von 
individuell ausgewählten und durchgebildeten Zalenten ge= 
tragen wurde, und der legte Auffchivung der Volksdichtung, an 
welcher alle poetifch geftimmten und empfänglichen Naturen theil« 
nahmen, aufanımen. Die Zahl der Dichter evangelifcher, weit ver⸗ 
breiteter Lieder wuchs folchergeftalt ing Unabjehbare. Nahezu 
alle Stände betheiligten ſich an diefer Dichtung: neben den Geiſt⸗ 
lichen, die fich der Reformation anjchloffen und Hier naturgemäß 
in erfter Reihe ftanden, Gelehrte aller Yakultäten, Yürften und 
fürftliche Frauen neben fchlichten Bürgern und Bürgerinnen. 
Auch die Mufifer, die einen THeil der Weifen für die neue, durch» 
aus gejungene Eirchliche Dichtung zu beichaffen hatten, bethätig» 
ten fich ala Dichter. Die ganze Fülle diefer Lyrik, zum Theil 
in begeiſtert-ſchwungvoller, zum Theil noch in harter, unbehülfe 
licher Sprache, ſchloß fich an die evangelifche Bewegung und 
ihre Entwidelung an; nur wenige LXiederdichter ftanden abſeits 
und gaben den Empfindungen der Seftirer und Schwärmer 
Ausdrud. Die von Zwingli geleitete oberbeutiche Reformation 
hatte ihre geiftlichen Xiederdichter fo gut wie die von Wittenberg 
auögehenbe; erjt als die reformirte Kirche in immer engere Ver⸗ 
bindung mit Calvin und dem franzöfifchen Proteftantismus trat, 
ward eine jpecififch Iutherifche Färbung und Stimmung in der 
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norddeutſchen religiöſen Lyrik überwiegend. Die älteſten Lieder, 
die vom Geiſte der Reformation, von kühner Zuverſicht, gewal⸗ 
tigem Glaubens⸗ und Todestrotz durchhaucht find, verrathen 
nichts von dem dogmatiſchen Zwieſpalt, der die neue Kirche 
trennen ſollte, noch ehe ſie eine Kirche war. Die beſten Seiten 
des deutſchen Charakters, die volle, durch die gewaltigſte Er⸗ 
ſchütterung nicht erſchütterte Gläubigkeit des Volks traten in 
den Liedern zu Tage. Aus der großen Zahl der Dichter vermögen 
wir nur eine Gruppe beſonders hervorragender herauszuheben, 
deren Lieder in gewiſſem Sinne nächſt denen Luthers maßgebend 
und vorbildlich für den allgemeinen Drang zur kirchlichen Lieder⸗ 
dichtung wurden. 

Unter Luthers nächſten Freunden und Genofjen ragte Juſtus 
Jonas als Poet geiſtlicher Lieder hervor. Geboren zu Nordhaufen 
am 5. Juni 1493, nad) feinen Studien in Erfurt 1521 Pro» 
feffor der Theologie zu Wittenberg, Hauptmitarbeiter Luthers, 
Borkämpfer der Abendmahläfeier unter beiderlei Geftalt und der 
Priefterebe, jeit 1541 evangelifcher Superintendent zu Halle, 
1547 vertrieben, kurze Zeit Prediger in Hildesheim, in Koburg, 
Profeffor an der neu gegründeten Univerfität Jena und zuletzt 
Piarrer in Eisfeld, ftarb Jonas am 9. Oktober 1555 dafelbft. 
Seine nad) Pjalmen bearbeiteten Lieder („Wo Gott der Herr 
nicht bei ung Hält“, „Der Herr erhör’ euch in der Noth“, „Herr 
Jeſu Ehrift, dein Erb' wir find‘) halfen den Stamm der älteften 
evangeliichen Gejangbücher bilden. Das Gleiche in erhöhten 
Map gilt von den Dichtungen des Paul Eber (geboren 1511 
zu Kitzingen in Franken, geftorben am 10. December 1569 als 
Stadtpfarrer und Superintendent zu Wittenberg), welcher fich 
unter den Wittenberger Reformatoren am engften an Luthers 
großen Mitarbeiter Philipp Melanchthon angeſchloſſen hatte, und 
deflen Lieder: „Herr Gott, dich Loben alle wir”, „Wenn wir in 
höchſten Nöthen fein”, „Heljt mir Gottes Güte preiſen“, „In 
Jeſu Wunden jchlaf ich ein” durch ihre Innigkeit und innere 
Greudigkeit von bejonderer Wirkung waren. 

Unterden Wittenbergerntwaren ferner Veit Dietrich (längere 
Zeit Luthers Famulus), Johannes Matthejius, der nach 
langem Aufenthalt in Wittenberg 1565 ala Pfarrer in Joachims⸗ 
tbal ftarb, Johann Walter, der Mufifer, als Dichter kirch⸗ 
licher Gefänge thätig. Eine andere Gruppe von evangelijchen 
Poeten bildete fich in Nürnberg, wo neben Hand Sachs der 
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Rathsſyndikus Lazarus Spengler jehr früh als ein Haupt» 
vorfämpfer und geiftiger Genoffe der Reformation hervortrat. 
Geboren am 13. März 1479 zu Nürnberg, geftorben daſelbſt am 
7. December 1534, ein Jahrzehnt nach Einführung der Refor- 
mation in ber wichtigften Reichaftabt, ſchrieb er mehrere Flug- 
ſchriften im Intereſſe der neuen Lehre und verfuchte fich auch 
als Kiederbichter. Poetifch bedeutender und ausgiebiger war 
Sebaldus Heyd, gleichfall® geborner Nürnberger (um 1498 
geboren), welcher ald Kantor der Spitaler Schule und Rektor 
zu St. Sebald einen bebeutenden Einfluß auf die Entwidelung 
des nürnbergifchen Schulweſens gewann. Unter feinen Liedern 
wurden die Gefänge: „Wer in dem Schirm des Höchften ift“, 
„Ich glaub’ an den allmechting Gott“, „Gott unfer Stärk' und 
Zuverſicht“ Gemeingut der proteftantijch Gefinnten. 

Die Straßburger evangelifchen Liederdichter neigten größten» 
theils zu Zwingli und feinen Lehren, was zunächlt keineswegs 
verhinderte, daß ihre jchönften Gedichte auch in die in Nord» 
und Mitteldeutfchland veranftalteten Sammlungen übergingen. 
Mit Wolfgang Eapito, dem Haupte ber Straßburger ebange» 
liſchen Theologen, traten Wolfgang Dachſtein, Matthäus 
Greitter und Heinrich Vogtherr ala geiftlicde Poeten 
auf. Dacftein war Mönd und als folder Organift anı 
Münfter gervejen, verließ 1524 fein Klofter und wurde evanges 
liſcher Organift an der Thomaskirche, ala welcher er um 1530 
farb. Die Pfalmlieder: „Der Thörigt pricht, es ift fein Gott” 
und „An Waflerflüffen Babylon“ erhielten jeinen Namen. Von 
bedeutenderer und ſehr jelbftändiger poetifcher Anlage war 
Dachſteins Freund Matthäus Greitter, der gleichjall® um 
1524 aus dem Kloſter austrat, ein geiftliches Amt erft an der 
Marting-, dann an ber Stephanskirche befleidete und 1552 ftarb. 
Seine Lieber, unter ihnen: „Ach Gott, wie lang vergiſſeſt mein“, 
„Es fein boch felig alle bie“, fcheinen große Verbreitung gehabt 
zu haben. Heinrich Bogtherr, 1490 geboren, zuerſt Maler 
(als welcher er um 1524 in Wimpfen lebte), dann Buchdruder 
zu Straßburg (nach 1540 geftorben), tagt aus der Reihe der 
Laien, welche an der evangeliichen Liederdichtung theilnahmen, 
durch mehrere geiftliche Trojtlieder, namentlich durch das Lied 
„Aus tiefer Noth ſchrei' ich zu Dir, bemerfenswerth hervor. 

Aus den Kreifen der füddeutfchen Humaniften war Paulus 
Speratus (Paul Spretter) aus Rottweil herborgegumarn. 
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Am 13. December 1484 geboren, auf ber Univerfität zu Paris 
und auf italienifchen Univerfitäten humaniſtiſch geſchult, war er 
beim Beginn der Reformation Prediger zu Dinkelsbühl und un» 
mittelbar darauf Domprediger zu Würzburg, predigte, nachdem 
ex noch dor den Wittenbergern eine Ehe gefchlofien, jeit 1522 in 
Bien, in Ofen und im mährifchen Iglau das neue Evangelium, 
wurde im Sommer 1523 auf Beranlaffung des Biihofs von 
Olmüg ins Gefängnis geworfen, dann auf Verwendung der 
Königin don Ungarn befreit. 1524 ging er nach Wittenberg, 
trat in vertrauten Verkehr mit Luther und veranlafte die frühes 
ſten Berbindungen der Wittenberger Reformatoren mit den 
Mährifchen Brüdern, den Nachfolgern ber Huffiten. Auf Luthers 
Empfehlung ward er von bem neuen Herzog von Preußen, 
bisherigen Hochmeifter Albrecht von Brandenburg, nad) Königs« 
berg berufen, wirkte hier als Herzoglicher Hofprediger für die 
Ausbreitung und Befeſtigung der Reformation in Preußen 
und jeßte dieſe Arbeit als evangelifcher Bifchof von Pomefanien 
feit 1529 bis zu jeinem am 12. Auguft 1551 zu Marienwerber 
erfolgten Tod mit eifervoller Hingabe fort. Speratus’ Dichter- 
talent hat fi auch in weltlichen Gedichten in den fünftlichen 
Weiſen der Meifterfinger bewährt; als fein Hauptverbienft be⸗ 
trachteten die Zeitgenoffen jedoch nur feine geiftlichen Lieder, 
namentlich jene Jugenddichtungen: „Es ift das Heil ung fommen 
her“, „In Gott gelaub ich, das er hat“ und „Hilf Gott, wie ift 
der Menfchen Rot’, mit benen eramälteften evangelifchen Gefang« 
buch (Wittenberg 1524) theilgenommen Hatte. Während feiner 
Wirkſamkeit in Preußen fuhr Speratus fort, durch Lieder in 
oberdeutſcher Sprache zugleich jeine Gemeinde zu erbauen und 
für die Verbreitung des Neuhochdeutſchen unter dem nieder« 
deutfch redenden Volk zu wirken. In dem „Lied mit klagen ⸗ 
dem Herhen zu einer getrewen Warnung gefungen dem Kaiſer 
und Fürjten“ (Königsberg nach 1530) ruft er im Meifter- 
fingerton das ganze Reich gegen die Praltifen und Liſten der 
Päpftlichen auf, in ahnender Vorausficht, daß der Streit um 
das Evangelium die deutſche Nation in verhängnisvoller 
Weife fpalten werde. 

Unter den im Norden Deutfchlands wirkenden Reformatoren 
zeichnete fich ferner Nitolaus Decius (Nikolaus von Hof) 
als Dichter evangelifcher Lieder aus. Geboren zu Hof, um 1520 
Prediger zu Braunfchweig, ward er 1523 nach Stettin berufen, 
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wo er am 21. März 1541 als Prediger an der St. Nikolauskirche 
Hard. Obſchon Oberdeutfcher, brauchte Decius in feinen Liedern 
die nieberbeutfche Sprache, feine beften Dichtungen, die Pracht» 
hymne „Allein Gott in der Höhe jei Ehr“ und das verdeutſchte 
Agnus Dei „O Lamm Gottes unſchuldig“, gingen mit der Allein« 
herrichaft des Hochbeutfchen in hochdeutjcher Faſſung in die 
evangelifchen Gejangbücher über. Neben Decius hielten in den 
erften Jahrzehnten der Reformation zahlreiche geiftliche Rieder 
dichter an den niederdeutſchen Mundarien feit, der berühmtefte 
und wirkungsreichſte unter ihnen Andreas Knöpken (Eno» 
phius), der Reformator von Riga, welcher, aus Küftrin gebürtig, 
jeit 1522 an der Petrikicche zu Riga das Evangelium verfündete 
und bis 1539 wirkſam blieb und eine ziemliche Anzahl nieder- 
deutfcher Kirchenlieder verfaßte, von denen mehrere: „Ach Gott, 
mein einiger Troft und Heil”, „Was kann uns kommen an für 
Noth“, „Preis meine Seele deinen Herrn‘, alabald ins Hoch- 
deutjche übertragen wurden. Der fruchtbarfte niederbeutfche 
Kieberdichter Hingegen war Johannes Freder aus Koslin in 
Pommern. Geboren am 29. Auguft 1510, ftudirte er von 1524 
bis 1536 zu Wittenberg, wo er zu Luthers Tifchgenofjen zählte, 
war von 1537 — 1547 Paſtor der Domkirche zu Hanıburg, 
von 1547 — 1549 Superintendent zu Stralfund. Dort wegen 
feiner Predigten gegen das Interim entlaffen, zum Profeſſor 
der Theologie in Greifswald und Superintendenten von Rügen 
ernannt, aber auch Bier feines Amtes entjeßt, zulegt Haupt» 
paftor in Wismar, wo er am 25. Juni 1562 ſtarb, gerieth 
Freder ſchon tief in die troftlofen Kämpfe hinein, welche Die zweite 
Hälfte des Reformationzjahrhunderts entftellten. Bon feinen 
nieberbeutfchen Kitchenliedern fanden die vortrefflichiten, bie 
„Deutiche Litanei” (Gott Bater in dem Himmelreich), „Ach Herr 
mit deiner Hälf erfchein und „Deine Seele fol aus Herzens» 
grund“, raſch auch in den Hochdeutfchen Gefangbüchern Aufnahme. 

Eine eigenthümliche Bedeutung unter den lutheriſch gefinnten 
geiftlichen Poeten erlangte der Deutichhöhme Nikolaus Her— 
mann, welcher mit Dtatthefius (f. oben) zufammen in Joachims- 
tal wirkte. Bon 1518 Kantor an der lateinifchen Schule und 
Organiſt an der Kirche dafelbft, zuleßt in den Ruheſtand verjegt, 
aber unter berfelben Gemeinde fortlebend und am 5. Mai 1561 
geftorben, repräfentirt. Hermann, im Gegenfaß zu dem flürmifchen, 
wechfelvollen Leben der meiften Poeten des Reformationszeit - 
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alter, die fchlichte Stille und ruhige Andacht, wie fie unter 
den benachbarten Mähriſchen Brüdern daheim und üblich war. 
Mit feinen Liederdichtungen, die der tüchtige böhmiſche Muſiker 
jelbft mit den Weifen verjehen konnte, wollte Hermann zunächſt 
weniger der kirchlichen als der Hausandacht und der frommen 
Stimmung im Tagesleben zu Hülfe kommen. Die fchlichte, 
friſche Innigkeit derjelben, ihre außerordentliche Zahl und 
Mannigfaltigleit (man bat von Hermann über 170 Lieder, 
darunter Kinderlieder, Bergreiben, Reifelieder, Brautlieder), ihr 
Anſchluß an die populärften wie an die fünftlichiten Formen, 
verichafften den beiden von Hermann felbft veranjtalteten Samm⸗ 
lungen: „Die Sonntagsd-Evangelia Über das ganze 
Jahr“ (erfter Drud mit einer Vorrede von Paul Eber, 
Wittenberg 1560) und die „Hiftorien“ (Die Hiftorien von der 
Sindtflut, Joſeph, Moſe, Helia, Elifa und der Sufanne, jammt 
etlichen Hiftorien aus den Evangeliften, auch etliche Pfalmen und 
geiftliche Lieder, Wittenberg 1562) außerorbentliche VBerbrei- 
tung und ungewöhnliche Wirkung. Charakteriftifch in diejen 
Liedern ift der Wechſel eines echten, naiven Volkstons mit 
gemachter Reimjpielerei (durch welche er fich den Mteifterfingern 
anfchließt), jo daß fich eben nur die Lieder im erftern Ton Frifch 
und lebendig erhielten. 

Auch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fand das 
evangelijche Kirchenlied feine talentreichen und zu allgemeiner 
Geltung gelangenden Dichter, die ſich nur darin von den geift- 
lichen Poeten der erſten Reformationsperiode untericheiden, daß 
in ihnen die fanatifche theologiiche Polemik und der Dogmenftreit, 
- welche die proteftantifche Welt zerriffen und beunrubigten, ge= 
legentlich nachllingen. Die tiefe Bejorgnis, dem reinen Glauben 
entjremdet zu werden, die jonft gegen die Anhänger der alten 
Kirche gerichtet geweſen war, richtete fich nun, je nach der ver⸗ 
ſchiedenen Grundanſchauung der Dichter, gegen Ealvinijten, gegen 
Philippiften oder umgekehrt gegen die Flacianer. Doch fchloffen 
fih im großen und ganzen die evangelifchen Liederbichter auch 
diejes Zeitraums nach ihrer Empfindung und dem poetifchen Aus» 
drud diejer Empfindung ihren eben charakterifirten Vorgängern 
jo weit an, daß fie nicht getrennt von dieſen dargeftellt werden dür⸗ 
fen. Derbejte Gehalt der kirchlichen Bewegung blieb in ihnen noch 
lebendig. Nächſt Johann Fiſchart und Bartholomäus 
Ringwalt, deren Lieber bei der Darftellung ihrer poetiſch⸗ 
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literariichen Gejammtthätigkeit in Betracht kommen, find hier 
wiederum eine Gruppe von Dichtern zu nennen, deren Namen 
nur durch ihre Firchlichen Sejänge, durch diefe aber unvergänglich 
der Gejchichte der deutjchen Dichtung angehören. Der Dichter 
besjenigen Liedes, welches in diefem Zeitraum beinahe an die 
Stelle des Luther’ichen „Eine feſte Burg ift unjer Gott“ trat, des 
Streitgejanges „Erhalt ung Herr bei deinem Wort“, Eyriacus 
Spangenberg, war ala der Sohn des gleichfalls als evan⸗ 
gelifcher Liederdichter befannten Pfarrers Johann Spangen- 
berg am 14. Juni 1528 zu Nordhaufen geboren. Er ftudirte 
zu Wittenberg, ward 1546 Rektor der Stadtjchule zu Eisleben, 
1550 Prediger dafelbft, dann Schloßprediger zu Mansfeld und 
Dekan der Srafichaft Mansfeld, ging 1566 auf Einladung Wil- 
helm3 von Oranien nad) den Niederlanden, um den lutherifchen 
Sottesdienft zu Antwerpen zu ordnen, ward dann in die theo« 
logiſchen Kämpfe feiner Tage verividelt, als ftandhafter Anhänger 
des Flacius aus Amt und Land vertrieben, lebte abwechfelnd in 
Straßburg, in Bach und Schlibfee in Hefjen, zuletzt wieder in 
Straßburg, wo er am 18. Yebruar 1604 ftarb. Unter feinen 
al3 fliegende Blätter in Eiglebener Geſangbuch (von 1568) 
und in „Der ganze Pfalter Davids" (Straßburg 1582) 
veröffentlichten ziemlich zahlreichen Liedern fanden außen dem 
eben erwähnten Kampf» und Streitlied vor allen die Lieder 
„ach dir, o Herr, verlanget. mich” und „Kommt her, ihr hoch- 
betrübten Leut“ Anklang und weitere Verbreitung. 

Ein Landsmann Spangenberg war Ludwig Helmbold 
aus der freien Reichsſtadt Mülhaufen. Geboren am 13. Januar 
1532, ftudirte er in Leipzig und Erfurt (mo er der Lieblings- 
ichüler des Humaniftenpoeten Eobanus Heſſe war), ging 1550 
als Lehrer an die Schule zu Unjerer lieben rauen in jeiner 
Baterjtadt, habilitirte fich 1554 an der Erfurter Univerfität 
und ward Konrektor am dortigen Rathsgymnaſium, hielt in 
Erfurt auch aus, als fich 1563 infolge der großen Peft fat die 
geſammte Univerfität auflöfte, mußte aber 1570 den Anfein- 
dungen der katholischen Partei, die an feinem energifchen ‘Prote- 
ſtantismus Anftoß nahm, weichen und 30g fich nach feiner Vater» 
ſtadt zurüd, wo er zuerft Diakonus an der Liebfrauentirche, 1586 
aber Oberpfarrer und Superintendent an der St. Blafiuskirche 
ward. Er erlag einer der großen gegen den Ausgang des Jahr: 
hunderts wüthenden Seuchen am 8. April 1598. Helmbold war 
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unter ben geiftlichen Lyrikern feiner Zeit wohl der unermüdlichite, 
nicht weniger als ſechs Sammlungen eigener evangelifchen Lieder 
gab er bei jeinen Lebzeiten heraus, mehrere andere erfchienen noch 
nach jeinem Tod. Die wichtigften darunter waren: „Seijtliche 
Lieder, den gottjeligen Ehriften zugericht“ (Mülhaufen 
1575), „Neue hriftliche Lieder auf die jegige betrübte 
Zeitzu hriftliderWarnung und Bermahnung” (Erfurt 
1595) und die beiden Liederbüchlein „Vom heiligen Ehe— 
ſtand“ (Mülhaufen 1583 und 1596) ſowie die nachgelafjenen 
„Geiſtlichen Lieder” (Erfurt 1615). Aus der großen Maſſe, 
die keineswegs alle durch Beherrfchung der Form und Sprache 
ausgezeichnet waren, ja vielfach zu der überhand nehmenden 
Trivialität neigten, erhoben fich die Gefänge: „Von Gott will 
ich nicht laffen“, „Sch weiß, daß mein Erlöjer lebt‘, „Herr 
Jeſus Ehrift, du bift allein‘, „Der hohe Himmel jauchzen ſoll“, 
„Kein größer Lieb’ auf Erden” zum bleibenden Eigenthum der 
evangelifchen Gemeinden. In zahlreichen anderen, im 16. Jahr⸗ 
hundert viel gefungenen Liedern (3.3. in „Herr Gott regier’ mich 
durch dein Wort und Beiftand”, „Was ift der Papft, was iſt 
ber Türck?“ im „Straflied wider die faljchen Qutherifchen und 
Maulchriften‘‘) brachte Helmbold dem fchlimmen Geift feiner 
Zeit. feine Opfer. — Nicht geborner Thüringer, aber hauptfächlich 
in Thüringen wirkſam, war Kaspar Melifjander oder 
Bienemann, am 3. Januar 1540 zu Nürnberg geboren, der 
Theologie zu Jena und Tübingen ftudirte, eine Gejandtjchaft 
Kaifer Marimilians II. ala Dolmeticher der griechiichen Sprache 
nach dem Orient begleitete und 1571 Hofprediger in Wismar 
wurde. Durch Kurfürft Auguſt von Sachſen als „Flacianer“ 
feines Amtes entſetzt, fand er Zuflucht in Altenburg, wo er am 
12. September 1591 ala Superintendent ftard. Meliffanders 
Lieder, zuerjt in jeinem „Betbüchlein” (Leipzig 1582) mitge- 
theilt, wurden Lieblingsdichtungen der einzelnen Glieder der fürft- 
lichen Yamilien, mit denen er in Verkehr ftand. „Herr leite mich 
nach deinem Wort”, „Ach Jeſu Chrift, mein Herr und Gott“, 
„Du treuer Gott und Bater mein” werden ausdrüdlich ala jolche 
Lieblingslieder und ihre Anfänge ala „Symbole durchlauchtiger 
Perſonen“ unterden Beitgenofjen bezeichnet. — In den kirchlichen 
Parteilämpfen der Zeit noch ſchlimmer umbergeworfen ala der 
Superintendent von Altenburg, ward Nikolaus Selneccer. 
Am 6. December 1530 zu Herabrud im Gebiet der Reichaftadt 
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Nürnberg geboren, ſtudirte er zu Wittenberg noch unter Melanch⸗ 
thon, ward 1557 zweiter Hofprediger zu Dresden, mußte hier, 
weil er fih dag Mißfallen Kurfürft Augufts zugezogen hatte, 
den Abſchied nehmen, fiedelte nach Jena über, wo er fich, von 
den wäthenditen Ylacianern als „PHilippift" und „Seelenhenter‘' 
verunglimpft, nicht halten konnte, ward 1568 Prediger und 
Profeffor zu Leipzig, ging 1570 nach Wolfenbüttel, Half von 
dort aus den Sturz der Kryptocalviniften in Sachjen beförbern, 

ſah fich 1574 wieder als Profefjor und Superintendent ber Theo- 
logie nach Leipzig zurädgerufen, hatte entjcheidenden Antheil 
an der „Kontordienformel”, die alles, nur nicht Eintracht brachte, 

ward 1588 unter dem Kanzler Stel abermals feiner Aemter 
entfeßt, flüchtete nach Magdeburg und in ein Predigtamt zu 
Hildesheim, um nach dem neuen Sturz ber calviniftijch Gefinnten 
1592 noch einmal triumphirend nach Leipzig zurüdzufehren, 
wo er am 24. Mai desfelben Jahrs ftarb. ALS geiftlicher Lieder- 
dichter jehr fruchtbar, vewöffentlicht er feine Lieder in verfchiedenen 
Sammlungen: „Der ganze Pfalter Davids“ (Reipzig 1571) 
und „Chriſtliche Pjalmen, Lieder und Kirchengeſänge“ 
(ebendafelbjt 1587), einzelne auch in feinen Erläuterungsschriften 
über die Baffion und die Propheten. Die innig-volksthümlichen 
Lieder: „Laß mich dein feitt und bleiben”, „Herr Gott mein 
Hort, mein Heil, mein Troft‘‘, „Allein nach dir, Herr Jeſus 
Ehrift, verlanget mich” und dag allverbreitete „Aus tiefer Noth 
ruf' ich zu Dir”, gewähren einen lichtern, verföhnlichern Eindrud 
der Berjönlichteit und innern Empfindung Selneccers, ald man 
ihn nach feiner Mitwirtung in den verzweifelten und ge= 
häffigen Kämpfen feiner Zeit erwarten jollte. Auch einige feiner 
geiftlichen Kinderlieder zeichnen ſich durch einen wirklich Iyrifchen 
Hauch und Schmelz aus. Natürlich fehlt es daneben nicht an 
zahlreichen Kampfliedern „wider die Rottengeifter und falfchen 
Lehrer‘, don denen einzelne, wie „Erhalt? ung Herr bei deiner 
Ehr'“, „Weil wenig Treu’ auf Erden iſt“, „Herr Jeſu Hilf, denn 
es ift Zeit‘, fich weit über ihre Anläffe hinaus erhielten. 

Auch derjenige Poet, mit deſſen wenigen, aber ergreifend 
ichönen Liedern die evangelifche Lyrik des 16. Jahrhunderts 
ausklingt, Philipp Nicolai, erſcheint während ſeines ganzen 
Lebens in den Krieg zwiſchen den lutheriſchen und calviniſtiſchen 
Lehrmeinungen hineingezogen. Geboren am 10. Auguſt 1556 zu 
Mengeringhauſen in Waldeck, ſtudirte er zu Erfurt und Mitten- 
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berg Theologie, ward aus feinen Predigtamt zu Herbide durch 
den Einbruch der Spanier in Kleve und Mark verfcheucht, war 
jeit 1586 Pfarrer zu Niederwildungen, jeit 1588 Stadtpfarrer zu 
Altwildungen in der Grafſchaft Walded, 1596 Superintendent 
zu Unna in Weftfalen, hatte bier eine Peſt zu bejtehen und 
mußte 1598 vor einem neuen Einfall der Spanier nad) Wil- 
dungen flüchten, erhielt jchließlich einen Ruf als Hauptpaftor 
zu St. Katharinen nad) Hamburg, wo er fich nach wie vor „in 
einem Sund von Schrijtarbeiten wider Jeſuiten und Calviniſten 
umtrieb‘ und am 26. Oktober 1608 ftarb. Bon feinen zahlreichen 
Schriften haben nur die Lieder, die feinem „Freudenſpiegel des 
ewigen Lebens“ (Frankfurt a. M. 1599) entnommen wurden, 
jeinen Namen erhalten. „Wie jchön Leucht’t uns der Morgen⸗ 
ſtern“, „Wachet auf, ruft ung die Stimme‘ und „So jcheid’ ich 
aus der Welt dahin‘. gehören zu den koſtbarſten Sleinodien der 
firchlichen Lyrit. Sie bleiben, wie viele der vorgenannten, denk⸗ 
würdige Zeugnifje dafür, daß die unſclige Befangenheit, welche 
die Männer des 16. Jahrhunderts in allen abweichenden Glau⸗ 
bensmeinungen Ruchlofigkeit. und Seelenmord erbliden ließ, 
welche fie zur gegenfeitigen unbarmberzigen Berfolgung und 
Vernichtung trieb, die innige religiöfe Empfindung und bie 
herzpolle Theilnahme an menjchlicher Freude und menjchlichem 
Zeid ſchwer beeinträchtigt, aber wahrlich nicht aufgehoben Hatte. 
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Die deutfhe Literatur unter den erfien Einwirkungen der 
Reformation. 


1. Evangeliſche Tendenzdichtung. 


Während das evangelische Kirchenlied die idealen Grundſtim⸗ 
mungen der Verkünder und Verfechter des reinen Evangeliums, 
Zuverficht, Gottvertrauen und Ergebung in die göttliche 
Schickung, ausſprach und die Maffen zu diefen Stimmungen 
emporhob, während jelbft die Kampfluft, die aus zahlreichen 
diefer Lieder hervorleuchtet, durch die Annerlichleit der from⸗ 
men Gefinnung und den Schwung todesmuthiger Entſchloſ⸗ 
jenheit verflärt ericheint, blieb natürlich auch die andere Seite 
der reformatorifchen Bewegung, die gewaltfame, angreifende und 
umftärzende, nicht ohne Vertretung in der poetifchen Literatur. 
Ging der ungeheure Erfolg Luther? und Zwingli’s zu einem guten 
Theil aus ber Erbitterung der Deutjchen Über die römifchen Aus⸗ 
beutungen und die Mißwirtichaft des Klerus hervor, fo war es 
naturgemäß, daß die polemijche Seite der neuen Ueberzeugung 
zunächft in Hunderten von Schriften, in Satiren, Anfprachen, 
Spielen, Spruchgebichten und Sleichniffen aller Art bervorbrach. 
Namentlich in ben erften beiden Jahrzehnten der Reformation, 
bis ber Sieg der Sache in großen Gebieten entichieben, anderſeits 
.. aber auch der voll und wild dahinbraufende Strom einigermaßen 
eingedämmt war, trat die polemifche Voefie breit in den Vorder⸗ 
grund der Literatur. Zumeift ſchloß fich diefelbe in Ton und 
realiftifcher Deutlichkeit, aber auch in der unkünftlerifchen Plump⸗ 
beit vieler Bilder und einer übergroßen Läffigleit der Formen 
der didaktifch" populären Poefie des vorangegangenen Zeitraums 
unmittelbar an, gleich diefer war fie von weitreichender, ſchwer 
zu berechnender Wirkſamkeit. Auch that es diefer Wirkjamteit 

17* 


N 





260 Achtundvierzigſtes Kapitel. 


feinen Abbruch, daß ein großer Theil der hierher gehörigen 
Poeſien ohne Namen der Autoren auf fliegenden Blättern und 
einzelnen Drudbogen in die Maffen binausgefchleudert ward, 
jo daß aus dem Gebränge der damaligen Tendenzdichtung nur 
wenige Elar erfennbare Gejtalten auftauchen, ja daß anfänglich 
bei der Sleichartigkeit der antipäpftlichen, antillerifalen Stim- 
mung jelbft die einzelnen Richtungen diefer Poeſie erft allmählich 
unterjcheidbar werden. 

Als die intereffantefte Geftalt unter den erften Anhängern der 
Reformation, die ihrer Gefinnung poetijch- polemifchen Ausdrud 
gaben, erjcheint und der Berner Maler, Dichter und Staats- 
mann Niklaus Manuel, welcher noch in jener turzen Periode 
dichtete, in der die reformatoriiche Gefinnung und Stimmung 
ala eine einheitliche und völlig ſiegesgewiſſe erfchien. Niklaus 
Dranuel, um 1484 zu Bern geboren, erlernte die Malerkunſt, 
die er feit dem erſten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts jelbftän- 
dig ausübte, „er malte al fresco, auf Holz, Leinwand, zeichnete 
Kartons zu Glasgemälden, jchnitt in Holz, ja er war fogar 
als bedeutender Architelt thätig, dem 3. B. der Bau des Neb- 
gemwölbes im Chor des Berner Münjters übertragen wurde. Zu⸗ 
mal muß jein großer Todtentanz im Predigerklofter ihn von 
ungefähr 1515 an eine Reihe von Jahren bejchäftigt haben. 
1518 fchmücdte er jein Wohnhaus, dag auf dem Münſterplatz 
hinter dem Mofisbrunnen lag, mit Fresken aus, die in einer 
Kopie erhalten find“. (Bechtold, Manuela Leben in „Niklaus 
Manuel”, Frauenfeld 1878, ©. 22.) Um 1521 begann Manuel 
ernfthaft an den reformatorifchen Beitrebungen theilzunehmen 
und fih ala Poet zu bethätigen; mit großer Kühnheit entwarf er 
die am 20. Februar und 5. März 1522 zu Bern aufgeführten 
Hajtnachtsfpiele: „Vom Bapft und feiner Priefterfchaft‘ 
(erfter Drud, Bern 1524; neuefte Ausgabe diejer wie aller 
übrigen Dichtungen Manuels in der „Bibliothek älterer Schrift- 
werfe der deutjchen Schweiz und ihres Örenzgebiet3”. Herausge⸗ 
geben von Bechtold und Better. 2. Band: Niklaus Manuel) und 
„Bon des Papſtes und Chriſti Gegenjag”, welche ohne 
jeden Rückhalt die antipäpftliche Gefinnung ihres Verfaſſers aus- 
iprachen und der Längft gehegten Bitterfeit gegen das Treiben der 
Pfaffen und Mönche in charakteriftifcher Sprache und, was da3 
eritere Spiel anlangt, jogar mit Anfäben zu einem reichern dra= 
matijchen Leben, namentlich in den wachjenden Klagen der geiſt⸗ 
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lichen Perſonen und in der überrajchenden Einflechtung des 
großen Zeitereigniffes der Eroberung von Rhodus, die in einer 
befondern Botichaft dem Papjt gemeldet wird, der fich feiner» 
jeit3 zu unmittelbar bedrängt erklärt, um dem fernen Rhodus 
Hülfe leiften zu können, jowie in ber Scene, wo Petrus und 
Paulus gegenüber dem Bapft auftreten. Während die erregen- 
den Spiele zu Bern in Scene gingen, hatte ihr Dichter als 
Teldichreiber der Berner „Reisläufer“ fungirt, die mit anderen 
Schweizern über den Simplon König Franz von Yrankreich zu 
KHülfe zogen, Novara ftürmten und jchließlich in der Schlacht 
von Bicoca entjcheidend gejchlagen wurden. Nach der Heimtehr 
dichtete Manuel jein ted«troßiges Lied auf die Bicocafchlacht, 
ward 1523 Landvogt von Erlach und gehörte von nun an zu 
den Häuptern und Vorkämpfern der veformatorifchen Partei. 
Er fuhr in den folgenden Jahren fort, poetifch für feine Gefinnung 
zu wirken, 1525 dichtete er das überderbe Faftnachtafpiel „Der 
Ablaßkrämer“, 1526 das höchſt charakteriftifche, gegen die 
weiblichen Kloftergelübde gerichtete „Barbali” (Ein geiprech 
vonn einer muter mit ir tochter, jy in ein kloſtd' zubringe; 
eriter Drud, Zürich 1526), weniger ein Spiel als ein dialogilirtes 
Gedicht. Im gleichen Jahr folgte die Satire „Ecks und Yabers 
Badenfahrt“. Während der Jahre 1527 und 1528 gelangte die 
Reformation in Bern zum völligen Sieg, fo zum Sieg, daß dem 
Künftler Manuel bei dem Vandalismus des Kirchenreinigens 
und Bilderjtürmens bedentli zu Muth ward und er eine 
poetifche „„lagrede der armen Götzen“ ſchrieb, in denen er die 
Heiligenbilder den Eiferern zu Gemüth fürhren ließ, daß die 
Kunftwerfe die Sünden und Laſter der Pfaffheit wahrlich 
nicht verfchuldet Hätten. "Seit 1528 trat Dianuel in den Kleinen 
Rath der Republil Bern ein und vertrat feinen Staat auf einer 
ganzen Reihe von eidgendflifchen Tagfſatzungen und Bermitte- 
lungskonferenzen, gehörte zu denen, welche troß ihrer Begei« 
fterung für die Sache der Reformation den Zuſammenhalt der 
Eidgenoſſenſchaft zu wahren juchten, half Daher den Kappeler 
Frieden von 1529 fördern und dem unduldjamen Ungeftüm 
Zwingli's und der Züricher Schranten ſetzen. Die Fülle amt- 
licher Gefchäfte in ftürmifch bewegter Zeit beeinträchtigte Ma 
nuels fünftlerifche Thätigkeit, doch dichtete er 1529 fein letztes 
größeres Spiel: „Elsli Tragdentnaben‘ (eriter Drud, 
Bajel 1530), zahlreich nachgebrudt und nachgeahmt, welches 
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mit energiſchem, ſtellenweiſe grobem Realismus einen Ehe⸗ 
handel vor Gericht und ein charakteriſtiſches Stück Volksleben 
darjtellt und die dichterifche Begabung Manuel3 auch außer⸗ 
halb der Tendenzpoefie erweilt. Leider war dem Dichter keine 
weitere Entwidelung gegönnt: ein früher Tod entraffte ihn 
zwei Tage nach feiner Neubeftätigung im Venneramt am 
20. April 1530. 

Auch im eigentlichen Deutfchland fehlte e8 nicht an ben 
poetifchen Talenten von vorwiegend fatirifcher und polemifcher 
Richtung. Aus der Maffe diefer Art literarifcher Fürfprecher der 
Reformation ragt Erasmus Alberus hervor, welcher in 
bewegter Eriftenz feine getreue Anbänglichkeit an Luther und feine 
Luft, die Andersdenkenden in populärer Polemik zu befämpfen, 
feinen Augenblick verleugnete. Geboren zu Anfang des Jahr: 
hunderts und jedenfalls in Weſtdeutſchland (entweder in der 
Wetterau oder in Sprendlingen bei Frankfurt am Main), befuchte 
er die Schulen zu Nidda und Mainz und ftudirte nach 1520 in 
Wittenberg Theologie. Er begann ſchon ala Wittenberger Student 
mit den gegen Hieronymus Emfer gerichteten Gedichten: „Eine 
MWarnung an den Bod Emfer‘ und dem „Lied von dem Bod von 
Leipzig” (Ein hüpſch Tiedlin von dem Bod von Leyptzig) feine 
poetiſch⸗polemiſche Thätigkeit. 1525 ward Alberus Schulmeilter 
zu Urjel, 1527 Prediger zu Heldbergen, dann zu Götzenhahn 
und Sprendlingen, meiſt der erite evangelijche Prediger in kleinen 
- Gebieten, in denen es galt, die Reformation einzuführen. Eine 
Berufung ala Hofprediger nach Berlin endete mit feiner baldigen 
Entlaffung, da Kurfürjt Joachim II. gefügigere Diener wünjchte, 
ala unjer Boet war. Bon 1541 — 1545 ſehen wir ihn wieder 
im weftlichen Deutjchland ala Prediger zu Stade bei Fried⸗ 
berg; während diefer Zeit ward er in Wittenberg zum Doktor 
der Theologie ernannt. Kurze Zeit war er ala Reformator in 
Rotenburg an der Zauber und in Babenhaufen thätig, 1548 ging 
er nach Magdeburg. Die Interimsftreitigleiten vertrieben ihn 
dann wieder, er fand Zuflucht in Hamburg und trat von hier 
aus jein lebte Amt als herzoglich medlenburgifcher Super: 
intendent zu Neubrandenburg an, wo er am 5. Mai 1553 ftarb. 
Während diefes unruhig bewegten Dafeins entfaltete Alberus 
eine große literarifche Thätigfeit , nach der Sitte der Zeit bald 
in lateinifchen, bald in deutjchen Schriften. Seine Hauptwirkung 
aber verdankte er polemijch- fatirifchen Dichtungen. Zwar gehörte 
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er mit einer Reihe von Liedern (unter benen „hr lieben Chriſten 
freut euch nun“, „Chriſte, bu bift der helle Tag“ hervorzuheben 
find) den evangelifchen Kieberbichtern der zuvor gejchilderten 
Gruppe an. Aber feine eigenfte Ratur trieb ihn auch hier zur 
Polemil; in ben Formen des Kirchenlieds tritt er der alten 
Kirche gegenüber, fingt: „Der Barfüßermönche zehn Gebot‘ 
und „Ein neu Tedeum von Papft Paulo III.“, oder geifelt im 
Liebe „Bon Gridel- Interim“ (Fritz Staffel will gut babſtiſch 
fein) die mattHerzigen Proteftanten, welche nach der Mühl» 
berger Schlacht die Gnade Karla V. fuchten. — Die weitejte 
Berbreitung gewann feine profaiiche Satire „Der Barfüßer 
Eulenfpiegel und Altoran’ (Der Barfujer Dünche Eulen- 
jpiegel und Alcoran, Mit einer Vorrede Luthers. Erfter Drud, 
Wittenberg 1542), die mit grimmigem Hohn die angebliche 
Aehnlichteit des Heiligen Franciscus mit EHriftus befpricht und 
die abenteuerlichſten Wunder in fpöttifcher Weife darftellt und 
gloffirt. Harmlofer und jedenfalls poetifcher waren die Fabeln 
de3 Erasmus Alberus, die er unter dem Titel „Buch von der 
Tugend und Weisheit‘ (erfter Drud, Hagenau 1534; voll» 
ftändige Ausgabe, Granffurt am Main 1550) herausgab. Die 
Aeſopiſchen Fabeln mußten freilich in feiner Geftaltung gleichfalls 
eine polemijche Spige annehmen; in der Zabel vom „Löwen, 
Bären, Wolf und Fuchs“ wendet fich der ganze Zorn des Dichters 
gegen die Klugen, die im großen Kampfe ber Zeit feine Partei 
ergreifen wollen. Dem größern Theil feiner übrigen Fabeln 
gibt Alberus eine Wendung gegen Papittdum und Mönchthum 
und entwickelt regelmäßig eine erhöhte Lebendigkeit, ſelbſt eine 
gewandtere Sprachbeherrichung, wenn er fich jo auf jeinem 
eigenften Gebiet befindet. — Erasmus Alberus kann für den 
Repräfentanten einer allgemeinen Stimmung gelten und feine 
poetiſche Thätigfeit als eine typiſche für bie erſte Hälfte dee 
Reformationsjahrhunderts. Satiriker feines Schlags verbeut- 
lichen uns, wie raſch Luther auch die fampfluftigften Naturen 
in die Schranfen zu bannen verftand, die er ſelbſt für die von 
ihm entjeffelte Bervegung aufrichtete. — Für die Stärke ber 
über ihn hinausgehenden Bewegung, der radilalen Richtungen 
innerhalb ber erjten Jahrzehnte, haben wir entjcheidende Hifto: 
riſche und literarifche, aber verhältnismäßig wenige poetijche 
Zeugniffe. Diefe Richtungen waren theils zu kurzlebig, theils 
zu puritanifch jeindlich dom Lebensgehalt und den Formen ber 
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Dichtung abgewandt, um poetifch nambafte Werke berborzu- 
bringen, fie gehören jedoch auch in ihren wenigen Zeugniffen 
zum Gejammtbild der Epoche. 


2. Die radikalen Ridtungen. 


Während der eriten Jahre nach Luthers Auftreten blidten 
jene patriotifchen Kreiſe und Geifter, welche eine tiefgreifenbe 
Reform und Umgeftaltung auch des des Deutfchen Reichs, eine 
Erneuerung des Volksdaſeins von Grund aus erjtrebten, mit 
Spannung auf Wittenberg. Seit den reichsitändifchen Ver⸗ 
handlungen zu Augsburg im Jahr 1518 trat der vorher uner- 
fahrene Luther den politifchen Berbältnifien und Kämpfen näber; 
um bie Zeit, als man fi} zu Rom gegen ihn entjchied und er 
an Spalatin jchrieb: „Sie find zu Rom alle toll, thöricht, wü⸗ 
tbend, unfinnig, Narren, Stod, Stein, Hölle und Teufel wor⸗ 
den‘‘, bekannten fich Franz von Sidingen und Ulrich von Hutten, 
die Führer der großen Umfturz- und Neugeftaltungspläne im 
deutjchen Adel, als entjchiedene Anhänger des Reformators. Al 
derjelbe vor den Wormjer Reichätag ftand, hätte eine offene Ver⸗ 
letzung des ihm augeficherten freien Geleits die Maffen feiner 
ſtürmiſchen Anhänger unter die Waffen gerufen — noch mehrere 
Jahre nachher lag es nur in Luther Hand, ob die große Be- 
mwegung auch äußerlich einen revolutionären Charakter gewinnen 
jollte. Sobald fih Luther entichieden hatte, allen Bewegungen, 
die über die urfprüngliche geiftliche hinaus wollten, entgegenzu= 
treten, zählte er bittere Gegner in den Reihen feiner bisherigen 
Anhänger, hatte er mit dem ganzen Haß von Enttäufchten und 
tief Berlegten zu kämpfen, die taufend Anklagen gegen ihn 
ichleuderten. 

Der poetifche Hauptrepräfentant des revolutionären Dranges 
und der geträumten politifchen Erhebung ward ein Schriftiteller, 
der erſt in feiner legten Zeit aus den Reihen der lateinischen Poeten 
unter die deutjchen Dichter trat und fein vielbewegtes, drangvolles 
Leben faft unmittelbar nach dem Scheitern der gewaltfanen 
Erhebungen ſchloß. Ulrih von Hutten, aus fränkischen 
Rittergefchlecht, am 21. April 1488 auf Schloß Stedelberg ge- 
boren, zum geiftlichen Stand beftimmt und darımı in der benach- 
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barten Abtei Fulda erzogen, frühzeitig aber diefer wie der ver- 
haften Beftimmung entflohen, hatte fich in einem wildbewegten, 
verworrenen Leben unter den deutjchen Humaniften feiner Zeit zu 
Ehren und Anſehen eınporgearbeitet. In früheſtem Jünglings⸗ 
alter war er mittellos, oft dem Untergang nahe, von Univerfität 
zu Univerfität gezogen, hatte unter den kaiſerlichen Fahnen in 
Italien gefochten und ſich mit Schwert und Feder ausgezeichnet. 
Seine Geiſtesſchärfe und ein zu wild hervorbrechender heiß⸗ 
blütiger Ungeftüm unterjchieden ihn früh von der Maſſe der 
thetorifchen Poeten, denen er fich in jeinen lateinischen Gedichten 
anſchloß. Nach mannigfachen Schickſalswechſeln und leiden- 
fchaftlicder Theilnahme an den literariichen Kämpfen gegen die 
Scholaſtiker, namentlich in dem Reuchlin'ſchen Streithandel, 
fand Hutten am Kurfürſten Albrecht von Brandenburg, Erz- 
bifchof von Mainz und Dlagdeburg, einen Beichüßer und Gönner, 
der ihm gern ein forglofes Genußdajein bereitet hätte, wäre der 
poetifche Ritter nur eben der Mann geweſen, in einem folchen 
auszudauern. Seit Luther fühner und gewaltiger auftrat, begann 
Hutten große Hoffnungen auf den anfänglich gering gejchäßten 
Mönch zu ſetzen, trat demnächft in enge Verbindung mit Franz 
von Sidingen, den er in feinen Plänen einer gewaltfamen 
Reichsreform zunächſt durch Umſturz der geiftlichen Fürſten— 
thümer beſtärkte, und ward im Jahre 1522 fo tief in Sickingens 
Geſchick verſtrickt, daß er nach deffen gejcheitertem Feldzug gegen 
Trier im Herbft Deutichland verlaffen und eine Zuflucht in der 
Schweiz fuchen mußte. Bon Krankheit, Noth aller Art, bitteren 
Enttäufchungen und heißer Leidenſchaftlichkeit aufgerieben, ſtarb 
Hutten am 1. September 1523 auf der Inſel Ufnau im Züricher 
See, die fein letztes Ajyl geworden war, eins der erjten und be= 
dentendften Opfer des großen Kampfes der Zeit. „Hutten ift mit 
feinen Unternehmungen gejcheitert, aber nicht, weil dieſe an fich 
unrecht oder verkehrt waren, jondern nur, weil er zugleich und 
ſofort durchführen wollte, was nur eins nach dem andern und in 
langen Friften durchzuführen war.” (Strauß, „Ulrich von Hut- 
ten‘, 2.Aufl., Zeipzig 1871, ©.573.) Die Bedeutung Huttens in 
der Gefchichte des Humanismus überragt weit diejenige, die er 
als deutjcher Dichter in den wenigen Jahren gewinnen konnte, 
in denen er ſich mit genialen Verſtändnis der veränderten Zeit, 
zu der verachteten Mutterjprache zurückgewendet hatte. Huttens 
deutfche Gedichte athmen die erregte Leibenjchaftliche Kamp): 
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jtimmung, die ihren jchönften Ausdrud in dem volfsmäßigen 
Lied „Sch hab's gewagt mit Sinnen‘ erhielt, und aus feiner 
„Klage und vermahnung‘ (Clag und vermanung gegen 
den übermäffigen unchrijtlichden Gewalt des Babſts zu Rom 
und der ungeiftliche geiftlichen, ohne Ort 1521; neuefte Ausgabe 
in „Ulrich von Huttens Schriften von Eduard Böding, Leipzig 
1859 — 1862, Band III, ©. 473), die aus den deutichen Ein- 
leitungs⸗ und Schlußgedichten feiner verbeutichten „Geſpräche“, 
aus der „Bellagung der freien Städte” (Bellagunge 
der Treiftette deutfcher Nation, 1522; Schriften, Band II, 
©. 537), einer poetifchen Mahnung zum Bündnis ber Reiche- 
jtädte und der Ritterfchaft, zu ung fpricht. Hutten fämpft in 
vielen Stellen diefer deutfchen Gedichte mit der Sprache; fic 
ericheinen zum Theil hart und projaifch fprdd, aber die innere 
gewaltige Leidenfchaft reißt ihn und den Leſer fchlieklich 
fort und gibt den Fünftlerifch rauhen Gedichten eine volle und 
bleibende Wirkung. 

Nicht jo glüdlich wie die ritterliche Revolution, die in 
Hutten ihren „Boeten und Orator” fand, waren die nachfol- 
genden, aus der Reformation herauswachſenden gewaltfamen 
Erhebungen. Die der Bauern vom Jahr 1525 war zu kurz 
und ftürmifch, zu ſehr don rohen Greueln und wilder Zer- 
ſtörungswuth durchdrungen, als daß fie einen Poeten be— 
geiltert hätte. Die Hiftorischen Vollälieder aus dem Bauern- 
frieg ſtammen meiſt aus dem gegnerifchen Lager und juchten 
entweder da3 Evangelium vor dein Verdacht zu wahren, daß 
es Anlaß zu dem Aufitand des gebrüdten und erbitterten 
Landvolks geweſen fei, oder fchuldigten von Seiten der alten 
Kirche her die Intherifchen Prädilanten geradezu an, den Brand 
entfacht zu haben. Unter den Vorkämpfern und Führern der 
Empörung waren nur wenige, die zuvor als. Schriftjteller 
aufgetreten waren, die meiften fanden ihren Untergang in dem 
wilden Yrühling 1525. Bon Thomas Münzer (geboren 
1489 zu Stolberg am Harz, hingerichtet am 30. Mai 1525 
nah der Schlacht von Trankenhaufen) erhielten ſich neben 
einigen Briefen und Profafchriften („Wider das faule geiftliche 
Fleiſch zu Wittenberg‘) ein paar Lieder, die er nach lateini- 
ſchen Hymnen verfaßte, und die von einer ſchwärmeriſchen 
Slaubensinbrunft erfüllt find. 

Weit mehr Literarische Spuren ließ bei ihrer langen Dauer, 
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ihrem ftillen Yortleben auch nach der Kataftrophe von Münſter 
im Jahr 1535 die wiedertäuferijche Bewegung zurüd, in 
welcher wir gleichfall3 eine radilale, über Luther und feine 
Rejormation Hinausftrebende Richtung erkennen. Neben myſti⸗ 
den Schriften und Apologien ihrer eigenthümlichen Glauben3- 
vorftellungen (deren einige fogar im belagerten Münfter unter 
dem Schredendregiment des Wiedertäuferkönigs Johann von 
Leiden gebrudt wurden) gelangte das MWiedertäuferthum zu 
einer geiltlichen Dichtung von ziemlidem Umfang und eigen- 
thümlichem Gepräge. Die Lebensanfchauungen der Wiedertäufer 
ſchloſſen eine weltliche Poeſie aus; in ihren religiöfen Liedern, 
deren unter anderen Ph. Wadernagel in feinem unjchäßbaren 
Wert „Das deutjche Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts“ (Stuttgart und Leipzig 1862 — 
1872, Band III, ©. 440-491) eine große Auswahl gefammelt 
bat, zeigen fich charakteriftiiche Unterichiede vom evangelifchen 
Kirchenlied. Die Glaubenstiefe desſelben wird abgelöft von 
prophetiicher Berzüdung und traumhafter Zulunftshofnung, 
der todesfreudige Kampfmuth von gefaßter Ergebung in ein 
beinahe unvermeidliches Märtyrertfum. Die Mehrzahl der 
Dichter diefer Lieder endete auf dem Schafott und fieht diejes 
Ende voraus, die hiftorischen Lieder der Wiedertäufer berichten 
lediglich von grimmigen VBerfolgungen und blutigen Exekutionen. 
Durch wirkliche Begabung traten unter diefen Wiedertäufer- 
poeten Felix Mank (1526 zu Zürich ertränkt) mit dem Lied 
„Bei Ehrifto will ich bleiben”, Jörg Wagırer (verbrannt zu 
München 1527), Oswald Glait, vor allen aber Ludwig 
Hetzer (im Februar 1529 zu Konftanz wegen Polygamie, ein 
Borläufer der Wiedertäufer von Mänfter, hingerichtet), deffen 
Lieder: „Solt du bei Gott dein Wohnung han” und „Erzürn 
dich nicht, du frommer Chriſt“, die innerjte Gefinnung der 
eriten Wiedertäufergemeinden poetifch enthüllen. 

Eine eigenthüntliche Stellung zu den radikalen mehr und 
mehr verfemten Richtungen nahm ein fo bedeutender Schrift- 
fteller wie Sebaftian Frank von Wörd ein, den ſeine Gegner 
einen Wiedertäufer Schalten und der jedenfall den „Schwarm⸗ 
geiftern‘‘ größere Gerechtigfeit widerfahren ließ, ala zu Witten- 
berg und Zürich willlommen war. Geboren 1499 zu Donau⸗ 
wörth in Schwaben, ftudirte er zu Heidelberg, war geweihter 
tatholifcher Priefter im Bistum Augsburg, trat zur Partet 
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der Reformation über, ward evangeliicher Pfarrer im Flecken 
Goſtenfelden auf Nürnberger Gebiet, Iegte fein Amt nieder und 
lebte als Schristfteller Ende der zwanziger Jahre zu Nürnberg, 
wo er fi 1528 mit Dttilie Behaim verheirathete und 1529 
wegen der in feiner Schrift „Von der Erkenntnis des Guten 
und Böen‘ entwidelten Anichauungen ausgewiejen ward. Dar⸗ 
auf verjuchte er (fortwährend mit Argwohn von Obrigfeiten und 
Titerarifchen Gegnern betrachtet) in Straßburg, wo er 1531 aus» 
gewiefen ward, dann in Eßlingen, feit 1533 in Ulm feiten Fuß 
zu faflen, legte hier eine Druderei an, ward aber 1539 auch aus 
legterer Stabt verbannt und wendete fich nach Bajel, wo er aber- 
mals eine Buchdruderei errichtete und 1542 ftarb. Ein unab⸗ 
hängiger Denker, der nur anfänglich mit Luther unbedingt zuſam⸗ 
mengegangen war und im weitern Verlauf feiner Entwidelung zu 
jo abweichenden Meinungen gedieh, daß diejelben ala wiedertäu«- 
ferifche und gefährliche Irrthümer befehdet wurden, erlangte er 
feinen literarifchen Ruf Hauptjächlich durch feine Hiftorifchen und 
ethnographifchen Werke: „Chronika, Zeitbuh und Ge- 
ſchichtsbibel“ (Straßburg 1531), „Weltbuch, Spiegel 
und Bildnis des ganzen Erdbodens“ (Tübingen 1534) 
und die „Chronila des ganzen teutjhen Lands“ 
(Augsburg 1538), deren Bedeutung für das 16. und das nachfol⸗ 
gende Jahrdundert kaum Hoch genug angejchlagen werden kann, 
nicht nur weil fich Trank in ihnen als einen der beiten Pro» 
jaiften der Zeit erweift, fondern weil fie der ausfchließlich theo- 
logifchen Zeitrichtung gegenüber die Anfchauungen und Ergeb» 
niſſe weltlicher Bildung für fünftige Generationen retten halfen. 
Die tiefe Innerlichleit feines religiöſen Lebens und die Herzens» 
wärme jeiner Natur jprechen fich auch in diefen Schriften aus, fie 
treten lebendig zu Tage in feinen Kleinen Flugjchriften, namentlich 
in dem „Kriegsbüchlein des Friedens wider den Krieg” (ohne Ort, 
1539) und in den prächtigen Auslegungen und Erklärungen, mit 
denen er gegen Ende jeines Lebens die deutſchen „Sprichwör⸗ 
ter" (Spridwörter, Schöne, Weife, Herrliche Clugreden und 
Hoffſpruch. Erfter Drud, Frankfurt am Main 1541) herausgab. 
Der geiftvolle Scherz und ber treffliche ergählende Ton, der in 
den Erläuterungen der Sprichwörter da und dort hervortritt, 
auch einzelne Lieder befunden eine gewiſſe poetiiche Begabung, 
welcher der Autor feine Pflege angebeihen ließ. Die unter folchen 
Kämpfen bewahrte individuelle Freiheit, welche die Reformation 
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für alle gefordert und erftrebt hatte, brachte ihn in jolchen Gegen- 
fa zu den herrichenden und außichließenden Meinungen feiner 
Zage, dab ihm felbit erit in fpäteren Zagen Gerechtigkeit zu 
teil werden konnte. 


8, Poetiſche Vertheidiger der alten Kirthe. 


Sp gewaltig und unwiderftehlich die veformatorifche Bewe⸗ 
gung auch erſchien und die meiften Talente der Zeit mit fich 
fortriß, jo fehlte es der alten Kirche jo wenig an BertHeidigern 
in den volfsthümlichen poetifchen Formen der Satire des 
Streit» und Lehrgedichts, als es ihr in irgend einem Augenblid 
an Kämpfern mangelte, die mit wifjenjchaftlichen Waffen Luther 
und feine Anhänger zu beftehen juchten. Aber freilich währte 
es Jahrzehnte hindurch, bevor fich in ihren Reihen wiederum 
eine gewiffe Zuverficht und eine Art Siegesgefühl einftellten. 
Im erſten Anlauf überwog bet allen redlichen Naturen zu unbe- 
dingt das allgemeine Bewußtſein von den ungeheuren in der 
Kirche eingeriffenen Mißbräuchen, ala daß der beitehende Zu⸗ 
ftand jchlechthin Lobredner hätte finden können. Erſt als die 
Yurcht vor Luthers Gewaltſamkeit und dem allgemeinen Um— 
ſturz um fich griffen, kamen die Anhänger der einheitlichen 
heiligen Kirche zu Wort und verjuchten nun namentlich nad) 
Murners Vorangang (vergl. Band I, ©. 265) diejelben 
Waffen zu jchwingen. Freilich gediehen fie zunächſt wenig iiber 
die perjönliche Schmähung Luthers, feines rüdfichtälofen Unge:- 
ſtüms, feines troßigen Eigenwillens hinaus. In der Folge gab 
ihnen der Bruch der Cölibatsgelübde und dag ärgerliche Leben 
einzelner Evangelifchen befjern Stoff und Anhalt. Im ganzen 
aber darf man annehmen, daß die Dichtungen diefer Poeten 
von geringer Wirkung blieben. In Luthers unmittelbarer Näbe 
ließ Hieronymus Emjer feine Streitgedichte gegen Refor- 
mator und Reformation erfcheinen. Geboren 1477 zu Ulın, 
hatte er die Rechte zu Bajel und Tübingen ftudirt, dann zu 
Erfurt und feit 1504 an der Univerfität zu Leipzig gelehrt. 
Günſtling Herzog Georg3 des Bärtigen von Sachſen, der ent- 
ichiedener Gegner Luthers ward und blieb, trat Emjer, feit der 
Leipziger Disputation gegen Luther geftimmt, mit einer Reihe 
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von Gedichten: „An den Stier zu Wittenberg”, „Auf des Stiers 
zu Wittenberg wüthende Replik“, „Der Bod tritt frei auf diejen 
Plan“ gegen den Reformator und die Wittenberger auf, ohne 
etwas anderes zu jagen zu haben, als Zuther bringe die Gemü⸗ 
ther durch feine Lügenſjaat in Verwirrung, verachte Kirchen und 
Sakramente und die Lehre der Väter, ala ob niemand da jei, 
denn er ſelbſt, wolle ein Unheil anrichten, wie Huß in Böhmen. 
Im übrigen verwahrt ſich auch Emfer in feinen verjchiedenen 
Gedichten dagegen, Luther in den Arm zu fallen, wenn er der 
Geiltlichen, Mönchen und Nonnen Leben ftrafe, — es gebe nur 
leider noch viel anderes, was zu ftrafen fei, und betheuert aus» 
drüdlich, nicht nach Luthers Blut und Sturz zu ftreben. 

Diel ingrimmiger und bitterer trat Johann Dobned oder 
Cochläus, 1479 zu Wenbelftein bei Nürnberg geboren, nach- 
einander Kanonikus in Mainz, Meißen und zulegt in Breslau, 
wo er erſt nach Luthers Tod 1552 flarb, gegen die neuen Leh— 
ren auf. Obſchon er nach Huntaniftenbrauch zumeift Lateinifch 
ſchrieb, verjuchte er auch als deutjcher Poet der Leidenjchaftlich 
befämpften Sache Abbrud) zu thun. Sein „Bodipiel Mar- 
tin Luthers” (Bodipiel Martini Luthers, darinnen faſt alle 
Stende der Menjchen begriffen. Erfter Drud, Mainz 1531) 
nahm es an derber Grobheit mit den unflätigften Faſtnachts⸗ 
ipielen der vergangenen Zeit auf; neben den biftorifchen Geſtal⸗ 
ten Luthers, Thoma Murners, Eds, Fabers führte Eochläus 
den verlaufenen Mönch, die verlaujfene Nonne, den verlaufenen 
Pfaffen ala die wahren Repräfentanten der Zeit und der luthe⸗ 
riſchen Neuerung ein. 

Neben Emſer und Cochläus tauchten natürlich noch andere 
Bertreter der alten Anfchauungen auf. Aber diejelben ragten 
geiltig kaum jo Hoc) wie die ebengenannten und gewannen höch- 
ſtens da, wo ihnen, wie in Köln, die Stimmung der gefammten 
Bevölkerung oder, wie in Ingolftadt, die Gunſt der mächtigen 
Bayernherzöge zu Hülfe kam, eine Wirkung in weiteren Kreiſen. 
Unter den fatholifchen Liederdichtern, welche den Proteftanten 
auf ihren eigenften Gebiet entgegen zu treten ftrebten, verdient 
Georg Wicel (Wiceliuß) das größte Intereſſe. In feinen 
fatholifchen „Chriftlicyen Geſängen“ (Mainz 1541) zog er 
die legte poetifche Sionfequenz feines Rücktritts zur katholifchen 
Kirche. Wicel war 1501 zu Fulda geboren, hatte fich der 
Sache Luthers angefchloffen, war nach einander evanges 
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liſcher Prediger zu Wenigen-Lübnig und Niemed, ward früh 
in feinem Glauben an die innere Kraft der Bewegung und die 
Zukunft der neuen Kirche erfchüittert, trat (obichon er in gewiſſen 
Tragen fortfuhr eine Stellung über ober vielmehr zwijchen den 
Parteien zu behaupten) in Wahrheit zur alten Kirche zurück 
und fand in einem langen Leben zwiſchen 1531 — 1574, wo 
er abwechjelnd in Bach, Eisleben, Dresden, Fulda und Mainz 
verweilte, hinreichend Gelegenheit, in unermüblicher Kiterarifcher 
Thätigleit die Sache zu belämpfen, ber er fich einft angefchlofjen 
hatte und an ber er verzweifelt war. Weber jein Talent, noch 
die innere Aufrichtigkei und Lauterfeit feiner Gefinnung dürfen 
in Zweifel gezogen werden. Wicel ward ber erite einer langen 
Reihe von Proteftanten, die in den Schoß der alten Kirche 
zurückkehrten und demnächft in Profa und Voefie ihre einftigen 
Gefinnungsgenofjen befehdeten. Im großen und ganzen 
änderten Ericheinungen dieſer Art nichts an der Thatjache, daß 
die reformatorifche Kiteratur im ungeheuren Uebergewicht 
blieb und die Gunft der Maffen zunächſt ausſchließlich für fich 
behauptete. 
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Der poetiiche Repräjentant jener überwiegenden Mehrheit 
bes deutjchen Volks, die fich enthufiaftifch und auf jede Gefahr 
hin an Luthers Lehre und Sache angejchloffen Hatte, die dem 
Evangelium die Kraft einer Erneuerung des gefammten Dafeins 
auch ohne weitere Umwälzungen zutraute, den „Schwarm und 
Rottengeiftern‘ jo wenig Gehör gab als den Schmähungen und 
Lockungen der ftandhaften Anhänger der alten Kirche, der Dichter 
jenes Lebens, welches fich auf der Grundlage der vollzogenen 
Reformation mitten in allen Kämpfen wieder gedeihlich und 
zuverlichtlich zu entfalten begann, der größte Vertreter des 
Bürgerthums und der bürgerlichen Bildung des 16. Jahrhun— 
derts und neben Quther der Hervorragendfte deutiche Dichter 
feiner Zeit, der Schuhmader Hana Sachs von Nürnberg, hat 
unter allen Literariichen Gejtalten der Reformationdepoche die 
wunderbarften Wechjel feiner Wirkung und Geltung zu erfahren 
gehabt. In feiner eigenen Zeit über feine bejcheidenen Anſprüche 
hinaus weit befannt und geehrt, nach feinem Tod noch eine Ge⸗ 
neration hindurch einer der gelejenften Autoren, ward er von 
der gelehrten Poeſie des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts gründlich mißachtet, unterfchäßt und als ungelehrter 
Schuſter und erbärmlicher Reimer verſpottet, ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts wieder berborgezogen und beſſer gewürdigt, 
um fchlieglich Bewunderer zu finden, die ihn ohne Einſchränkung 
und ohne Erkenntnis der Begrenzung feines Talents den größten 
Dichtern gleichitellten. Freilich ruht auf Hans Sach der drei- 
fache Zauber feltener poetifcher Fruchtbarkeit, mannhafter Ueber⸗ 
jeugungstreue und unvermwäüftlicher geiftiger Geſundheit —, fo 
daß die Ueberſchätzung des Dichters verzeihlicher und erflärlicher 
erjcheint al3 die hochmüthige Verurtheilung desfelben. 
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Hana Sachs, der Sohn bed wohlhabenden Schneiders 
Jürg Sache, war in der Reichsſtadt Nürnberg am 5. November 
1404 geboren, befuchte in feinen Snabentagen eine der in feiner 
Baterftabt befindlichen Lateinjchulen (zu St. Sebald oder beim 
neuen Spital zum Heiligen Geift), ohne hier mehr alß bie erften 
Anregungen zu feiner fpätern, umfafjenden, aber ſelbſt erworbe- 
nen Bildung zu empfangen, begann im Frühjahr 1509 ala 
Schuhmacherlehrling die übliche bürgerliche Laufbahn und trat 
nad) vollendeter Lehrzeit 1512 als Schuhmachergefell (Schuh- 
Inecht) feine Wanderſchaft an. Er wendete fich zuerft nach Süb- 
deutſchland, arbeitete in Schwaz, Innsbruck und Wels. In 
AInnöbrud will er eine Zeitlang als Weidgefell bei der Hofjägerei 
Kaifer Marimilians I. eingetreten fein, und e8 wäre immerhin 
möglich, daß fich die Luft zu Abenteuern, die andere unter die Fah · 
nen der Landsknechte trieb, auch in ihm geregt hätte. Möglich aber 
auch, baf die Erzählung von feiner Laufbahn als Jägerknecht zu 
jenen poetiſchen Fiktionen gehört, die wie feine angebliche Rom⸗ 
fahrt, der Zug nach Frankreich, der Raubanfall auf einen Bettler 
in Sachſen ihm gelegentlich nur zur Belebung feiner Erzählungen 
dienen mußten. Dagegen ift ficher, daß der wandernde Gefell den 
poetijchen Drang in fich fühlte und feine fünftlerifchen Reigun⸗ 
gen in ben Singſchulen ber Meifterfinger, wo er folche auf feinen 
Wanderzügen antraf, derart bethätigte, daß fein Eifer und feine 
Begabung ſchon jet auffielen. In Braunan bichtete er 1515 
jein erftes Meifterlieb, den Mariengruß: „Salve, ich grüß' dich 
ichöne”, in ber „Silbenweije des Hans Sach". Ueber München 
und Würzburg durch Franken zog er nad) Frankfurt a. M., 
nad) Mainz, wo er die Singſchule verwalten half, den Rhein 
hinab nad; Rorbbeutfchland, wo er Tängere Seit in Lubech arbei« 
tete; feinen Heimweg nahm er wohl über Leipzig, Erfurt, den 
Thüringer Wald und kehrte 1516 nach Nürnberg zurüd. Ber 
reits 1517 ward er Meifter in feiner Zunft, 1519 verheiratete 
er fi mit Kunigunde Kreuzer aus Wendelftein im Nürnberger 
Gebiet. Er bewohnte zuerft ein Haus in der Kothgaffe, lebte 
fpäter in einer Vorftadt Nürnbergs, wo er neben dem Schuh« 
machergewerbe einen Kramladen betrieb, und beſaß zuletzt ein 
ftattliches Bürgerhaus in der Spitalgaffe, wie er denn durch 
Sleiß und gute Haushaltung ſowie durch fein und feiner Gattin 
Erbe zu Wohlhabenheit gelangt zu fein ſcheint. Unmittelbar 
nad) feiner Rückkehr begann er fich in eifriger Belle an ben 
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Beitrebungen und Hebungen der Nümberger Meifterfingerzunft 
oder «Schule zu betheiligen, der er durch jein überlegenes Zalent, 
die Fülle feiner poetiichen Leiftungen in den Formen und Zönen 
de3 fünftlichen Meiftergefangs einen merkwürdigen Aufſchwung 
gab. Daneben dichtete er außerhalb der Schule für weitere 
Kreife und eröffnete die Reihe feiner dramatischen, für die öffent» 
liche Darftellung beftimmten Spiele 1517 mit dem „Hofgefinde 
Veneris“. Die jeitherige harmloſe und naive Richtung feiner 
poetischen Beitrebungen erhielt jeit dem Beginn der Reformation 
eine andere Wendung. In Sachs jpiegeln fich treu die Eindrüde 
der Bewegung auf das deutſche Bürgerthum. Schon 1521 befaß er 
beinahe jämmtliche Schriften Luthers, 1523 gab er feiner Begei- 
fterung für den Reformator in dem Gedicht „Die Wittenbergiſch 
Nachtigall” lebhaften Ausbrud, 1524 veröffentlichte ex jene 
Dialoge: „Disputation zwiſchen einem Chorherrn und einem 
Schuhmacher, darin das Wort Gottes und ein recht chriftlich 
Wejen verfochten wird‘, „Dialogus des Inhalt: ein Argument 
der Römijchen wider das chriitlich Heuflein, den Geitz auch an⸗ 
der offentlich Lafter betreffend“, „Ein Gefpräch von den Schein- 
werfen der Geiftlichen und iren Gelübden“ u. a., die fämmtlich 
aus nürnbergijchen Preſſen Herborgingen und in denen „Hans 
Sachs Schuhmacher‘ mit der ganzen Zuverficht und der fchnei- 
digen Kühnheit, welche die eriten Jahre der Reformation erfüllte, 
für Luther und feine Lehren eintrat. Faſt gleichzeitig erjcheint 
dann der Dichter unter den Bahnbrechern des evangelifchen Fire 
chenlieds, indem er 1524 und 1525 „Etliche geiftliche, in ber 
Schrift gegrünte Lieder für die Laien zu fingen‘ ſowie Pfalmen 
als Ylugblätter hinausſandte. Diele Jahre waren offenbar die 
tritifchen im Leben des Dichters; Hätten fich Rath und Regiment 
zu Nürnberg nicht früh genug der evangeliicden Sache ange 
Ichlofjen und die große Umgeſtaltung leidlich frieblich ind Werf 
gejegt, jo würde der friedliebende, aber in feinen evangeliſchen 
Meberzeugungen unerjchütterliche Sacha in die Konflikte gerathen 
fein, denen damals Tauſende nicht auszuweichen vermochten und 
zum Opfer fielen. Noch 1527, ala Nürnberg jchon feit und frag« 
108 zur neuen Lehre ſtand, gerieth er durch ein Reim und Bildwerk, 
dad er mit dem Eiferer Ofiander zufanımen herauagab und das 
eine propbetilche Verkündigung des Untergangs der päpftlichen 
Herrſchaft war, in Bedrängnis. Die Herren des Raths ertbeil« 
ten ihm die Weifung, er „jolle feines Handwerks und Schuh. 
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machens warten, fich auch enthalten, einige Büchlein und Rei» 
men binfüro ausgeben zu laſſen“. Das Unwetter 30g rajch ge 
nug borüber; Hans Sachs fuhr nicht nur unbehindert fort, zu 
dichten, jondern jah fich auch in der Beröffentlichung feiner Dich- 
tungen nicht weiter behindert. Immerhin hatte er jein güinitiges 
Geſchick zu preifen, daß die geſetzlichen Gewalten feiner geliebten 
Baterftadt fo rechtzeitig dem Drang, der die Volksmaſſen be- 
wegte, und ben erftärler als einer empfunden, nachgegeben Batten. 
Seit Nürnberg evangelifch war, hatte Sach keinen Anlaß mehr, 
ala Opponent den beftehenden Zuſtänden gegenüberzuireten. 
Bielmehr fuhr er fort, im vollen, in der Hauptſache freudigen 
Einklang mit ihnen zu leben, zu arbeiten und zu dichten. Auch 
jein klares Leben war nicht von allen Konflilten frei; er felbit 
tagt fih an, in die Sünde Davids mit Bathjeba verfallen zu 
fein. Aber unzweifelhaft blieb er im großen und ganzen einer 
der vorzüglichiten und hochgeachtetiten Bürger Nürnbergs. Den 
großen Bewegungen der Zeit, deren Wellen vielfach in feine 
Stadt hineinfchlugen, folgte er mit aufmerkſamem Auge. Aber 
jelbft die momentan bedrohliche Lage (nach dem Schmaltaldifchen 
Krieg, ala die Spanier in Nürnberg hauften, ober fpäter, ala 
der wilde Markgraf von Brandenburg- Kulmbach dastelbe mit 
Plünderung und Zerftörung bedrobte) trübte feine Zuverficht und 
Heiterkeit nur vorübergehend. 1560 farb feine rau, 1561 
ſchloß er eine zweite Ehe mit der jugendlichen Barbara Harſcher, 
deren Reize er in dem Stil der Liebesdichter pries, gegen welche 
ex ſonſt fo oft geeifert Hatte. Die Peft des Jahrs 1562 beichräntte 
ihn auf fein Haus; er dichtete während derjelben theils geiftliche 
Lieder, theils dramatiſche Schtwänte, da er jeine gebeugten Mit» 
bürger zu zerftreuen und zu erheitern wünfchte. Seit 1558 hatte 
er begonnen, eine große Sammlung feiner Gedichte in gebunde- 
nen Reimen (Reimpaaren) zu veranftalten, die im Verlag von 
Georgius Willer zu Augsburg erjchien und bei Ehriftoph Heuß- 
ler in Nürnberg gebrudt ward, und deren drei bei Sach?’ Leb- 
zeiten publicirte Yoliobände 1558, 1560 und 1561 heraus⸗ 
famen. Hana Sach fuhr aber auch nach der genannten Zeit 
fort, Tragddien, Komödien, Erzählungen, Schwänte und Lehr⸗ 
gedichte zu verfaflen; die vielverbreitete Erzählung, daß er im 
höbern Sreifenalter kindiſch geworben ſei, jcheint völlig unver» 
bürgt. Als er am 19. Januar 1576 farb, zeigte fich der Rath 
von Nürnberg vor allen Dingen beforgt, den Nachlaß des 
18* 


FERN 








276 Neunundvierziaftes Kapitel. 


berühmten Dichters ängftlich auf etwa vorhandene bedenkliche 
Schriften Hin prüfen zu laffen. Einige Jahre nach Hand Sach?’ 
Tod erfchtenen noch zwei weitere Bände ber Folivausgabe, wäh 
rend don den bei Kebzeiten veröffentlichten mehrfache Nach⸗ und 
Neudrucke veranftaltet tourden. Bis zum Dreißigjährigen Krieg 
blieb ihre Wirkung in weiten greifen lebendig. Freilich ent» 
ſchwand e8 dem Gebächtnis und der Beachtung der Beitgeno]- 
fen alsbald, daß von dem Reichtum von Sachs' poetifcher Pro: 
duktion nur ein Heiner Theil gedrudt worben ei. Nicht nur die 
Meiftergefänge, die er ſelbſt ausgeſchieden, um die Singichule 
damit zu zieren, Jondern auch eine auf mehrere Tauſende fich be- 
Laufende Zahl von Spielen, Schwänten, geiftlichen und weltlichen 
Geſprächen, Dialogen, Kabeln blieben in Sache’ Manuffripten 
bewahrt, aus denen fie zum Theil erſt in unferer Zeit verdffent- 
licht worden find. 

Hard Sacha' poetiſche Werke, zuerft von ihm ſelbſt als ‚Sehr 
herrliche, ſchöne und warhaffte Gedichte; geiſtlich 
und weltlih allerlei Art‘ ausgewählt und nach feinem 
Tod vervollftändigt (Nürnberg und Augsburg 1558 —61; 4. 
und 5. Theil, ebendafelbjt 1578 und 1579; letter Drud vor dem 
Dreigigjährigen Krieg, Kempten 1612), find in ber Hauptfache 
die Duelle aller fpäteren Auswahlen und Mittheilungen geblie- 
ben, wenn auch für die neneften Arbeiten diefer Art (unter benen 
die Auswahl don Gödele und Zittnann [Reipzgig 1870-71, 
3 Bde.) hervorzuheben) die ungebrudten Werte vielfach heran» 
gezogen worden find. Das Urtheil über den Dichter würbe auch 
durch eine Geſammtausgabe von höchſter Vollſtändigkeit (welche 
Ad. v. Keller in den Publikationen des Stuttgarter Literari⸗ 
ſchen Vereins begonnen hat) nicht weſentlich geändert und ums 
geftimmt werden können; benn Sachs gehört zu den Poeten, 
deren Totalität aus einer mäßigen Reihe ihrer Werte fo klar 
und ficher erfannt wird wie aus ber ganzen Maſſe derfelben. 
Rur infofern bie Vielproduktion und bie Breite ber von ihm bes 
herrſchten Stoffiwelt eben. aud) zu feiner Charakteriſtik gehören, 
ericheint Die Kenntnis mehrerer taufenb feiner größeren und 
Heineren Gebichte für feine Beurtheilung nothmwendig. Der 
Sefammteindrud bleibt der gleiche: Die heitere Klarheit und ber 
glückliche Einklang feine Innern, die Luft an Welt und Kunft, 
bie ſprachſchöpferiſche, feine Schwierigkeit kennende ober jede bes 
fiegende Leichtigkeit feines poetifchen. Vortrags, welche feine 
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beften Stüde noch heute nach dreihundert Jahren ganz friſch 
und unmittelbar erjcheinen und wirken laffen, gehen durch bie 
Dichtungen feiner Jugend, feiner Mannestage und feines Alters 
gleihmäßig hindurch; bei Sachs handelt es fich überall um das 
mehr ober weniger glüdliche Bufammentreffen der augenblid« 
lichen Aufgabe mit feinem Temperament und feiner Grund» 
anſchauung, nicht aber um verſchiedene Entwickelungen und be= 
merkbare Wandlungen feines Innern. 

Als das herbortretenbfte Moment aus der Lebensgeſchichte 
Hans Sachs' erſcheint die wunderbare, nimmer müde geijtige 
Regiamteit und poetiſche Schaffensfreude des Schuhnachers 
don Nürnberg. Kein Zweifel, daß Sachs neben Luther als 
derjenige Dann zu gelten hat, aus deſſen Schriften die deutiche 
Voltsſeele des 16. Jahrhunderts am vernehmbarften zu ung 
ſpricht, in deſſen Dichtung das deutſche Volksleben ber Refor- 
mationögeit bleibenbe Geftalt gewonnen hat. In diefem Siun 
wäre das hiſtoriſche Intereſſe für Hans Sachs gerechtfertigt, 
auch wenn er in minder günftiger und großer Zeit gelebt hätte. 
Run fügte es jein gutes Geichid, daß feine Wirkjamteit in eine 
Periode fiel, in welcher die Eniſcheidung höchſter Weltgeſchicke 
an ber Natur und Bildung bes deutſchen Volks hing, in welcher 
eben jener bürgerliche deutſche Mittelftand, defjen berufener 
Sprecher Sachs durch Geburt, Erziehung, Anlage, durch Natur 
unb freien Entſchluß war, das ungeheure Gewicht feiner Sym- 
pathien, jeiner geiftigen und materiellen Bedürfniffe in die 
ſchwankende Wagichale der Kirchenreformation und ber neuen 
Kirche warf und damit die Zutunft Deutſchlands und Europa’z 
für Jahrhunderte entſchied. Sachs ftand ala Theilnehmender 
und Ueberſchauender zugleich in einer der größten Bewegungen 
der Weltgefchichte. Aber diefe ungeheure Bewegung nahm jür 
ihn. frühzeitig eine jefte und ehrwürbige Geftalt an: ſowie fich 
das religiöfe und bürgerliche Leben innerhalb der Ringmauern 
von Nürnberg geftaltet Hatte, ſollte es fich im gangen Reiche, ja 
in dev ganzen Shriftenheit geftalten; fowie fich ihm die Segnungen 
der neuen Lehre in feiner nächiten Umgebung barjtellten, foliten 
fie nach feiner Meinung überall Hervortreten. Daher die auf» 
fallende Erſcheinung, daß feine Dichtungen, obwohl ganz und 
durchaus Kinder ihrer Zeit, die gewaltfamen Zudungen und 
Kämpfe derjelben nur felten jpiegeln, daß die Siegfreubigteit, 
welche den Dichter beim erjten Sieg der evangeliichen Sache 
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überfommen hat, durch fein ganzes Beben fefthält. Selbit die 
ſchlimmen Tage, bie er erlebte, in benen e8 um die Sache bes 
Proteſtantismus am übelften ftand, als die Schmaltalbner ge= 
ſchlagen waren, Karl V. fpanifche Befagungen in die deutſchen 
Reichsftädte des Südens legte, ald Melanchthon und die Dokto- 
ven von Wittenberg des Kaiſers Interim zum bittern Verdruß 
der proteftantifchen Führer unterfchrieben, vermochten Sache’ 
dauernde Heiterkeit nicht zu trüben. Weit forglicher ftimmte ihn 
zuletzt doch der Hader ber theologifchen Parteien, das mwilte 
Dogmen · und Rehrfaßgezänt, welches in bie neue Kirche herein- 
brach, — aber auch hier hegte er die Zuverficht, daß Gott, der 
aus Schlimmerem geholfen habe, bie Sache der deutſchen Kirche 
und des deutſchen Bolfs wohl hinausführen werde. Hans 
Sachs ift ohne eine Ahnung des entjeglichen Unheils geftorben, 
das ein Menfchenalter nad} feinem Tod über Deutfchland herein- 
brach, und jo blieb feiner Dichtung ihr Grundcharakter gefunder 
Lebengfülle, frifcher, unverfümmerter Freude an ber bunten 
Mannigfaltigfeit der Welt und unbeirrter Klarheit bis zulept 
erhalten. Die Begünftigung, daß Hand Sachs gerade auf Rüürn- 
berger Boden erwuch® und wirkte, barf babei ſehr Hoch ange» 
ſchlagen werden; das Hauptverbienft gebührt Doch der glüdlichen 
Natur, der geiftigen Energie und Feſtigkeit des Dichters jelbit. 
Die Gejammterfcheinung von Hans Sachs kann, je nachdem 
man die Maßſtäbe anlegt, jehr verfchieden beurtheilt werben; 
aber bie unvermwäftliche Friſche uud Stärte ſeines Lebensgefühls 
die unerfchütterliche Sicherheit feiner Anfchauung und der Ein⸗ 
Hang feines Wollens und Könnens find jedem Maßftab gewachſen. 

In feiner veichaftäbtifch-bürgerlichen Abftammung und An- 
ſchauung wurzelt die Stärke und liegt anderſeits die Schranfe 
feiner dichterifchen Entwidelung. Ueberſchaut man bie unge 
heure Reihe feiner Produktionen (er felbft ſprach fi am 1. Ja- 
nuar 1567 die Summe von 6048 Gebichten, „eh’ mehr denn 
minder“, zu), jo fällt nicht nur die Zahl, fondern auch die reiche 
Stofifülle feiner Gedichte ins Auge. Die Heilige Schrift mit 
all ihren Büchern, die Legenden und geiftlichen Weberlieje- 
rungen des Mittelalters, bie ganze Zahl der römifchen und 
griechiſchen Dichter und Schriftfteller, welche die Humaniften 
in ber erften Hälite des 16. Jahrhunderts verbeutfcht Hatten, 
don Homers „Ilias“ bis zur römischen Gefchichte des Livius, 
von Plutarch bis zu den Yefopfchen Fabeln, die italienifchen 
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Novelliften, namentlich Boccaccio, Chroniften aller Axt von 
Saro Grammaticus, den er aus einer deutſchen Uebertragung 
tennen lernte, 6i8 zum „Weltbuch” feines zeitweiligen Mit- 
bürgers Sebaftian Grant, Reifebefchreiber und Kuriofitätene 
ſammler, daneben bie „Volksbücher“, welche zu biefer Zeit aus 
allen Preffen Hervorgingen, hat Hand Sachs ebenfo wie eigene 
Erlebniſſe und zahlreiche mündliche Ueberlieferungen feiner 
Lebenskreiſe für feine Dichtung benußt. Im dieſer Benugung 
liegt fein Beweis von Phantafiearmut, denn nur eine ununter« 
brochen thätige und alljeitig angeregte Phantafie konnte aus 
all diejen Quellen poetifche Motive ſchöpfen. Die ganze riefige 
Stofffülle, welche er in feinen lyriſchen, erzählenden und bra= 
matiſchen Dichtungen behandelt, ſieht er durchaus nur unter 
dem ihm eigenthümlichen Gefichtspuntt. Er Hält fich treu und 
ohne alle Prätention, ihn umzujchmelzen oder umzugeftalten, an 
die überlieferten Gedichten; er läßt wenig aus und feßt wenig 
Thatjächliches Hinzu. Aber in der Art, wie er den Gtoff ver- 
fteht und handhabi, bewährt fich feine eigenfte Natur. In der 
tragifchen Gefchichte des „Hörnen Siegfried“ erblidt Hans 
Sachs nur die Strafe jugendlichen Uebermuths, der Dradhen- 
töbter ift ihm Lediglich ein ungerathener Sohn; in der Gefchichte 
der „Rifabetha”, die er nad) Boccaccio's Novelle zur Tragödie 
bearbeitet, erfennt er nur ein bürgerliches Samilienftüd, eine 
Warnung, die Töchter nicht zu lange unverheirathet zu laſſen; 
aus der ganzen Gefchichte bes „Sortunatus“ lieſt er allein her= 
aus, wie wandelbar und unftet das walzende Glüd fei, auß der 
Tragödie Agamemnons und Klytämneftra’s, daß ein Mann fich 
auf das nächite zu feinem Haus Halten, feiner Frau nicht zu 
lange außbleiben foll; die Gefchichte von Kaifer Julianus im 
Bad verwandelt fi ihm in eine eindringliche Ermabnung, Die 
guten Gaben Gottes nicht durch Uebermuth zu mißbrauchen. 
In den ungleichen Kindern Ev& läßt er Gott den Herrn aus 
dem Luther’fchen Kleinen Katechismus ganz unbefangen eine 
Katechiſalion anftellen und faßt ihn mehr oder minder als einen 
Iutherifchen Paftor auf; feine Obrigkeiten gleichen beinahe all» 
zumal geftrengen nürnbergifchen Rathäherren; Griechen und 
Römern legt er die Empfindungen und Gefinnungen beutfcher 
Neichabürger unter. Dies ſoll kein Tadel fein. Vielmehr beruht 
ein Theil der Iebendigen, unmittelbaren Wirkung bes Dichters 
auf der Naivität, mit der er jeine Welt als die Welt überhaupt 
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betrachtet, alle Geftalten und Dinge um fo ſchärfer und ficherer 
fieht, als ihm fern liegt, daß es einen andern Geſichtskreis geben 
Tönne. Im Grunde genommen werden wir eine ähnliche For- 
derung an jeden echten Poeten richten; was außerhalb jeines 
poetiſchen Geſichtskreiſes liegt, darf und fo ihn nicht kummern. 
Es tommt eben immer darauf an, welchen Geſichtskreis ein Dichter 
hat. In diefem Sinn ift e8 allerdings zurüdzumeifen, wenn mit 
verächtlicher Beziehung auf Sach8’ Handwerk gejagt worben ift, 
er pflege alle Dinge über einen Leiften unb noch dazu über einen 
plumpen und breiten Leijten zu jchlagen. Ein- für allemal darf 
eindeutfcherReichaftädter bes 16. Jahrhunderts, ein einflußreicher, 
bedeutender Bürger des großen und ftolgen Nürnberg nicht mit 
dem Eläglich verfommenen deutſchen Pfahlbürgertyum jpäterer 
Jahrhunderte verwechjelt werden. Die Schrante des Hans Sachs 
liegt aber denn boch in feiner bewußten Bürgerlichkeit. Nicht 
daß ift die Hauptſache dabei, daß er im Grunde genommen bei 
feiner gefammten Menſchendarſtellung an die Geftalten gebun« 
den bleibt, welche er um fich und neben fich erblidt, daß er mit 
Gluck außer den Bürgern und Bürgerkreifen etwa nur die Kreife 
der fahrenden Leute, in die er auf feiner Wanderſchaft hinein« 
geblidt, und die unter den Städtern ftehenden, als plump, töl« 
pifch und diebiſch, namentlich in den Faſtnachtsſpielen, geſchil- 
derten Bauern kennt. Dabei könnten die legte Vertiefung und 
ber höchſte poetijche Aufſchwung vollkommen beftehen. Der 
Drangel des Hans Sachs ift, daß ihm die bürgerliche Orbnung, 
in der er lebt und gern lebt, mit Gottes Ordnung und der Ord⸗ 
nung ber Natur ohne weitered zufammenfällt, daß er alles 
Menſchenleben nicht auf feine tieferen Urjprünge und Anfänge, 
nicht auf fein inneres Weſen anjchaut, fondern auf bie zufällige 
Erſcheinung, welche dasjelbe innerhalb feiner bürgerlichen Welt 
abgibt. Kein Dichter ift reblicher bemüht gewefen, in den Kern 
der Dinge einzubringen, Wahrheit vom Schein zu unterfcheiden, 
als der Schuhmacher von Nürnberg. Und doch jteht er in hun⸗ 
derten feiner Gebilde dem behandelten Stoff ganz fern und 
fremd gegenüber, weil er jein Daß an Dinge legt, für welche 
dies Maß nicht ausreicht. Zu Zeiten überkommt ihn eine 
Ahnung davon, und dann wendet er fich wohl mit einer ge= 
wifjen Wärme gegen die allzugroße Werkheiligkeit, Rechtfertig- 
teit und harte Gewohnheit jeiner Mitbürger; dann erklärt er 
nicht nur Gottes Rathichlüffe für unerforjhlich, fondern wagt 
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ſogar einen feſten Blick in die Tiefen der Leidenſchaſt; dann 
geht ihm auf, daß die Welt von Nürnberg eben nicht die Welt 
ift und niemals werden kann. Aber jein Erſtes und Leptes blieb 
doch, das vom Evangelium durchdrungene Bürgerleben als das 
normale, von Gott gewollte anzujehen. 

In diefer Haupteigenthümlichteit liegt e8 begründet, daß 
Hand Sachs’ Dichtung da am bedeutendften, frijcheften und 
unvergänglichiten erjcheint, wo er nach der Natur feines Stoffs 
und feiner Aufgabe ganz innerhalb feiner Welt verharrt. Ob- 
icon es in feiner Lyrik nicht an einzelnen Lauten tiefer und 
veiner Empfindung fehlt, läßt er als erzählender Dichter jeine 
lyriſchen Gedichte weit Hinter fih. Zum unmittelbar wirkenden 
Kied erhebt er fich nur in feinen geiftlichen Gefängen, im übrigen 
führt ihn feine Eigenthümlichkeit meiſt zur allegorifchen Dar- 
ftellung feiner Empfindung und natürlich zur lehrhaften Nuß- 
anwendung. Seine jprachichöpferifche Senialität verleugnet fich 
aber auch auf diejem Gebiet nicht, und felbft die Wleiftergejänge 
in ihren künftlichen ſtrophiſchen Formen bewähren ihn ale einen 
Dichter, der in das Wejen und Verinögen der deutſchen Sprache 
nahezu fo tief eingebrungen ift ala der große Sprachbeherricher 
Luiher. Die erzählende Dichtung aber Liegt jeiner Grundanlage 
am nächften, und in ber erzählenden Dichtung ift er wieder 
dann am glüdlichiten, wenn er feine innerfte ſchalkhafte und 
doch jo herzvolle Behaglichkeit entfalten fanı. Daß dies 
namentlich in feinen Schwänten der Fall, ja daß er in Bezug 
auf ben Vortrag biefer Schwänte noch heute ala unübertroffen 
und muftergültig bafteht, ift eine taufendmal wieberholte Wahr- 
beit. Ob er Eulenfpiegeleien und Handwerksburſchenſchwänke 
ober weitergehende Erfindungen, mittelalterliche Legenden oder 
unmittelbare Exlebniffe vorträgt, fo bleibt er doch immer gleich 
friſch und wirffam. „St. Peter mit der Geis“, „Die ungleichen 
Kinder Eva“, „St. Peter und die Landöfnechte”, „Warum der 
Teufel feinen Landsknecht zur Hölle läßt”, „Die Bauern von 
Fünfing‘ (die den Krebs zum Schneider ernennen), „Der 
Schneider mit dem Panier”, „Der Müller und der Student“, 
„Das Kiferbeskraut“, „St. Peter mit dem faulen Bauern- 
Inecht“, „Schlauraffenland“, „Der Waldbruder mit dem Ejel“, 
„Der Buler mit der rothen Thür“, „Die Hafen jahen und bra- 
ten ben Jäger“, „Die Schneider und die Geis, „Die Spieler 
und der Teufel“, „Der Teufel und die Buhlerin“, „Warum die 
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Bauern den Müllern nicht trauen“, „Der verlogene Knecht mit 
dem großen Fuchs“ find die befannteften Proben dev Sachs'ſchen 
Schwankdichtung. Auch viele der prächtigen Scherze, bie er 
nachmals ala Faſtnachtsſpiele bramatifirte, Hat Hans Sachs 
zuvor als erzählende Schwänfe bearbeitet; gelegentlich verfuhr 
ex auch umgekehrt und fehte einen Faſtnachtsſchwank zu weiterer 
Verbreitung nochmals in ein erzählende® Gedicht um. Zwar 
unterläßt der Dichter auch in dieſen Schwänfen beinahe nie die 
moralifirende Betrachtung; aber da er diefelbe meift anhängt 
und von ber eigentlichen Erzählung trennt, jo läßt fich hier am 
beften ermefjen, welcher rein poetijchen, unmittelbaren Wirkung 
feine Erzählungskunſt und feine lebendige Sittenfchilderung 
fähig waren. Hans Sachs fand mit diefen Schwänfen zahl- 
reiche Nachahmer, und feine Weife beeinflußte mehr oder minder 
die gejammte exzählende Dichtung des 16. Jahrhunderts, auch 
diejenige, welche fich höher und vornehmer büntte. Eine gleich 
Hohe Bedeutung, ja in gemiffem Sinn eine überragende, hat 
Hans Sachs als dramatifcher Dichter in Anſpruch zu nehmen. 
Wie man au Über den Werth feiner dramatifchen Beftre- 
bungen im großen Zufammenhang ber Weltliteratur ober in 
der Entwidelung des neuern Drama's urtheilen mag, fo bleibt 
Sach doch der deutfche Hauptdramatifer der Reformationszeit; 
feine poetifche Fruchtbarkeit, die mit den Jahren eher ab- ald 
zunahm, warf ſich in gewiffen Zeiten Hauptjächlich, faft aus- 
ſchließlich, auf die Form des Drama’s. Während er zuerft 
an bie altnürnbergifchen Faſtnachtsſpiele allein angeknlipft 
hatte, deren Aufführung durch den überlieferten Brauch ver« 
bürgt war, ſcheint er jpäterhin mit Hülfe ber Meifterfinger oder 
freier Vereinigungen von Bürgern und Schülern die Möglich- 
teit gewonnen zu haben, auch feine „ernten Tragedi und lieb» 
lichen Comedi“ barftellen zu laſſen. In der Borrede zum brit« 
ten Folioband feiner Schriften vom 16. Auguft 1561 heißt es 
ausdrüdlich: „weil ich aber noch aus allen meinen Gedichten 
mir bißher vorbehalten, dem meijten Theil meiner Comedi, 
Tragedi und Spil und die weder in das erfte noch andere 
Buch zu druden hab wollen geben, fondern mir al einen be= 
fondern Lieben heimlichen Schag behalten wollen, weil ich fie 
den meiften Theil ſelbſt Hab agiren und fpielen helfen“ — und 
wird außerdem hervorgehoben, baf namentlich bie Faſtnachts- 
ipiele auch anderwärts („in etlichen Fürften« und Reichs- 
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ftädten‘‘) zur rende und Verwunderung der Zufchauer aufge- 
führt worden find. Hans Sachs vollzog in feinen dDramatifchen 
Beitrebungen injofern einen völligen Bruch mit bem Mittel⸗ 
alter, als er, ſchon aus proteftantifcher Gefinnung, in feinen 
„geiftlicden‘‘ Spielen der Antnüpfung an die. Miyfterien- und 
Miralelipiele im allgemeinen aus dem Wege ging, äußerft felten 
jeine Stoffe dem Reuen Teftament entnahm und mit Borliebe die 
Geichichten des Alten Teftaments behandelte, womit der Ueber⸗ 
gang zu weltlichen Tragddien bes verjchiedenften Stoff3 von 
jelbft gefunden war. In Bezug auf Anlage und Durchführung 
aber feiner größeren Dramen blieb der nürnbergifche Dichter 
in der Hauptjache an die mittelalterliche Weiie gebunden, nach 
welcher es genügte, die Stoffe vor den Augen der Zujchauer 
infoweit in Handlung umaufegen, daß nach dem Belieben des 
Dichters die Vorgänge bald dargeftellt, bald bloß erzählt wer: 
den, jo daß das epiiche Element in den meiften Dramen das 
Mebergewicht behält. Auch die lateinifhen Dramen der Hu⸗ 
maniften, deren einige auf Hana Sachs ftarten Einfluß au3- 
übten, waren nur felten über die dialogifirte Rhetorik hinaus⸗ 
gewachſen; der Schuhmacher von Nürnberg fand fich bei 
feinen dramatifchen Arbeiten und Beftrebungen meilt auf fich 
allein angewiejen, und fein Inſtinkt mußte ihn mehr leiten, ala 
e8 die Mufter vermochten. Fraglos hat er auch die Komödien 
bes Plautus und Terenz in den Weberfegungen des Hans 
Nythart von Ulm und bes Albrecht von Eybe gefannt; allein 
mit dem fremden Leben, welches ihm aus Diefen Dramen 
entgegentrat, wußte er fich nicht in Einklang zu fegen und 
ward durch fie höchſtens zu einzelnen lebendigen und beſon— 
ders energiſchen Scenen in feinen Yaftnachtsjpielen angeregt. 
Hür die größeren bramatifchen Arbeiten mußte er fich feine 
Form fchaffen. Unvermeidlic war es, daß er dabei ganz 
äußerlich verfuhr und den Unterfchied zwifchen der Tragödie 
und Komödie wejentlich nur darein feßte, ob die letzte Scene 
einer dramatifchen Handlung in feinem Sinn einen tragifchen 
oder glüdlichen Schluß hat. So find ihm „Hiob“ und „Eſther“, 
felbft „Judith“ und „Die Empfängnis und Geburt Johannis 
und Ehrijti” Komödien, während er umgekehrt „Yortunat mit 
dem Wunjchjädel‘ ala Tragddie behandelt. Im den Anfängen 
von Sach’ dramatischer Laufbahn macht fich bie Wirkung des 
Humanismus geltend, alle Köpfe waren damals mit den Vor- 
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jtellungen, den Geftalten des Alterthums erfüllt, der poetifche 
Schufter dichtete darum feine Zragddien: „Lucretia“, „Bir 
ginia”, „Der Charon mitdenabgeichiedenen Beiftern“, 
die Komödien: „PBallag und Venus“ und „Pluto, der 
Bott des Reichthums“. In fpäteren Jahren tauchen die 
antifen Stoffe („Die Zerftörung Trojä, „Die mörberi- 
ihe Königin Klytämneſtra“, „Die getreue Yürftin 
Alceſtis“) nur mehr vereinzelt zwiichen den größtentbeils 
bibliſchen Tragöbdienftoffen auf, die ber jchriftlundige und eifrig 
evangelifche Dichter mit Vorliebe zu behandeln begann. „Die 
Enthauptung Johannis“, „Abfalom und David”, 
„König Rehabeam“, „König Isboſeth“, „David läßt 
fein Volk zählen”, „Sanherib belagert Yerufalem“, 
„Der Briefter Eli mit feinen Söhnen”, „Die Maffa- 
bäer“, „Die Zerjtörung Jeruſalems“, „Der Jephtha 
mit feiner Tochter“, „Des Leviten Kebsweib“, „Sim 
fon“, „Thamar“, ‚König Saul” und andere zeigen durchaus 
das gleiche Gepräge, nur daß in Stoffen wie jener der „Thamar” 
der Dichter neben der moraliſchen Ruganwendung den Verſuch 
einer ſymboliſchen Deutung macht. Den „bibliſchen“ Zragödien 
jteht dann die Gruppe der im Sinn des Dichters rein weltlichen, 
zum Theil aus Rovellen (namentlich des Boccarcio), zum Theil 
aus mittelalterlichen Gedichten und jpäteren Vollsromanen ge- 
ihöpften Tragödien gegenüber, jo 3. B. die „Tragödie des 
Fürſten Concreti“ (Tancred), „Zragddie von der Yifa- 
betha“, „Triſtram mit Jfalde“, „Melujina”, „Die vier 
unglüdhaftigen Liebhabenden‘, „Der hörnene Sieg- 
fried“. In ihnen allen bethätigt Hans Sachs die oben bezeich- 
neten allgemein poetiſchen Eigenfchaften; das dramatifche Ver⸗ 
dient derjelben liegt einmal in der Zuverficht, mit welcher der 
Dichter die Phantafie und Theilnahme jeiner Zujchauer und 
Zuhörer für die ganze Mannigfaltigfeit des Daſeins in Auſpruch 
ninmt, dann in dem guten Blid, welcher jajt durchgehend ſolche 
Stoffe auswählte, in denen in der That ein tragifcher Kern 
vorhanden iſt, in den vereingelten Anjähen endlich, ſowohl im 
Aufbau als in der dramatiſchen Rede eine Steigerung zu ger 
winnen. 

Wie oft überkommt es uns bei der Leltüre der Sachs'ſchen 
Dramen, als ob der Dichter den Bann der äußerlichen Behunde 
lungsweiſe dirrchbräche, als ob fich eine Ahnung der tiefern 
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Aufgabe der dramatifchen Dichtung in ihm regle. Hang Sachs 
gemahnt dann faft an jene Geftalten des orientalifhen Mär - 
chens, die nad) einem erlöfenden Wort ringen, nach dem Schlüffel 
fuchen, der eine Zauberpforte öffnen fol. Sie jtammeln das 
Wort ſchon, fie fireden die Hand nach dem Schlüffel aus, — 
aber bie Lippe verfagt den Dienft, die Hand erlahmt twieber, fie 
haben im nächften Augenblick vergeffen, wie nahe fie bem Biel 
waren. So kommt Hans Sachs beinahe in jedem diefer Dra- 
men in einer Yigur, in einem Zug der Handlung, in einem Satz, 
der einen tiefen Blid in dad Weſen des Menfchen oder der 
bejondern Situation verräth, jener höchſten und echt drama» 
tiihen Menfchendarftellung nahe, welche wenige Jahrzehnte 
fpäter auf der altenglifchen Bühne erreicht wurde. Er warbarum 
doch nichts weniger als eine tragifche Poetengeftalt, er trat in 
ungerftörharer Naivität an feine Stoffe heran, betrachtete feine 
Darſtellungsweiſe als bie erichöpfende und völlig zwedent · 
ſprechende und ahnte wohl kaum einen Unterſchied zwiſchen 
jenen Scenen feiner Spiele, in denen ihm ber Genius des echten 
Drama’s Ieife die Feder führt, und zwiſchen benen, welche voll» 
tommen äußerlich und nothbürftig den Zufammenhang ber Be- 
gebenheiten dialogifiren oder gar nur.erzählen. Er burfte fich 
mit Recht überzeugt halten, daß jeine Dramen unter allen, die 
in Nürnberg und mancher andern guten Stadt bes Reichs dar« 
geftellt wurden, bie hochſte Wirkung erzielten. Was barliber 
hinauslag, kümmerte ben Meifter nicht. Auch feine Komödien, 
deren Stoffe er von den verfchtedenften Seiten her gewann (bie 
Bücher de Alten Zeftaments vergaß er hier gleichjallß nicht), 
weiſen eben nur im einzelnen wirklich dramatifche Scenen und 
Geftalten auf, im ganzen verfällt der Dichter meift in ben rein 
berichtenden Zon, welcher ben tiefern Unterſchied zwiſchen epifcher 
und bramatifcher Dichtung nicht anerkennt. Namentlich wo, 
wie in ben Komödien: „Bon der gebuldigen und gehor— 
famen Marfgräfin Griſelda“, „Der Ritter Salmi mit 
der Herzogin ans Britannien“, in der „Irrfahrt bes 
Ulyffes” oder „Der derlorne Sohn“, fid) bie Handlung 
über einen längern Zeitraum bin .erftredt, treten die eigen» 
thumlichen Mängel diefer Behandlungsweiſe zu Tage. Der 
Mangel an Lofaljarben, den einzelne gelehrte Kritiler hervor⸗ 
heben, würbe babetiwenig zu bebenten haben, wenn bie Steigerung 
der Handlung ſelbſt und die Gharakteriftit bramatifch waͤren. 
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Weit glüclicher und für die jpätere Entwidelung der dra- 
matifchen Dichtung bedeutfamer als durch Die längeren Komödien 
erſcheint Hans Sachs in feinen Faſtnachtsſpielen. Nicht 
allein, weil in dieſen Kleinen Stüden in ber Regel nur die Dar« 
ftellung einer kurzen, darum leichter dramatiſch augufpigenden 
Handlung die Aufgabe ift, auch nicht, weil der Dichter eine fefte 
Tradition für die Behandlung folcher Aufgaben vorfand, fondern, 
weil er Borgänge und Geftalten jeiner Faſtnachtsſpiele beutlicher 
vor fich ſah als bei feinen größeren Dramen, weil er ber Lektüre 
weniger und bem frifchen Griff ins umgebende Beben mehr zu 
danten hatte. Die Faſtnachtsſpiele bewegen fich größtentheils 
in dem Kreis, den der fichere und ſchalkhafte Blick bes Dichters 
täglich überfah. Rede und Gegenrede jegen in ihnen von Haus 
aus fräftig ein und fleigern ſich oft zur vollften dramatiſchen 
Wirkung. Die Einzelheiten find meifterhaft, und das volle Ber 
hagen an den bargeftellten Scenen ſowie die Zuberficht, daß er 
bei biefen Aufgaben feiner Darfteller ficher ſei, riffen ihn in 
den Faftnachtäfpielen über die Unbehülflichkeiten einer erft ent« 
ftehenden Bühne hinaus. Sachs hielt auch in dieſen frifchen 
Schwänlen bie moralifivende Richtung feiner Poeſie ein; gegen- 
über den Robeiten und Unflätereien der alten Faſtnachtsſpiele 
ſchloſſen die feinigen — derb, jchlicht, die Dinge beim rechten 
Namen nennenb, wie fie find — einen gewaltigen Fortſchritt 
ein. Der Dichter gedieh in den Heinen Spielen zu jener Bollen- 
dung, ber drei Jahrhunderte beinahe nichts von ihrer Wirkung 
genommen haben. Aus ber großen Zahl (Sachs jelbft zählte 
bis 1568: 54) find „Der Teufel, ber ein alt Weibnahm“, 
„Der böfe Rauch“, „Der fahrend Schüler mit dem 
Zeufelbannen“, „Der Bauernknecht will zwei rauen 
haben“, „Der Bauer im Fegefeuer“, „Der Koßdieb zu 
Fünſing“, „Dertodte Mann“, „Das Narren-Shnei- 
den“, „Die Rodenftube", „Der groß Eifrer, der fein 
Weib Beicht horet“, „Das heiß Eifen“, „Der Krämer- 
korb“ um fo mehr hervorzuheben, als fie faft fämmtlich ben 
fpäteren Jahren des Dichters (nach 1540) angehören und den 
Beweis mehren helfen, wie weit bie Freudigkeit und Friſche des 
Schaffens in Sachs wuchs, und da der Dichter im Vollgefühl 
feiner künftlerifchen Sicherheit, wohl auch vom Erfolg getragen, 
das Leben mit immer gleicher Heiterkeit anjah. 

Die poetifche Gejammterfcheinung von Hans Sachs gemahnt 
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und an bie beften Seiten des beutfchen Volkslebens im 16. 
SIahrhundert und an alle glüdlichen Wirkungen dev großen 
Reformationskämpfe auf die geiftige und fittliche Kultur der 
Deutſchen. Hans Sachs iit nad; Wadernagels trefflichem Aus- 
drud durchaus „der Sohn feiner Zeit, aber ihr erftgeborner 
Sohn“, dem eine Reihe von jchmerzlichen Erfahrungen und 
peinlichen Zweifeln ber Spätgebornen erjpart blieben. An den 
Dichtungen des Schuhmachers don Nürnberg wird fich immer 
wieber erkennen und empfinden laſſen, welch eine Lebensfülle 
und frohe Lebenzluft neben dem Hohen Schwung und gewaltigen 
Ernſi des Reformationswerks vorhanden, ja zum Theil erft durch 
fie erweckt waren. 
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Deutſche Bramatiker, Erzähler und Schwankdichter der erflen 
Reformationsperiode. 


Hans Sachs war bei aller Volksthümlichkeit und dem 
innigſten Zuſammenhang mit dem allgemeinen Leben der Zeit 
durch die Stärke und das ſeltene Gleichmaß ſeiner Natur, durch 
die beſondere Richtung ſeiner Phantaſie und ſeine ſelbſtändige 
Bildung eine ſcharf ausgeprägte Individualität — und es 
hätte nicht der Thatſache bedurft, daß er Schuhmachermeiſter 
und dennoch ein bedeutender Dichter war, um ihn weithin 
bemerkbar zu machen. Auf die Art und Weiſe der deutſchen 
weltlichen Dichtung ſeiner Zeit mußte ein ſo hervorragendes 
Talent großen Einfluß gewinnen; für viele Schauſpieldichter, 
namentlich aber für die Erzähler und Schwankdichter, ward er 
zum Vorbild, ohne daß feine milde Heiterkeit und männliche 
Züchtigfeit, geſchweige denn feine Kunſt und Sprachgemalt, 
immer auf diefelben übergingen. Auf der andern Seite darf nicht 
vergefjen werden, daß aud) Hans Sach, geiftig Friich und regſam 
bis ana Ende, mannigfache Anregungen aus ben ihn umgebenden 
Kreifen und durch Beitrebungen willig empfing, bei denen er 
der Nachfolger und nicht der Führer war. Immer aber ericheint 
er ſchon durch feine Bielfeitigkeit und die MaffefeinerSchöpfungen 
im Mittelpuntte der poetifchen Literatur, welche Leben und Welt 
im Lichte der neuen Lehre darzuftellen fuchte und, ſoweit es fich 
nicht um bie große Streitfrage des Tags handelte, ſich meift eine 
vollfräftige und volksthümliche Unmittelbarkeit, Unbefangenheit 
. und Lebensfrifche noch erhielt. 

Zahlloſe Lutherifch gefinnte Schaufpieldichter traten mit und 
neben Hana Sachs auf; das Gebiet des „biblifchen” Drama's, 
auf dem auch er vorzugsmweife zu wirken gefucht hatte, ward von 
Berufenen und Unberufenen angebaut. Niemand vermochte den 
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Nürnberger Meifter darin zu erreichen, daß er jede berechtigte 
und lebensfähige Richtung der dramatifchen Dichtung vertrat. 
Die einen verjuchten, noch lediglich mit den Mitteln des ältern 
Faſtnachtsſpiels zu wirken; die anderen dichteten ernjte Dramen 
für den beftimmten Zwed Lokaler Aufführungen, an denen fich 
verjchiedene Bürgerklaſſen, vor allen Dingen aber Studenten 
und lateinifche Schüler betheiligten, wo es dergleichen gab. So⸗ 
lange der erfte Schwung der reformatorifchen Bewegung an- 
dauerte, herrfchte der Zug, den theatraliichen Spielen einen 
möglichft allgemeinen Charakter zu verleihen, vor; an die Stelle 
der Aufführungen lateinifcher Dichtungen, mit denen die Huma⸗ 
niften gleichwohl fortfuhren mannigfach einzuwirken (nantentlich 
die lateinifchen Dramen des Georg Macropedius [Xancveld] 
in Utrecht dienten vielen deutfchen dramatischen VBerfuchen zum 
Borbilb), traten folche deutfcher Spiele. Aber bei den wenigſten 
Dichtern zeigte fich eine gewiſſe Konfequenz der Entwidelung; 
die Mehrzahl begnügte fich, ein» und das anderemal ein Spiel zu 
dichten; jehr viele Poeten blieben von den Reiten der geiftlichen 
Dramen weit abhängiger als der in allem ſelbſtbewußte und in 
feiner Weije vorwärts drängende Hana Sachs. Aus der Maſſe der 
Verfaſſer einzelner Schaufpiele, die namentlich in Mitteldeutjch- 
land, Franken und Schwaben, am Rhein, im Elſaß und der Schweiz 
zu finden waren, ragen nureinzelne charakterijtifche Köpfe hervor. 

Ein beachtenswerther Zeitgenoffe des Hans Sachs, deſſen 
biblifche Dramen ein gewiffes Aufjehen erregten und die, ‚Spiele‘ 
in Sachjen und Mitteldeutichland überhaupt mannigfach beein= 
flußten, war zunähft Paulus Rebhun. Aus Böhmen oder 
dem Boigtland gebürtig, ftudirte er Theologie zu Wittenberg, 
wo er Luthers Haus= und Tifehgenoffe war, war zuerſt Schul- 
meilter in Sahla, dann Konrektor zu Zwickau, ward 1538 
Prediger zu Plauen, 1542 Pfarrer und Superintendent zu 
Oelsnitz, wo er im Sommer 1546 ſtarb. Außer einem gereimten 
Dialog, „Klage des armen Mannes von Sorgenvoll in Theurung 
und Hungersnoth, und womit er ſich zu tröſten aus ſchönen 
Hiftorien der Heiligen Schrift" (Zwidau 1540), fehrieb Rebhun 
die Dramen: „Ein geiftli Spiel von der gottfürchtigen 
und keuſchen Zrauen Sufannen” (ältefter Drud Zwickau 
1535) und „Ein Hochzeitjpiel aufdie Hochzeit zu ana 
Galileä geftellt” (ältefter Drud Zwidau 1538; beide Schau- 
jpiele neu in „Paul Rebhuns Dramen‘ herauägegeben don 
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Hermann Palm, Stuttgart 1859). Während er in der volks⸗ 
thümlich=lebendigen Auffaffung des biblischen Stoffs, namentlich 
in der „Suſanna“, mit Sachs zufammentraf, fuchte er in der 
Ausführung höheren Sormanfprüchen, welche in den Kreiſen der 
Humaniften zuerft erwacht waren, zu genügen und fich der 
antifen Versmeſſung zu bedienen. Er ftrebt bewußtermaßen, 
Samben und Zrochäen herzuftellen, und trat damit der Yreiheit 
und ber allerdingS beträchtlichen Verwilderung, mit ber die 
Reimpaare behandelt wurden, gegenüber. Obſchon es ihm 
keineswegs an Nachahmern hierbei fehlte (feine Landsleute 
Hans Adermann mit einem „Berlornen Sohn“ und einem 
„Tobias“, Hans Tirolff aus Kahla wit einer „Heirath 
Iſaaks“, Johann Chryfeus mit dem „Hoffteuffel” [bie 
Geſchichte Daniela in der Köwengrube] werden hier vor allen 
genannt), fo fanden doch feine formellen Neuerungen feine ſon⸗ 
derliche Beachtung; wie in jeder gefunden Zeit, richtete fich die 
Theilnahme viel zu lebhaft auf Gehalt, Erfindung und Cha⸗ 
raftere, um an ben Berbefferungen der Beröbehandlung, die 
übrigens keineswegs durchgreifend und bedeutend waren, fonder- 
liches Intereſſe zu nehmen. 

Beweglicher, phantafiereicher und darum wirkfamer als bie 
genannten fächfiichen PBoeten erjcheint Joachim Greff von 
Zwickau, der, ungefähr zu Anfang bes Jahrhunderts geboren, zu 
Wittenberg. ftubirte und feit 1541 „Schulmeifter und Rektor“ 
zu Deffau war. Er begann feine poetifche Laufbahn mit einer 
Üebertragung der „Aulularia“ des Plautus (Magdeburg 1535) 
und verjchritt dann zu allegorifchen unb biblifchen Dramen, 
unter denen eine „Tragedia des Buchs Judith" (Witten- 
berg 1536) und „Mundus. Ein jchönes neues Turzes Spiel 
von der Welt Art und Natur“ (Wittenberg 1537) befinblich. 
1540 dramatifirte er die Gefchichte der drei Patriarchen. 1541 
erſchien von ihm eine poetifche oder vielmehr gereimte „Ver⸗ 
mahnung an ganze deutfche Nation wider den türki— 
Then Tyrannen“; feine letzte Arbeit jcheint die Verdeutſchung 
des Iateinifchen Schauſpiels „Lazarus (Lazarus redivivus) 
des Johann Sapidus von Schlettitadt geweſen zu fein. 

In Hans Sachs nächlter Umgebung bichteten Peter Probſt 
bon Nürnberg und Sebaftian Wild von Augsburg. Der 
eritere verharrte mit Ausnahme einer geiftlichen Komödie, 
„Dom Blindgebornen“ (Ev. Johannis 9), bei der Form 
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der Faftnachtzfpiele, beren er eine Anzahl fchrieb; ber andere 
hingegen, Bürger und Meifterfänger zu Augsburg, ſchwang fich 
zu Tragddien, Komödien und Hiftorien auf, von denen er einen 
Band ‚Schöner&omddien und Tragddienzwölff" (Augs- 
burg 1566) veröffentlichte. Neben bibliſchen neuteftamentlichen 
(„Die Geburt EHrifti", „Die Steinigung Stephani“, 
„Die Baffion und die Auferftehung Chriſti“) und alte 
teftamentlichen Stoffen (‚Der Nabott“, „Bom goldnen 
Kalb) dramatifirte er auch Stoffe aus den ala Voltsbücher ver 
breitetenRomanen („Raifer Octavian“, „Die ſchͤne Mage- 
IonaundRitterPeter“, ‚DiefiebenweifenMeifter"u.a.). 

Unter den zahlreichen Poeten der deutſchen Schweiz, welche 
feit dem Auftreten des Pamphilus Gengenbach und Niklas 
Manuel fi in Schaufpielen verfuchten, die von Bürgergefell- 
ſchaften vor Bürgern zum Theil mit Höchfter Wirkung gejpielt 
wurden, auf diejem Boden aber nicht nur den reformatorifch- 
religiöfen, ſondern auch den patriotijchen Ton anfchlugen, ver- 
dient Jakob Ruof, Bürger und Chirurg zu Zürich, welcher 
bis 1558 wirkſam war, befonbere Hervorhebung. Er drama» 
tifirte 1535 „Das Buch Hiob“ (bad am 28. Juni 1535 von 
der Bürgerichaft auf dem Münfterhof „ganz zierlich gefpielet 
warb“), fehrieb dann die patriotifchen Spiele: „Vom Wohl- 
und Mebelftand einer löblichen Eidgenofjenichajt” 
(1538; herausgegeben ala „Etter⸗ Heini u88 dem Schwiher- 
Yand“, Quedlinburg 1847) und „Vom erften Eidgenoffen 
Wilhelm Zellen" (Züri 1545; Neuausgabe von Fr. Mayer, 
Pforzheim 1843), denen in fpäteren Jahren wieder geiftliche 
Spiele: „Adam und Eva“ (Zürich 1550), „Vom gläubi= 
gen Vater Abraham“, „Vom Laza ro“ (Zürich 1552) und 
„Bon der Geburt Ehrifti” folgten. 

Einige der Poeten, die fih nur in einem ober dem andern 
Drama verfuchten, erregien dadurch größere Theilnahme oder 
fanden wenigſtens größere Beachtung, daß ihre äußere Stellung, 
ihre allgemeine reformatorifche und Literarifche Thätigkeit die 
Augen auch auf ihre poetifchen Anläufe Ienkte. Johannes 
Agricola (Schnitter), geboren am 10. April 1492 zu Eisleben, 
ſtudirte zu Wittenberg, wo er früh zu Luthers engftem Kreis 
gehörte, war nach einander Prediger zu Eisleben, Hofprediger 
zu Berlin und Generalfuperintendent der Mark, ward in die 
erbittertften Kämpfe unter den Reformatoren jelbjt vertwidelt; 
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bei allen eifrigen Proteftanten als Mitverfaffer des Augsbur⸗ 
ger „Interims“ von 1548 verhaßt und verrufen und ftarb 
nach einem jehr thätigen Leben am 22, September 1566 zu 
Berlin. Agricola’3 literariſche Hauptthätigkeit galt feinen 
Sprihmwörterfammlungen, von denen namentlich die erfte: 
„Dreihundert gemeiner Sprichwörter“ (ältefter Drud 
in niederdeutfcher Mundart: „Drehundert gemeener Sprid- 
wörde, der wy Düdeſchen ung gebruden‘, Magdeborch 1528; 
hochdeutſch, zuerjt Nürnberg 1529), in ihrer Weiſe Hhochver- 
dienftlic) war und die Sprichwörter felbft mit Auslegungen 
begleitete. Auch in der großen Reihe der evangelifchen Lieder- 
dichter fehlte fein Name nicht; als Dramatiker aber verfuchte er 
ih mit einer „Tragedie Johannis Huß, welche auf dem 
undhpriftlichen Eoncilio zu Eoftniß gehalten” (Wittenberg 1538), 
einer Dichtung, die jelbft in der Tampfvollen und ftürmifchen 
Zeit als zu gewagt Anftoß erregte. Man muß fich dabei 
erinnern, daß fich die Mehrzahl der Proteftanten damals noch 
auf dag fünftige allgemeine chriftliche Koncil berief und ihre 
wahre Herzensmeinung über den Heiligen Geift der Koncilien 
nicht gern in einem poetifchen Werke kundgegeben ſah. — Inähn⸗ 
licher Weife wurden die Schaufpiele Leonhard Culmans aus 
Krailsheim, welcher ala Rektor und Prediger zu St. Sebald bi 
in die fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts neben Hang Sachs 
zu Nürnberg lebte, als Anhänger des Gtreittheologen Oſiander 
bald nach defien Vertreibung entlaffen wurde und 1562 als 
Pfarrherr zu Bernſtadt bei Ulm ftarb, ficher mehr wegen der 
perjönlichen Stellung des Verfaſſers als wegen ihrer beſon— 
dern Bedeutung beachtet. Doch bearbeitete Culman fehr ver- 
ichiedene Stoffe; neben geiftlichen Spielen: Wie ein Sünber 
zur Buße befehrt wird” (Nürnberg 1539) und „Von der 
Wittfrau, Die Gott wunderbarlich durd den Prophe- 
ten Elija von ibrem Schuldherrn erledigt” (Nürnberg 
1544) dichtete er ein weltlich Spiel, „Bon der Pandora” 
(Augsburg 1544), und felbft ein Faſtnachtsſpiel, „Pom Auf: 
ruhr der ehrbaren Weiber zuRom mider ihre Män- 
ner”. Das urjprünglichere Talent und jelbft den bewußten 
Kunftfortichritt, welche in Hana Sachs lebendig wirkten, Iernt 
man gleichfam erft voll ſchätzen, wenn man feine Schöpfungen 
mit denen folcher Zeitgenoffen, die ohne Frage weit höhere An« 
jprüche erhoben, vergleicht. 
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In weit näherer innerer Berwandtigaft zum Weſen und 
zur Sunftweife des Sachs, oder jagen wir beffer zur Kunftweife, 
die für wahrhaft poetiſche lebendige Talente damals die einzige 
fein konnte, ftand ein fo jelbftändiger und fruchtbarer Dichter wie 
der Erfäfer Jörg Wickram. Die Lebensumftände diefes weit- 
deutfchen Hans Sachs find nicht völlig aufgehellt, nur wenige 
biographifche Daten über ihn erfcheinen völlig ficher. Auf alle, 
Fälle war Jörg Wickram einer feit längerer Zeit in der Reichs · 
ftabt Kolmar anfäffigen Familie entiproffen. Gleich Sachs ſcheint 
ex feine gelehrte Erziehung erhalten, fondern feine Bildung haupt · 
ſächlich aus der zeitgendffischen Literatur geſchöpſt zu haben. 
Seit 1531 trat er öffentlich als Dichter und zwar in Kolmar mit 
einer Reihe von Faſtnachtsſpielen hervor, welche von und dor 
ber Burgerſchaſt von Kolmar aufgeführt wurden und auf deren 
Druden er fich zum Theil jelbft „Dichter und Bürger von Kol- 
mar“ nennt. In den vierziger Jahren begann er eine Meifter« 
fingerfchule zu Kolmar aufzurichten, deren geiſtiges Haupt und 
hervorragendſtes Mitglied er felbft war. Die Nürnberger Schule, 
deren Ruhm jeit Hand Sachs durch ganz Deutjchland Elang, war 
hier jo fehr Vorbild und Mufter, daß ſich Jörg Widram für 
die „gemeine Singſchule“ zu Kolmar der Abjchrift eines ganzen 
Liederbuch des Hana Sach unterzog. — Der Reformation ſchloß 
fich der Poet frühzeitig an; fein geiftliches Spiel „Qom verlornen 
Sohn“, welches Pfingiten 1540 in Kolmar aufgeführt ward, 
bezeichnete er ausdrüdlich ala evangeliſches Spiel, in feinen 
„Rollwagenbüchlein‘ ſchildert er im Stil der proteftantifchen 
Bolemik eine Reihe Elſäfſer Pfäfflein. Mit Hans Sachs theilt 
er bie jelbftbewußte Bürgerlichteit, weder die Bauern und Lands 
jahrer, noch die Edelleute erfreuen fich einer beſonders liebevollen 
Charatteriftit. Um die Mitte ber fünfziger Jahre müffen fich die 
Rebensverhältnifie Wictams geändert haben: er bezeichnet ſich 
auf den Titeln feiner fpäteren Schriften ala Stadtjchreiber zu 
Burcheim und erwähnt in einer an einen Kolmarer Freund 
gerichteten Vorrede ausdrücklich, daß er jegt einige Meilen von 
ihm getrennt lebe. Seine poetifche Entwidelung gelangte eben 
damals aufihren Höhepuntt; er veröffentlichte raſch nach einander 
mehrere Romane, jeheint aber bald nad} 1557 geftorben zu fein, 
da nach diefem Jahr feine neuen Schriften von ihm erſchienen; 
1562 warb er als bereits verjtorben in einem Wiederabdrud 
feines „Tobias“ ausdrüdlich bezeichnet. 
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Jörg Wickrams mannigfaltige Schriflen waren zu einem 
Theil neue Bearbeitungen. Nach Gengenbachg „Zehen Altern“ 
bearbeitete er fein gleichnamiges Yaftnachtsfpiel, nach Thomas 
Murner feine „Narrenbeſchwörung“, nach Albrecht von 
Halberjtadt feine reimemweis verdeutfchten „Metamorphojen 
des Ovid“ (Mainz 1545). Auch in denjenigen Dichtungen, in 
denen er fich felbjtändig poetifch bethätigte, benutzte er ältere 
poetiſche Schöpfungen mit der Unbefangendeit, welche feinem 
Sahrhundert in diefer Beziehung eigen war. Jörg Widram ent« 
behrt gleichwohl der eigenen Phantafie und einer ausgiebigen 
Lebensbeobachtung nicht, daneben erjcheint in feinen Erzählun 
gen die Gemüthsſeite in viel ſtärkerer Weiſe entwickelt, als dies 
im allgemeinen bei deutjchen Poeten des 16. Jahrhunderts der 
Fall ift. In diefer Beziehung läßt er jelbft Hans Sachs, den er ſonſt 
nirgends erreicht, entjchieden Hinter ſich. Seine dramatiſchen Dich: 
tungen, die Faftnachtsfpiele „Die gehen Alter” (Straßburg 
1533), „Das Namengießen“ (ebendajelbft 1537), „Dertreue 
Edart (Straßburg 1938); die Spiele: BomverlornenSohn“ 
(Kolmar 1540) und „Tobias“ ragen durch Feine bejonderen 
Eigenschaften über die dramatiſche Produktion der Zeit hervor. 
Dagegen nimmt Wickram als Schwankdichter und Schwanfer- 
zähler eine eigenthümliche Stellung ein, inſofern ex die Enappe 
charafteriftiiche Projaerzählung dem gereimten Schwank vorzog. 
Sein „Rollwagenbüclein‘ (erfter Drud ohne Ortsangabe 
1555, 1557 ; neuefte Ausgabe von Heinrich Kurz, Leipzig 1865) 
näherte jich unter den deutfchen Schriften am meisten der Weife 
der älteren italienischen Novelliften. Das Rollwagenbücdhlein 
war laut des Titels ein „neues vor unerhörts Büchlein, darinn 
viel guter ſchwenk und Hiltorien begriffen werden, jo man in 
ſchiffen und auf den rollwegen, deßgleichen in fcherheuferen und 
badjtuben zu langweiligen Zeiten erzellen mag”. Wie bei den 
Florentiner Novelliften des 14. Jahrhunderts erfcheinen ältere 
überfommene, aus Büchern geſchöpfte Gefchichten, die Lediglich 
mit einem neuen Zuge ausgeftattet find, mit friſch aus dem 
Leben ſtammenden, von Dichter erft geftalteten Erzählungen 
gemijcht, bloße Witzworte und Anekdoten paaren fich mit längeren 
Novellen, in denen Lebenskenntnis und Charakteriſtik entwidelt 
werden kann. Im allgemeinen iſt Wickrams Erzählungsmeife 
anſchaulich und höchſt lebendig, friſch und volksthümlich, in 
einigen ſeiner Erzählungen entfaltet er die Kunſt der Situations⸗ 
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malerei und jelbjt die Wiedergabe charakteriftiichen Dialogs 
energiicher als irgend einer jeiner Zeitgenoſſen. Gefchichten twie die 
„Dom Rathsherrn, der mit einem Kind ging‘ (Rollwagenbüch- 
lein 4), „Bom Landsknecht, der mit feinem WoHlfpringen um ein 
Ihönes Maidlein kam“ (Rollwagenbüchlein 40) und „Vom guten 
Schlemmer, der mit einem Lieblein feinen Wirt durch die Zugger 
bezahlt” (Rollwagenbüchlein 53) verjegen ung aufs lebendigfte in 
die Brivateriftenz des 16. Sahrhundert3, welche Hinter der polemi⸗ 
ſchen und theologifchen Zeitliteratur fast verſchwindet. Auch viele 
der Kleinen Schwänte zeichnen fich durch draftiichen Vortrag aus. 

In der poetifchen Erzählung, die in der deutfchen Literatur 
des Mittelalters eine jo große Rolle gejpielt hatte und jet faft 
verichwunden war, verfuchte fi Wickram durch fein Gedicht 
„Der irr reitend Pilger’ (Straßburg 1556). Seine Haupt 
thätigfeit entwidelte er im Projaroman. Das Bedürfnis nach 
diejer poetifchen Form ward damals durch die wieder und 
wieder gedrudten Volksbücher befriedigt, an die Kompoſitions⸗ 
und Vortragsweiſe derſelben Schloß ſich Widranı natürlich an. 
Durch feine Romane: „Gabrietto und Reinhard” (Eine 
ſchöne und doch Hägliche Hiftory don dem forglichen Anfang 
und erfchredlichen Ausgang der brennenden Liebe, namlich vier 
Perſonen betreffen, ziveen Edle Jüngling von Pariß und zwo 
Ichöner junkfrawe uß Engelandt“. Erfter Drud Straßburg ohne 
Jahrzahl; 15519), „Der Knabenjpiegel” (Ein furkweilig 
Hiltory zweier Knaben, deren einer eins Ritter, deren ander 
eine? Bawren Son war. Erfter Drud Straßburg 1554), auch 
durch die Geihhichte „Von guten und böfen Nachbarn“ 
(Wie ein reicher Kauffmann aus Probant in das Künigreich 
Portugal zohe. Erfter Drud Straßburg 1556) geht allerdings, 
dem allgemeinen Zeitgeift gemäß, ein lehrhafter Zug, allein die- 
jelben zeigen fich auch den Volksbüchern in der abfichtälofen 
und friichen Lebensdarſtellung verwandt in dem Eingehen auf 
Diomente und Seiten des Lebens, an denen die moralijirende 
und ftreitbare Kunſt des Jahrhunderts jcheu oder hochmüthig 
vorüberjtreift. Wickrams beites Buch ift offenbar „Der Gold- 
faden“ (Eine fchöne, liebliche und kurtzweilige Hiftorie don 
eines armen Hirten Sohn, Löwfried genandt, welcher auß jei- 
sem fleißigen ftudieren, Unterdienftbarkeit und Ritterlichen 
Thaten eines Sraffen Tochter überlam. Erſter Drud Straßburg 
1557; neue Bearbeitung herausgegeben von Clemens Brentano, 
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Heidelberg 1809), eine der erften in der langen Reihe roman 
Hafter Erzählungen von trefflichen Sünglingen, die fi) aus den 
unterften Klaſſen des Volks durch innern Adel und hohe Ge- 
finnung auch zu äußerem Anſehen und Glanz emporarbeiten 
und fchlieglich eine Geliebte, die anfänglich hoch über ihnen 
iteht, mit gutem Fug dadontragen. Romane diefer Art ent- 
iprachen ſchon in ältejter Zeit der unausrottbaren ibealen Vor- 
jtellung eine® Volks, welches von jeher, wie faum ein anderes, 
vom Zauber der begabten, innerlich edlen und darum auch 
äußerlich zu allem berechtigten Individualität ergriffen ward. 
Die Abenteuerdes Löwfried, welche Widram erzählt, Klingen zum 
Theil an die Abenteuer der ritterlichen Dichtungen des Mittel- 
alters an, jelbft ein märchenhaftes Element fehlt in der Erzäh— 
lung von dem zahmen Löwen Logmann nicht, der ſich dem Hirten 


Erich und defien Weibe anfchließt und dann am Hofe von 


Liſſabona wieder auftaucht, um Löwfried in dem entjcheidenden 
Augenblid, wo ihn der gräfliche Vater feiner geliebten Angliana 
ermorden laſſen will, zu retten. Das Befte aber am „Goldfaden“ 
ift doch ein naturwahrer, jchlichtinniger Gemüthston, welcher 
durch die beiten Scenen des Romans hindurch klingt, dann die 
rührende frohe Zuverlicht, daß gefunder Sinn und frifche Kraft 
über alle Fährlichkeiten und Hinderniffe fiegen müffen, und ein 
gewifjeg Fünjtlerifches Sleichmaß des Vortrags. Und fo ent- 
ihieden Wickrams Bürgerlichkeit aus den Borftellungen und 
Zügen des „Goldfaden“ jpricht, fo fteht er doch dem Leben, 
welches über die Kreiſe des reichsſtädtiſchen Lebens hinaus 
liegt, mit unendlich größerer Unbefangenheit gegenüber als die 
meisten bürgerlichen Dichter der Reformationgzeit. Das Unaus⸗ 
gereifte, Skizzenhafte großer Theile feiner Dichtungen aber 
theilt er mit allen Zeitgenoſſen. 

Eine Gejtalt, wie fie nur das Zeitalter der Reformation 
hervorzubringen vermochte, ein Mann von hervorragender 
geiftiger Begabung, welcher feine literariſchen Beftrebungen 
in einem wechjelvollen, wild umhergeworfenen, faft abenteuer» 
lichen Leben zu bewahren Hatte und bei geringem perfönlichen 
Glück die große Umgeftaltung des deutjchen Lebens vüftig und 
redlich fördern half, war Burhard Waldis, der fyabeldichter. 
Auch jeine Lebensumftände Liegen mannigfach im Dunkel; die 
Nothwendigkeit, fie zum größern Theil aus den Andeutungen 
jeiner Schriften zu entnehmen, in denen es namentlid) in den 
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Fabeln (wie in Hans Sachs' poetischen Erzählungen) an Fik- 
tionen nicht fehlen wird, Läßt vorzugsweiſe in Bezug auf Waldis' 
große Reifen manche Zweifel übrig. Waldis war um das Ende 
des 15. Jahrhunderts (Wiſchen 1480 und 1490) zu Allendorf 
an ber Werra in der Landſchaft Heffen geboren, feine Jugend» 
gefchichte kennen wir nicht; daß er eine gelehrte Bildung erhielt, 
geht aus feinen fpäteren Schriften hervor; daß er in den Fran⸗ 
cisfanerorben eintrat, ift gewiß; aber völlig unklar, durch welche 
Fügungen und Schidfale er nach dem fernen Livland verfchla- 
gen wurde. Um 1523 befand er ſich in einem Klofter zu Riga, 
damals noch ein gläubiger Sohn ber alten Kirche. Die reforma= 
torifche Bewegung begann auch in der Livländifchen Handels= und 
Hanfeftabt; der Erzbiſchof von Riga, Kaspar von Linden, ſendete 
drei Mönche, unter ihnen Waldis, zum Kaifer nach Deutfchland, 
um gegen bie Gewaltthaten und Ausfchreitungen der Iutherifch 
Gefinnten Klage zu erheben. Sie ſuchten vom Reichsregiment, 
welches für ben in Spanien abwejenden Kaifer Deutichland 
vegierte, einen Befehl an den Rath von Riga zu erwirken, nach 
welchem alle kirchlichen Neuerungen abgeftellt werben jollten. 
Die rigaifchen Gefandten wohnten dem Nürnberger Reichstag 
von 1524 bei, verhandelten mit dem päpftlichen Legaten Cam- 
peggio und machten ſich endlich mit dem Reichstagaabichieb, 
welcher feiner der fämpfenben kirchlichen Parteien genligte, wie⸗ 
der nach Haufe. In Riga aber Hatte der Magiftrat die erzbis 
ſchofliche Gefandtichaft mit Mißfallen verfolgt, Burchard Wal- 
dis und einer feiner Begleiter wurden ins Gefängnis geworfen. 
Doc jcheint er bald befreit worden zu fein und ſchloß fich in 
turzem ber evangelifchen Lehre an. Er verließ den geiftlichen 
Stand und widmete ſich, wie Hunderte bon ausgetretenen Mön- 
hen, einem bürgerlichen Beruf. Er warb Zinngießer (Kannens 
gießer) zu Riga und feheint eine Zeitlang einen ausgedehnten 
Hanbel betrieben zu haben. Under Weiterentwidelung der firch- 
lichen Dinge in diefer Stadt nahm er noch Jahre hindurch An= 
theil; am 25. Februar 1527 wurde ein Baftnachtsfpiel in nieder- 
deutjchen Reimen, „Die Parabel vom verlornen Sohn“ 
(Riga 1527), von Waldis aufgeführt; aus dem Jahr 1530 
haben wir ein poetifches Gebet von ihm, welches in der Kirchen. 
ordnung der Stadt Riga mit abgebrudt ward. Danach folgt 
eine Zeit in Waldis' Leben, von der wir nur aus Andeutungen 
in der Vorrede zu feinem ſpäter veröffentlichten „Pfalter’ wiſſen, 





298 Funfzigſtes Sapitel, 


daß er lange im Gefängnis (wohl in moskowitiſcher Gefangen- 
Ichaft) gefchmachtet und nur feinen beiden Brüdern feine Be- 
freiung zu danken Hatte. 1542 taucht er wieder in feinem alten 
Baterland Heffen auf, dichtete einige Spottlieder gegen Herzog 
Heinrih den Süngern von Braunjchweig, den Todfeind des 
Zandgrafen Philipp von Heffen. 1544 ernannte ihn Philipp zum 
Pfarrer von Abterode, 1548 gab er feinen deutſchen „Eſopus“ 
heraus. Er hatte fich mit der Wittwe eines Pfarrers Heiiter- 
mann von Hofgeismar verheirathet und befaß mehrere Kin- 
der; doch mag der Schwiegerfohn, der ihn 1557 in feinem geift- 
lichen Amt ablöfte, eben nur der Gatte einer Stieftochter getve- 
fen fein. Sein Todesjahr ift nicht genau bekannt, wahrfcheinlich 
ſtarb er um die Zeit der Amtsniederlegung. — Seinelebten Schrif- 
ten: „Das päpftifch Reich” und „Summarien über bie 
. ganze Bibel“, in Reimen verfaßt, datiren von 1556. — Von 
allen jeinen Schriften (unter denen fich auch eine eben erwähnte 
poetifche Uebertragung des „Pſalters“ und eine mobdernifi- 
vende Bearbeitung des „Teuerdank“ befanden) fand den größ- - 
ten Beifall der „Ejopus’, ganz neu gemacht und in Reimen 
gefaßt (erfter Drud Yrankfurt am Main 1548; neuejte Aus- 
gabe Herausgegeben von Heinrich Kurz, Veipzig 1862), mit wel- 
chem Waldis in die Reihe der erzählend moralifirenden 
deutjchen Dichter‘ des 16. Jahrhunderts eintrat. Die Stoffe zu 
feinen Yabeln und Schwanktdichtungen fchöpfte er nicht bloß 
aus dem Wabelbuch Aeſops, fondern fügte eine ganze Reihe 
verwandter Erzählungen, die er lateinifchen und deutſchen Schrif⸗ 
ten entnahm, Hinzu, erfand wohl auch eine Anzahl feiner Ya- 
beln jelbft und griff einzelne Schmwänfe aus der ihn umgeben- 
den Menjchenwelt auf, um fie in die Thierwelt zu übertragen. 
So entftanden eine große Reihe (vier Bücher) furzer Erzäh- 
lungen (in den althergebrachten Reimpaaren mit vier Hebun- 
gen), in denen Burchard Waldig überall einen frifchen, fräftigen 
Sinn, einen wirklich guten Humor, der komiſche Züge raſch 
aufzufaffen und zu verbinden weiß, entſchiedenes Erzählertalent 
und natürlich jene evangeliichen Grundanjchauungen bewährte, 
die ihm im Gang feines Lebens zu tiefen Ueberzeugungen ge= 
worden waren. Das eigentlich künſtleriſche Element ift bei Wal- 
dis fo wenig entwidelt wie bei den meiſten deutjchen Dichtern 
des 16. Jahrhunderts, nicht nur daß er wenig Stinnmung be= 
figt (die in der Zabel entbehrlich fcheint), auch feine Form ift 
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oft rauh, ſpröde und nahläffig, feine Behandlung und Aus- 
führung merkwürdig ungleich. Während in einer Reihe der 
beften Gabeln die Erzählung betaillirter, die Rutzanwendung 
knapp und jchlagend ift, verläuft in anderen die Erzählung ohne 
Iebendigen Eindrud und macht einer eben fo nüchternen tie 
breiten Lehrhaftigfeit Play. Die Zeit ſpiegelt Waldis' „Eſopus“ 
infofern getreu wieder, ala, die Heuchelei ber Pfaffen, der Ab- 
laß und die Gnabenmittel, der Schlendrian des verfommenen 
alten Kirchenweſens gelegentlich in den ftärkften Farben gefchil- 
dert werden. Auch der wachſende Drud ber fürftlichen Gewalt 
und der harten Juftiz entging ihm nicht und bildet oft den Ge⸗- 
genftand feiner Fabeln. Beftimmt waren diefelben, feinereigenen 
Meinung nach (die er in der Widmung feines „Eſopus“ an den 
Bürgermeifter von Riga, Johann Butte, ausbrüdt), „ber lieben 
Jugend, Knaben und Jungfrauen zu Dienft und Förderung“; derb 
volfsthümlich blieb dabei feine Vortrags - und Redeweiſe immer. 

Der Thierfabel, als einer der Satire förberlichen Dichtungs- 
art, bemächtigten ſich natürlich auch andere Poeten dieſes Zeit- 
raums. Neben Erasmus Alberus, deſſen bereit an anderer 
Stelle gedacht wurde (vergl. Kap. 46, &.263), verdankte er feinen 
bleibenden Ruf hauptfächlich jeinen Gabeln. — Jörg Widrams 
Landsmann, Martin Montanus von Straburg, welcher ſich 
ala dramatifcher Dichter und Schwanferzähler bethätigte („Weg- 
Kürer“, 1557), 30g zwar für feine Erzählungen und Schwänfe 
das Zurüdgreifen auf die italienifchen Novellen und die Face- 
tien des Poggio der Nachbildung äfopifcher Kabeln vor. Dafür 
verſuchte ſich Waldis’ Landmann Hans Wilhelm Kirchhof, 
deſſen befte Leiſtungen noch in diefe Zeit fallen, in ber realiftie 
ſchen Erzählung wie in der Thierfabel. Kirchhof, um 1525 zu 
Kaffel geboren, ftubirte nach mannigfachen Kriegsabenteuern in 
den fünfziger Jahren Medicin zu Marburg, lebte dann in Kaſſel 
und Spangenberg, dichtete auf Beranlaffung Landgraf Wilhelms 
von Heffen eine Anzahl von geiftlichen Schaufpielen und gab 
fein lebendiges Buch „Wend-Unmuth (Frankfurt am Main 
1563; neuefte Ausgabe von Ofterley, Stuttgart 1869) Heraus, 
deſſen erfte Theile fich dev eben wirlſamen frischen und volfsthüns 
lichen Schwanldichtung anfchlofien, während dielegten, gegen ben 
Ausgang des Jahrhunderts erjheinenden (Kirchhof jtarb erſt 
1603), ſchon in einen Gegenjaß au ber inzwiſchen emporgewachſe · 
nen, in ihrem Grundton wefentlich veränderten Literaturgeriethen. 
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Ceit dem dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts Hatten bie 
Gedanken und Stimmungen der Hirchenreformatoren auch nad) 
Frankreich hinüber zu wirken begonnen. Wie überall trafen die 
eriten Regungen des reformatorifchen Geiftes mit den geijtigen 
Anſchauungen und Empfindungen zuſammen, welche durch die 
Alterthumsftudien und die Neubelebung der Wiffenjchaften 
erzeugt waren. Es währte geraume Zeit, bevor man zum flaren 
Bewußtſein fam, wie grundverfchieden, ja gegenjäglich die Ideale 
des romanischen Humanismus und jene der Reformation waren. 
Im Beginn der ganzen Bewegung blieben Luthers Schriften und 
Kämpfe nicht ohne Beachtung, im Fortgang derjelben gewannen 
ganz natürlicherweife die Schweizer und Straßburger Reformato⸗ 
ren, allen voran Zwingli, eine ftärfere Einwirkung auf die fran- 
zöfifchen Belenner des Evangeliums. Die eigentliche franzöſiſche 
Reformation aber erfcheint durchaus au die Perjönlichkeit und 
das Auftreten Jean Calvins gefnüpft, welcher für die fran- 
zöfifch redende Welt und die Reformation von Süb- und Weft« 
europa eine Stellung und Bedeutung errang, die der Stellung 
und Bedeutung Luthers in Deutjchland und Nordeuropa nahezu 
- glei kam. Die Gefammtentwidelung des Proteſtantismus 
litt unter dem wachjenden Zwielpalt zwiſchen der Lehre und 
Anhängerſchaft Luther? und der Lehre und Anhängerjchaft 
Calvins —, für Frankreich aber ward durch das Auftreten gerade 
diefer den eigenthümlichen romanifchen Borftellungen von reli— 
giöſer Begeiſterung entiprechenden Natur eine ftärfere Ausbrei⸗ 
tung der reformatorifchen Lehren erft möglich. Seit Calvin 
feften Fuß in Genf gefaßt und feine Sendboten von diejer Stadt 
aus, die er zum geiftigen Mittelpunkt des franzöfischen Proteftan= 
tiemus umjchuf, Frankreich durchzogen, wuchſen die veforminten 
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Gemeinden in Calvins Vaterland raſch zu einer Kirche und alsbald 
auch, dem Wefen des Calvinismus entſprechend, zueiner mächtigen 
politiichen Partei heran. Mit eiferner Energie und der ganzen 
Gewalt einer Natur, in der ſich fanatifche Neberzeugung und 
die fchneidigfte Verftandesfälte wunderfam paarten, unterwarf 
Calvin feinem Willen die Republif Genf und ftellte feinen theo» 
Tratifchen Staat unter ein Sittengefe von drafonifcher Strenge 
und düfterer Färbung. Gelang es ihm auch nicht völlig, die 
Proteftanten Frankeichs, die von üppigen Prinzen und Iebene= 
Inftigen Edelleuten geführten „Hugenotten‘‘, unter die Zucht 
feiner finftern Weltanfchauung zu beugen, fo beftimmte fein Ein⸗ 
fluß immerhin die ganze Sinnesrichtung und geiftige Ent» 
widelung ber frangöfifchen Proteftanten, und jein heraus- 
fordernder und troßiger Geift lebte in den Kämpfen fort, mit 
denen unmittelbar nad) Calvins Tod feine Anhänger ihre 
Duldung und Geltung im franzöfifchen Staat zu gewinnen 
verfuchten. 

Der Einfluß, den die Calviniften auf die gefammte franzö- 
ſiſche Geiftesenttvidelung gewannen, war troß ihrer Energie unb 
der großen Talente, welche fie in ihren Reihen zählten, nur ein 
mäßiger. Die Mehrzahl des franzöfiichen Volks ftand auf 
Seiten der alten Kirche, und die herbe Strenge der Lebensauf⸗ 
faffung ftieß Zaufende auch von denen ab, welche Neigung zu 
den kirchlichen Lehren bes Genfer Neformators gezeigt hatten. 
Der gemeinfame Ausgangspunkt der franzöfifchen Renaiffance» 
poeten und ber proteftantijchen Schriftfteller war allerdings bag 
Studium ber Alten, aber welch andere Konfequenzen zogen 
Rabelais und die leichten Lyriker aus diefem Studium als der 
düftere und harte Calvin! 

Troß alledem ward Calvin einer der herborragenditen fran- 
zoſiſchen Profaiften feiner Zeit und fein klaſſiſches Hauptwerk, 
die „Unterweifung in ber Hriftlichen Religion‘ (zuerſt 
als „Christianae religionis institutio“, Baſel 1536, in lateiniſcher 
Sprache, dann 1541 als „Institution chrötienne“ in franzöfifcher 
Sprache publicirt und in zahllofen Ausgaben wiederholt), ward 
über die Zahl feiner Anhänger hinaus als ein Meifterwert 
franzöfifcher Profa bewundert. „Es Hatte”, meint ber neuefte 
Biograph Calvins, „eine unverfennbare Berechtigung, wenn 
man den Berfaffer der Inſtitution als den Ariftoteles der 
Reformation bezeichnete. Die Methobe ift lichtvoll und Har, ber 
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Jvry Scheint er noch theilgenommen zu haben, fein „Sieges- 
gejang‘‘ (Cantique sur la victoire d’Yvry) ward zugleich fein 
Schwanengejang; infolge vernachläffigter Wunden und fortge- 
fegter Kriegaftrapazen ftarb Salufte du Bartas bereits im Zuli 
des Jahrs 1590, nur 46 Jahre alt. Seine Dichtungen waren 
größtentHeilß bei feinen Lebzeiten veröffentlicht worden, fie be- 
haupteten eine gewifje Geltung big ins 17. Jahrhundert Hinein, 
wurden aber dann nicht nur um ihres religiöfen Inhalts willen, 
fondern weil fie von Brovinzialismen erfüllt und dem an der An⸗ 
tife gebildeten jpätern Gefchmad zu biblifch bilderreich waren, fo 
zurüdgedrängt, daß Goethe (in den Anmerkungen zu „Rameau’s 
Neffe‘) die Meinung augfprechen durfte, Die Gedichte des Bartas 
feien den Franzoſen um ihres bunten Anſehens willen auf ber 
jegigen Höhe ihrer eingebildeten Kultur äußerſt verhaßt. Sa- 
luſte's poetifches Erftlingswerk: „Die chriſtliche Mufe‘ (La 
Muse chrestienne, Bordeaur 1574) enthielt eine Anzahl von 
Sonetten und die größeren Dichtungen „Der Triumph bes 
Glaubens“, „Judith und „Urania”.ı Ahnen folgte Salufte’3 
Hauptwerk: „Die Woche oder die Schöpfung ber Welt“ 
(La Semaine ou Creation du Monde, Paris 1578), einer der 
intereffanteften Vorläufer der Milton» Klopftod’jchen Heiligen 
Dichtung. Die Schöpfungsgeichichte der Bücher Moſes mit 
ihren mächtigen Zügen forderte die Phantafie des calviniftiichen 
Dichter? zu einer Detaillirung der Vorgänge der erften fieben 
Tage, der e8 an einzelnen großartigen Zügen und poetifchen 
Bildern nicht fehlte, heraus. Der Beifall, welchen diefe „Schö- 
pfung” fand, führte den Dichter auf der betretenen Bahn weiter 
und namentlich „Die zweite Woche oder die Kindheit 
der Welt“ (La seconde Semaine ou l’Enfance du Monde, Paris 
1584) mit ihren Schilderungen des Gartens Eden vor dem 
Sündenfall darf für einen Prolog zu Miltons „Verlornem Pa⸗ 
radies“ gelten. Mit dem fpäter Hingugefügten „Abraham“ (La 
vooation) und einer Reihe von Gedichten, deren Stoff den Büchern 
der Richter und Könige entnommen wurde, erweiterten fich Die poe— 
tiifchen Arbeiten des Seigneurdu Bartas zu einem Alten Teſtament 
in Berjen, charakteriftifch für Die Vorliebe, welche die Galviniften 
für die Bücher des Alten Bundes überall an den Tag legten. 





Urania de Rofe. Judith. Siegesgejang aufbie Schlacht 
bei Sory. Aus den Frauzöſiſchen ins Deutfche übertragen (Köthen 1641). 
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Saluſte's hervorragendſter Geiftesgenoffe und Nachfolger 
aus den Reihen der Hugenottifchen Ariftofratie war Theodor 
Agrippa dP’Aubigne Am 8. Februar 1552 auf dem Schloß 
St. Maury im heutigen Departement der Charente ala Sohn 
des Jean d’Aubigne, Kanzler der Königin von Navarra, geboren, 
erhielt er eine ſtreng calviniftifche Erziehung und eine ausge» 
zeichnete wifjenjchaftliche Bildung, follte als zehnjähriger Knabe 
mit anderen „Ketzern“ den Feuertod erleiden, entrann jedoch glüd- 
lich, verlor aber frühzeitig feinen Bater, der an den bei der Ber- 
theidigung von Orleans gegen die Katholilten empfangenen Wun- 
denftarb. Bei einem längern Aufenthalt in Genf, wo Beza nod) 
unmittelbaren Einfluß auf ihn gewann, konnten fich natürlich 
die Eindrüde und Anfchauungen, die er durch feine Erziehung 
empfangen, nur verftärken. Bereit3 1569 focht er bei Jarnac in 
den Reihen der Reformirten, zu Ehren feines Glaubens bejtand er 
auch mehrfach Duelle und war gerade aus Anlaß eines folchen aus 
Paris geflüchtet, als dort die große Schlächterei der Bartholo- 
mäusnacht in Scene ging. Seit 1573 war er in der Umgebung 
Heinrichs von Navarra, feine Genfer Sitten hielten ihn nicht da⸗ 
don ab, am Hof ber Katharina von Medici zu glänzen; er dichtete 
damals felbft, nach Heidenweiſe, ein Feſtſpiel, „Circe“, welches 
ſpäter König Heinrich III. mit großem Pomp aufführen ließ. 
Aber daneben war es doch hauptjächlich fein Einfluß, welcher den 
in den Schreden der Bartholomäusnacht zur alten Kirche über- 
getretenen König von Navarra zum Genfer Bekenntnis zurüd- 
trieb. 1583 verheirathete fi D’Aubigne mit Sufanne de Lazey 
und ward burch dieje Heirath einer der begütertiten huge— 
nottifchen Kavaliere. Zu diefer Zeit Hatte er bereits fein größtes 
poetiſches Werk, die „Tragiques“, begonnen, welches in den 
achtziger Jahren zuerſt durch Abjchriften verbreitet wurde. 
- Der legte, entjcheidende Krieg zwifchen der fatholifchen Ligue 
und dem nunmehrigen Heinrich IV. von Frankreich und Navarra 
ſah d'Aubignéè tapfer an der Seite feines Königs kämpfen; er 
nahm an den Schlachten und Belagerungen mit freudigem Muth 
Antheil, mißbilligte aber mit jchwerem Herzen ben abermaligen 
unvermeidlichen Webertritt Heinrich3 zur Tatholifchen Kirche. 
Nach der Meinung des unbeugjamen, ehrlichen Galviniften wäre 
es beifer gewejen, wenn der Bearner über einen Winkel Frank— 
reichs als proteftantijcher König regiert hätte, ala daß er Paris 
mit einer Meſſe erlaufte. Mit unwandelbarer Treue ftand er 
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natürlich auch fernerhin zu Heinrich IV.; aber da er jeine 
Gefinnungen einen Augenblid verbarg, fo kam es zu Mißver⸗ 
ftändniffen und Zerwürfniffen. D’Aubignd lebte, ala hervor⸗ 
ragendes Haupt der reformirten Kirche von Frankreich geehrt, 
mehr auf feinen Gütern als am Hof. Literarifche Arbeiten 
wechjelten Hier mit politifchen und Verwaltungsgeichäften. Ein 
Jahrzehnt nach der Ermordung des Königs, alfo 1620, zog ſich 
d’Aubigne, der jelbft im höchiten Alter in die Kämpfe verftridt 
worden war, welche die franzöfifchen Proteftanten um ihre Son⸗ 
deritellung zu beftehen hatten, aus Frankreich nach Genf zurüd 
und ftarb Hier am 29. April 1690. 

D’Aubigne3 poetiſche Thätigkeit ging feinen literariſchen 
Beftrebungen als Eſſayiſt und Hiftoriker zur Seite; die Cache 
des Calvinismus, die ihm die Sache Gottes und der wahren 
Kirche blieb, bildet den gemeinjamen Mittelpunft diefer Lite 
rarijhen Beftrebungen. An UÜriprünglichfeit und Energie des 
poetiihen Naturells überragte er alle franzöfiichen Poeten 
feiner Kirche; die Lebhaftigkeit feines Geiftes und die Fülle 
feiner Phantafie könnte man fogar als in einem gewiſſen 
Gegenſatz zur religidfen Grundanſchauung und dem ftrengen 
Lebensernſt des Poeten jtehend betrachten. Wenigſtens führte 
ihn dies Naturell oft über die Schranken hinaus, die Calvin 
der heiligen und erlaubten Poefie gezogen hatte; in feinen Jugend⸗ 
gebichten, die er „Krühling‘ (Printemps; zuerjt Herausgegeben 
in der Sammlung der „Oeuvres complötes de d’Aubigne“ von 
Reaume und de Cauflade, Paris 1873 — 77) genanut, finden 
fih Madrigale, Sonette und Chanfons, die in Genf nur Kopf 
Ichütteln erregt haben müſſen. Aber feine ernſten Beitrebungen 
traten entjcheidend in den Vordergrund in jenem eigenthümlichen 
Hauptwerk, dem er den Namen „Zragijche Gefchide‘‘ (Les 
tragiques; erjter Drud, Maille 1616; neuefte Ausgaben von 
Lalanne, Bari? 1857, und in den „Oeuvres complätes“, Bb. 3) 
gab, und welches gleichfam eine Art poetijchen Weltgerichts 
darftellte. Ausgehend von dent, was er kannte und ſelbſt erlebt 
Hatte, griff er fühn auch in die Vergangenheit zurüd und pro- 
phetijch in die Zukunft hinaus, um feiner bedrängten Kirche Troft 
zu verichaffen, ihre Feinde ſchonungslos zu ftrafen und ihren 
Triumph und Sieg für künftige Zeiten au verkünden. Namentlich 
in der ergreifenden, farbenlodernden Schilderung der Gegenwart 
des Jammers und der Berwüjtung, welche die Bürgerkriege über 





‘ 


Die Heformation in der franzöfifhen Literatur. 307 


Frankreich gebracht Haben, in der Verherrlichung der Märtyrer 
entfaltet D’Aubigne eine Kraft Lebendiger Schilderung und ein 
innerliches, echtes Pathos, die den Leſer gewaltig ergreifen. 
Das ganze Gedicht zerfällt in die fieben Gefänge: „Elend“, 
„Fürſten“, „Der goldene Saal’ (La chambre dorde), „Teuer“, 
„Feſſeln“, „Rache und „Gericht — Ueberfchriften, die eg fchon 
andeuten, daB die Einheit Lediglich in der Anfchauung des 
Verfaſſers, in der echt calviniftiichen Stimmungsmifchung von 
religiöfer Inbrunſt und altbiblifchem Zorn lebt, welche die wech- 
jelnden Bilder des großen Gedicht! durchdringt. 

In ganz anderer Richtung find die beiden halbpoetifchen 
Werke, welche D’Aubigne außerdem fchuf, verdienjtlich. Eine jati- 
riſche Ader und Neigung verleugnet fich jelbit in den „Tragiques“ 
nicht, tritt aber im „Belenntnis de3 Herrn von Sancy“ 
(Confession catholique du Sieur de Sancy, Paris 1693), einer 
bittern Spottjchrift gegen die Hugenotten, welche Heinrich IV. 
in den Schoß der Fatholifchen Kirche gefolgt waren, und in 
den „Übenteuern des Barons von Fäneſte“ (Aventures 
du baron de Faeneste, Maille 1618; neuefte Ausgabe in den 
„Oeuvres complötes“, Bd. 2) zu Tage, in denen er das neue, 
jetzt am franzöfifchen Hof genießende und gebietende Gefchlecht 
mit all feinen Laftern, Jämmerlichkeiten und Lächerlichen Groß⸗ 
iprechereien brandmarten will. Diefer aus Dialogen bejtehende 
Halbroman nahın eine Unmaffe von unerquidlichem Hof- und 
Zeitklatſch, von ſelbſt erlebten Anekdoten in fich auf, enthält 
aber bei alledem fo fcharfe und jchlagende Beobachtungen des 
Lebens und gewiffer Charaktere, daß fich (rach Prosper Meri— 
mee’3 Ausdrud) „Moliere ihrer nicht zu ſchämen gehabt hätte”, 

Die Stellung, in welche die franzöſiſchen Proteftanten um 
die Zeit des Todes d'Aubigné's hineingedrängt waren, ſchloß fie 
von einer weitern Mitwirkung an der Entwidelung der franzd- 
fiiden Dichtung beinahe vollitändig aus. Die calviniftijche 
Riteratur des 16. Jahrhunderts erfreute fich im Ausland größe- 
rer Beachtung und Würdigung als in frankreich ſelbſt — die 
Nachwirkungen derfelben müſſen mehr in der holländiichen und 
der englifchen Puritanerbichtung gejucht werden als in einer 
Kunft, in welcher inzwiſchen Ronfard und die Dichter der 
„Plejade“ zur Herrichaft gediehen waren. Auch auf gewiſſe 
deutiche Talente und Literarifche Kreife blieb die calviniftijche 
giteratur und überhaupt die Geſammtwelt des Teangöfitchen 
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Calvinismus nicht ohne Einwirkung; die geiftige Annäherung 
ward durch die fortwährende politifche Beziehung zwiſchen den 
deutſchen Reformirten und den in Waffen ftehenden Hugenotten 
(nachmals durch die Verbindung zwiſchen Heinrich IV. und 
dem Pfälzer Hof zu Heidelberg) vermittelt und bedingt. Sene 
Einwirkungen und Annäherungen fanden namentlich am Aus- 
gang des 16., am Eingang des 17. Jahrhunderts jtatt und 
werden uns in der deutjchen Literatur dieſer Zeit mannigfach 
entgegentreten. 





Zweiunbfünfzigftes Kapitel, 
Beutfdland in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


Als Kurfürft Moritz non Sachjen mit feinen Verbündeten den 
Weltbeherrſcher Karl V. befiegt und den Religionsfrieden von 
Augsburg erzwungen hatte, brach für Deutjchland eine lange 
Periode des Friedens und des materiellen Gedeihens an. Die ver- 
einzelten Kämpfe und Fehden der Zeit von 1555 bis zum Dreißig- 
jährigen Krieg bin hatten gegenüber der allgemeinen Lage des 
Reichs keine große Bedeutung. Die beiden Menfchenalter, die 
dem Augsburger Frieden folgten, gehörten zu den friedlichiten, 
aber wahrlich nicht zu den ruhigſten Zeiten der deutfchen Ge- 
Ihichte. Die ungeheure Bewegung des voraufgegangenen Halb» 
jahrhundert3 ward in haftiger Weije eingedämmt, der Sieg der 
Reformation fortdauernd durch theologifche Parteilämpfe der 
häßlichſten Art befledt, und die leidenfchaftliche Wahrheitsjehn- 
jucht wandelte ih Zug um Zug in den roheſten und wildeften 
Fanatismus; weltliche Beweggründe aller Art, welche fich ſchon 
neben der Begeifterung und dem religiöfen Bedürfnis der luthe- 
rischen Zeit hervorgedrängt hatten, verquidten fich jet unlöslich 
mit den dogmatifchen Zwilten der Zeit, an denen wiederum alle 
Welt vom Fürften bi3 zum Kleinbürger theilnahm. Yaft unmög- 
lich zeigt e8 fich; in den Kämpfen, Begebenheiten und Menſchen⸗ 
feelen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts genau zu unter- 
icheiben, two die Glaubensüberzeugungen enden, und wo ber An⸗ 
teil irdifcher und niedriger Leidenschaften beginnt. Eine Gemöh- 
nung an unbarmherzige Verfolgung, an Blutſcenen und wilde 
Schickſalswechſel aber breitete fich in dieſen friedlichen Zeiten im 
beutfchen Volk unheilvoll aus. Die Erbitterung zwifchen den 
Slauben3parteien, dag Wüthen der „Flacianer“ gegen „Philip⸗ 
piſten“, „Ofianbriften‘ und „Schwenkfeldianer“ und umgekehrt, 
immer mit Hülfe einzelner Staatögewalten und gerade zur 





310 Zweiundfünfzigſtes Stapitel. 


Herrichaft gelangten Parteien oder Perfönlichkeiten, die Tren- 
nung zwifchen dem mit der Konkordienformel allmählich erftarren- 
den reinen Lutherthum und dem beweglichen, vorwärt3 drängen: 
den Calvinismus, die verderblichen Wirkungen des Jus refor- 
mandi, welches ganze Bevölferungen nach dem fubjeltiven Ermeſſen 
des Landesherrn bald in die eine, bald in die andere Richtung 
der ftreitenden Lehrmeinungen trieb, dazu die unmerklich wach— 
fende, aber in Jahrzehnten immer jtärker wirtende Beräußer- 
lichung oder theologifche Einfeitigkeit der Bildung bedrohten 
die Entwidelung des proteftantijch gewordenen weitaus größten 
Theil des deutichen Volks. In den katholiſchen Landſchaften 
(die fich eigentlich auf Bayern und die erhaltenen Bisthümer 
beſchränkten) begann das Walten der Gegenreformation und ber 
raſch fteigende geiftige Einfluß der Jejuiten. Wohin man blidte, 
legten fich dunkle Wolken über das gefammte deutjche Leben und 
erzeugten mitten im materiellen Behagen und Gedeihen leiden- 
ichaftliche Ungeduld und eine Berdüjterung beinahe jedes Einzel- 
-dafeind. Die Scheiterhaufen für die Opfer des greuelvollen 
Hexenwahns rauchten aller Orten; jede größere deutjche Stadt 
hatte ihre Juſtizmorde wegen „Praktiken“, die man jeder befieg- 
ten religiöjen Partei aus dem Verkehr mit Gefinnungsgenoffen 
jederzeit nachweijen konnte. Jene Brutalität und gemüthlofe 
Roheit, die nachmals im Dreipigjährigen Krieg jo verhängnis- 
voll wurden, keimten, von zahlreichen Vertretern der herrjchen- 
den Theologie eher gepflegt ala befämpft, in ber zweiten Hälfte 
de3 16. Jahrhunderts auf deutjchem Boden bereits üppig. Der 
Schwung und die Lebenskraft, durch welche ſich die erſte Hälfte 
des Reformationszeitalters ausgezeichnet hatten, verflogen oder 
erhielten fi) nur noch auf einzelnen Gebieten. 

Das deutjche Volksleben wie die ganze geiftige Entwidelung 
land in diefem Zeitraum unter der Uebermacht der Dogmen- 
ftreitigleiten. ‘Mit tiefer Verzweiflung hatte ſchon Melanchthon 
bor dem Ende feines Lebens das Jahrhundert „voll von Bosheit 
und Rajerei” geicholten. „Schon ijt die Berleumdung nicht 
mehr eine Würze, wie Pindar fagt, jondern eine wüthende 
Sucht geworden und die Menſchen zu Barbaren, die fich vor 
einer Einſchränkung ihrer Zügellofigkeit fürchten. Es wird mit 
einer gräßlichen Bitterfeit der Gemüther und mit giftiger Ber: 
leumdung geftritten.”“ Unter den Urſachen, um derentwillen er 
den Zod willfommen hieß, ftand „die Wuth der Theologen“ 
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obenan. Allein nach dem Tode des Reformators trug biefe 
Wuth, feffellofer als je zuvor, eine quälende Unruhe und Un— 
ficherheit in alles deutiche Leben. Die Kataftrophen folgten ein- 
ander rafch, jede fiegende Parteimeinung verfuhr gegen die vor 
ihr herrfchende mit immer härterer Intoleranz, kaum gab es 
eine andere Schugmwehr, um nicht in dieſe Kämpfe hineingezogen 
zu werben, als die völlige Roheit und Bildungslofigleit. Frei⸗ 
lich nahm biefelbe in ebendem Maß in den mittleren und un« 
teren Schichten des beutichen Volks zu, als in den oberen bie 
Nachwirkungen des Humanismus und der Schwung ber erften 
reformatoriſchen Geifteäbewegung erftarrten. „An die Stelle ber 
Augsburgiſchen Konfeſſion mit ihrer einfachen Herzlichkeit war 
die fpigfindige und verdammungsfüchtige Konkorbienformel ge= 
treten. Biel ſchlimmer noch war e8 mit der dee politifcher 
Reform gegangen, wie fie in einem Hutten gelebt und in den 
Volksbewegungen am Anfang des Jahrhunderts, wenn auch un» 
förmlich genug, fich geregt hatte. Sie hatte fich nicht einmal 
ausleben können, fie war durch die Schwächung der Reichseinheit, 
wie die Kirchenfpaltung fie herbeigeführt, auf Jahrhunderte Hin 
begraben worben. Die Idee des Humanismus hatte ſich von 
der Reformation in Schatten geftellt und beeinträchtigt geſehen; 
fie mochte ſich nun, fofern fie unter dem Getümmel der theolo⸗ 
gifchen und wirklichen Kriege nicht erftidt war, wieber hervor⸗ 
wagen. Zu einer wirklichen Neubildung kam es auch auf 
dieſem Gebiet in Deutjchland nicht.” Mit diefen Worten charak⸗ 
terifirt 3. D. Strauß („Leben und Schriften des Dichterd und 
Philologen Nikodemus Friſchlin“, Frankfurt a. M. 1856, ©. 2) 
die Geſammterſcheinung des Niedergangs und der Herabitim- 
mung. Im einzelnen ftellten fich die Verhältniffe noch weit 
ſchlimmer. Die weltlichen Wiſſenſchaften (immer die Jurispru⸗ 
denz ausgenommen, welche fich feſt neben ber Theologie be= 
Hauptete) waren an Anfehen, Geltung und Leiftungskrajt tief 

eſunken. Philofophie, Philologie und Geſchichte erfchienen den 
Eeologen jenes Zeitraums verdächtig. Die einfeitige und bei- 
nahe ausjchließliche Pflege bes Lateiniichen, wie fie auf Schulen 
und Hochſchulen ftattfand, äußerte bedenkliche Rückwirkungen auf 
die Beherrfchung der eigenen Sprache. Schon ging der Mehr- 
zahl der Schriftteller der Reichthum der lutherifchen Schrift- 
ſprache wieber verloren, bei ber allgemeinen und unabläffigen 
Beichäftigung mit ber Bibel um jo auffälliger und unerfreulicher, 
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Aber der Gebrauch des Lateinischen für nahezu alle geiftigen 
Zwecke (die Predigt ausgenommen) konnte die Weiterent- 
widelung der biblifchen Kerniprache nicht fördern. In den 
Lebenskreiſen des deutſchen Adels, des jtädtifchen Patriciats 
und Bürgerthums war überall Rüdgang ber Bildung bemerf- 
lich; namentlich verfümmerten die Anjäte zur beſſern Bildung 
der rauen, welche die vorige Generation aufgewieſen hatte. 
Keineswegs darf man glauben, daß die Mafjen Klar erkannt 
hätten, woran die Zeit krankte. Aber ein dumpfes Bewußtjein 
des troß der glorreich durchgeführten Reformation, welche in 
diefer Zeit fich namentlich in den faiferlichen Erbländern noch 
immer mehr verbreitete, unerfreulichen Zuſtands laftete über 
vielen Gemüthern. Selbjt der große Krieg, der den theologiſchen 
Hader und die daran geknüpfte politifche Intrigue in Blut 
erjtidlen follte, ward von Elarer Blickenden vorausgefehen. Pa⸗ 
triotiſche Raturen täufchten fich nicht Über Die Lage des Deutjchen 
Reichs und Volks. „Wenn die Dinge einmal zur Thätigleit und 
inneren Kriegen gerathen‘, jchrieb Lazarus Schwendi an Kaiſer 
Mar 11. 1574, „was für ein jämmerliches Wejen würde daraus 
erfolgen, und wie würden die fremden Nationen Del in das Feuer 
gießen, damit wir einander jelber aufnugen und letztlich ihnen 
und den Türken, die folche Gelegenheit auch nicht verjchlafen 
würden, in die Hände fommen. Die Dinge haben defto mehr 
Gefahr auf fich, weil man beiderfeit3 im Reich dermaßen gefaßt 
ift, daß ein Theil den andern würde auätilgen mögen, und daß, 
wenn der eine Theil fremder Hülfe und Anhang wird brauchen, 
der andere Theil nicht weniger dazu wird bedacht fein.“ Die 
Furcht vor großen und außerordentlichen Kataftrophen nahm 
gelegentlich noch die populären Borftellungen vom Hereinbrechen 
der Türken oder dom baldigen Weltuntergang an; im allge. 
meinen aber empfand man. injtinktiv, daß dag kommende Unbeil 
aus dem eigenen Volk hervorgehen werde. Die meiften Ereig- 
nifje zwifchen 1555 und 1618 weißagten Schlimmes; im Beginn 
der Regierung Kaifer Maximilians II. nahm allerdings bie 
Stimmung der proteftantifchen Kreife einen letzten Aufſchwung, 
da man den Uebertritt diefes Herrfchers zum Augsburgiſchen 
Belenntni3 erwartete; feit der Thronbefteigung Rudolfs II. 
hoffte man wenig mehr, und nur die Galviniften fuhren fort, auf 
eine weitere, wenn nöthig gewaltſame Ausbreitung ihrer Kirche 
hinzuwirken. Der Verkehr der deutichen Katholiken mit Rom und 
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Spanien half den Verkehr der Galviniften mit Holland und Hein- 
rich IV. don Frankreich rechtfertigen. Künftliche und phantaftifche 
Pläne, die fich großentheils in nichts auflöften, jagten einander in 
den reifen der theologijchen ‘Politiker, die nicht Zeit fanden, ſich 
um bie tieferen Lebensintereſſen des deutſchen Volks zu fümmern. 

Unter biefen Umftänden verlor auch bie deutſche Dichtung 
mehr unb mehr benSchtoung unb bie ſichere Zuberficht, bie Teben« 
dige Beweglichkeit, durch welche fie fich in der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts ausgezeichnet hatte. Wenn im allgemeinen 
noch der volfsthümliche Ton und die reformatorifche Tendenz 
herrſchend blieben, fo ſchlug ber erftere in Robeit und Plattheit, 
die leßtere in Hereinziehung bes wuſten theologifchen Gezänks 
bedenklich um. Daneben gewannen die Einwirkungen bes Aus- 
lands größere Bedeutung. Die „englifchen Komödianten” zogen 
in Deutjchland umher und eroberten ihren wirkungsreichen Dar- 
ftellungen Beifall. Naturen, bie weder an dem Dogmenftreit, 
noch an ber Derbheit der Schwankdichtung Wohlgefallen fanden, 
gelehrte Kenner auslänbijcher Literaturen begannen von einer 
Boefie zu träumen, die über den Streit der Parteien erhaben und 
durch entwidelungsfähige Formen auögezeichnet jei. Neben der 
Poeſie der Lateinisch dichtenden Humaniften, bie auch in der zweiten 
‚Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht völlig erftarb, erlangten die 
franzöfifche und von den fatholifchen Lebenskreiſen her die gleich« 
zeitige italienijche Lyrik einen gewiffen Einfluß und halfen gegen 
das Ende des Zeitraums hin die Anfänge einer deutfchen alademi» 
ſchen Dichtung begründen. Im ganzen blieb man fich bewußt, 
daß die Weife des verfloffenen Zeitraums außerordentliche und 
tiefgreifende Wirkungen hervorgebracht habe, und verfuchte, fi 
demgemäß an biejelbe anzufchließen. Dabei überfam wohl einzelne 
Naturen die Ahnung, daß die frische Treuherzigkeit und jort- 
reißende Ueberzeugung der vorangegangenen Schrijtftellergene= 
ration nicht zu erreichen ſei; meift jedoch trachtete man fie zu über- 
bieten. Die Derbheit ward Unflätigkeit, die didaftiiche Neigung 
überwucherte alles friſche Leben und alleunmittelbare Darftellung, 
der eigentliche Zweck der Poefie trat immer weiter zurüd, und die 
Dichter Hielten es immer mehr für nötig, fich den Herrfchenden An= 
ſchauungen gegenüber zu rechtfertigen, daß fie überhaupt dichteten. 

Die Grundftimmung der Zeit ward in entfcheidender Weije 
durch zwei letzte „Boltöbücher‘ offenbart, in denen eine bedeu- 
tende dichtende Phantafie mitwirkte, die aber klarer als eine 
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Reihe Eulturhiftorifcher Abhandlungen eriweifen, welche Einbuße 
an Lebensmuth und froher Zuverficht der Sinn des deutichen 
Volks erlitten Hatte. In der „Hijtorie von Doctor Johann 
Fauſt, dem weitbejchregten Zauberer und Schwarklünftler, 
welche zuerjt in Frankfurt 1587 gedrudt ward, erjchien eine 
ganze Reihe von mittelalterlicden Zaubergeichichten und ſelbſt 
Schwänfen auf den Namen jenes Doktor Fauſt vereinigt und 
durch die Erzählung vom Bündnis diefes Wittenberger Gelehr⸗ 
ten mit dem Zeufel und dem grauligen Ende Fauſts zu einer 
folgerichtigen Einheit verbunden. Bei allen Borzügen einer 
fräftig- anfchaulichen Darftellung trug der Bollgroman das 
Gepräge einer düftern Beit: er war vom Zeufel3- und Heren- 
wahn durchdrungen; er jchilderte, im Anſchluß an die herrichen- 
den Anjchauungen, Fauſts Willensdurft und jeine Abwendung 
von ber allein heilbringenden Gottesgelahrtheit als die Urfache 
feines Falles; er malte mit den ſtärkſten Farben zuerft die Ueppig⸗ 
feit, dann die graufige Verzweiflung und Todesſurcht des 
Schwarzkünſtlers. Der Abgrund, ber überall zu Füßen des jün⸗ 
digen Menfchen Klafft, kann nach dem Sinn des Fauftbuchs nur 
dermieden werden, wenn der Einzelne fich im „rechten‘‘ Gottes- 
glauben ſchlicht, einfältig, ohne Zweifel und Wanken erhält, wo⸗ 
bei der „rechte” denn freilich von Landſchaft zu Landſchaft ein 
anderer war. — Den düjteren Vorftellungen der Zeit gab auch 
das lette, um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts hervor« 
getretene Volksbuch „Vom ewigen Juden“ Ausbrud. Aus dem 
Bericht über jenen Ahasverus, der fich bei der Kreuzigung Ehrifti 
in Jeruſalem gegen den Heiland vergangen hat und ſeitdem, ohne 
fterben zu können, durch alle Länder irrt, nicht Sriede und Gnade 
findet, leuchtet die fanatiſche Unduldſamkeit der Zeit hervor, under 
zeugt für die fpecififch theologifcheRichtung, die man der deutſchen 
Boltsphantafte gegeben Hatte und noch weiter zu geben fuchte. 
Daß neben diejen dem Düftern, Unerquidlichen zugewandten 
Dichtungen die derbe Lebens- und Schwankluft der vorangegan⸗ 
genen beiden Menjchenalter nicht ohne weiteres eritarb, bedarf 
taum der Erwähnung. In den Späßen und Schwäntlen, die ala 
„Beichichten und Thaten der Schiltbürger“ gefammelt wurden, 
ſowie im Lügenbüchlein „Der Finkenritter“ meint man doch fchon 
die Anftrengung zu fpüren, die es koftete, den lebensluſtigen und 
harmlojen Zon befferer Zeiten wieder anzufchlagen. Im deut- 
ſchen Volksleben der Zeit fehlte es noch keineswegs an Genuß und 
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derber Lebenzfreude, die ftrengeren Sittenrichter jchalten über 
Böllerei und Ueppigfeit, die populären Voeten fanden e3 ſchwie⸗ 
tig, das Rationallafter des Trunks („Ach wenn die deutjchen 
Knecht und Herrn nicht Leider jo verjoffen wärn”, fingt Bartho- 
lomäu3 Ringwaldt) mit den jonft gepriejenen rühmlichen Tugen- 
den der Deutfchen zu vereinen. Aber der Genuß ward rober, plum⸗ 
per, die Befeitigung und Verkümmerung fo vieler geijtigen Inter⸗ 
effen, die Gewöhnung an die oben gejchilderte Barbarei blieben 
nicht ohne ſchlimme Wirkung auf die Lebensgewohnheiten und 
Dergnügungen des Volks. Im Vergleich mit dem außerordent- 
lichen materiellen Gedeihen Deutſchlands in diefem Zeitraum 
madhte jebt die Außerliche Anmuth und Schönheit des Daſeins 
nur geringe Fortichritte; die Herausbildung einer deutjchen Re- 
naiffance in der bildenden Kunft, namentlich in der Architektur, 
die entjchiedene Leiftungsfähigfeit des deutichen Kunſtgewerbes 
von damals jcheinen die rohen Sitten und Lebensformen wenig 
gemildert zu haben. Wohl fürderten fie die Neigung zu äußerem 
Prunk, zu einer Pracht namentlich des fürftlichen Lebens, welche 
den Hintergrund zu idealer Stimmung und vielfeitiger Bildung 
hätte abgeben können, wäre der Zug dazu außerhalb ganz ver- 
einzelt ſtehender Heinen ariftolratiichen Kreiſe irgend vorhanden 
geweſen. Die Anftrengungen der deutjchen Dichter und Schrift- 
jteller jenes Zeitraums, fich der herrſchenden Barbarei und ber 
rohen Auffaffung des Dafeind zu entwinden, haben oft etwas 
Rübrendes; der Erfolg war ein ſehr geringer. Den eigentlichen 
Kern des Uebels: die tiefe Herabftimmung des deutfchen Lebens 
felbft, Die verhängnisvolle Strömung, in welche der mächtige Auf⸗ 
ſchwung der erften Reformationgzeit gerathen war, erfannten und 
ahnten nur wenige. Die ihn erkannten, entfremdeten fi) dann 
meist dem deutfchen Leben felbft, ohne ein fremdes befieres dafür 
eintauchen zu können. Die Bewunderung und Nachahmung des 
Auslands, die man als eine Folge des Dreißigjährigen Kriegs 
zu bezeichnen pflegt, hatte ſchon längft vorher begonnen, freilich 
unter Zuftänden, die den unvermeiblichen Krieg vorbereiteten. — 
Die ganze Entwidelung Deutſchlands in ber zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts geitaltete fich fchließlich zu einer Vorbereitung 
auf das größte und folgenſchwerſte Unheil, welches ein Kultur- 
volk der neuern Zeit getroffen bat, beinahe jollte man jagen, 
von demjelben freiwillig über fi) genommen worden ift. 
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Naturanlage und Sinnesrichtung des großen poetifchen 
Talents verichwinden auch in ſchlimmen Zeiten nicht mit einem 
Mal. Beinahe in jeder Periode des Niedergangs ragt irgend 
eine große Perfönlichkeit hervor, welche die Kraft und Talent» 
richtung jei e8 der vorangegangenen, fei es einer folgenden 
beſſern Zeit zu befiten jcheint. Bei näherer Prüfung laffen fih 
auch in diefen überragenden Naturen gewifje Elemente ihrer 
Tage wahrnehmen; aber das Entjcheidende bleibt, daß fie der 
Berfümmerung und Herabjtimmuug nicht verfallen, welche 
ring? un fie waltet. Johann Fiſchart, der größte deutjche 
Dichter und Schriftiteller der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, war nicht in dem Maß volksthümlich, um fich der 
Neigung zu einer Gelehrtenpoefie, die eben Herrichend ward, 
völlig zu entziehen, nicht in dem Maß fchöpferiich, um ſich die 
Anlehnung an Vorgänger und Zeitgenofjen völlig zu verjagen, 
nicht fo innerlich frei und durchgebildet, um nicht dertroftlofeften 
Erſcheinung feiner Zeit, dem Teufels- und Herenwahn, zu hul⸗ 
digen. Troßdem ruft die Gefammterfcheinung Fiſcharts eine 
bewundernde und freudige Theilnahme hervor; man empfindet, 
daß er im großen und ganzen eine jo gejunde und tiefe wie be= 
beutende und ungewöhnliche Perjönlichkeit geweſen fein muß, 
welche Ideale hegte, denen bie Zeit und fein Volt freilich nicht 
mehr gewachien waren. 

Die Lebensgeſchichte des originellen Dichters kennen wir nur 
ſehr unvollftändig. Johann Fiſchart muß un den Anfang 
der vierziger Jahre des 16. Jahrhunderts zu Mainz oder Straß- 
burg geboren fein; der Zuname „Mentzer“, den er fich vielfach 
beilegt, braucht bloß eine Abftammung feiner Yamilie aus 
Mainz zu bezeichnen, und jedenfalls war Straßburg feine eigent- 
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liche Heimat. In früher Jugend genoß er ben Unterricht des 
Kaspar Scheibt zu Worms (dev 1565 mit Frau und Kind an 
der Peſt ftarb), welchen er feinen Better und Lehrer nennt, 
beffen deutſche Bearbeitung des Dedekind'ſchen lateinifchen 
„Grobianus“ ihn mit dem Ton der volfathümlich - fatirijchen 
Poeſie der Zeit früh vertraut machte, und der ihn außerdem auf 
die franzöfiiche Literatur hinwies. Hierauf ftudirte er die Rechte 
und führte längere Zeit hindurch ein gelehrtes Wanderbafein, 
wie e3 unter den Humaniften der borangegangenen Periode 
üblich gewejen war. Er ſcheint feine Rechtöftudien auch auf 
einer italieniſchen Univerfität (Siena) betrieben zu haben, muß 
einige Zeit in Frankfurt a. M. gelebt Haben, wo er ſich mit 
dem Buchdruder Bernhard Jobin verband, der dann fein 
Schwager ward; fpäter begab er ſich nach Bajel und erwarb 
hier 1574 die Würde eines Doktors der Rechte. In Straß- 
burg, wo er ſich dauernd nieberließ, ohne daß er eine fefte 
Anftelung gewann, und fich wahrfcheinlich allein auf den Ertrag 
gelegentlicher Rechtögefchäfte und zahlreicher Literarifchen Arbei- 
ten zu ftüßen hatte, nahm er lebhaften Antheil an den Kämpfen 
der Zeit. Die blühende, materiell gebeihende und durch eine 
reiche Entwidelung aller geiftigen Intereſſen ausgezeichnete 
Stadt fand in ihm einen begeifterten poetifchen KRobredner. 
Fiſcharts reichsftädtifcher Patriotismus und feine Hinneigung 
zur Lehre Calvins führten ihn zu republitanifcher Gefinnung, 
die aus feinem „Slüdhaften Schiff” wie aus feinen Flugſchriften 
in Profa zu Gunften der franzöfifchen Hugenotten, der Schweizer 
deutlich Hervorleuchtet. Fiſchart begriff die ganze Gefahr, die 
dem jungen Proteftantismus durch die Anftrengungen ber 
Gegenreformation und die harte, egoiftifche Abjonberung des 
nordbeutjchen Lutherthums drohte; ex ftellte fich fchon darum 
auf die Seite ber rührigern, zu energijchem Angriff und Ab- 
wehr entſchlofſenen calviniftifchen Partei. In Straßburg jelbft 
tämpfte er gegen bie Anerkennung der Konkordienformel auf der 
Seite von Johann Sturm und verließ bald nad, dem Sieg von 
deſſen Gegner Pappus die Stadt. Er ward 1581 Advokat am 
Reichskammergericht zu Speier, 1583 Amtmann zu Forbach, 
verheitathete fich im Herbft desjelben Jahrs mit Anna Elifabeth 
Herzog, der Tochter des elfähftichen Ehroniften. Seine junge 
Grau gebar ihm zwei Kinder, aber der Genuß des häuslichen 
Glüds ward ihm nur wenige Jahre beſchieden. Liegt auch feine 
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lebte Lebenzzeit wieder ziemlich im Dunkel, jo unterfteht es 
doch feinem Zweifel, daB er zwiſchen 1589 und 1590 geftorben 
it. Bis zu feinem Tod war er literarifc) in mannigfacher 
Weiſe thätig. Der Untergang der fpanifchen Armada und bie 
gleichzeitigen Vorgänge in Frankreich hatten ihm noch einmal 
Anlaß geboten, jeine proteftantifche Gefinnung in einer Reihe 
von Eleineren Schriften zu erweiſen. 

In Fiſchart hatte die deutfche Literatur des ausgehenden 
16. Jahrhunderts ihren beften und geiftvollften Vertreter. Und 
obſchon ſich nicht jagen läßt, daß derfelbe unbeachtet oder wir- 
kungslos geblieben fei, jo jtand er doch in einer gewiffen Iſoli⸗ 
rung und hatte die freudige Zuftimmung der Maſſen nicht für ſich 
wie Sad. Nur zum Theil war dies die Schuld der bejondern 
Anlage feines Talents, welchem bei aller Yrifche und Volks— 
thümlichkeit die einfchmeichelnde Zreuherzigfeit des Nürnberger 
Poeten verfagt ift, zum größern Theil Schuld der Zeit, welche 
dor der Kühnbeit, der genialen Originalität, dem unbeugfamen 
Freifinn und der vorwiegend weltlichen Bildung in Fiſchart zu⸗ 
rücdfchrat. Den Zug zum Manierigmus, welcher mit diejen 
glänzenden Eigenfchaften verbunden war, ertrug man wohl eher, 
und die wunderfame Sprachvirtuofität des Dichter8 ward an« 
geftaunt wie alle Birtuofität, fo jehr fie auch mit dem Durch- 
ſchnittston der Riteratur kontraftirte. Die literarifche Vielfeitig- 
feit Fiſcharts kam den Zeitgenoffen nicht einmal vol zum 
Bewußtſein, da er viele feiner Schriften anonym oder mit 
twunberlich verftellten Namen ausgehen ließ. In der That aber 
verdient zunächſt dieſe Bielfeitigfeit unfer ganzes Intereſſe. 
Fiſchart war gleichſam in allen Sätteln gerecht, und zwifchen 
der publiciftifchen Thätigkeit, die er entfaltete, und feinen eigent- 
lichen Dichtungen lagen zahlreiche Schriften, in denen er nad) 
jeiner Weiſe für frifches Leben und gefunde Anſchauungen zu 
wirken ſuchte. Dahin gehören fein „Bodagrammifch Troft- 
büchlein“ (erfter Drud 1577), „Das philofophifch Ehe» 
auhtbüclein‘ (erfter Drud, Straßburg 1578), dahin fein mit 
Georg Nigrinus berausgegebener „Antimachiavellus. Regen: 
tentunft und Fürſtenſpiegel“ (erfter Drud, Frankfurt a. M. 
1580). Seine eigentliche bleibende Bedeutung erwuchs Fiſchart 
auf dem Gebiet der Dichtung, vorzugsweise der poetifchen Satire 
in Ders und Proſa. Auf diefem Gebiet trat in früher Zeit bie 
Berwandtichaft mit dem größten und originellften franzöfifchen 
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Autor des 16. Jahrhunderts, mit Rabelais, zu Tage; keineswegs 
aber ſchloß fich Fiſchart demſelben unbedingt an. Der deutiche 
Dichter verfügt neben dem Rabelais'ſchen Humor, der ihm 
eigen ift, über Empfindungen und Darfiellungen, die bei dem 
Dichter des „Gargantua und Pantagruel“ nicht zu finden 
find. Seine poetiiche Laufbahn eröffnete Fiſchart mit den 
polemifchen Dichtungen: „Naht Rab oder Nebelkräh“ (erſter 
Drud, o. D. 1570), „Der Barfüßer Selten» und Kut- 
tenftreit“ (erfter Drud, o. O. 1571) und „Bon ©t. Do- 
minici und St. Francisci artlichem Leben“ (erfter Drud 
1572)!, in welchen die poetifch=fatirifchen Töne der Reforma- 
tionszeit noch einmal voll und kräftig erflangen und außflangen. 
Wie die Satire der vorigen Generation waren diefe Gedichte durch 
den Augenblid veranlaßt, jollten zunächit beftimmte Gegner der 
proteftantifchen Sache treffen. Der Konvertit Rabe, der Ingol« 
ftädter Franciskaner und Profeſſor Johannes Nas, welche die 
Welt mit frechen Lügen über Luther und die Anfchauungen der 
Reformatoren erfüllt, hatten Fiſcharts Kampfluft Herausgefor« 
dert. Mit Derbheit und feder Laune, mit ſchneidender Satire 
antwortet ihnen der Straßburger Dichter; im „Nacht Rab“ 
fchildert ex poetifch zuerft die Jeſuiten (‚Jeſuwider“), die zwar 
tatholiſch heißen und dem Papſt fchier Die Zehe abreißen, aber 
noch feiner fatholiichen Stadt willtommen geweien find, und 
deren Gründer Loyola er mit den ſchärfſten Waffen des Spottes, 
felbft des Hohns angreift; im „Barfüher Seften« und Kutten⸗ 
ftreit” Tann er fich nicht genug tun in luſtigen Schilderun- 
gen, wie die eine Mönchspartei die Kutte hellgrau, ejelfarb, die 
andere buntelgrau, jpaßenfarb, die eine Partei weit, die andere 
eng, die eine den Strid (die Korb) weiß, die andere grau, gleich 
der Kutte, will, wie bie Minimi und Minoriten um Lederſchuh 
ober Holzſchuh keifen, wie aus den Bettelorden juft die ſchlimm⸗ 
ften und habgierigften Päpfte hervorgegangen feien; in „St. 
Dominici und St. Francisci Leben” jagt ein, Schwank den 
andern, alle aber follen erweifen, baß beide Heilige Bauern» 
Löpfe, der eine ein welicher, der andere ein ſpaniſcher Bauer, 
gewefen. Selbft die Wunder, die St. Dominicuß wider den 


1 u Difent ſammtliche noch aufzuführenben Dichtungen Fiſcharts neu 
Sermtgen n in „Johann groms Tümmtlie Dichtungen” von Heinrich) 
Rurz — ipzig 1866, 3 Bbe. 
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Zeufel gewirkt, müfjen dem poetijchen Polemiler zum Beweis 
dienen, daß die ganze Mlöncherei von jeher für den Teufel An- 
ziehungsfraft gehabt habe. Das alles im ftärkften Tone, nament- 
Lich wo er fich direkt gegen den Ingoljtädter Mönch wendet, alles 
vol energijcher Kraft der Schilderung, aber durch die vebfelige 
Breite und die fteten Wiederholungen in feiner Wirkung abge- 
ſchwächt. Als die legte Steigerung jeiner proteftantifchetendenzid- 
jen Satire muß man Fiſcharts |pätere „Legende des vierhör- 
nigen Hütleing“ („Die Wunderlichft Unerhörteft Legend und 
Beichreibung des abgeführten, Quartirten, Gevierten und Bier: 
edechten vierhörnigen Hittleing durch Sefumwalt Pickhart“, [Lau⸗ 
ſanne] 1580) anſehen, in welcher er wiederum gegen die gefähr- 
lichſten Widerjacher des Proteftantigmug, die Jeſuiten, ftreitet. 
Bon der zweihörnigen Kappe der Prälaten ift Zucifer zur drei- 
hörnigen in des Papftes Ziara verfchritten; dann erft, nad) 
langem Kopfzerbrechen, iſt ihm das lebte Unheil, das vierhörnige 
Sefuitenhütlein, gelungen. Aus dem ſchwärzeſten Tuch, mit 
Futter von hölliſchem Feuer, nähen die Teufel die neue Kappe 
mit babylonijchen Nadeln und wichjen die Fäden mit Pech von 
Sodom. Ale Lajter müflen in die Ede des Hütleins hinein, 
und nach böllifcher Weihe desfelben können die Jeſuiten auf 
Erden ihres Amtes walten. In diefer Satire kommen die ganze 
Genialität, die Phantafie und Sprachgemwalt des Dichters zu 
derjelben Geltung wie fein Haß gegen den neuen Orden, in dem 
er mit klarem Bli den Schürer des kommenden Unheils er- 
fannte. Harmlofer und in mehr als einem Sinn poetifcher 
* waren eine Reihe anderer Dichtungen Fiſcharts. Die älteſte ders 
jelben, „Eulenjpiegel” (erfter Drud, Frankfurt a. M. o. %.), 
war nur eine Wiederholung der Schwänke Eulenjpiegels in den 
volksthümlichen Reimpaaren, in deren Handhabung Fiſchart 
freilich größere Gewandtheit erwies als feine Zeitgenoffen. 
Eigenthümlicher, jelbjtändiger und in der That eine der beiten 
Schöpfungen dieſes Zeitraums ift die humoriſtiſche Dichtung 
„Flöh Haz“ (‚„Flöh Haz Weiber Traz. Der wunder unrichtige 
und fpotwichtige Rechtshandel der Flöh mit den Weibern“; 
eriter Drud, Straßburg 1573), bei der die didaktische Neigung 
der Zeit vor der frifchen, lebendigen Unnrittelbarkeit des Scherzes 
und der faſt dramatiichen Behandlung von Rede und Gegen- 
rede zurücktritt. Die Kenntnis der antiken Literatur, welche 
Fiſchart Hier an den Tag legt, wird nicht, wie in io vielen 


IX 





Johann Fiſchart. 321 


anderen Werfen der Zeit, zum Ballaſt, ſondern fügt ſich natür⸗ 
li in den humoriſtiſch-volksthümlichen Grundton des Heinen 
Werks ein, welches einen jo jeltenen Erfolg hatte, daß Fiſchart 
meinen Tonnte, e3 ftehe vielfach ımmittelbar neben dem Kate- 
chismus. Einen gleich glüdlichen Griff im Ernit wie im eben er- 
wähnten Werk im Scherz that Yilchart mit dem Gedicht „Das 
glüdhafte Schiff von Züri” („Das Glüdhafft Schiff 
von Zürich“; erjter Drud, Straßburg o. J., jedenfalls 1576), 
welches die Fahrt einer Züricher Bürgergejellichaft zum Straß- 
burger Treifchießen vom 21. Juni 1576 verherrlichte und in 
wärdig-männlicher,, an einzelnen Stellen in ergreifend⸗ſchwung⸗ 
voller Weife die alte Bündnistreue zwiſchen dem löblichen, Lieb» 
lichen Zürich und der ftolzgen Straßburg, der Zierde des Rheins, 
feierte. Die Anrede des Rhein an die Eidgenofjen ift wahrhaft 
ihön und beweijt, wie manches andere Gedicht, daß Yilchart 
auch das reichite Iyrifche Talent jener Jahrzehnte beſaß. In 
feinen „Pjalmen und Kirchengejängen‘‘ allerdings bleibt er an 
religiöfer Innigkeit und Kraft Hinter anderen evangelijchen 
Dichtern zurück; aber in feinem „Lob der Lauten‘, in der „An⸗ 
mahnung zur Kinderzucht“ (im „Ehezucht3büchlein‘‘), im „Lob 
der Landluft” (in den Sieben” und nachmals „Fünfzehn 
Büchern vom Feldbau'), in verfchiedenen anderen zeritreuten 
Gedichten find echte Wärme, eine gewiſſe Lieblichkeit und ein 
Zug zu ſtillem, friedlichem Daſeinsgenuß dvorwaltend, der mit 
der Unruhe und der herausfordernden Kampfluſt des poetifchen 
Pamphletiſten und Satirikers anmuthig kontraſtirt. Es lag 
im Charakter der Zeit und ihrer bevorzugten Kunſtrichtung, 
daß die lyriſche Ader Fiſcharts nicht ſo flüffig quoll wie die 
fatirifche. Perfönlich trat Hinzu, daß die Neigung zur Sprach« 
virtuofität, zur charakteriftifchen Häufung und Steigerung 
des Ausdrucks, bie Fiſchart in ſich trug, überhaupt in der 
gebundenen Rede nicht in dem Maß außgelebt werden konnte 
iwie in der Proſa. 

So find die fatirifchen Schriften: „Aller Praktik Groß— 
mutter” („Aller Practid Großmutter. EIn didgeprodte Newe 
und treive, laurhaffte und immerdaurbaffte Procdick; erſter Drud, 
o. D. [Straßburg] 1572) und die freie Bearbeitung des Rabe» 
laiz’fchen „Sargantua” (zuerjt als „Affenteurliche und Unge⸗ 
heurliche Gefhichtichrift vom Leben, rhaten und Thaten der for 
langen weilen Bollenwolbefchraiten Helden und Herrn Grand» 
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gufier, Gargantoa und Pantagruel‘‘, o. O. [Straßburg] 1575; 
dann in „Affenteurlich Naupengeheurliche Gefchichtklitternng von 
Thaten und Rahten der vor kurtzen langenweilen Bollenwolbe- 
fchreiten Helden und Herren Srandgufier, Sargantoa und Pan⸗ 
tagruel, Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreich zc.”, 
1582; beide Ausgaben mit dem Namen Huldrich Ellopojtleros) 
die Meiſterwerke Yilchart3 geworden. Beide knüpfen an Rabe- 
lai3 an, den Anlaß zu „Aller Praktik Großmutter‘ gab die im 
großen Rabelais'ſchen Roman enthaltene „Pantagrueline pro- 
gnostication“, nur daß freilich Fiſchart das Thema fofort in feiner 
Weiſe jelbjtändig erfaßt und zur gelungeniten Parodie auf die 
Aftrologen, Wetterpropheten und Kalendermacher ausgeftaltet. 
In alltäglichen Verkündigungen, laut welchen eben nichts ge- 
jchieht, als was nach dem gemeinen Lauf der Dinge gejchehen 
muß, erweiſt der Satiriker den Reichthum feiner Menſchenkennt⸗ 
nis und einen genialen Humor gegenüber den Gemüthsrichtungen 
und Lieblingsjchwächen der Menſchen. Dazu bethätigt er fchon 
in diefen Heinen Buch die Gewalt feiner Sprache, indent er ſich 
Schwierigkeiten ſchafft, um fie jpielend zu überwinden, indem er, 
über beinahe den ganzen deutſchen Sprachſchatz gebietend, in einer 
Fülle von jprichwörtlichen, fcharf zutreffenden Redewendungen, 
don lebendig charakterifirenden Beiwörtern, von neuen Wort» 
bildungen förmlich jchwelgt. Mit lebendigem, derbem, aber auch 
ſchalkhaftem Wi und im friſchen Sprudel feines Vortrags reißt 
Fiſchart den Lefer mit fich fort und bewährt ſchon hier die Eigen- 
ichaften, welche jeine Bearbeitung des „Sargantua‘’ außzeichnen, 
ohne doch in dem Kleinen Werk formlos zu werden. Die „Ges 
jchichtklitterung” war feine freie Uebertragung, jondern eine 
volljtändige Fiſchart'ſche Neubearbeitung der erften Theile des 
großen Rabelais'ſchen Werks, deren Vergleich die innere Ber: 
wandtichaft und zugleich den fehr mwejentlichen Unterfchied 
zwijchen dem franzöfijchen und deutſchen Humoriften zu Tage 
bringt. Fiſchart verräth durch feine ganze literarifche Thätig- 
feit hindurch ein gewiſſes Anlehnungsbedürfnis, die freie Er— 
findung war nicht feine ſtarke Seite, feine Kraft bedarf, wie es 
Uhland ausdrädt, eines fremden Gerüftes, wie die traubenfchiwere 
Rebe fih Stab und Geländer jucht. So folgt er denn auch in 
feinem „Gargantua“ durchaus der Erzählung Rabelais' und 
bethätigt die eigene Natur in der Detaillirung. Der Grund« 
unterschied des Fiſchart'ſchen und Rabelais'ſchen „Gargantua“ 
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wird dadurch bedingt, daß der erftere alle direkt auf franzöſiſche 
Zuftände und Perjönlichleiten gerichtete Satire in Tongenialer 
Sicherheit mit Beziehungen auf deutjche Zuftände und Perjön- 
lichkeiten vertaufcht, daß der Deutfche Die ohnehin Hyperbolifchen 
Gejtalten und Situationen des franzdfifchen Romans in feiner 
Meife noch überbietet. Einem Karneval der bunteften Einfälle, 
der launigften Tollheit, voll blikender Lichter und praffelnden 
Feuerwerks ift Fiſcharts „Gargantua“ vergleichbar. Der Lefer 
oder Hörer joll nicht zu Athem und Befinnung fommen, fol 
don dem Schellenwerk der Luftigften Thorheit betäubt werden, 
um zwifchendrein durch Züge der fchärfften MWeltbeobachtung 
und der unerbittlichiten Kritik menjchlicher Schwächen und 
Lafter überrafcht zu werden. Die Sprachvirtuoſität Fiſcharts 
fteigert fich in den breit ausgemalten und mit taufend Arabesten 
verzierten Scenen feines „Sargantua” zu ihren Höchiten Wir- 
tungen, fchlägt ihm aber freilich auch vielfach nach der Kehrſeite 
aller Birtuofität um: in zweckloſes Spiel und manieriftifcheWie- 
derholung der urfprünglich guten Einfälle. Alle noch fo glän- 
zenden Eigenfchaften erlahmen endlich bei einer Behandlung, 
welche die Steigerung nur in der Häufung erfennt und alles be- 
fit, nur fein fünftlerifche® Maß. So repräjentirt Filchart, 
deſſen charakteriftiicher Hauptzug es bleibt, fich hoch über feine 
Zeit zu erheben, im Mangel des Schönheitögefühls gleichwohl 
durchaus die deutfche Kultur feiner Tage, die das eine, was 
noth that, in ber Boefie nicht kannten und zunächſt auch nicht 
dermißten. 

Eigentlihe Schüler und Nachfolger konnte Fiſchart bei 
feiner Originalität und der eigenthümlichen Stellung, die er 
zwifchen der altvolksthümlichen und der neu auflommtenden ge= 
Vehrten Richtung der deutfchen Literatur einnahm, nicht haben. 
Einfluß übte er auf einen Straßburger Poeten des ausgehenden 
16. Sahrhunderts, Wolfhart Spangenberg, Sohn des 
geiftlichen Lieberdichters und Streittheologen Eyriacıı3 Spangen= 
berg (vgl. Kap. 47, ©. 255) und Bürger zu Straßburg. Span- 
genbergs literariſche Thätigkeit richtete fich zumeift auf Ver— 
deutfchung jener in Straßburg aufgeführten lateinifchen Schau«- 
ipiele, welche das daſelbſt errichtete akademiſche Theater den 
prächtigen, große Anziehungskraft übenden Schaufpielen der 
Jeſuiten gegenüberftellte. Daneben verjuchte er fich jelbft in alle 
goriſchen moraliftrenden Spielen, wie: „Geift und Fleiſch“ 
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(eriter Drud, Straßburg 1608) und „Mammons Sold“ 
(eriter Drud, Erfurt 1614), welche er wie feine anderen Origi— 
nalarbeiten unter dem nach Fiſchart'ſchen Muſter geftalteten 
Namen Lycoſthenes Pfallionoros Andropediacus herausgab. 
Seine poetifche Hauptleiftung war das ſatiriſch⸗didaktiſche 
Gedicht „Band- König‘ („Ganß König. Ein Kurkweilig Ge- 
dicht von der Martins Ganß“; eriter Drud, Straßburg 1607), 
welches in ähnlicher Weiſe wie Fiſcharts Dichtungen den volks⸗ 
thümlichen Ton feitzuhalten jtrebte und in einer theoretifchen 
Vorrede das Recht der Phantafie und Poeſie verfocht, welches 
bei dem lebenden Gejchlecht ftark in Trage ſtand. Die Fabel, 
wie die Martinsgans zum König erwählt worben ift, refignirt 
und ihr Zeitament gemacht bat und in den Himmel geflommen 
it, wird nicht ohne Geift und Laune von Spangenberg vorge- 
tragen und bietet einen Beweis mehr, wie viel entwidelungs- 
fähige Keime in Deutfchland noch vorhanden waren, von denen 
leider im nächiten Zeitraum nur die unerfreulichiten zur Ent- 
faltung gedeihen ſollten. 
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Bie übrigen deutfchen Vichter in der zweiten Hälfte des 
16. Bahrhunderts. 


1) Didaktiſche Erzähler. 


Das allmähliche Verſchwinden der lebendigen und wirkſamen 
Poefie der erjten Reformationdepoche offenbart fich nicht nur 
darin, daß die allgemeinen Borftellungen immer roher, äußer- 
licher wurden, fondern daß innerhalb der veränderten Bildung 
und Lebensrichtung der Glaube an den Werth der Dichtung 
jtetö weiter zufammenfchrumpfte. Während eine gefunde Ent- 
widelung die Abjchüttelung der didaktiſchen Feſſeln, welche jelbft 
Hana Sachs getragen, geradezu gefordert hätte, wurden bieje 
Feſſeln ſtets jchwerer und enger. Die Mehrzahl der beutfchen 
Dichter glaubte nur noch durch die Bezüge zu den theologijchen 
Streitfragen der Zeit, durch Verſtärkung der Iehrhaften Zmede 
der Poefie eine Billigung ihrer Thätigkeit erreichen zu Lönnen. 
Immer häufiger wurden die anklagenden oder die entjchuldigen- 
den Vorreden vor poetifchen Werfen. Selbſt die Sage vom 
„Ewigen Juden” ward mit Schelten gegen die Bücher „Fauſt“, 
„Eulenspiegel und „Yortunatus‘ eingeleitet; Fiſchart ſah ge> 
ringihägig auf Widram und die ganze unnüße Rollwagenlite- 
ratur herab; Spangenberg maß in der apologetijchen Einleitung 
zu jeinem „Gans König‘ der Poeſie moralijch = medicinifche 
Wirkungen bei und warnte deshalb vor der Unterdrüdung aller 
Phantafie, die vielen notwendig dünke. So gewähren nur 
wenige Dichter diefes Zeitraums den Eindrud des fichern, un⸗ 
befangenen Schaffen. 

Als ein Poet nach dem verdüfterten und dabei platter ge» 
wordenen Sinn der Zeit erihien Bartholomäus Ring- 
waldt, den falfcher patriotiicher Eifer wohl nachträglich ala 
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einen „deutlichen Dante“ zu preifen verfuchtee Er ward 1530 
zu Frankfurt a. D. geboren, jtudirte Theologie und wirkte 
nach einander ala Pfarrer an verjchiedenen Orten, von 1567 big 
zu feinem Tod zu Langfeld bei Sonnenburg in der Neumart. 
Er ftarb gegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts, nachdem 
er eine für Zeit und Berhältniffe außerordentliche Wirkung 
feiner Dichtungen erlebt hatte. Ringwaldt gehörte zu den frucht- 
barften evangelifchen Lyrikern der zweiten Hälfte des 16. Jahre 
hundert. Seine „Lroftlieder in Sterbensläuften“ (erfter 
Drud, Frankfurt a. ©. 1581) fowie die im „Handbüd- 
lein“ („Handböchlin: Geiftliche Kieder und Gebetlin, Auff der 
Reif oder fonjt in eigener Not zu gebrauchen‘; erjter Drud, 
ebendaf. 1586) enthaltenen Geſänge trafen den wirkſamſten 
Ton. So treuherzig, ſchlicht und glaubensinnig erflangen die 
beiten diefer Lieder, daß ein Theil von ihnen in die Gefang- 
bücher für Jahrhunderte überging. Innerhalb der gegebenen 
Form, in der e8 nur eine Empfindung und Gefinnung auszu⸗ 
Iprechen galt, erwies der wadere Dichter poetifche Wärme und 
gelegentlich eine entjchiedene Kraft volksthümlichen Ausdrucks. 
Seine Raturbilder in geistlichen Lied find nicht ohne Anmuth und 
Friſche. Erſt mit der Reflerion beginnen bei ihm die redfelige 
Breite und die didaltiiche Nüchternheit, welche fich zur Trivia- 
tät und platteften Proſa fteigern. Im „Epithalamium“ 
(„Bon Zuftand eines betrübten Wittwers“; erſter Drud, 
Frankfurt a. ©. 1595) Haben wir ein jehr frühes Beifpiel jenes 
eigenthümlichen Hanges in der fpätern deutfchen Poefie, die ein« 
fachften, nur in gedrängter Form zum Gemüth fprechenden 
Dinge unfäglich zu verbreitern und ihre Bedeutung in einem 
Strom von Worten zu ertränten. Wie der Dichter dabei vers 
fuhr, läßt fich an jeinem verbreitetiten Hauptwerk, „Chriftliche 
Warnung des treuen Edart“, erfennen. Dasjelbe führte 
zuerſt den unpoetifchen Titel einer „neuen Zeitung‘ („Never 
zeittung: So Hans Yromman mit ſich aus der Hellen und dem 
Himmel bracht hat“; erfter Drud, Amberg 1582), ward aber vor 
1588 zu dem oben angeführten didaktifchen Gedicht ausgedehnt, 
ohne daß Ringwaldt den Kreis feiner Borftellungen irgend 
erweitert hatte. Die „Gelegenheit des Himmels und der Hölle“ 
und den „Zultand der Sottjeligen und Verdammten“ zu fchil- 
dern, hätte Dichter von ftärkerer Bhantafie, als fie der wadere 
märlifche Landpfarrer bejaß, gereizt. Allein Ringwaldt kam 
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über die gereimte, variirte und beftändig wiederholte Mahnung, 
die Strafen der Hölle zu fcheuen und die Wonnen der Seligfeit 
nicht zu verfcherzen, im Grund gar nicht hinaus. Eine gewiſſe 
Kraft in einzelnen Stellen und das Eingehen des Poeten auf ge- 
wiſſe volksthümliche Borjtellungen von der Bejtrafung einzelner 
irdiſchen Laſter bewirkte die nachhaltige Popularität des „Treuen 
Edart‘‘, die durch vielfache Ausgaben, Nachdrude, Bearbeitun- 
gen zu Tage trat und noch während des Dreißigjährigen Kriegs 
andauerte. — Ringwaldt3 zweites allegorifch- didaktijches Ge- 
dicht: „Dielautere Wahrheit‘ („Die lauter Wahrheit. Da⸗ 
rinnen angezeiget wie fich ein Weltlicher und Geiftlicher Kriegß⸗ 
mann in jeinem Beruf verhalten ſoll“; erſter Drud, Erfurt 1585), 
ging don den herrjchenden Befürchtungen wegen des baldigen 
Untergangs der jündigen Welt aus, an den auch Luther und 
Melanchthon geglaubt Hatten, und die alſo Ringwaldt wohl 
theilen konnte. Er wollte der Beängftigung der Gemüther vor 
dem Züngiten Tag fteuern und demzufolge jeden rechten Chriften 
vermahnen, fich ala einen Krieggmann zu betrachten, der fich 
tapfer zeigt, aber wohl vorfieht, daß er nicht ums Leben 
fomme. Wer gut gegen den Teufel und die Berjuchung der 
Melt gewappnet ilt, braucht den Kampf nicht zu fcheuen, den 
Tod nicht zu fürchten. 

Während feine Allegorie von den jenjeitigen Dingen als 
„Himmelsfreud und Höllenpein‘ von einem andern dramatifirt 
ward, verjuchte fich Ringmwaldt jelbit als Dramatiker. Sein 
Schauſpiel vom jächftichen Prinzenraub war nur Bearbeitung 
eines lateinifchen Drama’3 von Daniel Cramer, felbjtändige 
Dichtung dagegen fein „Speculum mundi“ (‚Eine feine Comoe- 
dia, barinn abgebildet wie übel an etlichen Orten getrewe Pre⸗ 
diger, welche die Warbeit reden, vorhalten werden, und wieder- 
umb wie angeneme fie jeind, bey rechtichaffenen Ehrijten, welche 
Gottes Wort Lieb Haben, und zulegt wie fie von den Wieder- 
jachern bißweiln befftig verfolget und dennoch offtermals aus 
jren henden wunderlich errettet werden‘; erjter Drud, Frank» 
furt a. O. 1590), welches das große Thema der Zeit, beinahe 
tönnte man jagen, das einzige Thema jener theologifchen Jahr⸗ 
zehnte, „beweglich“ behandelte. 

Ein Dichter von minderer Bielfeitigkeit, aber von größerer 
Unmittelbarkeit war Georg Rollenhagen, Rektor zu Halber- 
jtadt und Magdeburg, Didaktiler wie alle feine Zeitgenofjen, 
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gleichfalls völlig in den Intereſſen und Anſchauungen der dama- 
ligen proteftantifchen Welt aufgehend. Rollenhagen war 22. 
April 1542 zu Bernau bei Berlin geboren, hatte jeine Studien 
zu Wittenberg gemacht und ſtand, unter den Schulmännern der 
Zeit ausgezeichnet, feit 15647 der lateinifchen Schule zu Halber- 
ſtadt, feit 1569 derjenigen zu Dlagdeburg vor, wo er 13. Mai 
1609 ftarb. Seine poetifche Thätigkeit erftredte Rollenhagen 
zuerft auf biblifche Schulfomddien, von denen er fich mit einem 
„Abraham‘ (Magdeburg 1569) feinen Vlitbürgern gleich beim 
Einzug in Magdeburg empfohlen haben muß. Sein poetifches 
Hauptwerk aber, in welchem fich ein wirklich friſches poetifches 
Talent, die Nachklänge feiner humaniftifchen Bildung und die 
polemischen und didaktiichen Tendenzen der Reformationgzeit zu 
einem denkwürdigen Öanzen vereinigten, war fein, ‚Yyrojchmäu- 
ſeler“ („Froſchmeuſeler. Der Fröſch und Meufe wunderbare 
Hoffhaltunge“; erjter Drud, Magdeburg 1595; neuefte Ausgabe 
von St. Gödeke, Leipzig 1876), welchen Rollenhagen nach feinem 
Bericht Ichon während jeiner Studienzeit begann und jpäter über- 
arbeitete. Beit Ortel von Windsheim hatte 1566 in Wittenberg 
über die „Batrachomyomachie“ öffentlich gelejen und mehrere jei- 
ner Studirenden zu Nachahmungen derjelben veranlaßt. Rollen» 
hagens Arbeit jcheint feinen bejondern Beifall gefunden zu haben, 
und fo erweiterte der Dichter feinen Entwurf und trug in fein 
komiſches Epo8 alles hinein, was er über Welt und Menfchen 
im Sinn feiner Zeit zu fagen hatte. Schält man den Kern der 
Erzählung aus den unendlichen Weitfchweifigfeiten und rein 
lehrhaften Epifoden heraus, jo ftellt fich der „Froſchmäuſeler“ 
als eins der beiten Gedichte des 16. Jahrhunderts dar. Die 
Fabel, die den einzelnen Thieren in den Mund gelegt ift und 
durch mannigfache Einfchaltungen und Rüdblide verwidelt wird, 
zeigt außerordentliche Rebendigfeit, guten Humor, jehr charak⸗ 
terijtiiche Züge und eine Fülle von NRaturbeobachtung, welche 
nicht bei der Thierwelt ftehen bleibt. Wenn auch Rollenhagen 
ausdrüdlich verfichert, daß die Jugend aus feinem Buch nur 
nüßliche Lehren ſchöpfen folle, und in der That wohlgemeinte Rath⸗ 
chläge in Bezug auf vernünftige Beichränkung der Wünfche und 
wohlgeordneten Haushalt ertheilt, fich entjchieden für ein ftraffes 
weltliches Regiment und gegen die Einmifchung der Geiftlichkeit 
in weltliche Dinge erklärt, es auch jonft an Moralien aller Art 
nicht fehlen läßt, ſo liegt doch der Werth feines Gedichts durch» 
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aus in der unbefangenen und humoriſtiſchen Erzählung und 
Schilderung, in den Anjägen zur Charakteriftik, welche fich frei⸗ 
lich an Schärfe und Mannigfaltigkeit mit derim „Reineke Fuchs“ 
nicht meffen Tonnte. Die Beziehungen der einzelnen Borgänge 
und jelbft der Thiere auf beftimmie Vorgänge und Perfönlich- 
feiten, das vom Dichter in feine Erzählung Hineingeheimniste 
ober nachträglich Hineingedeutete intereflirte feine und die nächſt⸗ 
folgende Zeit am meiften; immerhin befaß man noch Unbefangen- 
heit genug, an der Einführung Luthers als des tapfern Froſches 
Elbmarx, welcher den gefährlichen Kröten (der papiftifchen 
Geiftlichkeit) gegenübertritt, feinen Anftoß zu nehmen. 

Die fonftige Erzählunggliteratur und Schwankdichtung, die 
eben noch in Blüte geitanden hatte, brachte am Ausgang des 
16. Jahrhunderts wenig hervor, dem ein bleibender poetijcher 
Perth oder auch nur eine befondere kulturhiftorifche Bedeutung 
beigemefjen werden kann. Einige Werke gewannen nod) eine 
größere Verbreitung. Eucharius Eyering, zu Königshofen 
im Grabfeld um 1520 geboren, urfprünglich Tatholifcher, dann 
proteftantischer Geiftlicher, 1597 ala Pfarrer zu Streufdorf 
bei Hildburghaufen verftorben, hinterließ eine große Samımlung 
bon Sprichwörtern, „Proverbiorum copia“ (eriter Drud, Eisleben 
1601 — 1604), deren Stoff er in der Hauptjache den „Sprich⸗ 
wörtern” des Agricola (vgl. Kap. 50, ©. 292) entlehnte, und 
bei denen es ihm wejentlich nur auf die beigefügten gereimten 
Schwäne und Fabeln anfam. Nur wenige charakteriftiiche Züge 
treten aus der dürren Darftellungsweile Eyerings hervor. — 
Etwas Höher ftehen die gereimten Schwäne eines ſonſt unbekann⸗ 
ten Studenten, Lazarus Sandrub, welde unter dem Titel 
„Hiltorifhe und Poetiſche Kurzweil“ (Frankfurt a. M. 
1618) am Ende diefer Periode hervortraten, und in denen troß 
ihrer energifchen Anjprüche auf Anmuth und Höflichkeit und troß 
ihrer gelehrten Quellen eine Anzahl von derben, fchlagenden 
deutjchen Wihtworten das Beite find. Erasmus Widman, 
geboren zu Halle, Organift zu Rotenburg a. d. T., gab neben 
feinen verfchiedenen Viederbüchern eine Hiftorienfammlung, „He 
roifher Yrauenpreis (Rotenburg 1617), die gleichfalls 
nach Vortrag und Stil noch diefer Periode angehörte, aber erit 
unmittelbar dor dem großen Krieg erjchien. 
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3) Die Dramatiker unter der Einwirkung der englifchen 
Komöbianten. 


Die deutſche Schaufpieldichtung der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts bewegte fich dem äußern Anblid nach im ganzen 
auf den Bahnen, die jie während der Reformationgzeit im engern 
Sinn eingejchlagen hatte. Schullomödien und Spiele in beut- 
ſcher Sprache (abwechjelnd mit den Lateinifchen Spielen, welche 
jet wieder in den Vordergrund traten, von den Sejuiten als— 
bald mit Vorliebe gepflegt wurden und durch die Phantafie und 
die lebendige Beweglichkeit auch gut proteltantifcher Poeten, wie 
Nikodemus Friſchlin, TH. Rhodius, Kaspar Schonäus, 
des „chriſtlichen Terenz“, welche die lateiniſche der eigenen Sprache 
vorzogen, einen gewifjfen Auffhwung nahmen) und biblische 
Spiele, zu denen fih Schüler und Bürger vereinigten, Faſt⸗ 
nachtsſchwänke, für die Hans Sachs noch immer dag Muſter 
abgab, entitanden zahlreich genug. Aber weder die Dichter 
machten einen wejentlichen Fortſchritt zum eigentlichen Drama 
Hin, noch entiwidelte ſich aus der Darftellung eine jelbjtändige 
Schaujpiellunft, wie eg gleichzeitig anderwärts geſchah. So 
iwar ed unaußbleiblich, daß die in den beiden legten Jahrzehnten 
in Deutichland umberziehenden englifchen Komödianten, Berufs- 
ichauspieler, welche namentlich Nord» und Mitteldeutjchland 
beſuchten und fi) an einzelnen deutjchen Höfen (in Staffel und 
Braunſchweig) jogar für längere Zeit niederließen, einen fort- 
reißenden und vermwirrenden Eindrud zuerjt auf die Zufchauer, 
dann auf die Schaffenden Hervorriejen. Sie brachten nach Deutfch- 
land in der Hauptiache die Anfänge der roh wirljamen, durch 
blutige Effekte oder durch bisher unerhörte Poſſen fefjelnden 
Dramen der gleichzeitig emporblühenden engliichen Bühne, und 
“fie traten einer Zufchauerichaft gegenüber, welcher fie fich 
zwar ficher durch Meberfegungen und deutjche Bearbeitungen zu 
nähern trachteten, auf die aber doch mit den rein äußerlichen, 
die bloße Schauluft feffelnden Seiten der neuen Schaujpielkunft 
am bejten gewirkt werden konnte. Aus allen Zeugniffen gebt 
ausdrüdlich Hervor, daß es die Tanz- und Springkünſte, bie 
PVofjen des Clowns, die Muſik und die verhältnismäßig präch⸗ 
tigen Koftüme waren, dutch welche die umherziehenden englifchen 
Schaufpieler (unter denen ohne Frage Überwiegend viel Nieder- 
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länder und Niederdeutiche überhaupt waren)zu Erfolgen gelang» 
ten, deren fich die Anfänge des deutichen Schaufpiels kaum erfreut 
hatten. Yon den durch die englischen Komödianten aufgeführten 
Dramen ward nur ein fehr Kleiner Theil in jpäterer Zeit publie 
cirt, aber damit fejtgeftellt, daß es fich hier in der That um Aus 
läufer des englifchen Theaters handelt, welche gegen Ende dieſes 
Zeitraums in Deutjchland Beifall erwarben. Neben „den Poſſen 
des Narren und des Springers glatten Hoſen“, wie ein Zeitge- 
nofje meint, waren es die blutigen Greuel, die in „Ejther und 
Haman“, in „Sulio und Hypolita‘‘, in „Titus Andronicus” 
vorgeführt wurden, und das Publilum in Athem und Span- 
nung bielten. Die deutjchen Dramatiker hatten entweder auf 
gleichen Antheil zu verzichten, oder fie mußten ſich, fo gut fie 
vermochten, mit der neuen Weije abzufinden ſuchen. Es muß 
ausdrücklich hervorgehoben werden, daB wenigſtens bei den Dich- 
tern, die eine literariſche Geltung erlangten, fein unbedingter 
Anſchluß an die „englifche” Kunftweife und an die äußerſten 
Ausichreitungen derfelben in Blutfcenen, Boten und Frech— 
beiten ftattfand. Was dennoch gejchah, würde annähernd auch 
erfolgt ſein, wenn die Leiftungen der umberziehenden Berufs⸗ 
ihaufpieler der Phantafie der Dramatiker nicht vorgeſchwebt 
hätten; die beginnende Berwilderung in den dramatiichen Dich- 
tungen hing unmittelbar auch mit der unerfreulichen Geftaltung 
des deutichen Lebens zuſammen, und nur gewiffe Aeußerlich- 
feiten und wiederkehrende Momente bei Dramatitern wie Her- 
30g Heinrich Julius von Braunschweig und Jakob Ayrer können 
ausſchließlich auf die „englifchen Komödien und Tragödien“ zus 
rüdgeführt werden. 

Die Nachwirkungen ſowohl der volksthümlichen Schaujfpiele 
der voraufgegangenen Epoche, als auch die Einflüffe der umher- 
ziehenden engliſchen Komödianten laffen fich in der dDramatifchen 
Thätigfeit des Herzog Heinrih Julius von Braun 
ſchweig (-MWolfenbüttel) Elar wahrnehmen. Der Herzog, 15. 
Oktober 1564 zu Wolfenbüttel geboren, ward in früher Jugend 
zum künftigen Adminiftrator des fäkularifirten Bistums Hal» 
berftadt poftulirt, in feinem zwölften Jahr (1576) zum erften 
Rektor der neu gegründeten Univerfität Helmftädt erwählt. Nach 
jeiner Vermählung mit der Prinzejfin Dorothea von Sachſen, 
Tochter des Kurfürjten Auguft, gelangte er 1589 zur Regierung 
des Herzogthums Braunichweig- Wolfenbüttel, vermählte fich 
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nah dem Tod feiner Gemahlin zum zweitenmal mit ber 
dänifchen Prinzeffin Elifabeth und führte eine beſonders Toft- 
bare und prunfhafte Hofhaltung, der es felbit an einem Hof- 
theater, dem erften und ältelten in Deutichland, nicht fehlte. 
Unter ben deutſchen Iutherifchen Fürſten von damals ohne Frage 
der gebildetfte, entrichtete er der ſchlimmen Zeit feinen Tribut 
durch die befondere Härte, mit der er feine Gewalt auszudehnen 
juchte, feinem Lande das römische Recht aufzwang und daneben 
für die „Unholden“ die Scheiterhaufen fleißig anzünden ließ. 
Geit dem Jahr 1607 Iebte der Herzog zu Prag, wo er als 
bejonderer Günſtling Kaiſer Rudolfs II. zu bedeutendem Ein⸗ 
fluß auf die Regierung der kaiſerlichen Erbländer gelangte, in 
die zahllojen Intriguen und Berhandlungen verftridt ward, 
welche das Ende der Regierung Rubdolfs erfüllten, und darüber 
feine Erblande vernachläffigtee Herzog Heinrich Julius farb 
zu Prag 20. Juli 1613. Seine dramatiichen Dichtungen, in 
denen er jein poetiſches Talent bethätigte, gehören jämmtlich 
den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts an; der Herzog ließ 
diejelben auf jeinem eigenen Theater aufführen und bejondere 
Drude von den meiften derjelben dveranjtalten, denen et die Be— 
zeichnung HFBELDEHA oder HFBALDEHNA, HIDLELAHE 
u. a. voranſetzte. Seine jämmtlichen Schaufpiele (neuefte 
Ausgabe: „Die Schaufpiele des Herzogs Heinrich Julius von 
Braunſchweig“, Herausgegeben von W. 8. Holland, Ausgabe 
des Literarifchen Vereins, Stuttgart 1855, mit dem zum eriten- 
mal gedrudten Stüd „Der Fleiſchhauer“ vermehrt) wurden in 
Proja abgefaßt, die wenigen Liederverje in ihnen Volksliedern 
entlehnt. Der fürftliche Dramatiker ſucht in feinen Stüden 
die Ungezwungenheit und Zreuherzigkeit der älteren Dichter 
umfonft nachzuahmen und verfällt darüber, wo fih der Bibel- 
jefte nicht an die Heilige Schrift anzulehnen vermag, ins Platte 
und Rohe. Die Anlage der Charaftere ift flach und äußerlich, die 
Sprache fchleppend und breit, ein Fortjchritt der Kunft nur in 
der reichern und auf beitimmte Effekte hin gefteigerten Hand» 
(ung zu erkennen. Die Effekte juchte der fürftliche Dichter in 
Nachbildung der von den englifchen Komödianten gejpielten 
Stüde, entweder, wie in der Tragödie „Bom ungerathenen 
Sohn“ (eriter Drud, Wolfenbüttel 1594), in grellen Blut⸗ 
jceenen, oder, wie in der Tragödie „Bon einer&hebrecherin‘ 
(erſter Drud, ebendaf. 1594), in jchliegliher Mitwirkung 
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hölliſcher Geiſter, vor allen Dingen aber in den poſſenhaften 
Epifoden der Clownfiguren, die er als Johann Elant oder Johann 
Boufat feinen Stüden einfügte und die er in der Regel platt- 
deutſch jprechen ließ. Sowohl in der erniten Komödie „Bon 
der Sufanna” (erjter Drud, Wolfenbüttel 1593), in welcher 
übrigen namentlich im Abjchied der Sufanna von ihren Kin- 
dern wirkliche Gemüthslaute erklingen, jo lebenswahr, daß man 
meint, dem Herzog hätten die herzzerreißenden Abfchiede der 
Kinder jener unjchuldigen Frauen, die er ald Heren verbrennen 
ließ, in der Seele nachgellungen, als in der humoriſtiſchen 
„Bon Bincentiv Ladislao Satrapa“, in welcher mit der 
Figur des renommiftifchen und gelpreizten Zitelhelden ein An- 
lauf zu wirklich komiſcher Charakteriſtik genommen wird, tritt der 
Narr ſtark in den Vordergrund und verräth, daB der Herzog 
jelbft der Wirkung der unendlich breit ausgeſponnenen, ermüden- 
den Scenen ohne Narren nicht recht vertraute. Auch die übri- 
gen Schaujpiele, die Tragödie „Bon einem Buler und Bu- 
lerin“, die Komödien: „Boneinem Weibe“, „Von einem 
Wirte‘, „Bon einem Edelmann“, ragen über das be» 
zeichnete Maß nirgends hinaus. Charalteriſtiſch ift überall die 
Miſchung von roher Derbheit und pebantifcher Geipreiztheit, 
welche letztere bejonders in den Prologen und Epilogen zu Worte 
fommt. Das moralifirende Element und die Meberzeugung, daß 
nur durch dieſes die Poeſie eine gewifje Berechtigung erlange, 
beherrichten natürlich auch den fürftlichen Dichter. 

Gleichfalls zwifchen die Nachwirkungen der Sachs'ſchen 
Dichtung und jener englifchen Dramatik geitellt, welche man 
in Deutichland allein kennen lernte, und von beiden beeinflußt 
erjcheint der Süddeutiche Jakob Ayrer, deffen Dramen als 
die bedeutendften vom Ausgang des 16. Jahrhunderts gepriefen 
wurden. Ayrers Lebensumſtände find nicht völlig aufgehellt; 
er joll fein geborner Nürnberger gewejen jein, jondern urſprüng⸗ 
lich Eier geheißen und fich den Namen des Nürnberger Geichlechts, 
den er führte, nur angeeignet haben. In jeiner Jugend Eijen- 
främer zu Nürnberg, muß er noch die legten Zeiten des Hans 
Sachs und Aufführungen von deffen Stüden erlebt haben. Als 
es mit feinen Gejchäft nicht vorwärts gehen wollte, verlieh er 
Nürnberg und tauchte, ohne daß wir über feine hierzu erworbene 
Borbildung im Klaren find, in Bamberg ala Hof- und Stabt- 
gericht3profurator auf. Hier verfaßte er eine den Fürſtbiſchöfen 
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Beit II. und Johann Philipp gewidmete Reimchronif der Stadt, 
verjuchte ſich auch ſonſt jchon, wie uns im Vorwort zu feinen 
dramatischen Dichtungen berichtet wird, „neben feinen nicht 
wenig obgelegenen fowohl Amts⸗-⸗ als Privatgefchäften zu 
feinen mäßigen Rudeftunden und Erquidzeiten in der Löblichen 
Boeterei”. Ayrer war Proteftant und mußte daher, als die 
Gegenteformation in Fürſtbisthum Bamberg mit voller Schärfe 
durchgeführt ward, 1593 deffen Hauptftadt verlaffen. Er fiedelte 
twieder nach Nürnberg über, wo er das Bürgerrecht erwarb, 
feit 1594 als Laiferlicher Notarius und Gerichtöprofurator 
fungirte und 26. März 1605 ftarb. In den lebten Jahrzehnten 
jeined Leben widmete er fich hauptfächlich der dramatifchen 
Dichtung. Während er bei derfelben fich zunächſt an die von 
Sachs überlieferte Kunſtweiſe anlehnte, aber durch eine ver: 
wideltere und reichere Handlung feine Selbftändigteit zu ertveifen 
trachtete, gaben die Borftellungen der englifchen Komddianten 
feiner Phantafie neue Nahrung und eine beftimmte Richtung. 
Den Vers der jeitherigen deutſchen Dichtung behielt Ayrer im 
Gegenſatz zu Herzog Heinrich Julius bei. Die erhaltenen Dramen 
de3 Dichter3 wurden längere Jahre nach feinem Tod unter dem 
Titel des „Opus theatrieum“ („Dreißig Außbündtige fchöne 
Comedien und Zragedien von allerhand Denkwürdigen alten 
Römischen Hiftorien und andern Politifchen geſchichten und 
gedichten, Sampt noch andern Sechaunddreifig ſchönen Iuftigen 
und kurtzweiligen Faßnacht oder Poſſen Spilen“; erſter Drud, 
Nürnberg 1618; neueſte Ausgabe [mit drei der Dresdener Ayrer⸗ 
Handfchrift entnommenen Dramen vermehrt], herausgegeben von 
A. v. Keller, Publikationen des Literariſchen Vereins, Stutt- 
gart 1865) veröffentlicht, eine Anzahl feiner Arbeiten jcheint 
verloren gegangen. Und obichon die Vorrede ausdrücklich be= 
tont, daß in diefen Dramen „alles nach dem Leben angeftellt 
und dahin gerichtet, daR mans gleichfam auf die neue englifche 
Manier und Art alles perjönlich agiren und fpilen könne”, fo 
ericheint e8 im höchiten MNaß zweifelhaft, ob auch nur ein 
größerer Theil dieſer Tragddien, Komödien und Poſſenſpiele 
überhaupt zur Aufführung gefommen ift. Denn wie Ayrer mit 
den Greueljcenen, die er in feinen Tragddien ausmalt, mit der 
Einführung der exotiſchen Stoffe (in der „ſchrecklichen“ Tragödie 
„Bom Regiment und jchändlichen Sterben des türkifchen Kaifers 
Machumetis des andern‘, in feiner der „Spanifchen Tragödie‘ 
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des Kyd nachgebichteten „Tragödie bom griedhifchen Kaifer und 
feiner Zochter Pelimperia”) der Vorläufer der nachmaligen 
Dramendichter der ſchleſiſchen Schule ward, fo fcheint er es auch 
darin geweſen zu fein, daß er eine Reihe von Buchdramen ver= 
faßte. Und freilich erwächſt ihm wie ben folgenden Dichtern 
daraus kaum ein Vorwurf, infofern von dem Augenblid an, 
mo bie bisherigen Mittel der Darfiellung aufhörten, die wan« 
dernden Komödiantentruppen eben nur nach ihrem Intereſſe 
Stüde aufführten oder Liegen ließen. Bei Ayrer dürfte ſchon 
der Vers Anftoß gegeben haben. Jedenfalls gehörte er zu den 
Dichtern, welche von der Nachwelt bald zu hart, bald zu günftig 
beurtheilt wurden. Unverfennbar fpricht fich die ganz verän- 
derte Grundftimmung der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, * 
gegenüber der erften, in Äyrers dramatiſchen Dichtungen aus. 
Sie find in ihrem Lebensgehalt und ihrer Charalteriſtik 
bei ſcheinbarer Vervolllommnung roher, Außerlicher als die 
Dichtungen ber Sachs'ſchen Zeit; fie offenbaren meift eine mer» 
würdige Gemüthlofigfeit, auch wo der Dichter zu rühren und 
zu ergreifen beabfichtigt. Die bewegliche Phantafie Ayrers ver» 
mag wohl die verfchiedenften Stoffe zu ergreifen, aber das De« 
tail nur jelten zu erwärmen und zu beleben. Am beſten gelingt 
ihr dies noch im Luftipiel, obſchon er auch Hier die Neigung 
zeigt, an die Stelle der komiſchen Situationen, die aus den 
Gharakteranlagen der bdargeftellten Perſonen erwachien, von 
vornherein die zum voraus gegebene Komik gewiſſer Tölpeleien, 
Derwechfelungen und Verkleidungen treten zu laſſen. Daneben 
darf doch nicht verfannt werden, daß Ayrers Talent, eine Hand- 
lung zu führen und zu fleigern, nicht gering ift, daß er einzelne 
Anfäge zu glüdlicher Weltjehilderung Hat, daß in feinen beiten 
Komödien fich vortreffliche Einfälle finden, und daß er, wenn er 
auch gelegentlich cynifch und zweideutig war, wenigftens den 
ärgiten Schmuß, an dem feine Beitgenofjen Gefallen fanden, von 
fih abzuwehren wußte. 

Ayrers Tragddien behandeln die verfchiebenften Stoffe, ohne 
daß man von einer großen innern Verſchiedenheit fprechen darf. 
Außer den jchon genannten „Vom griehifhen Kaifer und 
feiner Tochter Belimperia” und dem „Mahomet dem 
Andern“ und der Tragödie von „Valentino und Urſo“ 
(mit denen er den engliſchen Schaufpielen wohl am nächſten 
ſteht) greift er abwechjelnd zu den biblifchen umd den Saqen- 
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jtoffen zurüd in der Tragödie „Bom reihen Dann und 
armen Lazaro”, in der zweitbheiligen Tragödie „Bon der 
Ihönen Melufina‘“ und den zu einander gehörigen Tragödien 
„Bom Kaifer Otnit“ und „Bon MWolfdietrich”, drama 
tifirt aber auch (in Komödien wie Zragddien) die römifchen 
Hiftorien „Bon Erbauung der Stadt Rom“, „Bon der 
Belagerung von Alba”, „Bon Servii Tullii Regiment 
und Sterben‘ und Stüde aus der deutfchen Gejchichte in der 
Tragödie von „KRaifer Otto II." und „Kaiſer Heinrich N. 
und feine Gemahlin Kunigunde“, in welche letztere Tra— 
gödie er die „ganke Hiftori von Erbauung und Ankunft der 
Stadt und Stifft3 Bamberg” verflicht. Unter feinen längeren 
- Komödien müffen die von Tied und Gödeke neu veröffentlichten 
„Bon der ſchönen Phänicia” und „Bon ber ſchönen 
Siden“ als die beiten, im Sinn jeiner Zeit anmuthigjten, in 
Erfindung und Charakteriſtik reichhaltigiten gelten. Auch die 
Komödien „Bom Sultan von Babylon und dem Ritter 
Torello“ und „Vom König Eduard II. von England 
und Elipja” erweifen, daB er fih dem Kreis ber üblichen 
Komddienftoffe „Vom alten Buhler und Wucherer“, 
„Bomverlornen Sohn“ ıc., bei denen er überall mit Hang 
Sachs, Widram und anderen Dichtern des boraufgegangenen 
Zeitraums zuſammenhing, möglichjt zu entwinden trachtete. In 
feinen Faſtnachtsſpielen zeigt er gleichfalls das doppelte Geficht, 
das ihm eigenthümlich; neben dramatischen Scherzen, die direkt 
aus denen des Sachs erivachjen fcheinen, ja welche Stoffe, bie 
Sachs behandelt hat, einfach wieder aufnehmen, haben wir 
andere, Die einer ganz neuen Art des Poſſenſpiels vorarbeiten, 
überall aber, wo e3 nur thunlich iſt, die Figur des „engel- 
ländifchen‘ Jann Poſſet oder Jann Panfer einführen. Unter 
den Yaftnachtzfpielen Lönnen die „Bom Juden zu Frank» 
furt” und „Bom Wucherer und feinem Sohn‘, dann vor 
allen anderen „Der verlarfte Franciscus“, „Der über— 
wundene Trummelfchläger”, „Die ehrliche Bedin“, 
„Der falſche Notarius“, „Der Teufel hüteteiner alten 
Buhlerin ihre Ehre‘ als die lebendigjten und ergößlichiten 
herausgehoben werden. Eine Anzahl feiner Heinen Spiele 
bezeichnet Ayrer als „Singet3-Spiele“ (unter ihnen: „Der 
Förſter im Schmalztübel”, „Der Mönch im Käskorb“, 
„Eulenſpiegel“ und „Der Wittenbergifche Magifter"), 
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welche in Strophen abgefaßt wurden, die jedesmal der Melodie 
eines beliebten Volfälied8 angepaßt find. Man muß fich dem- 
nach vorftellen, daß dieſe Scherzipiele von Anfang bis zu Ende 
nach der einen Melodie abgejungen wurden — eine Eintönigkeit, 
die una unerträglich dünlen würde, damals aber bei der völligen 
Neuheit des gejungenen Spiels wahrjcheinlich überrafchende 
Wirkungen hervorgebracht hat. 

Die Hauptnachwirkungen Ayrers gehören nicht mehr der 
Dichtung des 16. Jahrhunderts, ſondern der deutfchen Gelehr⸗ 
tenpoefie des Dreißigjährigen Kriegs an. Die Anfänge eben- 
diefer Poefie Haben wir aber bereits im Zeitalter der Ayrer und 
Heinrich Julius von Braunschweig zu fuchen, und fie wurzelten 
in demfelben Gefühl der Nichtbefriedigung durch die Herrfchenden 
Stimmungen und die bräuchlichen Formen der Literatur, welche 
einen fo entfcheidenden Antheil an den Erfolgen auch der eng» 
liſchen Komödianten und der Richtung der eben charakterifirten 
dramatifchen Dichter gehabt Hatten. 


— — — — 


3) Anfänge einer akademiſchen Poefie in Deutfchland. 


Ohne Trage würden die Anfänge einer alademifchen Rich- 
tung in der deutfchen Poeſie, einer Kunftpflege nach vorwiegend. 
formellen Gefichtspuntten und unter dem Einfluß beftimmter 
fremden Mufter, einer bewußten und gewollten Abkehr vom 
Leben bei der Ausbreitung und Wirkung des Humanismus in 
eine viel frühere Zeit gefallen fein, wenn der mächtige Bug 
und Schwung der Reformation in der erjten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts eben nicht alles mit fich fortgeriffen hätte. Bon 
der Erregung bes Kampfes, der hochgehenden Leidenfchaftlichkeit 
der Stimmung und der derben, friſchen Lebensluſt, die Daneben 
herrſchte, war beinahe jede poetifch angelegte Natur jener Zeiten, 
welcher auch ihr Bildungsweg gewefen fein mochte, ergriffen 
worden. Aber mit der gefchilderten Veränderung in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts verlor Die Bewegung ihre Macht 
_ über eine große Zahl von gebildeten Naturen. Die Gering- 
ſchätzung aller weltlichen Sinterefien durch die theologifche Bil⸗ 
dung der Zeit rief einen leifen, allmählich wachjenden Wibder- 
ftand dieſer AIntereffen hervor. Die Zuftände, welche in ganz 
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Deutichland herrſchten, waren allerdings für die Vertreter einer 
zugleich weltlichen und doch mit Bewußtſein von der volt3- 
mäßigen fich jcheidenden Kunft nicht eben beſonders vortheilhaft. 
Und doch lag anderjeit3 der Antrieb dazu un fo näher, als die 
wachjende Roheit des deutjchen Lebens zu einer Verbeſſerung 
und Vergeijtigung förmlich herausforderte, und ala der Vergleich 
der deutſchen Dichtung mit fremden Literaturen nach der rein 
. formellen Seite Hin ein befchämendes Refultat lieferte. Es galt 
al3 unverfänglich und Löblich, in der Kunft ein neutrales Terrain 
zu gewinnen, in welches der wüfte Streit der Selten und Par- 
teien nicht eindringen durfte. Und es wäre im höchſten Maß 
rühmlich gewefen, wenn eine höhere geiſtige Freiheit, eine ftarfe 
individuelle Empfindung wahrhaft begabte, innerlich reiche 
Dichter vom breitgetretenen Pfad Hinweggetrieben hätten. Leider 
aber fehlte den Boeten, welche fich der Herrjchenden Kunſtweiſe 
mit dem Anspruch auf höhere und befjere Kunftleiftungen gegen- 
überſtellten, die ſtarke Natur und die jelbjtändige Lebenserfafſung 
völlig; fie famen auf den Einfall, durch die Nachahmung aus— 
ländifcher Mufter, vor allem durch den Reiz kunſtvoller Verſe, 
eine Wandlung zu erzielen, die wirkungslos bleiben mußte, weil 
jte nicht von innen herauswuchs. Sowie die Kleine Schule von 
gelehrten, der fünftlerifchen Form ausfchlieglich zugewandten 
Renaiffancepoeten am Ende des Jahrhunderts in die deutjche 
Literatur hereintrat, Half fie die herrjchende Verwirrung zur 
vermehren. Die Vorbilder der neuen Poefie wurden theils in 
der Antike, theils in Frankreich und Italien gefuht. Man kann 
beinahe behaupten, daß die Thätigfeit diefer höfiſch-akademiſchen 
Dichter mit den Mebertragungen der Marot’ichen Pjalmen durch 
Ambrofius Lobwaſſer und Paulus Meliſſus Schede 
begannen. | 
Meliffus Ließ fich gern als den Stifter einer neuen Schule 
preifen. Er repräfentirte in jeinen Fahrten und Schidjalen bie 
neutrale weltliche Dichtung nicht ohne Glanz. Am 20. Decem- 
ber 1539 zu Melrichftadt in Franken geboren, ftudirte ex in 
Erfurt, Jena und Wien und widmete fich vorzugsweiſe philo- 
logiſchen Studien. In Wien ward er bereits 1564 durch Kaifer 
Ferdinand I. ala Dichter gekrönt, reifte in Frankreich, Italien, 
England, lebte dann abwechjelnd am Fatholiichen Biſchofshof 
von Würzburg und am rveformirten Hof zu Heidelberg, über- 
reichte feine Inteinifchen Gedichte unter anderen der Königin 
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Elifabeth von England, die ihn in ihre Dienfte nehmen wollte, 
ließ fi) aber nach allen Wanderungen doch dauernd in Heidel- 
berg nieder, wo er am 3. Februar 1602 ftarb. Seine Bedeutung 
ala Philolog und gelegentlich ala Staatsmann fällt für die 
Beurtheilung feiner VBerfuche in deutfcher Dichtung nur injoweit 
ind Gewicht, als diefelben vom Bewußtjein der Vornehmheit 
und des überlegenen Geſchmacks ducchdrungen find. Der Poet 
ift ganz er felbft, wo er einen pomphaften und überlegenen Ton 
anjchlägt und fich in den kunſtreichen Formen bewegt, welche 
er meift Marot und Ronfard nachbildete. 

Mit Paul Melifjus befreundet war Peter Denaifiusg, 
geboren am 1. Mai 1560 zu Straßburg, nad) feinen Studien da⸗ 
felbft und in Bafel Kammergerichtsafſeſſor zu Speier, Rath 
Friedrichs IV. von der Pfalz, zu diplomatischen Sendungen 
nad Polen und England verwendet und am 20. September 
1610 zu Heidelberg gejtorben. Auch er glänzte hauptjächlich 
als lateiniſcher Dichter, war aber mit feinen Heidelberger 
Freunden in der Anjchauung einverftanden, daß die Vorzüge 
der lateinifchen wie der dDurchgebildeten augländiichen Poefie auf 
die deutjche Übertragen werden müßten. Bon feinen beutfchen 
Gedichten ift ung nur das in feiner Art lebendige, in der Sprache 
bewußt pompdfe „Hochzeitsgedicht‘‘ für feinen Freund, den 
pfälgischen Geheimrath von Lingelsheim, übrig geblieben, wel. 
ches ganzen Poetengenerationen im folgenden Jahrhundert zum 
Mufter und Vorbild diente. Dem Heidelberger Kreis und feinen 
Beitrebungen ſchloß fih auch Philipp, Freiherr von Win» 
nenberg an, der gleichfalls „‚Pialmen auf franzöſiſche 
Reimen und Art“ (Speier 1588) dichtete und Kapitel aus 
Jeſus Sirach und dem Prediger Salomo verfificirte. 

Den Verſuchen, eine neue vornehm weltliche, formell höher 
ftehende Poefie zu gewinnen, jchloß fich weiterhin der Dichter 
Theobald Höck an, weldher um die Wende des 16. und 17. 
Jahrhunderts bei dem lebten Rofjenberg auf Schloß Wittingau 
in Böhmen als Sekretär lebte und tief in die politifchen Intriguen 
der lebten Zeit vor dem Dreikigjährigen Krieg veritridt war 
(Sindely, „Kaiſer Rudolf II. und feine Zeit”, Prag 1362, ©.143). 
Unter der Namendverftellung Otheblad Oeckh gab er ein „Poe⸗ 
tifhes Blumenfeld‘ (0.0. 1601) heraus, in welchem fich alle 
die Elemente begegnen, mit denen man fich der Roheit und Trivia- 
lität derbreit gewordenen deutjchen Poefie zu entheben meinte: die 
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Nachahmung der Antike, der Jtaliener und Franzoſen, die Her- 
einziehung gelehrten Wiffens, die aber bei diefen Dichtern nicht 
ſowohl didaktiſche Zwecke hat, als vielmehr die Leberlegenheit 
ihrer Bildung erweiſen joll, eine gewifje weltmännifche Stepfis 
in Bezug auf Zeit und Leben, bewußte Salanterie und formelle 
Beweglichkeit und Mannigfaltigkeit. Bei ihm erklingt der Spott 
gegen die bäuerifche Weiſe, den die Poeten der ſchleſiſchen Schule 
nachher aufnahmen, bei ihm aber auch mancher Ton individueller 
Empfindung und unmittelbaren Lebens, der dverräth, daß bie 
alademifche Richtung wenigftend nicht von vorn herein auf die 
bloße Nachbildung geftellt war. 

Der bedeutendfte und größte aller diefer Dichter, deſſen 
Begabung in der That Hoffnungerwedend genannt werden burfte, 
und in dem ſich noch ein’ Rachklang vom ſchwungvoll⸗zuverſicht⸗ 
lichen Geift der Reformationgzeit mit dem Lünftlerijch-gelehrten 
Bewußtſein der Heidelberger verband, war Georg Rudolf 
Weckherlin, deffen poetijches Auftreten genau in die Zeit fiel, 
wo Meliffus, Denaifius und Höck verichwanden, der zwar nod) 
während der folgenden Periode des Dreißigjährigen Kriegs lebte 
und dichtete, der aber doch der geiftigen Entwidelung, der innern 
Empfindung und Anjchauung nad) der Periode vor dem großen 
Krieg angehörte. Geboren am 15. September 1584 zu Stuttgart, 
tudirte er in Tübingen und Heidelberg, hatte gleich allen Dich- 
tern dieſes Kreijes feine Anfchauungen auf Reifen nach Frankreich 
und England gebildet und fi zum Hofpoeten nad) italienisch" 
franzöfifchem Mufter wohl vorbereitet. Als Hofdichter that er 
fich denn auch zu Stuttgart und Heidelberg in ausgiebiger Weile 
hervor: feine Feſthymne zur Vermählung des Pfalzgrafen und 
MWinterfönigs Friedrich von der Pfalz mit der jchönen Elifabeth 
bon England (1613) verichaffte ihm den eriten Ruf, als Teft- 
ordner und Spruchdichter fungirte er bei großen Prunkaufzügen 
und Schauturnieren namentlich des Stuttgarter Hof. In 
Bezug auf barode Gelehrfanikeit und Schwulſt fchon ein Vor- 
läufer ſpäterer alademifcher Dichtung, zeigt er fich in feinen 
„Dden und Gejängen” (Stuttgart 1618) vielfach noch mit 
ber Poeſie des 16. Jahrhunderts verfnüpft und fchlug ander: 
jeit3 Töne an (wie im „Brautlied für Philander und Ehlorig‘‘), 
welche einer Durchbildung wohl werth geweien wären, in der 
nun hereinbrechenden wilden Zeit aber zu raſch wieder verlangen. 
Wedherlin jelbft ging 1620 nach London, wo er ala Agent des 
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Böhmenkönigs und der um ihre Exiſtenz ringenden deutſchen 
Proteltanten eine bedeutende Thätigkeit entfaltete umd 1651 
ſtarb. In feinen jpäteren „Geiſtlichen und Weltlichen 
Gedichten” (Amfterdam 1641) erhob er fich Fünftlerifch nur 
wenig über die Anläufe feiner Jugend; feine eigentliche Be— 
deutung liegt darin, daß er die Dtöglichkeit der Verbindung 
phantafievoller Lebendigkeit und der neuen Kunſttheorie ertvies, 
ohne doch damit zu einer wahrhaft durchgreifenden Wirkung 
gelangen zu können. Die ganze Gruppe der eben geichilderten 
Dichter ward nur in Kleineren Kreifen befannt und beachtet; fie 
ſtanden in einem zu entjchiedenen Gegenſatz zur herrſchenden 
Anſchauung und den üblichen poetifchen Formen, ala daß man 
die Vorläufer künftiger Entwidelungen der deutichen Literatur 
in ihnen hätte erkennen oder auch nur ahnen follen. 
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Bie böhmiſche Literatur des Reformationsjahrhunderts. 


Die Reformation hatte rajche Verbreitung in allen Nachbar- 
Ländern Deutſchlands gewonnen; in Böhmen traf fie mit den 
Reiten und Nachklängen jener huſſitiſchen Reformation zuſam⸗ 
men, durch welche fich dies halb jlawifche, halb deutiche König 
reich im 15. Jahrhundert eine Firchliche und politifche Sonder- 
ftelung erobert hatte. In den Bewegungen, die dereinst der 
Berurtbeilung Hus' durch das Koncil zu Koftnik voraufgegangen, 
wie in den fanatifchen Kämpfen und Greueln der Huffitenfriege, 
die ihr gefolgt waren, Hatte eine ſtarke national=tichechifche 
Abneigung gegen die in Böhmen von früh auf mächtig gewor- 
denen Deutfchen entjcheidend mitgewirkt, die Huffitiiche Bewe— 
gung war vorwiegend flawijch geblieben und in ihren extremen 
Richtungen mit einem glühenden Deutjchenhaß gepaart geweſen. 
Durch das ganze 15. Jahrhundert bildeten der Utraquismus 
und das freie Sektenweſen, welches in Böhmen und Mähren 
gebieh, Die Wälle der tjchechifchen Nationalität, und troß gelegent- 
licher Herüberwirkungen der huſſitiſchen Ketzereien nach Deutfch- 
land galten die Deutjchen damals als jtandhafte Anhänger der 
alten Kirche. Die deutjche Reformation aber und ihre unver 
meidlichen Einflüffe auf das feither Firchlich abgejonderte Böh- 
men brachten die im Prager Kelchnertfum zur Erftarrung 
gefommene religidjfe Bewegung wieder in Yluß, ftellten zu der 
einmal ftattfindenden politifchen eine neue geiftige Einigung 
zwijchen böhmischen Deutjchen und böhmifchen Slawen her und 
beraubten ſelbſt die böhmifche Brüderunität ihres ausschließlich 
nationalen Charakters. Der deutjche Proteftantismus gejellte 
fih zu den alten Ueberlieferungen; beide fchufen aus Böhmen 
und feinen Nebenländern während des 16. Jahrhunderts ein 
Land, in dem die wunderjamite religidje Verjchiedenheit und eine 
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durch die Verhältniffe erziwungene Toleranz herrſchten. Aller- 
dings warb diefe Toleranz lediglich durch die Nothmenbigteit 
und das Gleichgewicht der Kräfte bedingt, don Zeit zu Zeit 
durch Verfolgungen und Kämpfe unterbrochen und, nachdem 
man ſich überzeugt hatte, daß es Feiner Partei möglich fei, die 
andere zu unterbrilden, widerwillig wieder Hergeftellt. Die eigen» 
thümliche politifche Stellung des Landes, das unter feinen neuen 
habsburgiſchen Herrichern beinahe einer großen Adelsrepublil 
glich, ließ in Böhmen die gegenjäglichften Vefonderheiten neben 
einander gedeihen, jebe geiflige Entwidelung fand irgendwo 
Spielraum oder Schuß. Unter ſolchen Umftänden gedieh auch 
die national=böhmifche (tfchechiiche) Literatur zu jener kurzen, 
raſch vorübergehenden Entwidelung, welche man mit dem Nas 
men des „goldenen Zeitalter8“ belegt hat, und welche unter dem 
doppelten Einfluß der nationalen Traditionen und des durch 
die deutfche Reformation neu gewedtten geiftigen Lebens ftand. 
Gegen den Ausgang des 16. und Eingang des 17. Jahrhunderts 
ſchien Böhmen noch in bejonderer Weife dadurch begünftigt, 
daß Rubolf II. feine Laiferliche Hofhaltung in Prag aufichlug 
und ein getwifjes Intereffe, wie an aller fünftlerifchen und wiffen- 
ſchaftlichen THätigfeit, jo auch an den Verfuchen und Leiftungen 
der böhmifch ſchreibenden Poeten und Gelehrten zeigte. 

Die nationale Abfonderung, in welcher Böhmen zu Eingang 
des 16. Jahrhunderts durch den Utraquismus noch ftand, der 
Eifer, mit welchem die utraquiftifchen Priefter zu gleicher Zeit 
den Katholicismus und die weiter gehende Neuerung beftritten, 
hatten auf bie Länge den Einklang der geiftigen Beftrebungen 
in Böhmen wie in Deutjchland nicht hindern können. Aber fie 
hatten zur Folge, daß die Einwirkungen bes deutſchen Humanis- 
mus und jene der Reforntation nicht eigentlich aufeinander 
folgten und einander ablöften, jonbern daß beide zugleich aufs 
traten und die böhmifche Literatur des 16. Jahrhunderts mit 
Uebertragungen und Nachbildungen der römiichen und griechi« 
ſchen Schriftjteller und mit einer Ueberzahl von theologijchen 
Schriften erfüllt warb, die beide ihrem Bedürfnis entſprachen, 
und von denen die Anläufe zu einer neuern böhmifchen Literatur 
ihrem Gehalt nach mehr abhingen als von ber nationalen böh- 
mifchen Dichtung des Mittelalters, von ben jeurigen Schlacht: 
liedern ber Taboriten oder von den fatirifchen Gedichten des 
Prinzen Hynek von Podiebrad, des vierten Sohns bes 
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Königs Georg von Podiebrad, welcher 1452 geboren und 1493 
geftorben, mit dem zufammen Stibor von Cimburg und 
Bohuslaw Lobkowitz von Hajlenjtein als Hauptrepräfen- 
tanten der böhmischen Kiteratur im eigentlichen huſſitiſchen Zeit⸗ 
alter betrachtet wurden. 
Unter den Poeten des goldenen Zeitalter der tichechifchen 
Poeſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ragten vor 
allen Dingen die geiftlicden Xiederdichter hervor, welche ben 
Empfindungen und Ueberzeugungen des jo wunderfam gemischten 
böhmischen Proteſtantismus Ausdrud liefen. Neben Georg 
Stryc, dem böhmifchen Uebertrager der Pſalmen, ftanden 
Dichter wie Johann Herftein von Radoweſik, Martin 
Pjiſeckh, Johann Taborsky, der Slowale Johann Syl⸗ 
vanus, der vor allen anderen als der „böhmijche Dichter‘ (poeta 
bohemicus) gefeiert ward. Sie bejchränften fich nicht durchgehends 
auf die geijtliche Poefie, aber fie bewährten in diefer die tieffte 
Innigkeit und erreichten in ihr vorzugsweiſe die vollendete 
Durchbildung ber böhmischen Sprache, welche mit ihnen gleich» 
zeitig durch die große böhmifche Ueberjegung und Auslegung 
der Bibel herbeigeführt ward, die unter der Mitwirkung einer 
Reihe von Geiftlichen der mährijchen Brüderunität und unter 
dem PBatronat der Barone Johann und Karl von Zerotin in 
ebendiefem Zeitraum entitand und (Kralicz 1579—98) erſchien. 
Abfeit3 von den überwiegend religidfen Poeten ftand der 
böhmifche Hofdichter Kaifer Rubolf3 II, Simon Lomnicki von 
Bubecz, welcher in den atiftofratifchen Kreifen als der eigent- 
liche Vertreter des Aufſchwungs der nationalen Literatur ange: 
jehen ward. Die Lebensgeſchichte diejes Dichters fpiegelt die 
Gefchidke der böhmischen Nation im Wendepunkt des 16. und 
17. Sahrhunderts, fie fiel genau mit dem höchſten politifch- 
litevarifchen Aufihwung und danach mit dem tiefen Yall dev 
jelben zufammen. Simon Lomnicki war 1560 zu Budecz geboren, 
erhielt feine Bildung in einer von der Familie der Rojenberg 
gegründeten gelehrten Schule zu Neuhaus, ging, nachdem er 
einige Jahre hindurch an der Schule zu Kardafch- Ryecziz ge 
wirkt, nach Prag, gewann feinen erften Dichterruhm durch eine 
Reihe tafch aufeinander folgender Beröffentlichungen, ward dur) 
die Gunft des Kaiferd gefrönter Dichter und in den böhmiſchen 
Adelftand erhoben und fuhr in feiner poetifchen Thätigkeit mit fo 
großem Eifer fort, daß von ihm während der fahre 1590 - 1620 
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achtundzwanzig Bände Dichtungen gedrudt wurden. Der Inhalt 
feiner rhetorifch » allegorifchen Hauptwerte: „Der goldene 
Sad”, „Die Pfeile Cupido's“ erhebt ſich nach dem Urtheil 
Schafariks und Jungmanns zu den beiten Dichtungen, twelche 
Renaifjance und Reformation und jene aus den Einwirkungen 
beider gemifchte Bildung und Stimmung, die am Ausgang des 
16. Jahrhunderts in ariftofratifchen Kreifen herrichten, in anderen 
Literaturen hervorgebracht haben. Eine große Reihe der Gedichte 
Lomnicki's war getreuer Augdrud der Empfindungen des reichen, 
teden und übermüthigen böhmischen Adels, der von den politi- 
chen und religidfen Beitfragen erregt, dabei ſchrankenlos lebens⸗ 
luſtig war und durch fein politisches Auftreten jein bevorrech- 
tetes Daſein noch gebietender, genußreicher zu geſtalten Hoflte. 
Daneben jchlug Lomnicki freilich auch die religidfen Töne in 
feinen „Geiſtlichen Gefängen‘ (Prag 1580) an, um jo mehr 
ala diefelben eine Hauptwaffe der böhmischen Adelsoppofition 
waren. Der Dichter folgte unbedingt feinen Gönnern: ahnungs⸗ 
103 trieb man dem Unheil entgegen, das nıit dem kühn begonne- 
nen, Eläglich weitergeführten, tragifch verunglüdten Verſuch der 
Sabre 1618 — 20, Böhmen auf eigene Füße zu ftellen, über 
Land und Volk hereinbrach. Auch unjer Poet ward in dieſe 
Kataftrophe Hineingerifien, er hatte in den Tagen ber Revolu- 
tion und des Winterkönigs Spottgedichte auf König Yerdinand 
geichrieben, welche er 1621 mit Hundert Stodjchlägen hart zu 
büßen hatte; jeit 1622 verjcholl er gänzlich und ift wahrjcheinlich, 
wie damals taujende feiner Landgleute, im tiefiten Elend ver— 
kümmert. 

Die Schlacht am Weißen Berg, die ihr folgende gewaltſame 
Gegenreformation im Königreich Böhmen vernichtete zugleich 
den böhmiſchen Staat, den alten und neuen Proteſtantismus und 
warf Volk und Sprache in eine bildungsloſe Unterordnung zurück. 
Die ſelbſtändige böhmiſche Literatur erſtarb, nachdem die Emi« 
granten („Exulanten“), die durch alle Länder Europa's zerſtreut 
wurden, noch ein paar Jahrzehnte hindurch die Hoffnung auf 
Rückkehr, ihre national⸗kirchliche Beſonderheit und ihre Litera— 
tur aufrecht erhalten hatten. Der Zeit des Exils gehören einige 
der beſten Dichtungen und ſonſtigen Schriſtwerke in böhmiſcher 
Sprache an, mit der Verfolgung traten die glaubensfeſten und 
religiös « innigen Böhmischen oder Mährifchen Brüder wieder in 
den Vordergrund. In der Periode nach 1620 erwarb derjenige 
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böhmiſche Schriftiteller feinen Ruhm, der allein unter allen das 
Gedächtnis der böhmischen Literatur erhielt, ala diefe im 17. 
und 18. Sahrhundert in völlige Vergeffenheit jan. Amos 
Komensky, der Regel nach ala Amos Comenius bezeichnet, 
bat zwar feine ganze Bedeutung und feinen bleibenden Ruhm 
nicht auf dem Gebiet der Dichtung, jondern auf dem der Er- 
ziehungslehre erworben; er ward der Bahnbrecher einer neuen 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik und durch feine in der Verbannung 
zuerft böhmiſch gefchriebenen, dann ins Lateiniſche und Deutjche 
übertragenen Werke: „Die große Didaktik“, „Die Mutterjchule‘, 
„Die Volksſchule“, ſpäter durch feine „Panfophie‘ („Pansophiae 
prodromus und Pansophiae distyposis“) und „Orbis pictus“ don 
einem Einfluß auf die Umgeftaltung des Erziehung®- und Unter: 
richtsweſens, den erſt fpätere Jahrhunderte recht würdigten; 
allein er war auch poetifch der Hauptrepräfentant der böhmischen 
Literatur in der Zeit ihres lebten Widerftandg gegen den drohen 
den Untergang. Amos Komensky, am 28. März 1592 zu Nivnitz 
bei Ungarifch-Brod in Mähren geboren, erhielt fpät eine wifjen- 
ichaftliche Erziehung, ſtudirte zu Herborn in Raffau und Heidelberg, 
teilte in Deutjchland und Holland, ward, 1614 heimgekehrt, zuerfi 
Lehrer in Pernau, dann GBeiftlicher der Brüberunität zu Fulnek, 
ward 1623 vertrieben, verließ, nachdem er fich längere Zeit ver- 
borgen gebalten,- 1628 jein Vaterland für immer, fand mit 
zahlreichen Landsleuten eine Zufluchtsftätte in Polniſch-Liſſa, 
wohin er ſtets wieder von jenen ausgedehnten Wanderungen 
zurüdtehrte, die er theils im Intereſſe feiner verfolgten Slauben2- 
brüder, theil® in dem feiner pädagogijchen Reformen durch halb 
Europa, nach den Niederlanden, England, Schweden, Polen, 
Giebenbürgen, unternahm. In Liffa ward er 1648 zum Bischof 
der Böhmiſchen Unität gewählt, mußte aber auch diejen lang- 
jährigen Zufluchtsort 1656 infolge des Kriegs zwiſchen Polen 
und Schweden verlaffen und ging nach verſchiedenen Verfuchen, 
irgendivo feiten Fuß zu gewinnen, nach der großen Freiftätte 
aller Berfolgten, nach Holland, wo er am 15. November 1671 u 
Amfterdam aus dem Leben fchied. Comenius' Schriften waren 
die legten hervorragenden Leiſtungen des goldenen Zeitalter der 
böhmijchen Sprache und Literatur. Als Dichter veröffentlichte er 
außer einigen religiöjfen Gefängen die allegorifchen Werke (in 
poetifcher Brofa): „Das Labyrinth der Welt und das 
Paradies des Herzen‘ (Labyrint sveta a raj srdce; erfter 
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Drud, Liffa 1651) und „Der Mittelpunkt der Sicherheit“ 
(Hlubina bezpecnosti; erjter Drud, daf. 1632) von denen na⸗ 
mentlich das erjtere an fich Durch feine jchlichte Lebendigkeit und ge= 
mütbvolle Innigkeit wie auch ala Vorläufer von Sohn Bunyans 
ipäterhin jo berühmt gemwordener „Bilgerfahrt‘‘ bedeutend ift. 
Berichiedene andere Schriften gehören mehr der Erbauung?- 
literatur im weitern al3 der religidöfen Poefie im engern 
Sinn an. Ergreifend wie der lebte Auffchrei einer fterben- 
den Hoffnung klingen Comenius' Abſchiedsworte im „Zeftament 
der fterbenden Mutter der Brüderunität‘: ‚Indem ich aus Moſes' 
und Jakobs Munde die Worte nehme, jpreche ich fie Über bich, 
o böhmiſches Volt, ala Abſchiedsſegen von Bott, deinem Herrn, 
aus, daß du dennoch feift und bleibeft ein wachſender Zweig, 
wachjend an der Quelle, wachjend über die Mauer; obgleich dich 
mit Schmerzen erfüllen und nach dir fchießen die Schüßen, die 
dich heimlich haffen, jo bleibe doch fejt dein Bogen und feſt die 
Arnıe mit deinen Händen, don der Hand des mächtigen Jakob, 
von dem ftarfen Gott, dem deine Väter gedient haben!‘ Aber in 
den umbedeutenden, bald auch Iprachlich nicht mehr auf der Höhe 
des goldenen Beitalters ftehenden Gedichten ber zweiten Genera⸗ 
tion der Erulanten verflangen die Töne, welche Amos Comenius 
noch fo gewaltig angefchlagen hatte. Ueber Böhmen jelbft legte 
fih ein düfteres Schweigen, ein geiftiger Tod; das Volt vergaß 
die Vergangenheit, die vordergroßen Rebellion und dem Dreißig: 
jährigen Krieg lag. Nur bei den proteftantifchen Slowaken in 
Nordungarn, welche die böhmifche Schriftfprache als die ihre 
angenommen hatten und beibehielten, blieb in geiftlichen Gefängen 
(Kreuz- und Troftliedern voll jchwermüthiger Stimmung) der 
uriprüngliche Geift der tichechifchen Poefie lebendig. Die kurze 
Glanzzeit diefer Poefte aber mußte ſchon darım ein tieferes 
Intereſſe eriveden, weil in ihr beinahe allein ein jlawijches Bolt 
jeine Zheilnahme an den gewaltigen geiftigen Kämpfen funb- 
gegeben Hat, die das weitliche und mittlere Europa bewegten 
und erjchütterten, weil fie die einzige flawifche Literatur geblie- 
ben ift, welche vom Geifte des Proteſtantismus erfüllt und zu 
ihren beften Leiftungen erhoben wurde. 
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Die großen geiftigen Bewegungen der Renaiffance und der 
Reformation Hatten das europäiiche Kulturleben des 16. Jahr— 
hunderts erfüllt und beftimmt. Sie hatten mit oder nach ein- 
ander die Völker oder die Einzelnen ergriffen und getrieben, oft 
verbündet und vereint, oft auch feindlich und gegenjäglich in 
der Kultur der Nationen, in der Seele hervorragender Yndivdi« 
duen gewirkt; fie hatten taufende von bleibenden Zeugniffen ihrer 
Stärke und Gewalt in der Literatur und Kunft Hinterlaffen. 
Sept am Schluß des Jahrhunderts, wo in den füdeuropäiſchen 
Ländern ſchon eine dritte mächtige Bewegung, die Gegentefor: 
mation, zum Siege gelangt und fich Die Renaifjancebildung Enec)- 
tiich unterwirft, wo in Deutjchland die zugleich fiegreiche und 
entartende Reformation allem vom Humanismus ausgegangenen 
Leben nur noch eine verfümmerte Entfaltung geftattet, treten 
in England beide Bewegungen noch einmal neben einander, faſt in 
gleicher Macht un d Kraft, im Wettjpiel und in bedeutfamer Durdh- 
dringung und Wechfelwirkung auf, führen eine der größten 
Epochen der englifchen Dichtung herbei und reifen einen poetifchen 
Genius, welcher am Schluß des gewaltigen Jahrhunderts den letz 
ten und ftrahlendften Glanz über feine Zeit wirft. Das Beitalter 
der Königin Elifabeth in England bildet mit feinem mächtigen 
Aufihwung, feinen großen, weit nachwirkenden Talenten einen 
bedeutfamen Gegenjaß zum gleichen Zeitraum in Deutichland. 

Allerdingd war England nicht ohne die heftigften Stürme 
und Kämpfe zum Glück und Gedeihen diefer Periode durchge 
drungen, und es bedarf feined Worts, daß auch diefe gepriefene 
Zeit ihre tiefen Schatten Hatte, die im Lichte der feiernden Gr- 
innerung verſchwinden. Heinrich VIIL., der gefeierte Herricher 
der Renaiffancebildung und König Blaubart, der „VBertheidiger 
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des Glaubens“ gegen Luthers Ketzerei und der Reformator der 
englifchen Kirche nach eigenem Recht, hatte bie letzten Jahrzehnte 
feines Lebens an den Verſuch geſeht, das katholiſche Dogma und 
den katholiſchen Kultus in England aufrecht zu erhalten, aber 
die geiftliche Bollgewalt des päpfilichen Stuhls mit feiner Krone 
zu vereinigen. Seine Reformation hatte, foweit fie die nationale 
Unabhängigkeit von Rom förderte, das englifche Volk Hinter fich; 
feine graufamften Strafgefege aber Hinderten das Eindringen de& 
Teitländifchen Proteftantismus nicht, nachdem einmal ber Abfall 
Englands von Rom entſchieden war. Unter den Regierungen jei- 
ned Sohns Eduards VI., feiner Tochter, der katholiſchen Maria, 
fand ein blutiges, verzweifeltes Ringen um die Herrfchaft des 
neuen oder bie Wiederherftellung des alten Glaubens ftatt; erft 
mit der Thronbefteigung Elifabeths, der jüngften Tochter Hein- 
richs, wurde der Sieg des Proteftantismus in England ent- 
ſchieden. Dan darf jagen, wider den eigenen Wunfch und Willen 
der gepriefenen Königin! Elifabeth Hatte den hochfahrenden Stolz 
ihres Vaters, die defpotifchen Neigungen besjelben geerbt und 
würde am liebften gegen Anhänger des römijchen Stuhls und 
die Belenner protejtantifcher Lehren mit gleicher Strenge auf» 
getreten fein. Aber ein beftrittenes Erbrecht, die Nothwendigkeit, 
bei allem gebieterifchen Selbſtgefühl im Einklang mit der Maſſe 
ihres Volks zu bleiben, die töbtliche Seindfchaft Spaniens und der 
Katholifchen Welt zwangen die Königin, die englifche Kirche dem 
Proteftantismus zu nähern und ald Bunbesgenoffin protejtan- 
tifcher Mächte, ja als VBorkämpferin proteftantifcher Erhebungen 
aufzutreten. Als nad) der Hinrichtung ihrer gefangenen Rivalin 
Maria Stuart und nach dem Scheitern des Seezugs der jpanifchen 
unüberwindlichen Slotte gegen England der Thron Elifabeths 
fefter ftand, war es nicht mehr möglich, auf die Ideen ihres Vaters 
zurüdzulonmen. Die große Stellung, die Elifabet dem von 
ihr beherrfchten Land gab, die wirkliche Staatsklugheit, mit der 
fie regierte, das Glüd, das fie begleitete, der materielle und 
geiftige Aufſchwung, ben da englijche Volk unter ihren Regi— 
ment nahm: alles dies ſchuf ihr Zeitalter zu einem „golbenen‘’ 
und Ientte fpäter die Blide unzufriedener Generationen auf die 
beglüdten Zage ber jungfräulichen Königin zuräd. Hält das 
ſchimmernde Schmeichelbild, welches die Phantafie der höfiſchen 
Poeten von Elijabeth felbft wie vom Ruhm und Glanz ihrer 
Umgebungen entwarf, einer nüchternen Prüfung nicht überall 
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Stand, empfinden wir jelbjt in den wunderbaren Dichtungen 
Shakeſpeare's, wie Hart, unbarmberzig und roh das englifche 
Leben zum Theil blieb, jo ift doch unbeftritten, daß das englijche 
Bolt damals von freudigem Jugendmuth und zuverfichtlichem 
Selbftgefühl erfüllt war. Die Vorahnung künftiger Größe be- 
lebt und durchdringt oft das Dafein einer Nation mehr als die 
Größe jelbft. Unter Elifabeth ſchwebte ſolche Vorahnung über 
England, fie trieb die tapferen Seeleute, Krieger und Abenteurer, 
welche in jenen Tagen den englifchen Namen zu Meer und zu 
Land gefürchtet machten, oft zu unerhörtem Wagemuth und gab 
ihnen ihre ſtolze Sprache. Selbit die mittleren und unteren Volks⸗ 
Elaffen wurden von dem fühnen Geift belebt, der in ber englifchen 
Dichtung jener Tage unvergänglich nachklingt und ſich am ſtärk— 
jten fundgab, als die Invaſion der großen jpanifchen Flotte 
und des fieggewohnten, unter dem Herzog von Parma in den 
Niederlanden jtehenden Heer? drohte. Bei Betrachtung des 
feften, trogigen Selbftgefühls, da3 die Waffen durchdrang, der 
glänzenden Kitterlichkeit der Führer überkommt ſelbſt die Nach- 
welt da8 Vertrauen, daß England die Gefahr überwunden haben 
würde, auch wenn ihm die Stürme, die Philipps Armada zer- 
jtreuten, nicht zu Hülfe gefommen wären. Kein Wunder, daß 
ein Geſchlecht, aus welchen Raleigh und Drake, Philipp Sid- 
ney und Efjer hervorgegangen waren, gleichfam in einem Rauſch 
großer Erinnerungen und größerer Erwartungen dahinlebte. 
Elifabeth und jene klugen Rathgeber, die fie mit männlichem 
Geiſt zu finden und zu brauchen wußte, theilten da3 nationale 
Bewußtfein, ohne den Raujch zu theilen. Ihre Staatskunſt 
blieb zögernd, vorfichtig, alle Wechjelfälle berechnend; ihr nüch⸗ 
terner Egoismus hütete fich vor Wagniffen, die fie ihren einzel» 
nen Unterthanen überließ. Gegen das Ende der Regierung der 
Königin hin fand man, daß fie alt und thatunkräftig geworben 
jei, die raſch wechſelnde Volksgunſt jubelte ihrem Nachfolger, 
dem trägen Jakob I. Stuart von Schottland, entgegen, — wenige 
Sahre reichten hin, um dem englifchen Volt wieber zum Bewußt- 
jein zu bringen, was es troß alledem an Elifabeth bejeffen und 
verloren Hatte. Denn fo raſch fi) England unter der Tochter 
Heinrichs VIII. zur führenden und gefürchteten Macht empor: 
gejchwungen Hatte, jo rajch jant es unter dem Sohn der un 
glüdlichen Maria Stuart zu einer zweiten Rolle herab. Freilich 
veichten die geiftigen Kräfte ımd großen Naturen, die am Aus⸗ 
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gang bes Jahrhunderts, in der zweiten Hälfte von Elifabeths 
Regierung fich entwidelt hatten, völlig hin, auch auf die Regie- 
rung König Jakobs den Abglanz und Schimmer einer großen 
Zeit zu werfen. 

Niemals wäre das engliſche Kulturleben jener Zeit zu 
feiner Kraft, Fülle und Eigentgümlichkeit gediehen, wenn nicht 
die günftigften Bedingungen fich hier vereint hätten. Die Re— 
naifjancefultur, der Humanismus waren, wie wir gejehen Haben, 
ſchon in der erften Periode Heinrichs VIII. in England heimiſch; 
fie würden ohne das Hinzutretende teformatorifche Eleinent 
eine ftärfere Wirkung nicht geübt und namentlich die mittleren 
Voltsſchichten nicht ergriffen haben. Durch Cranmer und zahl⸗ 
reiche englifche Theologen, die in Deutichland dem wahren 
Geifte der Reformation näher getreten waren, wurde die rein 
äußerliche Kirchentrennung Heinrichs VIII. geadelt, wurde die 
Lehre der neuen engliſchen Kirche vertieft und neues religidſes 
Leben in den Maſſen geweckt. Aber raſcher als irgendwo ſchloß 
man bie Periode des Kampfes und Zweiſels ab, gab der Staats- 
oder Hochkirche feite Bafis und fuchte die Mafjen von der Be- 
ichäftigung mit den religiöfen Streitfragen und Zweifeln eher 
Hinweggulenten, ala fie, wie in Deutjchland geſchah, auf dies 
jelben Hinzudrängen. Wohl ließ fich nicht hindern, daß der 
strenge und ungeftüme Geift de3 Galvinismus, in dem John 
Knoz im Nahbarkönigreih Schottland die Reformation durc)- 
führte, aud) nach England Herüberbrang, daß fchon unter Elifa- 
beths Regierung die Puritaner eine Partei bildeten, welche mit 
der neuen englifchen Kirche wahrlich nicht „Eonform” war. 
Allein die große Mehrzahl bes englijchen Volta wendete ſich 
doch zu den weltlichen Geſchäften und Vergnügungen zurück, 
die Weberzahl der geiftigen Beſtrebungen und Leiftungen in 
England war weltlichen Gepräges. Bildung und Lebensin— 
terefjen entbehrten der läuternden Einflüffe der gereinigten 
Hriftlichen Lehre nicht, ftanden aber nicht unter der Herrſchaft 
der theologifchen ‘Parteien. So war der Boden für jene fünfte 
leriſche Entwidelung gegeben, an welcher der proteftantifch- 
nationale, durch die Reformation erwedte Volksgeiſt den ftärk« 
ften, den entjcheidenden Antheil Hatte, in der wir aber auch) 
einen legten Aufſchwung jenes Geiftes und Sinnes erkennen, 
welcher die Tage der Iebensheitern Hochrenaiffance erfüllt Hatte. 
Zum Wefen de3 goldenen Eliſabetheiſchen Zeitalter8 gehört dic 
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ftarfe Einwirkung des Humanismus und die noch viel ftärkere 
der italienischen Literatur auf bie Höfifche Kunftdichtung Eng- 
lands, gehört der Einfluß, den beide auf die lebensvolle drama: 
tiche Dichtung gewannen, und die gleichzeitige Thätigfeit einer 
Reihe großer Talente, in denen die Grundelemente der Zeit 
eigenartig vertheilt und gemifcht find. Für alles das aber war 
nur Raum, nur Lebensluft durch die angedenteten Verhältnifſe 
im englijchen Staats = und Volksleben gejchaffen. 

als im 17. Jahrhundert die erbitterten und das ganze 
Dafein beherrfchenden religidjen Kämpfe, die man jet weit von 
fich Hinwegwies, auch in England ausgefochten werden mußten, 
als die Puritaner gewiſſe Eigenthüntlichkeiten des englifchen 
Lebens für immer bejeitigten und zerjtörten, gedachte man des 
„fröhlichen Altengland“ (merry Old-England) der Königin 
@lifabeth, ala der Zeit ungetrübter Heiterkeit, einer beftändig 
währenden Dajeinsfreude, harmloſen Genuffes in allen Klafſen 
des engliichen Volks. Die Hiftorifche Forſchung läßt Teinen 
Zweifel darüber, daß dies fröhliche Altengland zum guten Theil 
eine Sage ift, welche erjt die täufchende Erinnerung ſchuf. So» 
weit es fich aber dabei um eine Wirklichkeit handelt, ward die 
Luft und Fröhlichkeit, die Glücksſtimmung der guten Tage in 
der großen poetifchen Literatur widergefpiegelt und erhalten, 
welche nach einem Ausdrud Diacaulay’3 „die dauerndfte aller 
Herrlichkeiten Englands‘ war. Sinmer haben die Zeitalter als 
die beglüdteften gegolten, deren Haß und Liebe, deren Genuß 
und Trauer in undergänglichen Kunſtwerken nachleben, nach- 
Elingen, und in diefem Sinn müſſen allerding3 die Tage der 
Königin Elifabeth den Teuchtenden und weithin ftrahlenden Jahr: 
zehnten neuerer Gefchichte hinzugerechnet werden. Einer ihrer 
Dichter ift, indem er die große Königin in Bildern voll jchmei- 
helnder Unwirklichleit verherrlichte, doch der Prophet jenes 
Eindrucks geworden, den die Zeit Eliſabeths auf uns Hervor- 
bringt. Der zauberhafte goldene Schimmer, welcher die „Feen⸗ 
königin“ Spenferd umwebt, welcher Schlöffer und Landichaften, 
die englilchen Schlöffern und Parks nachgebilbet find, in fremdes 
glänzendes Licht taucht, legt fi, wir mögen wollen oder nicht, 
für unjere Phantafie um jene Tage und Zuftände, in denen 
Shakeſpeare dichtete und mit feinen Genius Hundert talentreiche, 
bochitrebende Mitbewerber weit hinter fich ließ. 
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Der Dichter, welcher unter der Regierung der Königin Eli- 
jabeth unmittelbar an die poetifchen Beitrebungen der Wyatt und 
Surrey im vergangenen Menjchenalter anfnüpfte und gleich 
ihnen die Geiſtes- und Weltbildung der englifchen Arijtofratie 
in feiner eigenften Weiſe repräfentirte, war Sir Philip Sidney. 
Der frühe Ruhm und ber frühe Tod desfelben verfinnbildlichen 
infofern zugleich den Gang der literarifchen Entwidelung, als in 
der eriten Periode der Regierung Eliſabeths die Dichter der Re- 
naiffance im engern Sinn die höhere Bedeutung beanspruchen durf- 
ten und die fichtbarere Wirkung übten, während gerade in dem 
Augenblid, in dem Sidney aus dem Leben fchied, die volksthüm— 
liche, aus der Realität des engliſchen Leben ſelbſt exwachſene, 
vonder Renaiffancebildung nur fünjtlerifch gehobene dramatifche 
Dichtung in den Vordergrund trat und die zweite Hälfte der 
Elifabeth’schen Zeit beherrſchte. Die Nachwirkung ſolcher Erſchei⸗ 
nungen wie Philip Sidney konnte nicht bedeutend fein, weil fie 
bon größeren und vor allen Dingen von ftärkeren Talenten ab- 
gelöft wurden; aber der Glanz ihres Lebens und ihrer augenblid- 
lichen Geltung blieb unvergefjen. Einen Augenblid lang gewann 
es den Anfchein, ala ob auch England ein Poetengefchlecht gleich 
Spanien erhalten werde, ein Gejchlecht Fühner Soldaten und 
Staatsmänner, welche doch die Aufgaben der Literatur als die 
höheren und ruhmreicheren erachteten. Philip Sidney, zu 
Penzhurft in Kent am 29. November 1554 geboren, bereitete 
ſich auf der Schule zu Shrewäbury für die Studien vor, die er 
dann zu Oxford und Cambridge betrieb und jo förderte, daß er 
die alten wie die modernen Sprachen gleich beberrichte. 1572 
trat er eine große Reife nach dem Kontinent an, erlebte in Paris 
die Schreden der Bartholomäusnacht, welche dm, xbſchon er 
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im Haus de3 englifchen Geſandten Walſingham perjönlich un« 
angefochten blieb, einen tiefen Eindrud binterließen, erhielt 
während feines fernern Aufenthalts in Frankreich von Karl IX. 
die Ernennung zu deffen Kammerherrn, bereifte dann die 
Niederlande, Deutſchland und Italien, überall ſehend, ſich 
bildend und neben den Kreiſen der großen Welt auch die der 
Poeten und Gelehrten mit Vorliebe auffuchend. Mit mehreren 
hervorragenden Schriftitellern unterhielt er einen Briefwechiel, 
namentlich befreundete er ſich mit Hubert Languet, an den er 
über feine Reifeeindrüde berichtete. Im Mai 1575 ging er nad) 
England zuräd und ward bier am Hof Eliſabeths um feiner 
vollendet ritterlichen Erſcheinung willen mit großer Zuvorkom⸗ 
menbeit begrüßt. Noch im gleichen Jahr bethätigte er fich ala 
Höfifcher Dichter durch ein allegorifches Feſtſpiel, „Die Mai- 
fönigin“ („Lady of may‘), das erfte in einer langen Reihe jpä- 
terer allegorifchen Prunfipiele und Prunkaufzüge mit poetijchen 
Anjprachen, ein Spiel, welches vor Elijabeth zu Wanftead dar- 
geftellt wurde und Sir Philip die volle Gunft ber launifchen Ge⸗ 
bieterin eintrug. Im nächſten Jahr bereits ging er ala Geſand— 
ter der Königin an den kaiſerlichen Hof nach Wien und kehrte 
mit neuen Ehren zurüd. Bis zum Jahr 1580 war er in ber 
Hofgunft bejtändig im Steigen, in diefem Jahr aber zog ihm ein 
Zweilampf mit dem Grafen von Orford das entichiedene Miß- 
fallen der Königin zu. Er ward eine Beitlang vom Hofe verbannt 
und benußte die gewonnene Muße dazu, um feine „Arcadia“ 
nach dem Muſter des Sannazaro und doch felbftändig zu dichten. 
Zu gleicher Zeit bethätigte fich der ariftofratifche Poet ernfthaft 
als Kritiker in einer „DVertheidigung der Poeſie“, welche verräth, 
daß die Puritaner ihre herbe Verurtheilung aller weltlichen 
Kunft Schon geltend machten. Sidney's Anfichten über die Poefie 
waren genau diejenigen, welche von einem Mann feiner Bil« 
dungsrichtung ertvartet werden mußten: er pries die Mufter- 
gältigkeit der Antike und ſah in der Nachahmung der durchge- 
bildeten und Elaffifchen italienifchen Literatur dag Heil. Bei 
alledem ift nicht zu verkennen, baß er doch ein lebendiges Gefühl 
für die unerläßlichen Vorausſetzungen des Talents hatte und 
die Verdienſte ſelbſt folcher Dichter, die in feinen Augen nicht 
auf dem richtigen Weg waren, nod) hervorzuheben wußte. In 
der nächiten Zeit, wo er wieder am Hof lebte, dichtete er feinen 
Sonettenkranz „Aftrophel und Stella”, arbeitete auch an einer 
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poetifchen Ueberſetzung der Pſalmen, zu der ihn Marot anregte. 
Nachdem fich feine erfte Geliebte, Lady Penelope Devereuz, die 
er als „Stella“ gefeiert, an einen andern vermählt hatte, heirathete 
er 1583 Lady Frances, eine Tochter Walfinghams. Im nächſt⸗ 
folgenden Jahr wollte er fich einem der kühnen Seezüge Drake's 
anfchließen, ein direktes Verbot der Königin, welche „den beiten 
Edelftein ihrer Krone“ nicht verlieren mochte, hinderte ihn an 
diefem Abenteuer; auch der Kampf für Dom Antonio von Portu⸗ 
gal, der noch einmal die Waffen gegen Spanien erhob, wurde 
ihm unterjagt. Dafür jehte er ed durch, die Expedition feines 
Berwandten, des Grafen Leicefter, nach den Niederlanden zu 
begleiten. Er ward bier Gouverneur von Bliffingen und Be- 
fehlshaber der Reiterei, zeichnete fich in den Kämpfen bei Grave- 
line® und 1586 in denen bei Zütphen aus, wo eram 22. Sep⸗ 
tember 1586 tödtlich verwundet ward und nur nach Arnheim 
gebracht werden konnte, um dort zu dverfcheiden. Die öffentliche 
Trauer in England bei feinem Leichenbegängnis war allgemein, 
Sidney’3 Name blieb gefeiert als das Mufter eines poetiichen 
Helden, eines echten Kavaliers vom Hof der großen Königin, 
Erſt nach feinem Tode traten die Werke, die Handfchriftlich ſchon 
verbreitet getvejen waren, int Drud hervor. Sidney’s direkten 
Anſchluß an die voraufgegangenen englifchen Renaiffancepoeten 
bezeichnen feine Iyrifchen Gedichte und namentlich die gefeierten 
Sonette „Ajtrophel und Stella‘ („Astrophel and Stella“; 
erfter Druck, London 1591 ; neuefte Ausgabe in den „Miscellaneous 
works“ herausgegeben von W. Gray, ebenda]. 1829). Neben for« 
mellem Verdienſt weijen diefe Gedichte die fühle Rhetorik und die 
fonventionellen Bilder auf, welche aus der Nachahmung ber ita⸗ 
lieniſchen Renaiffancelyrif erwuchlen. Höher ſteht das Gedicht 
„Heilmittel für Liebe“ („Remedy for love“), welches einen 
gewiſſen jelbjtändigen Humor des Dichters dverräth. ALS die be- 
deutentfte Leiftung Sidney's galt den Zeitgenojfen feine „Ar- 
cadia” (erfter Drud, London 1590; neuefte Ausgabe bei Gray 
a. a. O.), mit welcher er die Paftoraldichtung in England einge» 
führt hatte. Die Unnatur der gefünjtelten Idylle trat aber na- 
türlich den englifchen Xebensverhältniffen gegenüber weit ent- 
jcheidender zu Tage ald gegenüber den italienischen. Die unleug- 
bare Geziertheit der Geſammtanlage verdeckt freilich nicht ganz 
die poetifche Vorſtellungskraft und die Stimmungsfülle im ein- 
zelnen. Jedenfalls aber gab Sidney’3 glänzendes Beijpiel einer 
23* 
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ganzen Reihe von Dichtern, die den Geſchmack der guten Gejell- 
ihaft und zumal des Hofs zu treffen wünjchten, Anregung. 
John Harrington, Walter Raleigh und viele andere 
pflegten das Iyrifche Gedicht nach italienifchem Mufter; in Wil- 
liam Bromne, dem Dichter von „Britanniena Schäfer- 
muſe“ und „Des Schäfers Pfeife”, in John Chalkhill, 
defien Gedicht „Ihealma und Clearchus“ großen Beifall 
fand, Hatte Sidney unmittelbare Nachfolger; auch Spenjer 
ſtand in feinen Anfängen ganz und gar unter dem Einfluß des 
poetischen Lords. 

Am Hof der Königin Elifabeth jelbft wurde neben Sidney 
faum ein zweiter Dichter fo hoch gepriefen wie JohnLyl y (Lilly, 
Lily), der, etwa um 1553 geboren, zu Oxford ftudirte und 1575 
dafelbft die Magifterwürbe erlangte. In London trat er in die 
„Dienfte” der Königin, jcheint aber zu den Pflichten und zur 
Thätigfeit eines Aufſehers der Hofluftbarleiten (Master of the 
revels) niemals den Gehalt und die Würde erlangt zu haben 
und muß um den Anfang des 17. Jahrhunderts gejtorben jein. 
Mit dem Roman „Euphues“ („Euphues the anatomy of wit“; 
erfter Drud, London 1579; „Euphues and his England“, ebendaf. 
1581) gewann Lylhy eine Herrfchaft eigenthümlichſter Art über 
die böfifche Dichtung und höfiſche Bildung Englands. Seine 
Weiſe ift nun vor allem jene Unnatur der Sprache, jener er- 
preßte, gehafchte Wi und Scharffinn, jenes fortwährende Be- 
zugnehmen auf mythologiiche und antiquarische Gelehrjamteit, 
jenes ununterbrochene Bilderhafchen, jenes Witeln, Wortjpielen, 
Preifen in Hyperbeln, welche unter dem Namen Euphuismus 
zu einem förmlichen Stil wurden und ſich eine Zeitlang der 
allgemeinften Beliebtheit in den Hofkreifen erfreuten. Engliſche 
Geehelden, die gegen ſpaniſche Saleren gefiegt hatten, Hoffräu- 
lein der Königin, die, wenn fie in ihren Naturton zurüdfielen, 
ein jehr Fräftiges und unverblümtes Englifch zu reden verſtan⸗ 
den, mühten fich ab, in einer Redeweife zu glänzen, von welcher 
Shakeſpeare in „Verlorne Liebesmüh’“ meint, daß fie fich dar- 
ftelle ala „tafftene Phrafen, zugefpikte feidene Ausdrücke, fam- 
meine Hyperbeln, pedantifche Figuren, gezierte Affektation, als 
Sommerfliegen, welche die Made des falſchen Prunfs erzeugen“, 
und der doch felbft ein Shakeſpeare in feinen frübeften Werten 
gewiffe Konceffionen machte. Der Euphuismus Lyly's fteigerte 
die durch Sidney und feine Genoffen begründete Neigung zu 
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einer künſtlich abitratten Poeſie, an welcher die Reflerion einen 
jo reichen und noch reichern Antheil Hatte ala Phantaſie und un« 
mittelbare Empfindung, in außerordentlicher Weife. In Ueber- 
einftimmung mit Sidney, der in feiner „Vertheidigung der 
Poefie“ fich gegen die Unregelmäßigkeiten und Unwahrſchein— 
lichkeiten des Volksdrama's erklärt hatte, verjuchte Lyly, ein 
befonderes Höfifches Drama zu begründen, und jchrieb mytholo⸗ 
giſche Spiele, die gelegentlich nach der Schäferidylle und gelegent- 
lich nad) der alten volksthümlichen Farce hinüberjchielten. ALS 
Träger des Wites und der Munterkeit galten ihm die Pagen — 
für einen Hofdichter charakteriftiich genug! Allerdings mochte 
die Thatjache, daß die Stüde Lyly's vor der Königin durch die 
Gejellichaften der Paulskinder, der Kapellknaben aufgeführt 
wurden, ebenfoviel zur beftändigen Einführung von Pagen bei- 
tragen als die Vorftellung des Dichters, daß alle dieſe jungen 
Burjchen mit „bejonderem Wit und anmuthiger Munterkeit“ 
begabt jeien, 

Unter Lyly's dramatifchen Werfen nähert fi) das Schaue 
ipiel „Alerander und Kampaspe”: (erſter Drud, Kondon 
1584; neuefte Ausgabe in den „Dramatic works“, herausgegeben 
von Fairholt, ebendaf. 1858) am nmieilten einem realen Drama. 
Die Fabel des Stüds, deren Verknüpfung und Durchführung 
jehr kunſtlos, um nicht zu fagen dürftig, erjcheint, bafirt auf 
der bekannten Anekdote, daß fich dev Maler Apelles, al er die 
Kampaspe, eine der Geliebten Alerander3 des Großen, malen 
jollte, in dieſelbe verliebt habe, und daß der König großmüthig 
genug gewefen fei, bei der Entdedung davon das Mädchen dem 
Künftler zum Gefchent zu machen. Damit verwebt Lyly die 
Begegnungen des Alerander und Diogenes, wejentlich um feine 
klaſſiſche Beleſenheit und die Art jeines Witzes in der Figur des 
cynifchen Philoſophen entwideln zu können. Das Ganze fpielt 
fich in einer Yolge von Scenen ab, in welchen beinahe alle ein- 
zelnen Geftalten ihre Zungenfchlagfertigfeit gegen einander gel- 
tend machen, in denen es aber doch nicht an einigen wahrhaft 
poetifchen Momenten und Anfängen einer wirklichen Charakte- 
riſtik fehlt. Viel Schlimmer fteht es mit der gleichzeitigen Ko— 


ı Wroben aus dieſem und ben übrigen Schaufpielen Lyly's in deut: 
ſcher Uebertragung gibt Bodenſtedt in „Shakeſpeare's — Bd. 3 
(Berlin 1857 u. ff.). 
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mödie „Sappho und Phao“ (eriter Drud, London 1584), in 
welcher die Xiebe der Königin Sappho von Syrakus zu Phao 
darauf zurüdgeführt wird, daß Venus den leßtern, zur Beloh— 
nung feiner Dienste als Fährmann, mit unwiderftehlicher Schön- 
beit begabt hat. Auch der „Midas“, gleich allen vorgenannten 
Stüden in der euphuiftifchen Broja geſchrieben, von welcher Lyly 
bald gnädigen, bald unbarmbherzigen Gebrauch macht, gehört der 
Reihe der Dichtungen an, welche dem antikifirenden Geſchmack 
des Hofs wejentlich durch den Stoff Huldigten; denn die Behand» 
lung ift durchaus modern; von antiker Schlichtheit und Fräftiger 
Natürlichkeit ift faum ein Zug vorhanden. Dahertrug Lyly auch 
fein Bedenken, in feiner „Galathea“ (eriter Drud, London 
1592) die Scene nach England zu derlegen und Neptun, Venus 
und die Nyınpben der Diana auf nichtllaffifhem Boden auf 
treten zu laffen. Die Fabel ift hier eine doppelte: ber erzürnte 
Meergott heifcht von den Bervohnern des Laudes das Opfer 
ihrer ſchönſten Jungfrauen und veranlagt dadurch, daR zwei 
ſchöne Mädchen, Salathea und Phillida, ala Jünglinge verkleidet 
werden, um fie dem dräuenden Neptun zu entziehen. Dabei 
verlieben fie fich Leidenfchaftlich in einander, da jede in der 
andern einen wirklichen Mann vor fi) zu haben glaubt. Der 
Meergott wird zulegt durch Venus beftimmt, von feinem Begehr 
nach einem Opfer abaujehen, und Venus, deren Sohn Kupido von 
Diana’ Nympheu gefangen wurde (die nie fehlende Huldigung an 
die „jungfräuliche” Königin!), wird durch deffen Freilafſung jo 
himmliſch mild geſtimmt, daß fie Phillida in einen Jüngling 
verwandelt und damit die Liebesſchmerzen ber beiden Heldinnen 
ftillt. Wunderlicher noch ale diefe „Salathen” erfcheint das alle- 
goriſche Schäferfpiel „Endyimion“, eine Art heroiſch-mytho— 
logiſch-ſchäferlichen Ballett3, in dem zuerſt die Leidenschaft des 
Endymion zu der ſchönen Cynthia geſchildert wird, dann aber 
Cynthia fich in die Repräfentantin der Königin verwandelt, der 
ein Schäfer wohl überſchwängliche Huldigungen darbringen, die 
er aber nur mit Ehrfurcht und ohne irdiiches Verlangen an- 
ihauen darf. Der Miſchmaſch realer und allegorifcher Poefie, 
überlieferter poetiſcher Rhetorik und Höfisch » Schmeichlerifcher 
Zeit« und Augenblidsanjpielungen tritt ung kaum irgendwo 
harakteriftiicher entgegen als in diefem in Elangreichen Verſen 
gejchriebenen „Endymion“. 

Bei den Erfolgen, deren fich Lyly erfreute, fehlte es ihm 
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natürlich nicht an Mititrebern und Nachfolgern. Noch firenger 
an die Hlajficität als der Dichter des „Euphues“ fuchte ſich Sa- 
muel Daniel anzufchließen, der ala Vorſteher der Spiele. 
(Master of the revels) mit der Leitung der Knabentheater und 
überhaupt aller dramatifchen Darftellungen bei Hof betraut 
war. Seine „Kleopatra” („The tragedic of Cleopatra‘‘, Lon« 
don 1594) und „Philotas‘ („Small poems with the tragedy 
of Philotus‘, ebendaf. 1605) kamen ingwifchen erjt in den neun- 
ziger Jahren zum Vorſchein, two der Sieg des volksthümlich— 
(ebendigen Drama’3 jchon fo entichieden war, daß der Hofpoet 
nur wehmüthige lagen über die Verwilderung des Geſchmacks 
und um Sidney, der dieſer Verwilderung vergeblich entgegen- 
getreten fei, anjtimmen konnte. Eine antitifirende und itali« 
firende Richtung verfolgte auch die vornehmite englifche Dich- 
terin des Elifabeth’schen Zeitalters, Lady Bembrote, deren 
„Antonius gleichfalls nur ein vorübergehendes Intereſſe er- 
regen Eonnte, das mehr der Berfafferin als der Leiftung galt. 

Ueber alle dieje Hofdichter der Elifabeth, denen die poe- 
tichen Erzähler nach italienifchen Novellen, die Ueberſetzer der 
italienifjchen Mufterdichtungen hinzugerechnet werden müffen, 
erhebt fich als der eigentliche Erfüller defien, was Sidney vor⸗ 
geichwebt Hatte, Edmund Spenfer. Diejer bedeutendfte, 
phantafievollite und jelbftändigfte unter den Hofpoeten der 
großen Königin war 1552 oder 1553 zu London geboren, ward 
am 20. Mai 1569, alfo in jehr früher Jugend, in das Pembroke 
College der Univerfität Gambridge aufgenommen, erlangte 1573 
die alademifche Würde eines Baccalaureus und 1576 diejenige 
des Magijters der freien Künfte. Schon während feiner Univer- 
ftätgzeit hatte er fich durch Lebertragungen Betrarca’fcher Ge» 
dichte und eigene poetijche Verſuche hervorgethan. Nach 1576 
(ebte er auf dem Land, in der Grafſchaft Lancajter, und Bier 
jcheint er jene Liebe für die „Rofalinde‘ jeiner Jugenddichtungen 
gefaßt zu haben, die ihn zumächit zu dem „Schäfertalender” 
begeijterte, der feine perfönliche Bekanntichaft mit Sidney raſch 
zu einem Verhältnis geftaltete, bei dem fich der großherzige 
Gönner angelegen jein ließ, den Ruf und das perfönliche Glück 
Spenjers in aller Weife zu fördern. Er empfahl ihn an Leicefter 
und jpäterhin an Lord Grey von Wilton, den Lord» Lieutenant 
von Irland, deflen Sekretär Spenfer im Jahr 1580 wurde. 
Er war durch dieſes Amt der nächjten Sorgen enthoben, fonnte 
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Beförderung für die Zufunft erwarten und jcheint Muße genug 
behalten zu haben, um eifrig feinen poetiſchen Arbeiten obju- 
‚liegen. Eine ganze Reihe der jchönften kleineren Gedichte Speu> 
ſers gehört offenbar diefer Zeit an, und jowohl der Blan zu 
feinem großen Gedicht „Die Feenkönigin‘‘ als die erſten Gefänge 
desjelben wurden bereits entworfen. Merkwürdig genug fand 
die dee bes allegorijch - epifchen Gedichts in Spenſers Gönner- 
und Freundeskr eiß, welcher doch feine poetijchen Ideale theilte, 
keineswegs vollen Anklang. Gabriel Harvey rieth ihm geradezu, 
auf die Ausführung zu verzichten. Spenfer hielt fich während 
der folgenden Jahre abwechjelnd in England und in Dublin 
auf. Die Gunft der angefehenen Lords, an die ihn fein Gönner 
Sidney empfohlen Hatte, verfchaffte ihm eine Schenkung Ton- 
fiscirten irifchen Landes. 3000 Ader Land und das Schloß 
von Kilcolman würden ein feltenes Glüd für einen Poeten ge- 
wefen jein, wenn die Befigung nicht ziemlich) wüſt gemejen 
wäre oder Spenfer die Mittel gehabt hätte, diefelbe zu bewoh⸗ 
nen und nutzbar zu machen. Als er nad) London fam, un ſich 
Mittel zu verfchaffen, fand er Urfacdhe, den Tod Sidney's 
zu beklagen, um den er übrigens, von jolchen Beweggründen 
abgejehen, eine aufrichtige Trauer hegte, und deſſen jrühem 
Scheiden er eine tief empfundene Elegie widmete. Er erreichte 
damals in London nur feine Ernennung zum Sekretär von 
Munſter und fehte in diefer Stellung die Arbeit an feiner 
„eenkönigin‘ fort. 1589 fam Sir Walter Raleigh, der gleich- 
falls Befitungen in Irland hatte, dorthin, Iernte bei diefer 
Gelegenheit Spenſers Umftände kennen und trat fortan für ihn 
an die Stelle Sidney’3. Er veranlaßte Spenfer, wiederum nad) 
London zu kömmen, ftellte ihn hier der Königin Elifabeth mit 
nachdrücklicher Empfehlung vor und ward der begeifterte Xob- 
redner bes erften 1590 veröffentlichten Theils der, Feenkönigin“. 
Königin Elifabeth bewilligte nach dem Hervortreten des Gedichts 
Spenfer ein Jahresgehalt von 50 Pfund, welches inzwifchen 
. wegen der Abneigung, die der Miniſter Korb Burleigh gegen 
Spenfer Hegte, und wohl auch nach damaligem allgemeinen 
Brauch unregelmäßig ausgezahlt wurde. Zufriedener und hoff: 
nungsrteicher als zubor begab fich Spenfer nach Irland zurüd 
und fuhr in feinem Haus von Kilcolman fort, eifrig an dem 
allegorifchen Epos zu arbeiten, mit den er den Arioft zu über: 
flügeln dachte. Er rühmt die Schönheit des Sees, an dem, und 
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der Berge, zwiſchen denen fein Landgut lag; er fühlte fich voll 
beglüdt, als er in dieſe poetische Zurückgezogenheit ein geliebtes 
Weib einführen durfte. 1591 Hatte er die junge Dame kennen 
gelernt, mit der er ſich einige Jahre ſpäter vermählte. Die 
poetifche Liebe des Dichters ſchmückte die Erkorne in feinen 
Sonetten und Strophen mit allen Reizen und begrüßte die Neu- 
vermählte mit dem prächtigen „Epithalamion‘‘, wohl dem 
ihönften Gedicht Spenjerd. Im Genuß feines häuslichen 
Glücks unterbrach fich der Dichter nur 1597 einmal, um in 
London die Veröffentlichung der Yortfegung feines epifchen 
Gedichts zu bewirken und fich bei biefer Gelegenheit auch der 
Königin wieder vorzuftellen. Er kehrte dann nach Kilcolman 
zurüd und ward noch im Anfang des Jabra 1598 zum Sheriff 
der Grafſchaft Cork ernannt, ein Beweis, daß man fortfuhr, 
ihn zu begünftigen und zu fördern. Allein fein Glüd und feine 
Zukunft wurden mit einem jähen Schlagzertrünmert. Im Oftober 
1598 brach der große irische Aufftand unter Tyrone aus. Spenſers 
Haus ward verbrannt, jein jüngftes Kind, noch in der Wiege 
liegend, kam in den Flammen um, fein Landgut wurde vollſtändig 
verwüſtet, er ſelbſt rettete mit feiner Gattin und den beiden 
Knaben, die fie ihm geboren hatte, nichts ala das nadte Leben. 
Mit dem Strom der anderen Flüchtlinge fam er nach London, 
um bier Unterkunft, Hülfe und eine neue Zukunft zu juchen. 
Uber feine Gefundheit war durch ben erjchütternden Schidjals- 
ſchlag gebrochen, drei Monate nach der itifchen Kataſtrophe 
ftarb er am 16. Januar 1599 in einer ärmlichen Mietwohnung 
in Weftminfter in äußerſter Dürftigfeit. Der Graf Eſſex, der ihn 
in feinen legten Zagen unterjtüßt, trug die Beſtattungskoſten, 
jeine Gruft fand er in der altberühmten Abtei von Weftminjter. 

In Edmund Spenfer erwies die Renaiffancerichtung der eng- 
liſchen Poefie, welcher Leiftungen fie fähig fei. Denn Spenfer 
theilte ganz und durchaus den Irrthum derer, für welche die 
Poefie nicht mit der verflärten Darftellung des Lebens an fich, 
ſondern mit literarifchen Traditionen, mit Nachahmungen 
von Haus aus für poetifch geltender Gedanken, Bilder und 
Situationen begann, und die des Glaubens Iebten, daß die Ge- 
jege für alle poetijchen Darftellungen ein- für allemal durch die 
Antike gegeben feien — eine Annahme, die freilich fo undurch- 
führbar war, daß ihre eifrigften Berfündiger ganze Reiben 
von Stoffen und Aufgaben ander8 behandeln mußten, als es 
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nad) ihren theoretifchen Ueberzeugungen hätte gejchehen dürfen. 
Um fo beiwundernswilrdiger bleibt die Fülle wirklichen Lebens 
neben der Nachahmung, echter Wärme neben Falter Künſtelei 
und äußerlichem Spiel, glänzender Yarbenfriiche neben verblaß- 
ten Bildern, welche wir bei Spenjer finden. Spenjer beſitzt die 
ganze Phantafie, die warme Empfänglichkeit und das unmittels 
bare Gemüthaleben eines echten Dichters; wenn er dennoch in 
vielen Partien feiner poetifchen Werke abjtraft, froftig und 
pretiö3- langweilig erfcheint, fo trägt feine Auffaffung der Poefie 
und ihrer Aufgaben daran ficher mehr Schuld als die Natur 
feines Genies, das offenbar der epifchen Darftellung im höchjten 
Sinn gewadien war. Die Borftellung einer abftraften, über 
den Dingen ſchwebenden, nicht in ihnen liegenden höchſten 
Schönheit ift Spenjer wie manchem andern Lyriker und Epifer 
der Renaifjancerichtung verhängnisvoll geworden. 

Unter Spenſers Tleineren Dichtungen zeichnete fich bereits 
fein Erſtlingswerk, der Schäferfalender („The shepheardes 
calendar“; erfter Drud, London 1579; neuejte Ausgabe in „The 
works of Ed. Spenser‘, herausgegeben von Collier, ebenda!. 
1861), durch die Muſik der Verje und die eigenthümliche Zari⸗ 
beit ſowie den träumerifchen Reiz, mit welchen er allgemeine 
Betrachtungen zu poetifchen Stimmungen erhebt, aus. Gleiche 
Vorzüge weiſen unter den jpäteren Dichtungen die „Thränen 
der Mufen“ („Tears of the muses“; erfter Drud in Spenſers 
„Complaints“, London 1590; neuefte Ausgabe in den „Works“) 
ſowie die fatirifchen und elegifchen Gedichte: „Mutter Hob- 
bards Geſchichte“ („Prosopopeia or mother Hubbard’s tale“, 
erſter Drud in den „Complaints“) und „Die Ruinen der Zeit“ 
(„The ruines of time“; erfter Drud, London 1587) auf. In dem 
letztern Gedicht wird um den erhabenen Schäfer Aitrophel (Philip 
Sidney) die Todtenflage angeſtimmt. Ajtropbel ift, an Reiz und 
Vorzügen den Adonis gleichlommend, wie diefer jäh getödtet 
worden, die jeufzenden Nymphen ſtehen um die Leiche und bes 
Elagen den Zod. Die Götter aber verwandeln bie Leiche in eine 
wunderbare blaue Blume, in deren Mitte ein Stern glänzt, der 
an Stella in ihren fchönften Jahren gemahnt unb den Glanz 
ihrer Augen hat. Auf der Blume funfelt der Thau wie in 
Stella’3 Augen die Thränen. In diefer Weife feiert der Dichter 
die Erinnerung an eine Liebe, die nur in Sonetten gelebt hat, 
und bereinigt Sidney im Tod mit ihr. Aehnlich abftratt und 
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allegorifirend ift Spenſers Gedicht „Die Heimkehr vun Co— 
lin Elout“ („Colin Clout’s come home again‘; erfler Drud, 
Zondon 1595; neuefte Ausgabe in den „Works‘), welches eine 
Huldigung an feinen Gönner Walter Raleigh war. Die Sonette 
Spenjers an Elifabeth, feine nachmalige Frau', jowie das viel 
gepriejene „Epithalamion’ („Fowre hymnes, Daphnaida and 
Epithalamion“, London 1596; neuejte Ausgabe in den „Works“), 
welches den Höhepunkt feines Lebens bezeichnet, ftellen das 
Verhältnis zwischen der warmen, lebendigen Empfindung des 
Dichters und feinen überlieferten poetifchen Gewohnheiten recht 
deutlich vor Augen. Selbſt das echte innere Erlebnis wird in 
den Gonetten in einer gewiffen Weile veräußerlicht, während 
Spenfer glaubt, e8 poetiſch zu fteigern. Indeß weht durch alle 
diefe Gedichte ein Hauch, der die Reinheit und wunderbare Ent⸗ 
züdungsfähigleit von Spenferö Seele verräth und die prunk— 
haften Bilder und rhetorischen Wendungen vergeflen läßt. 
Spenſers Hauptwerf, in dem alle feine echten und glänzenden 
Eigenschaften, aber auch alle Mängel feiner Kunftrichtung koncen⸗ 
trirt und erhöht zu Tage treten, ift das bereitömehrgenannte, troß 
feiner ungeheuren Ausdehnung unvollendet gebliebene Gedicht 
„Die Feenkönigin“? („The fairy queen“; erjter Drud [die er- 
ften drei Bücher], London 1590; Fortſetzung [viertes bis ſechstes 
Buch], ebendaf. 1596; erſte Geſammtausgabe, ebendaf. 1609; 
befte neuere Ausgabe von %. Payne Collier mit den „Works“, 
ebendaj. 1861), welches ala das Wunderwerk und gewiljer- 
maßen die Grundfäule der Poeſie des Zeitalters der großen Kö— 
nigin gepriefen wurde, auch als man Shakeſpeare's Dramen 
bejaß und kannte. Der Plan zu diefen allegorifchen Epos iſt in 
jo einziger Weiſe phantaftiich und komplicirt, wie der kunſtvoll 
durchgebildete Vers, den wir unter dem Namen der Spenferftange 
fennen, durchaus individuell, der dichterifchen Eigenthümlichkeit 
Spenſers angemefjen ericheint. Spenfer erwählte natilrlich eine 
den italienijchen Ottaven ähnelnde Form, fügte dev Strophe aber 
eine neunte Zeile hinzu, die dem Ganzen ein nod) größeres Ge- 
präge von Kunſt gibt und zu Zeiten, namentlich in bejchreibenden 
und langathmig belehrenden Stellen, eine feierliche, pomp hajte 





ı „Spenferd Sonette”, deutſch von Jojeph dv. Hammer (Wien 1815). 
— * „Spenſers Feenkönigin“ (fünf Geſänge des erften Buches), beutich 
von G. Schwetichfe (Halle 1854). 
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Würde verleiht. Die feine Durchbildung diejer Versform ift 
inzwifchen ein untergeordneteg Verdienſt gegenüber dem in jei- 
ner Art meifterhaften Aufbau des großen Gedichts. 

Freilich in feiner Art! Denn eine unlöglichere und doch une 
fruchtbare Berbindung zwiſchen lebendiger Phantafie und Dteta- 
phyſik ift wohl kaum je angejtrebt und hergeftellt worden. Die 
beiteren, bunten vitterlichen Abenteuer von Arioſto's „Raſendem 
Roland” hatten Spenjer nur injoweit zum Vorbild gedient, ala 
er an ihnen den Muth zu der bejtändig wechjelnden Scenerie ber 
„Beenkönigin’ gewann. Die Feenkönigin Gloriana, welche die 
eigentliche Heldin des Gedichts ift, repräfentirte für Spenfer zu 
gleicher Zeit den Ruhm, den Begriff des höchften Schönen und die 
Herrlichkeit der jungfräulichen Königin Elifabeth. Prinz Arthur, 
der die Feenkönigin im Traum erblict hat und, vom Traumbild 
beraufcht, die abenteuerliche Fahrt ins Feenland unternimmt, 
ebenjo wie die jämmtlichen ritterlichen Helden des Gedichts, 
in denen Spenjer die Welt der Abenteuer und der Kreuzfahrten 
noch einmal belebt, ftellen zu gleicher Zeit eine menfchliche 
Tugend, die Großmuth, die Tapferkeit, die Heiligkeit, dar und 
werden außerdem mit Charakterzügen und Erlebniffen ausge⸗ 
ftattet, hinter denen fich der Hinweis auf einen hiſtoriſchen Bor: 
gang und zwar einen folchen der Zeit verbirgt. Der Ritter des 
rothen Kreuzes, welcher die Heiligkeit repräfentirt, gemahnt 
zugleich an die reine engliſche Hochlirche, andere Geftalten 
follen an Heinrich IV., Maria Stuart und Leicefter erinnern; 
die Deutung, welche jeßt große Schwierigfeiten verurjacht, Tag 
natürlich den Zeitgenoffen näher; troßdem meinte Spenfer jelbft, 
daß fein Epos „dunkle Meinungen“ in fich einjchlöffe, und maß 
offenbar den Grad der Theilnahme, die er fand, an dem Scharf- 
finn, den man zum Errathen feiner Doppelbedeutungen und 
verborgenen Beziehungen aufwandte.. Das Gedicht, welches 
Ueberlieferungen und Vorftellungen des Alterthums und Mittel- 
alters wie Eindrüde der Gegenwart unter dem einzigen Ge—⸗ 
fichtspunft einer harmoniſchen Schöndeit zufammenfaßte, welche 
der Dichter beliebig den wechjelnden Bildern und den in fich 
widerfpruchsvollen Halbgeftalten und Halballegorien verleihen 
zu können meinte, war urfprünglich auf zwölf Bücher (ebenfopiel 
Abenteuern am Jahresfeſt der Feenkönigin entjprechend) in je 
zwölf Gejängen berechnet. Davon find nur ſechs zur Ausführung 
gekommen, nach einer Sage wären die jech8 anderen in Brand 
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von Kilcolman mit vernichtet worden; doch ift es ziemlich un⸗ 
wahrjcheinlich, daß Spenfer, der erſt wenige Jahre vor der 
großen Kataſtrophe eine jo bedeutende Fortſetzung veröffentlicht 
hatte, wirklich die noch fehlenden zahlreichen Geſänge in der 
Zeit von 1596—98 ausgeführt haben ſollte. Daß er weiter 
gearbeitet, beweift ein aus zwei Geſängen beſtehendes Frag⸗ 
ment. Da e3 indeß völlig unmöglich ift, einen andern Total» 
eindrud dieſer epifchen Dichtung zu gewwinnen ala den ber 
traumbaften Stimmung, in welche man durch die Ueberfülle 
fhimmernder, glänzender Bilder, klangvoller Verfe verſetzt wird, 
jo läßt fich die Nichtvollendung nicht allzu fehr beklagen. Die 
vorhandenen Theile des Gedicht? reichen völlig hin, die Be— 
gabung und Kunft Spenſers zu bewundern und feitzuftellen, 
daß jeder einzelne Geſang, jedes einzelne diefer beinahe gleich- 
werthigen Zauberbilder einen gewiffen Reiz ausübt, daß aber 
die endlofe Reihe derjelben ermüdend wirkt und den ‘Mangel 
an einem durchgehenden Intereſſe bedenklich empfinden läßt. 
Engliſche Kritiker behaupten, Spenfer ftehe im Gleichmaß feines 
erzählenden Ton Homer am nächjten; fie vergeffen, daß der 
Dichter der „Feenkönigin“ zwar im einzelnen erzählt, im ganzen 
aber nur allegorifirt und malt und den Zufammenhang nicht 
der Phantafie und Mitempfindung feiner Lefer oder Hörer, 
fondern ihrem Gedächtnis und ihrem Spürfinn für verborgene 
Fäden und Ueberleitungen anvertraut. 

Eine Erzählung des Verlauf der „Feenkönigin“ wäre nur 
möglich, wenn man die Abenteuer der Ritter und Damen am 
Jahresfeſt der Sloriana allein ins Auge faßte, die abſtrakten Be- 
deutungen ber einzelnen Helden und Heldinnen ganz bei Seite feßte 
und jede Bezugnahme auf die in den Gang des Gedichts hinein- 
geheimnisten Zeiterlebniffe und perjönlichen Erinnerungen de3 
Dichters unterließe. Man müßte vergeffen, daß Spenjer, nie- 
mals mit einer Wirkung zufrieden, diejelbe durch unabläffige 
Wiederholung unauslöfchlicher zu machen trachtet. Wenn die 
„Feenkönigin“ felbft identifch mit der dee des reinſten Ruhms 
und der fledenlofeften Schönheit fein und zu gleicher Zeit ein 
verflärtes Bild der ruhmreichen Königin geben foll, jo kann der 
Dichter mit feinen Huldigungen an diefe nicht warten, jondern 
muß zuvor in den Geftalten der Belphöbe, der erhabenen Be- 
ſchützerin der Keufchheit, in jener der jungfräulichen und ftolzen 
Kriegerin Britomart die Tugenden und Vorzüge der Tochter 
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Heinriha VIII. erkennen und feiern. Die Allegorie jtört im 
einzelnen die Deutlichleit und die Farbenpracht der Schilde- 
rungen nit. Man muß dem franzöfiichen Kiterarhiftorifer 
Taine Recht geben, der gelegentlich Spenſers meint, daß die 
„Feenkönigin“ nahezu alle phantaftifchen Vorftellungen des 
Alterthums und Mittelalterd (man darf hinzufügen, des Orients 
und Occidents) vereinige. „Zauberer häufen Kunſtſtück auf Kunft- 
jtüd, Paläſte und Gaftgelage erfcheinen, auf umfriedeten Feldern 
finden Turniere ftatt; Meeresgötter, Nymphen, een und Könige 
bringen eine Unzahl von Feſten, Neberrajchungen und Gefahren in 
ein buntes Durcheinander. Dan wird fagen, dies fei Blendwerf. 
Sa wohl, aber was thuts, wenn wir es nur jehen? Und wir jehen 
es, denn der Dichter fieht ed. Sein guter Glaube nimmt uns 
gefangen. Spenjer fühlt fich in diefer Welt jo behaglich, daß 
wir uns darin fchließlich ebenfall3 wie zu Haufe fühlen. Er 
ftaunt nicht über die ftaunenerregenden Dinge, jondern behan- 
delt fie jo natürlich, daß er fie natürlich macht. Er vernichtet 
die Böſewichter, als ob er ſein Lebelang nichts anderes gethan hätte. 
Venus, Diana und die übrigen Götter des Alterthums wohnen 
neben feiner Thür und treten bei ihm ein, ohne daß er es jonder- 
lich gewahr wird. Seine Heiterkeit theilt fich ung mit; wir wer⸗ 
den durch den Verkehr mit ihm fo gläubig und felig, als er es 
jelbit iſt.“ (Taine, „Histoire de la litt6rature anglaise“, Paris 
1873, 8b. 1, ©. 333.) Nur daß der reine Glaube, den die tref- 
fenden Schilderungen, die anfchauliche, farbige Darftellung der 
unmirklichiten Dinge eriveden, von dem Poeten felbjt durch 
das Tangathmige Uebermaß derjelben wiederum zerſtört wird. 
Bleibend ift der Eindrud, daß die ganze Erfindung und Aus» 
führung diejes Gedichts nur in einer naiven, innerlich glüdlichen 
und völlig reinen Dichterfeele möglich war. Die Sicherheit, mit 
welcher der Poet eine Welt der Schönheit und der fiegenden 
Tugend über allem Irdiſchen erblidt, hat etwas vom Weſen inner⸗ 
ſter Gläubigkeit, und ein guter Theil der Geltung, welche Spenſer 
weit über die Tage hinaus bewahrte, in denen der Reichthum 
an Allegorien und veritedten Bezügen, der fombinirende Scharf- 
finn und die didaktifche Würde eines Dichters als befondere 
Vorzüge galten, beruht auf dieſer gläubigen Sicherheit. Die 
Poeſie Spenfers konnte in der Neußerlichkeit von jedem formell 
Begabten und Belejenen leicht, in Bezug auf ihren fubjeftiven 
Kern Sehr ſchwer nachgeahmt werten. 
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Daß trogdem die Nachahmungen nicht ausblieben, lag ſchon 
im außerorbentlichen Erfolg der „Feenkdnigin“ bei ben Zeitge- 
nofien. Den wunderbarften Nachahmer jeiner allegorifchen und 
böfifchen Tendenzen jand Spenfer in Phineas Fletcher, 
welcher, um 1584 geboren, zu Cambridge Theologie ftudirte, 
am 1621 Rektor zu Hilgay in Norfolt ward und während des 
Bürgerkriegs gegen 1650 ftarb. Fletchers Gedicht „Die Pur- 
purinfel“ („The Purple island or the isle of man“; erfler 
Drud, London 1633; neuefte Ausgabe von William Jacques, 
ebendaſ. 1816) will den Menjchen jelbft als eine belagerte Vefte, 
regiert vom Furſten Verſtand, belagert von den Laftern, entjept 
und gerettet durch einen Engel, d. h. einen weiſen und tugend« 
haften Fürften wie König Jakob 1. Stuart, vorführen. Die 
Ueberfteigerung des Scharjſinns in der Poeſie pflegt in der Regel 
mit Einfällen zu enden, bie fich wenig mehr von Albernheiten 
unterjcheiden; inzwiſchen muß auch hier dem Beitgeift, der gerade 
die Mängel eines großen Dichter? wie Spenſer bewundert hatte, 
der durch Jahrzehnte hergebrachten Gewohnheit des Schmeichelng 
und Preijens einiges zu gute gerechnet werden. Die Nachklänge 
Spenferd in der engliichen Dichtung währen eigentlich Jahr⸗ 
Hunderte hindurch, und ſowohl das Uebergewicht der beichreiben« 
den Elemente in dieſer Poefie, ala die geftaltlofen, phantajtie 
ichen, aber ftimmungsvollen Gedichte der neuromantifchen 
Poeſie fönnen als ein Vermächtnis des größten Hofdichters der 
glorreichen Aera angejehen werben. 





Achtundfünfzigſtes Kapitel, 
"Dos nationale Brama in feinen Anfängen. 


Alle Bertreter der Hof- und Kunftdichtung, welche das 
Zeitalter der Elifabeth verherrlichten, jahen mit mißgünftiger 
Abneigung oder auch mit duldfamer Geringichäßung auf die 
neben ihnen fchaffenden Dramatiker, die Dichter jener Volts« 
bühne herab, welche anfänglich faft unbemerkt, dann in die Augen 
fallend und wunderbar raſch emporgewachien war. Soweit 
unfere Zeugniffe reichen, wurden in den erften Regierungsjahren 
der großen Königin, jedenfalls von 1570 an, in der Hauptftabt, 
meift außerhalb ber City und ihrer Gerichtäbarkeit, aber doch 
in deren Nähe, einige hölzerne Theatergebäude errichtet, um in 
einer Folge regelmäßiger Vorſtellungen der erachten Theater- 
luſt des englijchen Volks, die fich bald zur Theaterleidenfchaft 
fteigerte, zu genügen. Schon vor dieſer Zeit gab es fahrende 
Gauflertruppen, die neben anderen Schauftellungen Aufführun- 
gen wirklicher Stüde veranftalteten und in England umber- 
zogen; jeßt, wo in London unter günftigen Umftänden Schau- 
fpieler jeßhaft wurden, erhielt der neue Stand der bramatifchen 
Darfteller Zuwachs von den verfchiedenften Seiten. Natürlich 
waren es meift Handierfer, die ihren Beruf verließen, Stu- 
denten, die ihre Studien nicht abgefchlofien Hatten, und ähnliche 
bedentliche Exiftenzen, welche fich in diefen Truppen zufammen« 
fanden. Die Mitgabe an Luft und Kraft, an Phantafie und 
heißblütiger Lebendigkeit überwwog zunächit diejenige an bürger- 
licher Ehrbarfeit und an Bildung. Allein ſchnell genug übte 
die neu entftandene Bühne, Hinter welcher die wachſende Thea- 
terleidenfchaft eines bewegten, felbjtberußten und materiell ge= 
deihenden Volks ftand, eine weiterführende Anziehungskraft. Die 
Schaufpieler, bedroht durch die gegen Landſtreicher und Keffel- 
flider beftehenden geſetzlichen Vorfchriften, mit unverhohlener 
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Feindſeligkeit betrachtet von allen puritanifch Gefinnten, deren 
Ideal die harte Sittenzucht von Genf war, ſuchten Schuß unter 
dem Wappen und Patronat der großen Lords des Hofs, und 
die in London fpielenden Truppen wurden bereit8 in den fieben« 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts, alfo kurze Zeit nach der 
Entftehung diefer Theater, als „Diener’ des Lordadmirals, Lord- 
oberfammerheren und verfchiedener anderen großen Herten aufe 
geführt. Sie gewannen damit freiheit, ihrem Erwerb nachzu · 
gehen, welcher bald ein jo glänzender ward, daß die Mehrzahl 
der Komddianten ein Tuftige, verſchwenderiſches Dafein zu füh« 
ten vermochte und einzelne Klügere Vermögen anfammelten. 
Graf Leicefter, ber Günftling Eliſabeths, verſchaffte feiner Truppe 
das Privilegium, in ganz England, mit Ausnahme ber City 
von London, zu jpielen; die wachſende Luft an den Darbietungen 
der Schaufpieler und bald auch der Bühnendichter ließ imnter 
nene Darftellergejellfchaften entftehen und füllte die hölzernen 
„Hahnengruben“ an den Vorftellungstagen mehr und mehr. 
Mochten immerhin von vornherein die jungen Edelleute ſich als 
befondere Beichüger und Kenner der neuen Kunft betrachten 
und das befte Publikum ber Theater bilden, mochten die unte- 
ren Boltsflafien, namentlich die Seeleute und niederen Hande 
werker, den größten Zufchauerraum anfüllen und die purita« 
nifch gefinnten Gelehrten« und Bürgerkreife fich ſchon jetzt von 
den Satansftätten mweltlicher Luft jern halten: fo war nichts- 
deſtoweniger bie englifche Bühne in unglaublich furzer Frift 
ein Nationaltheater geworden. Die Luft an den dramatifchen 
Darftellungen nahm einen immer höhern Aufſchwung, und die 
größte Entwidelung, welche der englifchen Literatur gegönnt 
war, verband fich mit der neuen Bühne. 

In den erflen Anfängen derjelben wurden jedenfalls die 
mannigfachften dramatiſchen Verfuche dargeftellt. Neben ben 
alten pofienhaften Zwifchenfpielen ſcheint eine raſche Scenirung 
von Borfällen, welche das Tagesintereffe bildeten, von Mord« 
thaten und anderen Verbrechen beliebt geweſen zu fein. Bald 
fanden fich literarifche Talente unter den Darftellern, bald 
ſchloſſen fich jolche dem Theater an und verforgten die einzelnen 
Geſeliſchaften mit Stüden. Die Theater werben in diejer erften 
Zeit eine Menge von Arbeiten zur Darftellung gebracht haben, 
welche raſch wieber verfchtvanden, in fpäteren Bearbeitungen glei« 
her ober ähnlicher Stoffe untergingen. Denn die eigenthamliche 
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Entftehung dieſes Theater? wirkte auf die Werthſchätzung ber 
Dichtungen, welche für dasſelbe gejchaffen wurden, in der Weife 
zurüd, daß diejelben zunächit das Anjehen Literarifcher Werke 
nicht genofjen und in ber erften Zeit der Ehre des Drucks nicht 
gewürdigt wurden. Auch als das immer weiter greifende Inter- 
eſſe an diefen Dichtungen den Drud wenigftend ber beliebteiten 
und beſonders erfolgreichen veranlaßte, fuhr die an der Antife 
und der italienijchen Renaiffance gefchulte Literatur im engern 
Sinn ruhig fort, alle auf der Volksbühne geipielten Dramen 
etwa in der Weife von fich zu fcheiden, wie die Literatur von 
heute Programme zu Eirkusaufführungen ober Entwürfe zu 
Balletten von fich ablehnt. Nicht die bramatifche Dichtung als 
ſolche war von der literarijchen Anerkennung ausgejchloffen, 
denn die Anläufe zum regelmäßigen Drama nach dem Mufter 
der Alten wurben als vollberechtigt angejehen; aber die Ieben- 
dige und phantafievolle Dramendichtung, welche unmittelbar 
für das Theater beftimmt war, die Maſſe der Plays, galt nicht 
für ernſte Literarifche Arbeit. Was der „gelehrte” Kritiker Tho— 
mas Nafh in einer viel citirten Stelle in Bezug auf Shatejpeare 
ſchrieb: „Ich würde fein Talent weit höher ſchätzen, wenn ich 
nicht wüßte, daß er Schaufpiele ſchrieb, um zu leben. Seine 
Schaufpiele Haben feinem Ruhme mehr geichadet als genüßt. 
Wie Herrlich find dagegen feine anderen Dichtungen: Venus und 
Adonis, Tarquin und Lucretia, felbft feine Sonette, die fo ein» 
fach und finnig geichrieben find“, drüdte die herrſchende An- 
jchauung über das Verhältnis der Dramen zur Literatur aus. 
Es Tann feinem Zweifel unterliegen, daß die urjprüngliche 
Aeußerlichfeit und der bunte Wirrwarr in Stoffen, poetijchen 
Antentionen und Ausführungen, welcher beim Beginn der volla= 
thümlichen dramatiichen Dichtung herrfchten, die Neigung der 
älteften Dramatifer, durch ftarfe Effekte, durch Blut- und 
Greuelfcenen ihr Publikum zu jpannen, an diefer Geringſchätzung 
einen Antheil hatten. Die älteften Darbietungen der Londoner 
Theater find uns nicht erhalten, allein die Nachwirkungen der 
urjprünglich beliebten Stoffe und Ausführungen vermögen wir 
noch bei Shafefpeare’3 unmittelbaren Vorgängern und Zeite 
genoffen, ja bei ihm jelbft zu erfennen. Da nun zwiſchen den 
dramatiichen Dichtungen, die für ung die älteften find, und den 
Meifterfchöpfungen Shakeſpeare's nur wenige Jahre Liegen, in 
die fi) eine außerordentliche Entwidelung zufemmendrängt, fo 
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iſt der Ruckſchluß geftattet, daß auch zwifchen ben Werken, die 
wir als die älteften und unvolltommenften kennen, und ben 
ganz rohen Anfängen der volksthümlichen dramatiſchen Dich- 
tung ein mächtiger Abftand vorhanden gewejen jein wird. Daß 
bie älteften Dramenverjafier roh⸗ blutige und wüfte Scenen 
unb eine verwirrende Buntjchedigteit der Handlung bevorzugen 
mußten, lag in der Sache jelbft; aber Dichtung und Darftellung 
wuchſen rajch über die plumpen und grellen Effekte hinaus und 
zeigten fi bald fähig, die ganze Bildung der Zeit in fich aufe 
zunehmen, ohne dabei ihre freiheit aufs Spiel zu jeßen. 

Der ritterliche Philip Sidney, ala Hauptrepräjentant des 
hofiſchen Geſchmacks, des Strebend zur Regelmäßigfeit und kor= 
rekten Feinheit, verjpottete dor allem die Buntjchedigkeit der 
Dichtungen, die in feiner Zeit das Repertoir der Londoner Büh- 
nen beherrjchten. „In den meiften Stüden hat man Afien auf 
einer Seite und Afrifa auf der andern und dazu fo viele 
Nebenreiche, daß der Spieler immer erft jagen muß, wo er fich 
befindet. Es fommen drei Grauen und jammeln Blumen — 
dann müffen wir die Bühne für einen Garten halten. Sogleich 
hören wir don einem Schiffbruch auf demjelben Play. Wir 
find alfo zu tadeln, wenn wir ihn nicht für einen Felſen im 
Meer nehmen. Es erfcheint auf ihm ein jurchtbares Ungeheuer 
mit Dampf und Flammen — dann find die Zufchauer genöthigt, 
ihn für eine Höhle zu Halten. Inzwiſchen ſtürzen zwei Armeen 
herein, dargeftellt durch vier Schwerter und Schilde, und wer 
wäre dann fo ungebildet, in dem Platz nicht ein Schlachtfeld 
zu jehen?" Als Sidney diefen und ähnlichen Spott in feiner 
„Apologie der Dichtkunft‘‘ niederjehrieb, waren die Bildung, 
die er vertrat, und die literarifche Richtung, deren gefeierter 
Borlämpfer er war, den Dichtern der populären Dramen noch 
überlegen. Allein bald genug erfolgte ein Umfchtwung. Das 
ſtärkere Interefje aller Voltstlafien, namentlich das der arifto= 
Tratifchen Jugend am Theater blieb nicht ohne Einwirkung: 
die Dramatiker begannen, fich höhere Biele zu fteden, und 
verfuchten, die gepriefenen Vorzüge ber höfiichen Kunftdichtung 
fich anzueignen. Schon traten unter ihnen Talente auf, welche 
im Igrijchen Gedicht, in der Romanze und poetifchen Erzählung 
mit den Schülern Sibney’3 und Spenſers wetteiferten. Bald 
drangen gewiſſe Eigenſchaften ber Poefie nach italienifchem 
Mufter auch in die Schaufpiele ein, der Dialog älterer Dramen 
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weiſt, nicht überall zu feinem Bortheil, die Wirkungen der an« 
erkannten Literatur im Prunfen mit Gelehrfamteit, in Bilder 
und Gleihnishäufungen, in unmotivirten Verfünften auf, und 
eine wirkliche Ausgleihung und Verſöhnung diefer Elemente 
mit ber Zebenafülle und Phantafie der Dramatik vollzog fich in 
der That erft bei Shafefpeare. Allein die bloße Thatjache, daß 
die federfertigen Bearbeiter ber populären Bühnenftüde augen» 
ſcheinlich feine Schwierigfeit fanden, auch andere Werte zu 
Ichaffen, machte in jpäterer Zeit den anfänglich vorhandenen 
Gegenjaß ber eigentlichen Dichtung und des Dramenfchreibens 
zu einer unbaltbaren Weberlieferung, die nur von einigen Kri= 
tilern und den Kreiſen jeftgehalten wurde, welche ſich ein« für 
allemal dem Theater fern hielten. 

Die erften Anfänge des nationalen Drama’s entziehen fich 
der kritiſchen Vergleichung mit ben gleichzeitigen Verſuchen, 
das antififirende und gelehrte Drama zu begründen. Bon zahl« 
zeichen Stüden find uns nur Titel geblieben und jelbft die Na-⸗ 
men der Berfaffer unbelannt, von anderen hat fich da und dort 
eine Notiz über eine Einzelheit erhalten. In dem Jahrzehnt 
wiſchen 1580 und 1590 lichte fich das Dunkel infoweit, daß 
einzelne erfennbare und namhaft gemachte Dichter, welche theils 
jelbft Schaufpieler waren, teils in beftändiger Verbindung mit 
dem Theater ftanden, Hervortraten, daß einige jpäter veröffent« 
lichte Dramen ihrer Entflehung nach unzweifelhaft diefent Jahr« 
zehnt angehören. Die Gruppe der Poeten, welche ung zunächft 
entgegentritt, ftand durchaus unter dem Fluch eines Standes, 
der fich erft Durchzufeßen und zu rechtfertigen hatte. Diefe Männer 
wurden von der Ungebundenheit und dem wilden Genußleben, dad 
in ihren Kreifen naturgemäß herrſchte, ebenfo unwiderſtehlich an= 
gezogen ala von ber Thätigfeit, welche rafche Spanntraft verlangte 
und rajche, fichtbare Erfolge brachte. Sie litten beinahe alle 
unter wirren Berhältniffen und wirklicher Noth, da es ſelbſt 
bei angeftrengter und fortwährender Produktion nicht möglich 
war, vom Ertrag der dramatiſchen Schriftftellerei zu Ieben. 
Peinlichſte Dürftigleit wechjelte mit wüfter Verſchwendung, und 
die Lebensgeichichte der Tragiker wurbe hier mehrfach ſelbſt zur 
Tragödie. Die Eriftenz der Schaufpieldichter wäre unter den 
gegebenen Verhältniffen fchon an fich eine mißliche und leidvolle 
geweſen, das ungezügelte Naturell, welches die frühefte Dranıa- 
tifergeneration erfüllte, fteigerte die Gefahren ihres Berufs. 
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Wenn e3 jedoch nicht zu bezweifeln ift, daß einzelne phantafievolle 
Talente ihre Tage zwiſchen angeftrengter Arbeit und wildem 
Genuß in Schenken und Freudenhäufern tbeilten, wenn die Ver- 
achtung, in welcher ihre Thätigkeit ftand, fie zum Verkehr unter 
fih, mit den Schaufpielern und den unteren Volksklaſſen 
geradezu nötbigte, jo hat man anberjeit3 die Erzählungen don 
ihrer gottlojen Wildheit und wüjten Ruchloſigkeit, von ihren 
Abenteuern und Verbrechen mit höchfter Vorficht aufzunehmen. 
Die Puritaner, in deren Augen die Schaubühne der Höchite 
Greuel war, wurden nicht müde, die entfeglichften Dinge gegen 
die Dichter und Darfteller derjelben zu erfinden und zu verbrei- 
ten. Das ſchlimmſte Zeugnis gegen diefe Dichter würde ein 
Grundzug in ihren eigenen Werken, eine unverfennbare Luft an 
äußerfter Brutalität und kannibalifcher Graufamtleit abgeben, 
wenn diejer Grundzug nicht allzu fehr mit den harten Gewöh- 
nungen des englijchen Volks zufammenbinge, das feit Jahr⸗ 
zehnten eine Folge von Blutjcenen aller Art gefehen hatte. 
Den ältejten und verſchollenen Berfaffern von Greuel- und 
Effeltftüden ftand unter den namhaft zu machenden Dichtern 
offenbar am nächften Thomas Kyd, deffen Tragddien, ſelbſt 
wenn fie wirklich erft zu Ausgang der achtziger und Eingang der 
neunziger Jahre gejchrieben fein follten, ihrem ganzen Gehalt und 
ihrer Ausführung nach bem Geſchmack angehören, welcher die 
Londoner Schaufpielhäufer in diefer erſten Periode ausſchließ⸗ 
lich beherrichte. Thomas Kyd, von defjen Lebengumftänden wir 
die einfachften Daten nicht fennen, und der feinen Namen bei 
Rebzeiten nur in einer Uebertragung der franzdfifchen Tragddie 
„Gornelia” von R. Garnier (1594) fundgegeben, der aber wohl 
in den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts geftorben ift, 
weil bereits zu Anfang des 17. Jahrhunderts Ben Jonjon eine 
Neubearbeitung der alten „Spanijchen TZragddie‘' diejes Autors 
vornahm, und welcher nach der an die Gräfin von Suffer gerich- 
teten Widmung der „Cornelia“ die Lebensnoth ſeiner Kamera- 
den theilte, ift mit Sicherheit nur ala der Dichter der „Spani- 
hen Tragödie“! („The Spanish tragedie“; ältefter Drud, 
London 1595; neuefte Ausgabe in Dod3ley’3 „Collection of old 
plays“, 3. Ausgabe, ebendaf. 1825 — 27, 8b. 3) befannt und darf 
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mit leiblicher Gewißheit auch als Verfaſſer ber älteren Dramen: 
„Jeronimo“, welches eine Art erſten Theils der „Spanifchen 
Tragödie” bildet, und „Solyman und Perſeda“ angejehen 
werben. Der Dichter der „Spanifchen Tragödie” ift ein echter 
Repräfentant der rohen Kraft und ber Luft an Greuelſcenen, 
welche der Phantafie des großen Haufens willfommen waren und 
die „Spanifche Tragödie” noch auf dem Repertoir erhielten, als 
ſchon längft reifere Dramen vorhanden waren. Geiftererjchei- 
nungen, die auf den borangegangenen erften Theil („„Jeronimo“) 
zurückweiſen, draftifche Kiebes- und Eiferfuchtsfcenen, brutale 
Mordicenen, entjegliche Racheakte und furchtbare Ausbrüche 
jchmerzgebornen Wahnfinns, untermijcht mit phantaftifchen 
Haupt und Staatsaftionen, welche die Zufchauer für die Reiche 
Spanien und Portugal intereffiren follen, äußerliche Charal- 
tere, bie ihren Inftinkten jolgen, eine denlwürdige Mifchung roh⸗ 
ſchwülſtiger und zu wahrhaft poetifchem Leben und echter Vild- 
lichfeit erhobener Sprache — im ganzen aber eine wild= peift- 
miftifhe Anſchauung vom menfchlichen Dafein überhaupt, fo 
ftellt fich und die „Spanische Tragödie” vor Augen. Sie war 
offenbar nur das Iebenbigfte, Toncentrirtefte einer langen Reihe 
ähnlicher dramatifchen Gebilde. 

Daß in gleicher Weile auch die der Gejchichte und dem 
Alterthum entnommenen Stoffe behandelt wurden, beweilt uns 
Thomas Lodge, der Zeitgenofje Kyds und Verfaſſer der viel 
gerühmten Tragödie „Die Wunden des Bürgerkriegs‘. Lodge, 
um 1556 zu London geboren, aus angejehener Familie ſtam⸗ 
mend, ſchloß fi) nach feinen Rechtsſtudien in Oxford ber 
Gefellihaft der Schaufpieler und Dramatiker an, warb ala 
Rechtsſtudent in Lincoln’3 Inn einer der früeften Literarifchen 
BVertheidiger ded bon ber puritanijchen Gefinnung hart ange 
fochtenen Theaters, ging um 1588, wo bie jpanifche Armada 
England bedrohte, auf die Flotte und abenteuerte längere Zeit 
auf dem Meer umber, veröffentlichte bald nach feiner Rüdtehr 
nad; London feine poetijche Erzählung „Rojalynde“, welche 
Shafefpeare fpäter in „Was ihr wollt“ benußte, fchrieb mit 
R. Greene zufammen das ſatiriſche Schaufpiel „Sittenfpiegel 
für London und England“ („A looking glass for London 
and England‘; erfter Drud, London 1594) und wahrſcheinlich 
um dieſelbe Zeit fein gefeiertjtes Stüd: „Die Wunden des Bür- 
gerkriegs“ oder „Marius und Sulla“. Cine Sammlung von 
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Schäfer« und Liebesgedichten, „Phyllis”, und „Leben und Tod 
von Williem Longbraod‘ bildeten jeine letzte Antheilnahme 
an der ſchönen Literatur der Zeit. Wegen Schulden ins Ausland 
geflüchtet, widmete er ſich fortan der Arzneiwiſſenſchaft (ſchon 
1596 hatte er mit einer puritanijch angehauchten Reuejchrift 
für feine poetifchen Sünden Buße gethan und die „ichlechte Brut 
feiner vormaligen Gedanken” jammt der „Nacht jeines Irrthums“ 
verdammt), promobirte 1600 zu Avignon als Doktor der Medicin, 
kehrte nach England zurüd und ftarb 1625, nachdem er in den 
lehten Jahrzehnten feines Lebens nur medicinifche Schriften und 
Uebertragungen lateiniſcher Klaſſiker veröffentlicht Hatte. Bon 
Hiftorifcher Wichtigkeit erfcheint nur fein Trauerjpiel „Die 
Wunden bes Bürgerkriegs“ („The wounds of civill war“, 
ältefter Drud 1594), in welchem er die Kämpfe zwifchen Marius 
und Sulla im Stil der „Spanifchen Tragödie” und überhaupt 
der tagesüblichen Stüde behandelte. Der grelle Wechjel ber 
Scenen und die durch alle Scenen Hindurchgehende Mordluft, 
die phantaftifche Miſchung dem Plutarch entlehnter und an die 
Geſchichte erinnernder Züge mit theatralifchen Effekten von 
Lodge's eigener Erfindung, die ſich nur an einigen wenigen Stellen 
zu echter dramatischer Wirkung erheben, der verwirrende Scenen- 
wechſel und überhaupt die ganze Anlage des Drama’ ftehen 
noch ftark unter der Nachwirkung der mittelalterlichen Dramatik; 
die Steigerung fucht auch Lodge durchaus in ber Steigerung 
der Greuel, je weiter das Stüd dorfchreitet, um fo mehr häufen 
fich die Zeichen: nachdem im erjten Akte der Parteilampf zwiſchen 
Sulla und Marius, dem Junker und dem greifen Plebejerjeld- 
herrn, Handgreiflich begonnen Hat, läßt er den alten Granius 
Hinrichten und den abgeichlagenen Kopf auf die Bühne bringen; 
Einna läßt den Octavius auf der Scene nieberftoßen, ein Haupt« 
mann des Marius ermordet den Antonius, Sulla läßt nad 
Marius’ plöplihem und unerwartetem Tod „Rom im Blut 
ſchwimmen“, wovon dem Zujchauer wenigſtens einige Proben 
geboten werben; der jüngere Marius ſtürzt jich auf den Mauern 
don Pränefte in fein Schwert, um nicht Sulla's Alleinherr« 
ſchaft anerkennen zu müſſen, und der Diktator Sulla felbjt jucht, 
überfättigt und an ber Welt verefelt, den Tod. Dazu Waffen» 
‚und bombaftifches Wortgerafjel in beinahe jeder Scene, jo daß 
in der That beinahe fämmtliche römische Helden auf beiden Seiten 
als Großjprecher ericheinen. Dazwiſchen aber burleste Epifoden, 


LS 





976 Adtundfünfzigites Kapitel, Das nationale Drama in feinen Anfängen. 


welche noch nicht aus den Gegenfäten eines in feiner Totalität 
angejchauten Leben? naturgemäß hervorwachſen, jondern ber 
Tragddie in der Art aufgepfropft werden, daß der cimbrifche 
Sklave, welcher den Marius im Kerker zu Minturnä ermorden 
fol und vor Marius’ Augenbliten zufammenjchridt, in einen 
franzöfiichen Henker verwandelt wird, welcher der Königin Eng» 
Tisch komisch radebrecht. Mehr oder minder gleichen die älteren 
Dramen der engliihen Bühne, foweit fie uns erhalten find, 
den Arbeiten von Kyd und Lodge. Die perfönliche Neigung ber 
Dichter Hat offenbar an biefer Richtung weniger Antheil als 
eine gewiſſe Zradition, welche fich von den erften erfolgreichen 
Schaufpielen ber gebildet hatte, und die Gewohnheit der Dar- 
fteller, gerade von dem jäben, ſprungweiſen Wechjel der Stim⸗ 
mungen und ben blutigften Scenen bie ftärkiten Wirkungen zu 
erwarten. Dieje Auffaffung war fo allgemein berrichend, daß 
fie auch da wiederkehrt, wo, wie es in diejer Zeit häufig vor⸗ 
tommt, fich zwei, drei und mehrere Berfafjer zu einem Stüd 
verbanden. Was (in freilich unficherer Weiſe) über einen 
ältern, vorſhakeſpeare'ſchen „Titus Andronicus“ und „König 
Lear“ berichtet twird, was wir aus Tragddien wie „Locrine”, aus 
Schaufpielen wie „Perikles von Tyros“ entnehmen, ift immer 
die Thatfache, daB eine lebhafte, erregte Phantafie, welche die 
ganze Welt in rafcher Folge auf die Breter des Bladfriard- 
und Sourtaintheaters bannen wollte, dies zunächft nur äußerlich, 
in überfräftigen, gewaltfamen und grellen Bildern vermochte. 
Aber kaum ein Jahrzehnt währte die ausfchliegliche Herrichaft 
dieſer roheren Anfangsverfuche, welche ſchon von der Mitte ber 
achtziger Jahre an den Wettkampf mit einer zweiten Gruppe von 
Dramen zu beftehen hatten, beren Dichter ung durch noch andere 
Eigenichaften als rohe Energie und zügellofe Lebendigteit fefleln. 
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Wenn die Mißachtung, in der anfänglich die bramatifche 
Dichtung für die Volksbühne ftand, die Hlüchtigkeit und Haft, 
mit welcher die Herftellung immer neuer Schaufpiele für bie 
fich mehrenden Theater betrieben wurde, irgend eine gute Geite 
hatten, fo war es bie Luft der Dichter, unbefümmert um jede 
Zradition neue Bahnen einzufchlagen, neue Elemente in das 
Drama hereinzuziehen und die Empfänglichfeit ihres Publikums 
auf immer neue Proben zu ſetzen. In Zeiten des Verfall führt 
diefe Luft ſchaffender Naturen die Dichtung meift tiefer in 
BlattHeit und Roheit, in Tagen des Aufſchwungs raſch zu ger 
fteigerten und vollendeten Schöpfungen. Schon in den acht» 
ziger Jahren traten einige Dichter in die Reihe der englifchen 
Dramatifer, welche nicht nur an Talent, fondern auch in einer 
gewifſen Größe des Sinnes und in der höhern Auffaffung ihres 
Berufs die erfte Generation ber Bühnenlieferanten hinter ſich 
ließen und ber bramatifchen Dichtung einen (von den Zeitge- 
nofjen freilich noch Hartnädig beftrittenen) Pla in der englifchen 
Kiteratur errangen. 

Der erfte unter diefen Dramatifern, welcher früh wieder vom 
Schauplatz verjhwand, war Robert Greene, ein Autor, 
befien Lebensumftände durch feine fpäteren Reue» und Bußſchrif · 
ten einigermaßen aufgehellt erfcheinen, objchon freilich die Echt- 
heit diefer Schriften keineswegs über allen Zweifel erhaben ift. 
Greene war zwiſchen 1550 und 1560 geboren, erhielt feine 
Bildung in Cambridge, erwarb auf diefer Hochſchule fowie 
fpäter auf der zu Orford den Magiftergrad und fcheint auch die 
geiftlichen Weihen empfangen zu Haben. Zwiſchen 1578 und 
1583 bejuchte er, wahrjcheinlich als Reifebegleiter eines Bor« 
nehmen, Italien, Spanien und Frankreich, widmete fich nad) 
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feiner Rücklehr der Literatur und jenem wilden, ungebundenen 
Xeben, welches die Stürmer und Dränger ber altenglifchen 
Bühne beinahe ausnahmslos führten. Da die Erträge der dra- 
matifchen Produktion für das Zecherleben, das er mit Marlowe, 
Lodge, Peele, Ehettle, TH. Naſh und anderen führte, in feiner 
Weiſe außreichten, fehrieb er im Golde des eben entjtehenden 
Londoner Buchhandels eine Menge von poetifch = bidaktifchen, 
moralifch-politiichen, alfegorifch-rhetorifchen Flugſchriften, die 
zum größern Theil zwifchen 1584 und 1592 vor feinem Tod 
gedrudt wurden, zum Theil erft nach feinem Tod erfchienen. Ein 
Verſuch, durch Uebernahme eines geiftlichen Amtes und Heirath, 
feitern Boben im Leben zu gewinnen, ſchlug Häglich fehl; ent- 
weber verließ ihn fein Weib oder er fie, jedenfalls nahm er nad 
kurzer Zwiſchenzeit fein Treiben mit ben tollen und wilden Ge⸗ 
nofjen wieder auf, welches er felbft in feinen Sündenbekenntnifſen 
jo draftifch geſchildert hat, daß man ihn gegen feine eigenen 
Mebertreibungen in Schuß nehmen möchte. „Heimgefehrt aus 
Stalien, wo ich alle denkbaren Schuftigfeiten kennen gelernt 
hatte, wußte ich mich vor Hochmuth nicht mehr zu laſſen. Un« 
zucht war meine tägliche Uebung, Freſſen und Saufen meine 
ganze Luft.” Auf alle Fälle jchrieb er während diefer wenigen 
Jahre nicht nur die eben gedachte Menge Eleinerer Schriften, 
fondern auch bie Dramen: „Bruder Bacon und Bruder Bun- 
gay“, „Alphonfus, König von Aragon“, „Jakob 1V.“, „Der 
rafende Roland”, „George Greene, der Flurſchütz von Wale 
field“ und in Gemeinſchaft mit Lodge ben ſchon erwähnten 
„Spiegel für London und England“. Diefe Dramen fcheinen 
zwiſchen 1586 und 1592, bes Dichter Todesjahr, ſämmtlich 
aufgeführt worden zu fein; einige waren raſch beliebt geworden 
und erſchienen wieder und wieder auf ber Bühne, auch als 
Shafeipeare und Ben Jonſon längft in höchſter Geltung ſtan— 
dei. Gedrudt wurden fie erft nach Greene's Tod, was um fo 
weniger auffallen darf, als es im Intereſſe der Schauipieler- 
geſellſchaften, die Manuſtripte dramatifcher Dichtungen befaßen, 
Tag, diefe Werfe nicht anders veröffentlicht zu jehen als durch 
ihre Vorführungen. Das Dafein, welches der Dichter führte, 
unterbrach feine weitere Entwidelung jäh und mit einem grellen, 
für die Zuftände der Zeit und der englifchen Literatur charakte— 
riſtiſchen Tod. Nach einer viel wiederholten Erzählung nahm 
Greene, defjen Körper durch Anjtrengungen und Ausſchweifungen 
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ſchon erfchöpft geivefen fein mag, im Auguft 1592 an einem 
wilden Gelage in Rheinwein Antheil und übernahm fich hierbei 
im Genuß von Würzhäringen und Rheinwein derart, daß er in 
eine ſchwere Krankheit fiel, die für ihn töbtlich wurde. In Lumpen 
und gepeinigt von Elend jeder Art, jand er fein letztes Lager im 
Haus eines armen Schuhfliders in Dongate; feine Zechfreunde 
icheinen von feinem Zuftand keine Nachricht gehabt oder fich 
nicht um den Sterbenden gefümmert zu haben. Die jammern« 
den Reueanwandlungen, welche er früher vorübergehend ver— 
jpürt hatte, bemächtigten fich jeßt feiner ganz und veranlaßten 
ihn entweder zur Schrift „Eines Pfennigwerths Wit, erfauft 
mit einer Million Reue‘ („Groatsworth of wit bought with a 
million of repentance“, London 1592; viel citirt und in den 
„New Shakespeare Society Series“IV, ebendaf. 1874, wieder ab- 
gedrudt), oder ermuthigte andere zu diejer in Greene's Namen 
abgegebenen, in ihren frommen Ermahnungen noch [hmähfüch« 
tigen Flugſchrift gegen das unbeilige Dramatilerhandiverk, 
Greene ftarb am 3. September 1592; die Schufteräfrau, in 
deren Haus er verſchieden, legte dem Todten nach deſſen letzter 
Bitte einen Lorbeer aufs Haupt; über feinem frühen Grab aber 
tobten die Angriffe der Puritaner gegen das Theater, welche 
hauptfählih auf das Schidjal und die legten traurigen Bes 
kenntniſſe des Dichters geftügt wurden. 

Greene's Bedeutung beruht vor allem barauf, daß er dem 
neuen Drama alle jene poetifchen Elemente zuführte, welche die 
engliſche Voltsballade in fich barg. Die Friſche, Treuherzigkeit, 
die Lebendige Anmuth und Iyrifche Wärme der alten Balladen 
beleben die beften Scenen in feinen Dramen. Die Erfindung 
und Ausführung bderfelben im ganzen zeigt fich vielfach noch 
unfertig und ungleich, die Handlung führt noch einen Ballaft 
rein epiſcher Momente mit fich, die bramatifche Steigerung und 
Charakteriftit zeugt namentlich in „König Alphonfus und 
„Zatob IV.’ noch vielfach von einer unfünftleriichen Willkür, 
die mit ber Flüchtigkeit der Produktion zufammenhängen mag. 
Gegenüber ber brutalen Roheit, welche in ben meiften dra- 
matifchen Dichtungen noch vorwaltete, war die Hinneigung 
Greene's zu einer romantiſchen Detaillirung und zu an« 
muthigen, lyriſch angehauchten Scenen ein Fortſchriti. Die 
Boltsthümlichkeit feiner Stücke beruhte indeß wohl mehr auf 
der Anfnüpfung an altbeliebte Stoffe und Sagen, auf der phan- 


880 Neunundfünfsigfteb Rapitel. 


taſtiſchen Buntheit in diefen Dramen und den wechjelnben neuen 
Einfällen, mit denen ber Dichter die Zufchauer und Hörer über- 
raſchte. Diejenigen beiden Dichtungen Greene's, welche unter 
feinen dramatifchen Werfen („Dramatic works of Robert Greene“, 
herausgegeben von A. Dyce, London 1831) bie befjeren Seiten 
und eigenthümlichen Vorzüge des Dichterd am beften repräfen- 
tiven, find: „Bruder Bacon und Bruder Bungay“”' 
(„History of friar Bacon and friar Bongay“; erfter Drud, Lon- 
don 1594; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. Q.) und „George 
Greene, derFlurſchüß von Watefield‘(„Comedie ofGeorge 
Greene, the pinner of Wakefield“; erfter Drud, ebendaſ. 1599; 
neuefte Ausgabe bei Dyce), die fich beide an die Welt der englie 
ſchen Ballade anſchließen. Die Handlung in beiden ift nicht zur 
vollen Wahrfcheinlichkeit erhoben, enthält aber eine Reihe na» 
türlichefrifcher und lebensvoller Scenen, in denen die Phantafie 
des Dichterd die Grenzen des Feſſelnden und Wirkjamen nicht 
überfchreitet. In anderen Theilen der Handlung beider Dra- 
men macht ſich die Phantaftif des Poeten, in jeinen Geftalten 
jene Begnügjamteit geltend, die noch nichts pfychologijch vertieft 
und die widerfprechendften Borfäge und Handlungen aus einem 
momentanen äußern Antrieb hinreichend für erklärt Hält. Doch 
gehören bie Liebesepifode des Grafen Lacy mit der ſchönen För— 
fterötochter Margarethe und ber Charalter der letztern nicht nur 
zum Liebenswürdigiten, fondern auch zum Folgerichtigften, mas 
auf der altengliichen Bühne vor Shaleſpeare erichien. Und 
ebenfo find die Haupthandlung und die Charalteriſtik des volks- 
thumlichen Helden in „George Greene, der Flurſchütz“ von einer 
gewinnenden Lebendigkeit und wachjendem, aljo dramatiſchem 
Intereſſe. Die uns fonjt bekannten Dramen des Dichters: 
„König Alphonfus“ („The comical history of Alphonsus, 
king of Aragon“; erſter Drud, London 1599; neuefte Ausgabe 
bei Dyce), „König Jakob IV.” („The scottish history of 
James the fourth“; erjter Drud, ebendaj. 1598; neuefte Aus» 
gabe a. a. D.) und endlich „Der rafende Roland“ („The 
history of Orlando Furioso“; erfter Drud, ebendaf. 1594; neuefte 
Ausgabe a. a. O.) bringen das choatifche Ringen jchlechter 


* Deutfh: „Die wunderbare Sage vom Pater Baco” in „Shafe 
fpeare’8 Vorfdjule” von Ludwig Tieck (Leipzig 1823), Bb. 1. „George 
Greene” in Altengliſches Theater” von 2. Tied, 3b. 1 (Berlin 1811). 
Proben in Bodenftebt, „Shafelpenre's Zeitgenofen“, Bb. 3. 
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und befjerer Elentente, die ganze phantaſtiſche Unficherheit und 
Unfertigteit ber werdenden Dramatik noch jehr empfindlich zum. 
Bewußtjein; e8 fehlt in ihnen weder an ber wild-leidenjchaftlichen 
Robeit, noch an den plumpen Effefthäufungen, der grellen und 
wirren Stilmifchung, welche bei anderen Dramatikern ausſchließ · 
lich walteten. „Der rafende Roland“, vielleicht das ſchwächſte 
aller biefer Stüde, gibt einen Beweis, baf die Dichter ber Voltd« 
bühne ſchon eifrig bemüht waren, die in ben höheren Kreiſen 
herrſchende Vorliebe und Vertrautheit mit der italienifchen Lie 
teratur, ihren Dichtern und Stoffen in ihrem Sinn auszubeu- 
ten. Auch jeheint das wirre und plumpe Stüd, weldyes Epifoden 
aus Arioft mit der theatralifchen Kraftfprache der Zeit auf- 
pußt, zu den älteften unzegelmäßigen Dramen gehört zu Haben, 
welche vor Ihrer glorreichen Majeftät der Königin Elifabeth 
aufgeführt wurden. Greene's Sprache ift, feinem Naturell und 
feiner gefammten poetifchen Stellung entiprechend, merkwürdig 
ungleich: theilweiſe von echter gewinnender Kraft, voll Leichtig« 
teit, anziehender Bildlichkeit und fühem Schmelz, dann wieder 
roh, hohl=pathetifch, troden oder gezwungen witzhaſchend, jeden» 
falls aber in ihren befferen Eigenthümlichkeiten gleichfalls bafür 
zeugend, daß die mißachtete bramatifche Poefie ſchon in den 
achtziger Jahren innerlicher und reifer warb. 

Nach einer ganz andern Richtung hin als Greene wirkte 
fein Kunſt · und Lebensgenoſſe Chriftopher Marlowe (Kit 
Marlowe), das Traftvollfte, ausgiebigfte und dielverheißendfte 
Dichtertalent, da ſich auf dem altenglifchen Theater vor Shate- 
fpeare geltend gemacht hat. Die geniale Kraft feiner Phantafie, 
die kühne Anlage feines Geiftes laſſen ihn für die Nachwelt aus 
dem Kreiß, in dem er lebte, deſſen Schidjal er theilte, in bedeut · 
ſamer Weife Heraustreten. Marlowe warb im Februar 1563 
als der Sohn eines Schuhmachers in Coventry geboren, befuchte 
als Stipendiat die Tönigliche Schule zu Canterbury und bezog 
in frühem Lebensalter (1580) die Univerfität Cambridge, wo er 
1583 die Würbe des „Bachelor of arts“ und 1587 den Dlagifter« 
grad erwarb. Seine Dichtungen erweifen, baß er fich meit« 
gehenden Hiftorifchen und philofophifchen Studien gewidmet 
hatte. Schon vor dem eigentlichen Abſchluß feiner Univerfitäts- 
zeit hatte das neu erblühende Theater auf den poetifch begabten 
und heißblütigen Jüngling eine unwiderſtehliche Anziehungs« 
kraft ausgelibt; er begab fich nad) London, widmete fich der 
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Schriftſtellerei und ſchuf neben einigen anderen Gedichten und 
mancher Antheilnahme an Stüden, die feinen Namen nicht tra= 
gen, eine Reihe dramatifcher Dichtungen, welche mit wachjendem 
Beifall aufgenommen wurden, Marlowe lebte unter den Schaue 
ſpielern und Schöngeiftern; ob er ſelbſt als Darfteller auf dem 
Courtaintheater auftrat, ift unentſchieden — gewiß ift, daß auch 
ex ein leibenjchaftlich bewegte Dajein voll wilder Genüfje und 
wechjelnder Eindrüde führte. Nur 30 Jahre alt, ward er, wie 
es ſcheint, in einem Eiferfuchtäftreit um eine Dirne am 1. Juni 
1593 in Deptford bei London don einem gewifjen Francis 
Archer erſchlagen, und jein gewaltſamer Tod entfeffelte eine Zahl 
von puritanifchen Balladen und Schmähfchriften gegen jein An- 
denken, in benen er nicht nur eines ausſchweiſenden Lebens, fon« 
dern auch bed „Atheismus“, „Machiavellismus“ und anderer 
abjcheulichen after bejhuldigt wurde, mit beren Namen die An« 
ſchuldiger muthmaßlich ſelbſt feinen klaren Begriff verbanden. 
Das Auffehen, welches Marlowe’s Werke und fein unglüdliches 
Ende erregt hatten, ließ ihn als geeigneten Gegenftand der heftig« 
sten Angriffe erfcheinen. Die literarifchen Freunde Marlowe's 
bewahrten feinem mächtigen Talent eine befjere Erinnerung und 
forgten dafür, daß die unvollendet Hinterlaffenen Arbeiten des 
phantafiereichen und unermäblich jhaffenden Dichters vollen» 
det wurden. 

Bon Marlowe’3 nichtdramatifchen Dichtungen erhielten 
fi} einige Gedichte, darunter „Der verliebte Schäfer", von echt 
Igrifchem Hauch erfüllt, jowie der Anfang einer Bearbeitung 
von „Hero und Leander“ (nach Mufäos), welches Epos von 
Chapman und Petowe vollendet wurde. Diele Dichtungen 
deuten darauf hin, daß die Dramatiker den Iyrifch«epifchen Hofe 
poeten ihre bejonderen Lorbeeren ftreitig zu machen begannen, 
während fie fortfuhren, bie geſchmähten Plays zu jchaffen. Marz 
lowe’3 Bedeutung Liegt ausſchließlich in feinen Dramen, beren 
ältejtes, „Tamerlan der Große“ („Tamburlaine the Great“; 
erſter Drud, London 1590; neuefte Ausgabe in „Works of Mar- 
lowet, Herauägegeben von A. Dyce, ebendaſ. 1858), wenigftens 
im erften Theil ſchon um 1586 gejpielt wurde und, wenn auch 
nicht das erfte, doch eins dererſten Werke war, in denen für den 


I Proben aus „Zamerlan“ deutſch in Bodenftebt, „Shatefpeare’s Zeit: 
genoijen“, Bd. 3. 
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dramatischen Dialog der „Blankvers“ angewendet wurde. Der 
„zamerlan‘ ftroßt in feinen beiden Theilen von jugendlicher 
Deberfchwänglichkeit, von renommiftifchem Bombaft; er bejteht 
aus einer Folge von Scenen von mehr epifcher ala dramatiſcher 
Anlage. Aber die friiche Bewunderung des Dichters für den 
waffenrafjelnden, welterobernden Helden, die Energie, mit wel: 
cher ben einzelnen nur loſe an einem Handlungsfaden auf: 
gereibten Vorgängen ein gewiſſer theatralifcher Effekt abgerun- 
gen wird, der Glanz und jugendliche Schwung der Diltion 
berechtigten Marlowe und da8 bewundernde Publikum zum 
Glauben, daß fich dies Werk in der That über „den hohlen 
Kling⸗Klang reimenden Gelichters“ erhoben habe. Die Behand» 
lung der einzelnen Scenen, die Durchführung in einem und dem⸗ 
jelben Versmaß war viel forgfältiger, ala es bis hierher für 
die Bühne üblich geweſen; die Charakteriſtik Hielt fich zwar 
immer noch in ben allgemeinften Umrifien, zeigte fich aber in 
diefen wenigſtens deutlicher und richtiger, die Anjäte zu einer 
ſeeliſchen Vertiefung find in der Liebe des Tamerlan zu Zeno⸗ 
frate und einigen anderen Momenten vorhanden. — Höher 
fteht Schon Marlowe's dramatifche Behandlung der Sage oder 
vielmehr des deutichen Volksbuchs vom „Doktor Fanſt“ 
(„The tragical hietory of Doctor Faustus‘‘; erfter Drud, Lon⸗ 
don 1604; neueſte Ausgabe bei Dyce a. a. O.). Marlowe's 
Drama, defjen Entjtehung ins Jahr 1588 geſetzt wird, folgte 
dem deutjchen Volksbuch von 1587 auf dem Fuß. Die Fragen, 
ob der menjchliden Vernunft, welche durch die reformato- 
rifche Bewegung entfeffelt war, auch immer zu trauen fei, ob 
der menjchliche Geift fich über die Schranten der demüthigen 
Unterordnung unter Gottes Rathichluß und über das durch Ge⸗ 
burt angewiejene Schidfal hinausſetzen könne, nahmen die lei= 
denſchaftlichſte Theilnahme in Anſpruch und ficherten Mar—⸗ 
lowe’3 dramatifcher Behandlung folcder ragen lebhafte Theil: 
nahme. Indem der Dichter Fauſts ruhelojen Ehrgeiz, feine 
Ungeduld über die Schranten, die ihn einengen, feinen Durft 
nah Macht und Genuß, jeine grimmigen Zweifel an Gottes 


ı Bon Marlome’s , Saul, erfchienen mehrfache beutfche Uebert ragun⸗ 
gen: von Wilhelm Miller (Berlin 1818; wieder abgebrudt in Reclams 
„Univerſal-Bibliothek“, Heft 11233); von Alfred von der Velde (Breslau 
1; amfänglide Proben in Bodenftebt, „Shaleſpeare's Zeitgenoffen“, 
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Güte und der Macht der Vorjehung in dem Bündnis Fauſts 
mit der Hölle und dem folgenden tragifchen Ende des Verzwei ⸗- 
felnden barftellte, ſchrieb er offenbar vielfach mit feinem Herz« 
blut. Dennoch erjcheint die Geftalt des Marlowe'ſchen Faufi 
entſchieden zu äußerlich; feine Schuld ift zwar durch bie Unter- 
zeichnung des Paktes mit dem Teufel motivirt, wird aber von 
vornherein durch raſch ertvachende Reue gemildert und ſteht zu 
dem Ungeheuren jeines endlichen Schickſals in feinem rechten 
Verhältnis, um fo weniger als biefer Fauſt jeine Macht nur 
erworben zu haben ſcheint, um eine Reihe unterhaltender Zau- 
berftücdchen auszuführen. Wahrfcheinlich jedoch ift das Ueber- 
gewicht der Scenen, welche Fauſis Fahrien und deſſen halb 
humoriſtiſche, Halb ſpukhafte Abenteuer fehildern, erſt durch 
jpätere Zujäße herbeigeführt worden: die große Beliebtheit bes 
Stüds verleitete die Schaufpieler, immer mehr von ben Wun« 
dern des beutjchen (im engliſcher Uebertragung verbreiteten) 
Volksbuchs Hereinzunehmen und Marlowe's jymbolifche Grund« 
auffafjung unter diefer Realität zu erbrüden. Im einzelnen 
zeugt Matlowe's „Fauſt“ von Gebankentiefe und namentlich im 
Schluß von ber ganzen Energie und bramatifchen Gewalt des 
Dichters. — Das Gleiche gilt von den beiden erften großartig 
angelegten Akten der Tragödie „Der Jude von Malta”' 
(„The rich jew of Malta“; erfter Drud, London 1633; neueſte 
Ausgabe bei Dyce a. a. O.), die wahrſcheinlich in den legten 
Jahren von Marlowe's Leben entitand. Die Tragödie zeigt, 
daß der Dichter die vollftändige Herrſchaft über die Scene er⸗ 
langt Hatte, daß aber anderfeit? die aus ben Anfängen bes 
Theaters herfömmliche Luft an Greueln und blutigen Effekten 
einen gewiffen Einfluß auf ihn behielt. „Der Jude von 
Malta”, Barrabas, ift einer der älteften Helden der englifchen 
Bühne, ber fi in einer koncentrirten, troß allen bunten Wech« 
feld mit feinem Charakter in Zufammenhang ftehenden, ja zu - 
meift aus bemjelben Herborwachfenden Handlung dar» und 
auslebt. Die Anlage des Hauptcharatters, eben bes Barrabas, 
ift don einer entſchiedenen Großartigkeit: die rafende Erwerb- 
gier desſelben erſcheint in feiner Geftalt gepaart mit den An- 
ſchauungen des Machiavellismus, de rüdjichtslofen, zu jeder 


Deutſche Mebertragung von Cd. v. Bülow in „Altengliihe Schau: 
bühne“, Th. 1, ©. 283 (Berlin 1831). aid Sr 
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Nichtswürdigkeit, die nügen ann, voll entfchloffenen Egoismus. 
Schade, daß Marlowe den Tyrannen noch übertyrannt, daß 
er feinen Juden daneben mit einer Rachebrunſt und Mordluft 
ausftattet, welche Anlaß zu ein paar grellen Theatereffekten 
gibt, aber die innere Wahrheit und äußere Wahrjcheinlichkeit 
der Tragödie ſtark gefährdet. Bis dieſe Momente eintreten, 
ift „Der Jude von Malta” geradezu hinreißend; die Sprache 
Marlowe's erſcheint von einer jeltenen Kraft, in den erjten 
Alten, in den Scenen mit Abigail vermag fie fogar! rührend 
und herzbeivegend zu wirken. — Als Marlowe's bedeutendfte 
Tragddie darf aber nicht „Der Jude von Malta”, fondern das 
Hiftorifche Trauerjpiel aus der englijchen Geichichte: „Mönig 
Eduard II.“! („The troublesome raigne and lamentable death 
of Edward the second, king of England“; erfter Drud, London 
1598; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. D.) angefehen werben, das 
ſchon als ein Hauptvorläufer der chronitalifchen Dramen Shate- 
ſpeare's intereſſiren müßte, in der That aber auch ganz abgejehen 
davon Theilnahme verdient. Der Bau dieſes Stücks zeugt von ber 
vollen Reife des Dichters, bie Handlung bewegt ſich rajch, in 
natürlichem Fluß, mit wachſender Bedeutung, die Charakteriftit 
nicht mir des unglüdlichen Königs, den fein Sturz ins tieffte 
Elend und zu einem graufam=biutigen Ende führt, fondern 
auch der übrigen Hauptgeftalten, wenigſtens ber Männer, 
erſcheint fchärfer, klarer ala in Marlowe's früheren und ber 
Mehrzahl der gleichzeitigen Dramen, während allerdings die 
Geftalt der Königin Iſabella zu jenen Frauenfiguren der alteng- 
lichen Bühne zählt, in denen jähe, ſchlecht motivirte Cha- 
vakteränderumgen und wiberfprechende Eigenfchaften uns fremd 
und rathſelhaft anmuthen. Die Tragödie enthält Scenen, die 
an Würde, Pathos und echtem Leben im Detail nur Shake— 
ſpeare nachftehen; der Dialog zeugt für Marlowe’s beginnende 
Meifterfchaft, er hat beinahe nichts mehr dom Schwulft und 
den bdrößnenden Rraftphrafen ber früheren Gtüde und läßt 
doch bie alte Kraft und Glut bed Dichters nicht vermiſſen. — 
Gegenüber der Bedeutung be3 „Eduard II.” und dem erftaun- 
lichen Fortſchritt in diefem Drama ſchrumpfen die beiden ſonſt 
erhaltenen Tragddien: „Die Bluthochzeit” („The massacre 


„* Deutich von R. Prölß in „Altenglifches Theater”, Bd. 1, ©. 137 
(Leipzig 1880). 
Stern, Geſchicte der neuern Siteratur. IT. W 
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of Paris“) und „Dido“! jehr zufammen; doch ift nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß die erjtere uns aller Wahrjcheinlichkeit nach nur in 
ſehr unvollkommener Geftalt überliefert ift, während die leb- 
tere, eine Dramatijirung der Dido-Epifode des Birgil, bei 
Marlowe's jähen Tod undvollendet war und von feinem Freunde 
Thomas Naſh ausgeführt wurde, ohne daß wahrzunehmen wäre, 
wo Marlowe’3 Arbeit endet und die von Nafh beginnt. 

Zu den bedeutendften Borläufern Shakeſpeare's zählt auch 
ein britter Genoffe des Kreifes, in dem wir Greene und Marlowe 
erblidthaben. Nach 1550 geboren und vor1598 geftorben, erreichte 
George Beele gleichfall3 fein Hohes Alter. Das Wenige, was 
wir don feinem Leben wiffen, trägt diefelben Züge und diejelbe 
Farbe, die ung aus den Lebensgeſchichten der altengliichen Dra- 
nıatifer jchon vertraut find. Aus Devonihire ftammend, ftudirte 
der Dichter zu Oxford, wo er 1577 zum Baccalaureus und 1579 
zum Dlagifter promovdirt wurde. In London trat er ala Schrift» 
fteller, gleichzeitig wohl auch als Schauspieler auf, führte die 
übliche, die Straft raſch aufzehrende Eriftenz feiner Genofſen 
und ift nach dem Zeugnis von Francis Meres nad) 1595 (wo 
er jein Gedicht „Troja“ dem Lordfchagmeifter Burleigh unter: 
thänigft überreichte) und vor 1598 an den Folgen feiner Aus⸗ 
ſchweifungen gejtorben. Die dichterifche Begabung Peele's war 
eine veiche und vielfeitige; er begann ſeine Laufbahn mit einer my» 
thologifchen Idylle: „Barisvor Gericht“ („The arraignement 
ofParis‘; ältefterDrud, London1584; neuefte Ausgabe in, Works 
of George Peele‘, herausgegeben von Aler. Dyce, ebenda]. 1839), ' 
welche vor der jungfräulichen Königin von jener Truppe der 
Kapellknaben (children of the chappel) aufgeführt wurde, welche 
man früh als eine Art Hoftheater den Wildlingstomödianten ber 
City entgegenzuſetzen juchte. Wenige Jahre jpäter trat Beele in die 
Reihe der Dramatiker der Volksbühne, welcher er das Hiftorifche 
Drama, König Eduard I.“ („King Edward the first‘; erſter 
Drud, London 1593; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. O.) darbot. 
Die Hauptwirkung des wirren und vielfach phantaftiichen Schau« 
ipiels berubte auf den eine alte Volksballade poetifch erwei⸗ 
ternden Scenen, welche die Beichte der Königin Ellinor an ihren 
ala Mönch verkleideten Gemahl und deffen Bruder Edmund, der 








Proben aus beiden in Bodenſtedt, „Shakeſpeare's Zeitzenoffen”, 
Bd. 3, S. 360. 
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ihr Buhle geweſen, und das Zufammentreffen des Königs mit 
feiner unechten Tochter Jane nad) dem Tod Ellinors barftellen. — 
Ein Zeitereignid dramatifirte Peele in der Tragödie „Die 
Schlacht von Alcazar“ („The battle of Alcazar“; erſter 
Drud, London 1593), welche das tragifche Ende Dom Sebaftians 
von Portugal und das eines irifchen Eriegerifchen Abenteurers, 
Kapitän Thomas Studley, mit einander verflocht. Die bedeu- 
tendfte Dichtung Peele's, welche ihm in der That unter den vor⸗ 
ſhakeſpeare ſchen Dramatifern einen hohen Rang fihert, war 
„David und Bathjeba“ („The love of king David and fair 
Bethsabe‘‘; erfter Drud, London 1599; neuefte Ausgabe bei 
Dyce a. a. D.), eine biblifche Tragödie, durch welche echte, glut · 
heiße Leidenſchaſt hindurchweht, und in welcher der Schmerz, die 
Reue, die innerliche Erſchütterung naturwahre und mächtige 
Laute finden. Mit einer Logik und Konjequenz, die gerade bei 
dieſen phantafievollen Dramatifern feltener ift als die erfindende 
Phantafie, drängt Peele mit der Chebruchstragödie des frommen 
David die Kataftrophe der Thamar und die Empörung Abjaloms 
zuſammen: der giftige Keim jchießt in giftige Halme, in der 
Schuld der Kinder erfennt und büßt der König feine eigene 
ſchwere Verſchuldung. Der Bau der Tragödie ift trogdem noch 
ein ſehr loderer und loſer, bas rein epiiche Element durchſetzt 
noch mannigfach das dramatifche. Aber die Charakteriftif der 
Hauptgeftalten ift intereffant, und über dem Ganzen ſchwebt 
eine echt tragiiche Stimmung, die burch die bilderreiche, aber 
maßvolle Sprache noch gejteigert wird. Jedenſalls macht auch 
Peele's Werk den Eindrud, ala ob dem Dichter bei längerem 
Leben noch eine bedeutende Entwidelung zum Beften der Lite- 
ratur und Bühne befehieden geweſen fein würde. 

Die bedeutendfte poetijche Entfaltung freilich, an die feiner 
diefer talentvollen Männer auch nur entfernt heranreichte, hatte 
ſchon begonnen. Zwiſchen dem Tod Marlowe's und demjenigen 
Peele's müffen die erften Meiſterwerke des größten aller Drama- 
tier entftanden und aufgeführt fein, des Genius, den bereits 
Greene’ echtes ober untergejchobenes Panıphlet „Ein Pfenniga- 
werth Wit für eine Million Reue” als den „Johannes Faltotum” 
bezeichnet Hatte, „der ſich für den einzigen Scenen-Erſchlitterer 
im Land Hält“ und der fortan alle anderen Mitbewerber in 
gewaltigen Abſtand hinter fich Laffen ſollte. 
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Wenige Geftalten ragen geiftig fo mächtig aus der modernen 
Kulturgefchichte hervor wie diejenige des größten englifchen 
Dichters, des größten neuern Dramatikers überhaupt, und wenige 
Griftenzen von einiger, wenn auch taufendfach untergeordneter Be- 
deutung verſchwinden fo in der Maſſe dunkler, nur in einzelnen 
Momenten erfennbarer Schidjale wie diejenige Shakeſpeare's. 
Eine unermüdlich fombinirende, vergleichende, die Archive wie 
die Literatur der Zeit forgfältig durchſuchende Forſchung hat 
jeit einem halben Jahrhundert dag, was die Welt zuvor über 
bag Leben de3 Dichters wußte oder zu willen glaubte, eher 
gemindert als gemehrt, Hat an einzelne Notizen ganze Reihen 
von Yolgerungen gefnüpft und ganze Reihen Eritifch wieder ver: 
nichtet. Das Endrefultat bleibt überall, daß wir Shakeſpeare's 
Leben nur in den dürftigiten Umriffen kennen und den Zuſam⸗ 
menbang feiner Schöpfungen mit feinem Leben, der bei ihm, wie 
bei jedem großen Dichter, obgewaltet haben muß, nur da und 
dort und auch dann nicht einmal mit voller Sicherheit nach: 
zuweijen vermögen. &3 Eonnte ſelbſt, allerding? nur mit ſchwacher 
Ausſicht auf Erfolg, verjucht werden, dem Schaufpieler des 
Bladfriard- und Globetheaterd und dem Bürger von Stratford 
die Autorfchaft der unfterblichen Dramen abzujprechen, welche 
ihren höchſten Werth unb ihre gewaltige Wirkung nun beinahe 
drei Jahrhunderte hindurch bewährt haben. Die wunderfamften 
Anfprüche auf die Perfon und Anſchauung Shakeſpeare's wurden 
von politischen, kirchlichen und philojophifchen Parteien erhoben 
und aus den Werken heraus erwiefen, bie beflagenswerthen 
Lüden der Shafefpeare-Biographie durch Unterftellungen ge— 
füllt, die nicht einmal immer das Verdienſt einer gewiffen 
Phantaſie Hatten. 
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William Shalefpeare ward, nach ber jebt geltenden 
Annahme, am'23. April 1564 ald Sohn des Aldermans John 
Shakeſpeare in Stratford am Avon geboren und jedenfalls am 
26. April des genannten Jahrs in der Kirche dafelbft getauft. 
John Shaleipeare, dem feine Gattin Mary Arden einiges Be» 
figthum zugebracht Hatte, war zur Zeit der Geburt feines ältejten 
Sohns und offenbar noch mehrere Jahre jpäter ein Mann in 
biütrgerlich befchräntten, aber auskömmlichen Verhältnifien, Hatte 
ein paar Häufer und Landbefi in und bei dem Kleinen Städtchen, 
betrieb neben der Landwirtjchaft, wie es fcheint, die Geſchäfte 
. eines Wollhändlers und Handſchuhmachers, ward zu ftädtifchen 
Ehrenämtern berufen und ließ feinen Sohn William die Latein- 
ichule, die zu Stratford am Avon beftand, frühzeitig befuchen. 
Es ifi nicht Mar, wie weit Shakeſpeare's Bildung bei diefen 
Schulftudien gedieh, und gewiß, daß diefelben frühzeitig abge⸗ 
brocdhen wurden, weil John Shakejpeare feit dem Ende der 
ftebenziger Jahre nach unmwiderleglichen Zeugniffen in jeinen Ver⸗ 
mögensverhältnifien herabkam und William jelbft im achtzehnten 
Lebensjahr (Ende 1582) eine ziemlich bedenkliche, übereilte Ehe 
mit Anna Hathaway, der Tochter eines Landmanns Richard 
Hathaway aus Shottery bei Stratford, ſchloß. Des jugend- 
lichen Shafefpeare Gattin war acht Jahre älter ala er jelbft, 
das erfte Kind diejer Ehe, eine Suſanna getaufte Tochter, ward 
am 26. Mai 1583 geboren; im Anfang 1585 folgte dieſer 
Tochter ein Zwillingspärchen, Hamnet und Judith, ungefähr 
um diejelbe Zeit verließ Shafejpeare feine Baterftadt und jeine 
Yamilie. Durch nichts ift feftzuftellen gewejen, ob er big dahin 
feinem Vater (deffen materielle Lage fich noch bejtändig ver: 
ſchlechterte) in Geſchäften beigeftanden, ob er, wie eine andere 
Tradition will, ala Advofatenfchreiber feinen Unterhalt gefucht. 
Gewiß ift nur, daß er es unmöglich fand, in den unbefriebigenden 
Berhältniffen der Heimat auszuharren, und daß er fich um 1585 
nach London begab, welches wie ein Magnetberg kraftvolle und 
erwwartungsreiche Naturen an fich zog. Und unzweifelhaft ging 
er von vornherein mit der Abficht dahin, fich einer der Schau- 
jpielertruppen anzufchließen,, die bei ihren Ummherzügen im Land 
fich mehrfach auch in Stratford gezeigt und verichiedene Dramen 
zur Aufführung gebracht Hatten. Die Anweſenheit der Schau- 
\pieler des Earl3 von Leicefter, deſſen Schloß Kenilworth in ber 
Nähe von Stratford lag, ift mehrfach beftätigt, und auf alle 
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Fälle Haben wir gegenüber ber jo rajchen wie gewaltigen Ent- 
widelung von Shafejpeare’3 poetiſchem Talenf anzunehmen, 
daß er die Gewißheit defelben ſchon in ber Dunkelheit feines 
Heimatſtädtchens gewonnen hatte. Es ijt möglich, daß ein bes 
ſonderes Abenteuer (ein viel beiprochener Wilddiebftahl) ihn raſch 
und unvorbereitet nach London getrieben Hat, und ebenſowohl 
denkbar, daß er mit der beſtimmten Abficht, durch fein befonderes 
Zalent feinen Unterhalt zu gewinnen, dorthin gekommen ijt. 
Im den letzten achtziger Jahren muß Shafefpeare dann zu 
gleicher Zeit feine Laufbahn als Schriftfteller und Schauſpieler 
begonnen haben, und e3 erfcheint babei ziemlich gleichgültig, ob 
er ben erjten Schritt in der einen oder der andern Richtung 
gethan. Der Dichter in ihm wirb den Darfteller jo bedeutend 
überwogen haben, daß von Haus au cine innere Rothwendig ⸗ 
teit ihm vorzugsweiſe zur Ausbildung und Ausübung feines 
poetifchen Genies trieb, umgelehrt verlangten jener praftifche 
Blick, jene Lebensklugheit, die bei Shakeſpeare offenbar früh 
erwacht find, daß er ben Beruf des Darftellers nicht aufgebe, denn 
vorzugsweiſe diefem verdankte er reichere Einnahmen und befjere 
Znkunftsausfichten. Es unterliegt feinem Zweifel, daß einige 
Jahre ſpäter der gereiftere, in feiner Bildung mächtig vor- 
gejchrittene, von hohen Idealen erfüllte, durch jeine Literarifchen 
Zalente mit Herborragenden Perfönlichkeiten in Berührung 
tretende Mann die Verachtung, welche auf dem Schaufpieler- 
ftand Iag, bitter empfunden und gelegentlich beklagt hat. Allein 
im Angenblid, too er nad) London kam, werden dem bedrängten 
und dazu feurigen, phantafievollen Jüngling derartige Rer 
flezionen fern gelegen haben; auch heißt es wahrlich zu gering 
von Shatefpeare’s poetifcden Antrieben und feinem Drang zur 
Kunft denken, wenn man feine ganze Thätigkeit nur als trau« 
tigen Nothbehelf und ala Mittel zu möglichſt raſchem Geld- 
erwerb betrachten will. Wie weit Shafeipeare an der Neu- 
bearbeitung gewiſſer volksthümlichen Dramen, an der nod 
üblichen gemeinſamen Thätigfeit zur raſchen Herſtellung ein- 
zelner Stüde, an dem haftigen Treiben ber früheften dramati« 
ſchen Probuftion Anteil gehabt Hat, ift nur undollftändig 
nachzuweiſen, der „Titus Andronicus“ ber einzige enticheidende 
Beweis, daß er fich zunächit den Zuftänden, die er vorfand, auch 
anbequemte. Ohne Frage aber gemann er in großer Schnelligteit 
einen gewiſſen Namen in feinen Kreifen und bald über diefelben 


* 





Shatefpeare's Leben. 391 


Hinaus. Er jah die höfiiche Literatur nach italienifchem Mufter 
im böchften Anfehen ftehen und fühlte ſich befähigt, ben Wett» 
tampj mit berjelben auf ihrem eigenen Feld einzugehen. Er 
verfuchte fich in der modijchen Iyriichen Form bes Sonett3 und 
ſchrieb die erzählenden Dichtungen: „Venus und Adonis“ und 
Lucretia“, bie er beide bei ihrer Herausgabe Henry Wriothesiy, 
dem Earl von Southampton, widmete, an dem er offenbar ſchon 
einen Gönner gewonnen hatte. Um bie Zeit ber Veröffentlichung 
biefer Gedichte begann, wie bie vereinzelten, aber unzweifelhaften 
Zeugnifje Literarifcher Zeitgenofjen erweilen, Shafeipeare aus 
der Maſſe der Dramatiker durch den Erfolg jelbftändiger 
Stüde emporzuragen. So unficher auch die Chronologie der 
Entftehung und erften Aufführung Shaleſpeare ſcher Dramen 
ift, fo läßt fich doch mit einiger Sicherheit behaupten, daß 
zwiſchen 1588 und 1600 „Titus Andronicus“, „Richard II.” 
und „Richard III.“, „König Johann“, „Heinrich IV.“, „Hein - 
ri V.“ und die brei Theile von „Heinrich VI.“ (menn und 
ſoweit fie von Shakeſpeare berühren), „Die beiden Edlen von 
Berona”, „Die Komödie der Irrungen“, „Verlorne Liebesmüh'“, 
„Romeo und Julie” und „Der Kaufmann von Venedig” ent« 
ftanden, aufgeführt und theilweiſe ſelbſt in berechtigten ober 
unberechtigten Ouartausgaben publicirt waren. Die Thatjache 
allein, daß der Dichter in einer verhältnismäßig kurzen Reihe 
von Jahren fich von genialen, aber mannigfach unter den Ein— 
flüffen der Zeit und gewifjer Vorbilder ftehenden Anfängen zu 
jelbjtänbigen, die höchiten Wirkungen poetiſcher Schöpfungen 
überhaupt erreichenden Meiſterwerken, wie „Richard III.“ und 
„Romeo und Julie“, emporgearbeitet hat, zwingt zur Annahme, 
daß der Dichter in diejer Zeit ein reich bewegtes inneres und 
äußered Schen geführt, feine Bildung mächtig gefördert und 
feine Genoffen raſch Hinter fich gelafjen haben muß. Daß er die 
Mehrzahl der lehteren wie an geiftiger Kraft auch an Mlugheit 
und einer bewußten Lebensführung überragte, geht aus der 
Thatfache hervor, daß Shakefpeare ſchon in den neunziger Jahren 
Haus» und Landkäufe in Stratforb zu machen begann, fo dab 
er alfo nicht nur reiche Einnahmen Hatte, jondern von denjelben 
auch weſentliche Erſparniſſe zurüdlegte. Planmäßig fcheint 
Shakeſpeare ſchon früh eine ehrenvolle Heimkehr und jene 
Muße, die ſich auf ein ausfömmliches Vermögen jtügen kann, 
ins Ange gefaßt zu haben. Wer inzwiichen bes Dichters Per- 
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fönlichkeit mit diefem urkundlich belegten Zug erfaßt zu haben 
glaubt und ihn, weil nahezu alle Neberlieferungen und Muth—⸗ 
maßungen über fein Leben im ganzen unverbürgt find, nur zu 
einem Elugen Haußbalter, einem Muftermenfchen im armfeligiten 
Sinn des Worts jtempeln will, der hat feine Ahnung, woraus 
große Dichtungen von tiefem Lebensgehalt erwachſen. Wir 
wifjen nicht? von Shalejpeare’8 inneren und äußeren Dafeins- 
tämpfen, nicht3 von feinen Leidenfchaften, Beglüdungen und 
Leiden, wenig don feinen Lebenskreiſen und intimften Be— 
ziehungen und nicht? Genügendes von den Eindrüden, twelche 
die großen Zeitereigniffe im einzelnen auf ihn hervorgebracht 
haben. Daß er aber Glüd und Leid im umfafjendften Maß, 
daß er Kämpfe und mächtige Eindrüde erfahren und beftanden 
haben muß, dürfen wir einfach auf die Bürgfchaft feiner Dramen 
hin glauben und den Andersmeinenden den Beweis des Gegen» 
theila zufchieben. Auch die Duelle von Shakeſpeare's reichen 
Einnahmen iſt übrigens nicht jo unzweifelhaft wie die Thatjache 
derfelben, und wenn e3 gewiß bleibt, daB der Dichter feinen 
Lebensunterhalt ala Schaufpieler und dramatiſcher Schriftfteller 
erwarb, fo ift doch die Weberlieferung, nach welcher er einen 
Antheil am Bladfriars- und Globetheater, dem Winter- und 
Sommertbeater jeiner Gejellichaft, bejefien hat, mit nicht minde- 
rem Scharflinn beftritten worden ala nahezu jede Thatſache in 
feinem Leben. Zu den Grundftüdsanfäufen in Stratford ge- 
fellten fich nichtsdeftomeniger auch Erwerbung von Zehnten, die 
für eine gute Bermögensanlage galten, und jchließlich 1613 der 
Kauf eines Haufes in London und in der Nähe des Bladfriars- 
theater. Don der Mitte big zum Ausgang feines Lebens war 
Shatfefpeare ein wohlhabender, gegen gewiſſe äußere Wechiel- 
fälle des Daſeins gefchügter und unabhängiger Mann, vielleicht 
der wohlhabendfte Gentleman feiner Heimatftadt, ber feinen 
Mitbürgern durch feine Klugheit und fein Glück unbebingte 
Achtung abnöthigte. Jene Erfahrungen des Lebens, gegen die 
weder Kluge Selbitbeherrichung,, noch materielle Güter jchüßen, 
blieben den Dichter natürlich nicht erſpart. Die Hoffnungen, 
welche er auf feinen einzigen Sohn gefegt, wurden durch den 
frühen Tod Hammets (im Auguſt 1596) vereitelt; die Unnatur 
jeiner Ehe mit einer acht Jahre ältern, fein inneres Leben in 
feinem Fall theilenden Frau empfand er ſchmerzlich; die großen 
fünftlerifchen Erfolge, welche er hatte, verfuchten der Neid, der 
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Stoll minder Beglüdter, wohl auch eine der Shakeſpeare'ſchen 
entgegengejegte Auffafjung vom Wejen und der Aufgabe ber 
Poefie in Frage zu ftellen. Weit über ſolche perjönliche Er - 
fahrungen und Kämpfe hinaus gewann der Dichter aus dem 
großen Seben feiner Zeit und feines Landes wachiende Welt 
einficht, und die dunklen Seiten bes Dafeins und der Menjchen- 
natur traten ihm aus Kataftrophen wie die der Maria Stuart, 
des Grafen Ger, aus dem Niedergang des Geſtirns der Kd- 
nigin Glifabeth lebendig entgegen. Sein Genius ließ ihn Hinter 
jedem Schein« und Gaufelpiel bie Wahrheit der Dinge erkennen 
und lie feinen dramatifhen Dichtungen eine Bedeutung, die 
unermeßlich weit über bie unmittelbare theatralifche Hinaus- 
wuchs. 3 ift ſchwer, anzunehmen, daß Shalejpeare jelbft gar 
fein Gefühl davon gehabt haben follte, und darum unwahr- 
ſcheinlich, daß fein im erfien Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
ohne Zweifel erfolgtes Zurfdziehen von der Bühne, das Aufs 
geben bes Berufs ald Darfteller, ohne weiteres auch das Ende 
feiner poetiichen Thätigleit bedingt Habe. Ueber den genauen 
Zeitpunft, in dem Shafefpeare das Theater verließ, feinen 
Hauptwohnfiß von Lonbon nach Stratford verlegte, um bort in 
der größern Beſitzung New Place ala Gentleman zu leben, 
herrſcht biejelbe Unficherheit wie über viele andere Daten in 
Shaleipeare’s Leben. Als König Jakob I. Stuart bald nach 
Antritt feiner Regierung (am 17. Mai 1603) der Truppe bes 
Lordkammerherrn, zu welcher Shakeſpeare gehörte, das Patent 
als Königafchaufpieler verlieh, ward der Dichter ala Mitglied 
der Gejellichaft ausbrüdlich genannt, trat auch damals noch 
G. B. in Ben Jonſons Tragödie „Sejanus“) in einzelnen 
Rollen auf. Und felbft, ala er fich in der Hauptfache nach 
Stratford am Avon zurüdgezogen hatte, brach er die Ber 
ziehungen zu London feineswegs ab und war häufig genug in 
der Hauptftabt, um auch fernerhin Antheil an dem literarischen 
Leben derjelben nehmen zu können. Anderſeits aber neigte fich 
Shateipeare’3 Familie, namentlich feine feit 1607 an den Arzt 
Dr. Hall zu Stratjord verheirathete Lieblingstochter Sufanna, 
den puritanifchen Grundfäßen zu, und fo lag es wenige Jahre 
fpäter im Sinn und Intereſſe feiner Hinterlaffenen, das völlige 
Aufgeben der unheiligen Thätigteit Shaleſpeare's zu behaupten, 
Die ehrenvolle Zurüdgezogenheit des Dichters aber mag fich 
nun fo weit erftredt Haben, wie fie will, jedenfalls warb ihm ihr 
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Genuß nur wenige Jahre hindurch gegönnt. Bald nach der 
Verheixathung feiner zweiten, damals ſchon über 30 Jahre 
alten Tochter Judith ſchied Shakeſpeare am 23, April 1616 
aus dem Leben unb ward am 25. April in der Dreieinigfeitd- 
kirche feiner Vaterftadt beigefeßt, an deren Mauer die Familie 
fpäter ein Grabmal mit feiner Büſte errichtete, deren zweifelhafte 
Aehnlichkeit mit dem Verftorbenen die Grundlage aller jpäteren 
Bildniffe des Dichter wurde. Noch kurz dor jeinem Tod (am 
25. März 1616) hatte Shateipeare ein Teftament errichtet, welr 
ches die Quelle zahlloſer Kontroverjen und Kombinationen ge» 
worden ift, und aus dem nur bie beiden Thatjachen unbeftritten 
hervorgehen, daß der Dichter in fehr guten Vermögensverhält- 
niffen ftarb und mit Abfindung feiner Battin und feiner jüngern 
Tochter die Hauptmaſſe feines Befiges als eine Art Majorat 
ber ſchon genannten ältern Tochter, Mıs, Sufanna Hall, und 
ihren Kindern zu erhalten fuchte. Per Wunfch, auf diefe Weile 
ein ftattliches Gefchlecht zu begründen, blieb infofern unerfüllt, 
als bereits 1670 mit Shakeſpeare's Enkelin Glifabeth feine 
Nachkommenſchaft erlofch. 

Gegenüber Shakeſpeare's Bebeutung und allen, was wir bon 
ihm, feinem äußern und innern eben zu wiſſen begebren, iſt 
die Zahl der beglaubigten und jelbft diejenige der underbürg- 
ten, aber einigermaßen wahrfcheinlichen Nachrichten über fein 
Dafein armſelig und dürftig genug. Jeder Verſuch, der ge- 
macht worden ift, aus feinen Sonetten oder aus unter gewiffen 
Borausjegungen und Erwägungen gewählten Stellen feiner 
dramatifchen Dichtungen das wahre Leben Shafefpeare’3 oder ein · 
zelne Epifoden desjelben darzuftellen, ift regelmäßig an ber Un- 
möglichkeit gefcheitert, mit Beftimmtheit zu erkennen, wo die Hohe 
Objektivität und die künſtleriſche Luft des Meifters an der 
Darftellung fremden und allgemeinen Lebens in den Nachklang 
fubjektiver Erlebnifje und Stimmungen übergehen. Die unab- 
läffigen Bemühungen, Shakeſpeare heute als Katholiken ober 
wenigftens als Freund und geheimen Anhänger der alten, zu 
feiner Zeit in England geächteten Kirche in Anfpruch zu nehmen, 
ihn morgen al3 einen orthodoxen Broteftanten mit Hinneigung 
zum beutjchen Lut herthum oder zur Kirche von Genf hinzuftellen 
oder aus dem Einfluß, ben gewiſſe Derfter feiner Zeit, wie Gior- 
dano Bruno, Montaigne und andere, auf ihn ohne Zweifel gehabt 
haben, eine geſchloſſene philoiophifche Anſchauung des Dichters 
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nachzuweiſen, die Hundertfachen und zum Theil Diametral ent» 
gegengejegten Erklärungen, welche vielen von Shakeſpeare's 
Dichtungen zu theil werden, find ebenfobiel Beweife für den 
überreichen Gehalt jeiner Poefie wie für die Unzulänglichkeit 
unferer perfönlichen Kenntnis Shakeſpeare's. Da feine neuen Ur- 
kunden, feine über bie dürftigften Notizen hinausgehenden Ber 
richte don Beitgenoffen weiteres, d. h. enticheibendes, Licht ver- 
heißen, wird der Streit, welcher Weltanſchauung, Konfeffion und 
politifchen Gefinnung der Dichter angehört habe, um fo länger 
fortdauern, je weniger man ſich entfehließen Tann, auf gewiſſe An= 
forderungen und Anfchauungen, die wejentlich unferer Zeit ange— 
hören, gegenüber Chalefpenre zu verzichten. Will man Shafe- 
ipeare’3, Weltanichauung”, fein Empfinden über menfchliche Ber- 
hältniffe und Schidjale, fein inneres Urtheil über Charaktere und 
Pflichten, feine Sympathien und Antipathien aus dem Erze feiner 
gewaltigen Werfegleichjam rein ausfchmelgen, fo darf manfeinen 
Augenblid den allmächtigen Einfluß vergeffen, den die poetifchen 
Sormen, die fpecififch fünftlerifchen Aufgaben auf Shakeſpeare 
gehabt. Seine gewaltige Objektivität erftredt ſich auch darauf, 
daß er diefelben Thatfachen und Erjcheinungen des Lebens anders 
im Lichte der Tragödie, anders in dem der Komödie anfchaut, 
und ber Eifer, ber die innere Welt des großen Dichters enthüllen 
möchte, vergißt nur allzu Leicht dieſen Gemeinplag. 

Bon ber Natur mit der ftärkften, reichiten und glühendften 
Phantafie, die je ein Künftler befefjen, mit der tiefiten und be» 
weglichſten Empfindung und dem zarteften Gemüth ebenſowohl 
ausgeſtattet ala mit dem freieften überquellenden Humor, dem 
ſchärfſten Auge für Welt- und Menfchentreiben, in bewegter und 
im großen und ganzen hoffnungsreicher Zeit erwachſen undjeben- 
falls durch ein wechfelteiches Leben geſchult, ward Shakeſpeare 
der größte Dichter feiner Zeit und langer Folgezeiten, eine von 
jenen Wundererfcheinungen, bie nicht bloß Fulturhiftorifch zu er⸗ 
Elären find, und bei denen der Glaube an einen urfprünglichen 
Genius jelbft den Ungläubigften überfommt. Was ber Dichter 
von Zeit und Welt, von feiner Umgebung und ber überlieferten 
Bildung empfangen und nurweitergebildet, iftein fo Heiner Theil 
defien, was er geleiftet und gegeben, oder die Weiterbilbung ifteine 
fo mächtige und nahezu unbegreifliche, daß das individuelle Mo- 
ment in Shafejpeare kaum hochgenug angefchlagen werben fann. 
Die urfprüngliche Anlage in Shatefpeare ift wichtiger und mäch- 
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tiger al3 alle hinzugetretenen Einwirkungen, und wer die Werke 
des Dichters je in ihrer vollen Gewalt auf fich hat wirken Laffen, 
wird immer wieder mit Thomas Carlyle jagen: „Die Werte eines 
folchen Mannes wachien, jo viel er auch durch den höchften Auf⸗ 
wand dvorbebachter und bewußter Thätigkeit erreichen mag, un- 
bewußt aus unbelannter Tiefe in ihm hervor, wie die Eiche aus 
dem Schoß der Erde hervorwächlt, wie die Gebirge und Gewäſſer 
fich ſelbſt hervorbringen“. 

In den Wendepunkt zweier großen Zeitalter geſtellt, die 
letzten lebendigen Regungen des Mittelalters noch nachfühlend 
und doch im Odem der neuen Zeit lebend, ſah ſich Shakeſpeare 
weder durch eine übermächtige und zwingende Allgemein⸗ 
empfindung, noch durch die Herrichaft einer Literarifchen Theorie 
an ber freien Entfaltung feiner gewaltigen Individualität 
gehemmt. So anfpruchsvoll nnd ehrfurchtgebietend die große 
Königin daſtand, fo konnte fie doch dem außerpolitifchen Leben, 
Wollen und Fühlen ihrer einzelnen Unterthanen feinen Zwang 
auflegen, und fo jehr die Nachahmung der italienifchen Dichtung 
in England bewundert ward, jo wenig lenkte diefe Bewunde⸗ 
rung den Künftlerwillen Shakeſpeare's aus feiner Bahı. So 
viel er don der Yarbenpracht und dem Stil der Modedichtung 
für feine eigenjten Zwede verwenden konnte, fo viel nahm er in 
fih auf. Auch die reale Bühne, die er vorfand, beherrichte 
nicht ihn, ſondern er fie. Die eigenthämlichen Vortheile, welche 
die äußere Konſtruktion des Theaters und die Traditionen der 
englifchen Darftellung dem Dramatiker gewährten: die Freiheit 
bes Scenenwechjels und des Appella an die willig folgende Phan⸗ 
tafie der Zufchauer, nußte er voll aus; den Dleinungen der Zu» 
ſchauermaſſe, welche die innere Einheit feiner Kompoſition, die 
piychologische Vertiefung und die ethifche Hoheit ficher entbehr- 
lich fanden, bequemte er fich nicht an. Obſchon die dramatifche 
Form die jeinem Genius gemäßelte ift, und obichon er, wie jeder 

‚echte Dramatiker, auch die Neußerlichkeiten der Scene voll be- 
berrichte, opferte er feine dichteriichen Abfichten dem theatralifch 
Hergebrachten nicht, und die Reihe feiner Dramen zeigt jene 
Wiederholungen von Scenen, Geftalten und Effekten nicht, welche 
der handfeſte Theaterichriftfteller ohne poetifche Zwecke (zu dem 
man Shalefpeare hat ftempeln wollen) gar nicht entbehren kann. 

Ueber die höchſte Kraft und unerjchöpfliche Fülle feiner 
Menfchendarftellung herrſcht Einftimmigkeit: dieje Kraft und 
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Hülle geftattete ihm, in beinahe jedem feiner Dramen ein neues 
und im höchften Maß eigenes Weltbild zu geben, das Leben 
aus einem eigenthümlichen Gefichtspuntt und in befonderer Be⸗ 
leuchtung widerzufpiegeln. In Ernft und Scherz erfaßt er bag 
große Räthiel des Lebens, daß wir find, was wir thun, und doch 
wiederum tief wurzelm in unferer angebornen Natur, daß unjer 
Wille der Urgrund alles Guten und Böfen ift, und daß doch 
feine Nothwendigkeit uns von der Verantwortung im Gewiſſen 
losſpricht. Die Menfchendarftellung des Dichters, die Kraft 
ihrer Wirkung, die erſchütternde Gewalt feiner Tragit hängen 
damit zufammen, daß der Dichter die tieffte Ueberzeugung einer 
menſchlichen Willenzfreiheit und daneben das ftärkfte Bewußt- 
fein von den Schranten bat, die diefer Freiheit durch Blut und 
Erziehung, durch Berhältniffe und jedes Erlebnis gejegt find, 
So kann er in ih, in feiner Phantafie das Werk der Natur 
wiederholen, eine ganze Menfchenwelt in feinen Dramen dar- 
jtellen. Alle Leidenjchaften und Leidenſchaftskeime, beinahe alle 
Antriebe, Neigungen, Zemperamente, Anlagen und Geifteseigen- 
thümlichkeiten der menschlichen Natur überhaupt, die Wirkungen 
der menjchlichen Verhältniffe nach Geburt, Erziehung, Alters- 
ftufe und Umgebung, die nüchternſten Wünfche der rohen Natur, 
bie nur leben und genießen will, oder die höchiten Flüge der 
Phantaſie und des gereiften Geiftes, aber auch die feltfamften 
Widerjprüche und Berirrungen der Laune verkörpert er in leben- 
digen Geftalten. Alles Iebt, wirkt, reißt fort, überwältigt. Daß 
mit diefen Vorzügen das gewaltigfte jprachichöpferifche Genie, 
welches für die verborgenften Regungen der Seele wie für den 
lebten Moment der Höchiten Leidenschaft den fchlagenden Aus- 
drud findet, verbunden iſt, erhellt von jelbft. „Nennen wir 
Shafefpeare einen der größten Dichter‘, jagt Goethe („Shake—⸗ 
ipeare und kein Ende‘), „jo gejtehen wir zugleich, daß nicht 
leicht jemand die Welt jo gewahrte wie er, daß nicht leicht 
jemand, der fein inneres Anfchauen ausfprach, den Leſer in 
höherem Grad in das Bewußtjein der Welt verfegt. Sie wird 
für ung völlig durchfichtig: wir finden ung auf einmal als Ber- 
traute der Tugend und des Laſters, der Größe, der Kleinheit, 
des Adels, der Verworfenheit und diejes alles, ja noch mehr, 
durch die einfachften Mittel. Yragen wir aber nach dieſen Mit- 
teln, fo fcheint e8, als arbeite er für unfere Augen; aber wir 
find getäufcht. Shakeſpeare's Werke find nicht für die Augen 
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des Leibes. Shafefpeare fpricht durchaus an unfern inner 
Sinn: durch diefen belebt fich fogleich die Bilderwelt der Ein- 
bildungskraft, und fo entipringt eine volljtändige Wirkung, von 
der wir uns feine Rechenjchaft zu geben willen, denn bier Liegt 
eben ber Grund von jener Täufchung, ala begebe fich alles vor 
unferen Augen. Betrachtet man aber die Shakeſpeare'ſchen 
Stüde genau, jo enthalten fie viel weniger ſinnliche That als 
geiftiges Wort. Er läßt gefchehen, was fich Leicht imaginiren 
läßt, ja was befjer imaginirt ala gejehen wird. Alles, was 
bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte jäufelt, 
was in Momenten ungeheurer Ereigniffe fich in den Herzen 
der Menjchen verbirgt, wird ausgeipiochen; was ein Gemüth 
ängitlich verfchließt und verftedt, wird bier frei und flüchtig an 
den Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und 
wiffen nicht wie. Shafejpeare gejellt fich zum Weltgeift; ex 
durchdringt die Welt wie jener, beiten ift nichts verborgen!“ 





Ginundfegziafes Kapitel. 
Shakefpeare’s Bugenddictungen und die iſtorien. 


Nur ein Theil von Shafejpeare’3 poetifchen Schöpfungen 
war bei Lebzeiten des Dichters veröffentlicht worden. Die Sitte 
der Zeit brachte es mit fich, daß die Theater die Manufripte 
der Schaufpiele fo Tange wie möglich für fich bewahrten, und 
es bat ber Zweifel aufgeworfen werben Tönnen, ob nicht die 
meiften bei Lebzeiten des Dichter veröffentlichten Quart« 
auögaben feiner Dramen vollkommen unberechtigte Drude 
waren, bie allerdings von zahlreichen beliebten Dramen gegen 
den Willen der Bühnen wie der Autoren veranftaltet wurden, 
und wider die e3 einen wirffamen Schuß nicht gegeben zu Haben 
ſcheint. Mit Sicherheit als von Shakeſpeare felbft herrührend, 
dürfen nur die Publikationen feiner epifchen Jugenddichtungen 
angejehen werben. Bon dieſen erichien zuerft „Venus und 
Adonis“ (erfter Drud, London 1593), welches in Vorzügen 
und Mängeln durchaus das Gepräge einer ftarken, ja wilden 
Jugendprodulktion trägt. Die finnliche Liebesleidenfchaft ift mit 
fortreißendem Feuer und der lebendigiten Detaillirung darge 
ftellt, bie Beichreibungen find voll Bewegung und glühenden 
Kolorits, die Bilderfülle und Sprachbehandlung, objchon feines» 
wegs von reifem Gejchmad des Dichters zeugend, find von einer 
echt fchöpferifchen Aber durchzogen — und es war ebenfo natür- 
lich, daß das Gedicht den ftärkjten Beifall fand, ald daß 
Shakefpeare in feiner jpätern Zeit feinen Werth mehr auf dies . 
Produtt feines Sturms und Dranges legte. An der Schilderung 
einer rüdficht8los ihr Ziel verfolgenden Liebesleidenſchaft hielt 
der Dichter auch in feiner zweiten epifchen Dichtung, „Lucre⸗ 
tia”! („Lucrece‘; erſter Drud, London 1594; von der fünften 

% Aeltete beutfche Mebertragung beider epiſchen Gedichte von 9. C. 
Albrecht (Halle 1783); fritere Neberiragungen von „Venus und Abonis“ 
von Ferd. Freiligrath (Düffeldorf 1849), von beiden und den Sonetten in 
„Shatefpeare'® Heinen Dietungen“ von Aler. Neibhardt (Berlin 1867) 
ib von Simrod (Stuttgart 1867), 
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Ausgabe an, ebenda}. 1616, mit dem Titel „The rape of Lu- 
erece“),, entjchieden feit. In dem zweiten Gedicht aber tritt die 
Schilderung der finnliden Diomente zurüd Hinter der piycholo- 
gifch gewaltigen Darftellung des innern Kampfes bes Tarquin, 
ehe er das Verbrechen begeht, welches Collatins keuſches Weib 
in den Tod treibt. Wie in „Venus und Adonis“, ift auch in der 
„Lucretia“ der kurze Verlauf des Vorgangs durch Befchreibung 
und Reflerion zu einer gewiſſen epifchen Breite ausgedehnt, und 
io jelbftändig=fräftig Shafejpeare im einzelnen empfindet und 
Ichildert, find in beiden Gedichten die Einwirkungen ber italie- 
niſchen und der nach italienifchen Muftern arbeitenden gleich- 
zeitigen Hofpoefie unverkennbar. Die ſechszeiligen Stanzen des 
eriten, die fiebenzeiligen des ziweiten Gedichts verrattien übrigens 
jo viel fünftlerifche Sorgfalt und Teile, eine gewiffe Yreude an 
der vollendeten Neußerlichkeit, daß fie allein Hinreichen würden, 
die Traditionen von dem „Waldgenie“ und „ungelehrten Dra- 
matikus“, in denen fich die Aefthetifer des akademiſchen Jahr⸗ 
hunderts geftelen, entjcheidend zu widerlegen. Schon die dritte 
nichtdramatifche Publikation, welche bei Shafefpeare’8 Leb- 
zeiten berbortrat, die Sammlung feiner Sonette, war jedenfalle 
gegen Wunjch und Willen des Dichters erfolgt. Die, ,Sonette”' 
(„Sonnets“; erſter Drud, London 1609; neuefte photographifche 
Fakſimileausgabe, ebendaf. 1862) erwähnt fchon 1598 Francis 
Meres in feinem für alle Shakeſpeare⸗Forſchung und alle Kennt⸗ 
nis der Elifabeth’jchen Zeit wichtig gewordenen Buch „Palladis 
Tamia, wit’s treasury“, wo er don den füßen, den näheren 
Sreunden bekannten Sonetten des honigftrömenden Shakeſpeare 
ipricht. Troß dieſes Zeugniffes, was fich freilich nicht unbedingt 
auf die ein Jahrzehnt fpäter veröffentlichten Sonette beziehen 
läßt, ift gelegentlich jelbft die Echtheit aller oder vieler diefer 
Gedichte in Frage gezogen worden, jedenfall3 aber in der Frage, 
wie viel diefe Sonette autobiographifche Momente, unmittel- 
bare, durch keinerlei Reflexion verallgemeinerte Empfindungen 
des Dichters enthalten, ein geradezu unerjchöpfliches Thema 


ı Deutiche Webertragungen ber Shakeſpeare'ſchen Sonette eriftiren 
zahlreich. Der Älteften Webertragung von K. Lachmann (Leipzig 1820) 
tolgten „Shafefpeare’8 Sonctte in beutfcher Webertragung‘ von Friedrich 
Bodenſtedt (Berlin 1862; neueite Auflage, ebendaf. 1873), von F. A. Gelbcke 
(Hildburghaufen 1867), von Benno Tſchiſchwitz (Halle 1870), von Otto 
Gildemeiſter (Leipzig 1871). 
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der Kontroverfe geboten. Ob die Mehrzahl der Sonette an ben 
Grafen Southampton (Henry Wriothesly) oder ben Grafen 
Pembroke (William Herbert) oder an jonft einen hochftehenden 
Freund gerichlet, ob fie als bloße Spiele der PHantafie zu 
betrachten find, in denen wirkliche Stimmungen des Dichters 
lediglich nachklingen, ob fie in einer gewiffen Folge georbnet 
werben können, oder ob fich jede folche Folge als reine Willkür 
des Herausgebers erweije, find nahezu unlösbare Fragen und 
werben es bleiben, und jebe derſelben wirb neben mancher andern 
wieder und wieder aufgeworfen werden. Für den genießenden 
Leſer Shafefpeare'3, welcher auf Harere Erkenntnis der jubjeltie 
den Momente in Shakeſpeare's Geſammtdichtung nothgebrun- 
gen verzichten muß, ift das Wichtigfte, daß die Mehrzahl der 
Sonette unverkennbar Shakefpeare’3 geiftiges Gepräge trägt, 
daß der Dichter, indem er ben don Sidney und Samuel Daniel 
betretenen Pfad verfolgte, doch alsbald die ganze urfprüngliche 
Selbftändigkeit und Kraft jeines Naturells bethätigte. Die 
Stärke der Empfindung, der Zieffinn der Reflerion, der eigen» 
thümliche Ernſt der Shatefpeare’fchen Weltbetrachtung und die 
echt jchöpferifche Bilblichkeit des Ausdruds finden fich in ben 
beften biefer Sonette neben gewiſſen Einwirkungen des Zeit- 
geſchmacks, die auch ein Shafefpeare nicht abweifen konnte und 
wollte. Shatejpeare hat fich die fremde Form völlig zu eigen 
gemacht und ihre leichte, fpielende Weife mit dem gedrungenen 
Gedantengehalt und bem feurigen Schwung feines Weſens er— 
fünt. Mag man den Freund und die Geliebte, von denen in 
diejen Sonetten die Rede, für mythiſch erklären, mag man in 
einer gewiſſen Reihe von Sonetten nur die nahahmende Kunjt 
des poetifchen Birtuofen erbliden: in einer andern Reihe wird 
man ben unmittelbaren Ausdrud des Shatefpeare’jchen Ent- 
pfindens nie leugnen können. Die edle Klage um die fehmerz« 
lich gefühlte und ungerechte Verachtung feines Standes (in 
den Sonetten 29, 36 und 49), bie Hamletftimmung in dem 
prachtvollen Sonett „Den Tod mir wünfch? ich” (66. Sonett 
der englifchen Sammlung), die ftolze Betonung des innern 
Adels ber menfchlichen Natur gegenüber den Berfuchungen des 
Daſeins (Sonett 94 und 146) werden immer den Eindrud per- 
fönlichfter Ausfprache hervorrufen. Die Echtheit einiger an 
deren Heinen [yriichen Dichtungen im „Verliebten Pilger“ 
(„Passionate pilgrim“, London 1599) erſcheint greihtalls viel- 
Stern, Geigicte der neuern Literatur. IL. 
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fach beftritten. Kein Wunder, da felbjt über die Autorfchaft 
Shakeſpeare'ſcher Dramen, troß des Erfcheineng einer Ge- 
ſammtausgabe derjelben nur wenige Jahre nach dem Tode des 
Dichters, Streit entjtehen, Shakeſpeare Werke, welche fich in 
diefer Gejammtausgabe vorfinden, abgejprochen werden und 
Dramen, welche in derjelben jehlen, als feine Schöpfungen ver- 
fochten werden konnten. Glüd genug, daß diejen fortdauernden 
Unjicherheiten gegenüber wenigſtens der allergrößte Theil der 
Shafejpeare’jchen Werke das underwijchliche und untrügliche 
Gepräge eines Stils trägt, der unter allen Dichtern feiner Zeit 
ihm allein gehört, und dem die Nachahmer umſonſt gleiche 
zukommen ftrebten. Solange inzwifchen nicht nachweisbar ift, 
daß Shafejpeare ohne jede Entwidelung und innere Bildung 
fofort im Befiß feiner vollen Meifterjchaft geweſen fei, iſt es 
ebenjo ausfichtslos, ihm gewilfe Werfe auf ihre Mängel bin 
abzufprechen, als gewagt, ihm andere unbeglaubigte auf Einzel: 
heiten Hin zuzuschreiben. Bor dem Erfcheinen jeiner gefammelten 
dramatifchen Dichtungen wurden fechzehn feiner Dramen und 
zwar fünfzehn bei feinen Lebzeiten (einige in mehrfachen Aus 
gaben) in den jogenannten Quartos gedrudt, der „Othello“ 
aber ein Jahr vor dem Ericheinen der erjten oliv» Ausgabe 
der Geſammtwerke in gleicher Weije publicirt. Es waren die 
Dramen: „Romeo und Julie” (Xondon 1597), „Richard IL.“ 
(1597), „Richard III.“ (1597), „Heinrich IV.“, erſter und zwei⸗ 
ter Theil (1598 ımd 1600), „Verlorne Liebesmüh’” (1598), 
„Biel Lärm um nichts‘ (1600), „Der Sommernadtstraum” 
(1600), „Der Kaufmann von Venedig” (1600), „Heinrich V.“ 
(1600), „Titus Andronicus‘ (1600), „Die luſtigen Weiber von 
Windſor“ (1602), „Hamlet“ (1603), „König Lear“ (1608), 
„Troilus und Creſſida“ (1609), „Perikles“ (1609) und „Othello“ 
(1622), welche von verjchiedenen Londoner Buchhändlern fol- 
hergejtalt veröffentlicht wurden. Ihnen folgte dann die viel« 
berühmte „erfte Folio” der „Sänmtlichen Werte“?! (Mr. 
William Shakespeare's comedies, histories, tragedies‘‘; heraus» 
gegeben von Shalefpeare’8 Senofjen am Bladfriard- und Globe» 


ı Die erfie deutfche Uebertragung der Shakeſpeare'ſchen Dramen un: 
ternahm C. M. Wieland: „Shakeſpeare's theatralifche Werke” (Zürich 
1762—66, 8 Bbe.), auf deren Grunde danı die Ueberfepieng von Eichen: 
burg (Züri 1775—82) weiterbaute. Cine unübertroffene Deifterfeiftung 
der poetiſchen Uebertragung gab A. W. Schlegel in „Shakeſpeare's drama: 
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theater, John Heminge und Henry Gondell, London 1623; 
‚zweite Folio⸗ Ausgabe von 1632; Ausgaben im 18. Jahrhundert 
von R. Rowe 1709, von Johnſon und Stevens 1765 und 1773; 
neuefte bedeutende Ausgaben von A. Dyce, ebendaf. 1853— 58, 
dritte Auflage 1875; von Clark und Wright, Cambridge 1863— 
1866; von 9. Delius [mit deutſchen Anmerkungen], Elberfeld 
1854—61, vierte Auflage 1876), auf welcher die jpäteren 
Drude und Herausgaben der Shafejpeareichen Werke zum 
guten Theil beruhen. Hat es auch der forgfältigften Forſchung 
unb ber fchärfften vergleichenden Prüfung nicht gelingen fönnen, 
die Chronologie der Shakeſpeare'ſchen Dramen genau und 
zweifellos feftzuftellen, jo unterfcheidet fich eine beftimmte Gruppe 
von Jugendſchöpfungen des Dichters fo entjchieden von den 
päteren Werfen, daß es bei ihnen kaum anderer Zeugniffe 
bedürfte, um fie dem erften Jahrzehnt von Shaleſpeare's 
poetijcher Wirkiamteit zuzuweiſen. Offenbar ſchloß ſich Shate- 
fpeare im Anfang feiner Laufbahn nach ber allgemein herr» * 
ſchenden Dramatiferfitte an ältere Stüde an, bearbeitete diefelben 
neu, vertiefte ihre Charatteriſtik und fteigerte ihre Wirkungen, 
wie denn mit großer Wahrjcheinlichkeit die beiden letzten Theile 
von „Heinrich VI.“ und der „Titus Andronicus“ eben jolche Be— 
arbeitungen find. Ebenjowenig darf es und in Erſtaunen ſetzen 
ober verwundern, wenn ber jugendliche Shakeſpeare im „Titus 
Andronicus” fi an den Stil Kyds, in „Berlorne Liebesmüh'““ 
an den Lyly's anfchloß, und wenn bie glänzende Fähigkeit, 
den epifchen und novelliftiichen Stoff, den er benußte, in einen 
echt dramatiſchen umzufchmelgen, in feinen früheiten Werfen 
nicht im gleichen Daß entwidelt war. Zu diefen früheften 
Werken gehören nächjt der Trilogie „Heinrich VI”, deren wir 
bei den Hiltorien zu gedenken haben, dor allen die Tragödie 
„Zitus Andronicus“ (erfter Drud, London 1600), eine Er. 
findung jo vol der greilften Unwahricheinlichkeiten wie der 
roheſten Greuel, bie Geſchichte einer entjeglichen Rache für den 





tifchen Werfen“ (Berlin 1797—1810,9Bbe. mit 17 Dramen), welche, durch 
Sudıig Lid unter Minsirtung fngerer freunde (eenbal, 12529, 9 
Dbe.) „ergängt und erläutert”, bie größte Verbreitung erlangte unb neuer- 
Tich von, ber Deutfchen Shafefnenre-Öefellfcjaft, Wirici und anderen (ebenda. 
1867-771) ne bearbeitet ware, Andere neuere Neberragungen erißienen 
unter der Rebaltion von ir. Dingelftebt (Sibbungaufe 1867—68, 9 
Bbe.) und Friebrich Bobenfteht (Beivzig 1866 ff.). 
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eriten heiligen Opfermord, mit welchem bie Tragödie anhebt. 
So verlegend ein großer Theil der Dichtung wirkt, jo gibt fi 
in einzelnen Scenen doch ein höherer Geift kund als der, in dem 
die voraufgegangenen und gleichzeitigen Schauerdramatifer der ⸗ 
gleichen Stoffe bearbeiteten. Die Geftalt des Mohren Aaron 
Kann geradezu als Embryo zu jenen Shateſpeare ſchen bämoni- 
ſchen Böſewichtern betrachtet werben, in denen fich Geiſteskraft 
wilde Weltverachtung und das volle Bewußtjein der eigenen 
Niedertracht wunderſam paaren. Auch in ber Sprache weiſen 
zahlreiche Stellen auf Shakeſpeare's fpätere zwingende Sprach- 
gewalt bereit hin. — Das ungefähr gleichzeitige und vielleicht 
wie der „Titus Andronicus“ auf der Umgeftaltung eines ältern 
Schanſpiels beruhende Drama „Perikles, Prinz bon Ty«- 
108° (erfter Drud, London 1609) war zwar bei Vebzeiten " 
Shafejpeare’3 mit deffen Namen im Drud erfchienen, aber von 
Heminge und Condell in die Gefammtausgabe der Werke nicht 
aufgenommen worben. Wenn die Unvollkommenheit ein Beweis 
der Unechtheit wäre, jo würde die Autorfchaft Shaleſpeare's 
allerdings fraglich fein. Das Schaufpiel bleibt nicht nur in 
feinem poetifchen Gehalt, jeiner Charakteriſtik unter dem Maße 
Shakeſpeare ſcher Kunft, fondern es deutet in feiner Anlage, in 
dem Vorwiegen des epifchen Elements, in dem naiven Noth- 
bebelf, bie Lücken der Handlung durch da Auftreten des alt« 
engliichen Dichter John Gower zu ergänzen, dem die Fabel 
entlehnt ift, undder ben Prolog, Epilog und bie Zwiſchenreden vor 
ben einzelnen Akten fpricht, in feiner Versbehandlung auf eine 
viel frühere Weife des englifchen Schaufpiels zurüd, ber ſich 
Shakeſpeare allenfalls nur in feinen erften Londoner Jahren 
angeſchloſſen Haben Tann. Und doch zeugen auch hier einzelne 
Züge der Charafteriftif (namentlich der Marina), einzelne höchſt 
poetiiche Momente von Shafejpeare’3 Genius. 

Der Gruppe der älteften Luftipiele des Dichters gehören jo- 
wohl nad) dem ſchon erwähnten Verzeichnis des Francis Deres 
von 1598 als nad) inneren Gründen zunächſt „Die beiden 
Verone ſer“ („The two gentlemen of Verona“, erfter Drud in 
der Folio- Ausgabe) an, eine Komödie, in welcher der Dichter 
zwar im Detail fchon manchen Reiz feiner feinern Befeelung 
und bie frifche Wirkung volksthümlicher Komik entwickelt, aber 
weder bie volle Beherrſchung der dramatifchen Motivirung, nod) 
die Kunft der Steigerung zeigt, die ihm raſch zu eigen wurde 
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Eine verwandte Schöpfung ift das Luftipiel „Die Komdpdie 
der Irrungen‘ („The comedy of errors“, erſter Drud in der 
Folio» Ausgabe), in unzweifelhafter Anlehnung an die „Menäch- 
men“ des Plautus (gleichviel ob Shakeſpeare diefelben aus der 
Stratforder Schule, aus einer Mebertragung oder einem ältern, 
nach ihnen gearbeiteten Stüde kannte) entjtanden, aber durch 
die Verdoppelung des Zwillingspaars und der daraus hervor» 
gehenden Miverjtändniffe fühner, phantafievoller und bereg- 
ter, freilich auch viel unmwahrfcheinlicher als das viel nach» 
geahmte Yateinifche Drama. In der „Komdbdie der Irrungen“ 
ipielen die populären Späße ebenfo wie die Reimkünfte, mit 
welchen die Dramatifer bis zur Gewinnung eines feiten Stils 
zu paradiren liebten, noch eine gewiſſe Rolle. — In „Ber 
Torne Liebesmüh’“ („Loves labours lost“; erfter Drud, Lon- 
don 1598; bei Tied „‚Liebesleid und Luft‘ benannt) wendet fich 
die Handlung dom burleöfen Spiel zu einem faſt befremdenden 
Ernſte; die Beitrafung der eiteln Ruhmfucht, welche am Schluß 
eintritt, fontraftirt wunderfam mit den wigig-phantaftifchen Sce⸗ 
nen der erften Akte. Eine gewiffe fatirijche Wendung ſowohl gegen 
die jungen Edelleute, bie fein natürliches Wort jprechen, fich in 
gehaſchtem Wit und geſchraubter Balanterie ergehen, als gegen 
die gelehrte Pedanterie ift freilich unverkennbar, aber auch das 
Behagen des Dichters an dem glüdlich getroffenen Stil John 
Lyly's und der breit entfalteten mythologifchen Beleſenheit er- 
fichtlich. Am bewegteften, dramatiſch fortreißenditen von allen 
diefen Jugendſtücken erfcheint „Die Zähmung der Wider- 
fpenftigen“ („The taming of the shrew“, erſter Drud in der 
Folio-Ausgabe), in welchem ber Dichter fich, wie mehrfach, an ein 
älteres Stüd anlehnte, dasſelbe aber jo wefentlich vervolltomm- 
nete, daß es als eine völlig eigene Schöpfung gelten durfte. 
Die alte Komödie führte neben der Dramatifirung ber viel ver— 
breiteten Erzählung von der Bändigung eines zornwüthigen 
und feifenden Weibes das Poſſenſpiel vom getäufchten Kefjel- 
flider, den man ins Schloß eines Lords nimmt und ala großem 
Herrn eine Komödie vorführt, vollftändig durch, während 
Shatefpeare befanntlich nur die Einleitung beibehielt. In „Der 
Widerfpenftigen Zähmung‘ Haben wir zum erftenmal den 
ganzen fortreißenden Zug der Shakefpeare’ichen Dichtung, die 
beftändig wachfende Lebenbigfeit einer Handlung, die ntit all 
ihren Einzelheiten auf bie eine lehte Wirkung hindrängt und das 
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Intereſſe des Zujchaners und Hörers aufs ftärkfte jpannt. Mit 
diefer Wirkung der Handlung jteht die Charakteriftit nicht auf 
gleicher Höhe, ſelbſt Petruchio und Katharina find nur im Sinn 
der pofjendaften Wirkung ſchärfer individualifirtt. Auch das 
Zuftipiel „Ende gut, alles gut‘ („Alls well that enda well“, 
eriter Drud in der Folio -Ausgabe) gehört feiner Entjtehung 
na, wenn es auch fpäter überarbeitet jein mag, der Jugendzeit 
Shateipeare’3 an. Meres nennt ein Shakeſpeare'ſches Zuftfpiel 
„Belohnte Liebesmühe“ („Loves labours won“), welches man 
mit „Ende gut, alles gut‘ als identifch zu betrachten hat. Der 
ſchwierige, mannigfach bedenkliche Stoff, der einer bei Boccaccio 
als Gejchichte der Giletta von Narbonne erzählten Novelle ent- 
ftammt, ift von Shakeſpeare in einer Weife behandelt, daß bie 
Seftalt der Helena im Wagemuth ihrer Xiebe wie in ihrer rüh- 
renden Ergebung in Bertrams Härte fi aus dem Verlauf der 
fomplicirten Handlung leuchtend hervorhebt, während die übri- 
gen Charaktere, namentlich der des Bertram, minder entwidelt 
ericheinen. Die Sprache des Luſtſpiels ift von einer Ungleich- 
heit, welche entfchieden auf mehrfache Bearbeitungen hindeutet. 

Mit jämmtlichen bis Hierher genannten Dramen würde 
Shafejpeare feine poetijchen Zeitgenofjen noch nicht überragt 
haben, objchon in allen einzelne Momente find, die feiner von 
ihnen zu fchaffen vermocht hätte. Unendlich höher erhob fich der 
Dichter, indem er, einen Zug und Verlangen des Theaterpubli- 
kums feiner Zeit nachgebend, in die Reihe der patriotifchen Dra- 
matiker trat, welche auf der Bühne die Gefchichte Englands 
einem hör⸗ und fchaubegierigen Publikum vorführten, das ſich 
im Gefühl eigener Kraft, eigener ſchwer errungener Sicherheit 
und eigenen Ruhms an Kraft und Ruhm der britifchen Ver- 
gangenheit weiden mochte. Wenn wir nicht mit einer Reihe 
englifcher Kritifer annehmen wollen, daß Shakeſpeare überhaupt 
nicht8 mit den drei „König Heinrich VI.” (erfter Drud in 
der Holio- Ausgabe, vgl. ©. 407) betitelten Dramen zu fchaffen 
oder fie höchiteng überarbeitet habe, jo hat auch hier Shakeſpeare 
in jener Zeit feines Lebens, über deren GEinzelbeiten wir am 
ſchlechteſten unterrichtet find, das heißt gegen den Ausgang der 
achtziger Jahre, feine erften Schritte gethan. Es ift unendlich 
wahrjcheinlicher, daß Shakeſpeare in der That zu diejer Zeit 
nicht im Befi feiner höchſten Kunft geweſen und von feinen 
biftorifchen Quellen (den englifchen Chroniken von Holinſhed 
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und Hall) auch in Bezug auf die Charakteriftit und Motivirung 
ftärfer abhängig geweſen ift als in den fpäteren Hiſtorien, als 
daß die Herausgeber feiner Werke ihm Dichtungen zugeichoben 
hätten, benen er überhaupt fremd geblieben wäre. Das frei: 
lich muß als unzweifelhaft betrachtet werden, daß die drei Theile 
von „König Heinrich VL“, wenn man die Shakeſpeare'ſchen 
Hiftorien al einen Cyklus betrachtet und dem Dichter wohl gar 
die Tendenz zufchiebt, fie ala eine folgerichtige Einheit von vorn⸗ 
herein beabfichtigt zu haben, in Feiner Weiſe auf der Höhe der 
Wirkung „König Heinrich® IV.” oder „Richards 111.“ ftehen. 
Im erften Theil von „Heinrich VI.“ überwiegt ein patriotiiches, 
beinahe möchte man jagen tenommir=patriotifches Intereſſe das 
poetifche durchaus; die Darftellung der Rämpfe in Frankreich, 
die gehäffige Charakteriftit der Jungfrau von Orleans und die 
Igrifch=rhetorifchen Momente find ala ebenfo viele Beweiſe aufs 
‚geboten worden, daß die Trilogie nicht von Shafefpeare Herrüh« 
en könne. Umgefehrt würden, wenn Einzelheiten hier entfcheis 
den könnten, fo gewaltige Scenen wie die beim Tod Winchefters 
im zweiten Theil und die Darftellung des John Cade'ſchen Auf⸗ 
ſtands die Urheberſchaft Shakeſpeare's abfolut beweifen. Nimmt 
man freilich an, daß jene beiden Stüde: „Der erſte Theil des 
Zwiſtes zwifchen ben beiden berühmten Häufern York und Lan- 
cafter mit dem Tode des Herzogs Humfrey“ (London 1594) 
und „Die wahre Tragödie von Richard, Herzog von York, und 
dem Tobe des guten stönigs Heinrich VI.“ (ebendaj. 1595), 
welche wir nicht als Unterlagen, ſondern als verballhornte wi- 
derrechtliche Ausgaben der vorhandenen Shafejpeare’schen Dra- 
men anfehen möchten, überhaupt von einem andern Autor here 
rühren, fo fönnte von „Bearbeitungen‘‘ kaum noch die Rede fein, 
denn Shateipeare würde dann ungefähr die Hälfte der fremden 
Stücke in feine Bearbeitung, die in der Folio-Ausgabe veröffent- 
Licht wurde, herübergenonimen haben. Sowie man zugibt, daß 
die Stüde von „Heinrich VI.“ Jugenddichtungen des Dichters 
find, daß die Unvolltommendeiten und Mängel derfelben feiner 
andern Erläuterung bedürfen, löſen fich viele Schwierigkeiten 
von felbit. 





Die Neihe auch der hiftorischen Dramen, welche die wachjenbe 
Meifterfchaft Shakeſpeare's zeigen, ja die bereits erreichte zum 
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Theil ing bellfte Licht jehen, gehört ihrer Entſtehungszeit nach 
dem legten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts an, und foweit 
unfere Berichte reichen, erfreuten fich ſämmtliche Hiftorien eines 
außerordentlichen, lang und tief nachwirlenden Erfolgs. Sicher 
find fie nicht in einer Reihenfolge gedichtet worden, aus der eine 
organische Einheit erwachien wäre. Wohl behandeln fie, die 
beiden Dramen „König Johann“ und „Heinrich VIII.“ abgerech⸗ 
net, die als Vorläufer und Nachfolger des „Cyklus“ gelten 
müffen, und „Heinrich VI.“ in allen drei Theilen eingerechnet, 
einen bedeutjamen und innerlich zufammenhängenden Zeitraum 
der englifchen Gefchichte, der vom Sturz König Richards II. über 
die Kriege der rothen und weißen Roſe, die Parteilämpfe und 
Thronufurpationen Hinweg bis zum Ausgang Richards III., big 
zur Schlacht bei Bosworth und der Thronbefteigung des Hauſes 
Tudor reiht. Der innere Zuſammenhang ift ſowohl durch den 
Berlauf der hiſtoriſchen Begebenheiten jelbit, die Entlehnung 
des Stoffs aus Holinſheds Chronik, welcher Shakeſpeare nicht 
nur in den dramatifirten Thatfachen, ſondern theilweife ſelbſt in 
den Reflerionen folgte, ala durch eine Art Grundftimmung her» 
beigeführt, die den Dichter bei der poetifchen Geftaltung wichtiger 
Momente der Gejchichte feines Vaterlands beherricht haben mag, 
welche aber feinem bewußten Blan entiprang und Die verſchiedenſte 
Geſtaltungsweiſe für die einzelnen Stoffe zuließ. Denn zulekt 
ift das entfcheidendfte Argument gegen die ausfchließlich ober 
auch nur vorzugsweiſe beablichtigte reine Gejchichtsdarftellung 
(mit welcher nach der Anfchauung einzelner Kommentatoren 
Shafefpeare jeinem Volk den Mangel eines beroifchen National» 
epo8 erjegen wollte) die Grundverjchiedenheit der eigenen Er⸗ 
findung, welche der Dichter je nach den rein poetischen Motiven, 
die ihm aus den verjchiedenen Stoffen entgegenleuchteten, den 
Holinſhed'ſchen Erzählungen hinzufügte. Hat Shakeſpeare, wie 
möglich, in jpäteren Ueberarbeitungen die verbindenden Dio- 
mente der verjchiedenen Dramen ftärker hberausgehoben, jo find 
die Hiltorien dadurch doch keineswegs ihres eigenthümlich poetis 
Ichen Charakters beraubt. 

Nach feiner durch den Hiftorifchen Stoff gegebenen Stellung 
betrachtet, geht da8 Drama „König Johann“ („The life and 
death of King John“, erſter Drud in der Folio» Ausgabe) allen 
anderen voran. Ein älteres, den gleichen Stoff behandelndes 
Drama war ſchon 1591 erfchienen, Shakeſpeare's gegenwärtig 
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vorliegende Wert war aber Ausgang bes 16. Jahrhunderts 
vollendet, und das Verhältnis desſelben zum ältern „König Jo= 
hann“, der möglicherweife von unferem Dichter felbjt herrührt, 
gehört zu den zahllofen Fragen und Kontroverjen der Shake ⸗ 
ſpeare- Forſchung im engern Sinn. Das abgeichloffene Wert 
ift eine Tragödie, in der mannigfache Ungunft des Stoffe durch 
die Kraft ber Charakteriftit, namentlich des Kardinallegaten 
Pandulpho, des Philipp Baulconbridge und ber rührenben, tief 
poetifchen Geftalt des jungen Arthur von Bretagne, fait aufge 
wogen erſcheint. Die beruhmte Scene zwiſchen Prinz Arthur 
und Hubert de Burgh, in welcher ber junge Prinz geblendet wer⸗ 
den ſoll, ift im höchften Maß bezeichnend für die Berinnerlihung 
und BVergeiftigung, die gerade Shafejpeare den hergebrachten 
Schredeng» und Erjehütterungsfcenen des englifchen Theaters 
angebeihen ließ. 

Den Reigen ber zufammenhängenden Hijtorien eröffnet 
(immer nur den hiſtoriſchen Jahreszahlen nach, denn in Wahr« 
heit dichtete Shakeſpeare das letzte Drama des Eyflus, „Rir 
hard 111.”, früher als das erfte, „Richard II.) die Tragödie 
„KönigRichard IL.“ („The life and death of King Richard 11.“ ; 
erfter Drud, London 1597), die fi) enger an den hiſtoriſchen 
Verlauf der Begebenheiten anſchließi und weniger eigene Exfin« 
dung des Dichters enthält als die übrigen Dramen aus der 
englifchen Gejchichte. Sie erfcheint dafür durch die wunderbare 
Koncentration, den rapiden Berlauf der Haupthandlung (ben 
Zufammenbruch der Mißregierung Richards I1., den Sturz des- 
jelben durch die von Bolingbrofe geführte und geſchürte Empö- 
rung und feinen furdhtbaren Tod barftellend) und den tiefen 
Bli des Dichters für die im Staats- und Volksleben waltenden 
unverbrüchlichen Gefeße ausgezeichnet. Die gewaltigen Gegen- 
jäße im wanfelmüthigen, haltlofen und zugleich übermüthigen: 
und verzagten König und im Ealtblütigen, entjchloffenen und 
tapfern Ufurpator, ber ihm gegenüberfteht, erichöpfen beinahe 
die Teilnahme an ben anderen Charakteren, in denen ber Dich- 
ter gleichwohl eine interefjante Gruppe jener Naturen gegeben 
hat, die den Sturz Richards und die Ufurpation Bolingbroke's 
herbeiführen helfen. — Gegenüber dem echt dramatiſchen Aufe 
bau der Handlung hier erjcheint die Handlung der beiden Dra- 
men „König Heinrich IV.“, erfter und zweiter Theil („King 
Henry IV.“; 1. Theil, erſter Drud, London 1598; 2. Theil, erfter 
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Druck, ebendaſ. 1600), von beinahe epiſcher Breite. Die Eigenart 
des Stoffs ſchloß eine dramatiſche Kompoſition in der Weiſe der 
beiden Richarde völlig aus. Aber indem der Dichter an Ho- 
linſheds Chronik fefthielt, im erften Theil die wichtigiten Ereig- 
niffe der Jahre 1402 und 1403, im zweiten von 1404—13 bis 
zum Tod Heinricha IV. in Scene ſetzte, fand er einen einheit- 
lichen Geſichtspunkt für die Behandlung des ungünftigen Stoffs 
und jtellte in den Gruppen feiner Hauptcharaftere dag Verhält- 
nid der Ehre zur menjchlichen Natur, den ungeheuren Gegenfat 
äußerer und innerer Ehre in vollendeter Weife dar. Um dies 
zu können, bedurfte e8 eines ungewöhnlichen Aufwands eigener 
genialer Erfindung, die in der Geftalt des dien Trunkenbolds 
und Iujtigen Beutelfchneider Sir John Yalftaff und feiner 
Gejellen gipfelt. Die Gegenüberjtellung der Charaktergruppen, 
anf der einen Seite des alten Königs und feines zweiten Sohns, 
Johann, welche Ehre nur heucheln, auf der andern des Prinzen 
Heinrich, der äußerlich feine Ehre fcheinbar wegwirft, um fie 
innerlich defto fefter zu halten und zu läutern, des heißblütigen 
Percy Heikfporn und des materialiftifchen Faljtaff, verdeutlichen 
zwanglos die tieffinnige dee des Dichters, und während wir 
ſcheinbar nur eine bunt wechjelnde Dramatifirung der an fi) 
nicht unintereflanten Zerwürfniffe im neuen Königshaus und 
Heinrichs IV. mit der rebellifchen Ariftofratie im Norden erhal- 
ten, ftellt der Dichter ein mächtiges, tief eingreifendes Lebensver⸗ 
hältnis unter eigenthümlicher Beleuchtung dar. Unvermeidlid) 
nahm freilich die Meijterichöpfung feines Humors, Sir John 
Fallſtaff, das ftärkite Intereſſe ſchon der Zeitgenofjen in Anſpruch 
und minderte die Theilnahme an der Entwickelung des Prinzen 
zu feſter, bewußter Männlichkeit und an ſeiner Abkehr von der 
bunten, ebenſo zweifelhaften als luſtigen Geſellſchaft, mit der 
er im erſten Theil des Drama's eng verbunden erſcheint. Das 
Drama „König Heinrich V.“ („King Henry V.“; erſter 
Druck, London 1600) ſchließt ſich dem zweiten Theil von „Hein⸗ 
rich IV.“ inſoweit an, als dasſelbe den Einfall Heinrichs in 
Frankreich, die Eroberung von Harfleur, die Schlacht bei Azin- 
court und die VBermählung des Königs mit der franzöfifchen 
Prinzeffin Katharina zum biftorifchen Stoff nimmt. Die Be: 
handlungsweije ift derjenigen in „Heinrich IV.‘ geradezu ent⸗ 
gegengejeßt und hängt kaum durch den lodern Faden der Piftol- 
fcenen mit demjelben zuſammen. ‚Heinrich V.“ iſt ein chetorifch- 
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patriotifches Drama, im welchem die tendenziöfe Betonung der 
englijchen Tapferkeit, Tüchtigkeit und Unwiberftehlichkeit gegen- 
über den Franzoſen mit allem Aufwand rednerifcher Kraft, 
glutvoller Ueberzeugung die Mängel des dramatifchen Aufs 
baues zu beden hat. Shakeſpeare nahm hier jogar bie Prologe 
eines idealen Chorus vor jedem einzelnen Akt (eins ber belieb- 
teften Ausfunftsmittel der rhetorifchen Dramatik) zu Hülfe, um 
in die „Hahnengrube‘ jeines Theaters die Ebenen Frankreichs 
zu ftopfen und ben Gegenftand eines großen Nationalepos in 
eine möglichit bramatijche Form zu bringen. Die Charatteriftit 
Heinrichs V. in diefem Drama ift nicht völlig ohne Abweichun- 
gen von ber des Prinzen in „Rönig Heinrich IV.” und zeigt 
den König ruhmrediger und härter, als er feiner urjprünglichen 
Anlage nad} jein follte. Aber es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die außfchließlich patriotiiche Auffaffung, mit der er den 
Stoff hier behandelte, eine rückwirkende Kraft auf feine Gharak- 
texiftit Außerte. Dem Drama von Heinrich V. würden nun, 
die Hiftorien als Cyklus, als eine Einheit betrachtet, die drei 
Theile von „König Heinrich VI.” anzureihen fein, deren 
bereit® früher gedacht worden ift. Unzweifelhaft aber ift das 
letzte Werk des Eyflus, bie Tragödie „Rönig Richard 111. 
(„Ihe tragedy of King Richard III.“; erfter Druck, London 
1597), im unmittelbaren Anfchluß und als Abſchluß der 
Dramen „Heinrichs VI.“, foweit diefelben inımer von Shafe- 
fpeare herrühren mögen, entjtanden. Sie behandelt die leh- 
ten furchtbaren Konjequenzen eines Jahrhunderts voll wilder 
inneren Kriege, voll Glückswechſel, ſchwindelnder Erhebungen 
und jäher DVernichtungen, voll Blut, Mord und ungeheurer 
Frevel, die alles Maß des Sittlichen und Menfchlichen verrüdt 
haben. Das ganze Gejchlecht der Höflinge, Staatsmänner und 
Städsjäger fammt den zu ihnen gehörigen Frauen, das in 
diejen Yeßten Zeiten des 15. Jahrhundertz groß geworden ift 
und mit damoniſchem Antrieb fortgefeßt am eigenen Untergang 
arbeitet, ift werth und reif, von einem König Richard beherricht 
zu werben, dem einzigen unter ber ganzen Brut, der mindeſtens 
fich ſelbſt kennt und feine verbrecheriſche Natur durch die Kraft, 
die Kühnheit und ben wilden Troß feines Weſens adelt. In der 
Geſtalt des blutigen Sloftet, des Kronenräubers Richard, der 
Tod athmet und Tod bei jedem feiner Schritte herbeiführt, haben 
wir den früheften einer beftimmten Reihe von Shatejpeare’ichen 
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Charakteren vor und, die, mannigfach abgeftuft, individuell 
verſchieden unter fich, doch in dem einen Punkt zufammentreffen, 
daß fie dad Böfe nicht nur unabläffig thun, fondern bewußt 
wollen und gleichfam, auf fich allein geftellt, der ganzen. Welt 
voll Verachtung und Herausforderung gegenübertreten. Ihnen 
ift die Kehrfeite aller menfchlichen Dinge, die Shwäde und 
Nichtswürdigkeit der menfchlichen Natur und ihrer meiften Ans 
triebe, frühzeitig aufgegangen, und mit freveluder Gelbftüber- 
hebung nehmen fie ſich das Recht, in diefer Welt nach Willkür 
zu falten. „König Richard III.“ Hat vollftändig die Wirkung 
eines gewaltigen Gewitters, in dem morfche und gefunde Bäume 
bliggetroffen nieberftürgen, das aber eine verpeſtete Atmojphäre 
reinigt. Mit Meifterichaft macht der Dichter Klar, daß Richard 
das Unheil des langen, wüſten Abeläftreits auf feinen Gipfel 
führt, und während neben dem Löniglichen Teufel und feinen 
Opfern die alte Margarethe von Frankreich fteht und zur Ber- 
nichtung des feindlichen Haufes und aller Frevler jauchzt, mit 
deren Hülfe der gewaltige Ufurpator auf den Thron geftiegen 
ift, regt fich im gefammten Volk das überwältigende Gefühl, 
daß es fo nicht weiter gehen tünne. Es bebarf feines gewaltigen 
Helden mehr, ſondern nur bes muthig · verſtändigen Richmond 
und ſeines Schwerts, um in offener Erhebung die Herrfchait 
Richards nieberzumerfen und das befreite England beim Fall 
des Töniglichen Ungeheuers aufathmen zu laffen. Die ganze 
Tragödie aber in ihrer Wacht und Kühnheit, in ihrem reißen: 
den Berlauf, in der äußerften Steigerung jener Koncentration, 
nach welcher der dramatifche Dichter die Ereignifje und Wand» 
Lungen von Wochen und Monden in den Berlauf einer einzelnen 
Scene zufanımendrängt, in der dunkeln Stimmungsgewalt und 
der Fülle charatteriftiicher Eingelzüge war die erfte Probe von 
Shafefpeare’s erreichter Meiſterſchaſt; fie gehört zugleich zu den 
Hiſtorien und den großen Charaftertragödien Shakeſpeare's, in 
denen aus feiner reichen Weltdarftellung befonders mächtige, 
weithin ſichtbare Eingelgeftalten hoc) aufragen und ber Schau« 
fpielfunft für Jahrhunderte ihre größten Aufgaben ſetzen. 

Das lebte Hiftorifche Drama Shakeſpeare's aus ber 
engliichen Gefchichte: „Rönig Heinrich VII.” („King 
Henry VIIL“, erfter Drud in der Folio» Ausgabe), ſcheint der 
Dichter in den erften Jahren des 17. Jahrhundert? geſchrieben 
und fpäter nochmals überarbeitet zu haben. Vom Cytlus dur 
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ein volles inzwiſchen verlaufenes Menfchenalter, die ganze Re- 
gierung Heinrich VII. und dag erfte Jahrzehnt Heinrichs VIII., 
getrennt, drängt das Drama, welches nach feiner Richtung hin 
au Shakeſpeare's großen und vollendeten Kunſtwerken gezählt 
werden kann, eine ziemliche Fülle Hiftorifcher Begebenheiten: die 
Beherrſchung König Heinrichs durch feinen Günftling, Kardinal 
Woljey, den Sturz des Kardinals, die Trennung Heinrichs von 
Katharina von Aragonien, die Losreißung von Rom und die 
Geburt der nachmaligen Königin Elifabeth, mit deren Tauffeft 
das "Gedicht abſchließt, zuſammen. Die Gefammtbehandlung 
des Stoffs Hinterläßt den Eindruck, ala ob der Dichter unter 
dem Drud feiner genauen Kenntnis der Antriebe und Motive 
aller vorgeführten Helden und Heldinnen und der gleichzeitigen 
Unmöglichkeit, fie jo abfällig darzuftellen, wie e8 diefe Kenntnis 
eigentlich erforderte, geftanden habe. Die Charakteriſtik zeigt 
ein gewiſſes Schwanten und Rüdhalten, nur felten jene freie 
Kuhnheit, welche im allgemeinen Shaleſpeare's Menjchendar- 
Stellung erfüllt. Alles poetifche Licht, das in diefer letzten Hir 
ftorie vorhanden ift, erſcheint auf die vortreffliche Geftalt der 
Königin Katharina foncentrirt, und gerade dieſe Geftalt ift man« 
nigfach zum Beweis für die Behauptung genommen worden, 
daß Shafeipeare in feinem Herzen ein treuer Anhänger der alten 
Kirche, Kryptolatholit, geweſen fei. Freilich muß man, um zu 
diefer Folgerung zu gelangen, die dicht daneben ſtehende Charal- 
teriftif des üppigen, ehrgeizigen, ruchlofen Priefters und Könige» 
günftlings Woljey vollftändig überjehen. Im ganzen zählt 
Seinrich VIIL“ zu jenen tenigen Werten Shafefpeare’s, 
welche ein tieferes Intereſſe nicht erregen, und die Hemmniſſe, 
mit welchen bie Dramatifirung der reinen Geſchichte zu kampfen 
hat, erſcheinen in der letzien Hiftorie nicht mit ber vollen Genia⸗ 
lität und jugendlichen Schtwungkraft befiegt, bie in „Richard II.“, 
„Heintig IV.“ und „Richard III." die höchſte Bewunderung 
immer und immer wieder in Anfpruch nehmen. 
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Schon bevor Shakeſpeare die Reihe feiner Hiſtorien abjchloß, 
hatte er feine Meifterichaft auf dem Gebiet der piychologifchen, 
der reinen Tragödie in entjcheidender Weiſe durch jenes Jugend- 
wert bewährt, defien Wirkungen über drei Jahrhunderte hin 
erprobt find, und von welchem Leifing zu einer Zeit, in der man 
eben erſt wieder begann, an Shakeſpeare's Dichtung Antheil zu 
nehmen, in der „HamburgifchenDramaturgie” ausrief: „Ich kenne 
nur eine Tragödie, an der die Liebe felbft arbeiten helfen, und das 
ift ‚Romeo und Julie‘ von Shakeſpeare“. Die zauberhafte und 
nie verfagende Wirkung diefer Shakeſpeare'ſchen Jugenddichtung 
beruht aber nicht allein darauf, daß in ihr die mächtigfte und 
allgemeinfte aller Leidenschaften in wunderbarer Treue und 
fonniger Verklärung dargeftellt ift, jondern auf dem überquel⸗ 
(enden Xebensgefühl, welches dag ganze Werk dDurchhaucht. Der 
Dichter ift in ‚Romeo und Julie“ nicht allein von aller Schön- 
heit der Erde erfüllt, ſondern diefer Schönheit auch noch jugend- 
lich froh; e8 Liegt gleichjam ein Wlorgenglanz über der Darftel- 
lung des tragiichen Schidfals der Xiebenden von Verona und 
jene volle Friſche, die auch der größte Dichter nur in einzelnen 
Werten an den Zag legt. 

„Romeo und Julie‘ („Romeo and Juliet“; erſter Drud, 
London 1597; vollftändigere und korrektere Quartausgabe, eben» 
daf. 1599) gehörte feiner Entftehungszeit nach, wie die meisten 
Shakeſpeare-Kritiker annehmen, den erften neunziger Jahren des 
16. Sahrhundert? an. Die „Duelle“ des Dichter war nur 
indireft die italienische Novelle des Luigi da Porta, direkt aber 
dag nach diejer Novelle bearbeitete englifche Gedicht von Arthur 
Brooke (1562), welches zu den zahlreichen erzählenden Dich- 
tungen gehörte, mit denen man neben den Formen auch die Stoffe 
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ker tıkrröen Sorruier weh Gugtaad ibertrus Doucdeu 
scheint ze, 2.2 c5 Shuirivene aach Ne den sleiden Stoff dedau · 
beizie Armeäztes Rrınds gefcauı babe. Aut alle ifüle emidrte 
a auh = der Peragıng dieier Coellom die ganze Kraft und 
auntris!:de Eiherbert feines dramatiichen Genite. indem er den 
vorgeruz>enen Etz# mennigiah weiter bildete, gewaltig koncen · 
trirte wand dem tıefern Sebensgebalt, der in der italienifiden 
Erzäflung verbergen lag, gleichiam erft derdortried. In „A 
meo und Julie” ikuf Ehafeipcare wohl das erſte jener Dramen. 
in denen er eine bedeutjame Handlung, welche für fi allein 
die vollfie Spannung und Theilnadme erwedt, gleichzeitig noch 
dazu benngt, um eineganze Seite des Menſchenledens in all ibırr 
Mannigialtigteit darzuftellen. Liede und Haß. Neigung uud 
Abneigung, wie fie unmittelbar und ohne Reflegion den Tiefen Der 
Bruft entfleigen, erjcheinen in den Situationen und Chavakleven 
derRomeo-Tragödie verkörpert, und die jortreikende kutwwirtelung 
der Handlung. welde das Intereſſe am Schidfal der Liedenden 
feinen Augenblid erlahmen oder abipringen läßt, dient doch 
zugleich zur Widerfpiegelung einer Ueberfülle raſch lodernder 
Empfindung, jchickjalsſchwerer Sympathien und Untipathiem 
Alle Geftalten der Liebestragddie ftehen unter dem geheimnis ⸗ 
vollen Einfluß diefer Sympathien und überlaffen fich ruckhaltloe 
dem Zug ihres Herzens umd ihres Bluts, Aber biefe ganze 
reiche Eharakteriftit verwerthet der Dichter doch durchaus ur 
Görberung jeiner Hauptabficht, und jo Loncentrivenfich Spannung, 
und Theilnahme ftet3 wieder auf die beiden Hanptgeftalten, die 
in dem jugendlichen feuer, der Reinheit ihrer echten Beiden. 
ichaft, in dem ſchuldvollen und doch fo füßen Ungeftilm Ihres 
‚Handelns und der treuen Hingebung an einander eine der dolle 
endetften Bethätigungen dafür find, daß die tragifche Schickſals - 
wendung und der tragifche Untergang Seiten der Dienfchennatur 
aur Erſcheinung bringen, von denen ein Alltagsichiefal nichts 
weiß. Die glühend innige Lyrik, der Farbenſchmeiz und Duft 
von „Romeo und Julie” erhöhen die Wirkung der Handlung 
und Charalteriſtik; an bie frühe Entftchungezeit des Meiſter- 
werks gemahnen lediglich einzelne formelle Eigenthitmlichkeiten, 
die Neigung zu fpielenden Reimen, zu Antithefen und ſchwilſtigen 
Bildern. 

Der Zeit nach fteht „Romeo und Julie” am nächften ein 
der Liebestragädie in Feiner Weife verwandtes, aber gleich dieler 


ı IR 





ve 


416 Vweiund ſechzigſtes apitel. 


zu feltener Popularität gediehenes Werk des Dichters, die Tra⸗ 
addie „Hamlet, Prinz von Dänemark‘ („Hamlet, prince 
of Denmark‘; exjte Diude, Vondon 1603 und 1604; aller 
MWahricheinlichkeit nach ber erfigenannte Drud eine unrecht: 
mäßige Herausgabe einer ältern Redaktion des Stüds, ber 
zweite die Wiedergabe einer fpätern und endgültigen Bearbei- 
tung), eine Dichtung, welche nach Anfchauung der einen dem 
Ende der neunziger Jahre angehörte, ja in ältefter Faffung 
ſchon in den erſten neunziger Jahren vorhanden geweſen fein 
würde, während andere fie kurz vor der Herausgabe, zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts, gejchaffen werden laffen. Den Stoff ent- 
lehnte Shafefpeare ber Chronik des Saro Grammaticus nicht 
direkt, fondern entweder einem ältern Drama oder wahrjchein- 
licher den „Tragiſchen Geſchichten“ des Franzoſen Belleforeft, 
welche jeit 1596 in englifcher Ueberjegung exiftirten und ver- 
mutblich ſchon vorher in franzöfifcher Sprache auch in England 
verbreitet und viel gelefen waren. Mit jeiner ganzen Geniali- 
tät gab Shakeſpeare dem feltjamen und mannigfach zerfahrenen 
Stoff der Erzählung das dramatische Gepräge. Die Boraus- 
jegung der Handlung, der Mord des Vaters Hamlets und die 
frevelbafte Heirath der Königin Gertrud mit Claudius, war 
einer Generation, welcher die raſche Vermählung der Maria 
Stuart mit Bothwell nad) dem Morde Darnley’3, die Heirat) 
Leiceſters mit der Gräfin Effer im frifchen Gedächtnis ftanden, 
vollfommen lebendig. Die ganze Wendung aber, die Shate- 
ipeare der Erzählung gab, indem er auf Hamlets Seele die 
Blutrache für den ermordeten Vater legte und anderfeits dem 
Charakter Hamlet? eine Anlage und Durchbildung verlieh, 
welche die fchlichte und rüdjichtälofe Durchführung diefer 
einen großen Aufgabe unmöglich macht, gab ihm eine Unab- 
hängigfeit von dem Stoff, welche die Vermuthung, daß er im 
„Hamlet“ barbarifche altnorbiihe Zuftände babe daritellen 
wollen, von vornherein ausfchließt. Die nach feiner Weije ge- 
ftaltete Handlung aber benußte der Dichter, um in dieſelbe 
einen geiltigen Gehalt, eine Verſenkung in das Räthſel des 
menjchlichen Daſeins und ber Menſchennatur zu legen, welche 
den „Hamlet ala Shakeſpeare's tieffinnigftes Werk erjcheinen 
laſſen und für fich allein hinreichen, jener Auffaſſung zu fpotten, 
welche in ihm einen handwerksmäßigen Theaterdichter ohne tie- 
fern Bezug zu Welt und Leben erblickt. Die Eigenthümlichkeit 
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des „Hamlet“ ift befauntlich der Anlak zu taufenten von Ev · 
tlãrungen und dorjchangen aller Art geworben, die fich unad» 
läjfig folgen und von denen beinahe jede der Tragödie einen an« 
dern Kern- und Angelpunkt zu verleihen ſucht. Gewiß iſt auf 
diejem Weg für dad Berfländnis der großen Dichtung viel ge» 
wonnen worden, und ber Rachweiß, daß die grüblerifche Welt» 
betrachtung des Helden zum guten Theil aus Shatefpeare's eige · 
ner Beichäftigung mit Montaigne’s Cffais und Giordano Brunv's 
philofophifchen Dialogen hervorgegangen jei, darf ebenfowenig 
für umwichtig erachtet werden als die bebeutfamen Auffchlüffe, 
die über alle Einzelcharaktere des Drama’s und ihren gegenſei ⸗ 
tigen Bezug gegeben worden find. Ohne alle Frage enthält die 
Hamlet» Tragödie ftark jubjektive Momente, welche bei unferer 
Unkenntnis des äußern Lebens und der innern Entwickelungt · 
tämpfe Shafeipeare'3 zu immer neuen Hypotheſen herausfor ⸗ 
dern. Der Zotaleindrud des gewaltigen Werts ift unter all den 
wechjelnden Erläuterungen, den Aufipürungen hineingeheimnige 
ter Bezüge und den ſchwankenden Auffafjungen der Darftellung 
ein beinahe gleicher geblieben; der Reiz der Verbindung einer 
phantafievollen, dramatiſch fpannenden, den Zuſchauer mit 
Furcht und Mitleid erfüllenden Aktion mit einer tiefgehenden 
Reflexion Hat fich niemals gemindert. „Hamlet“ ftellt fich, nach 
Schlegels trefflichem Wort, bei verftedten Mbfichten und einer 
in unerforfchte Tiefe hinabgebauten Grundlage auf ben erften 
Anblid äußert vollgmäßig dar und übt auch bei eingehender 
Kenntnisnahme zum Zeugnis für das dramatifche Genie des 
Dichters eine gleich jefelnde Wirkung. Der Einfluß der in das 
Bewußtſein des Menſchen eintretenden Worftellungen der 
Außenwelt wie be3 innern Lebens, die Abhängigkeit des menſch · 
lichen Willens von dem unberechenbaren Gang der Außeren 
Dinge, des „Zufalls“ oder „Geſchids“, die Schranke, welche 
damit der menschlichen Freiheit geſetzt ift, werben nicht nur durch 
die Geftalt des edlen Zaubererd, Zweiflers und Grilblers 
Hamlet, fondern durch ben ganzen Gang der Handlung und 
die Bezüge aller mithandelnden Geftalten zu einander veran« 
Ihaulicht. Der Held, von Haus aus in ben ftärkfien Wider- 
fprüchen ber Anſchauung und ber Verhältniffe befangen, felbft 
in feiner Liebe keine Erquidung und Sicherheit findend, ift eine 
jener Schöpfungen Shaleſpeare's, in benen er bie ftärkfie Sym ⸗ 
pathie für die individuelle Erſcheinung unlöslich mit em tlarften 
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Gefühl für ihre Schuld zu verbinden weiß. Die gange reihe 
Gruppe der Hamlet umgebenden Geftalten, welche eine Welt 
voll glänzenden Scheins und zum größten Theil unerfveulicher 
Wirklichkeit tepräfentiren, ift durch bie Eigenart des Dänen- 
pringen in benfwilrbigfter Weiſe gezivungen, ihr wahres und ihr 
angenommene8 Geſicht abwechjelnd zu zeigen: überall und nicht 
zulegt in der Hereinziehung der Schaufpielfunft tritt uns die 
nimmer raftende Wechfelwirkung von Wahrheit und Schein 
entgegen. In der jchönen Mäbchengeftalt der Ophelia und ihrem 
rügrenden Schidjal ſchuf der Dichter ein ergreifenbes Begen- 
bild zu feiner Julia. Die Geftalten der Hamlet-Tragödie, nicht 
nur der melancholifche Dänenpring felbft und feine Geliebte, 
ſondern auch der Yächelnde Schurke König Claudius und feine 
füße Königin, der fentertzenreiche Gleißner Polonius, der aufe 
braufende Laẽrtes und ber männlich-ftolge und haltungsvolle 
Bertraute des Prinzen, Horatio (in dem Shakeſpeare aller 
Wahrfcheinlickeit nach ein Mannesideal nach feinem Herzen 
barftellte), find fo volftändig in unſer Bewußtiein übergegan- 
gen ‚wie bie Charaktere von Perfonen, mit denen wir gelebt 
haben. Die Bedeutung, welche der „Hamlet“ namentlich in 
Deutfchland (mo er in jchauerlicher Verballhornung der engli« 
ſchen Kombdianten bereit8 im Anfang des 17. Jahrhunderts 
belannt geworden war) erlangt hat, charakterifirt Gerbinus mit 
den Worten, er fei „ein Gedicht, das in unfer neues beutjches 
Leben mit einer Innerlichleit der Wirkung eingegriffen und fich 
verwachſen hat, wie, wenn wir den einzigen ‚Hauft‘ außnehmen, 
kein anderes Gedicht jelbft unferer eigenen Zeit und Nation fi 
rühmen Lönnte‘. (Gervinus, „Shafejpeare", Th. 2, ©. 69.) 
Der letzten Redaktion des „Hamlet” mag in der Entftehungs- 
zeit die exjte der Römertragödien: „Julius Caſar“ (eriter 
Drud in der Folio Ausgabe von 1623), zunächft ſtehen, und fo 
wenig fie fonft Verwandlſchaft mit dem „Hamlet“ hat, bewährt 
auch fie die reife Meifterjchaft des Dichters, welche den biogra- 
phiſchen Erzählungen des Plutarch über Cäfar, Brutus und 
Dearcus Antonius (die in North Uebertragung Shakeſpeare's 
einzige Quelle bildeten) eine vollendete und fortreißende dra— 
matiſche Kompofition abgewann. Die Cäfar-Tragdbdie, die aller« 
dings aud) den Namen „Cäfar und Brutus“ führen könnte, weil 
der letztere vom britten At an in den Vordergrund gerüdt ere 
ſcheint, der ermordete Gäfar ſelbſt aber nur noch durch die une 
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befiegliche Erinnerung an ihn, die in der Erfcheinung feines 
Geiftes am Vorabend der Schlacht von Philippi gipfelt, im 
Verlauf der Handlung weiter wirkt, Hat unter ben „Römerdra» 
men“ Shalefpeare’3 die größten theatraliichen Erfolge gehabt. 
Natürlich lag es ganz außer Shakeſpeare's dichteriſchen Abfich« 
ten, eine archäologifch treue Wiberfpiegelung der römischen 
Vergangenheit zu geben, und er läßt unbedenklich bie Uhren 
ſchlagen und die Helden Wämfer tragen. Aber durch das ge= 
naue Verſtändnis für das hiſtoriſch-politiſche Moment in 
Caſars Erhebung und Fall und dem ihm folgenden Bürgerkrieg, 
durch den mächtigen Zug republifanifch-ariftofratifchen Trotzes 
gegen den Gedanken einer Monarchie in der Eharatteriftik des 
Brutus, Caffius und aller anderen Häupter der Verſchwörung 
wider Gäfar, durch die ſchlagende Darftellung ber Zerflüftung 
und Entfittlihung im republifanifchen Lager felbft athmet 
„Julius Caſar“ allerdings Hiftorifchen Geift und ift ein hifto- 
rifches Drama in der vollen Bedeutung bed Worte. Anderfeitz 
vergaß natürlich Shalejpeare feinen Augenblick, daß die bloße, 
noch jo gelungene Darftellung des politifchen Kampfes keine 
dichterifche Aufgabe ift; die Belebung, welche er bem Stoff gibt, 
die leidenjchaftliche und warme Empfindung, welche durch alle 
Scenen des Trauerſpiels hindurchgeht, die Sympathie, welche 
ber Dichter für feine Geftalten erwedt, wirken mit dem pracht- 
vollen Aufbau dieſes Drama's zu nie verfagenben Wirkungen 
zufammen. Die Höhepunfte besfelben, die großen Scenen ber 
Ermordung Eäfars und der ihr folgenden Leichenreden Brutus’ 
nnd Mark Anton mit dem plöglichen Umſchlag des römiſchen 
Volks und dem Auſſtand gegen die republifanifchen Verſchwö- 
zer, die Erſcheinung bes Geiftes Caſars am Schluß des vierten, 
die Schilderung der Schlacht von Philippi im fünften Aft, 
bringen un deutlich zum Bewußtſein, wie fühn bie Phantafie 
Shafejpeare’3 über die fcenifchen Mittel der Bühne feiner Zeit 
hinausgriff, aber auch, welche Forderungen er an die willige 
Einbildungskraft und die naive Empfänglichteit feiner Hörer 
und Zufchauer ftellen durfte. 

Auch die Tragödie „Othello“ („Othello, the moor of Ve- 
nice“; erfter Drud, London 1622), welche man früher in die 
legten Lebens» und Schaffenzjahre des Dichters ſehte, wird 
gegenwärtig als ein in den erften Jahren bes 17. Jahrhunderts 
entftandenes Werk betrachtet, wobei wir freilich nie vergeffen 
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dürfen, auf wie unficheren Grundlagen und Nachweifen biefe 
Chronologie zumeift beruht. Den Stoff der Tragödie entnahm 
Shateipeare bekanntlich einer in den „Hekatommithi“ des Gio« 
vanni Giraldo Einthio enthaltenen Novelle, und da eine englifche 
Ueberfegung berjelben aus jener Zeit nicht aufgefunden ift, 
müffen diejenigen, welche Shafefpeare bie Kenntnis des Ita- 
lieniſchen abjprechen, annehmen, daß er fich beim Entwurf des 
„Dthello“ ber frangöfifchen Uebertragung von Chappues bedient 
habe. Mit dem „Othello“ beginnt die Reihe jener Tragddien, 
in denen die gewaltige Darftellungsfraft und tiefe Lebenskennt ⸗ 
nis des Dichters fich an bie dunkelſien Leidenfchaften der menfch« 
lichen Natur wagt und biejelben mit fo unmiderftehlicher Treue 
und erfchätternder Wirkung darftellt, daß fich der echt tragi« 
ſchen Empfindung ein Element des Grauens beimiſcht. Die 
Berlörperung ber Eiferfucht im „Othello“, mit vollenbeter 
Meifterfchaft auf äußere und piychologifche Vorausſetzungen 
der eigenthümlichften Art geftellt, welche den Helden und feine 
Geliebte unwiberftehlich ins Verberben reifen, ift ein dunkles 
und doch farbenreiches Nachtgemälde erften Ranges. Der krie- 
geriſche Mohr in feiner hochherzigen, ritterlichen Arglofigteit 
und feinem ftolgen Selbftbetoyßtfein, mit ben im harten Lebens- 
Tampf erworbenen Tugenden, Hinter denen fich die ganze heiß⸗ 
blutige Wilbheit feines Urſprungs verbirgt, — die liebenawür« 
dige Desdemona, deren Liebe für Othello ihren Urjprung in 
Bewunderung und weiblich füßem Mitieid nimmt, fie find beide 
gleich unfähig, den teuflifcden Künften zu wiberftehen, mit wel» 
hen der niedrig=neidifche und rachfüchtige Jago fie umgarnt. 
Othello's Stellung ift von Haus aus eine ſolche, daß ihm erft 
Desdemona's Liebe ein Gefühl der Lebensfreudigkeit gegeben 
hat, ein Gefühl, welches durchaus nur in dem unbegrenzten 
Vertrauen zu dem reinen, jelbftlofen Weib ruht und mit dieſem 
Bertrauen fo furchtbar zufammenbricht, daß der Heldenhajte 
Mohr beim Morde der vermeintlich ZTreulofen zum Thier 
herabfintt. Das Grauen, welches der Tod der fchönen Desdes 
mona erwedt, wird aber noch überboten durch die furchtbare 
Enthullung feines Wahnfinns, welche Othello unmittelbar nach 
ihrer Hinopferung trifft und ihn gleichfalls in den Tob treibt. 
Die Geftalt Jago's gehört zu jenen, in welchen Shafefpeare die 
Außerfte bewußte Nichtswürdigkeit der menſchlichen Natur dar · 
ftellt, welche Hier in der befondern Färbung gemeinfter Alltags» 
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Hugheit und einer affenhaften Freude am Unheilſtiften gepaart 
ericheint. Neben der vollendeten Charatteriftif der drei Haupte 
geftalten nimmt im „Othello“ die jcenifch reiche, Hochinterefiante 
Entwidelung ber Handlung unſere Theilnahme in Anſpruch; 
von ben erſten phantafievoll-prächtigen Nachtjcenen in Venedig, 
in benen Brabantio wegen ber Entführung feiner Tochter empor» 
gelärmt wird und bie Neuvermählten Othello und Desdemona 
dor Doge und Senat erfcheinen, bis zu der ſchwulen Nacht, in 
welcher der betrogene und raſende Feldherr fein Weib ermordet, 
bat die Othello-Tragöbdie eine raſche Folge der eigenartigften Si« 
tuationen, und bie herbe Strenge und Furchtbarkeit ihrer eigent» 
lich dramatifchen Entwidelung erjcheint durch jeden theatralis 
ſchen Reiz umkleidet. Gleichwohl vermag fie nicht volle Ver⸗ 
ſohnung zu wirken, im „Othello“ Haben wir zuerft jene eherne 
Konfequenz des Dichters, welche auch bie furchtbarften Mög- 
lichkeiten des menfchlichen Daſeins und Schidjals, joweit fie den 
Ziefen der eigenen Bruft entfteigen, von ber tragifchen Darftel« 
lung nicht ausſchließen will. 

In beinahe noch ftärkerem Grabe, durch den büftern norbie 
ſchen Hintergrund, auf dem fi) das Drama abfpielt, vom 
„Dthello“ mit feinen leuchtenden Farben unterjchieden, tritt 
una Shafejpeare'3 Außerfte tragifche Konfequenz in der Tragödie 
„König Lear“ („King Lear“; erfter Drud, London 1608) ente 
gegen, bie etwa um 1606 entſtand (ein älterer „König Lear‘ 
auß den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts wird nur von 
wenigen Beurtheilern auf Shakeſpeare's Rechnung gefeßt) und 
noch mächtigere, tiefere, erjchütterndere Wirkungen Hinterläßt 
als ein anderes Drama des Dichters. Den Stoff zu diefer in 
den größten Berhältniffen angelegten Schöpfung einer Doppel« 
tragdbie, die mit der höchften Kunft zu einer einheitlichen ver⸗ 
ſchmolzen ward, fand der Dichter in Holinſheds Chronik, jener 
reichen Fundgrube, in der eben nur fein Blick und fein Genie 
dergleichen Ausbeute zu finden vermochten. Das Verhältnis 
Shalefpeare’8 zu feinen Quellen wird oft dadurch verrüdt und 
falſch dargeftellt, daß man die Momente und Züge der Hand» 
iung, welche der Dichter der Quelle entnahm, zu ſtark her⸗ 
vorhebt und darüber den Reichthum geftaltender Erfindung 
vergißt, welchen er bethätigte. Der Antyeil, den bie alte Er— 
zãhlung vom König Leire und feinen drei Töchtern und die der 
Arcadia“ des Philip Sidney entnonmene Fabel haben, aus ber 
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Shatefpenre die großartige Darftellung des Verhältuiffes GIo- 
fler3 zu feinen beiden Söhnen jchuf, erjcheinen dürftig gegenüber 
dem Reichthum der Gruppirung, Verknüpfung und Motivirung 
der Shaleſpeare'ſchen Handlung und dem vollen Strom des 
Lebens, welcher durch die Handlung hindurchrauſcht. „König 
Rear“ ift allerdings auf die gewagteften Vorausſehungen aufs 
gebaut, und die Erpofition wie manche der nachfolgenden Scenen 
ftellen die ftärkiten Anmuthungen an alle diejenigen, welche dem 
Spmbolifchen in der Kunft das Lebensrecht abfprechen und die 
Realität überall getrübt jehen, wo bie Wahrfcheinlichkeit nicht 
in die Augen fpringt. Gleichwohl übt der Dichter eine zwingende 
Macht, und auch wer die Reichstheilung zum Beginn ber Tragödie 
und die Verſtoßung dev Eordelia, welche durch die unwürdige 
Heuchelei der Schweftern zum Enappften und kargſten Ausdruck 
ihrer Eindlichen Liebe getrieben wird, mit Goethe abfurb nennen 
möchte, dev wird doch raſch von dem Gefühl ergriffen, daß es 
fich Hier um die Darftellung einer durch lange Gewaltherrſchaſt 
entartelen und des natürlichen Mafes der Dinge entwöhnten 
Generation handle. Die gigantiſche Geftalt des greifen Königs, 
der bie Anſähe zum Größenwahnfinn ſchon in dem Augenblid 
in ſich trägt, wo er glaubt, die Bürde bes königlichen Anıtes von 
fi werfen und doch die Würde und jchrankenloje Macht ded« 
jelben behaupten zu Lönnen, gehört zu jenen Schöpfungen, die 
nur der große Dichter wagen darf, welcher, um eine Geite des 
Lebens tief und vollendet darzuftellen, in den VBorausfegungen 
die Grenzen ber gemeinen Wahrjcheinlichkeit überfchreitet. Die 
Entwidelung erſcheint fo folgerichtig, wie fie gewaltig ift, und 
der Untergang des ganzen frevelnden Geſchlechts, in den auch 
die Lichtgeftalt der Cordelia Hineingeriffen wird, ift die nothwen · 
dige Konfequenz der erften Anlage. In ber theatraliſchen Wire 
tung drängt ber wilde, verzweifelte Wahnfinn Tears, der mit 
den Stürmen um die Wette vaft, die anderen Theile der 
Handlung etwas in den Hintergrund; der Dichter ſelbſt aber 
führt die Doppeltragddie mit gleicher mächtiger Kraft und be 
ftändig wachjender Steigerung weiter. Wie im Raſen der ent- 
feffelten Elemente die Blitze nach allen Seiten treffen, Gerechte 
und Ungerechte nicht unterfcheidend, jo rafft hier die tragifche 
Vernichtung den ſchuldvollen König und bie liebesflarfe Cor - 
belia, welche den harten Vater foeben aus dem tiefften Elend 
erlöft und ihn dem Leben zurückgegeben hat, die Frevlerinnen 
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Regan und Goneril, den Baftard Edmund (unter den dämoni - 
ſchen Egoiften Shaleſpeare's, die nit falten Bewußtſein Frevel 
auf Frebel häufen, bie burchgebilbetfte, aber auch die dunkelſte 
Geftalt), ben getäufchten Glofter hinweg, und kaum erwächſt aus 
der vorangegangenen innern Erkenntnis der Verſöhnung Lears 
und Cordelia's ein Eindruck, welcher die Schrednifie dieſes all 
gemeinen Untergangs mildert. In der Schlußtwendung des „König 
Kear" offenbart fich die herbfte Wahrheit deö Lebens, daß die 
teinfte Hingabe und das ebelfte Thum nicht immer vom Erfolg 
gekrönt werden: Cordelia erreicht nichts, ala daß ihr Vater ihr 
Herz erkennt und der Gemordeten jehnend nachſtirbt. — Herb 
und erjchütternd wirkt der Ausgang wie das Ganze, ber Dichter 
exhebt ſich Hier zur Höhe eines Weltrichters, vor dem der innerſte 
Zufammenhang der Dinge Mar Liegt, und für den nur noch das 
innere und nicht mehr das Außere Schiejal in Frage kommt. 

Bon gleich gewaltiger Anlage, die duntelften Tiefen des 
Daſeins vorführend, aber durch einen heroiſchen Grundzug über 
die Wirkung des „Seat“ erhoben, ſtelli fich die Meiſtertragbdie 
„Macbeth“ (erfter Drud in der Folio-Ausgabe) dar, deren Schd» 
pfung gleichfalls der mittlern Periode Shafefpeare’8 angehören 
mag, unb die von je zu feinen vollendetften und allgemein wirk« 
jamften Kunftwerken gerechnet worden ift. „Macbeth“ ift die 
Tragödie bes jchrankenlojen Ehrgeizes, ber um jeden Preis zum 
Biel, zum Genuß der Macht, tommen will und Verbrechen auf 
Verbrechen häuft, um aur Höhe zu gelangen und ſich auf ber 
Höhe zu behaupten. Den „Stoff entlehnte der Dichter wiederum 
aus Holinfged, die Umbildung desſeiben und die innere Be- 
lebung gehören wiederum durchaus ihm an, und jeder Vergleich 
ber fortreißenden, ſich innerlich beftändig fteigernden Handlung 
mit ihrer ehernen Konfequenz und der hronifalifchen Erzählung 
erweift nur ben glänzenden Anteil einer mächtigen Erfindungs« 
kraft am der Ausgeftaltung des Werks. Der Zauber, den unter 
Shafefpeare’3 Meifterwerken gerade „Macheth" ausübt, beruht 
zu einem guten Theil auf der Energie der Handlung, von wel« 
er fchon Schlegel mit Recht gerühmt Hat, daß fie, obwohl 
über..eine Reihe von Jahren Hin fpielend, doch ganz einheitlich 
erſcheine; denn ein Moment erwächit jo drängend aus dem at» 
dern, alle Zufälligkeiten find jo burchauß verbannt, das Inter- 
effe des Zuſchauers und Hörerz ift jo unbedingt auf den Verlauf 
bes Ganzen gejpannt, daß „es ift, als ob die Hemmungen an 
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dem Uhrwerk der Zeit herausgenommen wären und num die 
Räder unaufhaltiam abrollten”. Zum andern Theil ift Diefer 
Zauber auf den Stimmungsreichthum des Werks zurüdzuführen, 
ein Lob, das freilich von allen Dichtungen Shakeſpeare's, hier 
aber in überfchtwänglichenn Maß gilt. Jedes Fünftlerifch erlaubte 
Mittel ift aüfgeboten und mit Meifterjchaft verwandt, uns in 
die Srundftunmung der Tragödie hineinzuziehen, und von erften 
Auftreten dev Heren auf der Heide bei Fores, wo die Unheil» 
ſchweſtern Macbeths blutigen Ehrgeiz mit Lodenden Propbe- 
zeiungen weden, bis zur letzten Waffnung Macbeths im Schloß 
von Dunfinan athmen wir die Quft, welche die markigen Geital- 
ten diefer Dichtung umhaucht. Das Kolorit ift nordiſch⸗düſter, 
aber fatt und reich, die Sprache vom kühnſten, bilberreichiten 
Schwung Shakeſpeare's und doch überall das Innere der Ge- 
ftalten charatteriftiich enthüflend. In den mächtigen Geftalten 
Macbeths und feiner Gemahlin gab Shakeſpeare neue Zeugniffe 
für die Größe und Tiefe feiner Menfchendarftellung. Lady Mac⸗ 
beth, von dbämonifcher Luft am Ruhm und äußern Glanz ihres 
Helden getrieben und diefen zum Mord an König Duncan bes 
ftimmend, ohne Ahnung von der Eriftenz eines Gewiffens und 
darum don dem ertwachenden Gewiffen noch rafcher vernichtet 
und von ihrer vermeinten Höhe herabgejchmettert als ihr ftolzer 
und heldenhafter Gemahl, dev wenigſtens in feiner furchtlojen 
Zapferfeit verdient hätte, König unter befferen Umftänden zu 
fein, — Macbeth jelbft, von Verbrechen zu Verbrechen gerifien, 
des Preiſes diefer Verbrechen keinen Augenblid froh und Leinen 
Augenblid über fich felbft getäufcht, überragen alle übrigen 
vorzüglich und fein charakterifirten Geftalten der Tragödie um 
mehr als Haupteslänge. | 

Mitder Tragödie, Antonius und Kleopatra” („Anthony 
and Cleopatra“, erjter Drud in der Yolio- Ausgabe von 1623) 
trat Shakeſpeare auf den Boden der römiſchen Gefchichte zurüd, 
ja er jchloß die Werk unmittelbar an feinen „Sulius Cäſar“ 
an, obfchon beftimmte Momente, namentlich die Herbheit der zu 
Grunde liegenden Anſchauung und die Gedrängtheit des Stils, 
eine jpätere Entftehung annehmen laffen. Die realen Unter- 
lagen zu der Tragödie entnahm Shalefpeare dem Leben des 
Marcus Antonius bei Plutarch, den Aufbau der Handlung fehte 
er in diefer Schöpfung gegen die Mannigfaltigfeit und Feinheit 
einer reichen Charakteriſtik zurüd, welche, über die ganze Breite 
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ber vönifchen Welt fich erſtreckend, wohl in den Charakteren 
der üppigeanmuthigen, männerberaufchenden Kleopatra und des 
phantafievollen Antonius gipfelt, aber in einer großen Reihe 
epifobifcher Figuren eine faft bunte Mannigfaltigfeit aufweiſt. 
„Antonius und Kleopatra” ſcheint ſchon bei Lebzeiten Shafe- 
ſpeare's zu deſſen minder populären Werfen gehört zu Haben, 
und auch in jpäterer Zeit iſt e8 der Tragödie, bie natürlich 
im einzelnen weder Shakeſpeare's jchöpferifche Kraft, noch feine 
Kunft vermiffen läßt, niemals gelungen, eine Wirkung zu er- 
ringen wie bie anderen großen Tragödien des Dichters. 

Um fo untiberftehlicher und mächtiger erweiſt fich die poe= 
tifche und theatralifche Wirkung der letzten Römertragddie, 
des Coriolanus“ (erfter Drud in ber Folio-Ausgabe von 
1623), welche nad; ihren ganzen Gepräge gleichfalls zu ben 
jpäteren Werken bes Dichters gezählt werden muß, jo une 
fiher auch die verfuchte Feitfegung auf das Jahr 1609 oder 
1610 fein mag. Die Fabel de3 Coriolan ift gleichfalls dem 
Plutarch entlehnt, die Behandlung wiederum freier als in „Anz 
tonius und Kleopatra’, die Meifterfchaft in der Anlage und 
Entwidelung einer jpannenden, fortreißenden Handlung fteht 
auf ber alten Höhe, fo daß, wenn gleichzeitig einige ber Dra- 
men entftanden, in benen der Dichter die dramatifche Steige 
rung und Einheitlichkeit vernachläffigt, dies wahrlich nicht auf 
eine Abnahme feiner Kraft und feiner Beherrfchung der Scene 
geſchoben werden darf. Im „Eoriolan” ftellt der Dichter eine 
über die Maſſe Hinausragende, von gewaltigftem Selbſtbewußt · 
fein und berechtigtem Stolz erfüllte ariftofratiiche Natur dar, 
die, mit den inzwiſchen mächtig getvorbenen populären Elemen= 
ten in unfühnbaren Konflilt gerathen, von ihrer Erbitterung 
und ihrem Rachegefühl zum Vaterlandsverrath fortgeriffen wird 
und fi) damit felbft den tragifchen Untergang bereitet. Der 
hochragenden und doch unlösbar im Boden der Familie wur- 
zelnden Geftalt des heldenhaften Ariftoftaten, felbft der Figur 
des ironiſch · Fugen Menenius Agrippa ift unter ber gegen die 
Patricier antämpfenden Plebs keine einzige Geftalt von echtem 
Gepräge und innerem Werth gegenübergeftellt, jo daß der Shate- 
fpeare’jhe „Coriolan‘ häufig bald zum Erweis der ariftofrati» 
chen politifchen Gefinnung des Dichters, bald feiner Abhängig ⸗ 
teit von der Ariftofratie hat dienen müfjen. Weit näher Liegt 
es, eine fubjeltive tiefe Verachtung der Maffen, ihrer wetter- 
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wendiſchen Saunenhaftigfeit, ihrer neidifchen Verkleinerung des 
echten Verdienſtes bei dem Dichter zu vermuthen, der inzwiſchen 
ſchwere Kebenderfahrungen Hinter fich hatte. Trotzdem läßt fich 
Shaleſpeare zu feiner blinden Verherrlichung feines patricijchen 
‚Helden verleiten und mißt biejem fein reichliches Maß von 
Schuld zu, obichon er anderſeits alles aufbietet, den überjchäu- 
menden Zorn feines Helben zu motiviren und Sympathien für 
ihn zu wecken. In bezeichnender Weiſe jtehen Goriolan zwei 
gegenfägliche Srauengeltalten, feine Mutter Bolumnia und jein 
Weib Birgilia, zur Seite — die Hochariftofratifche, willens- 
ftarke Bolumnia und die ſchweigſame, liebreiche und eble Bir- 
gilia —, zu ben vorzüglichften Frauencharakteren zählend, die der 
Dichter mit wenigen Meifterzügen entwarf. Die Sprache im ‚‚Eo- 
tiolan’ ift von jener mächtigen und eigenartigen Gebrängtheit, 
die für ein Kennzeichen der fpätern Schaffensperiode Shake- 
ſpeare's erachtet wird. 

Ungefähr aus derfelben Zeit ftammt bie dunkle und ſpröde 
Tragödie „Timon von Athen” („Timon of Athens“, erfter 
Drud in ber Folio-Ausgabe von 1623), von welcher es zweijele 
haft ift, ob Reſte eines Altern von Shakeſpeare bearbeiteten 
Studs eines. andern (George Wilkins’?) die Ungleichheiten der 
Ausführung erklären, oder ob umgelehrt das ganze von Shate- 
ſpeare herrüßrende Werk durch einen andern für bie Bühne zu- 
techtgeftußt und mit verdorbenem Text in die Ausgabe der 
Werke hineingeſchoben worben ift. In beiden Fällen bleibt ber 
„Zimon” ein Drama, welches ber theatralifchen Anziehunge- 
fraft wie der bramatifchen Vollendung im höhern Sinn entbehrt, 
aber als eine piychologifhe Studie, ein Charakterbild von un- 
gewöhnlichfter Kraft und Schärfe und voll von jener büftern und 
herben Weltanſchauung erfcheint, die den Dichter nicht bauernd 
beherrſchen mochte (dafür jprechen andere gleichzeitige und ſpä- 
tere Werke), aber ihn zeitweife überfam. Nt es auch unzieifel« 
haft, daß Shafeipeare jederzeit aus künſtleriſchem Intereffe dem 
einzelnen Stoff fein eigenthumlichſtes Leben abzugetvinnen trach- 
tete, und daß ihn diefe Anekdote des Alterthums zur Darftellung 
des Menſchenhaſſes und ber Weltverachtung herausforderte, fo 
würde er ohne einen eigenen innern Bezug zum Grundgedanken 
ben Stoff bei defien geringer theatralifcher Ergiebigkeit jhwer- 
lich gewählt haben. Die Darftellung des verſchwenderiſchen 
Keichtfinng und warmen, ja phantaftifchen Menſchenvertrauens, 
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dor allem aber jene des nichtöwürdigen Umfchlags der Freunde 
Timons und des wilden und bittern Ingrimms des Getäufch- 
ten, welcher fich jchließlich zur Raſerei fteigert, zeugen von ber 
ganzen Macht und dem jeeliichen Tiefblid des Dichters; fein 
Elel an der DVerlogenheit bes Welttreibens, am heuchleri« 
ſchen Schein, welcher alles gilt und alles beherrſcht, erhob ſich 
hier noch einmal zu einem gewaltigen und herben Pathos, zur 
mädhtigften Ausfprache einer Erkenntnis, deren büftere Stepfis, 
die auch von feiner die Phantafie feifelnden und fortreißenden 
Leidenſchaft aufgewogen wird, freilich von vornherein die Tra- 
göbie der Sympathien aller leichtlebenden, alſo der größten, 
Menfchentreife beraubte. 

Den eigentlichen Tragödien Shakeſpeare's ſchließt fich eine 
Gruppe jeiner dramatiſchen Dichtungen an, die man wohl ala 
„Tragilombdien“ bezeichnen Lönnte, Werke, welche in bem Ernſt 
ihrer Grundftimmung, in der Schärfe ihrer Konflikte einem tra= 
gifchen Ausgang zuguftreben fcheinen, aber doch auf eine end» 
liche Löfung und glüdliche Wendung angelegt find. Bei der 
wejentlich veränderten Anjchauung über Weſen und Recht der 
Komik, die in unferen Zagen gegenüber der Shakeſpeare'ſchen 
Auffaffung herrſcht, mag man fich jelbft verfucht fühlen, Dra- 
men wie „Der Kaufmann von Venedig”, „Ende gut, alles gut“, 
„Der Sturm“ und „Das Wintermärchen” der bezeichneten 
Gruppe Hinzuzuzählen. Hält man aber feit, daß Shakeſpeare 
die Tegtgedachten Werke durchaus ala Komödien gedichtet und 
auf ihre entjprechende Wirkung gezählt hat, jo bleiben nur einige 
Werke übrig, denen man noihwendig die charakterifirte Zwi⸗ 
fchenftellung anweifen muß. Aus der Periode Shakeſpeare's um 
das Ende des 16. und den Beginn bed 17. Jahrhunderts ftamınt 
das Drama „Maß für Maß‘ („Measure for measure‘‘, erſter 
Drud in ber Folio-Ausgabe von 1623), deſſen Stoff Shatefpeare 
einer von Belleforeft in feinen „Zragifchen Geſchichten“ behan- 
delten Novelle bes Giraldo Einthio entnahm. Wie in vielen 
anderen Shakeſpeare ſchen Werken, muß auch in diefem eigen- 
thümlichen, dunkeln und bis an bie Grenzen der echt poetiſchen 
Darftellung ftreifenden Werk der Hauptnachbrud auf die ſym⸗ 
bolifche Bedeutung des Ganzen, auf die Darftellung der Dürf- 
tigkeit, Ungulänglichfeit, des ungeheuren Unrechts eines bloßen 
flarren Rechtöbegriffs gegenüber dem menfchlichen Leben, gelegt 
werben. Die viel herborgehobene Unmwahrjcheinlichkeit der Hand» 
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Tung beruht nur in ihren erften kühnen und geſpannten Vor— 
ausfetzungen; dieſe einmal zugegeben, ift die Entwidelung klar 
und folgerichtig. Der Anlaß aber zu diefer ſymboliſchen Dar- 
ftellung des Eingreifens eines abftraft graufamen Rechts und 
eines brutalen Tugendſtolzes in die Privateriftenz war für den 
Dichter in ernftefter Weiſe durch die wachjende Macht und das 
ftet3 ſchroffere Auftreten der puritanifchen Partei gegeben. Mit 
prophetiicdem Blick ftellte er in der Geftalt des Lord Angelo 
den fiegreichen, zur Gewalt gelangten Puritaner dar, welcher 
mitleidloß das Geje gegen die geringjte Wallung bes Bluts 
walten läßt, die mindeft Schuldigen trifft, die eigentlichen 
Frevler nicht treffen kann und fchließlich durch einen Sturm 
des eigenen Bluts in tiefere Sünde Hineingeriffen wird, als die 
ift, welche er an anderen ftrafen will. Zur Geftalt des Angelo 
ſchuf der Dichter in der Schwefter des verurtheilten Claudio, in 
Ylabella, ein Gegenbild; in dieſem Mädchen Iebt die Tugend 
wirklich und unwandelbar, die der puritanifche Geſetzvollſtrecker 
nur äußerlich, nur um der Welt willen befigt, und in Iſabella's 
Buſen haben daher auch die Milde, die Gnade und das Verftänd« 
nis für den Unterfchied der Naturen Raum. Die bedenklichen 
Vorausſetzungen und Beigaben des Stoffs, die Shafefpeare zum 
Theil aus der Novelle und einem Altern Drama, „Epitia‘, von 
Whetſtone herübernahm, die dunkle Färbung des Schaufpiels 
entrüdten dasſelbe troß feiner unzweifelhaften Vorzüge aus der 
Reihe der von der Bühne herab noch jet wirkſamen Dramen 
des Dichters. 

Bei einer zweiten fpätern Tragikomddie Shakeſpeare's, 
„Zroilus und Erefjida” („The famous historie of Troylus 
and Cresseid‘‘; erfter Drud, London 1609), erſcheint es zweifel · 
haft, ob fie überhaupt für eine Bühnenaufführung im gemöhn- 
lichen Sinn beftimmt geweſen fei. Jedenfalls ift „Zroilus und 
Ereffida” dasjenige Stüd Shakeipeare’3, in dem ung ber Genius 
des Dichters am frembartigften erfcheint, und welches bie wider 
ſprechendſten Deutungen zuläßt. Der Stoff ward nicht ſowohl 
der Jlias und den Schriftftellern des Alterihums, als vielmehr 
der mittelalterlichen Troilus Fabel entnommen; jedenfalls gab 
ihm Shalejpeare eine parobiftifch-fatiriiche Wendung, ohne 
daß er darum eine direkte Satire gegen Ben Jonſon und alle 
diejenigen zu beabfichtigen brauchte, die fortgefeßt die Herrlich“ 
keit und Unübertrefflichkeit des Altertfums im Mund führten. 
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Auch unter dem Geſichtspunkt einer fehneidenden Satire auf 
den gemeinen Weltlauf, auf ſcheinbares Heldenthum und rontan= 
tifche Liebestreue wird das Gedicht völlig verftändlich, und die 
geniale Figur bes Therfites, der nach Homerifchen Grundlinien 
durchgebildet und mit Scharffinn ausgeführt ift, übernimmt die 
Rolle des Chorus, um die Meinung verbitterter Weltklugheit 
über die Friegägewaltigen Fürſten und Holdfeligen Damen an 
den Tag zu legen. Der Bitterfeit der Satire wie der Sprache 
nad) gehört „Zroilus und Ereffida“ in diefelbe Zeit, in bie auch, 
„Antonius und Kleopatra“ und „Zimon von Athen’ zu ſehen 
find; der Zug innerer Verwandtichaft ift unverkennbar. 

Näher fteht unferem Empfinden das Drama „Cymbeline" 
(exfter Drud in der Holio- Ausgabe von 1623), welches troß der 
ſchoͤnen und fräftigen Geftalt der Jmogen, einer von Shate- 
ſpeare's vollendetften, ganz weiblichen und doch zu freier Selbft- 
beftimmung gereiften Srauenfiguren, gleichfalls zu den Dich- 
tungen Shafejpeare’3 gehört, welche die Bühne felten bejchritten 
haben. Die Buntheit und Ueberfülle der Fabel, ihre vielfachen 
epifch gebliebenen und nicht dramatifch ausgeftalteten Momente 
haben Anlaß zu zahlreichen Anklagen und Kontroverfen gegeben ; 
der echte poetifche Gehalt und der Tieffinn, mit welchem die 
wechfelnden Scenen der phantaftifhen und vielfach retardiren« 
den Handlung der Darftellung eines Grundgedankens dienen, 
umgekehrt zu enthufinftifchen Vertheidigungen und Lobreden ge= 
führt. „Die fittliche Anfchauung, welche das Ganze beherricht, 
läßt des Dichter Grundlage in ganz beſonders klarer Entwicke⸗ 
lung und Entfchiedenheit auftreten. Durch alle fittlichen Konz 
flitte zieht fich die Auffaffung, daß durchaus nicht unbedingt die 
Form des objektiven Gefeßes über Bedeutung und Werth der 
Handlung enticheidet, fondern der materielle jubjeftive Inhalt, 
mit welchem der einzelne auf eigene Verantwortung jene Form 
im Augenblid des Entjchluffes erfüllt. — Die glorreiche, wenn 
auch gefährliche Autonomie ber fittlichen Freiheit ift der Lebend- 
obem dieſes merkwürdigen Stüds, welches als gedankenreiches 
Gedicht nicht zu Hoch geichäßt werden kann, während es als 
Drama die beiten Arbeiten des Dichters allerdings nicht er— 
reicht.” (Kreyßig, „DVorlefungen über Shalefpeare, feine Zeit 
und feine Werte [Berlin, 1862], Bd. 3, ©. 447.) 
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Shakefpeare’s Romödien. 


Bei wenigen Dichtern erfcheint die Entwidelung der Kraft 
für die Darftellung des Erhabenen und Tragifchen und für die 
des Komifchen gleich außerordentlich wie bei Shafejpeare. Mit 
einer Geiftesfreiheit, die zu Teiner Zeit verfagte, vermochte er 
fich unmittelbar von den Erjcheirrungen und Empfindungen, die 
ihn zu feinen Tragddien beftimmten, zur heitern Seite des 
Daſeins und zu jener Unzulänglichteit und Beſchränkung der 
menschlichen Natur zu wenden, die den Humor wedt und nur 
mit herzerfreuendem Lachen überwunden wird. Keinem Dichter 
des altenglifchen Theater Hat der Humor in jo reihem Maß 
zu Gebote geitanden wie Shafefpeare, und die lange Reihe feiner 
Komddien weift -eine ebenfo vielfeitige Lebenskenntnis und 
wachiende Meifterfchaft auf dem Tomifchen wie auf dem tragi« 
chen Gebiet auf. ' 

Bon den fchon charakterifirten LZuftfpielen abgeſehen, die 
unzweifelhaft der früheften Periode Shafefpeare’3 angehören 
und mannigfache Unfertigkeiten zeigen, gehören zwei der älteren 
Komödien des Dichter? zu feinen genialiten, farbenreichften und 
bis auf den Heutigen Tag wirtungsvollften Schöpfungen: „Der 
Sommernadtstraum” und „Der Kaufmann von Venedig“. 
„Der Sommernadhtstraum‘ („A midsummer nights 
dream‘; erfter Drud, London 1600) war, wenn die Annahme, 
daß er zu Graf Effer’ Hochzeit im Jahr 1590 gejchrieben fei, 
richtig ift, und auch wenn das Stück erft um die Mitte der 
neunziger Sabre des 16. Jahrhunderts entftand, eine der älteften 
Proben von Shafefpeare’3’reifender Kunft und von ber wunder⸗ 
baren fünftlerifchen Einheit und Yolgerichtigfeit, die, im Gegen- 
jaß zu den meiften feiner Zeitgenofjen, auch in den fpielendften, 
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übermüthigften Schöpfungen feiner Phantafie und Laune her« 
dortritt. Denn im „Sommernachtstraum“ mehr als in irgend 
einem andern Stüd läßt ber Dichter die Phantafie und jene hei-⸗ 
tere Stimmung walten, die für den Augenblid allen Ernft des 
Lebens aufgebt und die flüchtig wechfelnden, durcheinander 
gaufelnden Bilder dieſes Traums lediglich durch den gleichen 
Reiz ber Humoriftifchen Behandlung bindet, während ein wun« 
derbar feines Naturgefühl, eine zauberhafte Naturfchilderung 
ihr Licht und ihren Glanz Über das ganze Märchen auögießen. 
Die Charateriftit, welche Herzog Theſeüs im fünften Akt von 
der Rüpellomddie der athenifchen Handwerker gibt: „Das Befte 
in biefer Art ift nur Schattenfpiel, und das Schlechtefte ift 
nichts Schlechteres, wenn die Einbildungafraft nachhilft‘‘, trifft 
auf die vollendete Märchenfomddie keineswegs zu; ihre gaufelnde 
Unmirllichkeit erfaßt uns vol und ganz, und alle einzelnen 
Hhantaftifchen Vorgänge verfinnbildlichen einen Zug wirklichen 
Xebens, ganz wie jedem Traum endlich eine Wirklichkeit zu 
Grunde Liegt. Die Eharakteriftit tritt im „Sommernachts- 
traum“ Hinter die Stimmung zurüd, die realen Geftalten find 
hier nicht ſowohl Theſeus und die befiegte Amazonenlönigin 
Hippolyta, nicht die beiden von Puds Spiel abenteuerlih um« 
bergehebten Liebespaare, als vielmehr bie ehrenfeften Hand» 
werfer, bie im Wald ihr Spiel von Pyramos und Thisbe ein ⸗ 
fludiren und babei die verwegen · frohliche Plumpheit des Kunſt · 
dilettantiamus jchärfer und ergößlicher parodiren, als dies 
jemals gejchehen. Die Sarbenfülle und der Ueberreichthum an 
poetifchen Einzelheiten, die gerade dieſes Gedicht auszeichnen, 
die Vollendung der Sprache, in welcher Shakeſpeare das Höchfte, 
deffen die englifche Sprache an Reiz und Wohllaut fähig ift, 
zujammengedrängt hat, die Schönheit ber treffenden poetiſchen 
‚Bilder, die fich doc) vom Ganzen nur abheben wie Wellen, über 
die ein beſonderes Licht blift, vom Strom, die leuchtende 
Heiterkeit des Verlaufs und des Schluffes, nach welcher, der 
Stimmung einer Hochzeit angemefjen, vom Leben nur Glüd und 
Genuß, fröhliches Gedeihen in Liebe und Ehre erwartet wer- 
den: alles dies hat jchon, wie Meres' Zeugnis vom Jahr 1598 
beftätigt, auf bie Zeitgenofjen eine Wirkung hervorgerufen, welche 
im Lauf der Jahrhunderte Feine Abſchwächung erfahren hat. 
Der Zeit und dem Stil wie feiner Popularität nach ſchließt 
fi das gleichfalls märchenhafte und doch unendlich viel 
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vealiftifchere Luftipiel „Der Kaufmann von Venedig” 
(„Marchant of Venyce“; erfter Drud, London 1600) unmits 
telbar dem „Sommernadhtätraum” an. „Der Kaufmann 
von Venedig“, deffen Stoff aus einzelnen Erzählungen zufan- 
mengefloffen ift, die bi® zu den „Gesta Romanorum“ zurüd- 
zeichen, als deffen unmittelbare Duelle aber eine Novelle des 
Fiorentino’fchen „Pecorone“ betrachtet wird, welche Shate- 
ſpeare direkt oder indirekt kennen Iernte, gehört zu jenen Shate- 
peare’fchen Dichtungen, in denen der Dichter mit fühner Raivität 
auf den unwahrjcheinlichften Vorausſetzungen eine Höchft folge- 
richtige, Iebendige, raſch fortrollende und das Intereſſe bis zum 
Schluffe jpannende Handlung aufbaute und in der Charafteriftit 
ihrer Träger fo vertiefte, daB diejelben ung als völlig wirkliche 
Menfchengeftalten vertraut werben und ihre Schidfale troß des 
fagenhajten Charakters ber einzelnen Züge una mit lebendigfter 
Wahrheit ergreifen. Als Grundidee des bunten, wechjelreichen 
und im höchiten Maß anmuthigen Stüds tritt ung wiederum 
Shakeſpeare's Lieblingsanjhauung von der Unzulänglichkeit 
menfchlichen Urtheils und menſchlicher Einficht entgegen, Bier 
freilich in Verbindung mit der nicht minder Shakeſpeare'ſchen 
Anfchauung von den Schranken des ftarren, einjeitigen Rechts- 
begriffs, die im Schidjal des Shylock humoriſtiſch und doch ere 
geeifend behandelt ift. Der urjprüngliche Gefichtspunkt des 
Dichters hat fich für die fpäteren Lefer und Hörer des Drama’s 
dadurch verrüdt, daß die Öeftalt des Shylod, aus einer Märchen- 
figur in einen durch Schickſale und Umgebungen zur leiden« 
ſchaftlichen Rachſucht geftimmten Charakter verwandelt, und 
menſchlich näher gebracht wurde, und daß die Grundflimmung, 
wonach Shylods furzfichtige und urtheilslofe Rachſucht bei 
Shatejpeare’3 Publitum einen komiſchen Eindrud erwedte, ſich 
entichieben gewandelt hat. So ift da8 Luſtſpiel, in welchem das 
Liebesſchickſal Porzia's und Baſſanio's nad) des Dichters In- 
tention durchaus im Vordergrund zu fliehen hat, in neuerer 
Darftellung gelegentlich zu einem Dranıa gewandelt worden, 
in dem Shylod den Mittelpunft bildet. Der Dichter hatte das 
Ganze im Schickſal der Hauptgeftalten wie in der Schluß- 
wendung ber Shylod-» Epifode durchaus al heitere Komödie ger 
dacht, und die Grundftimmung fonniger, heiterer Lebenszuver - 
ficht, welche durch die Haupthandlung bindurchgeht, follte 
nirgends durch einen tragifchen Ton abgelöjt werden. Der 
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veränderten Empfindung fpäterer Zeiten ward es ſchwer, fich 
der Auffaffung des tomifchen Dichters überall zu fügen. 

Ein ähnlicher Zwieſpalt zwifchen Shafefpeare’3 Auffaffung 
und ben Gewöhnungen ber modernen Empfindung waltet bei 
dem Luftfpiel „Viel Lärm um nicht3“ („Much ado about 
nothing“; erſter Drud, London 1600) vor, in welchem Shafe- 
fpeare einen anmuthigen, durchaus beiten Vorgang (die In- 
trigue, durch welche Beatrice und Benedikt einander genähert 
und in einanber verliebt gemacht werben) und einen bis zum Ernſt 
einer tragifchen Situation gefteigerten (die falfche Anklage ber 
unfchuldigen Hero und ihre Verſtoßung durch den verblendeten 
Bräutigam) im Lichte derfelben Tomifchen Idee erblidte und 
darftellte. Ans dem mit Leichtgläubigfeit verbundenen, über 
teizten Selbftgefühl fämmtlicher Charaktere wächſt eine Hand» 
lung hervor, die biß hart an bie Grenze des im Luftfpiel Mög - 
lichen ftreift, aber dadurch möglich bleibt, daß der Zufchauer 
feinen Augenblid über den Irrthum Claudio's und den wahren 
Zufammenbang der gegen Hero gefponnenen Intrigue im Un- 
Haren ift. Der Dichter variirt hier abermals mit tiefer Men- 
ſchen⸗ und Welttenntnis jein Thema von der Unzulänglichteit 
des menfchlichen Leidenfchaftlich verfochtenen, auf eigene und 
anderer Untoften geltend gemachten Urtheils, von ber gewaltigen 
Herrſchaft, die der Schein der Dinge Über die Geftaltung ber 
menſchlichen Verhältniffe, ja über die Entwidelung ber Charat- 
tere außübt. Die Gefchichte des Claudio und ber Hero warb 
der Bandello’chen Novelle von Timbreo und Fenicia entlehnt, 
getoiffe Züge der Handlung führt man auf Ariofto und Spenfer 
aurüd, ohne daß man ein Recht hat, die Möglichkeit ihrer jelb- 
fändigen Erfindung in Zweifel zu ziehen. Denn auch in diefem 
wie in den folgenden Zuftfpielen erweiſt Shafeipeare jene erfin« 
dende Kraft, welche dem behandelten Stoff genau jo viel zufeht 
und nimmt, tie zur Gewinnung einer wirklich bewegten Hand» 
Yung und zur Unterorbnung des Ganzen unter eine komiſch- 
dramatifche Idee Überall nothivendig ift. 

Eine weitere Gruppe von Shakeſpeare's Komödien bilden 
die (foviel fich nachweifen Yäßt, gegen den Eingang des 17. 
Jahrhunderts entftandenen) romantifchen Ruftfpiele: „Wie e8 
euch gefällt“ („As you like it“, erfter Drud in ber Folio— 
Ausgabe von 1623) und „Was ihr wollt‘ („Twelfth night, 
or what you will“, erjter Drud in der Folio-Ausgabe von 1623), 
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von denen ber Stoff des erftern dem Schäferroman „‚Rofalinde” 
don Lodge, des andern einer Novelle des Bandello in ber mehr⸗ 
fach charakterifirten Weife entlehnt ward. Der Grundzug beider 
Zuftipiele ift der der ungetrübteiten, wahrhaft fonnigen Heitere 
keit, einer überwallenden Luft am Dafein, bes fröhlichften 
Humors über menjchlicde Schwächen und Ungulänglichkeiten. 
Während „Wie e8. euch gefällt" fich in der unmirklichen, pham · 
taftijchen Vorausſetzung ber modijchen Baftoralpoefie annäert, 
aber fich durch die geſunde Wendung zur tüchtigen Wirklichkeit 
eines lebensfriſchen Idylls darüber erhebt, ift war auch „Was 
ihr wollt“ in der Anlage und in der Häufung bunter, phan- 
taftifcher Begebenheiten eine echt romantiſche Schöpfung; aber 
gerade in ber Motivirung diefer Begebenheiten, in der gelunge- 
nen Verknüpfung derfelben zu einer Handlung, in der Einjchal» 
tung vealiftifcher Prachtlarifaturen, wie ber bes Junkers Tobias 
und des puritanifchen Gecken und Hausmeiſters Malvolio, in 
der Verwendung der edleren Charaktere der Dichtung, unter 
denen Viola zu den vollendetften, anmuthigften und liebens- 
würdigſten frauengeftalten des Dichterd gehört, bewährt 
Shatefpeare eine ſolche Meifterfchaft, daß man ficher ein Recht 
Hat, „Was ihr wollt‘ als Shakeſpeare's eigentliche Meifter- 
tomddie zu betrachten, ein Werk, in welchem die lebendig fort« 
reißende Fabel, die wachiende Luft an Verknüpfung und Köfung 
der innern Handlung überall veigendes Spiel bleiben und doch 
im Detail des wärmſten Innenleben nicht entbehren. 

Die ftärkfte Annäherung an das realiftifch"- bürgerliche Luft» 
fpiel feiner Zeit, welches von einer komiſchen Idee im höhern 
Sinn felten befeelt war, findet fich in Shakeſpeare's Luftjpiel 
„Die luftigen Weiber von Windfor” („The merry wives 
of Windsor“; erfterDrud als „Comedie of Sir John Falstaff and the 
merrie wiwes of Windsor“, London 1602), einem tollen Schwant, 
in welchem der Dichter (der unverbürgten Tradition nach auf 
Wunſch der Königin Elifabeth) feinen diden Helden aus den 
‚Hiftorien in ärgerlichen Liebeshändeln und daraus erwachſenden 
Nöthen darftellte. Auch für die Fabel der „Luftigen Weiber 
don Windſor“ wurden ältere Novellen und Novellenzüge bes 
nußt, der Handlung aber vor allen Dingen ein Charakter hoch · 
fter Dannigfaltigkeit und einer Iuftigen Verwirrung gegeben, 
in welcher die Geftalt des diden Ritter eine freilich immer 
traurigere Rolle fpielt und aus feinen Liebegabenteuern nur bie 
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Häglicäften Demäthigungen und Befchimpfungen davonträgt, 
um zuleßt von allen verlacht abzuziehen. Shakeſpeare läßt hier 
den unverwüſtlichen genialen Schlemmer und Prahler vor dem 
dürftigen Wiß von Leuten zu Schanden werben, bie er unendlich 
zu überragen meint und die er ohne feine freche Geringfchägung 
ſchlichter Naturen unfehlbar Aberragen wilrde. Das komiſche 
Motiv, das aus der unbegründeten und durch Frauenwiz beftrafe 
ten Eiferfucht des Fluth erwächft, ift wefentlich darauf berechnet, 
die Handlung im Fluß zu erhalten und die Wiederholung ber 
Niederlagen Falſtaffs zu rechtfertigen. Allein weder in Bezug 
auf die Charakteriftit, noch auf die Haltung und das Kolorit 
des Werks im ganzen bürfen „Die Iuftigen Weiber“ den beften 
Komödien des Dichters Hinzugerechnet werben: fie erweifen ent= 
Icheidend, daß ihm die Hingabe an biefe Welt, in welcher fich 
einzelne feiner bramatifchen Nebenbuhler völlig baheim fühlten, 
der Hauptfache nach abging. 

Der lehten Periode des Dichters gehören zwei Komödien an, 
bie gegenwärtig allgemein als feine zuleßt gebichteten Dramen 
überhaupt betrachtet werden. Mit denfelben näherte fi) Shafe- 
fpeare ben allegorifchen Mastentomödien, welche Ben Jonſon 
und feine Genofjen gleichzeitig in Schwung brachten, foweit Dies 
dem wirklich geftaltenden und aus innerem Leben jchöpfenden 
Dichter möglich war. Am Abend feiner poetiſchen Tage benußte 
er den Hintergrund einer phantdftifchen Wunderwelt, um in 
marchenhaften Handlungen gleichjam Abrechnung zu halten mit 
den Eindrüden der Welt überhaupt. Sicher jedoch wirkten auch 
äußere Anläfje bei der Entftehung dieſer legten Komödien mit, 
die Aufführungen bei Hof fcheinen darauf Hinzudeuten, daß 
Shatefpeare fich dem dort herrſchenden Geſchmack anbequemte, 
wobei er denn freilich immer feine große Individualität zu 
wahren verfland. Die werthvollſte der beiden legteren Dich- 
tungen ift „Der Sturm“ („The tempest“, erfter Drud in der 
Bolio-Ausgabe von 1623), in welcher der Dichter in den Geftal- 
ten be8 weifen geifterbeherrfchenden Prospero, der muthigen 
Miranda und des Halbthierifchen Ungeheuers Kaliban, in 
dem Shafefpeare feine tiefite Verachtung menjchlicher Niedrig- 
Zeit verkörperte, zum letztenmal folche Charaktere jchuf, welche 
der Phantafie nachlebender Generationen ſo vertraut find wie 
Menſchen, mit denen wir gelebt haben. Die Handlung im 
„Sturm“ iſt von bemerfenswerther Einfachheit; e3 ijt, ala ob 
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Shakeſpeare den Beleg habe geben wollen, wie kinderleicht es 
für ihn ſein würde, die geprieſenen Einheiten zu erreichen. Die 
Scene des Ganzen verlegte der Dichter auf eine Inſel, deren 
Eigenart ihm durch eine zeitgendſſiſche Beſchreibung der wilden 
Bermudas gegeben wurde, „ein wunderbares, verzaubertes 
Land, welches nichts enthält ala Geifter, Stürme und böſes 
Metter”. Bon höchſter Bedeutung würde der „Sturm“ dadurch 
jein, wenn fich thatfächlich nachweijen ließe, daß Prospero’s 
Meisheit und milde Lebensanſchauung die Quinteffenz der 
Shafefpeare’fchen Lebensanſchauung enthalte, daß die Rieder- 
legung der Herrichaft über feine Geifter den Entſchluß Shate- 
ipeare’3, der Dichtung zu entfagen, verfinnbildliche. Diomente 
wenigſtens, die hierfür fprechen, find in ber Geftalt Prospero’3 
genug enthalten. Das legte Werk des Dichters indeß fcheint nach 
unferer ungulänglichen Kenntnis nicht „Der Sturm“, fondern 
„Das Wintermärchen“ („The winters tale“, erfter Drud in 
ber TFolio- Ausgabe von 1623) gewefen zu fein. Der Stoff ent- 
ftammte einer Novelle, „Doraftus und Fawnia“, von Robert 
Greene, welcher bekanntlich Shakespeare in feiner Jugend ange- 
griffen hatte. Leicht ınöglich, daß wir im „Wintermärchen‘ doch 
nur eine jpätere Neubearbeitung eines früher gejchriebenen Stücks 
von Shakeſpeare vor und haben, und daß fich hierdurch ber Wider- 
ſpruch löſt, daß das „Wintermärchen” in feinem Verlauf die 
föftlichften poetiichen Einzelheiten und eine nur ſtizzenhafte Be- 
handlung des wiberhaarigen Stoff3 verbindet. Die verichränfte 
Versbildung, die epifche Ueberfülle des Stoffs, die Miſchung 
hochtragiſcher und komiſcher, vor allem aber idylliſcher Momente 
(wie fie in „Cymbeline“, im „Sturm“ erjcheint), die endliche 
Löſung deuten freilich auf des Dichters fpätefte Zeit. In der 
Charafteriftit der Hauptgeftalten, der Baulina, der Königstoch- 
ter Prodita und des Florizel, treten ebenſo wie in der ergreifend 
Ihönen endlichen Löfung die ganze innere Fülle und die Meifter- 
ſchaft Shakeſpeare's noch einmal leuchtend hervor und gewäh- 
ren wiederum jenen tiefften und eigenartigen Eindrud, welchen 
unter den zahlreichen großen Dichtern des 16. Jahrhunderts 
doch eben nur er herborzubringen vermag. 
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„Was mich betrifft, jo habe ich immer treu an der Meinung 
feftgehalten, welche ich von den werthvollen Arbeiten anderer 
gewann, beſonders von dem reichen und hohen Stil Meifter 
Thapmans, von ben forgfältigen und verfländnisvollen Arbei- 
ten Meifter Jonſons, bon den nicht minder werthvollen 
Schöpfungen der Höchft ehrenwerthen und vortrefflichen Dei» 
fer Beaumont und Fietcher und fhließlich (doch ohne fie durch 
dieſe Teßte Nennung herabjegen zu wollen) von der fo überaus 
glücklichen und fruchtbaren Erfindfamteit der Meifter Shake 
fpeare, Dekker und Heywood, fo daß ich wünfchte, daß das, 
was ich ſchreibe, in ihrem Licht gelefen werden möchte”, ſchrieb 
John Webfter im Jahr 1612 im Vorwort zur erften Ausgabe 
feiner Tragödie „Der weiße Teufel“ Gitloria Corombona). 
Für die Stellung Shakeſpeare's in feiner eigenen Zeit, für die 
begreifliche und doch fo wunderfame Thatſache, daß ber größte 
Genius nur als einer von vielen, als ein JHägbarer Meifter be- 
trachtet ward, der berechtigten Erfolg gehabt habe, find dieſe 
Worte geradezu entjcheidend. Stein Zweifel, daß es einzelne 
Naturen gab, für deren Urtheil und Empfinden Shaleſpeare 
ſchon jegt alle feine Genofjen und Nebenbuhler überragte, daß 
wenige Jahre nach feinem Tode die Gefanmtausgabe feiner 
DWerle mit großer THeilnahme begrüßt ward, — aber ebenjo= 
wenig läßt fich bezweifeln, baß ber Dichter vom größern Theil 
feines Publitums als einer von vielen betrachtet wurde, ja daß 
gewiffe Kreife dem einen oder andern feiner Mitbewerber den 
Vorzug gaben. Wenn bemgemäß die jpätere Betrachtung und 
Kritik die eminenten Vorzüge Shaleſpeare's und den gewalti« 
gen Abſtand feiner Meifterfchaft von allem, was um ihn her 
Meiſterſchaft hieß, vorwiegend betont hat, jo darf darüber nicht 
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ganz vergeflen twerden, daß die Mehrzahl der Nebenbuhler und 
Mitbewerber Shakeſpeare's in der That Eigenfchaften und 
Vorzüge hatte, durch deren willige, ja enthuſiaſtiſche Anerken⸗ 
nung die Zeitgenoffen ein unbewußtes Unrecht gegen die Höher 
geartete Natur Shalefpeare’3 übten. Starke, feltener freilich 
geläuterte Phantafie, lebendige Wiedergabe gut beobachteter 
Wirklichkeit, dramatifche Leidenichaft, theatralifches Geſchick 
und ein gewiffer Humor laffen fich den befferen Werfen auch der 
dramatifchen Boeten zweiten Ranges aus der Zeit der Elifabeth 
keineswegs abfprechen. Bei der Art, wie fie producirten, war 
natürlich der Werth der einzelnen Arbeiten eines jeden jo un« 
gleich wie die urfprüngliche Zalentanlage. ALS gemeinfames 
Kennzeichen aber all diefer Talente und all ihrer Werke erfcheint 
eine gewiſſe augreifende und zuderlichtliche Entſchloſſenheit in 
der Behandlung dev verfchiedenartigen Stoffe, eine bilderreiche 
und fortreißende Sprache und die unverfennbare Luft am thea⸗ 
tralifchen Effekt, den fie auf verfchiedenen Wegen fuchten und 
erreichten. Im einzelnen, in gewiſſen flimmungsvollen Scenen, 
ſtarken und originellen Charakteren, ertragen dieje Dichter den 
Dergleich mit ihrem großen Genoffen; im ganzen überragt 
Shafefpeare fie immer durch die größere Natur wie durch die‘ 
ausgebildetere Kunft. Die Theilnahme, welche ihre Schöpfun- 
gen fanden, beſchränkte ſich natürlich in vielen Fällen auf den 
Zag; nur eine Anzahl der in rafcher Folge von den verjchiede- 
nen Theatern der engliihen Hauptſtadt aufgeführten Dramen 
erregten, nachdem der Reiz der Neuzeit vorüber war, weiteres 
Sjntereffe. Und unvermeidlicherweije jpielten bei der Frage über 
das raſche Verſchwinden oder die bleibende Wirkung eines 
Stüds die unberechenbaren und faſt unerflärbaren Zufälle, 
welche in ber Wechſelwirkung zwiſchen Bühne und Publikum ob« 
walten, ſowie dag Intereſſe der Darfteller eine Rolle. Gedruckt 
und wiederholt gegen das Intereſſe der Theater und den Wil- 
len der Autoren gedrudt wurden wohl hauptjächlich diejenigen 
allen“ die einen mehr als vorübergehenden Beifall gefunden 
atten. 

Eine Kleine Gruppe don Dramatilern gehörte zu Shafes 
jpeare’3 Nebenbuhlern nur in der erften Hälfte feines Fünftleri- 
ihen Lebens. Unter diefen ift vor allen Henry Chettle zu 
nennen, der, mit Shafejpeare im gleichen Jahr (1564) geboren, 
ſchon in den erften Jahren des 17. Jahrhunderts ftarh. Bon 
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ihm erregte die Tragödie „Hoffmann, oder Rache für einen 
®ater“ („Hoffmann, or a revenge for a father‘, London 1852) 
Auffehen und war eine der legten Proben der dramatifirten 
Kriminalgeſchichten, welcher in einem frühern Abfchnitt gedacht 
worden ift. Weiterhin bearbeitete Chettle (in Gemeinjamteit 
mit Deller.und Houghton) die Geichichte der „Geduldigen 
Griſel dis“ („Comedy of patient Grissil“; erfter Drud, London 
1603; neuefte Ausgabe von Collier, ebendaf. 1841). Der Kris 
tifer und Pamphletfchreiber Thomas Naſh, um 1565 zu 
Loweſtoft in Suffolt geboren, ftudirte zu Cambridge und lebte 
fpäterhin in bem Kreis Marlowe's und Greene's zu London, wo 
er etwa um 1602 ftarb. Troß feiner Verachtung der dramati» 
chen Thätigfeit ſcheint er durch die Noth zu mehrfachen Ber- 
fuchen in der dramatiſchen Dichtung veranlaßt worben zu fein, 
die bis auf bie Titel verloren gingen. Sein vor der Königin Eli» 
ſabeth um 1592 gefpieltes Stüd „Des Sommers Teita- 
ment“ („Summers last will and testament“; erfter Drud, Kon» 
don 1600) jchloß fi mehr den Hoffomödien und älteren Alle« 
gorien als bem neuen Vollksſchauſpiel an. Bon Naſh ward, 
wie erwähnt, Marlowe's „Dido“ vollendet. Gleichfalis früh 
(um 1610) ſtarb Robert Wilfon, der ala Mitautor der ges 
feierten Tragödie „Sir John Oldcaftle” große Hoffnungen 
erregt Hatte. Ein entjchieden unter dem Einfluß Shakeſpeare's 
ftehendes, aber unreif bleibendes und im Grund nur die Aeußer- 
lichkeiten des Shafefpeare’fchen Stils nachahmendes Talent war 
John Marſton, der zwiſchen 1584 und Juni 1634 in jener 
perſönlichen Dunkelheit lebte, welche jo charalteriſtiſch für die 
damaligen Kiteraturzuftände ift. Wir wiffen von Marfton da» 
her weiter nichts, ala daß er, anfänglich mit Ben Jonſon ber 
freundet, fpäter diejen Schriftfteller heftig angrifi und von 
ihm ebenfo angegriffen wurde. ebenfalls neigte Marfton 
feiner ganzen Anlage ımd der Willkür feiner PHantafie nad) am 
allerwenigſten zu dem korrekten Drama, deffen Herftellung für 
England Ben Jonfon betrieb, und der Bruch zwifchen dem letz- 
tern und ihm felbft könnte aus dem Gegenſatz ber Kunftaufe 
faflungen erklärt werden, wollte man annehmen, bie drama- 
tifchen Poeten hätten fat zeizbarer und neidifcher Eiferfucht jo 
viel ethifches Pathos entwidelt. Die Tragödie „Antonio und 
Mellida” (erfter Drud, London 1602; neuefte Ausgabe i in „The 
works of John Marston“ von Haliwell, ebendaf. 1856) gehört 
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zu den phäntaftiichften und ausſchweifendſten Erfindungen der 
damaligen Dramatik; auf Schritt und Tritt begegnen wir der 
Benubung Shafejpeare’jcher Geſtalten und dem Verſuch, Die hoch» 
fliegende Sprache des gewaltigen Dichters womöglich zu über⸗ 
bieten. Auch die Tragödie „Sophonisbe“ (erjter Drud, Lon⸗ 
don 1606; neuefte Ausgabe a. a. DO.) und die vier Komödien 

Marftong: „Der Ungufriedene‘! („The malcontent“; erjter 

Drud, ebendaf. 1604; neueſte Ausgabe a. a. O.), „Barafita- 

ſter“ („Parasitaster or the fawn“, ebendaf. 1606), „Die Hol» 

ländiſche Kurtiſane“ („The dutch courtezan“; erjter Drud, 

edendaf. 1605) und „Was ihr wollt‘ („What you will“; 

eriter Drud, ebendaf. 1607) zeigen alle Fehler eines Traftvollen, 

aber unreifen und zu feiner eigentlichen Durchbildung gelangten 

Talents, welches von einem großen Borbild beraujcht ijt. Mar⸗ 

ſton war vielleicht der ältefte Dramatiker, ber an fich die Er- 

fahrung machte, wie verhängnisvoll die bloße Außerliche Nach» 

ahmung Shakeſpeare's jei, die weder Nachempfindung noch 

Nachbildung zu werden vermag. 

Die meiften der in Shalejpeare’3 Tagen arbeitenden Drama- 
titer überlebten hingegen den großen Meilter. Zu ihnen gehör- 
ten auch folche Poeten, die, älter als er, ungefähr gleichzeitig in 
die Reihe der Bühnendichter eingetreten waren. Anthony 
Munday, 1553 geboren und 1633 zu London geftorben, fchrieb 
eine Reihe von Dramen, von denen „Der Sturz von Robert 
Graf Huntington“ („The downfall of Robert Earl of Hunt- 
ington“; erjter Drud, London 1601; neuefte Ausgabe in Colliers 
„Five old plays“, Edinburg 1828) und „Der Tod von Robert 
Graf Huntington“ („The death of Robert Earl of Hunting- 
ton“) im Jahr 1598 zuerft aufgeführt wurden. An der lebtge- 
nannten Tragödie arbeitete Henry Ehettle mit, während wiederum 
Munday zu den Mitarbeitern des oben genannten Drama’s „Sir 
Sohn Oldeaſtle“ gehörte. Munday dramatifirte gleich Greene die 
Stoffe und leberlieferungen der altenglifchen Balladen, und feine 
wenigen erhaltenen Dichtungen weifen daher die eigenthümlichen 
Vorzüge und Mängel auf, welche mit der lebertragung epifch wirf« 
jamer Stoffe auf die Bühne ohne wefentliche innere Umbildung 
verbunden waren. Unter Munday's Mitarbeitern taucht auch 


ı Nur ein Scenarium, feine eigentlichen Proben biefer Komödie aibt 
Bodenſtedt in „Shakeſpeare's Zeitgenoffen”, Bd. 1, ©. 377. ® 
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Michael Drayton (1563— 1631) auf, von deſſen dbramatifchen 
Dichtungen nichts erhalten blieb, während feine mit Spenjer 
wetteifernden Schäferdichtungen, feine vhetorifch-erzählenden 
Gedichte aus der englifchen Gefchichte — Produktionen, die 
offenbar in einem gewiflen geiftigen Zuſammenhang mit den 
gleichzeitig das Theater beherrichenden Hiftorien ftanden —: 
„Die Kriege der Barone“ („The barons wars“; erſter Drud, 
London 1596) und „Die Schlacht von Azincourt“ („The 
bataille of Azincourt‘‘; erfter Druck, ebendaf. 1627) ſowie nament ⸗ 
lich das in Alexandrinern gefchriebene rhetoriſch- deſtriptive 
Gedicht „Polyolbion’ (erfter Drud, ebendaſ. 1613; fpätere 
Ausgaben) noch Heute ein gewifjes Interefje erregen und viels 
fach bei den Schilderungen bes Zeitalterd der Königin Elifa- 
beth und Shatefpeare’s benußt worben find. Daß aud) Drayton 
fih als Dramatiker verfuchte, muß als ein weiterer Beweis 
für die gewaltige Anziehungstraft, welche die nationale Bühne 
auf, Beinahe alle poetifchen Talente ber Zeit übte, angejehen 
werben. 

Bon befonderer Bedeutung für den Erweis diefer Anziehungs= 
kraft ift die dramatifche Thätigkeit des don Webfter um feines 
zeichen und Hohen Stils willen gepriefenen „Meifters Chapman“. 
George Chapman, um 1557 (oder 1559) bei Hitchin im 
Herfordfgire geboren, lag im Trinity College zu Orford und 
fpäterhin zu Cambridge den Studien ob und machte fich mit 
hingebendem Eifer mit den römifchen und namentlich mit den 
griechiſchen Dichtern vertraut; feine Haffifche Bildung befähigte 
ihn ziemlich früh, den Gedanken einer engliſchen Homer · Ueber - 
fegung zu faſſen. Wahrſcheinlich verbrachte er jpäter einige 
Jahre auf Reifen, feheint fich auch in Deutichland aufgehalten 
zu haben und begann gegen 1590 feine literariſche Laufbahn. 
Seine früheften Dramen, unter denen eine Komödie, „Der 
blinde Bettler von Alexandria” („The blind beggar of 
Alexandria“; in „Comedies and tragedies of G. Chapman‘‘, Lon- 
don 1873), verſchafften ihm nur einen mäßigen Ruf. Aber mit 
der Uebertragung des Homer in englijchen Alerandrinern, von 
welcher zunädhft die „Jlias“ (erfter Drud, London 1603; neuefte 
Ausgabe von Hooper, ebendaj. 1857) und ein Jahrzehnt jpäter 
die „Ddyffee“ (erfter Druck, ebendaf. 1614; neuefte Ausgabe 
von Hooper, ebendaf. 1857) erfchien, trat er in die Reihe dev 
gepriefenften Dichter des Zeilalters und gewann einen vieljeitig 
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nachwirkenden Einfluß auf die Phantafie Literarifcher Talente. 
Die Leiftung Chapmans ging in der That über das Verdienſt 
hinaus, der erfte englifche Leberjeger des Homer zu fein, und 
berechtigte ihn zu einer hervorragenden Stellung unter ben 
Schriftftellern feiner Zeit. Vielleicht find feinem zweiten Autor 
jener Tage, felbft den großen Philofophen Bacon nicht ausge⸗ 
nommen, fo viele Lobfprüche geipendet worden ala dem Weber- 
jeger der Jtias und Odyſſee. Mit feinem „Homer“ und feinen 
gleichgeitig ober wenig fpäter entftandenen Hymnen und &pie 
grammen war Chapman einer von jenen Poeten geworden, die 
man als über bem Drama ftehend betrachtete. Daß er dennoch 
auch nad) den Erfolg feines „Homer“ fortfuhr, fich ala Drama- 
tifer zu betätigen, ift ein entjcheibender Beweis dafür, daß zu 
Eingang des 17. Jahrhunderts die Anfchauungen in einem 
wejentlichen Umſchwung begriffen waren, zu welchem Shafe- 
fpeare entfcheidend beigetragen hatte. Noch haratteriftifcher er- 
ſcheint die Thatſache, daß Chapman, obſchon er feiner ganzen 
Bildung und Grundanfhauung nach der Verftandesrichtung zu» 
flimmen mußte, in welche Benjamin Jonſon feit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts das englifche Drama zu lenken verfuchte, 
doch von Shafejpeare aufs das ftärffte beeinflußt wurde und 
fich namentlich gegen die Nachahmung der Shafefpeare’fchen 
Sprache nur dann zu wehren weiß, wenn er platt und nüchtern 
wird. Bon Chapmans der fpätern Zeit angehörigen Stüden 
zeigt das Luftfpiel „Alle Narren‘ („All fools“; erſter Drud, 
London 1605; neueſte Ausgabe in den „Comedies and tragedies‘‘) 
eine wunderſame Mifchung feiner Hinneigung zur Antike und 
feiner Abhängigkeit vom dramatifchen Stil feiner Zeit. Der 
Anlauf, die Regelmäßigteit des Terenzifchen Luſtſpiels nochmals 
nachzuahmen, wird durch Scenen unterbrochen, welche man ge» 
tabezu als aus Shafefpeare entlehnt betrachten Tann. Bis auf 
die Wiße und ben hochtrabenden Ton einzelner Heigblütigen 
Geftalten Shaleſpeare's erftredt fich die Nachbildung. Selb» 
ftändiger erfcheinen dann die jpäteren Tragddien des Dichters, 
unter denen „Bufiy d'ambois“ („Bussy d’Ambois“; erfter 
Drud, London 1607; neuefte Ausgabe a. a. D.; fpäter gefellte fich 
als eine Sortjeung „The revenge of Bussy d’Ambois“, ebendaf. 
1613, Hinzu) und vor allen „Die Verf hmwdrung und der 
Tod des Marſchalls Biron“ („The conspiraoy and tragedy 
of Charles Duke of Byron, Marshall of France‘; erfter Drud, 
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ebendaf. 1608), deſſen Stoffwahl allein rin vebender Beweis für 
die fühne Freiheit der altenglijchen Bühne war. In „Bully 
d’Ambois‘ haben wir eine Hof · und Ghebruchätragddie aus der 
franzöfiichen Gejchichte, welche nicht ohne die Vorzüge einer 
lebendig bewegten Handlung, dor allem einer in einzelnen Scenen 
gewaltigen und fortreißenden dramatijchen Sprache ift. Unver» 
tennbar ftand der Dichter auch Hier unter der Nachwirkung 
Shatejpeare’3 und verfuchte nicht bloß die Außerlichen Wirkungen 
des „Macheth" und „Hamlet“, die unheiltundenden und rächenden 
Geiftererfcheinungen, fondern auch die inneren Vorzüge nachzus 
ahmen. Doch tritt in den Schluß der Tragödie eine Roheit und 
Brutalität zu Tage, die weit eher an die erften Anfänge unter 
Kyd und Lodge als an den größten Meifter bed Drama's mahnt, 
Einen größern Hiftorifchen Hintergrund als die Buſſy · Tragödie 
hat die „Verſchwörung und der Tod des Marſchalls Biron“, 
aber an Feuer und Lebendigkeit dev Haupticenen erreicht fie das 
erftere Drama faum. Bringt man in Anſchlag, daß die tropige 
Auflehnung des alten Waflengefährten Heinrich® IV. und der 
Proceß, der mit Birons Hinrichtung endete, in den Frühling 
und Sommer 1602 fielen, daß Heinrich IV. noch lebte und 
zegierte, ala Ehapmans Tragödie erichien, fo fieht man, daß 
diefe Dramatiler vor keiner Kühnheit, die nur Beben und dras 
matifches Intereſſe veriprach, zurüdichredten. Allerdings warb 
auf Antrag des frangdfiichen Geſandten die weitere Vorführung 
König Heinrich? und feiner Gemahlin Maria von Vlebici ſowie 
überhaupt die Darftellung eines modernen chriftlicden Könige 
unterfagt; aber wie weit waren felbft die gelehrten Poeten dieſer 
Zeit, zu denen doch Chapman unzweifelhaft zählte, von ber bem 
Leben ausweichenden, die Berührung mit ber unmittelbaren 
Wirklichkeit ſcheuenden Theorie der nachfolgenden alabemifchen 
Diätung! — Bon Ehapmans übrigen dramatiichen Werken 
verdienen noch Erwähnung die Tragödie „Alphonfus, Kaifer 
von Dentjchland” („Alphonsus, Emperor of Germany“; erfter 
Drud, London 1654; neue Ausgabe von Karl Elze, Leipzig 
1867), eine eigenthümlich phantaftifhe Dramatifirung des 
Kronftreits zwiſchen Richard von Eornwall und Alfons von 
Aragon in der Zeit des deutſchen Interregnums, mit einer 
gewiffen Kenntnis der beutfchen Verhältniffe und fpecifiich deut« 
ſchen Wortiwendungen derart erfüllt, baß man entwgber einen 
längern Aufenthalt Chapmans in Deutfchland (ber ganz gut in 
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feine unbelannten Jugendjahre fallen könnte), oder mit Elze bie 
Mitwirkung eines deutjchen Schriftftellers bei diefem Werk ver- 
mutben muß. Chapmans wahrjcheinlich letztes dramatifches 
Wert war „Cäſar und Pompejus“ (erfter Drud, London 
1631; neuefte Ausgabe in ben „Comedies and tragedies‘‘), welches 
erweift, daß auch für die Dramen aus römifcher Gefchichte 
Yange nach Shafefpeare’3 Hingang noch ein flarkes Intereſſe 
berrichte. 

Zu ben dramatischen Poeten, welche am Ausgang der neun» 
ziger Jahre zu fchaffen begannen, gehörte auch Thomas Del 
fer, der, 1570 zu London geboren, nach einem Leben voller 
MWechjelfälle, im Schuldgefängnis verbrachten Jahren und hartem 
Drud der Armut um 1638 in fo völliger Dunfelbeit ftarb, daß 
Todesjahr und Todestag nicht genau anzugeben find. Dekker 
war ala Wtitarbeiter an einer ganzen Reihe von Stüden 
anderer Dichter betheiligt, erfreute fich aber auch in feinen ſelb⸗ 
ftändigen Werlen einer großen Beliebtheit. Der große Unter- 
ſchied zwifchen Shakeſpeare's vertiefendem und echt künſtleriſchem 
Genius und der leichtfertigen Aeußerlichkeit jeiner talentreichen 
Mitbewerber läßt fi an einer Gruppe Dekker'ſchen Stüde, die 
nach italienifchen Novellen bearbeitet wurden, vorzüglich er⸗ 
fennen. Indem „Wunder des Königreich3‘ („The wonder 
of a kingdom“; erfter Drud, London 1636; neuefte Ausgabe in 
„The dramatic works of Dekker“, ebendaf. 1873), im For⸗ 
tunatus“ („Old Fortunatus“; erſter Drud, ebendaj. 1600; 
neuefte Ausgabe a. a. D.) und in denjenigen Scenen feines er- 
folgreichften zweitheiligen Stüdg „Die ehrliche Buhlerin“ 
(„The honest whore“; erſter Drud, ebendaf. 1604 und 1630; 
neuefte Ausgabe a. a. O.), welche auf einer italienifchen Novelle 
zu beruhen jcheinen, haben wir Beifpiele für die ganz äußerliche 
Dramatifirung der romantischen Erzählungen. Intereffanter ift 
Dekker bereits als einer der eriten, welche das Londoner Stadt» 
und Bürgerleben auf die Scene brachten. Schon die wirkſamſten 
Züge der „Ehrlichen Buhlerin“, obgleich das Stüd nad) Mailand 
verlegt iſt, ſtammen aus ber frifchen Wiedergabe gut beobachte- 
ter Wirklichkeit. „Des Schufters Yeiertag” („The shomakers 
holiday‘; erſter Drud, London 1600; neuejte Ausgabe a. a. DO.) 
hat prächtige Scenen und namentlich eine kräftige, braftiich 
wirkſame Figur in dem Schuhmachermeifter Simon Ehre, und 
die Vorzüge der „Ehrlichen Buhlerin“ wie des letztgenannten 
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Drama’ Yegen bie Vermutung nahe, daß Dekfer an einigen 
Stüden aus dem englifchen Zagesleben, an denen er mit- 
gearbeitet, beifpielsweife an ber „Zollen Maid” („The 
roaring girl“), die er mit Mibdleton, und an der „Here von 
Ebmonton“ („The witch of Edmonton“), bie er mit Rotwley 
und Ford bearbeitete, und in der frifche Scenen aus dem enge 
liſchen Volksleben auffallen, einen maßgebenden und entjchei- 
denden Antheil gehabt habe. 

Ein frijches Talent, welches fich in den verſchiedenen Stoff 
gebieten verfuchte, von denen das englifche Drama um den 
Beginn bes 17. Jahrhunderts bereit? Befig genommen hatte, 
war Thomas Heywood, ber auch als Fiterarifcher Verthei« 
diger ber altenglifchen Bühne mit feiner „Apologie für Schau⸗ 
ſpieler“ („Apology for actors“, London 1612) eine gewiſſe 
Wichtigkeit erlangte. Heywood fol um 1570 in Lincolnfhire 
geboren fein, er Hatte zu Cambridge ſtudirt und war frühzeitig 
(ichon zu Ende der neunziger Jahre) unter die Schaufpieler und 
Dramatiker gegangen. Er burchlebte die ganze Glanzzeit des 
altenglijchen Theaters und erlebte jchließlich felbft den Unter 
gang besfelben, da er erft 1650 ftarb. Heywood war nicht aus» 
ſchließlich dramatifcher Poet, er war ein gefuchter und beliebter 
Berfaffer von Prologen und Epilogen zu ben Werken feiner 
Genofjen und verfaßte Hiftorifche Gedichte und erzählende 
Schriften. Heywood ald Dramatiker bewegte fich, mit verein- 
zelten Ausnahmen, in den Bahnen, auf benen Shakeſpeare 
dorangegangen war; diele Scenen und Motive feiner Schau- 
fpiele verrathen die birefte Einwirkung des großen Dichters. 
Als Dichter von Hiftorien ſchuf Heywood das zweitheilige 
Drama „König Eduard IV.“ („King Edward IV.“; erfter 
Drud, London 1600; neuefte Ausgabe von Field in den „Shake- 
speare Society Publications“, ebendaſ. 1842) und wagte fidh 
ſelbſt an die Darftellung bes unmittelbar Vergangenen und 
Selbfterlebten in den Dramen „Leben und Regiment ber 
Königin Elifabeth“ (erfter Drud unter dem Titel: „If you 
know not me you know no Bodie‘, ebenbaf. 1605 und 1606; 
neuefte Ausgabe von Collier: „Two historical plays on the life 
and reign of Queen Elizabeth‘, in ben „Shakespeare Society 
Pablications“, ebenbaf. 1851), deren erſtes bie Berfolgungen 
der proteftantiich gefinnten Pringeffin Eliſabeth durch ihre 
Schweſter, bie blutige Maria, fowie bie endliche Thronbefteir 
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gung, deren zweites aber den Sieg über die ſpaniſche Arınada 
und die Erbauung der königlichen Börſe verherrlichte. Die loje 
gebanten und ziemlich äußerlichen Dramen erfreuten fich zur 
Zeit ihrer Entftehung einer großen Beliebtheit. — Im Gebiet 
bes romantischen Drama's fchuf Heywood zuerft um 1600 das 
fagenhaft-phantaftifche und ganz undramatifche Drama „Die 
vier Lehrburſchen vonLondon und die Eroberung von 
Serufaleın‘ („The four prentises of London, with the conquest 
of Jerusalem“; erfter Drud, London 1615), welchem „Ein 
Goldmädchen“ („A girl worth gold‘), „Das ſchöne Mäd— 
hen von der Börſe“ („The fair maid of the exchange“), „Ein 
Kampf um Schönheit” („A challenge for beauty“; erfter 
Drud, ebendaf. 1636), da8, wie e8 fcheint, nach einem ſpaniſchen 
Borbild entworfen wurde, und „König und Vaſall“ („The 
royal king and loyal subject“; erjter Drud, ebenda. 1637; 
neuefte Auögabe bon Collier in den „Shakerpeare Society Publi- 
cations“ 1850), das ein Lieblingsproblem der fpanifchen Dra- 
matifer auf englifche Weife behandelte, folgten. Eins der legten 
Dramen Heywoods war „Der englifhe Reiſende“ („The 
English traveller‘, erſter Drud 1636), welches durch eine eigen- 
thümliche, den altenglifchen Dramatilern (außer Shakeſpeare) 
fonft fremde ethifche Strenge auögezeichnet var. In feinen 
fpäteren Tagen näherte fich der Poet mit einigen allegorifchen 
Maskenſpielen der Richtung Ben Jonſons und feiner Schule. 

Ein Alterägenoffe Heywoods und einer der fruchtbarften 
Dramatiler des Shakeſpeare'ſchen Zeitalters, der als ſelbſtän⸗ 
diger Poet und „Mitarbeiter“ die Londoner Bühnen mit zahl- 
zeichen neuen Stüden verforgen half, var Thomaſs Midbleton, 
um 1570 in Bonbon geboren und nach feinen Studien in Ganı- 
bridge, wie es jcheint, eine Zeitlang Soldat, der an dem nieder- 
ländifchen Krieg Antheil genommen hatte. Er lebte dann in 
Rondon, biente bei verjchiedenen Gelegenheiten als officieller 
Poet der City und ftarb im Juli 1627. Mibdletons Dramen 
wurden den unterhaltendften ber Zeit Hinzugerechnet, und er 
gebörte in der That zu jenen Talenten, bei Denen der dDramatifche 
Dichter Teicht und unvermerkt in ben nur unterhaltenden 
ZTheaterfchriftiteller übergeht. Die Älteren Dramen Middletons 
behandelten mit Vorliebe italienifhe Novellenftoffe, und bie 
Zeitgenoffen fanden, daß fie ed an Spannung mit den Shale 
Ipeare’fchen aufnehmen Lönnten und dieſelben an Leichtigkeit 


⸗ 


— — \ 


Spatefprare's Mitbewerber. 447 


überträfen. Unter den Tragddien ift die Bearbeitung der 
Gefchichte der Bianca Capello: „Weiber, hütet eu vor 
eures Gleichen!” („Women beware women“; erfter Drud, 
London 1657) von einiger Bedeutung. Unter den Komödien 
zeichnen fih „Das Altengefeß” („The old law“), das ſchon 
um 1599 aufgeführt ward, „Blurt, der Conſtabel“ („Blurt 
master counstabel‘‘ erjter Drud, London 1602; neuefte Ausgabe 
in „Middleton’s works“ von A. Dyce, ebendaſ. 1840), ferner 
„Es gibt größere Heuchler als Frauen‘ („More dis- 
semblers besides women“; erjterDrud, ebenbaf. 1657, aber ſchon 
1622 als altes Stüd erwähnt), „Der Phöniz” („The Pheenix“; 
erſter Drud, ebenda. 1607; neueſte Ausgabe a. a. O.) durch eine 
gewifſe rajche Beweglichkeit, aber auch Durch jene Ueberladung mit 
unmotivirter Handlung und jene Flüchtigkeit der Charalteriſtik 
auß, deren fich die leichteren Dramatiker gern ſchuldig machen. 
In einer zweiten Gruppe von Dramen geftaltete Middleton 
Stoffe aus dem Londoner Leben feiner Zeit. Dahin gehören: 
„Der Michaelistag” („Michaelmess term“; erfler Drud, 
Kondon 1607; neuefte Ausgabe a. a. D.); „Eine keuſche 
Maidjin Cheapſide“ („A chaste] maid in Cheapside‘; erjter 
Drud, ebendaf. 1630; neuefte Ausgabe a. a. O.); „Nichts 
über Frauenliſt“ („No wit like a womans“; erſter Drud, 
ebendaf. 1657; neuejte Ausgabe a. a. O.); „Eine tolle Welt, 
ihr Herren!“ („A mad world, my masters“). Belonderes 
Auffehen erregte gegen ben Ausgang feines Lebens Middleton 
mit dem Drama „Ein Schadfpiel” („A game at ches“), 
welches im Juni 1624 aufgeführt, aber unmittelbar darauf 
auf Beranlaflung bes jpanijchen Gejandten Gondomar verboten 
wurde. Died allegorifch«politiiche Drama Fnüpfte direkt an die 
verunglüdte Brautreife des Prinzen Karl (nachmaligen Königs 
Karl 1.) nach Spanien an und behandelte im Sinn ber eng« 
liſchen Proteftanten das Scheitern der Heirathspläne auf eine 
waniſche Infantin ala ein Glück für England. Proteftantismus 
und Papismus wurden ald die Gruppen ber weißen und 
ſchwarzen Schachfiguren bargejtellt; der weiße Ritter ift Prinz 
Karl, der ſchwarze Gondomar, bie glüdliche Rückkehr des weißen 
Ritters und feines Begleiters, des weißen Herzog3 (Herzog von 
Budingham), aus dem ſchwarzen Haus (Madrid) wird mit 
underhohlenem Triumph gefeiert. Der poetijche Werth biejes 
allegorifhen Drama's ftand tief unter dem der lebendigen Schaue 
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ipiele Middletons, aber die Wirkung war eine ftarfe, wie fie 
immer zu fein pflegt, wo außerpoetifche Intereſſen fich der Poefie 
als eines Mittels bedienen. 

Mit Middleton vielfach vereint trat William Rowley 
auf, von dem wir nur willen, daß er Schaufpieler war und 
etwa um 1637 fich verheirathete. An einigen fehr erfolgreichen 
Stüden Dtiddletong, wieder, Spanifhengigeunerin“ („The 
Spanish gipsey“; erſter Drud, London 1653) und der Tragdbdie 
„Der Untergefhobene‘ („The changeling“), hatte er ent» 
fcheidenden Antheil. Unter den Dramen, die er allein dichtete, 
fanden einige Londoner Zolalftüde großen Beifall, unter denen 
„Einneues Wunder” („A new wonder“; erfter Drud, London 
1632; neuefte Ausgabe in „Old English plays“, ebenbaj. 1815, 
Bd. 5) das beſte und in der That eins der beiten bürgerlichen 
Stüde des altenglifchen Theaters ift. Eine Komödie von ihm, 
„Der Schuhmacher als Gentleman“ („A shomaker a 
gentleman“; erjter Drud, London 1638), wurde noch kurz dor 
dem Untergang der Bühne, für welche Rowley gewirkt hatte, 
zur erfolgreichen Aufführung gebracht. 

Die glänzendften Erfolge, welche die aller anderen drama⸗ 
tiichen Dichter der Zeit, Shakeſpeare eingefchloffen, Hinter fich 
ließen, Hatte ein Dichterpaar, welches in der Regel gemeinjam 
und wie mit gleicher Berechtigung genannt wird, während doch 
nur einer don ihnen das eigentlich fchöpferifche Talent war: 
Francis Beaumont und John Fletcher. Beaumont und 
Fletcher galten und gelten al® eine wunderfam poetifche 
Einheit, und der Umftand, daß Fletcher feinen Genoffen lange 
überlebt hat, ohne daß in feinem Schaffen eine Veränderung 
und ein Mangel bemerkbar wurden, blieb lange unbeachtet. Jetzt 
darf es wohl als feftgeftellt gelten, daß der Antheil, den Beau- 
mont an den gemeinfamen Bühnenfchöpfungen des Dichterpaars 
nahm, ein mäßiger war, daß die Ausführung größtentheils 
Fletcher zufiel, und daß dasjenige, was man im allgemeinen 
Beaumont« Tsletcherd Stil zu nennen pflegt, in Wahrheit nur 
Fletchers Stil if. Wenn noch Schlegel meinen Tonnte: „Es ift 
unmöglich, die Hand eines jeden an ficheren Kennzeichen zu 
unterfcheiden, und es verlohnt fich auch nicht der Mühe. Alle 
ihnen zugejchriebenen Stüde, mögen fie von einem allein oder 
von beiden herrühren, find in bemfelben Geiſt und derfelben 
Manier gedichtet“ (U. W. Schlegel, „Vorleſungen zur Gefchichte 
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der dramatiſchen Literatur‘, Leipzig 1846, Bd. 2, ©. 343), 
fo hat die jpätere Kritik in der That eine Sonderung verſucht, 
hat einige wenige Arbeiten Beaumont, zahlreiche andere Fletcher 
allein zugeichrieben und ben Köwenantheil an den gemeinfamen 
Dichtungen dem leptern überwieſen. Die beiden Dichter reprä- 
ſentirten im Kreis der altenglifchen Dramatiter die engliiche 
Ariftofratie, beide ftammten aus alten Familien, und es ift 
möglich, baß ihre fociale Stellung anfänglich einen kleinen 
Antheil an ihren Erfolgen gehabt habe, allein ebenjo gewiß, 
daß diefe Erfolge zumeift auf den theatralifchen Vorzügen ihrer 
Werte beruhten. 

Francis Beaumont war um 1586 zu Grace Dieu in 
Leicefterfgire auf einem alten Erbgut jeiner Familie geboren, 
fein Vater war Richter und ließ auch den Sohn bie juriftiiche 
Laufbahn betreten. Nach kurzen Studien in Orford trat Francis 
in da3 Kollegium bes innern Tempels ein, Iebte aber vorzugs« 
weife feinen literariſch · poetiſchen Neigungen, die ihn in intime 
Berbindung mit John Fletcher gebracht hatten, eine Verbin- 
dung, welche bis zu Beaumonte frühen, im März 1615 erfolgtem 
Tod währte. — John Fletcher war der Sohn des Biſchofs von 
London; im December 1579, ala fein Vater noch Pfarrer zu 
Rye in Suffer war, dafelbft geboren, ftudirte er zu Cambridge, 
begann dann in London für die Bühne zu jchreiben und jeßte 
dies bis zu feinem Tod im Auguft 1625 fort, gelegentlich Ver- 
bindung mit Maffinger, Shirley und anderen jüngeren Poeten 
ſuchend, im großen und ganzen aber durchaus jelbftändig und 
ohne irgend welche Abſchwächung irgend eines Vorzugs feiner 
Dramen nad) dem Hinjcheiden feines poetiichen Ziwillings- 
bruderd. — Die Zeitgenofjen hatten fich fo daran gewöhnt, 
beide Dichter ald untrennbar zu betrachten, daß während des 
englifchen Bürgerkrieg® „Beaumont und Fletchers Werte”: 
(„The works of Beaumont and Fletcher“; erfter Drud, London 
1647; jpätere Ausgabe von Weber, Edinburg 1812; neuefte 

4 Im deutſchen Webertragungen exiſtiren nur wenige Dichtungen 
Benumont-Fletejers: „Beaument unb Fletchers bramatifche Werke“ von 
Kannegießer (Berlin 108, 2 Bde.); in Baubiffins „Ben Jonfon und 
feine Schule" Keine 1836) pleicherd Meifierwert, „Der fpanifäie Pfarrer”. 
Zahlreiche Erfindungen ber wiingepocten und Fietchers allein Famen im 
dorigen Jadrhundert in (jehr) freien Bearbeitungen und Germanifitungen 
auf bie deutjche Bühne. 
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Ausgabe von AU. Dyce 1843—46) ohne jeden Berfuch publicitt 
wurden, den Antheil der Einzeldichter feftzuftellen. Für die 
Nachwelt ift dag Verhältnis der verbundenen Dichter zu Shale- 
ipeare’3 Kunſt und dem Publitum ihrer Zeit natürlich bedeut- 
famer als die Yeitftellung der Mitwirfung Beaumonts und 
Fletchers bei jedem einzelnen Werk. Die meiften Dramen der 
Dichter verrathen ganz deutlich, daß diefelben bewußt ftrebten, 
die freie Phantafie, die fortreißende Lebendigleit Shakeſpeare's 
zu erreichen, ja jede Wirkung Shakeſpeare'ſcher Geftalten und 
Situationen durch Fühnfte Phantaftit und überrafchende theatra- 
liſche Effekte zu überbieten. Nur in einigen wenigen Fällen 
fcheint Beaumont, der mit Ben Jonſon befreundet war, feinen 
Mitarbeiter zu der Regelmäßigkeit und theoretifchen Korrekt⸗ 
heit, welche der leßtere für die engliihe Bühne umjonft be- 
gehrte, verlodt zu haben. Alle herborragenderen und erfolg: 
reicheren Stüde der beiden gehören durch die Weberfülle der 
Handlung, meift auch durch die effeltvolle Unregelmäßigteit des 
Baues, die nur in einigen Stüden mit einer Annäherung an 
Ben Jonſons Regelmäßigfeit vertaufcht wird, das romantische 
Kolorit und Koſtüm, überhaupt durch das Vorwiegen der Phan⸗ 
tafie der Jonſon entgegengefetten Richtung an: eine Einzel» 
charakteriſtik derjelben vermöchte beinahe überall nachzuweifen, 
wie Shafefpeare auf unjere Dichter gewirkt, und wiederum, wie 
fie fich feiner Uebermacht und fittliden Größe erwehrt Haben. 
Denn Beaumont und Fletcher repräfentiren vor allem auch jene 
Richtung der altengliichen Dramatik, welche nachmals von der 
puritaniichen Partei hart angeflagt ward. Eine gewiffe Leppig- 
feit und Lascivität waltet in einzelnen Stüden und vielen ein- 
zelnen Scenen vor; ohne daß fie die energiiche Robeit der älteren 
Dramatiker völlig überwunden Hatten, mijchten fie ein Element 
ariftofratifcher Leichtlebigkeit und Leichtfertigkeit hinzu. Immer: 
hin aber waren ihre kecke Leichtigkeit und Erfindungsfraft, ihre 
nie verjiegende Produktionzluft, die nach rechts und links jeten 
Stoff dramatifirte, ihre Kunft, durch Überrafchende Scenen und 
Löſungen zu wirken, ihre glänzende und fortreißende Sprache 
Eigenjchaften, welche ihren beiten Stüden noch heute einen ge- 
wiſſen Werth verleihen. Unter den Dramen der Dichterfreunde 
finden fich nur wenige eigentliche Zragddien. In „Thierryund 
Zheodoret” haben wir die ganze Neigung der altenalifchen 
Dramatifer zum überfteigert Gräßlichen und Unmöglichen. 





Eyateipeare's Witbewerber. - 1 


Höher ſtehen: „Bonduca”, „Balentinian”, „Die Jung» 
frauen-Tragödie“ („Themaids tragedy“)und „DieDoppel« 
ehe‘ („The double marriage‘‘), welche durch eine hinreikende 
Kraft der Handlung und Pracht des Kolorit3 über die innere 
Unwahrfceinlichkeit und die Ylüchtigfeit der Charakteriſtik 
binwegbilft. Den Tragddien verwandt find jene romantifchen, 
auf italienifche und jpanifche Novellen oder auch auf die freie 
Erfindung der Dichter gebauten Schauspiele, in denen eine tolle 
finnliche Liebesleidenichaft in der Regel das Grundmotiv ab» 
gibt, und in denen Beaumont und Fletcher auch vor den ſtärkſten 
Borausfegungen und völligen Abicheulichkeiten nicht erſchrecken, 
jofern diejelben theatralifhe Wirkung veriprechen. Hierher 
gehören: „König und nicht König‘ („King and no king“), 
„Die Infelprinzefjin“ („The island princess“), „Ein Weib 
auf einen Monat‘ („A wife for a month“), „Der Ritter 
von Malta” („The knight of Malta“), „Der treue Unter- 
than“ („The loyal subject‘‘), welche3 das Thema der Bajalle n- 
treue wieder in ganz eigenthümlicher Weije variirt. — Sm 
eigentlichen Luſtſpiel wie im bürgerlichen Stüd entfaltete 
namentlich Fletcher nach Beaumonts Tod feine Kraft. Waren 
einzelne ältere Stüde, wie „Philaſter“, „Die thörichte 
Lady” („The scornful lady“), der Manier des Ben Jonjon 
angenäbert, jo verichmähte der Dichter in „Der Pilger‘ („The 
pilgrim") und in „Die Seereije“ („The sea voyage“) Die 
direfte Nachahmung Shakeſpeare's keineswegs. Am freieften 
aber bewegt er ſich, wo er die charakteriftifche Weife des bür- 
gerlichen Stüd3 feiner Zeit mit feiner phantaftifchen, kühnern 
mifchen fann, fo vor allem in „Beherrſch' ein Weib, hab’ 
ein Weib!” („Rule a wife and have a wife!“), in den Komd— 
dien: „Der Bettlerbujch‘ („The beggars bush‘), „Der 
ipanifche Pfarrer” („The Spanish curate‘), „Das Mädchen 
aus der Mühle“ („The maid of the mill“‘), einem der lebten 
und träftigften Stüde Yletchers, und „Dastapfere Mädchen" 
(„The martial maid“), welche die übergroße Gunft des zeit: 
gendffiichen Publikums weit auch über Fletchers Tod hinaus 
behaupteten. 

Während folchergeftalt die bunte Phantafie und die frifche 
Schaffenzluft zahlreicher Dichter, allen voran John Fletcher, 
den urjprünglichen Zug und Grundton der engliiden Dramen: 
Dichtung lebendig und wirkfam erhielten, hatte fich auf der 
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gleichen Bühne jene Schon angedeutete poetische Richtung aufge 
than und theilmweife in Geltung geſetzt, die ihren Ausgängen und 
Zielen nach einer ganz andern Riteraturbewegung hinzuzuzählen 
ift. Aber gegenwärtig halten muß man fi, daß ſowohl Benja- 
min Jonſon als die ganze Schar der Talente, die ihm folgten, 
obſchon fie einem neuen poetifchen Princip zu dienen, fich von 
den Meiftern und Jüngern des ältern Stil® zu unterjcheiden 
trachteten, doch im großen und ganzen von der lebendigen Macht 
des nationalen Drama’3 mit ergriffen und zum Theil wider 
ihren Willen Stäten und Förderer der beftehenden Bühne 
wurden. Die Zahl der aus der Eriftenz des englifchen Theaters 
erwachjenen Dramen vermehrte fich dadurch ins Ungebeure, und 
gerade in diefem Ueberreihthum, der doch nicht bloß der Zahl 
ver Stüde nad) Reichthum war, liegt eine Erklärung, daß man 
die Gaben des größten aller Dramatiter nicht ihrem einzigen 
Verdienst gemäß achtete und hoch hielt. Nur zu bald follte eine 
Zeit fommen, in der die ganze bunte Herrlichkeit des alteng- 
liihen Theaters hinmweggefegt wurde, und in welcher beinahe 
alle Namen, die mit Shakeſpeare zugleich genannt wurden, ver⸗ 
flangen. Aus ihrer halben Vergeſſenheit rief fie erft die tief 
nehende Bewunderung und Theilnahme wieder hervor, welche 
Shatejpeare’3 Genius eriwedte. In dem Maß, in welchem man 
dem größten Dichter des Elifabeth’ichen Zeitalter, dem lebten 
gewaltigen Repräjentanten des gewaltigen 16. Jahrhunderts 
wieder näher trat, befann man fich auf feine Genoffen und Mit» 
bewerber, nicht um aufs neue den Abftand zwifchen ihm und 
ihnen zu vergeffen, aber um die vielfeitige geiltige Beweglichkeit 
und Phantafiefülle und die unermüdlicde Empfänglichkeit der 
Generation zu erkennen, unter der Shakeſpeare gelebt und ge= 
ſchaffen hatte. 
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Fünfundfechzigftes Kapitel. . 
Der Beginn und die erften Wirkungen der Gegenreformation. 


Der erften hochmütigen Geringihägung, mit welcher man 
am päpftlichen Hof und in der Hauptfache in ganz Italien die 
Kunde von ben deutſchen Rejormationgbewegungen aufge 
nommen hatte, war eine Art dumpfer Betäubung gefolgt. Bei 
frühen Gefahren, die der Einheit ber Kirche und der Herrichaft 
des päpftlichen Stuhls gebroht, hatten fich viele Mittel als 
fiegreich und unwiberftehlich erwiefen, der Zahl und Macht der 
Tutherifchen „Sefte” gegenüber erſchienen fie alle verbraucht und 
wirkungslos. Und dazu fand die Reformation im eignen Lager 
der ſtirche gewaltige Bundesgenoffen: die ganze Zahl jener, deren 
Gewiffen über die Verweltlidung und die Entfittlichung ber 
Prieſierſchaft je länger, um fo ftärker ſchlugl Seibſt wenn man 
die politifchen Berhältniffe nicht in Anfchlag bringt, welche das 
Vorgehen gegen Luther und die Hunderttaufende feiner Anhän- 
ger, bie bald nach Millionen zählen follten, ftark erjchwerten, 
fo find doch die wiederkehrenden Zögerungen und unfichern 
Schritte der Kurie begreiflich genug. Die Annahme, daß das böfe 
Gewiffen den Arm der Kirche völlig gelähmt habe, twirb widerlegt 
durch die frühfte Geichichte der deutichen Reformation. Man 
that eben, was man vermochte, begriff zu fpät die Gewalt der Be- 
wegung und war nicht früher im ſtande, ihr mit innern Mitteln 
entgegenzuarbeiten, als bis nahezu die ganze Generation, welche 
in den Zagen Alerander VI., Julius’ II. und Leos X. emporge= 
wachſen war, im Grabe lag. Am liebſten wäre man natürlich mit 
Luther verfahren wie mit Savonarola, und erft als fich Heraus- 
ftellte, daß man den Auguftiner weder verbrennen Zönne, noch 
daß mit feiner Verbrennung die gewaltige Bewegung geftillt fein 
werbe, begann man die verhaßte Notwendigfeit eines Konzils, 
einer Reform ber Kirche an Haupt und Gliedern ins Auge an 
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faffen. Seit dem Ende Papſt Clemens' VII. begann am Sitz 
der päpftlichen Gewalt jeldft eine mehrfach jchon erwähnte Agi⸗ 
. tation für die Erneuerung der Kirche in urfprünglicher Reinheit 
und Herrlichkeit. Und zwar anfänglich in einer Weife und Rich- 
tung, die in frommen Gemütern den Glauben erweden konnte, 
die Einheit der Kirche werde fich erhalten, die drohende Glaubens 
trennung durch dag Zugeftändnis mäßiger und gleichſam lokaler 
Abweichungen abwenden laſſen. Mochte ein guter Zeil ber 
Religionzgefpräche, ber gütlichen Verhandlungen, welche päpft- 
liche Legaten und hervorragende fatholifche Theologen mit ben 
Proteftanten führten, der Rüdficht auf die weltliche Gewalt, 
namentlich auf diejenige Karla V., entftammen, eine wejentlich 
veränderte Gefinnung hatte doch auch ihren Anteil daran. 
Man geftand jegt nicht nur zu, daß fchreiende, gewaltige Mik- 
bräuche in der Kirche eingeriffen feien, man gab fich nicht nur 
den Anſchein und mehr als den Anfchein, diefelben befeitigen zu 
wollen, man zog auch einzelne Punkte der unterjcheidenden Lehren 
der beutfchen Proteftanten in Erwägung und näherte fich ihnen 
in der Gefinnung mannigfach. Der wachjende Einfluß jener 
Männer, welche fich zuerft in Rom und nachmals in Benebig 
zufammengefunden hatten, und aus deren Reihen Papſt Paul III. 
den Engländer Reginald de Pole, den Benezianer Gasparo Conta⸗ 
xini, den Bilchof von Modena, Giovanni Morone, ins Kardinal: 
tollegium gerufen hatte, brachte einen kurzen Traum der Wieder: 
vereinigung. Damals, als ſich nach Rankes Ausdrud die evange- 
liſche Rechtfertigungslehre „ganz wie eine litterarifhe Meinung 
oder Tendenz über einen großen Teil Italiens ausbreitete”, 
als Contarini mit den Proteftanten zu Regensburg verhan⸗ 
delte (vgl. Bd. 2, ©. 105), ſchien der Sieg dieſer Gefinnung 
gewiß. 

Aber ſchon damals ſtand neben dieſen Reformern voll innerer 
Religioſität und verföhnlicher Geſinnung eine zweite Gruppe 
von Männern, deren Loſung nicht Verſoöhnung und Wieder- 
gewinnung, fondern energifche Unterwerfung der Abgefallenen, 
Erhebung der Kirche zur unbebingten, durch nicht? mehr in 
Trage zu ftellenden Autorität war. Der echte Repräfentant dieſer 
Richtung, der Öründer der Theatinerfongregation, Johann Peter 
Sarafa (als Papit Paul IV.), beherrichte nacheinander drei 
Päpſte, bis er jelbft die dreifache Krone trug; er warder Wieder⸗ 
beriteller der Inquifition in einer wuchtigen, germalmenden, nie 
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erhörtenStrenge. Mit ihm gingen Michele Ghislieri (nachmals 
als Papſt Pius V.), mit ihm Karl Borromeo, ber nachmalige 
Erzbifchof von Mailand, Matteo Giberti, der Mujterbifchof 
von Verona, mit ihm vor allen Dingen der neugegründete und 
bald zu Wirkung, Macht und gefürchtetem Anfehen emporgewach« 
jene Orben der Gejellihaft Jeſu. Die zelotiſche Partei, welcher 
Carafa vorlämpfte, die Anſchauung, welche er vertrat, und nach 
der man ben Ketzern nur mit Waffen und Feuer begegnen burfte, 
nad} der alles darauf ankam, den Gegenjaß in ben Dogmen zu 
Ihärfen und zu fleigern und die Reform der alten Kirche auf 
eine Reform ber Zucht zu bejchränfen, fiegte unbedingt und in 
allen Fragen auf dem feit 1545 verfammelten, mehrmals gejchlofs 
fenen und wieder eröffneten Konzil zu Trient. Gie erreichte es, 
daß troß aller Stürme und Kämpfe die päpftliche Autorität nicht 
nur unerfchüttert, fondern neugefräjtigt aus den jahrelangen Be⸗ 
ratungen der Kirchenverfammlung hervorging. „Der Geift der 
Oppofition war wejentlich überwunden. Eben in feiner legten 
Epoche zeigte das Konzilium bie größte Unterwürfigfeit. Es 
bequemte fich, ben Bapft um eine Beftätigung feiner Beichlüffe zu 
erſuchen; es erflärte ausbrüdlich, alle Reformationsdekrete, wie 
immer auch ihre Worte lauten möchten, feien in der Boraus- 
fegung abgefaßt, daß das Anfehen des päpftlichen Stuhls dabei 
unverlegt bleibe. Wie weit war man da zu Trient entfernt, die 
Anfprüche von Koftnik und Bajel auf eine Superiorität über 
die päpftliche Gewalt zu erneuern. In den Aftlamationen, mit 
denen die Sitzungen gefchloffen wurden (vom Kardinal Guiſe 
verfaßt), wurde das allgemeine Bistum bes Papftes noch 
befonders anerlannt. Glüdlich war es demnach gelungen. Das 
Konzilium, fo heftig gefordert, fo lange vermieden, zweimal 
aufgelöft, von fo vielen Stürmen ber Bet erſchüttert, bei der 
dritten Verfammlung aufs neue voll von Gefahr, war in allge» 
meiner Eintracht der katholifchen Welt beendigt. Man begreift 
es, wenn bie Prälaten, als fie am 4. Dezember 1563 zum legten» 
mal beifammen waren, von Rührung und Freude ergriffen 
wurben. Auch die bisherigen Gegner wünjchten einander Glüd: 
in vielen Augen diefer alten Dänner jah man Thränen.“ (Rante, 
„Die römischen Päpfte”, 6. Auflage, Bd. 1, ©. 225.) 

Der Erfolg des Trienter Konzils war eine entjchiedene, 
zweck⸗ und zielbewußte Neubefeftigung der alten Kirche, ber 
alten Stellung des Prieftertums in berjelben, ein enges 





10 Fünfundjechzigſtes Kapitel. 


Bündnis des päpftlichen Stuhls mit den politischen Mächten, 
welche die fatholifche Lehre in ihren Gebieten erhalten Hatten 
oder fie wieder zur herrfchenden zu machen ftrebten, und ber 
Beginn eines ſchonungsloſen, methodifchen Kriegs zur Nieder: 
werfung des Broteftantismus. Für ein paar Sahrzehnte trat 
felbft die Gewalt der realen Intereſſen zurüd, die Päpfte ver- 
gaßen, daß fie weltliche Fürſten in Mittelitalien waren, fie 
halfen die brutale und brüdende Fremdherrſchaft Spaniens 
über Italien ftärken, weil ihnen Philipp II. feinen mächtigen 
Arm lieh und der Aufrechterhaltung und Wiederherftellung des 
alten Glauben? den gewifjen Sieg in Ausficht ftellte. Mit ver- 
nichtenden, Träftigen Schlägen wurden die Anhänger des 
Evangeliums und felbjt die unbewußt zu den protejtantijchen 
Lehren Hinneigenden getroffen, in rafchem Vorfchreiten ward 
die Herrichaft des Katholizismus in einzelnen deutjchen geift- 
lichen Gebieten, in Bolen wiederhergeftellt, der Kampf gegen die 
Ketzerei in ben dfterreichifchen Landen und Frankreich eröffnet 
und immer neu aufgenommen; zu einer Zeit fchien eg, als ob 
England der alten Kirche wiedergewonnen fei, und wenige Sabre 
fpäter, als ob Herzog Albas Wüten den niederländifchen 
Proteſtantismus in Blut erjtiden würde. Das jeit dem Aug3- 
burger Frieden beruhigte Iutherifche Deutjchland jah mit einer 
Art dumpfen Erjtauneng, daß der Papismus, der große Anti- 
chrift, die Grenzen feines Reichs wiederum täglich weiter hinaus» 
rücdte; die zornmütigen Galvinijten hielten ſich wach zum Streit 
und ſchmiedeten taufend Pläne, wie der drohenden Gefahr zu 
widerstehen ſei. Kaum irgendwer im feindlichen Zager erkannte 
Har, daß der Neuauffchwung der alten Kirche nicht ftattgefunden 
haben würde, wenn ihre Repräfentanten und Diener noch von 
demfelben egoiftifch- weltlichen Geift befeelt gewejen wären, der 
im erften Viertel des 16. Jahrhunderts vorgewaltet hatte. 
| Es war allerdings ein neuer, gewaltiger, wenn auch aus 
jeltfamen Elementen gemifchter Geift, der im lebten Drittel des 
16. Jahrhundert8 von Rom und Spanien aus die gejamte 
fatholifche Welt durchdrang. Die Verbindung tief religiöfer 
Empfindung und jchärffter weltlicher Berechnung, reiner, herz⸗ 
entquollener Überzeugung und fünftlicher Erhitzung, echt chrijt- 
licher Opferliebe und Barmherzigkeit und wilder, graufamer 
Verfolgungsſucht, die Erwedung aller lautern und die Auf- 
ftachelung aller niedern Kräfte der menfchlichen Natur waren 
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in dieſer Geftalt niemals zuvor wirkjam geweſen. Sah ber 
gläubige Katholit nur auf die Erneuerung der geiftlichen Oxben, 
die ftrenge Erfüllung der Gelübde, die Pflichttreue und den 
Zodesmut, mit welchem in allen Lagen und mitten unter den 
Berheerungen großer Seuchen die Mönche wieder ihre Pflicht 
thaten, verglich er die Hingebenden, ausdauernden, eifrigen 
Seelſorger der neuen Generation mit ihren unmittelbaren Bor« 
gängern, fah er bie neuen Biſchöfe wieder ala milde ober 
ftrenge Oberhirten ihrer Herden walten, ſah er Päpfte wie 
Pius V. barfuß an der Spitze großer Prozeſſionen fchreiten 
und bie ganze Askeſe eines ſyriſchen Eremiten ausüben, hörte 
er don dem Glaubensſchwung und der todverachtenden Tapfer= 
teit, mit welcher die vereinigten chriftlichen Slotten 1571 bei 
Lepanto die türkifche Seemacht befiegten, fo mußten ihm bald 
die Zeiten des erften Chriftentums, bald die ber Kreuzzüge 
wiebergefommen bünfen. Nahm umgekehrt ber Ketzer oder ber 
Zweifelnde den ftarren Yanatismus wahr, mit welchem die 
Inquifition auf den leiſeſten Verdacht Hin mit dem Scheiter« 
haufen oder ewigem Kerfer ftrafte, kam ihm der Geiſtesdruck 
zum Bewußtfein, der die gefamte Litteratur ber Zeit in den 
Dienft der Kirche zwang, über abweichende Leiftungen Verbot und 
Vernichtung verhängte und felbft bie Werke früherer Tage einer 
argwöhnijchen Sichtung unterwarf, ermaß er, welche Zerrüttung 
im eben durch Spionage, welche Lüge und Heuchelei durch die 
neugeforberte und erzwungene Devotion erzeugt wurden, ver⸗ 
ftand er, wie bedenklich ſich die Glaubenzfoldaten ber „Kompanie 
Jeſfu“ von den alten Sendboten chriftlicher Überzeugung und 
chriſtlichen Lebens unterſchieden, fo mochte ihm bie ganze kirch- 
lie Erneuerung, die „Gegenreformation“, nur Schein und 
Blendwerk dünfen. Und doch war eben das ihr Wefen, daß fie 
alle diefe Momente und Widerſprüche in fich vereinte, die 
äußerften weltlichen Reigmittel jo wenig verſchmähte wie die 
inmerften geiftlichen und zu gleicher Zeit die ganze Demut dev 
erſten chriftlichen Jahrhunderte, den hochfahrenden Stolz der 
mittelalterlichen Tage und daneben den Prunk und Pomp, den 
materiellen Reichtum ber Renaiffance-Epoche für ihren einen 
Zwed in Dienft nahm. 

Die Doppelnatur des großen Umſchwungs und jener Zeiten 
kam in dem neuen Mönchsorden, der als ber echtefte Ausbrud der 
Gegenreformation betrachtet wird, in dem ber Jeluiten, nt m 
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Zage. Gegründet durch einen jchwärmerifchen ſpaniſchen Ebel- 
mann, Ignatius Loyola, den eine frühzeitige VBerwundung aus 
der Laufbahn -der weltlichen Ehre in die der geiftlichen Wirkung 
gedrängt hatte, waren die Jefuiten, nachdem fie 1540 mit Mübe 
die päpftliche Beitätigung ihrer Gefelfchaft erlangt hatten, 
binnen wenigen Jahrzehnten die wichtigften Mitarbeiter der 
großen, gegen die heidnijche Weltlichkeit de8 Humanismus und 
zugleich gegen den Proteftantigmus im Norden gerichteten Bes 
wegung geworden. Die Jeſuiten Hatten zu ben alten brei 
Mönchsgelübden dag vierte hinzugefügt: „ihr Xeben dem be= 
ftändigen Dienft Chrifti und der Päpfte zu weihen, unter dem 
Kreuzesbanner Kriegadienite zu thun, nur dem Herrn und dem 
Papſt als deſſen irdifchem Stellvertreter zu dienen, fo daß, was 
immer der gegenwärtige Papſt und feine Nachfolger in Sachen 
des Heils der Seele und der Verbreitung des Glaubens ihnen 
bejehlen, und in welche Länder er immer fie entfenden möge, fie 
ohne Zögerung und Entjchuldigung fogleich, joweit es in ihren 
Kräften liege, Folge leijten wollten“. Und indem fie fich Hierzu 
verbanden, ergriffen fie in der That, befonbers nachdem Loyolas 
bedeutendjter Genofje, der Spanier Jakob Laynez, ala zweiter 
Drdendgeneral (von 1556 — 65) an ihre Spite getreten war, 
die geeignetjten Mitlel. Eine wunderbare, nie wieder erreichte 
Organifation, welche fi) aller Kräfte und Fähigkeiten der menfch- 
lichen Natur bemächtigte, aber jedes freie Spiel und jede indivi- 
duelle Willkür diefer Kräfte im unbedingten Gehorſam gegen bie 
Ordensobern ertötete, eine Schulung der ftrengften Art, welche 
die Orbenzglieder auch den fchwierigiten Situationen gewachfen 
machte und den Orden als Geſamtkörper zu einer geradezu un⸗ 
geheuern Thätigkeit führte, bildeten ihre außzeichnende Eigen- 
tümlichteit. „Es gab feine Gegend auf der Erde, Teinen Pfad des 
geiftigen oder praftijchen Lebens, auf dem man die Jeſuiten nicht 
gefunden hätte‘, charafterifiert Macaulay („History of England“, 
Kap. 4) diefe Thätigfeit. „Sie leiteten die Ratjchläffe ber 
Könige, fie entzifferten Lateinifche Inſchriften, fie beobachteten die 
Bewegungen der Zrabanten des Jupiter, fie veröffentlichten ganze 
Bibliothefen von Streitjchriften, Kaſuiſtik, Gefchichte, phyſikali⸗ 
chen Abhandlungen, von alkäiſchen Oden, Ausgaben der Kirchen» 
väter, Madrigalen, Katechismen und Spottgedichten. Die höhere 
Erziehung der Jugend ging falt gänzlich in ihre Hände über und 
warb von ihnen mit-hervorragender Gejchidlichkeit geleitet. Sie 
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haben offenbar genau den Punkt entdedt, bis wohin bie geiftige 
Entwidelung geführt werden kann ohne Gefahr ber Befreiung 
des Geiftes; jelbft ihre Feinde müfjen einräumen, baf fie in der 
Kunft, das zarte Gemüt zu leiten und zu bilden, ohnegleichen 
geblieben find. Zugleich legten fie ſich mit Ausdauer und Erfolg 
auf die Kangelberedfamfeit. Mit viel größerer Ausdauer und 
viel größerm Erfolg bemächtigten fie fich des Beichtftuhls; im 
tatholifchen Europa waren fie im Befiß der Geheimnifje jeder 
Regierung und faft jeder hervorragenden Familie. Sie ſchlichen 
aus einem proteftantifchen Land in das andre unter unzähligen 
BVerhüllungen: als lebensfrohe Kavaliere, als einfache Land: 
Teute, als proteftantifche Prediger. Sie befuchten Länder, welche 
zu erforfchen weder kaufmänniſche Gewinnfucht, noch edle Wiß- 
begierbe jemals die Fremden angetrieben hatten. Aber wo fie 
ſich auch aufielten, was auch ihre Befchäftigung war: ihr Geift 
blieb der gleiche, vollftändige Hingebung an bie gemeinjame 
Sache, unbedingter Gehorfam gegen die Oberhäupterdes Ordens.“ 

Früh ward die mächtige und für die Wiederherftellung der 
alten Kirche nach allen Richtungen hin thätige Gefellfchaft von 
den beftigften Anfchuldigungen getroffen. Ihre Vermiſchung 
geiftlicher und weltlicher Intereffen, die verhängnisvolle Er— 
tötung der perjönlichen Ehre und des perfönlichen Gewiſſens 
bei ihren Gliedern, welche rüdtwirkend ihre moralifchen Prinzie 
pien beeinflußte, ihre unbefiegliche Schlauheit und Taltblütige 
Benugung aller menſchlichen Laſter und Schwächen, ihre Ver- 
achtung von ihr jelbft verfünbigter göttlichen Gebote zur größern 
Ehre Gottes, ihr erbarmungslofer Verfolgungsgeift ließen nicht 
nur die Belenner des neuen Glaubens in den Jejuiten die ge» 
fährlichiten Gegner wittern, ſondern erfüllten auch die Gemüter 
aufrichtiger Katholiten mit Bangen und Abneigung. Klarer 
und fchärfer blidenden Geiftern leuchtete bald ein, daß das letzte 
Ziel der jefnitifcden Miffion und Erziehung die Leitung einer 
willenlofen, flumm gehorchenden Welt nach dem Mufter bes 
Ordens felbft fein müffe. Nur folange die erfte Begeifterung 
der gegenreformatorifchen Bewegung währte, behaupteten bie 
Jeſuiten ihren ausfchließlichen, von feiner andern religiöfen 
Korporation je erreichten Einfluß. 

Die pädagogifche wie die Litterarifche Thätigfeit ber Jefuiten 
war von jo gewaltigem Einfluß auf das eitalter ber Gegen- 
reformation und die demfelben eigentümliche katholiſche Kultur, 
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daß in ſpätern Tagen nicht völlig mit Unrecht von einem 
jeſuitiſchen Zeitalter, einer Jeſuiten-Litteratur und ⸗Kunſt ges 
ſprochen werden konnte. Dennoch ift daran zu erinnern, daß 
der eigenthümlichfte und reinfte Schwung des Neukatholizismus, 
der geiltige Vollgehalt der gegenreformatorischen Berwegung, 
Hauptjächli in den Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ge⸗ 
dieh und wirkfam ward, in denen jene Naturen, welche dor 
Laynez und den Seinen zur Reform, zur Wahrheit und Strenge 
des Tirchlichen Lebens gedrängt hatten, im Vordergrund der 
Bewegung ftanden. Wie die ganze Rejtauration ber alten Kirche 
ein Doppelgeficht zeigte und eine Welt voll MWiderfprüche in 
ih jchloß, fo muß man auch beim Einfluß derfelben auf Geiſt 
und Kunft wohl unterfcheiden zwifchen der unzweifelhaften Er- 
wedung eines höhern Ernftes, der Anfeuerung träger Naturen, 
der Wiederbelebung ganzer&mpfindungs» undBorftellungsreihen, 
die poetijch neu ergiebig waren, kurz, ziwifchen den wohlthätigen 
Einflüffen der Gegenreformation und zwifchen der Aufreizung 
zum wilden oder finftern Fanatismus, zu myftifch und ekſtatiſch 
durchhauchten Schöpfungen, zur ftumpfen oder heuchleriichen 
Dedotion, zur erkünftelten, finnlich tändelnden und fpielenden 
Kindlichkeit, welche die Stelle wahrer Naivität vertreten mußte, 
zum hohlſten und gejchmadlofeften Wortprunt und zur barba⸗ 
riſchen Ausmalung des Gräßlichen und Widrigen. Alle dieſe 
Dinge treten uns in der gejamten Litteratur der Gegenrefor- 
mation entgegen; wenige Werte ftanden rein und voll nur unter 
dem Eindrud der günjtigen und rühmlichen Seite der Bewegung, 
zahlreichere unter der ausschließlichen Einwirkung der bedent- 
lichen Richtung derfelben; in den meiſten Schöpfungen, welche 
der Zeit der Gegenreformation angehören, miſchen fich bie 
Elemente oft in unlöglicher Weife und geben Zeugnis für die 
gewaltige und tiefgreifende, in? Mittelalter zurüddrängende Bes 
wegung, welche man wohl als die größte, nachhaltigfte und erfolg» 
reichſte Reaktion der gefamten Weltgefchichte bezeichnen mag. 
Die ſtärkſte und augenfälligfte Wirkung übte die Gegen- 
reformation an ihrer Wiege, in Italien, und demgemäß auch 
auf die italienijche Litteratur. Der Gegenſatz, welcher zwifchen 
dent herrichenden italienifchen Litteraturgeift am Eingang und 
Ausgang des 16. Jahrhunderts obwaltet, ijt ein geradezu unge- 
heurer; der wieder erſtarkte Katholizismus lenkte namentlich die 
Dichtung auf ganz andre Bahnen und durchdrang auch jene 
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alten Formen, bie man fefthielt, mit einem gang neuen Geifte. 
Die unbedingte, vielfach ungezügelte und aller eblern Selbftzucht 
entbehrende Freiheit, welche das Beitalter der Frührenaiffance 
wie der Hochrenaiffance erfüllt Hatte, war jet dem härteften 
Zwange gewichen. Auf Italien lag ein doppelter ſchwerer Drud: 
der politifche Spaniens, ber geiltige Roms. Kaum wagte die 
Republik Benebig noch eine gewiſſe Selbftänbigfeit zu behaupten. 
Spanifche Statthalter geboten in Cagliari und Palermo, in 
Neapel und Mailand; die Mediceer von Todcana, die Gonzaga 
in Mantua und die Efte in Ferrara und Modena, jelbft die 
Päpfte als Fürften des Kirchenſtaats und die Johanniter auf 
Malta waren von ber fpanijchen Politik abhängig. Argwöh— 
niſch und mit begründeter Überzeugung, daß ihre Herrichaft in 
Stalien verhaßt fei, regierten bie ſpaniſchen Vizekönige und 
Gouberneure mit eiferner Hand. Dazu kam der ſchon geſchilderte 
geiftige Drud. Die italienifche Geſellſchaft mußte ſich von 
innen heraus umbilden und die Einzelnen, ſoweit fie die nicht 
vermochten, eine boppelte und dreifache Maske der Unterwürfig« 
teit und ber tadellos kirchlichen Gefinnung tragen. Ein ges 
wiffer ſtrenger Ernſt des Dafeins, der nicht die Laſter, aber jede 
heitere Zwangloſigkeit ausfchloß, herrſchte in allen Kreiſen. 
Die Litteratur, foweit fie nicht vom Geifte der Gegenreformation 
jelbft ergriffen ward, mußte wenigſtens ernſt und würdevoll 
erſcheinen. Da es nicht möglich war, den uralten Zufammen- 
hang ber italienifchen Poeſie mit ber antiken Literatur zu löſen, 
ja da die Jefuiten und alle ihnen Gleichgefinnten bald heraus« 
fanden, daß biefer Zufammenhang, fofern er äußerlich bleibe, 
minder gefährlich fei als der innige Einklang der poetifchen 
und litterarifchen Beftrebungen mit dem unmittelbaren Leben 
des Volks, jo blieb die Nachahmung und Nachbildung der antiken 
Kitteratur auch in dieſem Zeitraum ein mitwirfendes Moment 
des litterariichen Lebens. Ja, die Jeſuiten jelbft wurden in ihrer 
auß erordentlichen litterariſchen Thätigkeit die Begründer einer 
befondern neulateinifchen Litteratur von großem Umfang. Die 
Vorteile formeller Kultur und erhöhter Bildungsanfprüche blies 
ben ber Dichtung gewahrt. Nur das Beſte, was aus der antiken 
Kitteratur für die italienifche erwachjen und noch bei weitem 
nicht genug erwachſen war: der klare, freubige Lebensmut, ber 
Zug freier Größe, die geiftige, von der Heuchelei und dem 
Schein freie Wahrhaftigkeit der Schaffenden, konnte nicht erhal« 
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ten werden. Der akademiſche Geift im italienijchen Litteratur- 
leben dieſer Zeit durfte weit unerjreulicher heißen als jener 
in ber Litteratur des 15. Jahrhunderts. Eine große Zahl von 
Talenten flüchtete in die äußerliche, formelle Nachahmung 
der Antike als in ein neutrales, dem Verdacht weder |panijcher 
Machthaber, noch päpftlicher Inquifitoren preisgegebened Ge- 
biet. Eine andre Zahl ſchuf fich die mangelnde Yreiheit der 
poetifchen Darftellung, indem fie Empfindungen und Sitten, die 
in der wirklichen Welt jett geächtet waren, in eine Tonventio- 
nelle Welt verlegte und hierfür wiederum die antike Mythologie 
zu Hilfe rief.” Im großen und ganzen kann man jagen, daß 
die beiden feit der Gegenreformation allein geduldeten Richtun- 
gen der Poefie einander ablöften. Dan begann mit ernten und 
in gewiſſem Sinn lebensvollen Darjtellungen, welche vom Geift 
neuerwedter religiöfer und Tirchlicher Stimmung durchhaucht 
waren. Man ging dann über zu der völligen Abkehr vom Leben, 
zur Herrichaft einer Poefie, in der Überhaupt feine Leidenjchaft, 
feine ftarfe Empfindung und feinerlei Wirklichkeit, aber auch 
feine ideale Vorſtellung vorhanden war, welche der Wirklichkeit 
hätte gefährlich werden Tünnen. Das herrſchende Syſtem ge= 
fährdete jede echte Dichtung, fomweit Dichtung und Menfchendar- 
ftellung identisch genannt werden dürfen. Denn nicht, wie die 
Menjchen in Wahrheit find, auch nicht, wie fie nach dem in der 
Seele des Dichters lebenden Ideal fein follen, fondern, wie fie 
unter Rüdfiht auf Forderungen von außen zu ſcheinen hatten, 
mußte der Dichter, der nicht verdächtig werden wollte, zur Dar- 
ftellung bringen. Kein Wunder, daß man den höchſten Aufgaben 
der Poefie bald auswich und ihnen mehr und mehr untergeord- 
nete fubitituierte. 

Nicht mit einem Mal trat diefe Wendung ein, und nur unter 
großen Schwierigkeiten ward eine jo mächtige, zwei volle Jahr⸗ 
hunderte auf die freiefte Entwidelung des Individuums und des 
Talents geftübte Litteratur ins Joch gezwungen. Die Wieder- 
herftellung einer wie immer gearteten Autorität koſtete ſchmerz⸗ 
liche Opfer, zahlreiche hervorragende Naturen ſetzten den Wider: 
ftand bis zum eignen Untergang fort. Dennoch bleibt erftaun- 
Lich, in welch kurzem Zeitraum die Tendenzen der Gegenreforma⸗ 
tion und die gejellichaftlichen und bürgerlichen Zuftände, welche 
im Schatten der ſpaniſchen Gewaltherrfchaft gediehen, zur aus— 
iließlichen Geltung gelangten. Der unleugbare Aufichwung, 
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den bie italieniſche Dichtung unter den Pontififaten bon Paul III. 
bis zu Sirtus V., unter ber erften Einwirkung der neuen Fröm« 
migfeit, des neuen Ernſtes und der neuen, von ber Gejellichaft 
Jeſu geleiteten Erziehung nahm, jollte fich freilich bald genug 
als eine vorübergehende künftliche Anftachelung erweifen. Eine 
tiefe und lang währende Ermaitung des italienifchen Geiftes, 
ein allmähliches, aber unaufhaltjames Herabftimmen und Her⸗ 
abgleiten der großen italienijchen Kultur traten bald an bie Stelle 
der momentanen Erhebung. Im Sinn der herrſchenden Gewal« 
ten war bie Ermattung und Herabftimmung wertvoller als 
der Aufſchwung. Nicht überzeugte, glaubenzitarte und glau« 
bensinnige, fondern unterwürfige, leicht zu lenkende Menſchen 
begehrte man. Vergleicht man das Italien der Gegenteforma- 
tion mit dem der Hochrenaiffance, fo tritt und auf allen Gebieten, 
namentlich aber auf dem der Litteratur, entgegen, wie gewaltfam 
und tiefeingreifend die Umbildung binnen wenigen Jahrzehnten 
vorſchritt, und welche verhängnisvollen Wirkungen fie hatte. 


Stern, Gefälle der neuern Citteratur. TIL. 2 
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Torquato Taſſo. 


Die geiſtigen Wirkungen der Gegenreformation, der au?- 
gebreiteten erjtaunlichen Thätigkeit der Gejellichaft Sefu und 
namentlich der von den Sejuiten geleiteten katholiſchen Erziehung 
wurden mit einer Stärke und Schnelligkeit fihtbar, welche ba 
und dort jelbjt ihre Urheber überrafchten. Man war in den 
Kreijen der eigentlichen Fanatiker der kirchlichen Autorität feinen 
Augenblid darüber zweifelhaft gewejen, daß ein großer Teil 
der italieniichen Kunft und Litteratur geopfert werden müffe, 
wenn fich beide in ihrer Weiterentwidelung den neuen Forde— 
rungen und Prinzipien nicht anbequemen wollten. Widerſtands⸗ 
Iofer jedoh, als es um die Mitte des Jahrhunderts möglich 
erjchienen war, vollzog fich im großen und ganzen der geiftige 
Umſchwung, und gleich der Beginn desjelben ward durch das 
Auftreten einer glänzenden und bedeutenden Dichterericheinung 
bezeichnet. Die Rückkehr zu einem größern Ernit des Daſeins, 
das tiefe Verlangen nach einer neuen Innerlichkeit, der Ekel 
vor den letten Ausartungen und wüjten Orgien der Renaifjance- 
fultur trafen zum Teil jchen mit der Eirchlich - politischen 
Wandlung des fünften Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts zu- 
fammen. Daneben waren doch noch alle wahrhaften Vorzüge und 
reichen Bildungsfchäße der eben verjchwindenden ‘Beriode vor⸗ 
handen, fo daß die günftigften Vorbedingungen für die Erfd;ei- 
nung eined Dichter gegeben waren, welcher den neuen Geilt, 
der da3 italienifche Leben durchdrang, mit der Kunjtvollendung 
und den ftolzen Kunjtgefühl der eben verfloffenen Zeit ver- 
einigte. Zorquato Tafjos Erjcheinung und mächtiger Erfolg 
hingen mit dem Umſchwung der Zuftände wie der geiftigen An— 
Ihauungen aufs innigjte zufammen; ohne dag Tridentinifche 
Konzil und die Reftauration des Katholizismus würde er fein 
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Zalent an einem andern Stoff und in andrer Ausführung be 
währt haben. Taſſos poetijches Hauptwerk bringt wie fein 
andres die beiten Seiten der Gegenreformation zur Anſchauung 
und Geltung, offenbart aber auch die Schranken und Mängel 
diefer ganzen geiftigen Bewegung und erſcheint zudem von den 
dunkeln perfönlichen Schidjalen des großen Dichters überſchat- 
tet, Schidfalen, welche doch auch in tieferm Zufammenhang 
mit den Beitverhältniffen und jenen neuen kirchlich-politiſchen 
en Italiens ftanden, die eben kurz charakterifiert wor« 
den find, 

Zorquato Tajjo ward als der Sohn bes Dichters Ber- 
nardo Tafjo (Bd. 2, Kap. 28, ©. 32) am 11. März 1544 zu 
Sorrent geboren, wohin Bernardo Taſſo ein Jahr zuvor von 
Salerno übergefiedelt war. Der Knabe hatte eine trübe und 
ihn früh reifende Jugend zu durchleben. Die Achtung des 
Fürften Sanjeverino von Salerno und die Treue, welche Tor- 
quatos Vater feinem Heren bewahrte, zerftörten das ſchöne 
Familienleben Bernardo Tafjos auf immer. Die Familie der 
Roffi Hielt Porzia Tafjo nach der Flucht ihres Gemahls in Nea- 
pel zurüd. Der fiebenjährige Torquato, ein vorzüglich be— 
anlagter Knabe, warb 1551 in die Schule gebracht, welche die 
Jeſuiten in Neapel eröffneten, nachdem fie faum Aufnahme in 
diejer Stadt gefunden hatten. Hier verblieb er drei Jahre, 
wurde 1555 feinem Vater nach Rom gefendet und nahm bei 
dieſer Gelegenheit ſchon den Ießten Abſchied von feiner edlen und 
jchönen Mutter; fie ftarb im Yebruar 1556. Von jept ab teilte 
der Knabe das Wanderleben feines Vaters. Einige Zeit ſchickte 
ihn Bernardo nad; Bergamo, ber Heimatftabt feines Geſchlechts, 
rief ihn bann zu ſich nad; Pejaro, wo er ala Geipiele des Erb- 
prinzen von Urbino zuerft in eine Hofwelt eintrat, fiedelte mit 
ihm 1559 nad) Venedig über und machte hier die Entdedung, 
daß der rege gewordene poetifche Trieb des Sohns weit über 
den noch in Anſehen ftehenden Dilettantismus, ber zum 
vollendeten Cortigiano gehörte, hinausftrebe. Bernardo Taſſo, 
welcher dem Sohn eine ruhigere Eriftenz wünjchen mußte, ala 
feine eigne war, hatte Torquato zum Studium ber Rechtäwiffen- 
ſchaft beftimmt. Überdies ift kaum zu bezweifeln, daß er die ver- 
änderten Verhältniſſe in Italien, die Gefahren, die jortan mit der 
Humenaftifchen Bildung und einer ausſchließlichen Richtung auf 
litterariſche Ideale notwendigerweiſe verbunden waren, bot» 

—8 
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ausfühlte. Freilich erwies fich, wie immer, die Natur mächtiger 
als die kluge Berechnung; Torquato begann nach dem Willen 
des Vaters feine Studien zu Padua, ftudirte neben der Juris- 
prudenz Theologie und Philojophie und bejchäftigte ſich vor 
allem mit der Ausgeftaltung eine romantijchen Gebichts, 
„Rinaldo“, mit dem er in den Bahnen Arioftos zu wandeln, 
aber deſſen Frivolität und fcherzhafte Ungebundenheit zu 
meiden gedachte. Das Gedicht, handſchriftlich und bruchitüd- 
weife am freunde mitgeteilt, erregte ala das Produkt eines 
Ahtzehnjährigen jene frohen und hochfliegenden Hoffnungen, 
welche fich fait immer an die verhältnismäßig reife Leiftung 
eines jugendlichen Talents Inüpfen. Bernardo Taffo ward von 
feinen Freunden beftürmt, ſowohl die Erlaubnis zur Veröffent - 
lichung des „Rinaldo“ zu erteilen, als auch in die ausſchließliche 
Hingabe des Sohns an poetijche Arbeiten und litterarifche Stur 
dien zu willigen. Nur ſchwer entichloß fich der Vater Torquatos 
dazu, obſchon ihm natürlich die Begabung des Sohns und bie 
Zeilnahme, welche diefe Begabung erregte, Freude bereiteten. 
Das Heine epifche Erſtlingswerk ward, 1562 veröffentlicht, auch 
in weitern Kreifen beifällig aufgenommen. Nach der Sitte der 
Zeit, im Hinblid auf die Notwendigkeit, hohe und vornehme 
Gönner zu befigen, und nicht ohne eine gewiſſe refleftierte Erinnes 
rung an Ariofto und feine Beziehungen zum Haus Efte, hatte 
Torquato ben „Rinaldo” dem Kardinal Ludwig von Efte, wel- 
her ber Bruder Herzog Alfonjos II. von Ferrara war, wie 
Kardinal Ippolito der Bruder Herzog Alfonſos I. geweſen war, 
gewidmet. Die Widmung ward huldvoll aufgenommen und das 
Interefje, welches man dem jugendlichen Dichter enigegen« 
brachte, durch Geſchenke und Veriprechungen für die Zukunft 
bethätigt. Dan erfuhr, wie ernft e8 Taſſo mit feinem poetifchen 
Beruf nahm, daß er den glühendften Ehrgeiz hege, feinen Dich« 
ternamen den hervorragenden ber italienijchen Ritteratur hinzu ⸗ 
zugeſellen. Und was im Augenbli mehr galt als alles, man 
wußte, daß ber junge Poet bon bem Zug der Zeit, moralifch- 
ernſthaſt zu werden, ergriffen, von dem neuen Pathos, das aus 
ſo verſchiedenartigen Quellen ftrömte, ganz und gar durchdrun ⸗ 
gen ſei. Der erſte Plan zu einem großen heroiſchen Epos, wel« 
ches aus diejem Geift geboren werben follte, war bereitö gefaßt, 
warb in Briefen erörtert, und Taſſos Studien richteten fich auf 
die Forderungen, denen der epiſche Dichter im höchſten Sinn zu 
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genügen habe. Homer und Virgil wurden von ihm nicht bloß 
genoffen, ſondern gelehrt durchforſcht. Im der Art und Weiſe, 
wie fi Taſſo außerdem durch die Platonifche Philofophie und 
Verſenkung in theologifche Schriftfteller auf feine ſchon feftge- 
ftellte Lebensaufgabe vorzubereiten juchte, zeigt fich ein entjchies 
denes Übergewicht von Reflezion, und fie Hat weientlich zu jener 
fpätern Auffaffung beigetragen, welche dem Dichter des „Be- 
freiten Jerufalem” jedes unmittelbare poetijche Talent abſprach. 
Inzwiſchen paarten fi) ale dieje gelehrten Anläufe und be 
mußten Vorjäge mit einer wirklich poetifchen Naturkraft, mit 
dem Bedürfnis und ber jeltenften Sähigfeit, in Stimmungen zu 
Ieben, einer nicht allaureichen, aber beftändig arbeitenden Phan- 
tafie. Die Wahl feines epijchen Stoffs erwies ſchon allein, daß 
der Zug feiner Natur mächtiger fei als die Abhängigkeit von 
den afademifchen Traditionen. Eine Iyrifche Natur von tiefer 
Innigkeit und zufolge feiner Jugenderlebniffe von weſentlich 
elegiicher Neigung, ein Erzählertalent von mehr malerijcher 
als plaftijcher Richtung, eine hohe Kunftauffaffung und fünft- 
leriſche Begeifterung, in welcher das eigenfte Leben der Periode 
der Hochrenaiffance gleichjam noch nachpulfte, ließen Taffo aus 
der Maffe der dichtenden Petrarchiften herborragen und ftellten 
eine bedeutende Entwidelung in Ausficht. Leider blieben ihm 
geſunde Lebensverhältniffe, die diefer Entwidelung Hätten zu 
Hilfe kommen können, vollftändig verfagt. Indem er 1565 als 
Hoflavalier in die Dienite des Kardinal von Ejte berufen 
wurde und forgenfreie Mufe zur Ausführung feines großen poe= 
tifchen Plans erhielt, defjen Held ber Führer bes erften Kreuz- 
zugs war, und welcher damals noch den Namen „Boffredo” 
trug, fam ex in den Mittelpunft eines Lebens, das ihn zu gleicher 
‚Zeit beraufchte und bedrüdte. Herzog Alfonfo IL. von Ferrara 
behauptete die Traditionen feines Haufes durch eine glanz- und 
prunfvolle Hofhaltung, durch militärifche Dachtentfaltung und 
die freigebige Huld, mit der er Künftler und Dichter förderte. 
Auf der andern Seite war ber Sohn der unglüdlichen Renata 
von Lothringen ein ftattlicher Deipot im Sinn des neuen Abfo= 
lutismus, geordnete Regierung ſchien ifm von Strenge, Härte 
und perfönlicher Willkür ganz ungertrennlich, die Aufrechterhal - 
tuny ſeines Staats zwang ihn zur unbedingten Fügſamkeit ge> 
genüber der Inquifition und jener argwößniichen Überwachung 
alles geiftigen Lebens, die jet von Rom aus betrieben wurhe. 
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Die Borausfegung, unter der er Gelehrte und Dichter begün- 
ftigte, war nicht bloß die einer aufrichtigen Loyalität, welche er 
mit Recht begehren durfte, jondern einer abfolut unterwürfigen 
Hingabe an feinen Willen, feine Neigungen, eine beftändige 
geipannte Aufmerkfamkeit auf alles, was das Intereſſe des 
Fürſten oder feines Haujes war und hieß. Als Taſſo am fer- 
rareſiſchen Hof zuerft eintraf, feierte man eben mit prunfvollen 
Velten, Schauturnieren und Schaufpielen aller Art die Ver— 
mählung Alfonfos mit der Erzherzogin Barbara von Hiter- 
rei. Die Entfaltung des fürftlichen Pompes, der doch nur ala 
Symbol unbejhräntter Machtfülle und Größe galt, wirkte auf 
den jungen Dichter gewaltig und feffelte ihn für immer an Ber- 
bältniffe, in denen er fich nichtsdeſtoweniger wund reiben follte. 
Rein äußerlich betrachtet, ward ihm mit der Berufung nad) 
Ferrara ein Glüd zu teil. Das Leben im reihen Haudhalt 
des Kardinal, auf den berzoglichen LZuftichlöffern, der damen 
reihe Hof, an welchem vor allen die beiden Schweitern des 
Herzogs, die Prinzejfinnen Lucrezia und Leonore von Eite, dem 
Dichter mit Freundlichkeit und Aufmunterungen entgegentamen, 
die bunte Mannigfaltigkeit der ihn umgebenden Welt, das leben- 
dige und fchmeichelnde Intereſſe, welches feinen poetjichen Lei—⸗ 
tungen und Plänen von vielen Seiten begegnete, ſagten Zor- 
quato Taſſo durchaus zu. Mit Eifer und Zuverficht warf er 
ſich auf die Ausarbeitung feines großen Gedichts, welches ihm 
die Erfüllung feiner Träume von glängender äußerer Lebens— 
ftelung und unfterblihem Ruhm zu verbürgen jchien. Gleich. 
wohl konnten ihm die Schattenfeiten feiner Eriftenz: die tägliche 
und ſklaviſche Abhängigkeit von der launijchen Gunft feiner 
fürftlichen Beichüßer, die unter anftandsvollen Formen verbor⸗ 
gene, aber heftige und unbarmberzige, mit allen Mitteln der 
Derleumdung und Intrige arbeitende Rivalität poetifcher 
Nebenbuhler und bedürftiger Hoffavaliere, nicht ange verborgen 
bleiben. Der Müßiggang in einer „von Gelehrfamteit und Ro⸗ 
mantik wahrhaft überfättigten Stidluft” (Voigt, „Torquato 
Zaffo am Hofe von Ferrara”, in Sybels, Hiſtoriſcher Zeitſchrift“, 
Bd. 20, ©. 30), der Gegenjaß zwiſchen Wohlleben und entſchie⸗ 
dener Armut, denn Taſſo befaß und erwarb eben nichts, ala 
was ihm die Gunſt feines Patrons zulommen ließ, fteigerten 
auf der einen Seite des Dichters natürliche Anlage zur melandho- 
lifchen Zräumerei, auf der andern jene ehrgeizige und argwöh— 
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nifche Reizbarkeit, welche feinem Schidfal eine jo verhängnis- 
volle Wendung geben ſollte. Zunächſt freilich genoß er alle 
Annehmlichkeiten, welche dieje eigentümliche Griftenz in fich 
ſchloß. Von Ferrara aus verbreitete ſich, nachdem die erften 
Gefänge des fpätern „Befteiten Jeruſalem“ vollendet waren, 
der Ruhm des jugendlichen Dichters und erregte wenigſtens in 
einzelnen Kreifen hochgeipannte Hoffnungen auf das große epi= 
ſche Gedicht. Die lyriſchen Gedichte, in denen Zaffo mit mehr 
ober weniger Empfindung und mehr oder weniger fünftlichem 
Spiel den Schönheiten des Hofs huldigte, gingen in Abfchriften 
von Hand zu Hand, halfen das Interefje an Tafjos Perjönlich- 
feit verftärken und bie ungebuldigen Erwartungen, mit denen 
man bem heroiſchen Epos entgegenjah, beſchwichtigen. Als 
Taſſo 1570 den Kardinal von öſte auf einer Reife nach Paris 
begleitete, jah er fih auch am Hof Karla IX. ehrenvoll aus« 
gezeichnet und erregte daß Intereſſe jener geiftigen Kreiſe, welche 
für die Reftauration und neue glorreiche Herrihaft der alten 
Kirche kämpften und arbeiteten. Gerade während feines Auf« 
enthalts in Paris aber warb ihm die Zweibeutigfeit und Un- 
ficherheit feiner Lage empfindlich zum Bewußtſein gebracht. 
Während er im Loudrepalaft von Bewunderern umdrängt war, 
mußte er borgen und Koftbarkeiten verpfänden, um äußerlich 
fo auftreten zu können, wie e8 die Lage erforderte, und während 
er fih in der Gunft des franzöfichen Hofs zu befeitigen fuchte, 
verlor er, diejenige des Kardinals von Ejte. Er ſcheint unvor« 
fichtige Außerungen zu gunften der Hugenotten gethan zu 
haben, und feine Neiber verfehlten nicht, diejelben fo zu Hinter 
bringen, daß es ber Kardinal für notwendig fand, ben Dichter 
aus feinen Dienften zu entlafjen. Torquato Taſſo reifte 1571 mit 
einem Sekretär ded Kardinals nach Italien zurüd, verweilte 
kurze Zeit in Rom und begab fich dann wieder nad) Ferrara, 
wo jeine befondere Gönnerin, die Prinzeffin Lucrezia, feinen 
Eintritt in den direkten Dienft des Herzogs Alfonſo vermittelte. 
Taſſo war auch hier nur einer ber Hoflavaliere des Fürſten, 
ohne eine andre Verpflichtung als die, zur gelegentlichen Unter- 
haltung zu dienen, etwas vorzulejen und etwa im Auftrag des 
‚Herzogs einen und den andern Brief in litterarifchen Angelegen- 
heiten zu ſchreiben. Er jelbft rühmte in feinen Briefen, daß 
feine Stellung durchaus ehrenvoll und leicht fei und ihm volle 
Muße für die Weiterführung feiner poetifchen Arbeit gebe. Taſſo 





24 Sehsundiehzigfted Kapitel. 


ſelbſt unterbrach biefelbe, indem er im nächlten Jahr fein 
Schäferspiel „Aminta” dichtete, welches, mit großer Pracht 
auägeftattet, unter raufchendem Beifall noch 1572 aufgeführt 
ward. Der Erfolg diefer Iyrifch-dramatifchen Schöpfung ge- 
reichte offenbar auch dem Herzog und dem gejamten Hof zur 
Genugthuung, und die Zeit von der Aufführung des „Aminta“ bis 
zur erften Vollendung des „Goffredo“ war für Taffo die glüd- 
Yichfte feines Lebens. In der Sicherheit feines Selbitgefühls 
fündigte er damals das große epifche Gedicht durch eine beſon⸗ 
dere Schrift: „Gonzaga. Ein Gejpräch über die anjtändigen 
Freuden“, an und vermaß fich zum voraus, Arioſtos bunte, zu- 
fammenbangsloje Abenteuer und willkürlich ſchwankende Cha- 
. raltere weit hinter fich zu laffen. Er erfreute fich zur Zeit der 
vollen Gnade des Herzog und der beiden PBrinzeffinnen; feine 
poetiichen Nebenbuhler, die zugleich auch Nebenbuhler im Hof» 
glüd waren: Guarini und Pigna, warfen ihm vor, daß er fich 
feiner Gunſt überhebe, und juchten ihn ohne Zweifel neidijch 
berabzufegen. Daß Zaffo ſelbſt in dem poetijchen Liebesfpiel, 
welches Sitte war und von erniten Gejchäftsmännern fo eifrig 
getrieben wurde wie von Porten, gelegentlich wirklich leiden- 
Tchaftliche Regungen empfand, denjelben mehr Raum ließ, als 
in diefer gefährlichen Welt ratjam fein mochte, daß eg ihm 
an beglüdender Gegenliebe nicht fehlte, dürfen wir annehmen. 
Dagegen jcheint e8 reine Sage, welche den Dichter zum Geliebten 
der Prinzeffin Zeonore von Eſte erhob und aus einer verbotenen, 
aber erwiderten Leidenschaft für diele die fpätern Mißgeſchicke 
Taſſos ableitete. Ohne Frage hat Taſſo durch thörichtes Pochen 
auf die Teilnahme der Prinzeſſinnen, vielleicht durch gelegent- 
liches Rühmen der ihm zu teil gewordenen Huld, den reizbaren 
Stolz Alfonjos herausgefordert; vielleicht hat ſelbſt Leonore 
von Efte ein tiefere und zarteres Gefühl für den Dichter gehegt, 
obſchon die ganze Erjcheinung der Flug refignierten, kränklichen, 
zurüdgezogen lebenden und zahlreichen Andachtsübungen hin⸗ 
gegebenen, vom Volk ala Heilige gepriejenen Prinzeffin, die er 
bei der Gejtalt der Sophronia im „Befreiten Jeruſalem“ befon- 
ders im Auge gehabt haben wird, der Vorftellung einer wirklich 
leidenfchaftlichen Hingabe an irgendiwen widerfpricht. Gewiß 
ift, daß Torquato Taſſos innerliche Zerrättung nicht aus einer 
glutvollen, herzverzehrenden und verratenen Leidenfchaft ent» 
ftammte, wie nach jeinem Tod gefabelt wurde. Seine beiveg- 
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liche Phantafie und das eitle Bebirfnis, von rauen gehegt 
und verwöhnt zu werben, ließen ihn von einer Schönheit zur 
andern irren; feine poetifchen Huldigungen galten fo gut der 
inzwifchen zur Herzogin von Urbino gewordenen Prinzejfin Lu⸗ 
crezia wie Leonore; er verbrachte 1573 Längere Zeit an ihrem 
‚Hof zu Peſaro und im reigenden Gaftel Durante; ala 1575 die 
durch ihre Schönheit berühmte Gräfin Leonore bon Scandiano 
am fertarefifchen Hof erjchien, ward der erregbare Dichter fofort 
der „Sklave ihrer Reize". Auch fonft fehlte es ihm nicht an 
Beziehungen, die einer hoffnungsloſen Verehrung für Madonna 
Leonora das Gegengewicht hielten. 

Die Seelenkrankheit Tafjog, welche feit der Mitte der fieb- 
iger Jahre entfcheidend Hervortrat, ftammte aus andern Duel» 
Ien. Der Dichter hatte 1575 fein Epos in einer erften Bearbei- 
tung vollendet und wünfchte dasſelbe einem Kreis litterarifcher 
Freunde in Nom zur Beurteilung vorzulegen. Da man am 
‚Hofe von Ferrara damals noch nicht argwöhnte, daß Taſſo fich 
hinwegſehne, erhielt er ben erbetenen Urlaub zur Reife nach Rom. 
‚Hier Inüpfte er denn im November Verhandlungen mit dem Kar» 
dinal Ferdinand von Mebici an, welcher gehofft zu haben jcheint, 
daß fich Taſſo aus den Dienften der Ejte in diejenigen jeines Hau⸗ 
ſes hinüberloden laſſen werde. Damit fteigerte Taſſo das innere 
Unbehagen und die Unruhe, welche ihn jeit längerer Zeit peinig⸗ 
ten. Er mußte fich jagen, daß er damit, wie die Auffaffung an den 
italienifchen Höfen der damaligen Zeit einmal war, eine Schuld 
gegenüber dem Herzog Alfonjo auf fich lud. Thatjächlich gedieh 
er auch niemal3 zum Karen Entjchluß, fih um Aufnahme in 
Florenz zu bewerben, fuhr aber fort, mit dem Gebanten daran 
zu fpielen. Schlimmer als diefe geheimen Pläne wirkten auf den 
Ehrgeizigen die Zerwürfniſſe, in welche er über fein Gedicht mit 
der Mehrzahl jener Kitteraturfenner und Kritiker geriet, denen 
er das Gottjtieb-Epos vorlegte. Unterliegt es beim Vergleich 
ihrer Einwände, ihrer Anderungsforderungen mit Zafjos 
Hauptwerk auch feinem Ziveifel, daß ber verlegte Dichter in den 
meiften Fällen das gute Recht der Poeſie verteidigte, einen fiche- 
rern Injtinkt für das poetijch Richtige und Wirkjame beſaß als 
die Mehrzahl derer, welche jeßt bie Umarbeitung feines Epos be— 
gehrten oder wohl gar vorſchlugen, daß er die romantiſchen Zu— 
thaten ftreichen und damit die ganze Eigentümlichteit der Erfin⸗ 
dung opfern folle, fo hatte er doch die Anlegung ber höciiten 
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Maßftäbe, die volle Strenge der Kritik jelbft herausgefordert. 
Er geriet durch den Widerjpruch zwiſchen feinen Erwartungen 
von der Wirkung feines Gedichts und der thatfächlichen Aufnahme 
bei einer großen Zahl derer, die er für berufen hielt zu urtei« 
Ien, in eine täglich wachiende Aufregung. Die Sorge, daß die 
abjälligen Urteile über fein Werk, welche ficher von den ferrare 
fiihen Gegnern und Neidern umbergetragen wurden, auf den 
‚Herzog zurüdwirfen fönnten, war feine ganz ungegründete — 
Zafjo Hatte eben am Hof jchon manchen rafchen Sturz und 
— rüdfichtslofe Behandlung einſt Begünftigter mit ange- 
ſchaut. 

Dazu kam die verhängnisvollſte Einwirkung der Zeit. Der 
Dichter gelangte unter den mancherlei Einwänden, die ihm ent» 
gegentönten, zum Bewußtfein, baß feine Auffaffung des Dafeins 
und ein Zeil feiner Gedanken und Empfindungen nicht völlig 
mit der Richtung harmonierten, welche die höchiten kirchlichen 
Autoritäten der Welt zu geben fuchten. Er fürchtete, ketzeriſche 
Gedanten zu hegen und als Ketzer angeklagt zu werden. Einem 
möglichen drohenden Schidjal fuchte er durch eine Eelbftantlage 
vor der Inquifition zu Bologna vorzubeugen. Nun lag es freilich 
durchaus nicht in dem neuen Syſtem, einem der Kirche unter 
würfigen, den großen Glaubenstrieg im Heiligen Land jeiernden 
Poeten um deöwillen übelaumollen, weil er fein Asket und Fa- 
natifer war. Zorquato Zaffo erhielt daher die beruhigendften 
Zuſicherungen, allein diefelben vermochten ihm das Gleichgewicht 
feines Geiftes nicht wiederzugeben. Es wird niemals genau 
zu ermeffen fein, ob er in der That an einem Verjolgungswahn- 
finn litt, welcher feit dem Jahr 1577 zum Ausbruch kam, oder 
ob ex durch thatjächliche Intrigen und durch das fichere Gefühl, 
daß feine Ehrenitellung am Hof bebroht jei, in feiner Melan- 
cholie nnd Reizbarkeit beſtärkt wurde. Sprechen gewiffe Anzeie 
hen für den Ausbruch einer wirklichen Geiſteskrankheit, jo iſt 
anderjeit8 gewiß, daß alle die Dinge, von denen Taffo träumte: 
Verrat von Dienern und Freunden, heimliche und ſchwere An- 
ſchuldigungen bei Fürften und Inquifition, Durchſuchung der Pa= 
piere, gedungene Meuchelmörder, im Italien der Gegenreforma- 
tion nur zu jehr Wirklichkeiten waren. Auf alle Fälle hatte er die 
are Beherrſchung der Situation verloren. Nachdem ihm von 
dem gereizten Herzog eineerfte Haft (im Juni1577) auferlegt wor« 
den war, hielt er jein Bleiben in Ferrara für lebensgefährlich, 
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entfloh und eilte auf einfamen Wegen durch die Abruzzen nach jeiner 
Geburtsſtadt Sorrent bei Neapel, wo er jeine einzige Schwefter, 
die Witwe Cornelia Serjale, aufſuchte und in ihrem dürftigen 
Haus eine erfte Zuflucht fand. Aber jchon nach wenigen Mo— 
naten verlangte ihn in die Welt, welche er verlafien Hatte, zurüd. 
Er ging nad Rom und erwirkte ſich hier 1578 durch den fer- 
rareſiſchen Gejchäftsträger die Erlaubnis zur Rückkehr an den 
Hof. Daß er hier fühler aufgenommen wurde als vorher, daß 
ihm der Herzog die Auglieferung des Manuſtripts des „Vefreis 
ten Jerujalem‘ verweigerte, weil er thatfächlich oder angeblich 
fürdhtete, daß Taffo dies Werk vernichten könne, durfte nur als 
Konjequenz des VBorangegangenen gelten. Taſſo entfloh zum an« 
dernmal, ging erft zum Herzog von Urbino, bem Gemahl Lucres 
zias, von welchem dieſe getrennt Iebte, dann nach Mantua und 
Zurin. Aber natürlich fand er nirgends Raft, das Schiejal 
feines großen Gedichts, von dem er ſchon jet fühlen mochte, 
daß es fein einziges bleiben werde, lag ihm ſchwer auf dem 
Herzen. Dazu übten Ferrara und das reiche, üppige Hofleben, 
welches ihn dort umgeben hatte, allerdings die Kraft des Magnet- 
berg aus. Der Dichter begann alabald wieder Verhandlungen, 
die ihn zum andernmal zurüdführen follten. Der Herzog zeigte 
ſich nicht ungeneigt, ihn wieder aufzunehmen, bedingte jedoch, 
da Zaffo ſich einer ärztlichen Behandlung unterwerfen und das 
Verſprechen geben folle, fich fernerer Beleidigungen gegen bie 
Hofleute zu enthalten. Hätte Taffo die Geduld und fühle Über 
ficht befeffen, fein Verhältnis zum Herzog vorher völlig Har zu 
ftellen und zu regeln, jo möchte das Schlimmite vermieden wor- 
den fein. Aber ohne irgendwelche Hare und feite Veriprechungen 
Alfonjos zu haben, eilte er nach Ferrara zurüd, traf dort am 
21. Februar 1579 inmitten eines großen Feitgetümmels ein, 
welches durch die eben bevorftehende neue Bermählung des Her- 
3098 mit Margherita Gonzaga veranlaßt warb, konnte im Augen- 
blick weber Zutritt bei dem Herzog, noch bei den Prinzejfinnen 
erlangen und brach, dadurch aufs äußerfte gereizt, in jo wilde 
Schmähungen gegen Alfonfo, jeine Schweftern und den ganzen 
Hof aus, daß bie Verfügung des Herzogs, ihn als Wahnfinnigen 
in das Hofpital des Kloſters Sant’ Anna zu bringen, wenigſtens 
in den Augen der unterwürfigen Ferrareſen gerechtfertigt erfchien. 

Die Verhaftung Taſſos war der Beginn einer fiebenjährigen 
Einterkerung, welche ſich nur in den lehten Jahren in eine Uxt 
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milderer Gefangenhaltung verwandelte. Der Dichter durfte 
“arbeiten, durfte nach und nach Bejuche empfangen und in Ter- 
rara einzelne Häufer beſuchen. Es jcheint unzweifelhaft, daß er 
Anfälle von Tobjucht hatte, wochenlang in dumpfem Trübfinn 
hinbrütete; es ift aber ebenfo gewiß, daß er monatelang im 
vollen Beſitz jeiner Geiſteskräfte war, daß die Haft, in der man 
ihn hielt, zu feiner Genejung nichts beitragen konnte, ſondern im 
Gegenteil jein jeelifches Leben tiefer zerrütten mußte. In dem 
Berhalten Herzog Alfonjos war ein Stüd deſpotiſcher Päbda- 
gogik, welche in den nächjten Jahrhunderten mehrfach wieder 
fehren ſollte. Er mochte annehmen, feine Gunft an einen Un» 
würdigen verſchwendet zu haben, und Bedenken tragen, den Dich» 
ter freizulafjen, welcher fich in ſchlimmen Stunden in Drohun- 
gen gegen ihn, jein Haus und feine Diener ergangen hatte. 
So Ihmachtete Taffo in jtrengerer und milderer Haft; während 
berjelben erichien 1584 zu feinem tiefften Kummer das urfprüng- 
liche Gedicht „Das befreite Jeruſalem“. Wohl trug dasſelbe 
den Ruhm des Dichters durch ganz Stalien, wedte überall die 
tieffte Teilnahme mit dem Mißgejchid feines Verfaſſers; allein 
es entzündete auch gleichzeitig eine jener Litterarifchen Streitig- 
keiten, welche im damaligen Stalien bein Mangel einer wahr- 
baft freien geiftigen Bewegung ungewöhnliche Bitterfeit an- 
nahmen. Die begeijtertften Yreunde des Dichters erhoben ihn 
nach feinen Wünfchen weit über Ariofto, die Anhänger des alten 
nationalen Epikers ließen es ihrerjeit3 an herabjeßenden, ja 
hämiſchen Beurteilungen des „Befreiten Jeruſalem“ nicht feh—⸗ 
len, und während der Dichter Yürften und Kardinäle, Staat& 
männer und Gelehrte um DBerwendung für feine Freiheit 
anflehte, hatte er fich gleichzeitig gegen die Anfchuldigungen 
litterarifcher Gegner zu vertheidigen. 

Herzog Alfonjo zeigte fich geraume Zeit allen Fürbitten 
und Borftellungen unzugänglich. Nach dem Erjcheinen des 
„Befreiten Serufalem‘ wurden die Verwendungen häufiger 
und dringlicher, aber erft im Juli 1586 bewilligte der Her- 
30g dem verwandten mantuanifchen Hof Zafjos Wreilafjung, 
und der Herzog don Mantua mußte eine Art Bürgfchaft für das 
fernere Wohlverhalten des Dichter? Übernehmen. Die Ker- 
ferpforten öffneten fi} für einen gebrochenen, unheilbar fran- 
fen Mann, dem wenig Ausficht mehr blieb, feine Jugend⸗ 
träume don großen dichterifchen Thaten ferner zu verwirklichen. 
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Taſſo begab ſich zumächit an den Hof der Gonzaga, wo er wohl 
freundliche Aufnahme fand, aber nicht heimiſch zu werben ver» 
mochte. Der Dichter fühlte die alte Unruhe bald genug in fi 
erwachen; der tragiſche Widerjpruch feines Lebens, daß es ihn 
immer aufs neue an fürftenhöfe zog und er doch jedesmal bald 
erkannte, daß fein poetijches Gedeihen andre Lebensluft fordere, . 
trat auch in Mantua hervor. Die litterarifchen Arbeiten, welche 
im Kerfer zu Yerrara nicht geruht hatten, ſetzte er eifrig fort, 
gab gleich in der nächften Zeit nach feiner Befreiung das Ge» 
dicht „Bloridante” feines Vaters heraus (vgl. Bd. 2, ©. 33) 
und arbeitete an ber Tragödie „Torrismondo”. Cine glüdliche 
Epifobe in feinem Leben bildete im Sommer 1587 der Aufent- 
halt in Bergamo, der Geburtsſtadt Bernardo Taffos und dem 
Sitz feines Hauſes. Der Dichter wohnte hier im Haus bes 
Cavaliere Taffo, jeine® Verwandten, und ward bon ber ges 
famten Bürgerjchaft, welche in ihm ben berühmten Ablümme 
ling einer bergamasfifchen Familie erblidte und als feine 
eigentliche Vaterſtadt zu gelten wünjchte, auf den Händen ge— 
tragen. Er gab von hier aus feine Tragödie „Torrismondo” 
heraus und faßte den Entihluß, nicht wieder an den Hof von 
Mantua zurüdzufehren, ſondern nach Rom zu gehen, wo er am 
Kardinal Scipio Gonzaga einen Berehrer und, wie er meinte, 
einen aufopferungafähigen Gönner befaß. Die Thronbefteigung 
bes Erbprinzen Vincengio trieb ihn indes noch einmal nach Man 
tua zurüd, wo er die Erfahrung machen mußte, daß ber freund- 
liche Verkehr mit einem noch nicht regierenden Prinzen fein Maß ⸗ 
ftab des Tünftigen Verkehrs mit dem regierenden Fürften ift. So 
tam er noch vor Ausgang bes Jahrs 1587 in Rom an. Scipio 
Gonzaga und andre empfingen ihn mit aller Teilnahme, ber 
energiiche und nüchtern-Eluge Papft Sirtus V. hingegen eröff- 
nete dem Dichter feine Ausfichten auf eine Hervorragende Gtel- 
Yung in Rom oder bejondere Würdigung. Unter bittern Klagen 
die fortan einen Hauptinhalt feiner Briefe ausmachen, don 
beftändig wachſender Unzufriedenheit erfüllt und von einer Un» 
ruhe hin und her getrieben, die halb das Produft feines Franken 
Gemüts und halb die Wirkung ausfichtslofer und peinlicher 
Berhältniffe war, geht er im Jahr 1588 nach Neapel, bier 
unternimmt er vergebliche Verſuche, die Mitgift feiner Mutter 
und einen Zeil des Tonfiszierten väterlichen Vermögens zu 
erhalten; 1589 erſcheint er aufs neue in Rom, ohne beflere 
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Ausfichten zu erlangen. Auf weitern unftäten Wanderungen 
lebt er 1590 einige Zeit in Florenz, wo der mediceifche HoF 
feiner materiellen Not zu Hilfe fam, wieder in Mantua, aber: 
mals in Neapel und Rom, wo er bald bei vornehmen Familien, 
bald in Klöſtern eine feiner würdige Freiftätte findet, bald auch 
mit jchlechten Herbergen fürlieb nehmen muß und den Drud der 
Armut gelegentlich jehr hart zu empfinden hat. Ein jchlim- 
meres Verhängnis als der momentane Mangel, dem durch feine 
zahlreichen VBerehrer und Gönner immer wieder rafch abgeholfen 
wurde, waren die innerliche Zerrättung und die Unterordnung des 
Dichters unter die geiftige Anjchauung feiner Gegner. Ganz im 
Geiste der Zeit hatte der für Taffo begeifterte Zeil der italienischen 
Schriftſteller und Litteraturfreuinde den tiefern Ernſt, die religiöfe 
Stimmung des Tafjojchen Epos gegenüber dem Arioftichen her⸗ 
vorgehoben. Die äjthetiichen Gegner begnügten ſich nicht damit, 
für das gute Recht und den Ruhm des ältern Epikers einzutreten, 
fie verbündeten fi) auch mit jenen Yanatikern, die jelbit das 
„Befreite Jeruſalem“ weitaus zu weltlich, zu finnlich= reizvoll 
fanden, mit den Pedanten der Erusca, welche die romantischen 
Epijoden in einem heroiſchen Epos für unduldbar erklärten. 
Sie riefen einen Fritifchen Sturm gegen Taſſos Gedicht hervor, 
welcher zwar die rajche Verbreitung des in zahlreichen Ausgaben 
und Nachdruden fort und fort erfcheinenden Werks nicht hemmte, 
dem aber der Dichter jelbft nicht mehr gewachſen war. Seit 
feiner Entlaffung aus dem Kerker arbeitete er an einer völligen 
Umjchmelzung feiner größten Schöpfung, welche er endlich gegen 
den Ausgang des Jahrs 1592 zu Rom beendete, und die ala das 
„Groberte Jeruſalem“ („Gerusalemme conquistata“, Rom 1593) 
erihien. Bon Taffo gerühnt als „aus feinem Geijt geboren, mie 
Minerva aus dem Haupte de3 Jupiter“, von einigen wenigen Sri» 
titern und geiftlichen Gönnern als das befjere Werf gepriefen, ver: 
mochte dieſe Neubearbeitung, bie Frucht feiner Askeſe, feiner grü- 
belnden Reflexionen über Tragen des Glaubens und der Kunft, 
jeine8 Studiums des Auguftinug und Thomas von Aquino, die er 
ducchforjchte, „um nicht im Finftern zu bleiben und feine Schrif- 
ten nach dem Syften des Katholizismus zu verbeſſern“, niemals 
das frifche Leben und die Farbenfülle der eriten Schöpfung zu 
verdrängen. Gleichwohl ward die fältere, vermeintlich Eorrektere 
und rechtgläubigere Bearbeitung mit den legten Lebensfchidialen 
des Dichters mannigfach verflochten. 1591 hatte Ippolito Aldo- 
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brandini als Glemens VIII. den päpftlichen Thron bejtiegen und 
feinen Nepoten Cinzio Aldobrandini zum Kardinal ernannt. 
Der Papſt wie der Kardinal wollten Taſſo wohl; der letztere 
drang auf die Berufung des Dichter? nach Rom zur Bollen- 
dung ber neuen Bearbeitung bes großen Gedichts, mit der er 
beichäftigt war. Um die Herausgabe zu fördern, welche bei 
Taſſos reizbarem Mißtrauen gegen alle äußern Verhältniſſe 
und feiner wachjenden Unjchlüffigkeit ſich unabjehbar verzögern 
Eonnte, nahm der Kardinal den Angelo Ingegneri in jeine 
Dienfte, der Taffo bei der endlichen Abjchrift und der Korrektur 
des Druds beiſtand. Das „Eroberte Jerufalem‘ wurde in 
dankbarer Rüdficht hierauf Cinzio Aldobrandini gewidmet, wel 
her nun wiederum jeinerjeit3 alles aufbot, um dem Dichter eine 
legte und höchſte Genugthuung, die feierliche Dichterfrönung 
auf dem Kapitol zu Rom, zu erwirken. Zafjo war im Mai 1594 
nach Neapel gegangen, wo er den Progeß über jein mütterliches 
Vermögen noch betrieb und in ebenjener Zeit durch einen jür 
ihn leidlichen Vergleich beendete. Hier empfing er im Herbite 
desſelben Jahrs die Botichaft, daß der Papit und der römijche 
Senat ihm die Ehren des Triumphs zuerkannt hätten. 

Es war eine Botſchaft, die in jedem Betracht zu jpät kam. 
Zaffo hatte feinen Kerker in Ferrara ſchon körperlich frank ver- 
laſſen, auf den frieb= und freudloſen Wanderungen der letzten 
Jahre hatte er ſich von mancherlei Übeln gepeinigt und im 
allgemeinen immer fraftlofer und matter gefühlt. Nach Neapel 
hatte er fich weſentlich aud) zur Wiederherjtellung feiner Ge- 
fundheit begeben, mit der es inzwiichen während des Sommers 
1594 immer abwärt3 gegangen war. Er hatte ſich bereits in 
das Unvermeidliche gejügt und feine Seele von den irdifchen 
Dingen abgewendet, als ihm die Einladung nad; Rum zufam. 
Es bedurfte ernften Zuredens feiner neapolitanijchen Freunde, 
um ihn zum Aufbruch nach der Ewigen Stadt zu veranlajjen. 
‚Hier traf er im November ein, Kardinal Cinzio Aldobrandini 
empfing ihn mit großem Gefolge ſchon vor den Thoren und ge= 
leitete ihn zum vatikaniſchen Palaft, wo er den Dichter in feiner 
eignen Wohnung aufnahm; der Papft äußerte bei der Voritel- 
Yung am andern Tag, daß er ihm den Lorbeerfrang erteile, um 
benjelben durch Taſſo geehrt zu jehen. Die inzwifchen eingetre- 
tenen Herbftregen und der ſchlechte Gefundheitszuftand des zu 
Beiernden gaben Veranlafjung, die pomphäfte Zeremonie der 
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feierlichen Dichterfrönung bis zum nächften Frühling zu ver 
ſchieben. So ward es Taſſo nicht beſchieden, diefelbe zu erleben. 
Seine verzehrende Krankheit nahm während des Winters von 
1594 auf 1595 beftändig zu; er fuhr zwar fort, an dem begonne- 
nen Gedicht über die „Sieben Schöpfungstage” zu arbeiten, 
don dem er meinte, daß e8 feinem Seelenheil noch förderlicher 
jein und ihm eine noch höhere Stufe zum Himmel werden müffe 
ala jelbft dag „Eroberte Jeruſalem“; aber er vermochte die 
Dichtung nicht mehr völlig auszuführen. Mit dem herankom— 
menden Frühling fühlte er feine le&ten Kräfte ſchwinden und 
jehnte fich nach Flöfterlicher Abgefchiedenheit. Das hoch gelegene 
Klofter Sant’ Onofrio, in dem er reinere Luft zu atmen und 
größere Stille zu finden hoffte ala im Palaſt, zog ihn an; er 
bat den Kardinal um Erlaubnis, dahin überfiedeln zu dürfen, 
und ward Anfang April vom Prior und den Mönchen mit aller 
Teilnahme und Ehrerbietung, die feinem Ruhm, feinem Un⸗ 
glück und feiner zweifellojen Rechtgläubigfeit gebührten, auf 
genommen. Bon Sant’ Onofrio aus fchrieb er wenige Ichte 
Abſchiedsbriefe an einige treu ergebene Freunde, beſchwor, als 
Kardinal Aldobrandini den fchon bettlägerigen Kranken zum 
letztenmal bejuchte, feinen Gönner, alle Exemplare des „Befrei⸗ 
ten Jeruſalem“ auflaufen und verbrennen zu laffen, und widmete 
feine legten Tage ausſchließlich Andachtsübungen. Am 25. April 
1595 jchlofien fih Zorquato Taſſos Augen für immer. Kar—⸗ 
dinal Aldobrandini wollte nicht ganz auf das feierliche Schau« 
ipiel verzichten, weldhes den Römern die Bedeutung des Dichter? 
hatte vor Augen ftellen jollen: er ließ Taſſos Leiche im offenen 
Sarg, das Haupt mit dem Lorbeer gekrönt, im feterlichen Zug 
nach der Kirche San Spirito in Saffia und dann zum Kloſter 
Sant’ Onofrio zurüdführen, in deffen Kirche Taſſos Hülle 
ihre letzte Ruheftätte fand. 

Torquato Taſſos Dichterericheinung war die bedeutendfte 
der italienijchen Litteratur in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hundert? und für diejenigen, welche mit den Grundanfchauungen 
und Tendenzen übereinftimmten, von denen der Dichter des 
„Befreiten Jeruſalem“ beherrſcht wurde, die bedeutendfte der 
neuern Litteratur überhaupt. Denn, wie jchon hervorgehoben wor⸗ 
den, in Taſſo begegneten fich die Eigenfchaften, Antriebe und not- 
wendigen Endziele eines großen und wahrhaften poetiichen Ta- 
lent3 mit jenen religids⸗politiſchen und Litterarifch-afademifchen 
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Grundfägen und Beftrebungen, welche in ihrer Weiterwir- 
tung die poetifche Selbſtändigkeit, die individuelle Freiheit 
des jchöpferiichen Talents aufheben mußten. Taſſo jog feine 
Kraft aus beiden Elementen, aber bereitö in den grimmigen 
Zweifeln, die ihn über Wert und Berechtigung feiner jugend« 
lichen, natürlichern Dichtweife peinigten und welche den dichte» 
riſchen Arbeiten und Leiftungen feines legten Jahrzehnts ein 
Gepräge der korrekten Leblofigteit und der fonventionellen Kirch- 
lichkeit aufdrüdten, war leicht zu erkennen, daß die geiftige 
Richtung, don der er ergriffen war, und die er aufrichtig jelbit 
ergriffen hatte, die poetifche Eigenart nicht dulden konnte und 
wollte. Indes Liegt Taſſos eigentliche Bedeutung durchaus bei 
den Schöpfungen feiner ferrarefiichen Beit, und es Hat lediglich ein 
Hiftorifches Intereffe, das allmähfiche Übertwiegen der akademie 
ſchen Formprinzipien und der kirchlich· asketiſchen Tendenzen in den 
fpätern Dichtungen und Dichtungsbearbeitungen zu verfolgen. 

Der ungebrochenſte Zufammenhang Torquato Tafjos mit 
der feitherigen italienifchen Poefie und den bis zur Gegenrefor- 
mation boriiegenden Richtungen und Neigungen derjelben offen- 
bart fi in jeinen lyriſchen Dichtungen. Wenn ihn einzelne 
Kritiker ben hervorragendſten „Petrarchiften” des 16. Jahrhun- 
derts genannt haben, jo haben fie dabei den individuellen und 
erlebten Zeil_jeiner Lyrik zu gering und diejenigen Gedichte, 
in denen er fi an bie fonventionelle Tiebesdichtung anfchloß, 
zu hoch angefchlagen. Aber gewiß ift, daß Taſſo ala Lyriker 
am wenigiten geneigt war, der Stimmung feiner Zeit zu hul⸗ 
digen, daß er es in der Hauptſache andern überließ, bie 
Ketzerei des Nordens zu verfluchen und den Sieg ber ftreitbaren 
Kirche zu feiern. Die außerordentlich zahlreichen Iyriichen Dich« 
tungen be3 Poeten wurden bei feinen Lebzeiten nur unvolljtän- 
dig in den „Gedichten“? („Rime“‘, Venedig 1583) gefammelt, 
jpäterhin, ala man den „Werken“ des Dichters die jorgfältigite 
Herausgabe angebeihen ließ („Opere“, ebendaſ. 1722 — 44; 
neuefte Sammlung von Rofini, Pifa 1821 ff.), unter den 
verjchiedenften Gefichtspunften vereinigt und gruppiert. Gleich» 
wohl wird man darauf verzichten müſſen, in den vielen und 
grundverjchiedenen Iyriichen Gedichten des Tafjo nur poetiſche 





? Deutfe Übertragung: „Auserleſene lyriſche Gedichte Torquato 
Taffos“, von K. Zörfter (Leipzig 1821, 2. Auflage 1844). 
Stern, Geſqhichte der nenern Litteratur. TIL. 3 
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Zeugniffe feiner äußern und innern Erlebniffe zu jehen. Die 
Auffafiung ber PBoefie, welche er teilte, geftattete da8 Spiel mit 
erlogenen, angekünftelten Empfindungen, dieformell neue Wieber- 
holung der poetijchen Gedanken und Gefühle andrer, die beftän- 
dige Anwendung einer Reihe von poetifchen Situationen, Bildern 
und Redewendungen ohne innern Bezug des Dichters zu ben» 
jelben. Für jene argwöhnijch überwachten und von der ftrengften 
Sitte äußerlich geregelten Kreife, in denen fich der Dichter zu⸗ 
meift bewegte, mußten auch die Gedichte, die frei und wahr dem 
Innern des Poeten entftrömten, als poetifche Spiele dargeboten 
werden, und nur bei ben Andachts- und den Höfifchen Huldi - 
gungsgedichten warb naiv genug borausgejeßt, daß fie die 
wahrfte Meinung und Gefinnung ihrer Verfafier ausdrüdten. 
Es wird daher immer ein Gegenftand des Streits bleiben, wie 
viele der Gedichte Tafjos als unmittelbare Ergüffe feines Innern 
zu betrachten find, wie viele als refleftierte und gefünftelte 
Sormipiele zu gelten Haben. Bei Zafjo wie bei zahlreichen 
italienifchen Lyritern darf man nicht vergefjen, daß echte poe- 
tifche Stimmung und inneres Erlebnis ſehr oft in hertömmliche 
Umbüllungen gekleidet find, daß die Neigung zur Allegorie und 
hetorifchen Allgemeinheit den Dichter nur da völlig verläßt, 
wo die innere Ergriffenheit ihn über die felbftgefeßten Schranfen 
hinausreißt. Faſt durchgehends ift dies der Fall in jenen Ge- 
dichten, in denen er fein eignes Schickſal oder das unjelige 
jeiner Eltern beflagt, im elegijchen Nachklang die herben Er- 
lebniſſe jeiner Jugend wach ruft oder fein ganzes Dafein ala 
einen jonnenlojen Tag jehildert. Kür feine berechtigte und un« 
berechtigte Melancholie findet Tafjo ſtets die unmittelbarften 
und ergreifendften Töne, und in ben erjchütternden, aber nur im 
edelſten Ausbrud zu Tage tretenden Klagen über bie geraubte 
Treiheit und das zerbrochene Streben zeigt fich die vornehme und 
eigenartig maßvolle Natur Tafjos. Dieſe I hwermätigen und 
tiefinnigen Klänge, auch ſprachlich zum Schönften der italie- 
nifchen Lyrik des 16. Jahrhunderts gehörig, tragen das Gepräge 
der vollen Wahrheit. Das Gleiche gilt von einer Reihe von 
Sonetten, welche die Freude des Dichters an jugendlicher Ane 
mut und Reinheit, den ftillen Genuß idylliſcher Abgejchieben- 
heit, momentanen Friedens (denn dauernden gewann Taffo nie- 
mal?) ausdrücken. Auch in zahlreichen feiner Madrigale, einer 
poetifchen Form, bie cr mit bejonderer Vorliebe pflegte, erhebt 
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fich der Dichter über daß Spiel mit Bildern und rhetoriſchen 
Geiftreichigkeiten, das er natürlich auch im Madrigal treibt, zu 
höchft innigen oder anmutigen poetiſchen Stimmungen und 
Gedanken. Die Hulbigungen, welche er an die verjchiedenen 
Schönen richtet, die ihm Liebe eingeflößt, ſchwanken in cha= 
rakteriftijcher Weife zwiſchen dem Ausdrud wirklicher Leiden- 
ſchaft und tiefern Gefühls und dem höfifcher Galanterie. Der 
Verſuch, fie als einzelne Liebesromane Tafjos zu ſcheiden und 
zu gruppieren, muß ſchon hieran ſcheitern. Gleichwohl find ein» 
zelne unter ihnen, in denen ber Dichter kühner und unmittel« 
barer, als e8 die Weiſe ber Petrarchiften ift, poetifche Augen» 
blide, in ihm nachzitternde glüdliche Situationen und Erleb- 
niffe fefthält, andre, in denen wenigftens ein Hauch von wirt« 
licher Empfindung die abftraften moralphilofophifchen und lie— 
besphilofophifchen Erdrterungen in klangreichen Verſen durch 


dringt, woran Tafjos gefammelte Gedichte nur allzureich find. 


Zorquato Tafjos Höchfter Ruhm, fein Weltruf, gründete 
ſich auf feine epiſchen Dichtungen und, da fein Jugendgedicht 
„Rinald“ („Il Rinaldo“; erfter Drud, Venedig 1562; dann in 
den verfchiedenen Ausgaben der Werke) eben nur als Talent- 
probe eines jugenblich Aufftrebenden anzufehen ift, ausichließ- 
lich auf fein großes epifches Gedicht „Das befreite Jeruja- 
Tem“ ! („Gerusalemme liberata“; erfter Drud [nur vierzehn Ge- 
fänge], ebendaf. 1580; erfte volfftändige Ausgabe gegentwärtiger 
Geftalt von Febbo Bonna, Parma 1581; befte neuefte Aus- 
gabe von Bodoni, ebendaf. 1794). Wenn ber Epiter Tafjo von 
Zeitgenofien und Nachlebenden Höher gehalten und gepriejen 
wurde als der Lyriker und Iprijche Dramatiker, fo ift e8 den. 
noch fein Widerſpruch, zu jagen, daß die unbeftreitbaren Vor - 
züge des „Befreiten Jerufalem“ durchaus ben charafteriftifchen 
elegiſch · romantiſchen Grundfiimmungen der Natur und bes 
Talents Tafjos entſprechen. Des Dichters weſentlich Iyrifche 
Anlage und feine Neigung für die beffriptive Poefie, der feier- 
Lich »elegifche Ernft, welcher dicht neben einer unbefiegbaren ' 





% Ültefte beutfche Übertragung: „Gottfried von Bulljon ober bas er⸗ 
Töfete Jerufalem“, in beutfche heroifche Voefie überbradit von Dietrich von 
dem Werber (frankfurt am Main 1626), fpätere (in Brofa) von I. Heinfe 
(Dannbeim 1781); metrifce Übertragungen von’g. D, Gries (Jena 1800 
5i0 1803; 13. Stage, Lenig 1874) und R. Stredfuß (ebendaf. 1822; 
verbeiferte Ausgabe iebier Hand, Halle 1840). 
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Freude am äußern Prunk und Pomp fteht, der Zug feiner 
Phantaſie zu idylliſchen Vorftellungen, eine ganze Reihe fub: 
jettiver Elemente verleihen dem „Befreiten Jerufalem“ feine 
bleibende Wirkung und fichern ihm Anteil bei Generationen, 
welche weder von der afademijch-reflektierten Kompofition des 
großen Gedicht, noch von der gegenteformatorifchen Tendenz 
desfelben gefefjelt werben. 

Zwar die beftänbig wieberholten Vorwürfe, daß Taſſo mit 
dem Stoff jelbft einen Mißgriff gethan und feine poetifche Kraft 
an ein der Vorſtellungsweiſe und dem Gefühl der neuern Jahı- 
Hunderte entfrembetes mittelalterliches Abenteuer verſchwendet 
habe, find nur bedingt zugugeben. Dem Sinn feiner Zeit und 
der Grundftimmung, welche die katholische, vor allem die roma- 
nifche, Welt in feinen Tagen beherrfchte, lag der erfte Kreuz⸗ 
zug, bie Eroberung des Heiligen Grabes durch Gottfried von 
Bouillon und feine Scharen, keineswegs fo fern. Die Fahrten 
Karla V. gegen Tunis und Algier waren als Kreuzzüge auf 
gefaßt worden, die Heerfahrten gegen die Türken wurden mit 
Kreugpredigten eingeleitet, und die ftärkften und gewaltigften 
Päpfte, die der gegenreformatorifchen Bewegung ihren eigent« 
lichen Schwung verliehen und ihre Erfolge verfchafften, planten 
bekanntlich die Vertreibung der Türken aus Europa und gelegent« 
lich bie Wiedereroberung des Heiligen Landes. Wenn Taſſos 
Widmung an Herzog Alfonjo don Ferrara prophetifch auf die 
Zeit hinweift, wo bie Völer Chrifti fih in Frieden fehen und 
den Barbaren bie große Beute zu entreißen gehen werben, jo 
Handelt es fi) um mehr als einen Poetentraum. Dazu trat 
dann bie jymbolifche Bebeutung des „Befreiten Jeruſalem“! 
Die gefamte katholiſche Welt war in der Kreuzzugsſtimmung: 
der Marſch des Albaſchen Heerd gegen die Niederlande, die 
Tange geplante Expedition der Armada gegen England und jelbit 
das Gemegel der Bartholomäusnacht ftellten fich der Phantafie 
der erften Generationen, die von ben Jeſuiten erzogen wurden, 
in einem Lichte dar, da fie verwandt mit den Heldenthaten der 
Kreugzüge erſcheinen ließ. Torquato Taſſo Hob diefe herrſchende 
Stimmung in eine höhere Region, indem er feinen Stoff aus 
der Gejchichte des erſten Kreüzzugs erwählte. Es heißt ihn 
durchaus ungerecht.beurteilen, will man ihm eine innere Ber 
teiligung am Gegenftand feiner Darftellung abjprechen. Aber 
diefe innere Beteiligung gilt freilich im weſentlichen nur den 
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Epifoden und Geftalten, die aus feiner Erfindung ftammten, 
während er die Überlieferung von ben eigentlichen Kämpfen 
und Heldenthaten, bie zum Gewinn ber Ewigen Stadt geführt 
hatten, äußerlich und nur unter dem Gefichtspunft der epijch- 
heroiſchen Würde behandelte, der den betreffenden Darftellungen 
das friſche Leben nimmt und die notwendige Steigerung des 
Intereſſes verhindert. Daß die Stimmung, welche dad Epos bes 
Taſſo urſprunglich hervorgerufen hatte und demſelben entgegen« 
gekommen war, raſch verflog, ift gewiß. Trotzdem blieb das Ge⸗ 
dicht biß zu einem gewiſſen Grad in Italien volfstämlich, ging 
epijobenweife in den Volksmund über und wurbe felbft in die 
Provinzialdialekte übertragen. Daß e3 auch in ben folgenden 
Sahrhunderten und im proteftantiichen Europa gewiffe Wirkun. 
gen äußerte, ift unbeftreitbar und bleibt ein hohes Lob, wenn 
auch anderjeitö zugeftanden werden muß, daß die epifche Kunft 
Zafjos den allmächtigen Zauber der naiven Epik aus dem 
Jugendalter der Völker nicht befißt. 

Die Anlage des „Befreiten Jeruſalem“ ift infojern echt 
epiſch, als der Dichter den Beginn des Kreuzzugs und feine 
mehrjährigen Kämpfe als gejchehen annimmt und, in die Mitte 
der Dinge Bineingreifend und auf das Vergangene zurück- 
tommend, die legte Raſt des Kreuzheers in Zortoja vor dem 
eigentlichen Aufbruch nach der Heiligen Stadt zum Ausgangs- 
punft feiner Erzählung wählt. Gott jelbit ſchaut herab auf 
Zortoja und ſendet den Engel Gabriel ald Boten an Gottfried, 
der im Nate der Fürften und Heerführer den alabaldigen Zug 
auf Jerufalem durchſehzt und für denſelben mit dem Oberbefehl 
betraut wird. Die epiſche Mafchinerie, welche Taſſo für unerläß- 
lid) erachtete, erfcheint glüdlicher als in andern Dichtungen; der 
Allmächtige, der, zur Erde herabblidend und die Herzen prüfend, 
nur in Goitfried von Bouillon den Eifer glühen fieht, Die Heilige 
Stadt den Heiden zu entreißen, fteht feinem Feldherrn bei, wäh« 
rendSatan jeine verdammtenGeilter aufbietet, das gange Chriſten⸗ 
heer zu verderben, und bie Beteiligung von Himmel und Hölle 
an diefem Kampf hat wenigftend ein anfchaulicheres und tieferes 
Motiv als das Eingreifen beider in andre epiſche Handlungen. 
Das Kreuzfahrerheer, das raſch vor Jerufalem rüdt, wird eines 
feiner ritterlichften Kämpfer, des jugendlichen Rinald, durch die 
ſchöne Zauberin Armida beraubt, und hier fließen denn der epische 
Bericht, den Taſſo nach ben Chroniken des eriten Krwhho 
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erſtattet, und feine romantijche Erfindung ineinander. Die Kreuz: 
fahrer, zur Beftürmung der Stadt entſchloſſen, können nicht 
eher fiegen, als bis Rinald, ben Gottfried von Bouillon um 
einer Blutſchuld willen auß dem Ehriftenlager verbannte, in 
dasjelbe zurüdgeführt ift. Die Abenteuer, welche Rinald jelbit 
zu beſtehen Hat, diejenigen, welche den ritterlichen Boten auf« 
behalten jind, bie ihn aufgufuchen, ihn aus den Gärten und 
Armen der Armida emporzufcheuchen haben, die Dinge, welche 
unterbefjen vor und in Jerufalem vor fich gehen, geben zu einem 
Wechiel der Szenen und einer gewiſſen epiſchen Marnigfaltigteit 
Anlaß. Freilich wird die Zwiefpältigfeit, welche in dem wech. 
jelnden Ton ber freien dichterifchen Geftaltung und des wenig 
belebten, nur rhetoriſch aufgepußten Referats über Hiftorijche Bor 
gänge Liegt, nicht Uberwunden; fie wird zu feiner innen Einheit 
verfchmolgen, während doch Tafſo anderſeits der äußern Einheit 
ſehr große Opfer an natürlichem Fluß und an Fülle des Details 
bringt. Unſer Intereſſe tongentriert fich daher faſt ausſchließlich 
auf die vom Dichter Hinzu erfundenen Epifoden und Geftalten, 
fie bieten Tafſo Gelegenheit zur Entfaltung feines eigenften Ta- 
lents. Die Liebe, die gemeinfame Todesgefahr und Errettung 
Olinds und Sophroniens („Gerusalemme liberata“, II. Gejang), 
der Eintritt Armidens in das Lager der Ehriften und bie Wir- 
fung ihrer Erſcheinung auf die jugendlichen Helden in dieſem 
Lager (IV: Gefang), die Flucht Erminias (VI. und VII. Gefang), 
die tödliche Verwundung und die Taufe Clorindes durch Tancred 
(XI. Gefang), der Traum Gottfrieds von Bouillon (Anfang bes 
XIV. Gefangs), die Schilderung der Zaubergärten Armidens 
(XV. und XVI. Gejang) find offenbar die Höhepuntte des Ge- 
dichts. Aus der ganzen Reihe ber Szenen, welche die hiftorifchen 
Vorgänge und die Dafjenbewegungen darftellen, laſſen ſich mit 
den genannten Epifoden eigentlich nur zwei Momente von 
höchfter Schönheit vergleichen: die jreudig-|hmerzliche Erfhüt- 
terung des Chriftenheerd beim erften Anblid von Jerujalem 
(11. Gefang) und bie Schilderung ber großen Dürre, unter ber 
die Streiter verſchmachten, jowie des wundergleichen plößlichen 
Regens, welcher ihnen Rettung bringt (XIII. Gefang). Für die 
Wiebergabe gerade der charakteriftichen Züge ber hiſtoriſchen 
Handlung, für die Miſchung von Andacht und Blutdurft, von 
Heroentum und tieriicher Wilbheit im Kreuzheer, für das 
Wildgewaltige und halb Verzweifelte der eigentlichen Beftür- 
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mung und endlichen Eroberung der Heiligen Stabt waren 
Taſſo feine urfprünglihe Natur und jeine tendenziöfe Richtung 
gleich hinderlich; der Schluß des „Befreiten Jeruſalem“ ift das 
Schwächlte des Gedichts, wenngleich natürlich einzelne Bilder 
und eine Reihe wohlklingender Ottaven fich auf der poetifchen 
und jprachlichen Höhe des Ganzen halten. Die Sprache der 
Tafſoſchen Dichtung entfaltet allen Reiz und Zauber, alle 
Mufit, welche dem Jtalienifchen überhaupt innewohnen; ber 
Dichter beſaß fprachichöpferiiches Genie und ward nur durch 
feine Hinneigung zu den akademiſchen Litteraturauffafjungen 
gehindert, dasſelbe voll zu entfalten. In der Willkür und den 
Abweichungen von ber Regel, welche ihm die Pedanten der 
Erusca-Alademie vorwarfen, lag ein guter Teil feines Verdien⸗ 
ftes, und obſchon er nur mit fichtbarer Angftlichkeit Fühne und 
ſcharf bezeichnende Worte braucht und ungewöhnliche gramma= 
tifche Formen anwendet, jo war er doch für Lange Zeit der lebte 
Dichter, der zum Wohllaut und zur formellen Strenge ſprach · 
liche Eigenart, einen ihm allein gehörigen poetifchen Stil voll 
Reichtum und Mannigfaltigfeit beſaß. 

Das unvollendete Gedicht Taſſos: „Die jieben Tage der 
Weltſchöpfung“ („Le sette giornate del mondo creato“; erfter 
Drud, Viterbo 1607), die letzte Leiſtung des Dichters, konnte 
feinen Ruhm nicht vermehren. Aus der trüb-asketifchen Rich- 
tung jener jpätern Tage herborgegangen, in ber ihm feine gange 
frühere Poefie als weltlih-uneilig und verwerflich erſchien, 
trägt e8 daneben die Spuren der wachjenben Erſchöpfung des 
Dichters, fo daß kaum einzelne bejehreibende Stellen ben Taſſo 
des „Befreiten Jeruſalem“ wiedererkennen laffen. 

Die dramatiſchen Dichtungen Torquato Taſſos vergegen- 
mwärtigen und, unter wie gegenſätzlichen Antrieben und Über- 
zeugungen die reiche Dichterkraft des Jerufalembichters ſtand. 
Dasjenige Werk, welches ben ftärkfien poetifchen Gehalt Hat 
und die lebendige Eigentümlichkeit Taſſos nicht in Tünftlicher 
Abftraktion und erprehter Korrektheit erjtidt, welchem die jugend» 
freubige lyriſche Stimmung des Dichter8 noch einen bejondern 
Hauch und Reiz verleiht, ift da8 Schäferbrama „Aminta”' 


Alteſte beutfche Überfegung (in Profa) von Michael Schneider 
(Hamburg 1642); fpätere metrilche, aber ungulängliche Übertragungen 
von 3. ©. Walter (Berlin 1794) und E. Saul (Rarlerune ARS). 
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(„Aminta, favola boscareceia“; erſter Drud, ohne Ortsangabe 
1580; Venedig 1581; Hochgeichäßte Ausgabe von Seraffi, 
Parma 1789), das bei einem glänzenden Hoffeft im Frühling 
1573 aufgeführt wurde. DieDarftellung einer Handlung aus dem 
geträumten golbnen Zeitalter, in dem noch alles erlaubt war, 
was gefällt, bot fich dem Dichter einer Zeit, in welcher felbft der 
freie Ausdruck des einfachften Gefühle Gefahren mit fich bringen 
tonnte, als der nächte Ausweg dar. Bei Tafjo trat jedoch der 
wirkliche Zug feiner Natur zum Idyll (welches jeine Phantafie 
natürlich mit allen Bebingungen eines gehobenen, geiftig«eblen 
Dafeins ſchmückte) Hinzu und lieh der fünftlichen und konven ⸗ 
tionellen Form des Paftorale eine verhältnismäßig größere 
Natürlichkeit. Die Handlung jelbit ift von unendlicher Ein- 
fachheit: Aminta, der Schäfer, liebt die Nymphe Silvia, die in 
berlömmlicher Sprödigteit feine zärtlichen Bewerbungen zurüd» 
weift, fich auch der Überredungskunft ihrer Gefpielin Dafne 
nicht fügt, jo daß Aminta dem jchlimmen Rate des Tirfi, feines 
Schäfergenofjen, nachgibt und die geliebte Nymphe im Bad 
zu beichleichen gebenkt. Ex kommt gerade rechtzeitig, um Silvia 
aus den unjaubern Händen eined Satyrs zu retten, welcher die 
entfleidete Schöne an einen Baum feitgebunden hat. Kaum aber 
hat er fie errettet, als die Nymphe auch vor ihm flüchtet, in einer 
‚Hütte fich neu kleidet und dann mutig wieber zur Jagd auszieht. 
Demnächſt erreicht den treuen und bitter Tlagenden Aminta 
die Botſchaft, da Silvia ein Opfer ihrer Kühnheit geworben 
und bon einem Wolf zerriffen worden fei. Im Schmerz darüber 
will fich der treue Schäfer ſelbſt töten und ift eben mit diefem 
Borfaß enteilt, als Silvia jelbft auftritt, erzählt, wie fie fich 
dem wütenden Raubtier durch das Opfer ihres Schleiers ent» 
zogen habe, und durch die Kunde von Amintas Liebesſchmerz 
und Todesvorja zur Milde gegen ihn geftimmt wird. Sie 
würde freilich zu fpät fommen und nur noch den Tod ihres 
Schäfer teilen können, wenn fich besjelben, beim Sturz vom 
Felſen, nicht ein mitleidiger Strauch erbarmt hätte, der den hin» 
zueilenden Hirten bie Möglichkeit verfchaffte, den Ohnmächtigen 
zu weden, und Silvia die Möglichkeit, den Erwachenden in ihre 
Arme zu ſchließen. Natürlich Tonnte eine ſolche Handlung 
Fülle und feffelnden Reiz nur durch bie lyriſchen Einzelheiten, 
die eingefügten Chöre (von denen einige zu ben Prachtftüden 
italienifcher Kunſtlyrik gehören), durch die wirkliche Schönpeit 
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der befchreibend-erzählenden Zeile, an denen das „Drama“ veich 
ift, und den muſikaliſchen Wohllaut der Berfe empfangen. Mit 
Recht Hat die italienifche Kritit vom Erfcheinen des „Aminta” an 
die Stilvorzüge einer Dichtung hervorgehoben, an deren Erfin 
dung und Charakteriftif wenig zu loben war. ZTaffo jelbit ſchuf 
kein zweites Schäferipiel dieſer Art; die träumerifchegenußfüchtige 
Stimmung, aus welcher heraus er den „Aminta“ gebichtet, war 
in feinem Leben nur zu bald verflogen. 

Taſſos einziger tragiſcher Berfuch, „König Torrismondo” 
(„Il re Torrismondo“; erjter Drud, Bergamo 1587), erfcheint 
ala eine feiner jchwächften Schöpfungen, weil er in den Stoff der« 
jelben vom fubjektiven Gehalt jeiner Ratur beinahe nichts zu legen 
vermochte, in der ganzen Anlage und Ausführung aber ſich der 
akademiſchen Starrheit und Eintönigteit anjchloß, welche die 
italienifche Tragödie beherrichte. Die Handlung fpielt im hohen 
Norden, auf einem Hintergrund, dem Taſſo etwa mit derfelben 
Stimmung gegenüberftand wie furze Zeit fpäter Cervantes in 
„Perfiles und Sigismunda“. Der junge Gotenkönig Torris- 
mondo führt für feinen Sreund, den Schwebenkönig Germondo, 
bie norwegifche Prinzeifin Alvida heim, faßt dabei ſelbſt eine 
Leidenſchaft für Alvida, die, Torrismonbo für ihren Bräuti- 
gam haltend, fich ihm ergibt. Zur bemußten Schuld des Ver- 
rats an der Freundſchaft hat er unbewußt eine zweite dunkle 
Schuld auf frh genommen: Alvida ift Torrismondos einft aus - 
gejegte Schweiter, welche der Normegerkönig nur adoptiert hat. 
Wie diefer Zufammenhang nach mehraktiger Iangatmiger Mo— 
nolog- und Chorrhetorit, nad} Botenerzählungen und Vertrau- 
tenenthülfungen in einigen dem Sophofleijchen „Öbdipus’ 
nachgebildeten Szenen zu Tage tritt, tötet ſich die unglüdliche 
Entehrte jelbft, und Torrismondo folgt ihr im Tod nach, beklagt 
von ber unglüdlichen Mutter, dem ritterlichen Germondo und 
dem Chor, ber bei dem legten Aktichluß im Grund fo wenig 
zu thun hat wie bei dem erften. Trotz einzelner prächtigen Züge 
und Gtellen und der unzweifelhajten Durchbildung des fprach- 
lichen Ausdruds ift der „Zorrismondo” ein unerquidliches 
Wert, deſſen ganze Erfindung und Geftaltung den Grundirr- 
tum bes italienifchen Alademismus verrät, daß in der Nach- 
ahmung der Antike, in der Aufrechterhaltung einer Form, die man 
von den griechifchen und römischen Tragifern äußerlich fopiert 
hatte und darum für anti hielt, ſchon ein poetiſches und Knit« 
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lerifches Verdienft liege. Auch Taſſos urfprüngliches Talent 
erwies fich nicht ftarf genug, um dem Zug feiner Nation und 
Zeit zur poetijchen Rhetorik widerftehen zu können. Werte wie 
das Trauerſpiel „Torrismondo“ aber, die von wirklichen Mtei- 
ftern herrühren und doch aus einem äfthetifchen Irrtum Hervor- 
gewachien find, halfen Anziehungskraft und Schwergewicht diefes 
Irrtums beträchtlich verjtärken, wie die folgenden Fahrzehnte 
der italienischen Litteraturentwidelung wieder einmal nur zu 
deutlich und entjcheidend darthun follten. 


Siebenundfechzigftes Kapitel. 
Taſſos Beitgenoffen. 


1) Die Poeten der katholiſchen Tendenz 


In Torquato Taſſo erſcheinen die ſämtlichen Antriebe und 
Neigungen, von welchen die italienifche Poefie des Zeitalters 
der Gegenreformation beherrſcht ward, lebendig verförpert, in 
ber Reihe feiner poetifchen Zeitgenofjen überwiegt zumeift der 
eine oder andre dieſer Antriebe; fie find entweder der Natur 
ihres Talents, ober einer immer häufiger werdenden Reflexion 
nad vorwiegend Poeten einer beftimmten und natürlich ber 
gegenreformatorifchen, katholiſchen Tendenz, fie geben der neuen 
Tirchlichen Leidenſchaft, mit welcher die Völker des üblichen 
Europa erfüllt worben waren, den fünftlerifchen Ausdrud, oder 
fie flüchten aus ber Zeit und dem wirklichen Leben überhaupt 
heraus und Huldigen ber afademifchen Auffaffung der Poefie. 
Auch biefe Weltflucht fteht im Zufammenhang mit den Wir- 
tungen ber Gegenreformation: den Gewalten, welche am Aus- 
gang be3 16. Jahrhunderts geboten, war jede Weife willfom- 
men, in ber eine Erftarrung des geiftigen Lebens und vor allem 
der Litteratur erfolgte; ja, man möchte meinen, daß in gewifjen 
politijchen und kirchlichen Kreifen der rein formellen Poefie, 
welche fein Element und feinen Hauch des wirklichen Lebens mehr 
enthielt, der Vorzug jelbft vor der tendenzidfen, gut katholiſchen 
gegeben warb. Die beftändige Furcht Zaffos, nicht im Ein- 
Klang mit den Forderungen ber Kirche zu fein oder durch feine 
unmittelbar aus Erlebnis und Empfindung entitrömte Lyrik An- 
ftoß zu geben, war ſymboliſch für Die Lage der Dichtung in diefer 
Zeit. Alle Wirklichkeit brachte Gefahr, und ſelbſt die Devotion 
und der Sanatismus, welche zu den Lebenselementen zählten, 
Tonnten ihre Litterarifchen Vertreter in bedenkliche Rämpie und 
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Konflikte verwideln. Der geheime Widerftreit geiftlicher und 
weltlicher Intereſſen währte unter der Dede einer jcheinbar ein» 
beitlichen katholiſchen Tendenz fort, und manches Iitterarifche 
Merk, das ben Beifall des päpitlichen Hofs und der Gejellichaft 
Jeſu fand, erregte den Zorn der ſpaniſchen Vizekönige und der 
jouderänen Herzöge. Se länger dieje Zuftände anhielten, und je 
mehr der erjte volle Schwung der gegenreformatorischen Beive- 
gung nachließ, zu um fo größerer Bedeutung gelangten diejenigen 
Schrijtitellergruppen, welche den lebenabgewandten, rein Ton- 
ventionellen und formellen Idealismus diefer Zeit vertraten. 
Natürlich fehlen bei den Repräfentanten der einen wie der an- 
dern Richtung gelegentliche Wechſelwirkungen nicht, die tenden» 
ziöfen und lebensvollern Dichter erftreben überall Antnüpfun- 
gen und Beziehungen mit den Akademikern und höfiſchen Pa- 
jtoralpoeten, die fcheinbar außer allem Leben der Gegenwart 
jtehenden Tragiker zeigen in der brutalen Kälte und henfer- 
artigen Grauſamkeit ihrer Erfindungen fehr deutlich die Ein- 
flüffe ihrer Umgebungen, felbft die Paftoral- und Operndich- 
ter verraten gelegentlich das Bejtreben ihrer Verfafjer, den 
Einklang mit dem Geift ihrer Tage zu erweifen. Nichtsdeſto— 
weniger folgen bie italienifchen Schriftfteller am Ausgang des 
16. Jahrhunderts mit wenigen Ausnahmen im wejentlichen 
der einen oder der andern Richtung, wobei unverfennbar ift, 
daß die akademiſche, dem Leben entfliehende und den gefährlichen 
Kämpfen der Zeit ausweichende ‘Boefie rafch das Übergewicht 
auch über die religiöfe Stimmung gewann, von welcher Taffo 
erfüllt geweſen war. 

Der ungeheure Erfolg, welchen, troß des unglüdlichen 
Schickjals des Dichters und troß aller Anftrengungen feiner 
Veinde, das „Befreite Jeruſalem“ errungen hatte, ermutigte 
zu Nachahmungen, die ohnehin in der Luft lagen. Die momen⸗ 
tanen und teilweiſe ſehr unzulänglichen Siege, welche die alte 
- Kirche Über ihre Feinde errang, ftellten fich poetijch geftimmten 
und eifrigen Katholifen im Licht voller Triumphe dar. Schon 
vor Taſſos erftem Auftreten Hatte Francesco Dliviero dem 
Veldzug Karla V. gegen die ſchmalkaldiſchen Verbündeten, die 
deutſchen Ketzer, ein großes Gedicht, „Die Befiegung Deutſch— 
lands“ („La Alamanna“; erjter Drud, Venedig 1567), gewid⸗ 
met, welches die Fatholifche Tendenz fchärfer und unverhüllter, 
als e8 lange üblich geweſen war, hervorfehrte. Die Form diejes 


Zafos Zeitgenoffen. 45 


vortaſſoſchen Gebichts ward von Triffino beeinflußt, die Aus- 
führung der vierundzwanzig Gefänge, denen eine Art Vorſpiel, 
„Karl V. in Ulm“, vorangeht, erhebt fich nirgends zu poetie 
ſchem Leben, ſondern höchſtens zu rhetoriſchen Schwung. Um 
auch nur dieſen zu erreichen, kaͤmpft ber Verfaſſer verzweifelt 
mit den Namen der beutjchen ketzeriſchen und gut katholiſchen 
Fürften und Yeldhauptleute, der Länder und Ortichaften, die 
ex pflichtjculdigft chronikalifch treu aufzählt. Das Gedicht 
gipfelt in der Beſiegung des Kurfürften von Sachjen und der 
Unterwerfung Philipps von Heffen, den Olivieri ziemlich durch⸗ 
gehenbs als den wilden Landgrafen charatterifiert, und es ftellt 
den Schmalfaldijchen Krieg natürlich in dem Lichte dar, daß 
durch ihn wenigftens ein großer Zeil Deutſchlands der luthe— 
riſchen Ketzerei entriffen und bem wahren Glauben zurüdgegeben 
worben fei. 

Die eigentlichen Nachfolger Taſſos jchloffen ſich natürlich 
vor allem in bezug auf die Form an dieſen an, die Ottave Rime 
Löten für eine ganze Periode die reimlofen epiſchen Verſe wie- 
der ab. Faft jämtliche Poeten mühten fi, einen Stoff zu 
finden, der durch feinen ernten weltgejchichtlichen Hintergrund 
die Entfaltung eines gewifſen Pathos rechtjertige, und jämt- 
liche verfuchten, in bezug auf eine vertiefte Charakteriſtik mit 
Taſſo zu wetteifern. Zaffo ſelbſt fällte über einige der nach- 
ahmenden Gedichte ein günftiges Urteil, fo namentlich über 
das Epos des Veroneſen Giovanni $ratta, welcher fich zu- 
exit als Jdyllenpoet verſucht und „Eflogen“ („Egloghe“, Ber 
rona 1576) publiziert Hatte, vom Ruhm des „Befreiten Jeru— 
jalem‘' aber zu einem Heldengedicht, „Die Malteide“ („La 
Malteide“, Venedig 1599), begeiftert wurde, das den kriegeri— 
ſchen Slaubensmut der Johanniterritter feierte, welche 1565 
einen gewaltigen Angriff der Türken auf ihre Infel fiegreich 
zurückgeſchlagen hatten, ein Stoff, dem in jpätern Jahrhuns 
derten ſelbſt Schiller eine dramatifche Wirkung zutraute, den 
aber Fratta nur ganz äußerlic, und mit einem Anflug tenden- 
ziöfer Begeifterung behandelte, die in der Zeit lag. Ein andres 
Ereignis der Zeit, ben großen Tag ber fatHolifchen Ehriftenheit, 
die Seeſchlacht von Lepanto, feierte der Epifer Francesco 
Bolognetti (zwiſchen 1512 und 1580 in feiner Baterftadt 
Bologna lebend, wo er zur Würde eines Senators emporftieg) 
in dem Epos „Die fiegende Chriftenheit“ („La christiana 
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vittoria“, Bologna 1572). Bon Bolognetti ward außerdem ein 
unvollendetes erzählendes Gedicht, „Coſtante“ („Il Costante‘, 
Venedig 1565), in gewiſſen Kreifen hochgepriefen. In dem 
Streit, welcher fi über Wert und Bedeutung des „Befreiten 
Jeruſalem“ entipann, Hatten einige italienische Kritiker die 
Stirn, fi) auf den Bolognejer Poeten als den befiern und 
unftmäßigern Epiter zu berufen. Giovanni Giorgini aus 
Jeſi, welcher auch ala Horazüberſetzer auftrat, dichtete ein Epos, 
„Die neue Welt“ („Il mondo nuovo“, Jeſi 1596), mit dei er 
die große Zahl der breiten und innerlich hohlen Gedichte ver⸗ 
mehrte, welche in Nachahmung Taſſos entjtanden. 

Eine eigentümliche Zwifchenftellung in der Gefchichte ber 
italienischen Dichtung nahm einer der jpätern Nachahmer 
Taffos ein, welcher erjt zu Ausgang der eigentlichen Gegen- 
reformationgperiode in der Litteratur auftauchte, Yrancesco 
Bracciolini, geboren 1566 zu Piltoja, welcher ala Studien- 
genofje des Kardinal Maffeo Barberini (fpätern Papftes Ur» 
ban VIII) fich der Begünftigung dieſes Prälaten erfreute und 
denfelben auf der Geſandtſchaftsreiſe nach Paris begleitete, auf 
welcher Barberini bei Heinrich IV. die Wiederaufnahme der 
Sejuiten in Frankreich durchjeßte. Während der Regierungszeit 
Urbans VIII. ward der Dichter nach Rom gezogen, verbrachte aber 
vor⸗ und nachher den größten Zeil ſeines Lebens in leidlich un⸗ 
abhängiger Lage in einer Baterftadt. Er ftarb in hohem Alter 
1644 dajelbjt. Seine poetifche Yaufbahn hatte er ganz im Geift 
jeiner Tage, in Nacheiferung Taſſos und mit einem großen Epos, 
„Dag wiedereroberte Kreuz“ („La croce racquistata“; 
erſter Drud, Paris 1605; Fragment von 15 Gefängen), begon- 
nen, deſſen Held der oftrömifche Kaiſer Heraklios war, welcher 
befanntlich nach der Legende den Neuperjern das von ihnen bei 
der Einnahme Jerufalems erbeutete Kreuz Chriſti (daß „heilige 
Holz‘, sacro legno) in einem glorreichen Krieg wieder abnahm. 
Zum Gedächtnig der am 14. September 629 erfolgten Rüdgabe 
des Kreuzes feierte die Kirche das Feſt der Kreuzerhöhung — 
der Krieg und Sieg des Herallios mußte daher als ein vorzüg⸗ 
licher Stoff für ein Epos im Taſſoſchen Stil erjcheinen. Der 
Erfolg blieb gleichwohl Hinter des Dichters großen Erwartungen 
zurüd; man ſchalt überdieLangeweile, weldhe Handlung und Berfe 
des Gedichts ungenießbar mache, und die Spötter rieben fich an 
Bracciolinis heiligem Holz. Der Dichter verjuchte auch in feinem 
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Alter noch, mit einem im Geift verwandten erzählenden Gedicht, 
„Das eroberte Rochelle“ („Rocella espugnata“; erfter Drud, 
Rom 1630), defjen Niederſchrift ſich unmittelbar an die Nieder- 
werfung der altberügmten Hochburg bes franzofiſchen Proteftan- 
tismus im Herbft 1628 angeichlofjen Haben muß, bie Teilnahme 
auf fi} zu Ienfen. Aber jeinen bleibenden Ruhm verdantte er 
weber dieſem, noch einigen Tragödien im atademifchen, antikifies 
renden Stil („Evanbdro“, „PBentefilea‘‘), ſondern dem ſcherzhaften 
Gedicht „Die Berfpottung der Götter“ („Lo scherno degli 
dei“; erſter Druck, Florenz 1618; neuere Ausgabe, Yverdon 
1772), welches als das erſte burleske Epos jehr mit Unrecht von 
Kritikern gepriefen wurde, bie fich freilich faum an Yolengos 
„Orlandino“ erinnern ‘durften. Die bloße Thatjache eines jol- 
hen Gedichts in dieſer ernften und ſcheinernſten Zeit verleitete 
zur Annahme, daß Bracciolini in die Reihe der dem Geifte der 
Gegenreformation feindlich und fteptiich gegenüberftehenden 
Dichter gehöre. Thatjächlich ift „Die Verſpottung der Götter“ 
durchaus im Einklang mit bes Dichters ernften poetijchen Be⸗ 
ftrebungen. Seine Zabel, daß Mars und Venus fih an Bul- 
fan, welcher fie in dem befannten Netz gefangen, und an ben 
Göttern, die über die ertappten Liebenden gelacht Haben, rächen 
wollen und daraus Abenteuer, Zerwürfnifſe, ja Handgreifliche 
Prügeleien unter den Göttern entftehen, war eine poetifche 
Herabfegung der heidnifchen Götterwelt, eine Verhöhnung des 
Heidentums jelbft und feiner modernen Bewunderer oder ließ 
fi} wenigftens dafür ausgeben. Der Ton, in dem „Die Ver— 
fpottung der Götter” gehalten ift, bewies, daß die alte Luft an 
der tollen Poffe, welche die Dichter des 15. und 16. Jahr- 
hunderts erfüllt hatte, noch nicht erftorben war und ſelbſt einem 
jo ernſthaften Poeten wie dem Dichter des „Wiedererober- 
ten Kreuzes“ zu Gebote ſtand. Aber freilich zu einer vollendeten 
Ausführung des Grundgebanfens hätte e8 mehr Geift und 
Laune, mehr innerer Fröhlichkeit und beweglicherer Anmut 
beburft — die komiſche Grimaſſe Bracciolinis bleibt zu jehr 
Maske, die Bilder des Gedichts entbehren eben jener heitern Le» 
bensfülle und jenes Behagens, welches von des Dichters Lobred⸗ 
nern über der Menge burlesker Einfälle und phantaftiicher, will- 
fürlicher Abwechſelungen, wie es ſcheint, gar nicht vermißt warb. 

Über alle ebengenannten Poeten erhob ſich ala ein Haupt: 
tepräfentant der italienischen Dichtung der Zeit der Gegenrefor- 








allon Kern ä erim, feert 
men erh, fest, ‘hin jerem „mereliiten“ Karjenen, m 
hessen wie ntroiten ungen auf die Häupier Luthers 
Hrlases nich Fryas haft, weiter aber in jeinen an beftimmte 
gerlonfesfeıten gerichteten ober der Erinnerung geltenden Oden 
nunt, ymnen. Balbpcejt er bier die groben Kicchenfürften jeiner 
rt, bejonnere bie Papſte EirtusV. und Urban VIH.; bald feiert 
et bie bei Lepauto und auf den Wallen von Jamagufta gefallenen 
ventziauiſchen Helden, bald ‘Peter Strozi, ber im Kampf gegen die 
Aongenolten ben Zod gefunden; bald gilt feine poetijche Bewunde · 
rung ben großen katholiſchen Streitern gegen die Ketzer Frank · 
reiche und Flanberns, dem Herzog don Guiſe und Alerander Far 
neſe von Parma; bald begnügt er fich, die Unterwürfigleit gegen 
bie Gebote des Vatikans zu verherrlichen und Ceſare d’Efte für 
ſelne hochſt unfreiwillige Herausgabe des Staats von Ferrara an 
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die Heilige Kirche zu beloben. Daneben fehlt es nicht an Anfeue= 
tungen zu fernerm Löblichen Thun: den Herzog don Savoyen 
ermahnt er, feinen heiligen Titel eines Königs von Jerufalem bald 
in eine Wirklichkeit zu verwandeln; die Geiftlichen des Herzog- 
tums Mailand erinnert er an das erhabene Beifpiel des heiligen 
Carlo Borromeo. Selbſt wenn er bes gepriejenen Landsmann 
Colombo gedentt, rühmt er an ihm vor allem, daß er dem Kreuz 
eine neue Welt erichloffen Habe, in ber es zu weiterm Triumph 
erhöht worben ift und werden wird. Anderſeits Hinderte ihn die 
Thaiſache, daß er jene Heiligen Krieger befungen hatte, welche 
gegen ben Ketzerkönig vontavarra zu Felde gezogen waren, doch 
nicht daran, Maria von Medici mit poetiſchen Glückwünſchen 
au begleiten, alß fie ging, die Gemahlin Heinrichs IV. zu werden. 
Im Guten und Schlimmen brüden Chiabreras Gedichte alle 
Sefinnungen und Urteile einer Generation aus, welche vom 
Geifte der Gegenreformation nicht nur beherrfcht, fondern auch 
innerlich erfüllt war. Daneben fehlt e8 dann nicht am Ausdrud 
minder tendenziöfer Empfindungen. Aber auch aus feinen lied⸗ 
ähnlichen Gedichten, auß den zahlreichen Sonetten, an benen 
ex e8 troß feines mehr betonten Gegenfages zu ben Petrarchiften 
nicht fehlen ließ, wirb uns Kar, daß die Unmittelbarteit bes 
natürlichen Gefühls mehr und mehr Hinter onventionelle und 
anerzogene Phrajen zurüdtrat. 

In feinen bramatifchen Verſuchen ſchloß fich Chiabrera 
hier an die Akademiler, dort an die Paſtoralpoeten an. Er 
dichtete die Tragödien: „Erminia” (erſier Druck, Genua 1622) 
und ‚$ppobamia‘ ſowie bie Schäferdichtungen: „Meganira” 
und „Gelopea“, denen fich Operndichtungen: „Der Raub des 
Kephalos“ („1 rapimento di Cefalo“), „Der eiferfüchtige 
Polyphem‘“ („Polifemo geloso“), anſchloſſen, ohne daß e8 ihm 
gelang, bie zahlreichen Nebenbuhler, bie er gerabe auf dieſen 
Gebieten hatte, hinter fich zu laffen. 

Die Einwirkungen des neuen Zeitgeiftes machten fich natüre 
lich auch bei folchen Dichtern geltend, welche durch ihre ur« 
ſprungliche Geiftesanlage und Erziehung ben Tendenzen, welche 
das geiftige Italien jeit ber Mitte des Jahrhunderts mehr und 
mehr beherrichten, fern genug ftanden. ALS ein harakteriftiicher 
BVertreter biefer Wandlung zeigt ſich Giammaria Cecchi aus 
Florenz, der fruchtbarfte italienifche Bühnenfchriftfteller der 
weiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Geboren au Slowan 
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14. April 1518, Notar in ſeiner Vaterſtadt, ſtarb Cecchi am 
28. Oktober 1587. Seine Jugend fiel in die Tage, wo die 
Renaifſancelitteratur in voller Zügellofigkeit ihrem Verfall ent⸗ 
gegeneilte; während ſeiner Mannestage begann die Einwirkung 
der gegenreformatoriſchen Beſtrebungen. In Cecchis poetiſcher 
Thätigkeit macht fich der eingetretene Umſchwung deutlich be⸗ 
merkbar. Er begann dieſelbe mit Luſtſpielen, welche ſich zunächft 
von den bedenklichen Themen und Außerften Freiheiten der Re= 
naiffancefomddie nicht unterjchieden, ja unter benen das be= 
deutenbdfte, „Der Kauz“ („L’assinolo“), ein Haupt» und Pracht⸗ 
ftüd des Ehebruchsluſtſpiels ift, da8 der Autor triumphierend 
al3 aus dem Leben (nach einem letzthin in Piſa zwiſchen jungen 
Studenten und zwei Edelfrauen vorgefallenen Ereignis) gegriffen 
bezeichnet, und beffen Moral er in den dürren Worten darlegt, 
daß, wenn alte Männer jchon die Thorheit begingen, junge 
Grauen zu heiraten, fie diefelben wenigſtens nicht mit Eifer- 
jucht plagen möchten. Bereits die ſpätern Zujftjpiele.desfelben 
Dichters (von deren großer Zahl freilich) nur ein dverbältnis- 
mäßig kleiner Zeil bekannt ift; zuerſt gedrudte Sammlung, 
Benedig 1550; neuejte Auswahl und Ausgabe: „Commedie di 
Cecchi“, von Gaetano Milaneſi, Ylorenz 1856) zeigen, daß es 
inzwiſchen bedenklich geworden war, den alten Ton weiter anzu« 
jchlagen, und verfuchen, bürgerliche VBerhältnifie und Charaktere 
darzuftellen und die theatralifche Wirkung durch eine verwickelte 
Intrige zu fichern. Unter den gedrudten Luſtſpielen des Cecchi 
verdienen „Die Herztrante” („L’ammalata“), „Der ver⸗ 
lorne Sohn” („Il figlino prodigo“), „Der Tragburjche" 
(„Il donzello“), „Die Bilgerinnen“ („Le pellegrine‘) Her- 
vorhebung, weil fie fich durch Lebendige Charaktere und naments 
lich durchtreue, farbenvolle Wiedergabe florentinijcher Zolalfitten 
auszeichnen. Der ftrenger werdenden Beurteilung und Auflicht 
fuchte der Autor in diefen und andern Stüden durch allegorifche 
Prologe und Zwiſchenfpiele zu begegnen, welche den morali- 
fierenden Zwed bejonder8 betonten und die innerften Gefin- 
nungen des Autors deutlicher rechtfertigen follten, als e8 mit den 
bunten, vielverwidelten Abenteuern feiner Komödienerfindungen 
möglich war. 

Inzwiſchen begnügte fich Cecchi keineswegs hiermit. Er 
jheint nicht nur nach dem Zwang der Zeit, jondern von innen 
heraus eine religiöſe Natur geweſen zu fein und jeßte jeßt fein 
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bejondereß Verdienſt darein, das beinahe erjtorbene geiftliche 
Schaufpiel zu erneuern. Bei diefem Beginnen burfte er auf den 
entfchiedenften Beifall der kirchlichen Autoritäten rechnen. Die 
alten „Kompanien” zur Aufführung geiftlicher Spiele, nament- 
lich die des Heiligen Johannes (Compagnia del vangelista), be» 
* fanden noch fort, und ihnen lieferte Cecchi eine größere Reihe 
von biblifchen und Legendendramen, die zum Teil prächtig in 
Szene gejeßt wurden und ben fpätern Schuldramen der Jefuiten 
mannigfach zum Vorbild gedient Haben müffen. Dies läßt fi 
wenigften8 aus ben allein veröffentlichten Schöpfungen biefer 
Art: „Die Belehrung Schottlands“ („La conversione della 
Scozia“) und „Der Tod König Ahab3” („Historia dellamorte 
di Acab, re di Israel‘) ſchließen. Während im erftern die Hei« 
Yung des Königs Edwin von Schottland durch Bischof Giufto und 
die infolgebeflen eintretenbe Belehrung des Königs und feines 
Volks zur hriftlichen Lehre bargeftellt wird und die Berficherung, 
daß Heil wie Heilswahrheit nur bei Chriſtus und feiner Kirche 
fei, die Moral des Spiels abgibt, behandelt die Ahab-Tragddie 
einen altteftamentarifchen Stoff, ben Sturz des gößenbienerijchen 
Königs Ahab und feines Ratgebers und Baalspriefters Zebetia, 
die triumphierende Errettung bed Gottespropheten Micha, der 
dem König den Untergang verkünbigt hat und barob gefchlagen 
und ins Gefängnis geworfen worden ift. Die tendenziöfe Spihe 
gegen die Fürſten, die, von ber wahren Kirche abfallend, fich ſelbſt 
unb ihren Völkern das ewige Berberben bereiten, war hier an fi 
unverkennbar; zum Überfluß Half Cecchi der Tendenz durch aller 
gorifche Zwiſchenſpiele auf, in denen die Gerechtigkeit zu Gott 
um ben Untergang des ruchlojen Königs Ahab fleht, während 
die Barmherzigkeit um Schonung des armen verführten Volls 
bittet. Der Prachtaufzug, mit welchem nach des Dichters An« 
orbnung das Ganze ſchloß, läßt denn auch feinen Augenblid 
Zweifel barüber, daß die „Synagoge“, welche um ber Hiftorifchen 
Treue willen gegenüber Baal und König Ahab triumphiert, die 
ftreitende und fiegenbe Kirche ift, die fich auf das Kreuz Iehnt, 
Kelch und Hoftie erhebt, und deren Siegeswagen von ben Ges 
ftalten der vier Evangeliften gezogen wird. Die Behandlung 
des Detaild im „König Ahab” ift eine weſentlich rhetorifche, 
auf die Darftellung und Motivierung der Vorgänge jelbft Iegt 
der Dichter geringeres Gewicht als auf die an diefelben ge 
Inüpften Betrachtungen und Prophezeiungen. Das Sieges- 
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gefühl und die Zuderficht, welche in den Tagen Pauls IV. und 
Pius’ IV. die eben noch fo ſchwer bedrängte alte Kirche er- 
füllten, waren von ihr aus auf die Litteratur übergegangen und 
wirkten durch ganz ähnliche Schöpfungen wie Cecchis geiftliche 
Schaufpiele auch auf die Volksklaſſen, welche an den fonftigen 
Darbietungen der Zendenzpoefie feinen Anteil zu nehmen 
dermochten. | 


2) Die Alademiler. 


Marder Zug zur alademifchen, rein nach gegebenen Muftern 
arbeitenden, wifjenjchaftlich beftimmbare formelle Vorzüge er- 
ftrebenden, ja die Aufgaben der Wiffenjchaft und der Poeſie 
mifchenden und verwechjelnden Dichtung in Italien jederzeit 
groß geiwejen, jo wuchs er in der Periode der Gegenteforma- 
tion immer mächtiger. Von allen alten Neigungen und Rich— 
tungen der italienischen Poeſie blieben die antififierende äußere 
Würde und der rhetorifche Pomp, der für Kaffifch galt, beinahe 
die einzigen, welche mit der neuen Auffaſſung des Lebens und 
der Welt fortbeftehen Tonnten. Eben weil diefe Poefie alles 
Lebens entbehrte, mochte fie ſich ruhig weiterentwideln, ja 
ward fie als ein gutes Bildungsmittel mit einigen Einichrän- 
tungen von den Jeſuiten beionder8 gehegt und gepflegt. Ander⸗ 
jeit3 konnte e8 litterarifchen Talenten jcheinen, als ſei die rein 
atademijche, formelle Boefie ein Gebiet, auf welchem jich größere 
Unabhängigkeit und Sicherheit behaupten laſſe, und welches 
gleihfam Schuß biete gegen die Gefahren, die den wirklichen 
und von Leben erfüllten Poeten bedrohten. Die traditionelle 
Achtung vor der Litteratur (um welche e8 den italienifchen 
Schrijtftelern jener Tage weit mehr zu thun war ala um 
lebendige Wirkung) wurde den gejchidten und korrelten Nach 
ahmungen unbedenklicher Mufter am eheften und mühelos zu 
teil. Die Überzeugung, daß die Poeſie durch eine engere 
BDerbindung mit wiffenfchaftlichen Prinzipien und Kenntniffen 
nur gewinnen könne, herrſchte allgemein; fie ſprach fich in Tafſos 
theoretifchen Schriften und Vorreden aus, fie erfüllte ſelbſt einen 
fo fſubjektiv idealiftijchen Geift wie den Campanellas, der in 
feinen Reflerionen über die Poefie unbedenklich) den Virgil 
höher pries als den Homer, weil der erftere mehr wiffenjchaft- 
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liche Kenntniffe gehabt Habe, und die „Göttliche Komödie” 
Dante wohl nur darum als das höchfte Werk der italienifchen 
Litteratur bezeichnete, weil fie die Summe des theologiſchphilo - 
ſophiſch · hiſtoriſchen Wiſſens ber Dantefchen Zeiten in ſich auf 
genommen hatte. Die Schägung und Überfhägung der for« 
mellen, refleftierten, äußerlichen Poefie lag in der Luft, jedes 
MWiderftreben verftärkte fie. Während eine verhältnismäßig 
große Zahl italienifcher Dichter dem Impuls der neuen kirchlichen 
Begeifterung nachgab und fich von ihr mit einem beftimmten 
Lebensinhalt erfüllen ließ, entzog fich eine noch größere Reihe 
diefen Einwirkungen und fegte in bie Entwidelung ausihließ- 
lich jormeller und fprachlicher Vorzüge ihren Stoll. Daß aud) 
dieſe Akademiker fich gelegentlich einmal im Zon des Firchlichen 
Fanatismus verriehmen ließen, daß ein ftarfer, ihnen jelbft 
jedoch unbemertbarer Einfluß der herrfchenden Bildung und An= 
ſchauung ftattfand, der fich namentlich in den grellen und grau» 
jamen Effekten ihrer kalten Tragödien kundgab, welche mit den 
gleichzeitigen Henferbildern in allem, nur nicht in der Lebendige 
keit der Farben wetteifern konnten, ift dabei freilich nicht zu 
vergeſſen. 

Die Akademien und Sprachgeſellſchaften vermehrten ſich in 
dem in Rede ftehenden Zeitraum beftändig. Trieb die bereits 
herrſchende Anſchauung don der Poefie zur Gründung jolcher 
Geſellſchaften, jo ging in verhängnievoller Wechſelwirkung von 
ihnen alsdann eine beftändige Steigerung der alademifchen Aufs 
fafſung, ber Neigung zur Iebloß=forrelten Poefie, aus. Die 
berühmtefte Schöpfung der Epoche ber Gegenreformation, die 
florentinifche „Atademie von der Kleie“ (Accademia della crusca, 
feit 1582), welche fich unterfing, das reine Mehl der italienifchen 
Sprache von ber Kleie fondern zu wollen, erlangte gleich im 
Beginn ihrer Wirkſamkeit eine der Literatur im höhern Sinn 
wenig förderliche Bebeutung durch ihre Kämpfe gegen Torquato 
Taſſo. Das philologifche Verdienſt, welches fie fich einige 
Jahrzehnte fpäter durch Bearbeitung und Herausgabe ihres 
gepriefenen Wörterbuch8 erwarb, wog die verhängnisvolle Ent- 
mifchung alles echt poetifchen Bluts, die von ihr ausging, in 
keiner Weiſe auf. 

Bleibende Bedeudung im eigentlichen Sinn des Worts hat 
feiner ber zahlreichen alademifchen Poeten, welche Italien in 
diefem Zeitraum und von diefem Zeitraum an zählte, zu bean» 
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ipruchen. Mancher von ihnen erhob fich weniger durch fein aus» 
geprägtes Talent ala durch äußere Zufälle über die Menge der 
andern, alle begegnen fich in der gleichen unproduktiven Auffaf- 
fung der Dichtung. Für die Erinnerung an die ganze Gruppe der 
Akademiker genügen wenige Namen. Als ein Repräfentant des 
ältern Akademismus der Ruccellai und Triffino, zum lebendigen 
Wahrzeichen gleichlam, daß die nachahmende und rhetorifche Poeſie 
von der großen Wandlung der Zuftände und der Gemüter wenig 
berührt werde, tagte in das fiebente und achte Jahrzehnt des 16. 
Sahrhundert? Ercole Bentivoglio hinüber, aus jener er: 
lauchten bolognefijchen Familie ftammend, welche fich ber Ab- 
funft von König Enzio rühmte und Bologna bis zu Anfang des 
16. Jahrhunderts beberrjcht Hatte. Er war 1507 geboren, hatte 
feine Studien zu Yerrara begonnen und vollendet, blieb dann 
am Hof der mit ihm verwandten ejtenfischen Herzöge und leiftete 
denfelben bei diplomatifchen Sendungen mancherlei Dienfte, farb 
auch auf einer Gejandtichaftsreife zu Venedig im Jahr 1573. 
Bentivoglio verjuchte fich ala echter Cortigiano⸗Poet in allen 
üblichen Formen feiner Zeit, erlangte früh den Ruf, vortreffliche 
Sonette und Kapitel zu fchreiben, und galt als der befte Sati- 
rifer der italienifchen Poefie, der nach Arioſt aufgetreten fei. 
Seine Satiren, deren eine noch gegen Papſt Clemens VII. ges 
richtet ward, gehören der Zeit der Hochrenaiffance an, atmen 
aber den üppig-übermütigen Geift diefer Zeit nicht und fuchen 
ihre Hauptauszeichnung in der nüchternen Korrektheit der Verſe. 
Auch einige idyllifche Gedichte haben Leine andre Bedeutung 
ala die formelle, die Motive werden der antiken bufolifchen 
Lyrik entlehnt, die Behandlung richtet ſich auf die möglichite 
Deutlichleit der hergebrachten Bilder und eine gewifje Eleganz 
der Redewendungen. Die Hauptleiftungen Bentivogliog waren 
dramatifche; wie faft alle ferrarefifchen Dichter, trieb ihn die 
Theaterliebhaberei des eſtenfiſchen Hofs zur Abfaffung von 
Trauerjpielen und Komödien. Eine von den Zeitgenoffen viel» 
gerühmte Tragödie, „Ariadne“ („L’Arianna“), jcheint völlig 
verloren gegangen; die Stoffwahl deutet darauf Hin, daß fie zu 
ben Werfen antikifierenden Stil gehört haben wird, deren lyri⸗ 
iche Rhetorik überall als Borläufer der italienischen Opern- 
dichtung erfcheint. Die Komödien Bentivoglios fchließen fich in 
Anlage und Ausführung ganz an die des Plautus an, welche 
die italienifche afademifche Luſtſpieldichtung beberrichten; die 
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gepriejenfte berfelben, „Der Eiferſüchtige“ („Il geloso“; 
erſter Drud, Venebig 1544), hat einzelne ſchwank · und pofjen 
hafte Motive: ein römischer Arzt, der verkleidet in fein eignes 
Haus eindringen will, um die Untreue feiner Grau zu entdeden, 
wird von der Dienerjchaft hinausgeworfen, erzwingt ben Ein« 
tritt mit Gewalt, lernt aber ftatt des Liebhabers feiner Frau 
denjenigen feiner Nichte kennen, welcher fich, ſowie das Kiebes- 
geheimnis offenbar geworben, mit befagter Nichte vermählt. Die 
Tinzelſzenen der in Verſen geichriebenen Kombbdie zeigen alle jene 
Dorzüge des italienifchen gelehrten Quftipiels, die über ben 
Mangel wirklichen Lebens und wirklicher Luftigkeit hinaushel- 
fen follen. Ein andre Luftipiel Bentivoglioß, „Die Gefpen- 
fter" („I fantasmi“; erfter Drud, Venedig 1545), trat geradezu 
als Bearbeitung ober Nachbildung von Plautus’ „Mostellaria“ 
auf. Die ganze Art und Weife des vornehmen Dichterd ent« 
ſprach zufolge feiner Naturanlage der größern Vorficht und 
der bewußten Anftänbigfeit, welche in den legten Jahrzehnten 
Bentivoglios von außen Her als unerläßliche Forderung an die 
Kitteratur herantraten. 

Gleichfalls noch unter den Eindrüden der erften Hälfte des 
16. Jahrhunderts aufgewachſen, aber zu feiner eigentlichen Be— 
deutung erft um die Zeit der beginnenden Gegenreformation ge« 
biehen, war ber auch in Tafjos Lebensgeſchichte verflochtene 
Speron Speroni. Geboren am 12. April 1500 zu Padua, 
ftudierte er daſelbſt und in Bologna, ward um 1525, aljo noch in 
der Glangperiobe der Renaiffance, Profeffor der Philojophie in 
feiner Baterftabt, gab nach wenigen Jahren fein Lehramt auf 
und führte das Dafein jener wandernden Humaniften, von denen 
Italien damals noch erfüllt war. In vielfeitigen wifjenfchaft« 
lichen Studien, in der Ausübung eines glänzenden Vortrags- 
talents und in poetijchen Beſtrebungen fuchte er den Ruf eines 
ber hervorragendſten Geifter Jtaliens, defien er fich früh erfreute, 
zu behaupten. Gelegentlich übernahm er, wie zahlreiche andre 
Kitteratoren jener Tage, diplomatifche Aufträge, gewann eine 
Fülle perfönlicher Beziehungen und hielt fich Jahre hindurch 
an den mittelitalienifchen Höfen wie im päpftlichen Rom auf, 
dazwifchen immer wieder nad) feiner Vaterſtadt Padua zurüd- 
tehrend. Speroni gehörte mitten im rauſchenden Getämmel der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu ben ernften und ernft 
bleibenden Raturen, denen nachmals die Abfindung mit dem 
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veränderten Lebensgefühl und LXebenston der Gegenreformation 
nicht ſchwer fiel. Er zählte unter feinen Freunden hervorragende 
Repräjentanten der neuen geifligen Bewegung und jcheint in 
bejonderer Gunſt bei dem nachmal3 heilig geiprochenen Erz« 
biſchof Carlo Borromeo von Mailand geitanden zu haben. Die 
litterarifche Thätigfeit, die er entwidelte, diente den Intereſſen 
der Kirche nicht unmittelbar, aber widerſprach ihnen auch nicht, 
und unter den anfänglich obwaltenden Verhältniffen ward es 
ihon als Berdienft betrachtet, fich der ernten Tragödie ftatt 
der leichtfertigen Komödie zuguwenden. Die moralphilofophi« 
ſchen Schriften Speronig erwarben ihm eine günftige Meinung 
und Beachtung auch da, wo man feine poetijchen Beftrebungen 
nah Umftänden ignoriert hätte. Als Lyriker wie ala Drama- 
tifer iſt Speron Speroni rein alademifcher Poet, der Inhalt 
feiner lyriſchen Dichtungen tritt ftet3 Hinter das Beſtreben, die 
reine und konventionell klaſſiſche Form zu pflegen, zurüd; man 
ann jagen, der Inhalt iſt beinahe gleichgültig, zumeist Bariie- 
rung der althergebrachten Weiſen italienischer Lyrik, und nur in 
einigen Gedichten tritt die kalt⸗hochmütige Natur Speronis 
oder der Einfluß der Anfchauungen, die jeit der Mitte des Jahr⸗ 
hundert3 die herrſchenden wurben, hervor. Seinen bichterijchen 
Ruf verdantte Speroni hauptfächlih der Tragödie „Canace“ 
(„Canace e Macareo‘: erjter Drud, Venedig 1546; jpätere Aus⸗ 
gaben, Qucca 1550 und Venedig 1597), welche ala ein Mufter- 
werk gepriefen und von deren Stil behauptet ward, daß er jelbft 
Zorquato Taſſo zum Mufter gedient habe. „Canace“ ijt eine 
Darſtellung der unheilvollen Geſchwiſterliebe der Zwillinge des 
Eolus, Canace und Macareo, oder vielmehr des unjeligen Aus: 
gangs diefer verbrecherifchen Xiebe, der völligen Vernichtung 
der Familie des Eolus. König Eolus läßt das Kind, welches 
Ganace geboren, ermorden, verurteilt die jchuldvolle Tochter 
und ihre vertraute Amme zum Hentertod; Macareo ftürzt fich 
in fein Schwert, um der nur allzufehr geliebten Schwefter ing 
„Paradies“ nachzufolgen, und nur Eolus bleibt in wilder Ber- 
zweiflung, in der er den Anblid der Sonne als einer Höllenfadel 
verflucht, zurüd. Dieje Greueltragddie wurde durch die feine 
Erpofition, die Chöre und ähnliche Außerlichkeiten dem antiken 
Borbild ſoviel ala immer möglich angenäbert; fie war gleichwohl 
durchaus modern in dem Italien, welches eben eine ganze Reihe 
ähnlicher Yamiliengreuel jah und die graufame TFamilienjuftiz, 
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melche Gott Eolus übt, damals unter feine Ideale aufzunehmen 
begann. Die „Canace“ warb maßgebend für die weitere Ent» 
twidelung ber italienifchen Tragödiendichtung: ſowohl ihre ger 
mütlofe Kälte und brutale Graufamleit als ihr Mangel an 
dramatifchem Leben und ihre rhetorifch-Tyrifche Richtung erfchei« 
nen in den weitern Tragödien des 16. Jahrhunderts vielfach 
nachgeahmt. 

Der bebeutendfte Nachfolger Speronis, Pomponio To- 
relli (di Monte Chiarugolo), um die Mitte des 16. Jahrhun« 
derts zu Parma geboren, bildete fich durch Univerfitätsjtudien 
und Reifen und hatte neben feiner Abftammung ber Heirat 
mit einer Nichte Papft Pius’ V. das perfönliche Anjehen zu 
danken, beffen er fich während feines ganzen Lebens erfreut zu 
haben ſcheint. Zorelli ftarb 1608 zu Parma. Er Hatte als 
Lyriker und Tragödiendichter einen Ruf erworben, wie ihn die 
akademiſchen Poeten der damaligen Zeit zu erlangen pflegten. 
Torelli ſelbſt war Hauptteilnehmer an der Afademie der „Namen · 
loſen“ von Parma, er las in ihr Abhandlungen über die Poetit 
des Ariftoteles und feine Tragödien vor, unter denen ein „Tan 
ereb” (nach der Novelle des Boccaccio) und eine „Merope” 
als die vorzilglichften betrachtet wurden. Die „Merope” er- 
weift fi als ein akademiſches Gedicht vom reinften Wafjer: 
forgfältig und bis zur äußerften Unwahrſcheinlichkeit bie Ein- 
heit der Zeit, der Szene wahrend, rhetoriſch - ſchwungvoll, mit 
dem ganzen Apparat des Chors und felbftändigen lyriſchen Chor⸗ 
gejängen ausgeitattet; die Handlung ohne höheres Intereffe, die 
Eharattere ohne Tiefe und Eigentümlichkeit, aber Handlung 
tie Charaktere verftändig durchgeführt; das Ganze offenbar 
eine der vielen Brüden, auf denen die italienifche Tragödie be 
reits in der nächſten Zeit zur Oper gelangte. 

Eine eigentümliche Stellung unter den Afademifern ber 
Gegenreformationgzeit nahm der Slorentiner Li onardo Gal«- 
viati, das vielgenannte und vielberufene Haupt der Crusca, 
der „Rleien-Atademie“, ein. Geboren 1540 zu Florenz, Schüler 
des Alademikers Benedetto Varchi, ward er von biefem in jene 
Auffaffung der Litteratur eingeführt, nach welcher die fprachliche 
Glätte und Korrektheit das höchſte Verdienſt der Dichtung und 
die Einficht in dieſes Verdienft der höchfte Grad der Bildung 
ift. Salviati brach jener Kommentierwut Bahn, die über ein 
einziges Sonett und eine Kanzone Bände jchreiben konnte; er 
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nahm es ala feftftehend an, daß die italienifche Litteratur einer 
doppelten Burififation bedürfe, einer inhaltlichen im Sinn ber 
neufirchlicden Anfchauung, einer grammatitalifch-fprachlichen, 
die er durch die Stiftung der Accademia della Crusca ins Werk 
zu ſetzen fuchte. Seiner Sinnesweife gemäß äußerte fich bei 
ihm die Wirkung der Zeit nicht ſowohl in fanatifcher und ekſta⸗ 
tiſcher Yrömmigfeit als vielmehr in einer Richtung aufs nüch⸗ 
terne Moralifieren, auf nützliche Beſchränkung der Phantafie 
und Feſtſetzung der Grenzen poetifcher Freiheit. Höchft charal- 
teriſtiſch hierfür war feine vom Großherzog Eofimo I. veranlaßte 
Bearbeitung und Reinigung des Boccacciofchen „Decamerone“. 
In der von ihm gegründeten Alademie betrachtete er es ala 
jeine Hauptaufgabe, Torquato Zafjo aufs grimmigfte zu befeh- 
den; man darf jagen, daß ihn die Mängel wie die Borzüge bes 
Serufalemdichterz gleichmäßig abſtießen. Die Thätigkeit Sal- 
viatis ala Kritiker, Sprachreiniger, Bearbeiter, Ehrenpräfident 
ber Erusca mit dem Beinamen „ber Bemehlte“ (l’Infarinato) 
Hinderte ihn nicht, auch poetifch thätig zu fein. Als Komödien⸗ 
dichter erjtrebte er eine ftrengere Gebundenheit der Form, ala 
die nach der Commedia dell’ arte hinüberjchielenben Profadra- 
matiter aufzuweiſen hatten, und trachtete gleichzeitig nach einer 
innern Umbildung des Luſtſpiels, in welcher der bisher jeder- 
zeit fiegreiche und alle andern verlachende Schuft der italieni- 
ihen Komödie zum betrogenen Betrüger ward. Diefe Tendenz 
tritt mit ftärkfter Abfichtlichkeit, aber nicht ohne Dramatifches 
Geſchick und nicht ohne Lebendigkeit im verfifizierten Dialog in 
Salviatis bedeutſamſtem Luftfpiel, „Meifter Krebs“ („Ilgran- 
chio“; erfter Drud, Florenz 1566), hervor, einer Komödie, 
in welcher der renommiftifche Spigbube, der die ganze Hand» 
lung leitet, gleichfam als Repräjentant des vergangenen Zeit- 
alters italienischer Sittenfreiheit und Sittenverderbnis Tächer- 
lich gemacht und überwunden wird. Salviatis Komödie er: 
jcheint als ein Beweis, daß der neue Geift fich auf allen Gebie: 
ten regte, wenn auch der gelehrte Akademiker nicht danach an⸗ 
gethan war, dem von ihm felbft ausgehenden Anfang einen 
ſtarken jchöpferifchen Nachdrud zu geben. 
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8) Die höfiſche Paſtoraldichtung. 


Die Neigungen, aus denen am Ende des 15. Jahrhunderts 
eine bejondere italienifche Hirtendichtung erwachſen war, ver- 
ſchwanden im’ Zeitalter der Hochrenaiffance und der Gegen- 
reformation nicht, und äußere Anläffe drängten die Dichter ftär- 
fer, als e3 je vorher geichehen war, zum künftlichen Idyll. Die 
Weltflucht hatte jet zum Teil beffere Gründe ala bloße Über- 
jättigung; die Poeten mußten es geraten finden, die Darſtel⸗ 
Iung ber Liebe, überhaupt aller natürlichen Antriebe und 
Empfindungen, die au8 dem Leben ihrer Tage verdrängt oder 
mindeſtens verleugnet und verjtedt werden follten, auf einem 
idealen Boden mit einer gewiſſen Unbefangenheit fortzufegen. An 
die Gefühle und Gefühlsäußerungen wie an die Lebenszuſtände 
arkadiſcher Hirten und Hirtinnen ließen fi) jene Maßſtäbe kaum 
anlegen, nach denen zahlreiche Dichtungen auf den Index gejeht 
wurden, oder nach denen der heilige Carlo Borromeo die Zenfur 
an den Darbietungen der komiſchen Bühne ausübte. Der ſtärker 
werdende Zug zur Dichtung von Pajtoralen, die wachjende 
Teilnahme und Yreude des italienischen Publikums an biejen 
Zwitterfhöpfungen hatten daher einen innern, nicht unberechtig- 
ten Anlaß, zu dem dann äußere Beweggründe binzutraten. Die 
Unterhaltungsluft und Prachtliebe der Heinen italienitchen Höfe 
verſchwanden natürlich auch in der ernſt getvorden Zeit nicht; 
es galt jebt, eine Form theatraliſcher Darftellungen zu begünſti⸗ 
gen, die der neuen konventionellen Devotion und äußerlichen 
Sittenftrenge nicht direkt wiberjtrebte und doch den alten Lieb— 
ling3neigungen einen gewifjen Spielraum geftattete. Das Pafto- 
tale mit feinen Phantafiegeftalten und feiner gänzlichen Los— 
löfung von der Wirklichkeit entfprach der angedeuteten Doppel- 
forderung vortrefflid; in den Liebesfpielen der Hirten und 
Hirtinnen (zur Abwechfelung auch einmal der Fiſcher oder Jäger) 
des goldnen Zeitalter konnten die eignen Regungen unb 
Wünſche verhüllt werden und doch Hindurchicheinen, und die ganze 
Anlage und Ausſtattung der theatraliſchen Paſtorales, welche 
mit ihren lyriſchen Partien, ihren Ehören, mit den Beigaben 
von Tanz und Mufik das italienische Drama mehr und mehr 
zur Oper hinüberdrängten, genügten den Vorausſetzungen prunf- 
voller Hoffefte. Nachdem der erjte Dichter des Zeitalter, Tor- 
quato Taſſo, mit feinem „Aminta“ ein entjcheidendes Beifpiel 
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gegeben, trat die höfiſche Pajtoraldichtung für einige Jahr: 
zehnte in den Vordergrund der Litteraturentwidelung; gewifle 
Talente wendeten fich ausschließlich diefer Dichtung zu, und faft 
alle namhaften Poeten verjuchten fih in der Gattung. So 
geſchah es, daß troß ihrer naheliegenden Mängel und der innern 
Unwahrheit, an welcher die Schäferdichtung von vornherein litt, 
fie über das ganze 17. Sahrhunderf hinweg Haffifche Geltung 
behauptete und namentlich im Ausland als die Blüte der ita- 
lieniſchen Poefie angejehen wurde. 

Freilich war e8 nicht zu Hindern, daß der Geift, welcher bie 
ganze Zeit erfüllte, fich jelbft in diefen Dichtungen regte, die 
doch eigentlich eine Flucht vor dem Zeitgeijt waren. Taſſos 
berühmter poetifcher Rival am Hofe von Terrara und der ge 
feiertfte Schäferpoet der Zeit, Battifta Guarini, einer von 
jenen Poeten, von deren einft großem Ruf nur ein kümmerlicher 
Reſt Übriggeblieben ift, machte im bewußten Gegenjaß zum Dichter 
be3 „Befreiten Jeruſalem“ den Verfuch, auch die Paftoralpoefie 
mit ben Tendenzen zu durchdringen, welche die Zeit beherrſch⸗ 
ten. Battifta Guarini war am 10. Dezember 1537 zu Yerrara 
geboren, bei Taſſos Erfcheinen am ferrarefiichen Hof älter und 
teifer ala Taffo. Gleich diefem hatte Guarini zu Padua ftudiert, 
war 1567 in die Dienfte des Herzogs Alfonfo getreten, ward 
von demjelben ala Geheimſekretär und zu jchwierigen Gefandt- 
ſchaftsreiſen verwendet, zulett zum Staatsrat erhoben, gehörte 
überhaupt zum engften Umgangskreis de3 ferrarefifchen Fürſten. 
Trotzdem zog er ſich 1582 aus dem Dienjte des Herzogs mit 
feiner Familie auf ein in der Nähe von Rovigo gelegenes Land» 
gut zurüd. Während er bis dahin ſich nur in Iyrifchen Poefien, 
natürlich Hauptfächlich Sonetten, ergangen und gelegentlich von 
feiner dichterifchen Begabung ſelbſt geringſchätzig geiprochen, 
dabei aber, von jeinem jtreitbaren Weſen und einem entjchiede- 
nen Gefühl der Rivalität geleitet, fich bereit3 jederzeit als ein 
Gegner Tafjos bewährt hatte, bejchloß er jet, dem nach feiner 
Meinung übergroßen und unverdienten Ruf des Taffofchen 
„Aminta” entgegenzutreten. Einer fcharfeverftändigen Natur 
wie derjenigen Guarinis war es leicht, Die Mängel der dramati- 
chen Kompofition in dem genannten Schäferjpiel wahrzunehmen. 
Indes dachte er keineswegs daran, die Gegenwirkung nur durch 
eine reichere Kompofition und ftraffere Führung der Handlung 
zu erreichen, fondern den Mangel feſter ethifchen Grundfähe, 
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einer ernftern Gefinnung in dieſem leichten Phantafiefpiel zu 
betonen und in feinem Gegenjtüd: „Der getreue Hirt“, deſſen 
erſte Bearbeitung Guarini 1583 am Hof der Gonzaga vorlas, 
diefen Grundfäßen Raum zu jchaffen. Bald nach der Vollendung 
feines poetifchen Hauptwerks trat Guarini in die Dienfte Ale 
fonſos von Ferrara zurüd, verließ diejelben 1587 abermals, 
lebte einige Zeit in Venedig, wo er fein Paftorale 1590 ver- 
öffentlichte, das mit einem wahren Begeifterungafturm aufge- 
nommen warb. Die leten Jahrzehnte feines Lebens verbrachte 
er dann in einem unrubigen Wanberleben, er 30g von Hof zu 
Hof, Iebte einige Zeit zu Florenz, abermals zu Ferrara, ging 
nach dem Tod Alfonjos und der Einziehung bes Herzogtums 
Ferrara durch die päpftliche Gewalt an den Hof von Urbino, 
vertaufchte dieſen mit dem Hofe von Mantua, ließ fich noch ein« 
mal wieder in jeiner Vaterſtadt nieder, als deren Abgefandter er 
1605 in Rom war, vertwidelte fich in zahlreiche Progefje und an⸗ 
dre Hänbel, bie bis gegen das Ende feines Lebens währten, und 
ſtarb ſchließlich auf einer Reife am 7. Oktober 1612 zu Venedig. 

Guarini's „Gedich te“ („Rime“; erfterDrud, Venedig 1598) 
tagen nach ihrem Gehalt wenig über bie Durchichnittälyrit 
feiner Zeit hinaus, zeichnen fi) aber durch jene Formglätte 
aus, welche im bamaligen Italien bie erſte Bedingung eines 
poetiichen Erfolgs war. Die italienifchen Kritiker legten den 
Madrigalen des Poeten einen höhern Wert bei ala den Sonet= 
ten; uns will e8 jcheinen, als fei der Unterſchied nicht der Rede 
wert, und die jämtlichen Gedichte des Guarini Haben wenig 
unmittelbare und wärmere Empfindung aufzuweiſen. Sein 
Hauptwerk: „Der getreue Hirt” ' („Il pastor fido“; erfter 
Druck, Venedig 1590; zahlreiche Ausgaben; vorzügliche neuere 
Ausgabe, London 1800), ward als die Krone der Schäfer 
dichtungen gepriefen, und die Taffo feindfelige Kritik verfehlte 
nicht, auf die höhere Sittlichkeit und den tiefern Ernft wie auf 
die angebliche größere Kunftvollendung diejes Paftorale hinzu⸗ 
weifen. In der That zog Guarini Elemente, welche nicht dem 

? Deutfche Übertragungen ber lyriſchen Partien des „Getreuen 
Hirten“ gehören zu ben Lieblingsaufgaben unfrer Dichter des 17. Jahr: 
hundert, finden fi bei Werherlin, Opig, Kleming u. a. Nollftändige 
ältefte Übertragung von Gilgerus Dianulich (Vrübfhaufen 4619); frätere, 
von Ramler verbeiferte (Mitau 1773), von Arnold (Gotta 1815), von 
H. Müller (Zwidau 1822). 
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Idyll, jondern der Tragödie angehören, in fein Iyrifches Drama 
herein. In Arkadien muß nach feiner Vorausſetzung der Keuſch⸗ 
Beitögöttin Diana jährlich eine Jungfrau geopfert werden, um 
einen frühern gegen Treue und Reinheit der Liebe begangenen 
Frevel zu jühnen. Erſt die Bereinigung zweier Götterfinder 
durch Amor Macht und eines Schäfers entjagende, aufopfernde 
Liebestreue Können nad) den arkabifchen Überlieferungen jenes 
alte Bergeben jühnen. Dies Orakel gibt Anlaß, daß die Väter 
des Silvio und der Amaryllis, die fich göttlicher Abkunft 
rühmen, eine Verbindung ihrer Kinder beichließen. Amaryllis 
aber liebt den Schäfer Miyrtill, der ihr mit Leibenfchaftlicher 
Treue anhängt, wagt jedoch nicht, ihre Liebe zu befennen, weil 
fie dem Silvio durch ihren Vater verlobt ift. Silvio feiner: 
jeit3 troßt der Liebe überhaupt und auch der zärtlichen Leiden- 
ſchaft, welche die Schäferin Dorinde für ihn hegt. Auf Amaryl- 
1i3 fällt nun im DBerlauf des Dramas durch die Intrige einer 
nah Myrtill ſchmachtenden finnlichleidenfchaftlichen Schäferin 
Corisca ein böjer Schein, fie wird in eine Höhle gelodt, bier 
don einem Satyr überfallen, von dem durch Corisca verhekten 
Myrtill belaufcht, jchlieglich von den ſtrengen und opferluftigen 
Dianenpriejterinnen ergriffen. Sie joll nach dem blutigen Ge⸗ 
je geopfert werden, Myrtill will für fie den Tod erleiden. 
Dabei fommt denn zu Tage, daß ber treue Schäfer nicht ein 
Sohn ſeines vermeinten Vaters, jondern in Wahrheit ein Sohn 
bes Oberprieſters Montan iſt, daß er aljo gleichfalld von Göt⸗ 
tern (dom Herkules) abjtammt, wie Amaryllig vom Pan. Nun 
ift das Orakel erfüllt: ein Schäfer hat treu und ſelbſtlos das 
Opfer feines Lebens für eine Liebe bringen wollen, die ihn nicht 
beglüden kann; ein Paar, das von den Göttern abftammt, kann 
vereinigt werden. Daneben hat inzwijchen der |pröde Silvio 
auf der Jagd die arme Dorinde, fie für ein Wild Haltend, mit 
dem Jagdſpeer verivundet, ift nun von ihrer Liebe und Treue 
ergriffen und tritt mit ihr und dem Hauptpaar des Dramas 
zum Altar. Der Stil: des ganzen Gedichts ſchwankt bei diefen 
Srundzügen fortwährend zwiihen dem Ton der Tragödie und 
demjenigen des Idylls auf und ab. Im einzelnen bat „Der 
treue Hirt” eine Reihe von jchönen Szenen und Verſen, nament- 
lich von Chorverſen, aufzuweifen; im ganzen fehlen ihm die 
Wärme und lebendige Unmittelbarkeit, die gleichmäßige An» 
mut, welche das Paftorale unbedingt vorausſetzt. In der 
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dem Taſſo entgegengejegten Tendenz wird das Taſſoſche Diktum: 
„Erlaubt ift zu lieben, was gefällt" als „Naturgebot“ bezeichnet, 
das don göttlichen und menfchlichen Gefegen befiegt werben 
muſſe. „Das allein ift wahre Tugend: verzichten auf das, was 
gejällt, wenn, was gefällt, verlegt und nicht erlaubt iſt.“ Dieſe 
und Ahnliche Lehren jchärft Guarini aus dem Mund feiner 
Priefter der weinenden Amaryllis und aus dem Mund feiner 
Chöre den verehrlichen Zuſchauern und Hörern ein. Die roma- 
niſche Anſchauung, daß die Regung des Herzens immer und 
überall bie Sünde in fi fchließe, und daß die Ehe gleichfam 
dadurch geheiligt werbe, daß man fie auf frembes Gebot mit 
dem Ungeliebten ſchließt, zu deren Apoftel ſich Guarini auftoirft, 
würde num freilich einen andern Schluß bebingen (denn bie 
Liebenden werben ſchließlich ja boch vereinigt) ; aber Hier opfert 
wiederum der Dichter feine ernjten Überzeugungen bem Gebot der 
poetijchen Gattung, das Schäferbrama darf nicht tragifch und 
Tann auch nicht mit Refignation enden, und jo muß denn wohl oder 
übel nach bitterm Leid „ireube quellen auß der Tugend“. Die 
eigentümliche, jede gefünbere Auffafjung verlegende Miſchung 
von natürlicher Empfindung und konventioneller Didaktik, von 
Tebenbigem Gefühlsausbrud und rhetorifcher Phraſe, von Höfifche 
theatraliſchem Prunk und einer gewiſſen echt poetiichen Würde 
entzüdte die Generation, für welche Guarini dichtete, weit über 
Italien hinaus. Natürlich fehlte es bei der Litterarijchen Hän« 
delfucht jener Zeit und bei den zahlreichen Feinden, welche der 
Dichter fich zugezogen hatte, nicht an heftigen Bejehdungen 
des gepriefenen Gedichts; aber keine derjelben Eonnte e3 hindern, 
daß der Poet des „Pastor fido“ den erften Dichtern Italiens 
hinzugerechnet ward. — Unter der großen Zahl gleichzeitiger 
Baftoraldichter überragen die Nahahmer und Nachempfinder 
des Zaffo diejenigen de3 Guarini bei weitem, ohne daß man 
darum alle Probulte der erftern als bejonders erfreuliche bes 
zeichnen dürfte. Als ber hervorragendſte der weitern Gruppe 
wurde von feinen Zeitgenofjen Luigi Groto erachtet, ber 
„Blinde von Adria”, eine der eigentümlichjten Dichtergeftalten 
aus bem legten Drittel bes 16. Jahrhunderts, den feine Blind« 
heit nicht verhinderte, ala Schaufpieler aufzutreten, und der 
namentlich die Rolle des greifen Königs Obipus mit erſchüt - 
ternber Naturwahrheit darftellen konnte. Mit feiner ganzen 
Bildung wurzelte Groto, ber 1535 geboren war und 1585 au 
Stern, Ceſcichte der neuern Sitteratur. TIL." d 
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Benedig ftarb, noch in den Überlieferungen der Hochrenaiffance. 
Er übertrug das erfte Buch der, Ilias“ in italienische Dttaven, er 
dichtete die Tragödien: „Dalida’ und „Had riana“, welche in 
ihrer ungezügelten Wildheit und ihrer Hinneigung zum Gräß- 
lichen ein gewifjes dramatifches Leben entwideln und fich über 
die bloße Rhetorik erheben; er gehörte als Komödiendichter mit 
feinen drei Quftfpielen in Berjen: „Der Schaf“ („Il tesoro“, 
Benedig 1580), „Alteria” (ebendaf. 1587) und „Emilia“ 
(ebendaf. 1596) zu den lebten kecken Nachfahren des Aretino 
und wagte, Szenen und Yiguren auf die Bühne zu bringen, die 
bereit3 don der herrichenden Anjchauung für unduldbar erklärt 
wurden. Zu den Dichtern dieſes Zeitraums darf er im Grund 
genommen nur um feiner Paftorales willen gezählt werden, 
deren ältere, „Caliſto“ (erjter Drud, Venedig 1583), ſchon vor 
Taſſos „Aminta‘, zu Anfang der jechziger Jahre des 16. Jahr⸗ 
hunderts, gejpielt, dann aber vom Dichter neu umgearbeitet 
wurde, während „Die Reue des Verliebten“ („Il pentimento 
amoroso“; erſter Drud, ebendaf. 1583) wenige Jahre nad 
Torquato Taſſos Gedicht entitand. Groto bequemte fich natür- 
lih im Schäferdrama etwas mehr dem herrfchenden Stil an, 
ohne feine Natur völlig zu verleugnen. Auch die umgearbeitete 
„Salifto‘ verrät noch die entjchiedene Hinneigung de Dichter? 
zu ber Üppigfeit und dem frivolen Spiel mit den bedenklichſten 
Situationen, welche die verfallende Renaifjancedichtung be: 
herrſchten. Die Beteiligung Grotos an der Paſtoralpoeſie 
belegt lediglich, wie raſch diejelbe in der Gunjt des Publikums 
vorjchritt und andre Gattungen verdrängte. Jener Angelo 
Ingegneri, dem wir als unbefugtem und fchließlich doch 
befugtem Herausgeber von Taſſos Werfen bereits begegneten, 
ſchloß fich mit einem dramatifchen Schäferjpiel, „Der Tanz 
der Venus“ („La danza di Venere“, Vicenza 1584), der 
Paftoralpoefie an. Der Abwechjelung Halber ift in demjelben 
die Szene einmal nicht nach Arkadien, jondern nach Sizilien 
verlegt; das Ganze handelt ſich natürlich wieder nur um die 
Hinderniffe, die ſich zwiſchen dem Liebespaar Coridone und 
Amaryllis auftürmen, die der Liebende dadurch zu befeitigen 
wähnt, daß er jeine Schöne mit Hilfe der Satyrn bei der Feier 
des Venusfeſtes aus den Tanzreihen eines Nymphenchor3 ent» 
führt. Die Satyın aber trachten plößlich, ich der fchönen Beute 
für fich jelbft zu bemächtigen; es fommt zum Kampf, zur wilden 
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Flucht des Mädchens. Coridone, als er endlich nachfolgen kann, 
findet Amaryllis’ blutigen Schleier — Anlaß genug zu einigen 
Szenen Iprifcher Verzweiflung, welche durch das glüdliche Wie» 
dererfcheinen ber Amaryllis gelöft werden. Schließlich wird, nach 
dem Mufter der antilen Komödie, welches wunderjam genug in 
das Idyll übergegangen ift, noch entdedt, daß Coridone ber einft 
von Korfaren geraubte Sohn des Lico ift, der für jeinen jüngern 
Sohn, Eumebe, Schwiegervater ber Amaryllis Hat werden wollen 
und es nun begreiflicherweife ebenfo gern für ben wiebergefun- 
denen Altern wird. Das Schäferbrama des Ingegneri gehört 
immer noch zu ben befjern Arbeiten diefer Art, wenn es auch 
den nabeliegenden Vergleich mit Taſſos „Aminta“ ſchon in 
feiner poetifchen Sprache zu fcheuen Hat. 

Ein noch weniger glüdlicher Nachahmer des Tafſo war ber 
im jugendlichen Lebensalter verftorbene Antonio Ongaro, 
welcher die Rechte zu Rom ftubirt hatte und das Fiſcheridyll 
„Alceo“ (Venedig 1582) jchrieb, in welchem er den Verſuch 
machte, die jämtlichen Szenen des „Aminta“ dadurch zu neuer 
Wirkung zu bringen, daß er fie ans Meer und in ein paar 
Sifcherhütten verlegte, ben Sathr des Taſſoſchen Schäferjpiels 
in einen Triton verwandelte, welcher die fchöne Fiſcherin Eurilla 
mit Gewalt raubt. So nachfichtig fih im allgemeinen das 
italienifche Publitum gegen die akademiſchen Nachahmungen 
berühmt gewordener Gedichte erwies, jo fand der „Alceo” des 
Ongaro feine Gnade und trug den Spottnamen des „gebabeten 
Aminta‘ davon, troß deſſen übrigens das Gedicht mehrfach neu 
herausgegeben warb und alio doch einige Verbreitung erlangte. 
Eine gewifie an das berühmte Original gemahnende Anmut 
des Slils fehlte übrigens dem Fiſcheridyll (Favola pescatoria) des 
Ongaro nicht, und charafteriftifch genug für die italienifchenLitter 
taturzuftände und das emportwuchernde Dilettantenunmefen fand 
auch die Nachahmung wieder ihre Rachahmer. — Unter den zahle 
reichen andern Schäferpoeten taucht auch ber Name einer Dich» 
terin auf: Iſabeila Andreini aus Padua, welche, zu Ende 
des 16. Jahrhunderts Iebend, als Schaufpielerin durch ihre 
Zalente und ihre Schönheit Auffehen erregte, und deren troß tau= 
fend fie umgebender Verſuchungen fleckenloſe Tugend Hochgefeiert 
ward. Ihr Schäferjpiel „Myrtilla’' ward unter vielen gleich 
zeitigen und gleichartigen Gedichten ausgezeichnet; wie vielen 
Anteil die Huldigungen, die man der ſchönen Künftlerin zollte, 
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am Erfolg der Dichterin Hatten, ift für die Nachlebenden, denen 
die zahlreichen Paſtorales mit ihren fonventionellen Szenen und 
Tiguren, ihren ſprachlichen Klangwirkungen zuletzt zu einer ein- 
drudslojen Geſamtmenge verjchmelzen, jchwer zu entjcheiden. 


4) Die Operndidtung. 


Die gefamte Entwidelung, welche der italienifchen drama⸗ 
tiichen Dichtung in der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 
teil geworden war, und bei welcher dem veränderten Zeitgeift 
gemäß die eigentlich nationale, meift laßcive, aber lebendige und 
harakteriftiiche Komödie in den Hintergrund gedrängt wurde, 
hatte im ernften und ernjt gemeinten Drama einem lyriſch⸗rhe⸗ 
torifchen Stil mehr und mehr zur Herrichaft verholfen. Die 
Tragddiendichter wie bie Verfaſſer der höfiſchen Schäferjpiele 
folgten bewußt und unbewußt einem gemeinjamen Zug, nad) 
welchem ber fpezifiich dramatifche Gehalt, die Menſchendarſtel⸗ 
lung im eigentlichen und ftrengern Sinn des Wort3, für bie 
italienifche Bühne mehr und mehr beſchränkt, die Situation? 
darftellung und die Iyrifche Ausbeutung derjelben immer mehr 
begünftigt wurden. Dabei ſchwebte noch fortwährend ein afade- 
mijches deal: die Wiedergewinnung der antiken Tragödie, dor 
den Augen der Boeten und Kitteratoren. Bei all den zahlreichen 
dramatischen Anläufen, die jeit dem Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
derts in Stalien genommen wurden, arbeitet immer mebr oder 
minder der Gedanke mit, die Wunderwirfungen der antifen 
Bühne, don denen man mehr träumte, als daß man eine Klare 
Borftellung von ihnen gehabt Hätte, auf? neue zu erreichen. In 
diejen Träumen fpielte notwenbigerweife die Muſik jederzeit 
eine Rolle, und der Anteil der Muſik an den Darftellungen der 
Paftorales beftärfte in der Überzeugung, daß die mufifalifche 
Beigabe die Stärke des Eindrucks nur erhöhen könne. Eine ganz 
neue Wendung diefer dramatifchen Beftrebungen fiel nun mit 
dem Aufſchwung zufammen, den in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts die Mufik in Stalien nahm. Die Muſik wurde zur 
allgemeinen und wichtigen Angelegenheit, und e8 war nur eine 
Konſequenz des weitreichenden Intereſſes und zu gleicher Zeit ein 
legter Nachklang der Anichauungen und Beftrebungen bes ita- 
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lienifchen Humanismus, wenn man plößlich den Verſuch machte, 
die ganze feitherige Entwidelung der modernen Mufit für einen 
Irrtum zu erklären und die Wiederherftellung ber griechiichen 
Mufit als Ziel ind Auge zu fallen. Bon einer feit 1580 im 
Haus des florentinifchen Grafen Bardi da Vernio regelmäßig 
verjammelten platonijch philojophierenden Gefellihaft gingen 
die erften Neformverfuche aus, an denen Graf Barbi felbit, 
Giovanni Battifta Donis, endlich Vincenzo Galilei, der Bater des 
Galileo, Litterarifchen Anteil nahmen. Ihre Schriften erklärten 
ber Kunft des Kontrapunkts kurzweg den Krieg, forderten eine 
Mufit, die im Einklang mit dem Wort ftehe, und begründeten 
damit theoretifch die Idee der dramatiſchen Muſik. „Es ift nicht 
ſchwer einzuſehen“, fagt U. W. Ambros („Geſchichte der Muſik“, 
Bd. 4, ©. 171, Leipzig 1878), „daß die weitaus größere 
Mehrzahl der Anklagen, welche Salilei erhebt, auf einer gründ« 
lich falſchen Auffafjung, ja auf einem totalen Mißverftehen der 
Sache beruht. Ebenfo ift gewiß, daß die Schimäre, die er an 
Stelle ber hoch ausgebildeten, unter gang andern Bebingungen 
und zu völlig andern Zweden entftandenen Dufit ſehen will, 
weit entfernt, die von ihm geträumte Herrlichkeit der Kunft her⸗ 
beizuführen, ber Tod der Muſik geweſen wäre.” Jedenfalls aber 
gaben bie theoretifchen Schriften den Anftoß zu praftifchen Ver« 
fuchen, an benen zu dem neuen Prinzip befehrte oder halb te 
tehrte Eänger und Mufiker Anteil nahmen, die empfinden 
mochten, daß auf dem neuen Weg auch in ihrer Kunft die bisher 
allzuftreng gebundene Individualität entjefjelt und zu bedeuten- 
der Mitwirkung berufen werde. Je weiter man dem Gedanken 
nachging, um fo mehr wuchs die Hoffnung, bie antite Tragödie 
und ihre ganze Herrlichkeit twiederzugetvinnen. Nachdem Graf 
Bardi aus Florenz nad; Rom übergefiebelt war, wurde das Haus 
des edlen Jacopo Egrfi der Mittelpunkt ber fortgefegten Beftre- 
bungen. Da bie Behauptung, die Mufit müfje der Poefie dienft« 
bar werden und fie Vediglich ſchmücken, im Vordergrund aller kri⸗ 
tiſchen Erörterungen ftand, jo durfte e8 nicht Wunder nehmen, 
daß fich alsbald Dichter fanden, welche dramatiſche Dichtungen 
für die Mufik ſchufen. Keiner der Poeten, welche die „Oper“ 
begründen halfen, Hatte eine Vorjtellung davon, daß die Mufit 
in biejer Verbindung und unter den obwaltenden allgemeinen 
Umjtänden alsbald die herrſchende Kunft werden müffe, ſondern 
die neue dramatifche Gattung wurde mit der fichern Exrwar« 
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tung gepflegt, daß fie auch die Poefie weientlich fördern könne. 
Mir haben im einzelnen bier nicht darzplegen, wie rafch die 
Bedeutung der Mufit über die der Dichtung im „Dramma per 
musica“ hinauswuchs, und wie bald die Gefchichte der Oper im 
wejentlichen der Geichichte der Muſik angehörte. Gewiß ift, daß 
dies neue muftfalifche Drama dem Bedürfnis der Italiener um 
fo befjer entgegenfam, als fich dasſelbe dem geiftigen Druck, der 
auf Stalien Laftete, verhältnismäßig Leichter entziehen konnte 
als die Poefie. Freilich mußten die Stoffe der neuen Dramen, 
die Situationen der Handlung und die Grundzüge der Charak⸗ 
teriftif immer nur von der Poefie gegeben werben. Aber in be 
zug auf die mehr und mehr verpönte Darftellung der Leiden⸗ 
ſchaften, die Ausſprache wirklicher Empfindung konnte fich der 
Operndichter mit den einfachiten Andeutungen, den Targiten 
Worten begnügen und es dem Mufifer überlaffen, denjelben 
Stärke, Schwung und Wärme zu verleihen; Gefühl, Leidenjchaft, 
Kraft und Sinnlichkeit, welche durch mufifalifche Mittel aus» 
gebrüdt wurden, entzogen fich jener geiftlich- weltlichen Zenfur, 
die beftändig über der Dichtung fchwebte; die größere Freiheit 
und Unabhängigkeit, mit welcher der Komponift die Verfe feines 
Dramas jchmüdte, hätte allein Hingereicht, ihm alsbald ein 
Übergewicht über den mannigfach eingefchränften Dichter zu ver⸗ 
leihen. Dazu fam nun die Thatfache, daß der in den Akademien 
wuchernde Dilettantigmus raſch eine Anzahl unbebeutender 
Lyriker ohne jeden dramatifchen Nerv und Kern als Dichter 
muſikaliſcher Dramen auftreten ließ, und daß die fomponierenden 
Muſiker diefer neuen Tragödie größtenteil® der wirklichen 
Meifterfchaft näher ftanden als ihre Textdichter. Übrigens 
blieb troß ihrer Mängel und Schwächen die mufilalijche Dra- 
mendichtung in Stalien immer weit mehr ein berechtigter und 
geachteter Beftandteil der Litteratur und ſank nicht ganz zu der 
völligen Nichtigkeit herab, welcher in den außeritalienifchen 
Litteraturen Die Opernpoefie anheimfiel. 

Der Dichter, welcher an der Schöpfung der neuen Kunſt⸗ 
gattung, der „wiedergebornen attiſchen Tragödie”, wie ein Kritiker 
der damaligen Zeit emphatifch fagte, den ſtärkſten Anteil Hatte 
und feinen Genofjen in Apoll das Gefet für muſikaliſche Dramen- 
geitaltung, wenigftens für die nächte Zeit, diktierte, war Ottavio 
Rinuccini. Florentiner aus edler Familie, um 1565 geboren, 
genoß Rinuceini eine ausgezeichnete Erziehung, erwarb fich früh 
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einen gewiffen Ruf unter den Schöngeiftern von Florenz und 
war als glänzende, ritterliche Perjönlichkeit am Hof der Mediceer 
und in den florentinifchen Abelspaläften eine hervorragende 
Erſcheinung. Feurig und ein Liebling der Frauen, hatte er An« 
laß genug zu lyriſchen Dichtungen, auf bie er fich bis zu feiner 
Zeilnahme an ber Begründung des mufifaliichen Dramas 
beſchränkt zu Haben fcheint. Nachdem er 1594 mit der Dichtung 
au der (von Jacopo Peri tomponierten) „Dafne‘ ben neuen Weg 
betreten, jchrieb er für die Bermählung der jchönen Prinzeifin 
Maria von Medici mit Heinrich IV. von Frankreich feine 
Eurydice“. Er folgte ber neuen Königin nad) Frankreich, kehrte 
ſchließlich von dort, der Welteitelfeiten und Ehren müde, nach 
feiner Baterftabt zurüd, um fih Bußübungen und frommen 
Werken zu widmen, und ftarb 1621. Seine Operndichtungen: 

. „Dafne“ (erfter Drud, Florenz 1600), „Eurydice“ (erfter 
Drud, ebendaj. 1600), „Aretufa”, „Ariana“ (erfter Drud, 
ebenbaf. 1608) entbehren keineswegs aller bichterifchen Ver⸗ 
dienfte, der Aufbau der einzelnen Handlungen ift Har und nicht 
uninterefjant, wenn ſchon ohne ftärkere dramatifche Spannung 
und Steigerung, die Sprache zeichnet fich in der italienijchen 
Lyrik jener Tage durch einfachen Fluß und Wohllaut aus und 
klingt an die Art von Taſſos Igrijchen Dichtungen an. 

Der neue mufitalijche Stil (Stilo rappresentativo) fand 
raſch Verbreitung und trug feinerfeit8 zur Wiederbelebung einer 
ſchon halb erftorbenen poetifchen Gattung bei, durch welche ala- 
bald auch er in den Dienft der gegenreformatorijchen Beftre- 
bungen Hineingezogen wurde. Im Jahr 1600 fand zu Rom 
die Aufführung eines geiftlichen Dramas, „Seele und Leib” 
(„Rappresentazione di anima e di corpo“‘), von Laura Guidic« 
cioni (Mufit von Emilio de’ Cavalieri) ftatt, welches nur der 
Vorläufer einer ganzen Reihe ähnlicher Werke ward. Mit Hilfe 
der dramatiſchen Muſik fuchte man die mittelalterlichen Miyjte- 
rienfpiele neu zu beleben und bei dem modernen Publitum gleich- 
ſam wieber einzufchämeicheln. Im Sinn ber ftrengen Askeſe, die 
jetzt in Rom wieder galt, ward in „Seele und Leib‘ die Nichtigkeit 
und Bergänglichteit des Körpers gegenüber ber Seele, die Wert« 
loſigkeit aller irdijchen Freude, dargeftellt. Bon ähnlichem Gehalt 
und Gepräge waren andre Boefien berfelben Dichterin und eine 
ganze Reihe von geiftlichen Dramen, die nun unter dem neuen Titel 
bon „Handlungen für Muſik“ (favole per musica) mehr ſchein⸗ 
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bar als wirklich wieder auflebten, jedenfalls die erwachende Lei⸗ 
denfchaft für Die eigentliche, die weltliche mythologifche Oper nicht 
verdrängten. Vom Auftreten Rinuccinis und feiner Rachahmer 
an floß das höfiſche Schäferjpiel, welches man bald mit Mufif 
des neuen Stils ausfchmüdte und darftellte, in das emporſtre⸗ 
bende mufifalifche Drama Hinüber und Half die neue Gattung 
bei den Höfen rafch heimisch machen. Sobald fie aber daſelbſt, 
namentlich zur Ausſchmückung großer Feſte, heimiſch ward, jo 
verſchwand auch der Traum, daß man die griechifche Mufil und 
die griechifche Tragödie zugleich wiedergewonnen babe; bon der 
gerühmten Natur, Reinheit und Würde der Operndichtung blieb 
alsbald nur die legtere in der Umhüllung des theatralifchen 
Prunks übrig, deflen die neue Gattung nicht entbehren Eonnte, 
und für den hinreichende Gelegenheit zu jchaffen bald die Haupt: 
aufgabe der Dichter bei der „Oper“ werden follte 


Achtundſechzigſtes Kapitel, 
Bie Oppofitionsdidtung. 


Die Reftauration der kirchlichen Autorität in Italien war, 
obſchon e8 ihr an mannigfachen VBorläufern und Vorbereituns 
gen nicht gefehlt hatte, doch in wenig mehr als zwei Jahrzehn- 
ten begonnen und durchgeführt worden. Vernichtende Schläge 
hatten nacheinander die Anhänger ber deutjchen und fehtweizeri« 
ſchen Reformation wie die Kehzer auf eigne Rechnung getroffen, 
langfamer und im ganzen auch etwas milber nahm man bann 
den Kampf gegen bie gefamte humaniſtiſche Bildung und ihre 
Lebensanfhauungen auf. Das legte Drittel des 16. Jahrhun- 
derts ſah in ganz Stalien ein völlig verändertes Geſchlecht, 
in Kunft und Literatur aber Prinzipien und Beftrebungen in 
Geltung, von denen fich die Arioft, Machiavell und Raffael 
nichts hatten träumen laffen. Der Gejamtanblid des italie- 
nifchen Geiſteslebens zeigte die allgemeinfte Übereinftimmung 
mit ber neuen, von ber Kirche und vorzugsweiſe von ber Ger 
ſellſchaft Jeſu beherrſchten Bildung und Lebensauffafjung; 
entäufiaftiich oder unterwärfig dienten die poetifchen Schrift- 
fteller ihr zum Organ oder flüchteten fich auf Gebiete, die 
einer träumerifch-unmwirklichen Phantafie Gelegenheit zur Ent» 
faltung gaben. Und doch lag e& in ber Natur der Dinge, daß 
unter all dieſer Übereinftimmung unb Unterorbnung viel ge« 
heime grollende Oppofition verborgen lag, baß bie geiftige Frei - 
heit eines ganzen Jahrhunderts, troß der graujamften Härte und 
zerſchmetternden Energie ber Inquifition, nicht mit einem Dal 
völlig vertilgt werden fonnte, ja daß der bloße Fortbeſitz der Werfe 
des gangen 15. und ber erften Hälfte des 16. Jahrhunderts fort» 
während Anlaß geben mußte, ſich andrer Zuflände, Stimmungen 
und Beſtrebungen zu erinnern. Die italienifche Litteratur diefer 
Periode weift daher neben ihren kirchlich und höfiſch korrekten 
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Poeten eine Eleine Gruppe von Schriftftellern auf, deren geiftige 
Selbſtändigkeit ihnen zum größten Teil ein drangvolles Leben und 
ein gewaltſames Ende bereitete. Die poetijchen Leiftungen derſel⸗ 
ben tragen ein Gepräge, welches von dem allgemein geltenden 
wunderfam abweicht und freilich meiſt ein ftärkeres hiftorifches ala 
ein Afthetifches Intereffe in Anfpruch nimmt. Nur Naturen der 
eigentümlichſten Anlage, erfüllt vom ſtärkſten Wahrbeitsdrang 
oder dei trotzigſten Selbftgefühl, konnten dem ungeheuern Drud 
widerjtehen, der über Italien lag und fich auf allen Gebieten 
fühlbar machte. Hatten anfänglich diejenigen, welche an ber 
Bildungsrichtung und der Sinnesweife des verfloffenen Men- 
ſchenalters hingen und dies noch zu befennen wagten, eine mäch- 
tige Stüße an langen Gewohnheiten und an ber Mehrzahl derer, 
die fich der neuen Autorität nur widerjtrebend unterwwarfen, fo 
jtellte jedes neue Jahr dag Verhältnis ungünftiger. Die Einflüffe 
der neuen Erziehung wanbelten die äußerliche Devotion in eine 
innerliche, das Verſtändnis für die beffere Zeit Italiens ver- 
ſchwand, und man erblidte, wie es in jo verhängnisvollen Epo- 
hen immer der Fall ift, nur noch die Mängel und Ausſchreitun⸗ 
gen der Renaiffancezeit. Die fchlichte, demütige Frömmigkeit, 
die wirkliche Größe und Reinheit der Empfindung begegneten 
fi nun mit der anerzogenen Devotion und der weitreichenden 
Furcht vor der Gewalt, um jene wenigen zu ifolieren und gleich 
fam im voraus zu ächten, die noch widerftanden. Die Kleine 
Zahl von italienischen Dichtern, welche fich dem Geifte der Gegen- 
reformation entzogen, blieb ohne Boden im eignen Bolt; fie ver- 
mochten in fich ſelbſt zumeift feinen Halt zu gewinnen, fie 
ſchwankten zwiſchen dem heißen Wahrheitäverlangen in fich, zwi⸗ 
ſchen klarer Einficht und Starken Einflüffen der fie umgebenden 
Melt, fie wirkten nur auf einzelne, und es fcheint nicht, daß 
ihr tragifcher Untergang in weitern Kreiſen Teilnahme er- 
wedt habe. 

Weitaus der bedeutendfte und nambaftefte unter diefen Dich» 
tern, ala Perjönlichteit die anziehendfte Geftalt, war Giordano 
Bruno aus Nola in Kampanien, mit feinen litterarifchen Haupt⸗ 
leiftungen der Geihichte der Philofophie angehörig, aber von 
entjchiedenem und großem poetifchen Talent und gleichjam dann 
am reifiten und Harften, wenn er für die ungeftillte Sehnſucht 
einer ringenden Seele den Iyrifchen Ausdruck ſucht. Um 1550 
geboren, fühlte er frühzeitig die Regungen feine poetifchen 
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Zalents, und im Wahn, für poetifche und fonftige litterarifche 
Pläne Muße zu gewinnen, trat er in jugendlichem Alter in den 
Dominilanerorben. Diefer Zeit feines Lebens mag das Luftfpiel 
„Der Richtzieher" angehören, eine kecke und auffallende Rüdwen- 
dung zu jener Art der Komödie, als deren Meifterftüd Machia- 
vellis „Mandragola” galt. Um 1580 Hatte Bruno bereits 
Har die Unverträglichkeit feiner Anfchauungen und feiner For—⸗ 
fcherneigungen mit dem Klofterleben erkannt, war jedenfalls 
ichon verdächtig geworden und flüchtete aus Stalien hinweg. 
Er ging nad) Genf, vermochte ſich aber dort nicht mit dem Gal« 
vinismus zu befreunden und begab fich daher 1582 nad} Paris, wo 
er feine litterarifche Wirkfamfeit mit ber Herausgabe ber oben- 
genannten Komödie und der erften philoſophiſchen Schriften 
eröffnete. In Streit mit den Anhängern ber Ariftotelifchen Phi« 
Iofophie, mußte ber heimatlofe Slüchtling weichen, ging nad) 
England und jchrieb dajelbft mehrere feiner wichtigften philoſophi⸗ 
ſchen Werte, die noch in Venedig gebrudt werben konnten. 1585 
tehrte er aus London auf kurze Zeit nach Paris zurüd, begab 
ſich nach Deutichland, fand vorübergehend in Wittenberg Aufs 
nahme und hielt Borlefungen; von da wandte er fich dann nach 
Prag, ging 1589 nad} Helmftedt und wirkte Hier förmlich ala Pros 
feſſor an der vor wenigen Jahren neugegründeten Univerfität; er 
ſcheint daher thatjächlich zum Proteftantismus übergetreten zu 
fein. Seine unftäte Natur, leicht erklärlich aus dem Gegenjaß, 
in dem er fich durch urfprüngliche Anlage, innere Anfchauungen 
und äußere Schidfale mit allen, auch den deutjchen, Umgebungen 
befand, trieb ihn bald wieder aus Helmftebt hinweg. Zuleßt hielt 
ex fich auf deutfchem Boden in Frankfurt a. M. auf, wagte fich 
aber, von feinem Verhängnis getrieben, um 1592 wieder nach Sta= 
lien; er lebte zuerft in Padua, ftand jedoch von vornherein, troß 
der Zerwärfnifje der venezianifchen Regierung mit ber Kurie, in 
großer Gefahr. In der That ward er jchließlich in Venedig ver 
haftet und an Rom auögeliefert, two ihm der Prozeß wegen 
Abfalls von der katholiſchen Kirche und Bruchs der Ordens- 
gelübde gemacht und er zum Feuertod verurteilt wurde. Mit 
ungebrohenem Mut und Stolz farb Giordano Bruno am 
17 Bebrunt 1600 auf dem Scheiterhaufen de8 Campo dei Fiori 
zu Rom. 

Die philofophifche Weltanfchauung des Dichters Haben wir 
hier nur infoweit zu berühren, als fie, teilweiſe poetijch aus- 
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geiprochen und überhaupt ein Element poetifcher Naturbegeifte- 
rung und poetiichen Sehertums, in die Schriften des Denters 
übergegangen ift. Bon der dee der Stoiker, daß bie Welt ein 
lebendiges Wejen fei, eine Weltjeele das AU erfülle und durd;- 
dringe, geht Brunos Philofophie aus; fie erfennt „das Eine, in 
welchem alles und das ſelbſt in allem ift, weder ftoffloje Seele 
noch jeelenlojer Stoff, jondern bejeelt und bejeelenb”, in den 
Welten wie in den Naturlörpern. Stufenweife jteigt alles vom 
Kleinften zum Größten empor, die Pflanzenfeele wird zur Tier 
feele und biefe zur Menjchenjeele, die Menſchenſeele ſelbſt aber 
ringt fi vom niederften Bewußtſein big zum höchften Grad 
erfennender und fittlicher Vollkommenheit empor. So fehrt das 
Endliche zu dem Unendlichen als jeinem urfprünglichen Weſen 
zurüd, die Einheit des Allg ift Gott, ijt das höchſte Gut und 
die Seligkeit. Bruno fühlt fi in diefem Pantheismus und in 
der Sehnjucht nach dem göttlichen Lichte, das in feiner Seele 
heller und Heller erjtraglt, über die Ahnung jeines Fünftigen 
Schickſals erhoben, die ihn, den bejtändig umbergetriebenen, ge» 
besten und verfegerten Ylüchtling, niemals verlafjen zu haben 
jcheint. In Sonetten und Kanzonen ruft er fich jelbft Mut zu, 
einen ruhmreich» edlen Tod nicht zu jcheuen und feiner Wahr: 
heitsfehnjucht auf jede Gefahr hin zu folgen; er Hört die göttliche 
Stimme in fi), die ihn anfeuert, das felige Land zu erfennen; 
er fühlt, wie er dem Abgrund entklimme und feine frante Seele 
genefe. Während dieje Iyrijchen Gedichte jowie die fchneidig- 
fatirifchen Sonette zum Preis der Eſel und ber Ejelhaftigfeit in 
den verſchiedenen philojophiichen Schriften und allegorifchen 
Streitichriften fich zerftreut finden’, blieb, wie erwähnt, die 
Komödie „Der Lichtzieher“ („Il candelajo“; erfter Drud, 
Paris 1582) die einzige felbftändige poetifche Darbietung 
Brunos. Diefelbe bringt die Kehrfeite feines Weſens zur Er- 
icheinung: der Zugendheuchelei eines großen Teils feiner Zeit« 
genofjen jet ex bewußten Cynismus entgegen und dichtet eine 
Kurtifanentomddie, welche in ber erjten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hundert3 großen Beifall gefunden hätte. Der Übermut in 
ihr erfcheint weder graziös noch eigentlich Iuftig, viele Szenen, 





1 Deutfche Übertragung einzelner Sonette Brunos im Carriere, 
„Die pbilojophijche Weltanſchauung der NReformationszeit”, ©. 384, 388, 
391, 397 und 411 (Stuttgart 1847). | 
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beifpielaweife bie freilich höchſt Lebendige, detaillierte Durch- 
prügelung bed Pedanten Mafurio, find geradezu brutal, das 
Ganze entbehrt der dramatiſchen Konzentration und wirkt nur 
durch bie Beweglichkeit und bligartige Schlagfraft des Dialogs. 
Die althergebrachte Foppung bes verliebten Narren, der zugleich 
ſchmutziger Geizhals ift, des Goldmachers und des albernen 
Schulmeifter8 war freilich noch immer national; Bruno ſcheint 
gemeint zu haben, daß dieſen Figuren alleſamt nicht zu viel 
geichehe, wenn fie durch eine freche Kurtifane und eine mit 
diefer verbündete Gaunerbande geprellt werden; aber der Natu- 
ralismus feiner Schilderung Hinterläßt ähnliche geteilte Ein. 
drüde wie etwa die Betrachtung von Garavaggios Ruffiano- 
bildern. Indem am Schluß der geprügelte Mafurio feine ge- 
lehrten Würden aufzählt und Giordano Bruno fich jelbft auf 
dem Zitel feiner Komödie ald „Akademiker keiner Akademie, 
genannt der Verſchmähte“ bezeichnet, läßt fich erkennen, inwie- 
fern dies wilde Jugendwerk des Wahrheitfuchers mit feinem 
fonftigen Leben und Streben zufammenhing. Die Alkademiker 
in gang Stalien verwarfen jet Werke im Stil Bibbienas und 
Aretinos, die fie einft bewundert Hatten, — Grund genug für 
eine Natur wie die Giordano Brunos, einmal diefen Pfad zu 
betreten. 

Eine weit minder anziehenbe, in allem Betracht problema= 
tiſche Perfönlichteit war diejenige de8 Lucilio Banini, welder 
als Berfafjer eines „Amphitheater8 der göttlichen Vorſehung“ 
und der jpätern Dialoge „De admirandis naturae arcanis‘ den 
einen für einen Schüler und Geiftesverwandten Brunos, ben 
anbern für den Verkünder eine gröblichen Materialiamus galt; 
in Wahrheit war er eine unflare, von einem faſt dämoniſchen 
Eitelfeitsbrang bewegte Steptifernatur, welche zwiſchen rüd- 
fichtslofer Darlegung ihrer neuen PHilofophie und jener charalk- 
teriftijchen Heuchelei, die in ber fatholiichen Welt weite Ber- 
breitung gewonnen Hatte, merkwürdig auf und ab ſchwankte. 
Geboren um 1585 zu Taurifano im Neapolitanifchen, ftudierte 
er zu Rom und Padua, nahm die Prieftermeihe, widmete ſich 
aber dann der Medizin und Philofophie, verließ Italien, durch» 
308 auf unftäten Wanderungen Frankreich, die Riederlande und 
England, jcheint in Iekterm Land in den Verdacht geraten zu 
fein, als Latholifcher Agent zu wirken, und wäre beinahe zum 
Märtyrer eines Glaubens geworden, den er innerlich wahr 
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mit dem glänzenden Satiriler Trojano Boccalini, einem ber 
herborragendften Opfer der jpanifchen Gewaltherrſchaft über 
die italienijche Halbinfel. Zu Loretto 1565 geboren, bekleidete 
Boccalini nad Vollendung jeiner Studien mehrere berbor« 
ragende Amter im Kirchenſtaat und erfreute ſich der Gunſt 
einiger Karbinäle der ſogenannten franzöfifchen Partei, welche 
feit der Thronbefteigung und Konverfion Heinrich IV. von 
Frankreich in Rom mächtig zu werben begann. Hierauf geftügt, 
wagte er die Veröffentlichung feiner vorzüglichen und jchneidi= 
gen „Neuigkeiten vom Parnaß“ („Ragguagli di Parnaso“; 
erſter Drud, Venedig 1612—13), in denen er mit den Waffen 
des jchärfften Spottes, mit der ganzen leidenſchaftlichen Keben- 
digkeit und der groteöfen Komik der italienifchen Improviſa - 
tionsfomöbie das Machtbewußtfein und die unabläfige Ein- 
miſchung der Spanier in alle italienischen Verhältniſſe traf. 
Der Beifall, ben ſowohl dieſe Satire als die ihr folgende, „Der 
politifche Probierftein‘ („Pietra del paragone politico“, 
erichien zuerft im Drud zu Amſterdam 1615), fanden, offenbarte 
für einen Augenblick die Stärke der Abneigung, welche die Spa- 
nier gegen ſich erweckt, brachte aber dem Verfaſſer den Unter- 
gang. Seine römiſchen Gönner, die ihn erft ermutigt hatten, 
gaben ihn fchließlich preiß; er mußte nach Venedig flüchten und 
ward Hier von Banditen, welche die fpanifchen Gemulthaber 
wider ihn außgefenbet hatten, 1613 ermordet. 

Zu den Dichtern der Oppofition darf man ohne Zweifel 
auch Gejare Gaporali zählen, welcher zwar nicht mit den 
herrſchenden politiſchen und kirchlichen Zuftänden in Konflikt 
geriet, aber mit Freimut und perfiflierender Laune das Litte- 
raturtreiben feiner Tage, die unwürdige Abhängigkeit der Dichter 
don unmwürdigen Patronen, barftellte. Geboren 1531 zu Peru- 
gia, lebte er in Rom, wo er zum Haus des Kardinal Aquaviva 
gehörte und um 1601 ftarb. Er war glüdfich und Elug genug, 
in feinen fatirifchen Gedichten den Punkt genau zu treffen, bis 
zu welchem bie fühne und rüdfichtslofe Satire der Renaiffance- 
epoche noch möglich war. In feiner in Terzinen gefchriebenen 
„Reife zum Parnaß“ („Viaggio al Parnaso“; erfter Drud in 
„Raccolta dialeunerime piacevoli“, Barma 1582) verfucht er, was 
ihm Gervantes für die jpanifche Literatur nachthat (vgl. Bd. 2, 
©. 215), und ſchildert mit Lebendigkeit und ergößlicher Bosheit 
das Emporflettern ber Maſſe der Autoren am Parnaß; er traf in 

Stern, Gelchichte der neuern Litteratur. TIL. 5 
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. Neunundfehzigftes Kapitel. 
Spanien unter den Philippen. 


Die Einwirkungen der Renaiffancefultur auf Spanien waren, 
wie früher gefchildert, von Haus aus beichränfte geblieben und 
überbauerten das zweite Drittel des 16. Jahrhunderts nur in 
einzelnen bevorzugten Naturen; die ſpärlichen Herüberwirkungen 
der teformatorifchen Ideen wurden in Blut und Feuer alsbald 
erftit, dem Eriegerifchen und intellektuellen Aufſchwung ber 
ſpaniſchen Nation unter der Regierung König Philipps II. eine 
beftimmte, unabweichbare Richtung gegeben und Spanien ohne 
fonderliche Mühen und ohne ftarken, fichtbaren Widerftand zur 
eigentlich katholiſchen Macht, zur ftarfen Vorkämpferin ber 
Gegenteformation erhoben. Der Verſuch, den Philipp II. machte, 
in Übereinftimmung mit dem Vatikan ganz Europa der alten 
Kirche wiederum zu unterwerfen, mußte zwar fcheitetn; die Ein- 
miſchung in die Verhältniffe Frankreichs, Englands und Deutjch- 
lands brachte dem Monarchen des Klofterpalaftes Eskorial eine 
Reihe von Niederlagen und im Abfall der niederländifchen Pro- 
vinzen eine bitter empfundene Demütigung, für welche bie 
Eroberung Portugals nur eine ſchwache Entichäbigung bildete. 
Unter der Regierung feines Sohns, König Philipps IIL., ward 
der Vorſatz, die fpanifche Weltmacht im Verein mit dem in 
Öfterreich regierenden Zweig des Hauſes Hababurg neu zu 
feltigen, wieder aufgenommen, wurben bie abtrännigen Nord: 
nieberlande noch einmal mit dem Gedanken ber Unterwerfung 
befriegt, damit aber der Verfall der Staatsmacht wie der ma- 
teriellen Blüte des Landes, welcher ſchon unter Philipp IT. 
begonnen hatte, nur weitergeförbert. Bon der Mitte des 17. 
Jahrhunderts, der Zeit des Weſtfäliſchen Friedens, an ging 
es mit Spanien, für alle Welt, nur nicht für die Kaftilianer 
fichtbar, reißend abwärts; am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
war faum noch ein dürftiger Schatten der Weltftellung vorhan- 
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Wurzel gefaßt Habe, mußte ihn der Gedanke quälen, daß der 
Same der Heiben fortwuchere. Immer jhärfer, unbarmherziger 
und erbitterter wenbeten ſich Volksſtimmung und Regierungs- 
politit gegen die Morisken, bis am Ende unter Philipps LIT. 
Regierung die gewaltfame Austreibung der jämtlichen Dauren- 
nahlömmlinge beſchloſſen wurde, da die phyfifche Unmöglich- 
feit, fie fämtlich Hinzurichten, allerdings jelbft dem Exzbifchof 
Ribera von Sevilla und dem Großinquifitor Sandoval ein« 
leuchtete. Bon 1609— 13 warb die Verbannung der Morisken 
ins Werk gejeßt, weit über eine Halbe Million ber fleißigften 
Bewohner Spaniens des größten Teils ihrer Habe beraubt 
und nad Nordafrila Hinübergeworfen, fo daß ganze Provinzen 
verödeten und der Aderbau Spaniens fich nie wieder von dem 
empfangenen Schlag zu erholen vermochte. Das Triumphge- 
fchrei über die endliche Reinigung bes ſpaniſchen Bodens über 
tönte die Klagen derer, die geſchädigt worden waren; bie In- 
quifition aber fand e8 nunmehr leicht, gegen zufällig zurüdge- 
bliebene Refte und vereinzelte Rüdjällige ihres blutigen Amtes 
zu walten. Im ſpaniſchen Bolt ſcheint ein Gefühl geherrſcht zu 
haben, daß die grauenhafte Inſtitution der Hort des eigenarti= 
gen nationalen Lebens und ber vom jpanifchen Stolz ohne 
weiteres borauögefeten Überlegenheit über alle andern Völter 
jei. Sicher war, daß fich unter der Pflege der fanatijchen und 
etftatifchen Religiofität, einer Loyalität, welche in ihrer Weije 
gleichfalls einzig war, und einer wejentlich ariftofratifchen Bebena- 
anſchauung der Nationalcharakter und die geiftige Kultur Spa- 
nien® zu einer hochgefteigerten Eigentümlichkeit entwidelten, 
und daß infolge davon die ſpaniſche Kunft und Litteratur Ele- 
mente aufwies, die in feiner andern Kunft und Litteratur mit 
gleicher Stärke wieberfehren. Der Zeit nach fiel die Entwide- 
lung namentlich der fpanifchen Dichtung, welche wir hier vor 
Augen haben, noch mit der Tätigkeit und Wirkſamkeit der 
früher charaterifierten Dichter zufammen. Ercilla und Cervan⸗ 
te3 einerſeits, Gongora und Lope be Vega anderſeits waren 
Zeitgenoffen; gleichwohl erjcheint die ältere, vom Einfluß der 
Gegenrejormation wie der geiftigen Solierung Spaniens noch 
weſentlich freie Schule, welcher die erjtern Dichter angehören, 
wie durch eine tiefe Kluft von der neuern Schule getrennt, welche 
fich als die eigentlich nationale erachtete und ohne Frage un» 
endlich populärer ward, die Ideale der echten Spanier entichie- 
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Bund mit einer alademifchen Kunftrichtung auf ober erftarrt 
nad) dem erften Aufſchwung in Ieb- und inhaltsloſem Formalis 
mus. Fehlie e8 auch der jpanifchen Dichtung dieſes Zeitraums 
keineswegs an hohler, überjteigerter und ſchwülſtiger Rhetorik, 
zegten fich auch in ihr gelegentlich Neigungen zum Atademismus, 
fo will dies wenig bedeuten ber Macht wirklichen Lebens, frifcher 
Geftaltung, der echten Glut und Wärme gegenüber, von der 
dieſe Dichtung in ihren Hauptleiftungen und auf ihren Haupt» 
gebieten durchdrungen blieb. Die herrſchende Tendenz jowie die 
tolierte und vielfach ungefunbe Lebensauffaſſung ſchloſſen in der 
fpanifchen Literatur doch die Mannigfaltigteit und den Reich- 
tum der Ericheinungen nicht aus. Seine zweite gleichzeitige 
Litteratur hatte eine jo große Zahl bedeutender poetifchen Talente 
aufzuweifen; fo außerordentlich die ſpaniſche Dichtung, namentlich 
die dramatifche, in die Breite wuchs, fo befaßen fajt alle Werke 
ein beftimmtes Maß wirklichen Verdienſtes; die Phantafiefülle 
der jpanifchen Dramen und Romane bes 17. Jahrhunderts Hat 
etwas geradezu Übermwältigenbea. 

Allerdings Hatten nicht bloß die Kräfte und Vorzüge ber 
fpanifchen Natur, fondern auch die Richtung, die dem ganzen 
Dafein feit der Zeit Philipps IL. gegeben worden war, einen 
gewiflen Anteil an diefer ftaunenswerten Entwickelung. Wäh- 
rend alles geiftige Leben außerhalb der Kunft daniederlag, die 
Wiſſenſchaft in ihren Anfängen und ihren mittelalterlichen 

berlieferungen in Spanien nur ein verkümmertes Dafein 
führte, während jede Regung des Denkens auf außerbichteri« 
ſchem Gebiet mit entfchiedenem Argwohn überwacht ward, er⸗ 
freute fich die Poefie (immer unter der Vorausſetzung, daß 
fie keinerlei proteftantifche Srrlehre jürbere) einer gewiſſen Frei- 
heit; in ihr allein war die Entfaltung der Individualität mög« 
lich, und ba es nicht leicht einen begabten Spanier gegeben haben 
mag, ber aller Phantafie und aller Beherrſchung der Hangvollen 
Sprache entbehrt Hätte, fo warfen fich nahezu alle Kitterarifchen 
Zalente auf das poetiiche Geld und metteiferten Hier in immer 
neuen Herborbringungen. Dem Eifer des Schaffens entiprach 
der Eifer der Aufnahme; das Bedürfnis nach poetifchem Genuß 
und poetifcher Anregung fcheint in allen Volkskreiſen gleichjam 
unerjättlich getvefen zu fein. . 

Eine wejentliche Anderung in ber Stellung der Dichtung trat 
mit dem Tod Philipps IL. badurch ein, daß die folgenden Könige, 


— 
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Philipp III. und namentlich Philipp IV., den Werken berfelben 
und gewiſſen Lieblingsdichtern einen Anteil bezeigten, zu dem 
fi der düfter abgejchlofjene Sohn Karla V. nie erhoben Hatte. 
Mar do König Philipp II. kurz vor dem Ende feiner Regie 
rung zum Vorſatz gediehen, die dramatiſchen Darftellungen, 
auf denen Leben und Wirkung der poetischen Litteratur Spa- 
niens wejentlich berubten, wenigitena für jeine Hauptftabt zu 
verbieten, und hatte er doch für zahlreiche Lebenzäußerungen 
der Poeſie nur finftere Abwendung gehabt. Dies änderte fich 
gründlich, Philipp IH. war ein enthufiaftiicher Bewunderer der 
nationalen Dichter und ermutigte die Granden feines Reichs, 
fich ala Beſchützer und Förderer der Poefie zu fühlen und zu er 
weijen. Während unter ihm die ſpaniſche Poefie im wesentlichen 
den volkstümlichen Charakter bewahrte, den ihr ältere Dichter 
gegeben hatten und den dag maßgebende Zalent der Epoche, Lope 
de Bega, in keiner Weiſe verleugnete, nahm unter König Phi- 
lipp IV. die Teilnahme und Begänftigung des Hofs einen Cha- 
after an, welcher eine beftimmte Rückwirkung auf die Dichtung 
einzelner Poeten, namentlich Galderong, äußerte. Aber jelbft 
der am ſtärkſten höfifche der ſpaniſchen Dramatifer bemahrte 
einen vollen Teil Leben und vollstümlicher Kraft, und eine Hof- 
poefie im Sinn einzelner italienifchen Poeten oder im Stil ber 
franzöfifchen Dichter der Periode Ludwigs XIV. gewann in Spa- 
nien niemals dag Übergewicht. 

Die Teilnahme der Könige galt faſt ausſchließlich dem 
Drama oder vielmehr dem Theater, der Darftellung jo gut und 
oft mehr ala der Dichtung. In der That aber Überragten Die dra- 
matischen Dichtungen der Dichter dieſes Zeitraums, vor allen der 
Gruppe, die wir hier im Auge haben, der vom Geifte der Gegen- 
reformation und der Tatholiichen Tendenz beberrichten Poeten, 
ihre fonftigen Leiftungen entfchieden. Seit den fechziger und 
fiebziger Jahren des 16. Jahrhunderts waren in Sevilla und 
Madrid, dann auch in einigen andern großen Städten ftehende 
Bühnen entitanden, neben denen die wandernden Schaufpieler: 
truppen verfjchiedenfter Form und Geftalt die fpanifchen Pro: 
dinzen durchzogen. Da nun neben den weltlichen Stüden, bie 
auf den verſchiedenen Theatern in Szene gingen, die geiftlichen 
Spiele (Autos sacramentales), welche auf bejondern Gerüften 
dargeftellt wurden, in Spanien fortbeftanden, überdies heilige 
und legendäre Stoffe auch auf den eigentlichen Theatern als 
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Comedias divinas zahlreich zur Darftellung gelangten, fo war 
die Verbrauchsfähigfeit der Theater wie die Empfänglichkeit des 
Publikums einem mächtigen Aufſchwung und einer gewiffen 
Maffenprobuftion der bramatifchen Poefie durchaus günftig. 
Eine Legion don Dramatifern, wie Zope de Vega ſelbſt fagt, 
jammelte ſich um ihn als ihren Feldherrn; allen gemeinfam war 
die Kühnheit der Phantafie, welche oft genug in Phantaſtik um« 
ſchlug, aber in ihren Hauptleiftungen und Hauptwirkungen alles 
Preiſes wert blieb. So überlegen erſchien die dramatiſche 
Dichtung allen andern Gebilden der Poefie, daß über die 
Grenzen Spaniens beinahe nur der Ruf der Dramatiker drang, 
daß die ärmere Erfindungsfraft der romanifchen Nachbarvölter 
ein paar Generationen lang bei Zope de Vega, Ealderon und 
ihren Beitgenofjen entlehnte. 

Wahrheit aber war die glänzende Periode der fpanifchen 
BVoefie, wen auch überwiegend, jo doch nicht ausfchließlich eine 
dramatifche. Die Gefinnungen und Überzeugungen, welche bie 
Dramen durchdringen, erfüllen natürlich auch bie Lyrik und 
machen ſich in den epifchen Produktionen geltend. Wurde doch for 
gar der Verfuch gemacht, ben Schelmenroman in den Dienft der 
irchlichen Andacht und der moralifierenden Tendenzen zu ftellen, 
welche in den Dramen vielfach daß große Wort führten, oder noch 
mehr, welche die Stoffwahl und die Ausführung der Komödien 
mannigjach beeinflußten! Bei Beiprechung ber einzelnen Dich- 
tungsgebiete und Talente wird ſich hinreichend ergeben, daß die 
Produktion auf dem Iyrifchen und epifchen Gebiet nicht unbe 
deutenb war, und daß ein gemeinfamer geiftiger Grundzug durch 
die gefamte fpanifche Litteratur der Epoche der Gegenteforma- 
tion hindurchging. Nicht umfonft waren die erften Begründer 
der Geſellſchafi Jefu Spanier geweſen. Die Herrſchaft über und 
der Einfluß auf die geiftige Entwidelung, welche der berühmte 
Orden u erlangen ftrebte, prägten fih am entſchiedenſten unb 
beutlichften in ber ſpaniſchen Poefie aus: Hier gerade, ohne daß 
ein Zwang geübt, ohne daß eine Vergangenheit hinweggetilgt 
werden mußte. Altuorhandene Elemente und Richtungen wur 
den neu belebt, geftärkt, gefteigert, mit neuen verbunden, gegenfäß= 
liche und wiberftrebende gleichfam unmerklich beifeite gejchoben 
und ſchließlich eine Literatur gefchaffen, die in gewiffen Eirchlich- 
romantiſchen Kreifen bis auf unfre Tage als die eigentliche 
tatholiſche Mufterlitteratur angefehen ward und die mit all ihren 
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Mängeln und abjtopenden Seiten ihre Bedeutung für die Ge- 
jamtentiwidelung der neuern Dichtung nie verlieren wird. 

Mie die jpanifche Litteratur unfers Zeitraums ala die reichſte 
und gebaltvollfte erjcheint, war fie auch diejenige, in welcher der 
eigenartige Geift, der fie jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
durchdrang, die ftärkite Lebenskraft bewährte. In Stalien 
dauerte der Aufichwung der ernften und religidß gefteigerten 
Dichtung nur einige Jahrzehnte hindurch, in andern Litteraturen 
begegnen ung nur einzelne Gruppen und Talente, die unter dem 
bon der bergeftellten alten Kirche ausgehenden Impuls fchufen. 
In Spanien dauerten die eigentümliche Spannung und der 
Schwung diefes Geifte über ein Jahrhundert; ala Spannung 
und Schwung nacjliegen, endete für lange Dezennien das 
are und eigentümliche Qeben der fpanijchen Kitteratur über: 

aupt. 





Siebzigſtes Kapitel. 
Bie ſpaniſche Lyrik und Gongora y Argote. 


Der außerordentliche Aufſchwung ber ſpaniſchen Literatur 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts und das freudige Selbft- 
gefühl, welches die Dichter zu erfüllen begann, wirkten natürlich 
auch auf die ſpaniſche Lyrik zurüd. Wenn biefelbe troßdem, im 
Vergleich mit ber dramatifchen und ber erzählenden Dichtung, 
nur in vereingelten Erjcheinungen eine völlige Unabhängigfeit 
gewann und in zahlreichen Vertretern ben Einflüffen der italieni« 
ſchen Lyrik nach wie dor anheimgegeben blieb, jo lag das an ber 
erſten Entwidelung, die ber fpanifchen Kunſtlyrik gegeben wor« 
den, und bon ber aus eine beftändige Nachwirkung auf die 
pätern lyriſchen Dichter ftattfand, ſodann aber an dem Zus 
jammenhang, ber während ber ganzen Epoche ber Gegenrefor- 
mation zwijchen Spanien und Italien ftatthatte. Niemals zwar 
verlor fich ber tiefe Gegenſatz zwiſchen echt italienifchem und echt 
fpanifchem Wefen, und jelbft zur Zeit der unbebingten Hert- 
haft Spaniens in Italien gab e8 Lebenskreiſe, in denen der Haß 
gegen das fpanifche Barbarenvolk und das alte Bewußtſein gei« 
ftiger Überlegenheit fich behaupteten. Allein unleugbar gewann 
während biefer Zeit das jpanijche Weſen eine immer ftärkere 
Einwirkung auf die italienifche Kultur, gewiſſe Erfeheinungen 
berfelben Tönnen geradezu nur durch den Einfluß ber Spanier 
erklärt werben. Das überreizte Ehrprinzip, die fanatifche, bis 
zum Ginnlojen gefteigerte Scheinloyalität, bie brutale Herrſch- 
ſucht und bie Grauſamkeit, welche im fpanifchen Leben fich geltend 
machten, gingen bon Neapel und Mailand Her vielfach in das 
italienifche Leben über. Auch die prunkvolle Würde und falfche 
Beierlichkeit des Auftretens wurben durch fpanifche Einwirkung 
unter die Ideale der Italiener aufgenommen. Die italienifche 
Kitteratur, obſchon fie in einzelnen Talenten unabläffig forttußt, 





92% Siebzigſtes Kapitel. 


diefen Elementen und faljchen Idealen zu widerftehen, erlag body 
in zahlreichen Fällen folcden Einwirkungen. Der am Ende des 
16. Jahrhunderts emporkommende pomphaft » [chwälftige Stil 
des Marini wie die Vorliebe gewiffer Rovelliften für Familien- 
greuel zeugen für den Einfluß des ſpaniſchen Weſens. So war 
es natürlich, daß eine Wechjelwirkung lebendig blieb, daß die 
ipanifchen Poeten in gewifjen italienijchen Dichtern verwandte 
Züge erkannten und vertraute Laute vernahmen, daher auch in 
der Zeit, wo fie ſchwerlich mehr eine Überlegenheit der Italiener 
zugaben, kein Bedenken trugen, den Pfaden zu folgen, welche 
die letztern einfchlugen. Die jpanifche Lyrik dieſes langen Zeit⸗ 
raums hat neben den Nachklängen der ältern naiven, volks⸗ 
tümlichen Weifen, neben den Gedichten jener frifchen Poeten, 
bei denen die eigne Empfindung und der künftlerifche Ausdruck 
berjelben in glücklich-anmutigem Gleichgewicht ftanden, eine 
Reihe von Produkten aufzuweijen, in denen die charakteriftifchen 
Mängel des fpanifchen Geiftes, die faljchen Neigungen einer 
ohnehin zum Pomphaften, Gefpreizten, Schwülftigen und 
Manieriftifchen jtrebenden Phantafie durch fremdes Beifpiel 
noch geftärft und angefporut wurden. 

Die jpanifche Lyrik ſchlug mit Vorliebe die religidjen Themata 
an, die das Volksgemüt immer ergriffen. Aber obſchon ihre 
Dichter keineswegs ganz frei von den tendenziöfen Anwand⸗ 
ungen ber gleichzeitigen italienifchen Lyriker blieben, fo empfin- 
bet man doch, daß im großen und ganzen die geiftliche Lyrik 
ber Spanier naiver, frijcher, unmittelbarer war, und daß fich die 
Ipanifchen Poeten nicht mit einem fo gewaltjamen Rud in die 
andächtigen und innig-frommen Stimmungen zurüdgzuverjegen 
hatten wie bie gleichzeitigen Jtaliener. Als einer der liebenswür⸗ 
digften Lyriker von religidjer Richtung muß Francisco de 
Dcafa gelten, defjen Gedichte („Rimas“, Madrid 1603) zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts erjchienen. Seine vollstümlichen 
Lieder, welche die Ankunft der Madonna in Bethlehem oder die 
Raft auf der Flucht nad) Agypten befingen, find von füßefter 
Anmut erfüllt, einige andre Gedichte myſtiſch, aber nicht ohne 
Innigkeit. Zu den geiftlichen Dichtern von tieferer Empfin- 
dung und gewinnender Einfachheit zählten auh Francisco 
Nufez de Velasco und Alonjo de Hinozoja, die beide 
um den Anfang des 17. Jahrhunderts lebten, und von denen 
der erjtere auch an ber ih Spanien viel erörterten Streitfrage 
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über die Vorzüge des Kriegs ober der Wiſſenſchaft, das heißt 
des friegerifchen ober litterariſchen Berufs, mit einigen Dialogen 
Anteil nahın. 

Unter den weltlichen Lyrikern, deren Zahl natürlich dadurch 
vermehrt wird, daß nahezu alle hervorragenden epifchen und 
dramatischen Dichter auch Iyrifche Gedichte ſchrieben und ver⸗ 
öffentlichten, erwecte ein früh verfchiedener‘Poet, der Friegerifchen 
und literarifchen Ruhm zu vereinigen fuchte und in feiner ganzen 
Erſcheinung an Garcilajo de la Vega erinnerte, Luis de Car= 
rillo y Sotomayor(1610geftorben), mehr als vorübergehende 
Teilnahme. Er hatte zu Salamanca ftudiert und war dann in 
das Heer eingetreten; feine „Gedichte“ („Rimas“, Madrid 
1611) gab fein ihn überlebender Bruder heraus. Gie feffelten 
duch ihre Frifche und den ungefünftelten, echt Iyrifchen Ton, 
der gerade damals nur bei wenigen Poeten noch zu finden war. 
Ungefähr gleichzeitig mit ihm trat Criſtoval de Mefa auf, 
defien „Gedichte“ („Rimas“, Madrid 1611) zu den befjern 
ihrer Zeit gehörten, und der in der gleichmäßigen Pflege des 
naiven Liedes und ber gebundenen, bem romanijchen Geiſt ein- 
mal angemefjenen Form bes Sonetts von feinen Landsleuten 
als glüdlih und anmutig gerühmt ward. Dasjelbe gilt von 
Pedro Espinofa, welcher jelbftändig als lyriſcher Dichter 
auftrat und fich außerdem durch Sammlung einer Menge von 
handſchriftlich umlaufenden Gedichten in einer Blumenlefe vom 
Anfang des 17. Jahrhunderts * verbienftlich machte. Denn au 
den mandherlei wunderlichen Wiberjprüchen, die uns im fpani« 
ſchen Kulturleben jener Zeit begegnen, gehörte aud), daß zwar 
bie ftolgeften Hidalgos und berühmteften Krieger eine Ehre 
darein jeßten, fich durch poetifche Verfuche und litterarifche 
Arbeiten im allgemeinen außzuzeichnen, daß es aber trogdem 
für nicht recht ariftofratiich galt, mit gefammelten Iyrifchen Ges 
dichten auf den Büchermarkt zu treten, weshalb das Mittel der 
handſchrifilichen Verbreitung, nicht immer zum Vorteil dev 
Gedichte, beliebt wurde. 

Gines weitreichenden Ruhms und einer gewiſſen Nachwire 
fung erfreuten fich während des in Rebe ftehenden Zeitraums 
die Brüder Argenfola, als die „ipanifchen Horaze“ gepriejen, 


! Göpinofa, „Primera parte de las flores de poetas illustres de 
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Lyriker, welche mit Bewußtjein Yortjeger der von Boscan und 
Sarcilafo de la Vega eingefchlagenen Richtung wurden. Diefe 
beiden Brüder repräfentierten auch in andrer eigentümlicher 
Weiſe die zwischen Spanien und Italien beftehende litterarifche 
Berbindung. Lupercio Leonardo Argenjola, 1564 zu 
Barbaftro in Aragonien geboren, war längere Zeit Geheim- 
fchreiber der Witwe de deutjchen Kaiſers Maximilian II., die 
nach Spanien zurüdgelehrt war, wurde offizieller Hiftoriograph 
des Königreich Aragonien und zulegt Kriegs⸗ und Staats 
fefretär des Grafen von Lemos, als diefer 1610 als fpanifcher 
Vizekönig nach Neapel ging. Hier in Neapel, wo fi) um Lemos 
ein fürmlicher italieniſch-ſpaniſcher Muſenhof bildete, ftarb 
Qupercio fchon im März 1613. Sein jüngerer Bruder, Barto- 
lome Leonardo Argenjola, 1565 geboren, zum Geiftlichen 
bejtimmt und längere Zeit in Salamanca lebend, ging gleich 
fallg mit Lemos nach Neapel, blieb bier bis gegen 1616, erhielt, 
heimgekehrt, die Stelle feines Bruders als Hiftoriograph von 
Aragonien und ftarb am 26. Februar 1631 zu Saragoffa. Die 
lyriſchen „Gedichte“ („Rimas“, Saragofja 1634) beider Brü- 
der wurben nicht von ihnen felbjt, jondern von einem Sohn des 
ältern Lupercio herausgegeben. Die Gedichte der Argenjolas 
Halten eine glüdliche Witte zwischen der freien, heitern Weiſe 
der Altern jpanischen Dichtung, dem Tünftlich erhöhten Gefühl 
und der gefteigerten Bilderfülle der zu ihrer Zeit entftehenden 
neuen Schule. Der Geift ber Gegenreformation regt fich natür- 
lich auch in den Gedichten beider Brüder. Andächtige und ge 
legentlich auch myſtiſch verzüdte Sonette, die überfchweng-. 
Yihe Feier für die Kirche und die gejamte katholische Welt 
wichtiger Creigniffe, wie des großen Seefiegs von Lepanto, 
finden fich ebenfo wie jene allgemeinen Empfindungen und Re 
flerionen, die feinen Bezug auf die Zeit Haben und unzweifelhaft 
erweilen, daß in den Argenſolas etwas von der Anjchauung 
und Bildung der vorangegangenen Epoche fortlebte. Iſt es ew 
laubt, bei zwei Poeten, die in ihren Anlagen und ihren Beſtre⸗ 
dungen nahezu gleichartig erjcheinen, eine Unterfcheidung in 
kurzen Worten zu verjuchen, jo möchte man fagen, baß Lupercio 
in feinen Gedichten größere Würde und Feierlichkeit, Bartolome 
mehr Phantafie und Anmut entfalte, Beide Brüder zeichneten 
fih durch die vollendete Beherrichung der Form aus: ihre Zeit 
genofjen rühmen don ihnen, daß fie, „obwohl geborne Arago- 
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neſen“, das Kaftilifche mit feltener Reinheit und Kraft zu ſchreiben 
mußten. Die Iyrifchen Dichtungen beider Brüder blieben viel- 
gelejen und wielgelobt, während die Jugendſchauſpiele des Lu⸗ 
‚percio raſch vergefjen wurden. „Filis“, „STabella‘ und „Aleran- 
dra“ waren in ben achtziger Jahren in Madrid aufgeführt 
worben; fie gehörten zur Zahl jener Altern Dramen, welche 
von Zope de Vega und feiner Schule vor Ausgang bes 16. 
Jahrhunderts verdrängt wurben. Gervantes, welcher in bem 
Geſchick der Argenſolaſchen Dramen dasjenige feiner eignen 
dramatischen Dichtungen wiederholt jah, läßt feinen Litterati« 
ſchen Domherrn im „Don Quichotte (Teil 1, Kap. 48) zürmend 
ausrufen: „Entfinnt ihr euch nicht mehr, daß dor wenigen 
Jahren in Spanien drei Stüde aufgeführt wurben, welche ein 
berühmter Dichter dieſes Königreich® verfaßt, und bie von der 
Art waren, daß alle, welche fie jahen, jowohl aus der Menge 
als von den Auserwählten, verwundert, erfreut und entzüdt 
waren? Seht fie einmal an, ob fie die Vorjchriften der Kunft 
genau beobachteten, und ob fie deshalb, weil fie dies thaten, 
weniger für das angejehen wurden, was fie waren, und nicht 
aller Welt gefielen. Es Liegt alfo der Fehler nicht am Volk, 
welches Unfinniges verlangt, fondern an denen, welche nichts 
andres zu geben willen.” 

Cervantes irrte in der Vorausſetzung, daß ſich das ſpaniſche 
Bolt an bem genügen laſſe, was ihm das Einfache dünkte, und 
in weit bedenflicherer Weiſe ala auf dem dramatifchen Gebiet, mo 
der Gührer zum Schwulft immerhin Zope de Vega geniale Ber 
gabung war, follte dies in derfelben Zeit, in welcher der „Don 
Quichotte” publiziert ward, auch bezüglich der Lyrik zu Tage 
treten. Die Argenjolas wirkten in ben erften Jahrzehnten des 
17. Jahrhunderts vielfach auf die jüngern Poeten und hatten 
wenigftens Einen Schüler, der zu den Zierden ber jpanifchen 
Kitteratur gerechnet werden darf. Eftevan Manuel de Ville— 
gas, geboren 1595 zu Najera, ftudierte die Rechte in Sala- 
manca, wo er auch in verhältnismäßig früher Jugend feine 
beften Gedichte ſchrieb und fich mit großem Eifer philologifchen 
Studien Hingab. Seit dem dritten Jahrzehnt des 17. Jahr: 
hunderts entjagte Villegas den Mufen, widmete ſich vorwiegend 
juriftifchen Geichäften, ſcheint aber bei ihnen immer nur einen 
bürftigen Sebensunterhalt gewonnen zu haben. Seine jpanifchen 
Biographen berichten, daß er feine jener Protektionen zu ger 
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lebte einige Zeit hindurch am Hof zu Valladolid, ward hier 
zu einem ber Kapläne bes Königs ernannt, eroberte aber weber 
mit geduldigem Harren, noch mit bombaftifchen Lobpreifungen 
töniglicher Günftlinge und hervorragender Großen eine wejent« 
liche und einträgliche Stellung, erfreute fi) allerdings zuletzt 
nad; dem Regierungsantritt Philipps IV. bes Beifalls des Her- 
3098 bon Olivarez, war aber inzwiſchen zu alt und zu kränklich 
geworben, um noch ftreben und hoffen zu fönnen. Gr kehrte 
nad Cordova zurüd, wo er am 24. Mai 1627 ſtarb. Er Hinter 
ließ eine Reihe größerer und kleinerer lyriſchen Dichtungen, 
welche in ihrer gemachten und gefchraubten Eigentitmlichfeit 
für die gefamte ſpaniſche Nationallitteratur verhängnisvoll 
werden follten. 

Die Iyrifchen Werke Gongoras, welche feinen neuen Stil 
begrünbeten unb verbreiteten, waren bei feinen Lebzeiten nur 
teilweife gedrudt worden, wurden aber unmittelbar nach jeinem 
Tod mehrfach; herausgegeben und, da fie an und für fich unver« 
ſtandlich geweſen fein würden, mit erläuternden Kommentaren 
begleitet. In diefen „Werken”‘ („Obras“, ältefter Gejamt- 
drud, Madrid 1627; Herausgegeben von Hoges y Cordoba, 
ebendaf. 1634; neueſte Ausgabe, ebendaj. 1854) wurben feine 
Romanzen, Sonette, jeine „Einfamteiten” („Soledades“) und bie 
größern Iyrifch=epifchen Stüde: „Polyphem und Galaten” und 
Pyramus und Thisbe“ vereinigt. Sie alle, die Jugendgedichte 
ausgenommen (obſchon auch unter diejen die fanatifch = über 
ſchwengliche Prophezeiung der Befiegung Englands durch 
Philipps unüberwindliche Slotte den künftigen Bombaſtiker an- 
Tündigt), find in jener benfwürbigen Weile abgefaßt, die als 
„Gongorismus" dem Namen bed Dichter zu einer gewiſſen 
Unfterblichfeit verholfen hat. Das Wejen des „gebildeten Stils“, 
der Gongorafchen Eigenart, beſteht darin, daß jeder Naturlaut 
und unmittelbare Empfindungsausdrud, jedes Elare, einfache und 
nächftliegende Bild aus ber Poeſie zu verbannen ift, daß eine 
äußerlich klangvolle, bilderhäufende, bald ſchwülſtig erhabene, 
bald ſpielend witzelnde, mit geheimnisvollen Beziehungen, my« 
thologifchen Gleichniffen, Namensnennungen ober Erinnerungen 
überladene Sprache, eine völlig dunkle Verbindung ber einzel» 

? Bon Gongoras Dichtungen find immer nur Einzelheiten und 
Bruchſtücke ind Deutſche übertragen worden. 
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tifer, auch auf bie beften, gewannen, ift befannt genug und wird 
uns noch entgegentreten. Daß er eine eigne „Schule“ in der 
Lyrik gründete, war Konfequenz des Beifalls, ben er gefunden. 
Ya es geichah fogar, daß bie Schule der Gongoriften fich ald« 
bald fpaltete, injofern die eine Gruppe ber Poeten Gongoras 
Dunteleit und Unverftänblichteit jamt den mythologifchen und 
gelehrten Anfpielungen höher pries und fich vorzugsweiſe als 
Partei der „Gebildeten“ (cultozistos) aufthat, während eine 
zweite Sekte ſchwülſtiger Lyriker auf ben Bilberreichtum des 
Meifters den Hauptwert Iegte und, diejer Seite von Gongoras 
Entwickelung nachftrebend, mit ben italienifchen Goncettiften 
im Einklang ſich ala Schule der „Erfindungsreichen“ (ooncep- 
tistas) in Anſehen ſetzte. Zur letztern wurde vor allen Alonzo 
be Ledesma gerechnet, welcher, 1552 zu Segovia geboren und 
1623 dafelbft geftorben, feinen Hauptruf feinen „Beiftlihen 
Gedanken“ („Conoeptos spirituales‘“, Madrid 1600) verdankte, 
bie allerdings den eigentlichen und echten Gongorismen noch 
vorangingen. Die Allegorie „Das eingebilbete Unge- 
hener’' („El monstruo imaginado“, Barcelona 1615) gab Anlaß, 
den Romanzenton und bie neue, bis zur Hirnlofigleit überftei« 
gerte Bilderhäufung miteinander zu verbinden. Ledesma warb 
dabei womöglich noch überboten von Hortenfio Felix Paravicino 
y Xrteaga, dem Hofprediger König -Philipps IV., welcher unter 
dem zufammengegogenen Boetennamen Felix be Arteaga geift- 
liche und weltliche Gedichte („Obras posthumas divinas y huma- 
nas“, Madrid 1641) jchrieb, die zu den unerfreulichften der 
ganzen jpanifchen Lyrik zählen, barüber hinaus aber auch den 
erfindungsreichen wie ben gebildeten Stil auf die Kanzel ver 
pflanzte. 

Als einer ber begeiſtertſten Schüler und Rachahmer Gongo⸗ 
ras galt einer der vornehmften Hofleute König Philipps IIL., der 
jugendlie Juan Tarſis y Peralta, Graf Billamediana, 
deffen Ermordung im Jahr 1621 zu allerhand unbegründeten 
Sagen bon einer Eiferfucht des Königs gegen ihn gab. Seine 
„Gedichte („Rimas“, Saragofja 1629)waren im echten „gebil» 
deten“ Gtil gehalten; gleichbiel ob Sonette oder leichtere Dichtun · 
gen (selvas), zeichneten fie fich gleichmäßig durch geſchmackloſe und 
unverftändliche, gejchraubte Sprache aus. Gleich ſtark wieBilla- 
mediana. in gehäuften Bildern und fehwälftigem Wortprunk 
erwies ſich Garcia de Salcebo Eoronel, der Kommentator 
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des gepriefenen Meiſters, der in drei gewaltigen Duartbänden 
eine Erläuterung der Gedichte Gongoras publizierte, die beinahe 
noch wirrer und dunkler ausfiel als die Dichtungen, die erklärt 
und aufgehellt werden follten. Coronels eigne Gedichte: „Kry- 
ftallevom Helikon“ (Madrid 1650) führten den ganzen pretiö- 
jen und geſchmackloſen Manierismus der Songora-Nahahmung 
noch einmal in aller Pracht vor. Bei einem der lebten Vertreter 
der Richtung, dem Grafen Bernardino de Rebolledo, erw 
ſchien dieſe Nachahmung ſchon abgeſchwächt und durch verftändige 
Reflexion gemildert. Rebolledo gehörte mehr durch ſeine Schid- 
ſale als durch ſeine Leiſtungen zu den charakteriſtiſchen ſpaniſchen 
Poetengeſtalten. 1597 in Leon geboren, durchlebte er eine kriege⸗ 
riſche Jugend, focht gegen die Türken und Algierer, führte ſpa⸗ 
niſche Truppen nach Deutſchland, wo er einen guten Teil des 
großen Dreißigjährigen Kriegs mit durchkämpfte, ward nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden (1648) Geſandter Spaniens in Ko⸗ 
penhagen und lebte lange im Norden, daher denn auch ſeine 
poetiſchen Werke außerhalb Spaniens erſchienen. 1662 ward 
er als Miniſter nach Madrid zurüdgerufen, wo er 1676 ſtarb. 
Weder feine „Dänijchen Wälder‘ („Selvas danicas‘‘, Kopen⸗ 
bagen 1655), in denen er fich zu nüchternen, mit pomphaf- 
ter Rhetorik aufgepußten Bejchreibungen verſtieg, noch fein 
„Heiliger Wald“ („Selva sagrada“, Köln 1657) bringen 
einen andern Eindrud hervor, al3 daß bald nach der Mitte des 
17. Jahrhunderts der Gongorismus feine volle Herrichaft jelbft 
über ſolche Gemüter und Gejchmadsrichtungen verlor, die ihm 
innerlic) verwandt waren, und daß naturgemäß die bon der 
ſalſchen Richtung befiegte, aber niemals ganz verſchwundene 
natürliche Lyrik wieder in ihre unveräußerlichen Rechte eintrat. 


Einunbfiebzigftes Kapitel. 
Sope de Vega. 


Der poetifche Genius Spaniens in der Epoche wie im Geifte 
ber Gegenreformation war unzweifelhaft Lope de Vega. Weil ihn 
nad) einer gewifjen Richtung hin Pebro Galderon an Glanz ber 
Farben, an Feinheit der fünftlerifchen Ausführung, an Durch- 
bildung einzelner Empfindungen, auch an Steigerung ber relie 
giös=ekftatiichen Elemente ſpaniſcher Poefie übertraf, pflegt Zope 
de Vega geringer angejchlagen zu werben als fein genialjter und 
berühmtefter Nachfolger. Behält man indes im Auge, daß Lope 
nahezu alle Gebiete der Poefie beherrichte, daß er die Dramen- 
gattungen, in deren einigen Galderon einen höchſten Preis 
errang, großenteils erſt zu ſchaffen hatte und troß feiner Viel- 
probuttion, ja Überprobuftion doch beinahe in jeder Gattung 
unübertreffliche Meiſterwerke Hinterließ, daß feine Phantafie 
gerabegu unerfchöpflich heißen darf, daß drei Viertel aller guten 
ſpaniſchen Dichter des 17. Jahrhunderts den Bahnen des eigent« 
lich nationalen Meiſters folgten, endlich, daß Lope de Vega, 
obſchon vom Geift und den Idealen, zu Zeiten ſelbſt vom heiße 
ften und krankhafteſten Fanatismus der Gegenreformation er 
füllt, daneben ein ungewöhnliches Maß von poetijcher Naivität 
und frifcher Lebendigkeit bewahrte, jo wird man eingeftehen 
müffen, daß die Erfcheinung Lopes allerdings eine mächtige, 
ein „Weltwunder‘‘ ift, wie die Spanier mit verzeihlichem natio= 
nalen Stolze zu fagen pflegten. In Lope de Bega trat ein ſchar- 
fer Gegenjaß gegen die Kunſtrichtung und Lebensdarſtellung zu 
Zage, welche ber große Cervantes vertreten hatte. Hätte in» 
defien die Dichtung Lopes nur biefen Gegenfaß repräfentiert, jo 
möchte mindeftens ein Zeil des ſpaniſchen Bublitums ber Rich- 
tung des Don Quichoite - Dichters treu geblieben fein. Cervan- 
te8’ Verhängnis wollte jedoch, daß Lope de Vega mit feiner 
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allumfaflenden Phantafie und feiner vielfeitigen Volkstümlich⸗ 
feit auch einen Teil der poetifchen Elemente an fich raffte, durch 
welche der größere und minder berühmte Zeitgenoffe allein wir⸗ 
feu konnte. Wenn je der ausſchließende Erfolg und die einfeitige 
Wertſchätzung eines Dichter begreiflich gemacht werden können, 
fo iſt dies bei Lope de Bega der Fall, welcher die ganze Welt 
der Spanier bes 17. Jahrhunderts mit nimmer müder Phantafie 
in fi aufnahm und vermannigfaltigte — unter allen vom Geifte 
ber Begenreformation durchdrungenen Dichtern der lebendigfte, 
naidfte und unmittelbarfte. 

Felix Bope (Lopez) de Vega (y Earpio) wurde am 25. 
November 1562 zu Madrid ala Abköommling einer altipanifchen 
Familie, deren Erbgut Vega in Afturien lag, geboren, verlor 
früh feine Eltern, die ein heißes, abenteuerjüchtiges Blut auf 
ihn vererbt zu haben fcheinen, warb bei einem Oheim, Miguel 
bel Carpio, erogen, trat als Page in die Dienfte des Biſchofs 
Manriques von Avila, welcher das ungewöhnliche Talent des 
Knaben unt fo ficherer erfannte, als Lope „beinahe fo früh dich- 
tete, wie ſprach“ und jchon in feinem zwölften Jahr feine erfte 
Komödie vollendete. Kaum Yüngling, bezog er die Univerfität 
Salamanca, um ſich neben Spradftudien dem Studium der 
Theologie zu widmen. Nachdem er den alademijchen Grad eines 
Balfalaureus erlangt, wandte er fich nach Madrid und warb 
bier dem Entſchluß, die geiftlichen Weihen zu fuchen, teil durch 
feine beginnende poetifche Laufbahn, teil® durch eine Reihe 
don Liebesabenteuern entfremdet, über die , da der Dichter fie nur 
in poetifchen Werken angedeutet hat, ganz beitimmte thatjäch- 
liche Angaben nicht vorliegen, die e8 aber unzweifelhaft machen, 
daß der jugendliche Zope be Vega, ein Bünftling der rauen, 
fih dem Drang eined phantaftifch- finnlicden Naturells jahre 
lang überließ und in manchenlei verhängnisvolle Berftridungen 
geriet. Er ftand während diejer Jahre in Dienften des Herzogs 
von Alba, Enkels und Erben des gefürchteten Yeldherrn, mußte 
aber infolge einer Liebe zu Iſabel, der Tochter ded Don Diego 
de Urbina, ſowohl dieſe Stellung ala auch Madrid verlafien, 
lebte furge Zeit in Valencia und nahm dann Kriegsdienfte unter 
ben Truppen, die fich 1588 auf der „unüberwinblichen‘‘ Flotte 
gegen England einfchifften. Ein älterer Bruder Lopes wurde 
in ben Gefechten mit ber englifchen Flotte getötet; ex jelbft 
entrann mit genauer Not dem Untergang und brachte von ber 
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verunglüdten Erpebition einen noch heißern Haß gegen bie 
englifchen Ketzer unb einige Dichtungen mit nach Haufe; wenig · 
ſtens behauptet fein Biograph Montalvan, daß er das größere 
Bediht: „Die Schönheit der Angelika” auf der Fahrt nieder« 
geſchrieben Habe. Bald nach der Heimkehr gelang es Lope, feine 
geliebte Jſabel zur Gemahlin zu gewinnen. Ein Duell, in wel« 
chem er ben Gegner tödlich verwundete, zwang ihn zur erneuten 
Flucht aus Madrid; er ließ fich zum zweitenmal und diesmal 
für längere Jahre in Valenzia nieder, wo er mit dem Balen- 
zianer Dichterfreis, vor allen mit Chriftoval de Virues, in Ber« 
bindung trat und eine kaum überfehbare Zahl von poetijchen 
Werken aller Urt beendete. Schon beherrſchie Lope Sprache 
und Bühnentechnit derart, daß es ihm mehr als einmal 
möglich war, binnen 24 Stunden eine Komödie in drei Jor« 
nadas zu vollenden. In Valenzia verlor er auch feine treue 
Siabel, welche ihm nur eine gleichfalls früh verftorbene Tochter, 
Dorothea, geboren Hatte. Zu Ausgang ber neunziger Jahre 
nach Madrid zurückgekehrt, trat er als Sekretär in die Dienfte 
des Grafen Lermos und fpäter des Marquis de Sarria. Um 
diefe Zeit ſchloß er eine zweite Ehe mit Doña Juana de Guar- 
dia, die er jelbft als höchſt glüdlich rühmte. Ex war jetzt der 
allgefeierte, vielbewunderte Dichter, mannigfache Berfuchungen 
mochten an ihn Herantreten, fein Blut wallte noch Heiß und 
jugenblich, und fo verftridte er fich um 1604 wieder in ein leiden« 
ſchaftliches Liebesverhältnis mit Dora Maria de Luxan, welche 
ihm zwei Kinder, Marcella und Zope, gebar. Er betrachtete den 
frühen Tod feines ehelichen Sohns Don Carlos (1607) als 
Strafe feiner Untreue. 1612 Hatte er den Verluſt auch feiner 
zweiten Gemahlin zu beklagen. Nach demſelben erwachte in 
ihm, dem echten Spanier, ber Drang, fein buntes, heiteres Welt« 
leben abzufchließen. Bereits früher war er zum Yamiliar ber 
heiligen Inquifition ernannt worden, in dem Jahrzehnt zwi- 
ſchen 1612 und 1622 trat er in einen Orden (Terceria de San 
Ftancisco) ein und widmete fich fortan feinen geiftlichen Pflichten 
mit allem Eifer, ohne inzwiſchen der Poefie untreu zu werden 
‚oder auch nur bie Dichtung von Dramen einguftellen. In Spa- 
nien ſcheint jenes Vorurteil, welches die nichtdramatifchen 
Dichtungsformen als Heiliger und wurdiger betrachtete wie die 
dramatijche Poefie, niemals Boden gehabt zu haben; jedenfalls 
verfchaffte ihm Lope Leinen folchen, denn er fuhr fort, die jpa= 
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Der Schmerz um den Berluft des nationalen Dichters war alle 
gemein und ungeheuchelt. 

Zope de Vegas litterarifche Thätigkeit ift in ihrem gefam- 
ten Umfang von feinem feiner Biographen und Kritiker voll- 
ftändig überfehen worden. Selbft in Spanien lernten alle ein« 
zelnen immer nur einen Zeil der Früchte der erftaunlichen 
Schopfungskraft des Dichters kennen. Außerhalb Spaniens 
verbreiteten ſich zwar Lopes Ruf und Ruhm raſch, namentlich 
in Italien und Frankreich; aber eine noch bejchränttere Anzahl 
der Werte erlangte Verbreitung. Dabei galt Zope ſchon wenige 
Jahrzehnte nach feinem Tod beinahe ausſchließlich als Komd- 
diendichter, während er zwar nicht, wie Montalvan mit rheto- 
riſcher Erhigung rühmte, „der Apollon der Mufen, der Horaz 
der Dichter, der Vergil der Epiker, der Homer der Heldenlieder, 
der Pindar der Lyriker, der Sophokles der Tragiter, der Te 
zenz der Komiler” war, aber in der That ſich auf allen Gebie- 
ten, welche die fpanifche Dichtung beherrichte (das einzige des 
Schelmenromans ausgenommen), mit Glück verfuchte und als 
Meifter bewährte. Lopes Iprifche Gedichte, von ihm felbft nicht 
gefammelt, bei den verichiedenften Gelegenheiten entftanden, 
gehörten großenteild zu jener Zaftilifchen Poefie, welche ſich 
don den Einflüffen Gongoras und feines estilo culto frei hielten. 
In den überlieferten Yormen, unter denen er die des Sonetts 
vorzugsweiſe beherrfchte und mit Vorliebe brauchte, ſprach der 
Dichter meift Gluck und Leid feines eignen wechjelreichen Lebens 
aus und beteiligte fich nur gelegentlich an ben inhaltlojen 
Reimfpielen, zu benen die jpanifche Poefie hinneigte, für deren 
Übung er überdies in feinen Schaufpielen Hinreichend Gelegen- 
heit fand. Bon feinen Gedichten religiöfen Inhalt? oder An« 
tlangs veranftaltete Zope felbft eine Ausgabe, die er „Geift- 
liche Gedichte, Betrachtungen und Selbſtgeſpräche“ 
(„Rimas sacras, contemplativos, soliloquios“; erfter Drud, Mas 
drid 1614) betitelte, und bie einige ber fchönften jeiner Poefien 
überhaupt enthielten. Das tiefernfte Sonett „Als Staub werd’ 
ich bereinft beim Staube ruhen“, die geiftlichen Romanzen, 
welche Andachtäglut und heitere Innigkeit zugleih atmen, 
die Selbftgejpräche, welche aus wahrhaft andächtiger Stimmung 
entfprungen find und ſoiche zu erweden vermögen, zeigen Zope 
wiederum von einer andern Seite als in den Sonetten, die Liebe 
und ehrgeizige Träume befingen. Eine jpätere Sammlung von 
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wandten Leichtigkeit gefchrieben, entbehrt aber des tiefern poeti= 
ſchen Intereffes fo gut wie der Proportion der einzelnen Zeile. 

Weit intereffanter, harakteriftifcher, für Lopes Originalität 
und feine lebendigen Überzeugungen maßgebender ift das wun⸗ 
derliche erzählende Gedicht, welches er „Die Dradiade” („La 
dragontea“ ; erfter Drud, Valenzia 1598) betitelte. Den Anlaß 
zu dem Gedicht gab ihm ber Tod des britifchen Seehelden Franz 
Drafe, welcher wenige Tage nach dem verunglüdten Sturm auf 
Panama 1596 an einem fchleichenden Fieber (Rope nimmt an, 
an einer Bergiftung) erfolgt war. Der Eroberer von Santo Do- 
mingo und Cartagena, der Bedroher von Cadiz und Befieger der 
Armada war im rechtgläubigen Spanien eine der verhaßteſten 
Keperperfönlichkeiten; fein enblicher Tod erivedte Frohlocken und 
lauten Jubel. Lope ließ im Prolog zu feinem (gleichfalls in 
Stangen verfaßten) Gedicht das Chriſtentum felbft auftreten 
und zum Himmel flehen, Spanien, Stalien und Amerika vor 
dem fegerifchen Seeräuber, dem großen Meerdrachen, dem 
Sklaven der „blutroten babylonifchen Hure” (Königin Elifa- 
beth) zu ſchutzen. Die zehn efänge ſchildern dann die Expebition 
des Drachen gegen Panama, erzählen retardierend auch feine 
frühern Unthaten, bejauchzen die ſchmähliche Niederlage des 
wilden Schiffeführers, den feine eignen Raub» und Morde 
gejellen mittels Gift? zur Hölle ſchiden, und ſchließen mit den 
Dantgebeten des Ehriftentums für die Vernichtung des grim- 
men Feindes der Kirche und der ganzen Chriftenheit. 

Minder tendenziöß, objchon gleichfalls aus der katholiſchen 
Überzeugung des Dichters erwachien, ift fein großes Gebicht 
„Der heilige Jfidor“ („San Isidro“; erfter Drud, Madrid 
1599), welchem er einen der Haupterjolge dankte, die ihm 
außerhalb der Bühne zu teil wurden. Das Gedicht verherrlicht 
einen populären Nationalheiligen und fpeziellen Patron von 
Madrid, einen Aderbauer nach fpaniichen Idealen, ſchlicht und 
fo tief fromm, daß er über der Ausübung religiöfer Pflichten 
die Beftellung feiner Felder vernachläffigt, weshalb die Engel 
jelbft vom Himmel herabfteigen, um ihm feine Arbeit zu tum 
und ihn vor Mangel zu jhüßen. Lope ſchrieb dasſelbe im Vers- 
maß und im leichten Rhythmus alter Romanzen, die fünfzeiligen 
Stangen des Gedichts geben ebenſowohl Zeugnis für den Reich« 
tum der fpanifchen Sprache an Hangvollen Reimen als für die 
außerordentliche Gewandtheit Lopes. Bei aller Glaubensglut 
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Erquidlicher als diefe innerlich hohle Schöpfung erfcheint 
Lopes komiſches Gedicht „Der Kapenkrieg”" („La gato- 
machia“; erfter Drud in „Rimas humanas y divinas de T. d.. 
B.“, Madrid 1634), welches unter bem angenommenen Na— 
men eines Meifters Tome von Burguillos herausgegeben 
und raſch zu einem Lieblingsbuch des ſpaniſchen Publitums 
wurde. Dasfelbe ſchildert höchſt ergößlich den Liebesfampf 
zweier Kater um eine Katze und parobiert zugleich ben Ton der 
‚Helbengebichte und ernft gemeinten Heldenromanzen. ©. Ticknor 
(„Seiichte der ſchönen Kitteratur in Spanien“, Ausgabe von 
Julius, Bd. 2, ©. 558) urteilt, daß es gleich allen Nachbil- 
dungen des „Froſch⸗ und Mäuſekriegs“ zu lang fei, trotzdem 
aber, wenn auch nicht das erſte ſpaniſche Gedicht dieſer Art der 
Zeit nach, ſo doch gewiß das erſie in Hinſicht auf ſein Verdienſt 
bleibe. Das Ganze ift in wechſelnden Versmaßen, aber mit 
gleicher Grazie und Lebendigkeit gejchrieben. 

Lopes erzählende Schriften in Proſa? haben nicht die 
gleiche Bebeutung wie die Gedichte. Er gehörte durchaus zu 
den PBoeten, die fich ohne Rhythmus und Reim in ihrer Eigen- 
tümlichkeit nicht ganz darftellen können. Er fchrieb trotzdem 
mehrere Romane, unter denen der biblifche Schäferroman „Die 
Hirten von Bethlehem“ („Los pastores de Belen“; erjler 
Drud, Madrid 1612), deffen Daritellung vielfach von Iyrifchen 
Dichtungen unterbrochen und belebt wird, wohl als der befte be 
trachtet werben muß. Bon biographifcher Wichtigkeit ift der. Halb- 
roman „Dorothea (Madrid 1632), den Lope ſelbſt die Liebfte 
feiner Dichtungen nennt, und welcher unzweifelhajt Rüderinne- 
rungen an eigne Erlebnifje des Dichters enthält, ohne daß man 
ihn um feiner felbft willen den Haffifchen Werken ber jpanifchen 
Proſa Hinzuzählen würde. Mit dem Schäjertoman „Arcadia“, 
den er in Jugendtagen auf Veranlafjung des Herzogs von Alba 
geichrieben Hatte, gejellte er fich den Nachahmern des Monte» 
mayor hinzu, mit feinen wenigen Novellen zu denen bes Ger- 
vantes, ohne fich in beiden Fällen mit feinen Vorbildern mefjen 
zu können. Gleichfalls den Erzählungen des Cervantes in Ber 


? Deutfche Übertragung von Bertuch im „Magazin ber fpanifcen 
und portugiefifchen Fitteratur”, Bb. 1 (Deffau 1781). . 

® Deutfche Übertragung: „Lope de Vegas romantifche Dichtungen” 
von €. Richard (Nahen 1824—37). 
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doc vollkommen Eigentümlichteit und Verbienft des Drama» 
tiler3 und enthält wenigftens einen großen Teil feiner Meifter- 
were ſowie einige jener geipannten und unerfreulichen Dichtun« 
gen, welche weniger ala Ausſchreitungen denn al letzte Konje- 
quengen von Lopes Welt- und Lebensanſchauung, als Konjequen- 
zen auch feines Kunftprinzips gelten müffen. Es fteht demnach 
ſchwerlich zu erwarten, daß die etwaige weitere Veröffentlichung 
Lopefcher Dramen das Urteil über den Dichter im großen und 
ganzen weſentlich beeinfluffen könnte. Die Hauptbebeutung Lopes 
beruht darin, daß er der eigentliche Schöpfer bes fpezifiich natio- 
nalen fpanifchen Dramas ift, jener „Komödie“, welche fi dem 
Vorbild der antilen Tragödie wie Komödie beftimmt und be— 
wußt entgegenftellte. Wenn er babei noch eine Entſchuldigung 
für notwendig hielt und in feiner „Neuen Kunft“ ironisch jagte: 
„Sobald ich eine Komddie jchreiben will, fo verjchlieke ich die 
Regeln mit ſechs Schlüffeln und werfe Plautus und Terenz 
aus meinem Stubierzimmer, bamit fie fein Gefchrei erheben, 
und fchreibe fo, wie diejenigen das Vorbild gaben, benen es 
um den Beifall des Volks zu thun war“, jo verbarg er dahinter 
wohl nur feine Geringichägung für die Pedanten und den Ber« 
druß über eine Reihe von Angriffen, welche er von diejer Seite 
ber erfuhr. Die Lopeſche dreiaktige Komödie, die ſich in ihrer 
Führung und Grundftimmung bald unfrer Tragödie annähert, 
bald zum eigentlichen Luſtſpiel wird, in fich aber gleichfam die 
ganze Welt, wie fie vor der Phantafie eines Spaniers fteht, 
jedes ernfte ober heitere Motiv, jede Mannigfaltigkeit bes 
Menſchenſchickſals und Menjchencharatterd aufnimmt, die, aus 
ber Phantafie geboren, zunächſt ftärfer und unmittelbarer auf 
die Phantafie wirkt ala auf die Empfindung und das fittliche 
Gefügl, die nach Beſchaffenheit des Stoffs fogar jehr verjchie- 
denen unb wechjelnden Lebensauffaffungen Raum gibt, aus hei⸗ 
Tiger und profaner Gefchichte, Legende und Sage, Roman und 
Novelle wie aus der Beobachtung mannigfaltigen Lebens ſelbſt 
ihre Handlungsgrundlagen entnimmt, aber dramatifchen Auf- 
bau und Charakteriftif immer nach dem eigentümlichen Bebürf- 
nis des Dichters mobelt, ift das Urbild faft aller fpätern ſpa⸗ 
nifchen Dramen; jedes derjelben knüpft an irgend eine Leiftung 
Lopes wieder an. Von den Dramen unferd Dichterd vor 
allen gilt, was von den jpanifchen Dramen im allgemeinen gejagt 
wird; „Die Konflikte, in welche die natürlichen Gefühle und 
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Leidenſchaften mit den aus den Begriffen des Glaubens, ber 
Unterthanentreue, der Ehre entwidelten Gefühlen oder in welche 
auch nur dieje letztern miteinander geraten können, bilden ben 
Hauptjächlichiten Inhalt der ſpaniſchen Dramen. Die Dichter 
gingen in ber Entwidelung diefer Konflikte nicht jelten mit einer 
Spitfindigfeit zu Werke, die ung heute um einen Zeil der Wir⸗ 
fung ihrer Dichtungen bringt, die aber zu jener Zeit nicht als 
Störung empfunden wurde. Gewiß hat ſich Zope folcher Motive 
zu Zeiten als bloßer Hilfsmittel bedient. Ihn interejfierten die 
Schürzung und die VBerwidelung des Knotens der Intrige und 
Handlung mehr als die Löfung desfelben, und da lehtere nad) 
jeiner Anficht fo ſpät wie möglich eintreten follte, jo 30g er nicht 
jelten vor, den fünftlich gejchlungenen Knoten nur zu zerhauen. 
— Gewiß fehlte Lope in ſolchen Fällen auch ſchon zu ſeiner Zeit, 
wenn nicht gegen die Natur der Wirklichkeit, ſo doch gegen die 
ſchöne Natur, deren genialer Vertreter er doch ſonſt faſt überall 
war, daher er, ob er auch Häufig Motive teils zu Boraus 
ſetzungen feiner Handlungen machte, teil zur Berwidelung in 
feine Dramen einführte, welche nicht nur unfern heutigen An⸗ 
fchauungen, fondern der menschlichen Natur überhaupt, weil 
der folgerichtigen Entwidelung der Charaktere, widerfprechen, 
dies doch meiſt durch die Natürlichkeit, die Kraft, den Schwung, 
den Glanz feines Pathos, durch die Lebendigkeit und die mit 
fich fortreißende, erfchütternde oder jpannende Gewalt der Situa- 
tion fowie durch den poetifchen Zauber feiner Sprache wieder 
dergefjen zu machen verſtand.“ (R. Prölß, „Geſchichte des 
Dramas“, Leipzig 1880, Bd. 1, ©. 285.) 

Der Umfang und Überreichtum ber hopefden Phantafle 
und die dadurch bedingte Vielartigkeit feiner Dramen haben zu 
den verſchiedenſten Einteilungen derfelben aufgefordert, ohne 
daß man im Grund über die Gruppierung in weltliche und geift- 
lihe Schaufpiele und in Zwifchenfpiele (entremeses) hinaus- 
gefommen wäre. Die Einteilungen in Stüde mit biftorifchen, 
novellijtifchen oder frei erfundenen Stoffen, in gefchichtliche 
Dramen, „Mantel-e und Degenfomödien‘ oder Konvderfationd- 
luftfpiele halten bei den vielen zwijchen den einzelnen Haupt⸗ 
gruppen liegenden Werfen nicht Stich. Wohl aber muß ber- 
dorgehoben werden, daß in der langen Reihe der weltlichen Dra- 
men Lopes die gefchichtlichen und namentlich diejenigen, welche 
don der Volksſage und Volksromanze bewahrte Momente der 
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altipanifchen und Laftilifchen Geſchichte geftalten, großenteils 
auch ben eigentümlichen Hintergrund der raub-Fräftigen alte 
ipanifchen Sitten haben, fich auszeichnen, und daß unter ihnen 
einige von Lopes Dleifterwerken zu finden find. Hierher gehören 
unter andern: „König Wamba“ * („Vida y muerte de 
Vamba“), „Bernardo del Carpio“, „Der Komtur bon 
DOcana”* („Peripanez y el comendador de Ocana), „Der 
befte Richter der König“ („El mejor alcalde el rey“), „Der 
zerſchmetterte König“ („El principe despetiado“), hierher 
ferner da8 Prachtdrama „Die Verlobten von Horna= 
chuelos“ („Los novios de Hornachuelos“), welches ben Kampf 
der königlichen Gewalt mit dem Adelötroß energiſch und ergrei« 
fend dramatifiert. Die Erinnerungen der Maurenkriege gaben 
Anlaß zu einer ganzen Reihe von Dramen, unter ihnen: „Die 
Jungfrauen vonSimancas“ („Las doncellas de Simancas“‘), 
„Der erſte Sajardo“°, „Der edle Abencerrage” („El 
hidalgo Abencerrage“‘), „Die Belagerung von Santa $E” 
(„El cerco de Santa F6“), denen fi der „Columbus“ * 
(„El nuevo mundo de Colon‘) anjchließt, welche letzteres 
Drama für die phantaftifche Kühnheit des Szenenwechſels und 
einer Handlung, die über die halbe Welt hinmwegipielt, fo 
Harakteriftifch ift wie für Lopes Kenntnis des volfstümlich 
Wirkfaomen. Zu den beften Dramen dieſer Art mögen ferner 
nod) „Suente Ovejuna“s und „Der Stern von Sevilla” 
(„La estrella de Sevilla‘‘) gerechnet werden. Wenn Lopes 
Phantafie über den fpanifchen Grund und Boden, auf dem er 
heimiſch war, hinausging, fo fehlte ihm zwar der fichere Unter« 
grund einer Sittendarftellung, mit der er vertraut war, und an 
die er fich fichtlich mit Wohlgefallen hingab; aber er blieb immer 
fühn und zugreifend, ja in feiner Phantafie zu Zeiten merk» 
würdig das Rechte treffend. Bon befonderm Intereffe ift hier 
fein „Demetrius“® („EI gran duque de Moscovia“), ein 
benfwürbiged Zeugnis dafür, mit welchem Intereffe in der gan- 
zen katholiſchen Welt die von der Kirche protegierte Unterneh- 
mung des falſchen (bei Zope echten) Demetrius auf Rußland 
angejehen wurbe. 


1 Deutich bei Rapp a. a. O, — * Deutfch bei Soben a. a. D. — 
Deutſch bei Rapp a. a. DO. — * Deutich ebenbafelbft — ° Deutfch bei Schac 
a. a. D. — Deutſch bei Rapp a. a. D. 
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resisteneia honrada“), „Die Nacht in Toledo” („La noche 
Toledana“), „Die Johannisnacht“ („La noche di San Juan“) 
hervorheben, echte Proben einer lebensvollen, finnreichen, hei⸗ 
tern, farbenftrahlenden Romantik, deren Wirkung nach beinahe 
drei Jahrhunderten noch eine ſehr friiche und Tiebenswirdige 
if. Neben dieſen beften Luftipielen, die fich insgefamt, bie 
fpanifchen Anſchauungen, nach denen die Liebe nicht zur Hälfte, 
fondern zu neun Zehnteln finnliches Feuer ift, einmal voraus» 
geſetzt, auch als Gpiegelbilber eines Lebens voll anmutiger 
Sitte und edler Bildung bdarftellen, ftehen freilich viele, welche 
voll Seichtfertigfeit und Frivolität eine andre Kehrſeite des 
tomantifchen Geiftes diefer Dramen repräjentieren als die blu- 
tige Graufamteit und das Familienehrprinzip, das immer hart 
an ben Wahnfinn ftreift, in den tragifchen Schaufpielen. Bon 
den Stüden diefer Art fei Hier nur an „Die verfäumte Ge- 
Tegenheit‘ („La ocasionperdida“), „Dergalante@aftrucho” 
(„El galan Castrucho“‘), „ur rechten Zeit tommen!” („Lie- 
gar en occasion“), „Witwe, Frau und Mädchen“ („Viuda, 
easada y donzella“‘), „Der Köder ber Feniſa“ („El anzuelo 
de Fenisa‘“) erinnert, 

Die zahlreichen Zwiſchenſpiele Zope de Vegas jchloffen fi 
unmittelbar an die ältern Produktionen dieſer Art don Lope 
de Rueda und Cervantes (vgl. Bd. II, S. 200 u. 217) an und find 
derbe kleine Poſſen ohne tiefern poetiichen Wert, Volksburles- 
ten und Gaunerſtückchen, die im Verein mit den zulehz charak · 
terifierten (und ſehr zahlreichen) üppigen Luftipielen unſers 
Dichters einen weitern Beleg dafür geben, daß die Gegenrefor- 
mation in Spanien fich lediglich mit der Überwachung des 
Glaubens, aber keineswegs mit jener der Gitte befaßte. Aus 
der Menge ragen „Der Kerker von Gevilla“ („La cärcol de 
Sevilla“), „Der Halsabjchneider („El degolado“), „Die 
Here"! („La hechicera“), „Doltor Simpel“ („El doctor 
simple“), „Der bettogene Bater’'* („EI padre enganado“‘), 
„Der Blitzkerl“ („El saldadillo“) als Mufter der ganzen 
Gattung hervor. Unzählige mögen gleich ebenjo vielen drama 
tifchen Prologen (loas), welche Lope de Vega fchrieb, verloren 
gegangen feien; die ganze Produftionstweife des Dichters, welche 
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ihre geiftigen Schäße verſchwenderiſch nach allen Seiten Hin- 
ftreute, mag in gewifjen Sinn zu diefem Verluft beigetragen 
haben, der jedenfalls bei den wirklichen Dramen bedeutender 
ift ala bei den Zwiſchenſpielen. 

Lope de Bega würde fich als jpanifcher Dichter unter allen 
Umftänden zur dramatiichen Behandlung auch religiöfer Stoffe 
Hingezogen gefühlt haben. Er war daneben der Boet der Gegen: 
reformation, der katholifchen Tendenz, und er fühlte fich jo fehr 
mit den Empfindungen, ben fanatifchen Überzeugungen und 
ſelbſt mit den gehäſſigſten Volksleidenſchaften in Einklang, daß 
er dor der dramatijchen Geftaltung fo greuelvoller Märchen 
wie „Das unfhuldige Kind von La Guardia“ („El niüo 
inocente de La Guardia“) nicht zurüdichrat. Es erfcheint alfo 
nur ala Konſequenz feiner ganzen Anfchauung, daß er auf feine 
Autos sacramentales einen großen Zeil feiner poetifchen Kraft 
verivandte und auf feinem Zotenbett gegen Montalvan das 
Bedauern ausſprach, nicht ausſchließlich religiöfe Schaufpiele 
gejchrieben zu haben. Daß in denfelben mehr eine twunderbare 
Phantaſtik als die tiefe Gläubigkeit, welche dem Dichter zu eigen 
war, vorwaltet, lag in der urfprünglichen Anlage feines Talents, 
welches ihn mehr auf rafche Darftellung einer Handlung als 
auf die tiefere Motivierung derjelben und auf bejondere Ent- 
widelung ihrer jymbolifchen Bedeutung hindrängte. Zu den 
erhalten gebliebenen und ihrer Zeit populären geiftlicden Schau« 
ipielen Lopes zählt vor allen das feinem Liebling3heiligen gel 
tende „Der heilige Slidor von Madrid‘ („San Isidra la- 
brador de Madrid‘), welches den Hauptcharafter unzweifelhaft 
mit einer gewiſſen Innigkeit geftaltet, ferner die allegorijchen 
Schaufpiele: „Die Ernte”! („La siega“), „Die Reife der 
Seele” („El viage del alma“), „Die Geburt Ehrifti‘ („El 
nacimiento de Christo‘), welche mit dem Sündenfall beginnt, 
in ein Hirtenidyll übergeht, um mit der Erfcheinung der hei⸗ 
ligen drei Könige und Propbezeiungen auf das Erlöſungswerk 
zu enden. In einer Reihe andrer, aus geiftlichen und weltlichen 
Elementen phantaſtiſch gemifchter Stüde behandelt Zope beſon⸗ 
dere Wunder des Glaubens, fo in den Dramen: „Der Ritter 
de8Satrament8‘'(„Elcavallero del sacramento“), „Der hei⸗ 
lige Neger Rozambuco“ („El santo negro Rozambuco‘), 


1 Deutfch bei Dohrn a.a. DO. 
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„Der Hamete von Toledo”. Derlei Schöpfungen find es 
wohl vorzugsweife, die man im Auge hat, wenn Zope gelegent- 
lich als jedes gefunden Menſchenverſtands und jedes einfachen 
und reinen Gefühls entbehrend dargeftellt und ihm eine voriwie= 
gende Neigung zum Abfurden vorgeworfen wird. Der Dichter 
hegte diefe Neigung genau fo weit, wie fie durch die eigentüm« 
lie Bildung und den Hiftorifchen Zug ber Periode, in welcher 
ex aufwuchs, bebingt war, und fie ift eben doch nur eine, die un« 
erfreulichfte Seite feines Weſens. Die bloße Übereinftimmung 
mit den Tendenzen, die König Philipp II. und König Philipp III. 
mit den Waffen ihres Reichs vertraten, hätte ihm noch nicht 
zum gefeiertften nationalen Dichter erhoben, neben welchem 
die größten und echteften Talente für ein Menfchenalter in den 
Schatten traten. 
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jo entjchieden als ber bebeutendfte, daß ſelbſt Die Meinung aus» 
geiprochen ward, er fei einer der Meifter und Vorbilder des Zope 
geweſen, was nur dann möglich geweſen wäre, wenn Zope erſt in 
der Zeit feines Valenzianer Erils, d. h. alfo in den neunziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts, dramatifch zu dichten begonnen 
hätte. Thatfächlich war aber zu diefer Zeit Lopes eigentümlicher 
Stil, ja eine gewiſſe Meifterfchaft ſchon fo weit entwidelt, daß 
höchftens von einem Miteinanderftreben und gegenjeitiger An= 
regung zwifchen ihm und dem Valenzianer Poelen die Rede fein 
darf. Guillen de Eaftro war einige Jahre jünger als Zope, 1569 
zu Valenzia geboren, trat nach feinen Studien nach der Durch- 
ſchnittsweiſe der jpanifchen Poeten in das Heer, diente bei den 
in Neapel ftehenden Truppen, zählte fpäter den Herzog von 
Dlivarez zu feinen Gönnern und lebte zuleßt, wie es jcheint, 
auf den Ertrag feiner Feder angewieſen, in Madrid, wo er 1631 
ftarb. Guillen de Gaftro jchrieb, foviel uns befanntift, 25 ,Dra- 
men“ („Comedias“ ; erfter Drud, Balenzia 1621 —25), von denen 
„Der verliebte Kaufmann“ („El mercador amante“) und 
„Gerechtigkeit und Milde” („La giustizie en Ia piedad“‘) 
beliebte Stüde gewejen zu fein jcheinen. Der Stil nähert fich na= 
mentlich auch in feinem bebeutendften Werk: „Die Ju gen dtha⸗ 
ten des Eid“ („Las mocedades del Cid‘“), dem Stile Lopes in jo 
entjchiebener Weife wie die meiften ſpaniſchen Dramen dieſer Zeit; 
Anlage, Aufbau, eine getwinnende Miſchung von Simplicität 
und phantafievollem oder leidenſchaftlichem Aufſchwung haben 
wir auch hier; die beiden Gid-Dramen (denen jpäterhin Gorneille 
für feinen „Cid“ mehr verpflichtet ward, ala die frangöftiche 
Kritik zuzugeben geneigt ift) ftehen in unmittelbarer Bertwandt- 
fchaft zu Zope de Vegas Dramen aus der altlaftilifchen Ge— 
jchichte. Auch die Behandlung der Eprache, die ſchon vor Zope 
ſtaͤrker herbortretende, von dieſem noch geförberte Neigung, bie 
verfchiedenften metriſchen Formen und namentlich die Hlang- 
vollften Verſe im Drama anzuwenden und dem Hörer fomit 
einen von Handlung und Charakteriſtik gleichfam unabhängigen 
Ohrenſchmaus zu verichaffen, eine Neigung, welche Zope jogar 
zu einer Art Theorie zu erheben fuchte („Dezimen find wohl- 
geeignet für Klagen, Sonette für die, welche in Erwartung 
ftehen; die Erzählungen fordern Romanzen; Zerzinen find für 
ernfte, Redondillen für Liebesſzenen pafjenb”), fteht auch bei 
Guillen de Caſtro in voller Blüte. Als Lopes unmittelbarfter 
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de Espaßia“) um eine Berherrlichung König Philipps und der 
Gewaltjchritte, die der König zum Beften bed Staats feinem 
Baterherzen gegen den wahnfinnigen Infanten abgerungen hat. 
Bon ben geiſtlichen Schaufpielen Montalvans mag fein „Sim 
fon“ („El divino Nazareno Sanson“) hervorgehoben werben, den 
Zidnor al das mihbeft anftößige feiner Autos bezeichnet. 
Unendlich höher als Montalvan ftand ein Dichter, der fich 
zwar gleichfalls ala Schüler Lope be Vegas befannte, ber aber 
eine gewiſſe Selbftändigfeit raſch erlangte und fich zur vollen 
Originalität ımd einem eignen Stil durchbildete: Gabriel 
Zellez, befannter unter jeinem Dichternamen Tirſo da Mo- 
lina. Gabriel Zellez, um 1570 zu Mabrid geboren, war gleich 
fall einer der wenigen Dichter, die fih von vornherein dem 
geiftlichen Stand widmeten. Geit 1613 Mitglied des Ordens 
der Barmderzigen Brüder, ftieg Tellez zulegt zum Prior des 
Kloſters Soria, in welchem er 1645 (oder 1648) geftorben ift. 
Zirfo da Molina darf den erften ſpaniſchen Dichtern hinzuge - 
rechnet werben und wußte, was Kühnheit einzelner bramatijchen 
Entwürfe und Szenen, was glängende Diltion, Schärfe und 
Fülle des Wiges anlangt, feinen Meifter gelegentlich zu über« 
bieten, ohne daß er doch befjen Phantafiereichtum, defjen ein« 
fjache, aber zwingende dramatifche Kraft und deſſen Keichtigkeit 
bejaß. Doch gehört auch Tirſo da Molina zu den fruchtbaren 
Dramatitern der Spanier und konnte von fich ſelbſt behaupten, 
ſchon 1621 (alſo 24 Jahre vor feinem Tod) über 300 „Come- 
dias“ gejchrieben zu Haben. Er trat auch als Iyrifcher Dichter 
und Rovellift auf; feine „Gärten von Toledo” („Los cigar- 
rales de Toledo“, Madrid 1624) enthalten, indem fie die Ex- 
zaͤhlungen und theatralifchen Beluftigungen einer in den Kleinen 
Sandhäufern bei Toledo zuſammenkommenden Gefellichaft durch 
eine Art Erzählung verbinden, fowohl Novellen ala Dramen. 
Der Erzähler Tellez würde inzwiſchen nicht zu den Dichtern ge- 
hört haben, deren Werke auf die Nachwelt tommen. Der Dra- 
matifer, obſchon er nicht gleich Zope oder dem viel ſchwächern 
Montalvan populär gewefen zu jein ſcheint, verdient hingegen 
ohne alle Frage die ganze Teilnahme, die man ihm (zumeift freie 
lich in Hinficht auf feinen „Don Juan‘) zu teil werben ließ und 
Yäßt. Bon den erhaltenen Werken des Tirſo da Molina wurden 
bei Lebzeiten des Dichters fünf Bände „Dramen‘ („Comedias 
del Maestro T. de M.“, Madrid 1627, Zortoja 1634, Madrid 
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vidado de piedra“), in welchem die ſeitdem der Weltliteratur 
angehörige Gejtalt des Don Juan Tenorio zuerft auftritt. Die 
Bearbeitung des Stoffs hat etwas durchweg Skizzenhaftes, atmet 
aber Glut und Leben; die Hauptgrundzüge ber jpäterhin gültig 
gewordenen Fabel bis auf die Einladung der Statue des Komman- 
deurs, mögen fie nun einer ſchon vorhandenen Sage oder Tellez' 
Erfindungsfraft angehören, find ſchon vorhanden; die Eharalteri= 
ftit des Don Juan und des feigen Diener3 Catolinon ift offen« 
bar das Vorbild für alle fpätern Bearbeitungen geblieben. 
Außer dem „Steinernen Gaft ward die Tragödie „Frauen- 
tlugheit” („La prudeneia en la muger“) geſchätzt, offenbar weil 
ihr ein Stüd ſpaniſcher Gefchichte, die Kämpfe der Königin 
Maria mit den großen Vaſallen während der Minderjährigfeit 
Berdinands IV. von Kaftilien, zu Grunde lag und fie an die 
Art der Chronikendramatifierung anklang, welche durch und feit 
Lope de Vega in Spanien fo beliebt wurde wie ungefähr gleich- 
zeitig in England die Hiftorien. 

Die bleibend wirkſamen Meiſterwerke des Tirſo da Molina 
find auf dem Gebiet des heitern Dramas, daß er zum eigent« 
lichen Luſtſpiel durchzubilden verfteht, zu fuchen. Hier begegnen 
uns „Die Bäuerin aus ber Sagra” („La villana de la Sa- 
gra“), in welchem Stüd fich Tellez' Neigung zum Burlesten 
und zugleich zum Lasciven, ber glänzende Wiß jeined Dialogs, 
aber auch die ganze Slüchtigleit feiner Charatteriftit unddie Sorg« 
lofigkeit feines dramatifchen Aufbaus zeigen; ferner „Don Gil 
mit den grünen Hofe“? („Don Gil de las calzas verdes“‘), 
ein prächtiges Luſtſpiel voll kecker Verwegenheit mit einem aus⸗ 
gezeichneten Motiv: die verlaſſene Geliebte kommt nach Madrid 
und jpielt die Rolle des Weiberverführers, die ihr entlaufener 
Galan jpielen möchte, in Mannskleidern ſelbſt, woraus die toll« 
ften Verwidelungen und Schlußſzenen von hinreißend theatra= 
licher Wirkung hervorgehen. Weiner, wennjchon gleichfalls 
mit einem Zug zur Frivolität, ift „Der Garten des Juan 
Fernan deg“ („La huerta de Juan Fernandez‘), in weldjem die 
phantafievolle, geniale Intrige und Verwidelung fowie der 
glänzende Wit Bewunderung fordern; ganz vorzüglich erſcheint 
„DieEiferfüchtige auf fich ſel bſt“ („La celosa de si misma“), 
ein Luſtſpiel voll komifcher Kraft, voll lachenden Übermute 


* Deutfch von Dohrn, „Spanife Dramen“, Bb. 1. 





124 Yweiundfiebzigftes Kapitel. 


und fortreißender Zebendigfeit, in den Hauptgeftalten auch von 
trefflicher Charakterzeichnung. Dem erftern Schaufpiel nähert 
fich wieder „Die fromme Martha”? („Marta la piadosa“), 
eine Charakterkomödie, welche (im Zeitalter und Lande ber 
Gegenreformation gewagt genug und vielleicht nur don einem 
Geiftlichen zu wagen!) eine kokette und finnliche Heuchlerin 
barftellt. Der Ausgang zeigt übrigens, daß der Dichter feine 
poetiſche Kritik der Heuchelei nicht allzu ernft genommen 
haben wollte. 

Unter den Dichtern der Lopejchen Zeit, von denen wir nur 
wenige Werte Tennen, verdient noch Luis de Belmonte 
hervorgehoben zu werden, der mehrfach als Mitarbeiter bei 
Dramen fungierte, mit Galderon und Rojas das Drama „Der 
befte Freund ift der Tod“ („El mejor amico el muerto“) 
ſchrieb, und Aber deſſen Lebensumſtände und Perjönlichteit bisher 
nichts Sicheres beigebracht worden ift. So ift e8 auch möglich 
gewejen, ihm fein geniales und fühnes Drama „Der Teufel 
als Prediger” („El diablo predicator“‘) abzujprechen und das⸗ 
felbe dem Dramatiker Antonio Coello zugufchieben. Wer immer 
der Verfaſſer fei, die Erfindung des Stücks ift eine vorzügliche. 
Der Teufel Hat die Franziskaner don Lucca viel gepeinigt, bis 
ihm Gottes Gerechtigkeit auferlegt, jo lange jelbft Franzis⸗ 
kaner zu werden, bis er bie Mittel für die Gründung eines 
neuen Kloſters zufammengebettelt hat. 

Weitaus das jelbitändigfte Talent diefer Zeit war Juan 
Ruiz de Alarcon (y Mendoza), im ſpaniſchen Amerika (zu 
Tasco in Mexiko), aber ala Abkömmling eines altſpaniſchen 
Haufes in den lebten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts geboren, 
feit dem Anfang des 17. in Spanien, wie e8 jcheint, als einer 
der Beamten de3 Rats von Indien lebend. Bon feinen fonfti- 
gen Lebensumftänden wifjen wir wenig mehr, als daß er fi) 
in flolzer und fchroffer Weife dem für Lope und nur für Zope 
Ihwärmenden Publikum gegenüberjtellte, wenig Anerkennung 
und Elingenden Lohn, aber bittere und höhniſche Feinde fand und 
1639 ftarb, nachdem er ſich jchon feit Jahren aus den Littera- 
riſchen Kreifen zurüdigezogen hatte. Seine vorzüglichen drama- 
tiichen Dichtungen hatte er jelbft in zwei Bänden „Dramen 
(„Comedias“; erjter Drud, Madrid 1628; zweiter Zeil, Barce- 
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Tona 1635; neuefte Ausgabe von Hartzenbuſch, Madrid 1852), 
noch gefammelt und ſich dabei nicht über ihm angejonnene 
fremde Dramen, fondern über bie Veröffentlichung jeiner-eignen 
unter andern Namen beſchwert. Es jcheint, daß bie ftrenge, 
ftolze Eigenart Alarcons, ein beftimmter ethifcher Gehalt in 
feinen Dichtungen, welcher ber Zeit und den meiften feiner Ge 
nofjen fremd war, Verftimmung gegen den hochbegabten Dichter 
wedte. Denn dem Talent, der Lebenzfülle, der kräftigen Ein- 
fachheit und dem edlen Schwung der Sprache nach) find Alarcons 
beite Dranıen Werke erften Ranges; ihre Empfindungsweife ift 
nur ſelten von den krankhaften Elementen des fpanifchen Füh- 
lens und Meinens durchjegt; dad Pathos Alarcong erinnert an 
Cervantes und die eble, rein menſchliche Empfindung, welche 
den Dichter des „Don Duichotte‘’befeelt. Die Energie feiner Mo- 
tivierung, die Schärfe feiner Charakterzeichnung gehören ihm in 
dieſem Maß unter allen jpanifchen Dramatitern allein. Seine 
bedeutendfte ernfte Dichtung ift das zweiteilige Volksdrama 
„Der Weber von Segovia"! („El tejedor de Segovia“), 
welches zwar die epifchen Elemente der Volksromanzen, die ihm 
zu Grunde liegen, nicht ganz dramatiſch aufzulbſen vermochte, 
aber an ergreifenber Lebendigkeit, an Wahrheit und Kraft der 
Charaktere, an leuchtender Schönheit der Hauptſzenen — wir 
erinnern nur an bie erfte Begegnung der Dofia Anna mit dem 
Grafen Julian, an das Zufammentreffen des Fernando Ramirez 
mit Maria de Luzan in der Kirche, an die Szene, wo Fernando 
feine ſchlafende Schwefter Doña Anna überrajcht, an den erften 
Eintritt Fernandos in das MWeberhaus am Schluß des erften 
Teils, an die Szenen zwifchen Maria (Theodora) und ihrem 
Gatten oder an die trogigen Kühnheiten des Ramirez im zweiten 
Zeil — ihreögleichen ſuchen. — Nicht fo ‚mächtig hinreißende 
aber warm und ebelsftolz in der Empfindung, vortrefflich in der 
Entwidelung ift daß heroifche Drama „Wie man Freunde 
gewinnt!“ („Gafiar amigos‘‘), welches die Franzoſen Royer und 
PHilarkte Chasles als Alarcons beftes Werk betrachten. Auch 
die Luſtſpiele Alarcons verdienen um ihrer geiftvollen Anlage, 
ihrer feinen Ausführung und ihrer piychologiichen Wahrheit 
willen hoch gehalten zu werden. Das Meifterftüd unter ihnen 


Deutſch von A. v. Schal, „Spaniſches Theater”, Bd. 1. 


Men. 
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iſt unbeftritten „Die verdähtige Wahrheit”: („La verdad 
sospechosa“), welches nachmals Eorneille zu feinem „Menteur‘“ 
und Moliere zu feinem „Etourdi“ anregte. Unzweifelhaft aber 
übertrifft das fpanifche Vorbild die franzöfiſchen Rahahmungen 
in der Wahrheit feiner Charakterzeichnung und an poetiſchem 
Mert. Mit der höchften komiſchen Kraft ift bei Alarcon die Ver⸗ 
ſtrickung des Lügners in feinen Erfindungen und die rüdjchla- 
gende Wirkung, welche die ausnahmsweiſe Wahrheit in feinem 
Mund bat, dargeftellt. Durch eine beinahe gleiche Vollendung 
zeichnet fich das Luftjpiel „Die Wände haben Ohren“ („Los 
paredes oyen“) aus, eine Charakterkomodie der Läfterfucht lange 
vor Sheridang „Läſterſchule“. Wiederum von bejonderm Ber: 
dienft ift „Don Domingo‘ („Don Domingo de Don Blas“), 
ein Charakter, in dem behagliches Phlegma und leidenfchafte 
liches Ehrgefühl gleich ftark find und die daraus erwachſenden 
Derwidelungen mit höchſt glüdlicher Erfindung dargeftellt 
werden. Auch dem Zauberſtück „Der Prüfftein der Ber: 
jpredhungen” („La prueba de las promsesas‘') find die eigen- 
tümlichen und großen Borzüge Alarcons nachzurühmen. Der 
ethiſche Kern des Dichters tritt auch hier zu Tage, aber niemals 
fällt der jpaniche Dramatiker darum aus der lebendigen, un- 
mittelbaren Darftellung in lehrhafte Abfichtlichkeit oder trocknes 
Moralifieren. Auch Alarcon iſt wieder ein entſcheidender Beweis 
dafür, welche edlen Kräfte innerhalb der ſpaniſchen Nation vor« 
handen waren, Kräfte freilich, die unter den herrfchenden Um⸗ 
jländen kaum für fich zur vollen Entfaltung, gejchweige denn 
zu einer allgemeinern und tief greifenden Wirkung gelangen 
fonnten. 


I Deutich von Dohrn, gSraniſche Dramen“, Bd. 4, und von Rapp, 
„Spaniſches Theater“, Bd. 5 Pr 
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Keiner von allen unmittelbaren Schülern und Mitbewer- 
bern des Zope de Vega Hatte ihn an Fruchtbarkeit und Reich« 
tum der Phantafie oder an Leichtigkeit und ficherer Meifter- 
ſchaft feiner dramatischen Kompofitionstweifeerteichen, geſchweige 
denn überbieten können; der einzige Alarcon, ber etwas andre, 
in gewiffem Sinn Höhere wollte und vermochte, ftand abſeits. 
Die nächſte große Erjcheinung des ſpaniſchen Dramas ftand 
in urſächlichem Zufammenhang mit der inzwifchen ganz ver 
änderten Stellung ber dramatijchen Dichtkunft und ber Bühne. 
Hatte König Philipp II. nur gewähren laſſen, Philipp II. 
einen entjchiedenen Anteil gezeigt, fo begeifterte ſich Phi— 
KippIV. für da8 Drama und das Theater. Und objchon niemand 
daran dachte, die Dichter von dem Weg, ben Lope de Vega 
betreten, hinwegzudrängen, obſchon in ber. Hauptjache Die Grund« 
formen de3 ſpaniſchen Dramas, die er geſchaffen und in Hun« 
berten glüdlicher Gebilde befeitigt Hatte, auch für feinen größ« 
ten Rivalen, Galderon, die gültigen blieben, fo trat doch ein 
beftimmter und beftinnmender Einfluß bes Hofs ein, welcher den 
jugendlichen Galderon von jeinem erſien Auftreten an ermutigte, 
feiner eigenften Natur zu folgen. Dieje Natur drängte ihn zu 
Hiychologifcher Vertiefung und fünftlerifcher Durchbildung des 
vorgefunbenen Dramas; fie lehrte ihn, wie Schad fagt, „alle 
Keime des Guten, die er vorfand, durch forgfältige. Pflege zur 
Blüte zu zeitigen, alle unentwidelten Anlagen auszubilden, dag 
Edige abzufchleifen, das Liden- und Sprunghaite zu innerm 
organischen Zufammenhang zu führen. Er jchloß fich aufs engfte 
an feine Vorgänger an, behielt bei, was ihnen jchon gelungen 
war, aber verarbeitete nun das fremde Gut mit fo feinem Lünft« 
leriſchen Sinn, bildete es fo glüdlich um und fort, machte jo 
viele und jo treffliche eigne Zufäge, daß er das Ganze mit vollem 
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Recht als fein Eigentum anſprechen konnte. — Ealderon bat 
dem ſpaniſchen Drama allerdings feine höchſte Entwidelung 
gegeben, allein nur in einer einjeitigen Richtung; er hat es in 
gewiffem Sinn auf die fteilfte und jchtwindelerregendfte Höhe 
geführt, über welche fein Hinausgehen mehr möglich war, allein 
daraus folgt noch nicht, daß er jeinen Vorgängern in jeder Hin- 
ficht überlegen jei’. (Schad, „Geſchichte der dramatiſchen Litte⸗ 
ratur und Kunft in Spanien“, Bd. 3, ©. 53 u. 72.) 

Galderon ward der lebte große und fünftlerifch mächtige 
Repräfentant des am Ende des 16. Jahrhundert? wieder aufge 
lebten Geifted. Seine Entwidelung fiel bereits in eine Zeit, wo 
der gewaltige Schwung, der die fatholifche Welt ergriffen hatte, 
außerhalb Spaniens nadhließ, ebenjo ward er Zeuge des täglich 
wachjenden Berfall Spaniens. Aber die&indrüde feiner Jugend 
blieben maßgebend und erhielten ihn durchaus in der Stimmung 
des freudigen Siegesgefühls, des Lebensgenufjes und der Hin- 
gabe an die Herrlichkeit de Glaubens wie an die der Welt. 
Wenn für ung ein Bruch in Calderons Welt- und Lebensan⸗ 
ſchauung vorhanden iſt, jo hat der Dichter diefen Bruch Teines- 
wegs empfunden, vielmehr ift er unbedingt ficher, daß, wenn er 
alle Dinge der Welt am Maß der katholiſchen Rechtgläubigfeit 
und des ſpaniſchen Ehrbegriffs mißt, ihm Himmel und Erde im 
Einklang bleiben müffen. Mit glühender Bhantafie ergreift und 
verbindet er die Erjcheinungen der Welt, jucht fie in die Sphäre 
ſeiner fittlichen Überzeugungen zu erheben und bietet die ganze 
Kraft feines unmittelbaren Geftaltungsvermögeng wie feiner 
ſehr ausgebildeten Tünftlerifchen Reflerion auf, um den Hörer 
und Leſer mit fi) emporzureißen. Die vollendete Anmut, 
welche er in der Darftellung der Gejellichaft, in der er lebt, ent« 
widelt, bie höfifche Sitte und Feinheit, die ihn auszeichnen, die 
bei ihm nie läppifch und nur felten fpielend werden, die pfycho⸗ 
logiſche Ziefe in feinen reifiten Stüden können wohl dazu ver- 
anlaffen, in Salderon Hauptjächlich den modernen PBoeten, den 
Darfteller einer ariftofratijchen Geſellſchaft zu jehen, welche in 
ihrer Weife vol durchgebildet ift. Und es ift ja unzweifelhaft, 
daß fich Philipp IV. und feine Umgebung zunächlt an dieſen 
Seiten ber Ealderonjchen Poefie entzüct haben. Darüber hinaus 
jedoch fand der Dichter für feinen eigentümlichen Idealismus 
volles Verfländnis und begeifterte Aufnahme — feine Phantafie 
durfte frei walten, und die enge Beziehung zum Mabrider Hof 


{x 
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zeigt fi) nur in der größern Feinheit aller Detaillierung, in 
einer Kunft des Gedanfenausbruds, namentlich im Dialog, in 
der Replit, welche die aufmerkjannften Hörer vorausſetzt, in ber 
Durchbildung der Sprache, welche er zum höchlten Wohllaut 
fteigert, wenn auch natürlich mit Gongorismen verbrämt. 

Die volle Naivität und Friſche, welche Lope fo oft feinen 
Stoffen und Charakteren gegenüber zeigt, ift bei Calderon jelten 
zu finden, aber fein Verhältnis zur Natur und zur Lebenswahr- 
heit ift dennoch ein günftigeres als das beinahe aller andern 
Dichter des akademiſchen 17. Jahrhunderts. So fremdartig, ja 
befremdlich ung oft die Welt erfcheint, in welcher Calderon fi 
heimifch fühlt: es ift jedenfalls eine Welt, und die Fülle der 
Handlungen, Situationen und Charaktere, die fie aufweist, wenn 
ſchon fie nicht mit der Fülle des Lope de Vega verglichen werden 
darf, ift noch immer bewundernswert. Dazu fommt, daß der 
bochromantifche Geift Calderons, jeine fubjeltive Lyrik über 
alle feine Schöpfungen einen Glanz und Schimmer verbreiten, 
der mit einer beftimmten Art des Lichts, das über den Bildern 
gewifjer Meifter liegt, am beften verglichen werben kann. Man 
barf nicht vergeffen, daß Calberon, wie Goethe es ausdrüdt, 
„au ber Schwelle der Überkultur” fteht und die ihm eigen« 
tümliche Poefie daher ebenfowohl gewinnend, fortreigend, dag 
natürliche Gefühl unmittelbar befriebigend, als in vielen Fällen 
zurückſtoßend und erfältend wirken kann. Die Sicherheit, mit 
welcher Calderon die Verherrlihung alles echt Menſchlichen, 
Edlen und dicht daneben die des Abfurden und Widrigen unter« 
nimmt, beruht darauf, daß er von der Eriftenz einer andern 
Anſchauungsweiſe als der feinen faum eine Vorftellung hat; 
die glänzenden Reben und Sophismen, welche er den allegorifchen 
Geftalten der Schuld und Sünde, des Zweifeld, der Apoftafie 
in einigen feiner Dramen in den Munb legt, verraten in ihrer 
Haltung und Ausführung beutlich, daß feine ernſten Zweifel in 
feiner eignen Seele Raum Hatten, und daß ber letzte große Dich“ 
ter des Katholizismus einen höchften Triumph der Kirche info- 
fern bedeutet, ala er feinen Geift nicht nur ihren Lehren, fondern 
auch ihren damaligen Zweden vollftändig unterorbnete. 

Pedro Calderon dbela Barca-Barreda (Gonzalez de 
Henao, Ruiy de Blasco y Riafio) wurde am 17. Januar 1600 
in Madrid geboren und ftammte aus einem alten Geſchlecht in 
der Nähe von Burgos. Gein Vater war unter ben Königen 

Stern, @eläläte der neuern Litieratur. TIL. v 
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zelner Feftfpiele. Glücklicherweiſe war der Dichter jederzeit auch 
ein Liebling weiter Kreife gewejen; feine Dramen fuhren fort, 
die fpanifche Bühne zu beherrjchen, und foweit wir eine Chrono« 
Iogie feiner Werke befigen, brachte er noch in feinen legten Le- 
bengjahren einige feiner vorzüglichiten Stüde hervor. Von 
mehrfachen ernten Kranfheitsanfällen erholte er fich wieder, 
erreichte das Hohe Alter von 81 Jahren und ftarb am 25. Mai 
1681 zu Madrid, der frommen Bruderſchaft von San Pedro, 
deren Gapellan» Mayor er gewejen war, jein beträchtliches 
Vermögen hinterlaſſend. Seiner einfachen Beifegung in der 
Kirche de las Galatravas folgte eine große und prachtvolle 
ZToten« und Gebächtnigfeier in verichiebenen jpanifchen Städten, 
aber auch in Neapel und Mailand, in Rom und Liffabon. 
Galderon Hatte bei feinen Lebzeiten ſich nur entfchloffen, die 
‚Herausgabe feiner Autos, zu der ihm ber Herzog von Veragua 
jeben beliebigen Betrag zur Verfügung ftekte, zu unternehmen, 
war aber auch damit nit zum Abſchluß gefommen. Die jpa= 
nifchen Buchhändler und Buchdruder aber hatten fich natürlich 
nicht abhalten laſſen, alles, was fie von den Werfen eines jo 
hervorragenden Dichters errafien konnten, auch wiberrechtlich 
zu publizieren. Einer von feinem Bruber $ofe begonnenen, von 
Unberechtigten fortgefegten Ausgabe feiner Werke folgte die von 
feinem Schüler Vera Taffis bejorgte. Weber in der einen, noch 
in ber andern Ausgabe der „Dramen“! („Comedias de Don P. 
Calderon de la Barca“ ; erfter Drud, Madrid 164072, 4 Bde.; 
Ausgabe von Yuan de Vera Zaffis, ebendaj. 1682, 9 Bbe.; 
neuefte, beſte Ausgabe: „Cumedias de Don P. Calderon. Collec- 
cion mascompleta que todas las anteriores“, herausgegeben von 


t Den entſchiedenſten Anlauf zu einer Verbeutfung ber gefamten 
Galberonfchen Dramen nahm ID. Gries in: „Schaufpiele von Pedro Cal: 
deron be la Barca” (Berlin 1815—29; 3. Yusg., ebenbaf. 1862—64, 8Bbr.), 
eine Übertragung, die aber boch nur bie Dramen: „Das Leben ein Traum”, 
„Die große Jenobia“, „Das laute Geheimnis“, „Derwunderthätige Dagus“‘, 
„Giterfugt, das größte Scheufal“, „Die Verwidelungen des Zufalls“, „Die 
Tochter ber Luft”, „Dame Kobold”, „Der Richter von Zalamen”, „Orei 
Bergeltungen in einer“, „Hüte Dich vor ftillem Wafler!", „Die Lode Abjo: 
{ons”, „Der Berborgene und bie Berfappte”, „Don ——— 
„Der Arzt feiner Ehre“ und in einem von andrer Hand überfepten Supples 
mentban: „Der Maler feiner Schande“, „Des Namens Glüd und Un- 

Tüd” bringt. Aubre deutie Übertragungen fiehe bei ben betreffenden 
Eingelbramen. a 
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zeichnen fich aus: „Das große Welttheater“ („El gran teatro 
del mundo“), „Der Maler feiner Schande“ („El pintor de 
su deshonra“), in welchem Luzifer, ber wider Gott Empörte, mit 
großer Phantafie und Kühnheit vorgeführt wird, wie er im Ver- 
ein mit der Schuld die menjchliche Natur zu verderben trachtet 
und fchließlich gefchlagen und angftvoll vor dem Heiligen Sa— 
krament fliehen muß, welches „das Myſterium der Myſte- 
rien" if. — Ein großartiger Zug geht auch durch „Die 
eherne Schlange“ („La serpiente“) hindurch, die Benugung 
des großen Zorns Mofes’ gegen bie jüdifche Abgötterei und die 
Aufrichtung der ehernen Schlange zur Verherrlichung des Sar 
kraments des Abendmahls ift höchſt harakteriftiich für Calderong 
ganze Anſchauungsweiſe. Das Gleiche gilt vom „Nahtmapl. 
des Belſazar“ („La cena de Baltasar“), in welchem bie Orgie, 
die der babylonifche König mit den Heiligen Gefäßen aus dem 
Tempel zu Serufalem Hält, als Entweihung des Fünftigen 
Satraments des Kelchs geahndet wird. — Eine Probe, mit 
welchen Naivitäten, die doch tief ernft gemeint waren, die alle= 
gorifch.religiöfe Dichtung wirken konnte, ift „Das Schiff des 
Kaufmanns” („El nave del mercader“) — in gleichem Geift 
wie dies allegorifche Spiel wurben eine ganze Reihe andrer 
Autos gedichtet i. 

Unter den den geiſtlichen zunächſt ſtehenden Dramen können 
wir zwei Gruppen unterſcheiden. In der einen Haben wir jene 
wunderbaren Gebilde Calderonſcher Phantafie vor uns, im 
denen bie unerfchfitterliche Gläubigfeit und der religiöfe Tiefe 
finn erhebend, das innerfte Gemüt ergreifend wirken, in denen 
ein Abglanz himmliſchen Lichts zu walten jcheint, und wo 
die Glaubensiberzeugung mit all der edlen Stanbhaftigteit, 
der reinen Milde und Selbftverleugnung ausgeitattet erſcheint, 
die wir als chriftliche Eigenfchaften vorzugsweife anfprechen, 
ober wo mindeften® das Ringen der ſchuldvollen Seele nach dem 
Höchſten, der gewaltige Kampf ber Läuterung mit ber trübenden 
Leidenschaft dargeftellt wird. In der andern treibt ben Dichter 
der kirchliche Fanatismus; er will mit den gewaltfamften Mit- 
teln zum Bewußtfein bringen, daß die Gnabe Gottes unb ber 





Samtliche Bier genannte Dramen beutfä ‘in den „Geiftlichen 
Schaufpielen des Galberon be ia Barca” von 9. v. Eichendorff (Stuttgart 
1846—53, 2 Bbe.), 
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Kirche aller irdiichen Weisheit und jebes irdifchen Urteils 
ſpotten — er ftellt mit entjchiedenfter Abficht Greuel und Ab» 
Icheulichkeiten dar, die zulet doch durch ein Wunder einen ver» 
föhnenden Abjchluß finden. Zur erjten Gruppe zählen wir vor 
allen da® Drama: „Der ftandhafte Prinz“: („El principe 
constante“), in welchem allerdings der ethiiche Gehalt und die 
Darftellung einer idealen Perjönlichkeit das dramatiſche Inter⸗ 
effe weit überragt, aber eine ganze Reihe von Szenen von 
ergreifender Schönheit find; dann „Der Joſeph unter den 
rauen“ („ElJosef de las mugeres‘“), in welddem das Märtyrer- 
tum der heiligen Eugenia dargejtellt wird; hierher ferner „Der 
wunbderthätige Magus“ („El magico prodigioso‘‘), deſſen 
‚Held, der heilige Eyprian don Antiochien, von jeher als eine 
Art Ipanifch-Tatholiihen Yauftes betrachtet worden iſt. Der 
uriprüngliche religiöfe Wahrheitsdrang und die Verfuchung, 
in welche ji} Eyprianus hineinftürzt, find mit höchiter Energie 
und leuchtender Kraft der Farben dargeftellt, auch der Ausgang, 
der Beftegung des Dämons und das gemeinjame Märtyrertum 
von Eyprian und Suftina, erjcheinen Hier beffer motiviert als 
in andern Legeridendramen. — Große Schönheiten weift aud) 
das phantafievolle Drama „Chryfantus und Daria“ * („Los 
dos amantes del cielo“), einigermaßen dem „Wunderthätigen 
Magus“ verwandt, auf. 

Sin der zweiten bezeichneten Gruppe ragt vor allen des Dich» 
ter? empörendſtes Stüd, in dem aber ein hinreißendes drama- 
tijches Talent fichtbar wird, „Die Andacht zum Kreuz‘ 
(„La devocion de }a eruz‘‘), hervor. Der Konflikt der ſchuldvollen 
Gejchwiiterliebe ift hier mit dem Tirchlichen Wunderglauben 
des Dichters zu einer wunderfamen Einheit verſchmolzen — bie 
Sharatteriftit des Ausgeftoßenen, dem nicht? heilig ift, und ber 
doch durch ein gewaltiges Wunder die lebte Abjolution erhält, 
entiprach ficher den geheimften Idealen echter Spanier aus dem 
Volk. — Nicht entfernt von der dramatifchen Energie diefes 
Stüds, aber durch einzelne Szenen und das volle Pathos der 
firchlichen Gläubigfeit ausgezeichnet, ift „Das Fegfeuer des 


1 Deutih von A. W. Schlegel, „Spanifches Theater” (Berlin 1803 
bi 1808), Th. 2. — ? Deutfch von Schad, „Spanifches Theater“, Bd. 2. — 
s Deutſch von A. W. Schlegel, „Spaniſches Theater”, Bd. 1. 
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heiligen Patricius“ („El purgatorio de San Patricio“) mit 
der bezeichnenden Geftalt des verruchten, zuletzt befehrten Ludovico 
Enio. — In gewiffen Sinn kann man diefen Dramen auch die 
Hiftorifchen „Die Kirhentrennung in England“ („La 
eisma de Inglaterra“), bie Eheſcheidung und Reformation Hein- 
richs VIIL vom Standpunkt firchlich-Latholifcher Auffafjung 
höchſt Iebendig darftellend, und das die Belehrung Perus 
zum Ehriftentum verherrlichende „Die Morgenröte in Co» 
pacabana” („La aurora in Copacabana“‘) hinzurechnen, bie 
Stärke und die Bejangenheit der Überzeugung erſcheinen hier 
beinahe gleich groß. 

Die romantijch- hiſtoriſchen Schaufpiele Calderons mit 
tragifchem Ausgang oder doch mit jehr ernftem Gehalt find 
zahlreih und von merkwürdiger Ungleichheit ihres Werts. 
Bald erhebt ſich der Dichter fo frei und ficher über die Here 
tömmlichen Bor» und Schlußurteile der fpanifchen Gefell» 
ſchaſtswelt und bricht durch alle ihm geſetzten Schranken hin« 
durch, bald zeigt er fich aufs härtefte in fie gebannt und verſucht, 
den an Wahnfinn grengenden Ehrbegriff und die nichtswürdigſten 
Brutalitäten ſpaniſcher Familienjuſtiz poetifch zu berherrlichen. 
Bald find es klare, mindeftens unfre Phantafie überzeugende 
Handlungen, bald die Haltlofeften Wundergejchichten, dieder Dich» 
ter (doch überall mit genialem theatralifchen Inſtinkt und Ver⸗- 
ftändnis) in Szene feßt. Das populärfte feiner romantifchen 
Dramen außerhalb Spaniens ward „Das Leben ein Traum” 
(„La vida es saefo“), ein tieffinniges Werk von fo echt menfch« 
lichem Allgemeingehalt, daß e8 unter ben Dichtungen Calderons 
faſt vereinzelt fteht. Denn ſchon das in den zu Grunde liegenden 
Anſchauungen verwandte Drama „Alles ift Wahrheit und 
alles ift Züge”! („En esta vida todo en verdad y todo es 
mentira“) wirkt nicht mit der reinen Klarheit und der wunder- 
baren Verbindung von Realität und Symbolik, mit dem edlen 
Gleichmaß der Durchführung wie „Das Leben ein Traum”. — 
Auch in den im engern Ginn hiſtoriſchen Stüden Calderons 
handelt es fi immer um ein piychologiiches Problem, dem der 
Dichter unter Umftänden mit ber treuen Wiedergabe des Hiftorie 
ſchen Vorgangs oder der Zeitjitten ftärkern Ausdruck zu ver- 


* Deutfch von Ab. Martin, „Schaufpiele des Calderom' (Leipyi 
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bei der bloßen Möglichkeit empfindet, daß jein jhönes, ihn treu 
liebendes Weib nach feinem Tod einem andern gehören könne. 
Die Entwidelung ift vorzüglich von großer pfychologifcher Fein⸗ 
beit, und doch befeitigt fie im ganzen eine peinliche und wider 
wärtige Spannung nicht, freilich eine Spannung, die fich auf 
der Bühne der höchften Wirkungen erfreuen konnte. 

Auch in den romantifchen Dramen Galderons, mit dem 
Hintergrund ber fpanifchen Geſchichte oder Volksſage, überwiegt 
eine freie Behandlung und jene Konzentration auf das poetifche 
Hauptmotiv, welche, aller faljch gerichteten Schulfritit zum 
Trotz, ein höchſter Vorzug eines Dichters bleibt. Hier begegnen 
uns eine Reihe feiner bebeutenditen Werte, freilich auch eine 
Anzahl derer, in denen, troß aller Kraft, Glut und Farben« 
prachi, die Phantaftit und die wilde Graufamfeit des fpanifchen 
Ehrbegriffs uns peinliche Empfindungen und ftatt der freudigen 
Mitteilnahme ein Gefühl des Befremdens erweden. Zu den 
Werken ber erftern Art zählen wir vor allen Calderons vollen« 
detes Meifterftüd: „Der Richter von Zalamea“ („El alcalde 
de Zalamea“), eine Dichtung, in welcher der Poet über.fich ſelbſt 
und bei aller echten Voltstümlichkeit über fein Volt hinaus» 
wähft. Die ftarre und dabei volltommen Außerliche Standes- 
ehre ift bier in jenes wahrhafte innerfte Heilige Ehrgefühl, 
welches in ber Bruft jedes echten Menſchen lebt, verwandelt, 
der Bauer Crespo ijt eine jo mächtig harakteriftiiche Geftalt, 
daß fie mit Recht ala die befte Calderons bezeichnet werden 
möchte. Die Fülle der ganz individuellen Charaktere, die Meiſter- 
haft der Kompofition, die aus einer frijchen, lebendigen Einlei= 
tung Zug um Zug zu einer erjchätternden tragifchen Handlung 
emporwãchſt, die natürliche Kraft aller Motive können in allen 
Zeiten ihre Wirkung nicht verfehlen — bie Beftätigung ber aufge» 
worfenen Vermutung, baf gerade dies Werk mehr Lope be Bega 
als Galderon angehöre, witrbe die Wagfchale des letztern gegen 
den erſtern hoch emporfchnellen machen. — Bon gleicher Boll« 
endung der Charalterzeichnung und gleicher Farbenfülle, ſpan⸗ 
nend und fortreißend, wenn auch im Schluß unverföhnlicher und 
härter, ift „Des Gomez Arias Liebchen“ („La nitia de Gomez 
Arias“), eine bon der finnlichen Luft des Sübens durchhauchte 
und vortrefjlich aufgebaute Tragödie. — Minder vorzüglich, 
aber durch einen gewiffen jugendlichen Schwung herborftechend 
it „Quis Perez ber Galicier“ („Luis Perez el gallego“). — 
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Einen abftoßenden und im weſentlichen peinlichen Eindruck 
rufen, troß ihrer Kraft und Kunft, die Dramen: „Der Arzt 
feiner Ehre” („El medico de su honra“), „Drei Bergel- 
tungen in einer“ („Las tres justizias en una“) und „Für ge- 
heime Beleidigung geheime Rache!“ („A secreto agravio 
secreta venganza‘‘) hervor. Das bedeutendfte von ihnen ift das 
erftgenannte, in welchem die ganze Kraft des Dichter daran ge 
fegt ift, die Unfittlichteit und Verrücktheit des ſpaniſchen Ehrbes 
griffs, dem bier ein völlig ſchuldloſes Opfer fällt, zu glorifizieren. 
Aufbau, Charakteriſtik und Sprache der Tragödie lafjen nichts 
zu wünſchen übrig — das Hauptmotiv ift für alle nichtipanifche 
Empfindung unüberwindlih. — Bon den romantifchen Schau- 
jpielen heben wir ferner hervor: „Qiebe bis übers Grab“ 
(„Amor despues de la muerte“), eine glanzvolle Dichtung, bie 
ein jchmerzliches Liebesſchickſal mit tiefer Innigkeit verherrlicht, 
ein Zeugnis für den Edeljinn des Dichters, infofern er Hier den 
Morisken alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, die ihnen Kirche 
und Staatin Spanien verfagt; „Schweigen genügt‘ („Basta 
callar“‘), ein mehr durch prächtige und wunderbar feine Einzel- 
ſzenen, als durch die flare Durchführung und dramatifche Steige: 
rung der Anlage ausgezeichnete Drama, während eine Reihe 
andrer ala Wiederholungen mit mäßigen Variationen der in 
den Hauptwerken behandelten Motive erjcheinen. 

Calderons volle Meijterfchaft entfaltete ich im Konverfa- 
tionsſtück oder Luſtſpiel, in welchem er alle feine Vorgänger 
hinter fi ließ. Schad meint zwar: „Calderons Zuftjpiele find 
in ihrer Art das Bollendetfte, was die fpanifche Bühne befit, 
aber diefe Art leidet an einer gewiffen Einförmigkeit”. Doc 
dag ift ein Vorwurf, welcher fich mehr oder minder gegen das 
ganze ſpaniſche Mantel» und Degenjtüd, mit feinen eigentüm- 
lichen Vorausſetzungen, feiner Standesfcheidung und dem wun⸗ 
derjamen, beftändig wiederfehrenden Konflikt zwiſchen der indi- 
viduellen Neigung und Freiheit und der Yamilienehre und dem 
Familienzwang richtet, und mit dem man ſich abgefunden haben 
muß, um die Vorzüge diefer anmutig fpielenden Dichtun- 
gen genießen zu können. Die Feinheit der Intrigenführung, 
die friiche Belebung der einzelnen Szenen und das durchge- 
bildete Schönheitögefühl des Dichters verleugnen fich in diejen 


Deutſch von Ad. Martin, „Schaufpiele bes Calderon“, Bb. 2, 


5 


Vedro Calderon de la Barca. 139 


Luſtſpielen nirgends, jedes einzelne ruft einen gewinnenden 
Eindrud Herbor, die gewifje Eintönigfeit tritt erſt zu Tage, 
fobald fie nacheinander gehört oder gelefen werben. Die Szenerie 
bebarf oft jehr fünftlicher Zurüftung, um die Handlung einigere 
maßen wahrfcheinlich zu machen: doch reißt der Dichter durch 
den eignen lebendigen Glauben an feine Situationen und Ger 
falten immer wieder mit fort. Als die reizendften dieſer Luft« 
fpiele haben wir anzufehen: „Die Dame Kobold” („La 
dama duende“), „Meine Dame über alles“ („Antes que 
todo es mi dama“), „Die Schätpe und die Blume“! („La 
vanda y la flor“), „Hüte Di vor ftillem Waſſer“⸗ 
(„Guardate del agua manza“), „Das laute Geheimnis” 
(„Elsecreto& voces"), „Ein armer Teufel macht Anſchläge“ 
(„Hombre pobre todo es trazas“‘), „Wit ber Liebe ift nicht gu 
ipaßen“ („No hay burlas con el amor“), „Niemand vertraue 
jeinGeheimnis” („Nadiefisu secreto“), „DerZangmeifter” 
(„El maestre de danzar“). In diejen Luſtſpielen überwiegt bie 
Handlung zumeift die Charakteriftil. Kavaliere, Damen, Diener 
und Zofe kehren beftändig mit ziemlich ähnlichen Masken wieber. 
Der Gang und Zauber der Verſe Hilft e8 vergefien, baß nament« 
lich die Kavaliere und Damen jelten aus der eignen Seele und 
mit gleicher ſentenzenreicher Anmnt fprechen. 

Eine legte Gattung von Calderons dramatiſchen Dichtun« 
gen bilden die zu Hofſeſten gebichteten allegoriſchen und mytho- 
logiſchen Spiele — gelegentlich einmal mit den engliichen 
Masten verglichen, aber diefe an poetifchem Gehalt und künft« 
Terifcher Formgebung weit überragend. Philipp IV. liebte die 
Entfaltung jeder, alfo auch theatralijcher Pracht und veranlaßte 
namentlich auf feiner Privatbühne zu Buen-retiro Aufführun« 
gen, bei denen der jgenijche Pomp die Hauptjache war. Calderon 
konnte fich den Löniglichen Wünfchen, Stüde für diefe Auffüh- 
zungen zu dichten, natürlich nicht entziehen, mit einer Seite 
feine Talents trafen die Anforderungen, die hier erhoben 
wurden, glüdlich zufammen, und fo ſchuf der Dichter im Lauf 
der Jahre eine Lange Reihe Höfijcher Seftipiele, von denen einige 
durch die Mufit nur Leicht unterftügt, andre zu förmlichen 
Singipielen wurden. Der Wert berjelben ift höchſt verſchieden, 


> Deuti von A. W. Sählegel, Spaniſches Theater”, Bb. 1. — 
Deutſch von M. Rapp, „Spanifches Theater”, Bb. 5. 
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die beiten aber bürfen vor allem ala Proben des reichen Iyri- 
ichen Talents bes Dichters angejehen werden. In erfter Reibe 
fteht hier: „Echo und Narciß“ („Eco y Narciso‘“), eine Did’ 
tung von leuchtender Schönheit, ein mytbologifch- tragijches 
Idyll, in dem die Mufil der Verſe allein ſchon bezaubernd und 
beraujchend wirken fann. „Die Statue des Prometheus” 
(„La estatua di Prometeo“), „Über allen Zauber Liebe! 
(„El mayor encanto Amor“), „Selbft Amor erliegt ber 
Liebe“ („Ni Amor se libra de Amor“) und „Das Wunder 
ber Gärten“ *® („El monstruo de los jardines‘‘) haben alle 
eigentämliche Vorzüge und helfen die Fruchtbarkeit und finn- 
reiche Vielfeitigkeit des Calderonfchen Talent? bezeugen. Na⸗ 
türlich finkt der Dichter gelegentlich zum bloßen höfiſchen 
Schmeidhler herab und verliert bei den Teitipielen zur eier 
des pyrenäifchen Friedens oder der VBermählung Ludwigs XIV. 
mit der Inſantin Maria Therefe jowie zur Huldigung für 
Karl II. jogar den guten Geihmad, der ihn fonft auszeichnet. 

Begreiflicd genug aber zählte Calderon zu jenen Dichtern, 
für deren Vorzüge ein großes Publikum empfänglich und ein 
allgemeines Berjtändnis fofort vorhanden war. Die Dlängel 
feiner Schöpfungen waren die allgemeinen, die Glanzſeiten feines 
Talents aber von jenem Reiz umfchimmert, der allen einleuchtend 
ift. Für die, welche tiefern Anteil an der Dichtung nehmen, 
befißt der Dichter echten Gehalt genug, fie lange zu befchäftigen 
und innerlich zu befriedigen, für die Maſſe der Oberflächlichen 
hat er raſch zu erfaffende, auf der Oberfläche liegende Vorzüge. 
So fand er faum Widerſpruch, und das Glüd eines langen 
Daſeins mit beinahe ungejchwächten geiftigen Kräften (jein 
lebte Drama: „Die Kleinode‘, Tonnte er noch ein Jahr vor 
feinem Tod vollenden), die in die Augen jpringende Thatjache, 
daß er jeine bedeutendern Schüler und Nachfolger überlebte 
und bei feinem Scheiben faft fichtlich bie Glanzzeit des fpani- 
ſchen Dramas mit Hinwegnahm, verhalfen ihn: zu der Aud« 
nahmeſtellung, der er ſich unter den Dichtern Spaniend und 
der geſamten Fatholifchen Welt erfreute. Diefelhe ward nicht 
nur aufrecht erhalten, fondern verftärkt, ala im ganzen Jahr⸗ 
Hundert nach Calderons Tod fein irgend hervorragender Dichter 


Deutſch von A. W. Schlegel, Spanifches Theater”, Bd. 1. —* Deutſch 
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von feiner religidfen Gefinnung auftrat, jo daß er, wenn man 
nicht weiter zurüdgreifen wollte, gewiffermaßen das einzige 
‚große Talent war, was der Katholizismus dem ketzeriſchen oder 
weltlich gefinnten Norden gegenüberzuftellen hatte. — Daher 
widerfuht Galderon nicht nur volle Gerechtigkeit, jondern mit 
ber Zeit ſtellie fich eine Überfchägung ein, twelche ſich gerabe 
auf fo viele große Eigenfchaften gründete, daß ihre Befämpfung 
ſchwer ward. Noch fatholiiche Afthetifer und Kritiker unfrer 
Zeit nehmen für ihn den Namen des erften Dichters der moder- 
nen Welt in Anfpruch und behalten dabei natürlich vor allen 
Dingen fein Verhältnis zur Kirche und zu jener kirchlichen 
Reftauration des 16. und 17. Jahrhunderts im Auge, deren 
Gebächtnis allerdings gerade in feinen Werfen mit allen gewin- 
nenden und abjtoßenden Einzelzügen für immer fortlebt. 
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Galderons Beitgenoffen und Schüler. 


Unter den dichterifchen Zeitgenofien und Schülern Calderons 
haben wir vorzugaweife jene Gruppe von fpanifchen Poeten zu 
veritehen, die aufzutreten begannen, nachdem Calderon jelbft 
ihon als glüdlicher Rival Lopes galt, und die fich mehr oder 
minder an Calderon anfchloffen, namentlich die Art der Detail- 
lierung in Situationsdarftelung und Charakteriftit von ihm 
annahmen und notwendigerweife auch von feinen Mängeln 
abhängig wurden. Daß auch unter diefen Dichtern fich noch 
ein paar hervorragende Talente zur Selbjtändigfeit erhoben und 
bedeutende Wirkungen ausübten, eriveilt am beften, wie lange 
der freudige Schwung und das ftolge Selbitgefühl fich in Nation 
und Litteratur erhielten. 

Unter den Zeitgenofjen ftandgrancisco deRojas (Zorilla) 
dem Alter nach Galderon am nächjten. Nur wenig jünger wie 
diefer, am 4. Oktober 1607 zu Toledo geboren, trat Rojas fchon 
nach 1630 mit beifällig aufgenommenen Dramen hervor und 
ward in den erften vierziger Jahren von Philipp IV., der ihn 
begünftigte, zum Ritter von San ago erhoben. Einem Mord⸗ 
anfall, der im Jahr 1638 auf ihn gemacht wurde, entlam er 
glüdlid. Sein Zodesjahr ift ungewiß (1660%), jedenfalls 
ftarb er dor Galderon und war bis zu feinem Tod einer der 
neben diefem Meifter beliebtejten Dramatiker. Bei feinen Leb- 
zeiten veröffentlichte er zwei Teile feiner „Dramen“ („Come- 
dias‘‘; Madrid 1640 und 1645; viele Einzeldrude, befte neuefte 
Ausgabe, „Obras escogidas“ , herausgegeben von Mejonero Ro« 
manos, Madrid 1861), dichtete jedoch eine weit größere An« 
zahl, als hier vereinigt wurden, hatte, wie alle hervorragenden 
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fpanifchen Dramatiker, gegen Stüde, bie man ihm fälfchlich zu⸗ 
jprach, zu proteftieren und andre, ihm zugehörende erft wieder 
in Anſpruch zu nehmen. Die Zahl ber ihm zweifellos zuzuſchrei⸗ 
benden Stüde (geiftliche Schaufpiele und weltliche Dramen) 
glaubt man auf etiwa 80 fchägenzu dürfen. Merkwürdig und von 
allen Beurteilern hervorgehoben ift die Ungleichheit ihres poe» 
tifchen Werts. Denn Rojas gehörte offenbar zu jenen Zalenten, 
in benen ſich ein naid=Fräftiger Zug zur unmittelbaren Lebens- 
darjtellung und ber frifchefte Anteil an den Erfcheinungen mit 
der Neigung zu unerquidlicher Reflerion und gekünſtelter Ori« 
ginalität wunderlich verbinden. Daß er im Detail feiner Dramen 
fi als Anhänger des Gongorismus erweift und gehäufte, fünft- 
li} geihmadlofe Bilder felbft im vollen Flufſſe feines Meifter- 
werls anwendet, ift dabei noch das Wenigfte. Auch in feinen 
Erfindungen und feinen Geftalten huldigt Rojas in einzelnen 
Werken der ausichweifendften Phantaftit und jenem Effektbe— 
dürfnis, das neue und unerhörte Wirkungen im Gräßlichen und 
Graufamen jucht. Es wäre bei einfeitiger Beurteilung des Dich- 
ters leicht, in diejen Schöpfungen bereits den beginnenden Berfall 
bes ſpaniſchen Dramas nachzuweifen. Stüde, wie „Der Kain 
don Katalonien“ („El Cain de Cataluna“), „Der falſche 
ProphetMohammed“ („El profeta falsoMahoma“), jelbft wie 
das viel gerühmte „Der König kann nicht Bater fein!“ 
(„No hay padre siendo rey“‘), enthalten eine ſolche Fülle von grel· 
Ten, wüften Szenen und widerwärtigen Geſchmackloſigleiten, daß 
darüber manche Vorzüge, bie fie wiederum haben, völlig über- 
fehen werben können. Inzwiſchen Hat Rojas eine Reihe andrer 
Dramen gejhaffen, welche beweifen, daß zu guter Stunde alle 
beiten Eigenjchaften der jpanifchen Poeten in ihm lebendig und 
wirkſam waren, und welche e8 ſogar möglich machen, dem Dichter 
eine Stelle neben Alarcon anzuweiſen. Wenigſtens erhebt fich 
Rojas in feinem weitaus beiten Werk: „Barcia del Enftanar 
oderAußer meinem König feiner“ ' („Garcia del Castanar 
or Del rey abajo ninguno‘‘) zu einer höhern und freiern Aufs 
faffung der ſpaniſchen Volksideale. Er drängt in demſelben die 
altbeliebten Motive der argmöhnifchen, fofort nach einer Blut- 
that begehrenden Ehre, der ftärkiten Lehnstreue und ber reinften 


? Deutjch von Dohen, „Spanifcge Dramen“, Vd. 4, und von Rapp, 
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Sattentreue zufammen; er erfindet einen Konflikt, in welchem 
eine blutige Kataftrophe für die fchuldlofe Heldin Blanca un- 
dermeibdlich jcheint. Aber er legt dad Drama von Haus aus fo 
an, daß ftatt des ſchuldloſen Opfers ber wirklich Schuldige 
fällt und die Zögerungen, welche er aus Garcias echter Empfin- 
dung ertvachjen läßt, führen zu einem (wenigftens im jpanifchen 
Sinn) unerwartet glüdlichen Ende. Einer ganzen Reihe von 
Chrentragddien gegenüber erjcheint die Volksſchauſpiel des 
Rojas wie eine Erlöjung, und es ift ein Ehrenzeugnis für das 
ſpaniſche Volt, dag gerade dies Wert mit jeinen gefündern 
Momenten und beiferm Ausgang im höchften Maß beliebt 
gewworden iſt. Nach Ochoas Zeugnis ift ed eins der bis auf 
den heutigen Tag wirkſamen: „jeder Gebildete weiß es zum Zeil 
auswendig, auf allen Bühnen wird es gefpielt, und wenn eine 
Komödiantentruppe im Dorf auftritt, ift dies Städ immer das 
erite, nach dem fie greift‘. Die Friſche und fortreikende Gewalt 
bes Zope vereinigt fich Hier mit einer dem Calderon verwandten 
tiefern Überlegung des Plans und einer vortrefflichen Detaillie- 
rung, die nad) unferm Empfinden in den Prachtſzenen am Schluß 
des zweiten Alt, wo Garcia den Don Mendo als vermeinten 
König Alfonjo in feinem Haus ertappt und entfliehen läßt, und 
den Szenen don der Mitte des britten Akts an gipfelt, in dem 
bie Löſung der Verwickelung eintritt. Dem Drama „Garcia bel 
Caſtañar“ am nächſten an Wert fleht das tragiſche Schaujpiel: 
„DieHeiratausRa che” („Casarse por vengarse‘‘), welches von 
Tied als eine der beiten Tragödien der Spanier gerühmt wird, 
in der That eine jpannende und bedeutende Handlung hat, von 
den jedoch Schad ausdrüdlich hervorhebt, daß «3 „in hohem 
Grad an gongoriftifcher Gejchraubtheit des Stils‘ leide. (Schad, 
„Geſchichte der dDramatifchen Kitteratur und Kunſt in Spanien‘, 
Zeil 3, ©. 313.) — NRojas zeichnete fi) auch als vorzüg- 
licher Luftipieldichter aus. Als beſonders komiſch ericheint das 
Drama „Dummes Zeug wird Bier getrieben“! („Entre 
bobos anda el juego“), in welchem die Figur des dunkelhaften 
Don Lucas, der um feine Braut betrogen wird, zu den Parade. 
rollen der fpanifchen Schauspieler zählte, und das tolle Verklei- 
dungaftüd „Beleidigung fchließt die Eiferfucht aus“ 
(„Donde hay agravio no hay zelos“), in welchem ber Grazioſo 
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einmal die Rolle des Gaballero fpielen muß und dadurch zu, 
hochſt ergöglichen Szenen Anlaß gibt, aber freilich auch für die 
Handlung des Ganzen eine wichtigere Perfönlichkeit wirb, als 
er nach ſpaniſch konventionellen Begriffen werden jollte. 

Jünger als Rojas war Aguftin Moreto (y Cabaña), 
der. legte zu einer gewiſſen Vollendung und einem unbeftrittenen 
Ruhm gediehene Dramatiker der Blütezeit der ſpaniſchen Dich« 
tung und Bühne. Moreto ward, ber Sohn eines Jialieners, 
am 9. April 1618 zu Madrid getauft (aljo wohl am gleichen 
Zage geboren), ftubierte zwifchen 1634—38 zu Alcala de Her 
nared, trat vermutlich ſchon während der Univerfitätszeit als 
Dramatiker auf, ſetzte feine poetifche Thätigfeit dann zu Madrid 
fort, fam in fpätern Jahren in die Dienfte des Kardinals Mos- 
coſo y Senboval und fcheint durch diefen 1659 zum Vorfteher 
des Hoſpitals del Refugio zu Toledo ernannt worden zu fein. Es 
wird berichtet, daß er fich feinen geiftlichen Pflichten mit Höchftem 
Eifer gewidmet und jeit feiner Vorſtandſchaft im Hofpital die 
Feder nur noch zu Autos angefet habe, deren eins: „Die Heilige 
Rofa von Peru“, er unvolfendet hinterließ. Der Dichter ſchied 
am 28. Oftober 1669 zu Toledo aus dem Leben und belaftete 
in feinem Teftament fein Andenken mit einem dunkeln Schatten 
und die Nachwelt mit einem nicht zu Iöfenden Rätfel, indem 
er verorbnete, daß fein Leichnam ein unehrliches Begräbnis auf 
dem „Ader ber Erhenkten“ erhalten jolle. Zweiſellos geht aus 
diefer Beftimmung hervor, daß ein ſchweres Schuldbewußtſein 
Moretos Seele erfüllte, aber alle angeftellten Erklärungsver- 
fuche Haben fi ala müßig erwieſen. Die Ausführung der Tefta- 
ment3flaufel ward übrigens durch bie Teſtamentsvollſtrecker 
verhinbert. 

Moretod „Dramen“ („Comedias“, erſte Sammlung, 
Madrid und Valenzia 1654— 81, 3 Bde.; neuefte Auswahl 
„Comedias escogidas“, herausgegeben von Fernando Gurova, 
Madrid 1856) ftehen in einem eigentümlichen Verhältnis zur 
voraufgegangenen Entwidelung be fpanifchen Theaters, Der 
Dichter entnahm mit vollem, man könnte jagen kritiſchem Be« 
wußtfein gewiffe Situationserfindungen, Intrigen und Cha- 
raktere auß frühern Dramen und fuchte die alten Wirkungen 
derjelben durch jorgfältigere Motivierung und überhaupt durch 
feinere und glängendere Ausführung zu überbieten. Er war 
hierbei jo glüdlich, baf feine eignen Gtüde die Vorbilder und 
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Borarbeiten dauernd verdrängten. Die war namentlich bei 
einer Anzahl Lopeſcher Dramen der Fall, und jelbft die ftreng- 
ften fpaniichen Beurteiler des Moreto räumen ein, daß er den 
benutzten Dramen jederzeit etwas Eigned und Wertvolles hin- 
zuzufügen gewußt habe. 

Moreto hinterließ ernfte Dramen wie Luſtſpiele; feine Stärfe 
liegt vorzugsweiſe in den letztern. Indes errang wenigitens 
eins feiner tragifchen Schaufpiele: „Der geftrenge Gericht» 
herr” ' („El valiente justiciero‘‘) einen bedeutenden und blei- 
benden Erfolg. Dasſelbe ftellt die Befiegung eines der legten 
übermütigen und frecden Yeudalherren, Don Zello Garcia von 
Alcada, durch König Pedro von Kaftilien dar und ift nicht mır 
vorzüglich angelegt, jondern auch in der Ausführung von höch⸗ 
fter Lebendigkeit und Friſche. Die Charakteriftit, namentlich 
des Königs und des Vajallen, ifl voll prächtiger Züge, die 
Mifchung von Trog und Ehrfurcht, mit welcher Don Zello fid 
dem gefürchteten Lehnsherrn gegenüberftellt, in ihrer Art ein- 
ig. — Unter den Luftfpielen muß natürlich vor allen More 
tos eigentliches Meifterftüd: „Verachtung wider Verach— 
tung‘? („Desden con el desden“) hervorgehoben werden, ein 
fein graziöjes Drama, welches zu den beiten und allgemein- 
veritändlichiten der jpaniichen Bühne zählt. Das ausgiebige 
Motiv, eine jpröde und kalte Schöne durch jcheinbar größere 
Kälte und Sprödigfeit zu überwinden, ift hier mit vorzüglichfter 
Durchführung behandelt; die Charakteritil zeugt von Moretos 
wirklichem Geſtaltungsvermögen, die Sprache des Stücks funkelt 
von Leben und Witz; mit Recht ward „Verachtung wider Ber- 
achtung“ eins ber gefeiertiten Werte der Ipaniichen Bühnendich- 
tung. — „Der Doppelgänger in der Rejidenz“ („El par- 
recido en la corte‘) ftellt einen minder glüdlichen Konflikt, den 
eines Liebhabers, dar, welcher ald vermeinter Bruder das Herz 
jeiner Geliebten zu gewinnen bat und durd die Arglofigteit, 
mit welcher die „Schwefter‘ ihm entgegenlommt, zu gleicher 
Zeit begünftigt und gehemmt wird. — Zu den prächtigften Luſt⸗ 
ipielen des Moreto zählen ferner: „Der füße Herr Diego“ 


— 


1 Deutf von Rapp: „Spaniſches Theater“, Bd. 7. — ? Deutſch von 
Dohrn: „Spanifche Dramen‘, Bd. 2. Am befannteften ift in Deutfchland 
die Bearbeitung von Weſt (Schreyvogel) unter bem Titel: „Donna Diana‘ 
geworben. 
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(„El lindo Don Diego“), in welchem ein eitler, gedenhafter 
Ranbjunter glüdlich gefoppt und um eine liebenswürbige Braut 
betrogen wird, ber ex fich durch fein abgejchmadtes Auftreten 
vollfommen verhaßt und lächerlich gemacht Hat, und „Der 
Marquis von Cigarral” („El marques del Cigarral“), in 
welchem ein ahnenftolger Narr, welcher beim Leſen feiner Adels» 
briefe unzurechnungsfähig geworben ift, die charakteriftifche 
Hauptfigur abgibt. Die beiden legtgenannten Dramen erweiſen, 
daß die Zeit der unbedingten Adelsbewunderung in ber ſpani⸗ 
chen Poefie, in welcher Leine komiſche Auffafjung bes Gaballero 
möglich jchien, zu Ende ging. 

Die eigentümlichen Vorzüge bed Moreto hatte feiner von 
Calderons übrigen Schülern aufzuweiſen. Ein viel gefeierter 
Dramatiker war ſeit der Mitte des 17. Jahrhundert? Juan 
Bautifta Diamante, welcher 1626 zu Madrid geboren ward, 
Ritter des Ordens des heiligen Johannes von Serufalem wurde 
und nach 1674 ftarb. Unter feinen „Dramen“ („Comedias“; 
Madrid 1670—74, 2 Bde.) erfreuten fih „Der Ehrenretter 
ſeines Vaters“ („El honrador de su padre‘‘), ba8 Vorbild zu 
Eorneilles „Eid“, und „Die Jüdin von Toledo“ („La judia 
di Toledo‘) der größten Beliebtheit und erhielten Diamantes 
Namen lange auf der [panifchen Bühne. 

Unter den glüdlichern Dramatitern der Calderonſchen Pe- 
tiode finden wir ferner Juan de la Hoz (Mota), der im Jahr 
1620 zu Madrid geboren war, gleich Galderon um 1653 bie 
Ritterwürde von San Jago empfing, übrigens unter der Re— 
gierung Philipps IV. und Karls IL. hohe Amter bekleidete und 
bis zum erjten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts Iebte. Er ſchrieb 
eine Reihe von Dramen, unter denen das Volksſchauſpiel „Der 
erfte Stabtrichter von Sevilla‘ („Juan Pascual, el primer 
assistente de Sevilla“) als das bebeutendfte gilt. — Als völli- 
ger Nachahmer Calderons darf Francisco de Leyba betrach- 
tet werden, welcher, auß einer vornehmen fpanifchen Familie 
ftammend, in den legten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts mit 
feinen Dramen hervortrat. Unter ben ernften findet fi ein 
phantaftiiches Stüd „Die Söhne des Schmerzes" („Los 
hijos del dolor“), unter den heitern klingen die beften an Cal» 
derons Konverjationsftüde jo entſchieden an, daß fie ohne defien 
Vorbild nicht zu denken wären, fo namentlih „Die Grau 
Präfidentin“ („La dama presidente‘). — Eine interefjante 
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Erſcheinung innerhalb der ſpaniſchen Litteratur war Juan de 
Matos Fragofo, von dem behauptet wird, daß er geborner 
Portugieſe gewefen, in früher Jugend aber nach Spanien über- 
gefiedelt fei und nur in Laftilifcher Sprache gedichtet habe. Um 
1660 wurden bereit eine Anzahl Dramen von ihm auf dem 
ſpaniſchen Theater dargeftellt; Schad (a. a. O. Bd. 3, ©. 358) 
ihäßt die erhaltenen Schaufpiele des Fragoſo auf fünfzig. Als 
die bebeutenditen berjelben wurden „Der Landmann in fei- 
nem Wintel“ („El villano en su rincon“) und „Auch das Un- 
mögliche ift leicht“ („El imposible mas facil‘‘) angejehen, von 
denen das erfte Übrigens auf einem ältern Stüd Lopez berubte, 
das in ähnlicher Weife umgeftaltet und verbefjert wurde, wie 
dies Moreto vielfach gethan. Ein andres beliebtes Drama von 
ihm, „Die kataloniſche Seeräuberin“” („La cosaria cata- 
lana“), gibt den Beweis, daß eine eigentümliche Phantaſtik und 
Abenteuerlichleit bis zuleht auf der ſpaniſchen Bühne Raum 
und Erfolg fanden. Eine edle Katalonierin, Doña Leonarda, ent- 
flieht mit einem Verführer ihrem Elternhaus, wird von dieſem 
unterwegs treulos verlaffen, auf einer den Felſenklippe aus⸗ 
geſetzt und hier von einem Barbareskenhäuptling und berüch⸗ 
tigten Korſaren aufgefunden. Sie willigt ein, deſſen Gattin zu 
werden, ſtellt fich nach ſeinem Tod an die Spitze der verwilder⸗ 
ten Korjaren und ſättigt ihren Haß gegen das ganze Menſchen⸗ 
geichlecht, das ihr fo übel mitgejpielt, in großen Raub- und 
Mordzügen. Sie felbft wird innerlich immer verhärteter und 
ruchlofer, big ihr Gewiſſen, in einer Bifion, die fie von ihrem 
verstorbenen Seeräubergemahl bat, plößlich erwacht, ihr bie 
Schreden des Todes und der ewigen Verdammnis vor die Seele 
führt und ein Sehnen nach Berföhnung mit Gott in ihr wedt. 
Bald darauf ftößt ihr Korſarenſchiff mit einem chriftlichen zu⸗ 
fammen, das ihr eigner Vater befebligt; fie fällt im Kampf 
bon deifen Händen, hat aber noch Zeit genug, ihre tieffte Reue 
an ben Tag zu legen, ſich in Gottes Hände zu befehlen und, da 
fie ganz in heiliger Liebe glüht, fi) ganz Glaube und Hoffnung 
fühlt, in ficherer Erwartung des eivigen Heils zu fterben. Es 
ift der gleiche Geift wilder Welt- und Abenteuerluft und gegen« 
fäglicher plölicher Erleuchtung und Heiligung, bem wir in fo 
vielen ſpaniſchen Dichtungen begegnet find, der als echt national 
in Spanien immer Widerklang fand und dad Publitum hinriß. 
Die Bedeutung diejes Geiſtes iſt je nach verjchiedenen herrſchenden 


—— 
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Zeitftimmungen bald über-, bald unterſchätzt worden, jedenfalls 
war er ed, welcher der jpanifchen Dichtung ihren ftärkiten 
Schwung und ihren eigenjten Charakter verlieh, er aber auch, 
welcher an ber rafchen Iſolierung und der jhließlichen Ermat« 
tung derfelben einen guten Teil der Schuld trug. 

Die große Zahl der Dramatiker, welche bis zum Ausgang 
des 17. Jahrhunderts neben Calderon, Rojas und Moreto noch 
wirkten, auch nur dem Namen nach aufzuführen, würde zweck- 
108 fein. Die alten Sammlungen fpanifcher Dramen und die 
Berzeichniffe, welche zu verichiedenen Zeiten angefertigt worden 
find, belegen Iebiglich den allgemeinen Zubrang zur dramati= 
chen Produktion und machen es durch ihre Überfülle beinahe 
unmöglich, vergefjenen Borzügen und Eigentümlichkeiten, welche 

ich ficher auch in den Schöpfungen der minder namhaften und 
bereit3 in der nächften Generation wieder verſchwindenden Dra- 
matifer vorfinden, irgend gerecht zu werben. Nur nebenher fei 
Ichließlich noch erwähnt, daß das leidenfchaftliche Interefie, 
welches König Philipp IV. dem ſpaniſchen Theater gezeigt, und 
die unbeftreitbare Thatjache, daß er mit jeinen Lieblingsdichtern 
poetijche Pläne beriet, bis zu der Annahme führen fonnten, daß 
diefer Herrſcher fich jelbft als dramatifcher Poet verfucht habe. 
Namentlich die durch Keffing in Deutichland zuerſt genannte 
Dichtung „Das Leben für feine Dame, oder ber Graf 
Eifer“ („Dar la vida por su dama, o el conde de Sex“), weldhe 
dem Antonio Coello gehört, wurbe ihm zugeſchrieben und 
darauf Hin einige Zeit hindurch Höher geichät, ala fie thatfäch- 
lich verdiente, 
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Gebeihen ber Spott des „Don Quichotte” abfchnitt, wurden um 
die Wende bes 16. und 17. Jahrhunderts mehrfache Anläufe 
genommen, bie Stoffe, welche fortgejeßt zur Darftellung in 
epifchen Gedichten und Romanzen verlodten, auch in Profa- 
erzählungen zu behandeln. Die interefjantefte Leiftung diefer Art 
war ein großer Roman bed Gines Perez be Hita aus Murcia, 
eines Dichter, der fich mit den hiſtoriſchen Thatfachen, welche 
dem Untergang des letzten Maurenreichs Granada voraufgegan- 
gen waren, mit ben Ereignifjen beim Fall der Stabt und mit ben 
jpätern Erhebungen ber Morisken fowie mit der Romanzen- 
poefie, welche an dieſe Ereigniffe gefnüpft worden war, ganz 
und gar erfüllt hatte. Er jcheint auch das Terrain feiner Er⸗ 
zahlung, die Gebirge und Thäler bes einftigen Königreichs 
Granada, genau gekannt und ebenfo wie aus fpanifchen Chroniken 
aus arabijchen Quellen und Überlieferungen gefchöpft zu haben. 
So enthält fein „Hiftorifcher Roman“, wie wir jagen müßten, 
„Die Kriege von Granada“ („Las guerras civiles de Gre- 
nada“, erfter Zeil, Saragofja 1595; zweiter Zeil, Alcala 1604; 
neuere Ausgabe, Madrid 1833), welcher dem beſſern und be= 
deutenbern Zeil nad; Dichtung ift und namentlich ganz in Stim- 
mung getaucht erfcheint, wo es gilt, die padenden Gegenſätze 
zwiſchen ber üppigen Genußſucht des Augenblid3 und der drohen- 
den Zukunft, zwiſchen den Kämpfen außen und innen, zwifchen 
der wilden, zügellofen Leidenfchaft der Mauren und dem von 
talter Staatstlugheit geführten Fanatismus der Spanier darzu- 
ftellen. Die Grenzen zwiſchen chronikartigem Bericht und Dich» 
tung hält Perez de Hita um fo weniger gut ein, ala er den Glau⸗ 
ben erweden möchte, eine arabifche Nieberjchrift zu geben, die er 
nur ins Spanifche übertragen habe. So farbenreich und fefjelnd, 
fo vortrefflich gejchrieben auch feine Erzählungen waren (welche 
die Grundlage mancher dramatifchen Dichtung abgaben) —, jo 
erweckte doch jeine Auffafjung nur mäßige Befriedigung. Dan 
fand, daß er gegen die verhaßten Heiden viel zu gerecht ſei und 
die Morisfen überhaupt zu ebel, ritterlich und anziehend dar— 
geftellt Habe. 

Die Hauptfache blieb, ba die Gewöhnung bes fpanifchen 
Publikums entweder an die abenteuerlichen, grellen Übertrei« 
bungen bes Ritterromand oder an die frifchen, wechjelnden Bilder 
aus dem Alltagsleben, wie fie der Schelmentoman gab, die Em« 
pfänglichkeit für Phantafiefhöpfungen nach Art der Hitafchen 
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vorzügliche Ausgabe von Aribau, Madrid 1846), ber die Schid- 
fale eines Abenteurers fchildert, welcher früh feiner Mutter 
entläuft und fich in wechſelnden Lebensftellungen als Küchen- 
junge, Diener, Bettler, Sauner, Kuppler, Dieb, Soldat und 
Spieler, betrügerifcher Krämer, Student und Haushofmeiſter 
einer reichen Dame in gang Spanien und halb Italien umber- 
treibt, fchließlich zu ben Galeeren verurteilt wird, aber doch 
wieberum mit feinem gewößnlichen Glück eine beabfichtigte Em⸗ 
pörung der Sträflinge entdeckt und fich zur Begnadigung ver« 
Hilft. So wenig erfreulich der Charakter des Helden ift, jo 
vorzüglich und glänzend ift die Erzählung, die nicht einen 
Augenblid an Spannung nachläßt und in keckem Realismus 
den Bergleich mit dem beften jpanifchen Schelmenroman nicht 
zu fcheuen hat. 

Der geiftig hervorragendſte Romanbichter dieſer Periode, 
von allgemeinfter Bedeutung und einer gewiſſen Vielſeitigkeit 
(immer von Cervantes’ mächtiger Erſcheinung abgejehen), war 
Francisco Gomez de Quebedo (y Villegas), welcher zur 
‚Zeit, als Gerbantes und Zope ſchon litterarifch aufgetreten waren, 
am 26. September 1580 zu Madrid geboren wurde. Auch 
ex ftammte wie viele ſpaniſche Dichter aus einem altafturifchen 
Gejchlecht, ftudierte zu Alcala Philofophie und Theologie, lebte 
dann in der jpanijchen Hauptftabt und ward durch einen Ehren= 
handel zur Flucht nach Italien gezwungen. Er fand Aufnahme 
bei dem Bizelönig von Sizilien, dem Herzog von Offuna, warb 
in mancherlei Gejchäften gebraucht, fiebelte mit dem Herzog 
1615 nach Neapel über, führte von hier aus mehrere wichtige 
und für Spanien günftige Unterhandlungen, teilte aber, als 
der Herzog bon Offuna 1620 geftürzt warb, deſſen Geſchick und 
wurde nicht nur feiner Stelle als Staatsſekretär entjegt, jondern 
auch auf fein ſpaniſches Erbgut verwieien, das er mehrere 
Jahre hindurch nicht verlafen durfte. Durch diefe Unbilligteit 
war ihm die Luft zu fernern Ehrenftellen vergangen, er bee 
ſchloß, der Litteratur zu leben, Hielt fich längere Zeit in Madrid 
auf, wo er in mannigfachem Verkehr mit ben Poetenkreiſen ftand. 
Ein fohroffer Gegner des aufmwuchernden Gongorismus, hatte 
Quevebo einen um fo ſchwerern Stand, als auch der alternde 
Lope be Vega, obfchon er ben „Cultismo“ von Herzen verachten 
mußte, fich äußerlich mit bemjelben zu ftellen juchte. Quevedo 
betämpfte in Spottgebichten, in einem fatiriichen Katechismus 
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von Redendarten, um Damen zu lehren, wie fie verlatinifiertes 
Spanifch reden jollen“, die modijche Unnatur und fuhr in feinen 
eignen leichten Gedichten, großenteild Sonette, poetifche Sati⸗ 
ten, Romanzen, fort, den alten guten Muſtern zu folgen. Der littes 
rariiche Haß, den er auf ſich 30g, fcheint bald in Höhere Regionen 
hinauf gereicht zu haben; Quevedo ward 1639 beim König ver» 
dächtigt, ein ſcharfes Spottgebicht gegen Seine Majeftät verfaßt 
zu haben und zahlte die Bo8heit feiner Feinde mit einer mehrjäh- 
rigen ftrengen Haft in einem Kloſter. Erft nach dem Sturz des 
Herzogs von Dlivarez ward er, mit gebrochener Gefundheit, frei- 
gelafjen, lebte noch einige Zeit in Madrid, begab ſich dann aufs 
Land, ohne Heilung zu finden, und ftarb am 8. September 1645 
zu Billa nuova de los Infantes, ungedrudte Schriften Hinter 
lafjend, die er der reinigenden Yürforge der heiligen Inquifition 
empfahl, twelche aber großenteil® verloren gingen. 

Unter Quevedos fämtlihen Werken und Verſuchen find 
es nur zwei, welche die ganze Kraft und Eigentümlichkeit dieſes 
Schriftſtellers offenbaren. Das eine derfelben ift der Schelmen- 
roman „Leben und Thaten ded großen Erzſchelms 
Paulvon Segovdia“! („Historia y vida del gran tacano Pablo 
de Segovia“; eriter Drud, Saragoffa 1627; neuere Ausgabe, 
Madrid 1791), das Leben eines frechen und innerlich verächt⸗ 
lichen, aber jchlauen und mannigfach erfolgreichen Abenteurerd 
ſchildernd, welcher feiner Natur nach wohl auffteigen kann, aber 
aus dem ergaunerten Glüd immer wieder herabftürzt. Die 
Schilderung der verjchiedenen Geſellſchaftsklafſen und fpanifchen 
Sittenverhältniffe ift voll Originalität, Geift und Leben, aber 
auch voll entjchiedener Bitterleit, man merkt überall die Weli⸗ 
erfahrung und die tiefreichende Menjchenverachtung des viel- 
geprüften Verfaſſers. — Bon einem ähnlichen Geift erfüllt, in 
ihrer äußern Form aber noch felbjtändiger, eigenartiger erjcheinen 
die vielberühmten „Traumbilder” ? (‚Suenos“; erfter Drud, 
Barcelona 1635; neuejte Ausgabe in den „Obras‘ des Quevedo, 
Madrid 1791—94), Genredarftellungen einer befondern Art, 


* Deutih von F. Bertuh, „Magazin ber ſpaniſchen und portugie: 
ſiſchen Litteratur” (Deffau 1781), Band 2; fpätere Übertragung heraus: 
gegeben von 3. ©. Keil (Leipzig 1826). — ? Die Ältefte beutiche (freie) 
Bearbeitung der, Traumbilder“ —* fi bekanntlich m J. M. Moſcheroſch, 
„Wunderliche und wahrhaftige Geſichte des Philanter von Sittewald“. 
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welche in allen Litferaturen nachgeahmt wurben. Der Traun 
„Bom Tag des Jüngften Gerichts“ gehört zum Kühnften, was in 
der fpanifchen Ritteratur jener Zeit entfland. Der Beſuch im 
Reich des Todes und der Hölle, in welcher Quebebo nur wieder 
findet, was er auf Erben jchon lange gewohnt ſei; „Der ge= 
ſchropfte Scherge“, „Die Schweineftälle des Pluto“ und andre 
unbeftrittene Träume des Quevedo find voll Iebendigfter Züge und 
doll fchneidiger Satire, „voll jener Schärfe”, jagt Ticknor ganz 
richtig, „mit der ein Dann unnahfichtlich um fi her warf, 
gegen den weder die Welt noch ihre Geſetze freundlich geweſen 
waren” (Ticknor, „Geſchichte der jhönen Litteratur in Spa= 
nien“, deutſche Ausgabe von Julius, Teil 2, S. 646). Zu den 
echten Quevebofchen Träumen oder Gefichtern fanden fich raſch 
unechte Hinzu, deren Verfaſſer ihre Satire oder vielmehr fich 
jelbft gern hinter bem einmal verrufenen Namen dieſes Autors 
ſicherten. 

Den Weg, ben Quevedo in den „Traumbildern“ betreten, 
ſetzte am glüdlichften der Dramatifer und Novellift Luis Velez 
de Guevara fort. Geboren 1574 zu Ecija in Andalufien, gehörte 

. Guevara in feinem Alter (ex ftarb 1646 zu Madrid) noch zu 
den Dichtern, die fich der Gunft König Philipps IV. erfreuten. 
Die letztere verdankte er ficher vorzugsweiſe feinen Dramen, beren 
er eine große Anzahl auf den äußerlichen Vühneneffelt, auf 
eine glänzende Ausftattung berechnet verfaßte. Inzwiſchen 
fehlte es unter ber großen Reihe biejer Dramen nicht an einigen, 
welche höhern poetifchen Wert befigen. Unter biefen wurben 
„Die Herrſchaft nad dem Tod‘ („Reinar despues de 
morir“), eine poetifche Bearbeitung ber Gejchichte ber Ines de 
Eaftro und König Pedros des Graufamen von Portugal ſowie 
„Der König gilt höher als das Blut!” („Mas pesa el rey 
que la sangre‘‘) beſonders Hochgefchäßt. Der Hauptruhm Gue⸗ 
varas jedoch beruht auf jener LöftlichenTraumnovelle, welcher er 
ben Namen „Der Hintende Teufel” („El diablo cojuelo“; erfter 
Drud, Madrid 1641; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1854) gab, und 
die duch die Nachahmung de8 Franzofen Lefage zu einem ber 
belannteften Bücher der Welt wurde. Ein Student befreit einen 
in dem Släfchchen eines Schwarzkünftlers eingefchloffenen Teufel, 
der ihn dafür durch die Lüfte trägt und die Dächer der Häufer 
abbedt, um dem Wißbegierigen eine Reihe von Vorgängen und 
Zufammenhängen des Lebens zu zeigen. Die Bilder, welche raſch 
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Die lebte Blütezeit der ſpaniſchen Litteratur war ſchon in 
Tage gefallen, in denen von der geſamten Herrlichkeit Spa» 
niens und von bem eigentümlichen Schwung des nationalen 
Dafeins, welcher den Schwung der Dichter anfangs jo mächtig 
gefördert Hatte, gar wenig übriggeblieben war. Die Zuftände, 
welche jeit und mit König Karl IL, dem letzten unfähigen Habs. 
burger, über die kaſtiliſche Monarchie hereinbrachen, die poli- 
tiſche Agonie und die täglich wachſende Vollsverarmung, der 
fortdauernde Drud der Inquifition, ber in bem überwältigen- 
den Gefühl nationalen Gedeihens jept feine Gegenwirkung mehr 
fand, der geiftige Stumpffinn, welcher fich, eine verhängnisvolle 
Kehrfeite der Jiolierung und des ſpaniſchen Hochmuts, über bie 
verſchiedenen Bevölkerungsflafien Spaniens verbreitete, Die große 
triegerifche Ummälzung, welche mit dem Anfang des 18. Jahr- 
hunderts durch die Thronbefteigung der neuen Bourbonifchen 
Dynaftie und den zehnjährigen Erbfolgefrieg hereinbrach, alles 
wirkte zufammen, um der feitherigen großen Teilnahme an der 
nationalen £itteraturund Kunft Schranken zu ſetzen. Seit dem Tod 
Calderons zeigte fich ein immer merflicheres Herabfinten des In« 
terefjes, und obſchon bie Preſſen noch thätig waren, die Bühnen 
fortfußren, neue Stüde barzuftellen, jo fühlten doch die jüngern 
Dichter (denn an neu auftretenden Talenten gebrach es auch 
jeßt nicht), daß das eigentliche Intereſſe für fie mehr und mehr 
zuſammenſchwand. Der neue Hof zumal, mit welchem franzöfie 
ſcher Geſchmack und die Neigung für die jo anders geartete und 
gerichtete frangöfifche Literatur in Spanien einzog, war von 
vornherein mit ben legten Nachblüten, welche die nationale 
Dichtung trieb, nicht einverftanden, und wenn ſich Philipp V. 
auch wohl hütete, geradezu Verachtung zur Schau zu tragen, fo 
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entfcheibend, wie bie Motive ber Dramen und alle die Charafter« 
güge, von benen man ſich herfömmlich Wirkung verſprach, jetzt 
verjhärft und gefteigert werben mußten. Der Edelmut, die 
heroijche Tapferkeit und die zarte Galanterie des Helden Porto» 
Cavero, des Erobererd von Amiens, in „Für feinen König und 
feine Dame“ nähern fich ſchon der Grenze der Karikatur; die Hoch- 
berzigteit, mit welcher im „Sklaven in goldnen Feſſeln“ Kaijer 
Trajan den Verſchwörer Camillus zu feinem Mitregenten er 
nennt, nur um ein pädagogifche® Erperiment an ihm zu voll« 
bringen, was einigermaßen an bie Art erinnert, wie der Erlöſer 
St. Beter mit bem Hüten der Geiß zur befcheidenen Selbſterkennt · 
nis zurüdjührt, entbehrt jeder Wahricheinlichkeit. Im „Duell 
gegen bie Geliebte“ wird ber alten Galanterie gegen die Damen 
ein neuer Zug hinzugefügt, der Held, von der eignen Geliebten 
gefordert, überliefert fich derſelben waffenlos und mit entblößter 
Bruft und befiegt eben hierdurch die rachedurſtige Amazone. 
Antonio de Zamora, feiner Hauptwirkſamkeit nach ſchon 
dem 18. Jahrhundert angehörig, muß allerdings in den letzten 
Jahrzehnten bes 17. Jahrhunderts geboren fein, da er vor 1700 
für das Theater zu jchreiben begann. Er trat in die Dienfte Phi» 
lipps V. und jcheint bis an feinen Tod (nach 1722) eine Hofe 
ftellung befleidet zu haben. Er befannte fich der eintretenden 
Wandlung der Öffentlichen Meinung gegenüber mutig als 
Schüler Calderons und rühmte fi), daß er „bemüht geweſen 
fei, dem Vorbild desſelben nachzufolgen”. Freilich war fein 
Borfa beffer als jeine Kraft; das Vorzüglichfte, was ihm gelang, 
war eine Neubearbeitung des „Don Juan oder der fleinerne 
Gaſt“ des Tirjo da Molina, unter dem Titel „Alle Schulden 
mäüffen zuleßt bezahlt werden". Im Sinn Galderons 
exftrebte Zamora in feiner Bearbeitung eine größere Einheit der 
Aktion, und damit Verſtärkung der bramatifchen Wirkung. So 
trat der Mord des Komtur und die frevelhafte Einladung an die 
Statue de Ermorbeten mehr in den Vordergrund ala bei Tellez, 
und der Tertdichter zu Mozarts „Don Juan“ ſcheint vorzugs- 
weife die Zamoraſche Bearbeitung gefannt zu haben. Auch viele 
der übrigen Stüde Zamoras beruhen auf ältern, nun ſchon 
halb vergefjenen Originalen. Sein beftes Originalftüd: „Ma 
zariegos und Monſalves“, die lebendige Darftellung der 
Feindſchaft zweier alten Geichlechter, jcheint auf einer dem 
Dichter von früh auf vertrauten Lolalüberlieferung zu beruhen, 
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gleich mit ben guten Komödien bes 17. Jahrhunderts ausnahms . 
weiſe geftattet. „Domine Lucas‘ gehörte jener Gattung von 
Komödien an, in benen die ganze Wirkung bereit8 auf die Dar- 
ſtellung eines aus dem Rahmen fo ziemlich heraustretenden 
Charakters geftellt ward. — Die volle künftlerifche Unficherheit 
einer Zeit des Verfalls legt fich aber bei Cañizares dadurch an 
den Zag, daß, während er auf der einen Seite fortfuhr, durch 
Autos, die Schack zügellos und grob, materialiftifch in der Aufe 
fafjung der Religion nennt, die altnationale Weife felbft mit 
ihren Auswüchſen feftzuhalten, er auf der andern verfuchte, fich 
auch dem „regelmäßigen’ Drama, wie es von Frankreich ftärker 
und ftärker heranſchwoll, zu bequemen und im neuen Stil „Das 
Opfer der Jphigenia’ („El sacrificio de Ifigenia“) und 
„Themiftofles in Perſien“ („Temistocles in Persia“) zu 
dichten. — Die Zeitgenoffen des Dichters freilich, unter denen 
der Geiftliche Anorbe der am meiften genannte und erfolg« 
reichſte war, ſchwelgten in fo finnlofen und widerwärtigen 
Phantaftereien (Aüorbes Komödie „Brinzeffin, Buhlerin, 
Märtyrerin“ [„Princesa, ramera y martyr“) leiftet in dieſem 
Betracht ein Übriges!), daß Gafiigares ihnen gegenüber noch für 
einen Klaffiter, wie den nüchternen Nachahmern der Franzoſen 
gegenüber für einen rühmlichen Vertreter der altpoetijchen 
Herrlichteiten Spaniens gelten muß. 

Daß es um die übrigen Gebiete der jpanifchen Poefie im 
wejentlichen nicht befjer beftellt war ala um das Drama, lehrt 
ein flüchtiger Blid auf die jpanifche Lyrik und die erzählende 
Dichtung der Zeit nad) dem Tod Calderong. Der Gongorismus 
war allerdings im Verſchwinden, aber mehr infolge der über» 
band nehmenden Mattigleit, als einer fiegenden beſſern Einficht. 
Gerade in feinen legten Dramen hatte ſich Ealderon wiederum 
zahlreicher Songorismen befleißigt, die Neigung zum Bombafti« 
{chen und Spigfindigen, die dicht neben bem energifchen und ge« 
ſunden Realismus der Spanier ftand, drängte ſich immer wieder 
hervor. Doch gab es in der That unter den fpanifchen Lyrikern 
diefer Periode, Kulturiften und Nichtkulturiſten, feine irgend be= 
deutende Natur, und die Sammlungen, die veranftaltet wurden, 
legten nur die Armut an wirklicher Empfindung und poetiſchem 
Empfindungsausdrud an den Tag. Die epiiche Poefie ſah einige 
legte ſchwächliche Verfuche, das immer geträumte und nie er« 
rungene nationale Epos im Stil des Tafjo zu gewinnen. Das 
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Dan könnte auf den Einfall tommen, daß der Schluß eine 
ironifche Wendung fei und ausdrüden folle, Beriquillo fei nun, 
troß Lazarillo und Pablo, ein großer Schelm, aber die Flucht 
aus der Welt und die Frömmigkeit find volllommen ernft ges 
meint. Derfelbe Autor läßt ja in einer phantaftikhen Satire, 
„Der wiedererwedte Eid’, den Helden ſich vor allem darüber 
beſchweren, daß man auf den Gaffen Romanen finge, in denen 
ihm, „ben Gott zu einem Kaftilier erfchaffen“, angedichtet werde, 
den Papit, den Oberhirten der Kirche, unehrerbietig behandelt 
zu haben. 

Auch durch die Werke de3 Santos hallt noch ein Zon des 
echtgläubigen und heißblütigen Fanatismus, der die große Litte- 
raturepoche Spaniens erfüllt hatte und num nicht ſowohl über- 
wunden oder zu einer freiern und eblern Empfindung geläutert 
warb, ala vielmehr in der allgemeinen Mattigteit mit den glän- 
genden Vorzügen und dem Schwung der echten ſpaniſchen Poefie 
zugleich erſtarb. Erft lange nach dem Schluß der geichilderten 
Periode und mit der eintretenden Armut kam es den Spaniern 
zum vollen Bewußtſein, welchen Überreichtum von Talenten 
und Leiftungen man bejeffen hatte. Zur Zeit als der glängende 
Schimmer diefer poetifchen Milchſtraße verblich, Tebte man, wie 
beinahe immer in Perioden des Verfalls, feftiglich der Hoffnung 
einem neuen, größern Aufſchwung entgegenzufchreiten! 


ar 





Siebenur 
Portugal und di 


Jahrhundertelang war 
lichen Staaten der Pyrenä 
lien, Aragonien, Katalonie 
den Mauren zu ähnlicher € 
die übrigen hriftlich-fpanif 
mähliche Rüderoberung bei 
Arabern auch in diefem Au 
Aufgabe war, verriet nich: 
zu einem eignen Leben, eine 
gebeihen würde. Die großer 
Hundert begannen, bie Kid 
und ber Voltsphantafie au 
liche Umfegelung von Ari 
Indien, das man mit allem 
die Seefahrten gefnüpfte Er 
und einer hoffenden und n 
anderthalb Jahrhunderte la 
Nationalleben. ein m-t- " 


Vortugal und die portugieige Dichtung. 165 


gKitteratur beteiligt waren und in kaſtiliſcher Sprache dichteten, 
fo verlor fich dies mehr und mehr; mit unfreunblichem Stolz 
und einigem Neid blidte der Kaftilianer auf den portugiefiichen 
Rand ber großen Halbinfel, der allein ber jpanifchen Krone nicht 
gehorchte; der Portugiefe ahnte in bein mächtigern Nachbar 
den Bedroher und Verberber feiner nationalen Sondereziftenz. 
Vom Ausgang des 15. bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts 
reichte die Glanzgeit Portugals unter den Königen Johann II. 
und Manuel I. dem Großen. In diefem Zeitraum umfegelte 
Bartholomäus Diaz die Südjpige von Afrika, vollendete Vasco 
da Gama triumphierend die erjte Fahrt nach Indien, entdeckte 
Cabral Brafilien und nahm das reiche amerifanifche Land für die 
Krone von Bortugal in Veſitz, trugen Almeida und Albuquerque 
den Ruhm und Schreden des portugiefiichen Namens über alle 
Küften und Infeln Oftindiens bis zu den Moluffen. Der Hafen 
von Kiffabon ward der größte und glänzendfte Handelsplatz 
Europas, die indifchen Eroberungen und Abenteuer brachten 
zunächſt unermeßliche Schäge nach Portugal und erhöhten 
das Anjehen des verhältnismäßig Meinen Staats. — Freilich 
verbrauchte Portugal in der ungeheuren Anſpannung ausgebehn- 
ter Eroberungen und Kolonifationen einen Zeil feiner beften 
Kräfte, die verhängnisvollen Rüdwirkungen, bei denen die Ber« 
öbung und Vernachläffigung des eignen Landes in erfter Linie 
ftand, machten fich Hier raſcher und ftärfer geltend als in 
Spanien. So war es möglich, daß dem glänzenden Aufſchwung 
noch vor dem Ende des 16. Jahrhunderts ein fichtlicher Verfall 
auf dem Fuß folgte, daß Portugal unter den Königen Johann III. 
und Sebaftian ſchon dem Untergang entgegenteifte, der nach 
dem unglüdlichen afrikaniſchen Feldzug und dem Tode des letzt⸗ 
genannten Königs in ber Maurenſchlacht von Alcaffar raſch 
hereinbrach. Die Befignahme Portugals durch Spanien im 
Jahr 1581 ſchien den Verluft des nationalen Lebens zu bedeu- 
ten und bezeichnete wenigftens den Verluſt der nationalen Größe 
und Thatfraft. 

In dem Zeitraum, der von ben Expeditionen Dom Henriques 
des Seefahrers bis zu König Sebaftian reicht, drängte fich auch 
die Kulturentwidelung des portugiefifchen Volks, der Herüber- 
wirkende Einfluß beö allgemeinen europäiſchen Kulturlebens in 
eigentümlicher Weife zufammen. Während noch um bie Mitte 
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16. Jahrhunderts war diefe Bildung der gleichzeitigen huma- 
niftischen mannigfach verwandt. Aber ehe fie zur vollen Blüte 
gedieh, ehe fie das portugiefifche Leben ganz durchdrang, warb 
fie abgelöft und verdrängt von der eigenartigen Bildung ber 
Gegenreformation, der Sefuitenbildung, wie man gerade in 
Portugal fagen darf. In keinem zweiten Land Europas erlangte 
der neue Orden, unter defjen Häuptern ber Bortugiefe Rodriquez 
war, eine gleich große Bebeutung, einen fo unbebingten Einfluß 
als in Portugal unter den Regierungen Johanns II. und Kö- 
nig Sebaftians. Erziehung und Höhere Seeljorge kamen gleich- 
mäßig in feine Hände; an ber phantaftifch-fanatifchen Richtung 
bes leßtgenannten Königs, bie ihn und fein Volt ins Verderben 
riß, Hatten die geiftlichen Ratgeber Sebaftians einen Haupt« 
anteil. Daß die Inquifition mit all ihren Apparaten und 
Schreden ihren Einzug in Portugal hielt, bedarf kaum ber Er- 
wähnung. Die portugiefifchen Kolonien in Often und Weiten wur · 
den im neufirchlichen Sinn reorganifiert; in Bahia und Goa ge- 
boten die Väter aus dem neuen Orden, und tapfere, alte Kriega« 
leute aus den Tagen König Manuels, welche mit den neuen 
Zuftäuden nicht einverftanden waren, farben den Tod durch 
Hentershand. Die Beihlüffe des Tridentiniichen Konzils, ſonſt 
in gut katholiſchen Ländern, ja, von kirchlich eifrigen Herrſchern 
nur mit Berwahrungen und Rüdhalten verkündet, wurden in 
Portugal augenblidlich in Kraft geſetzt. Die geſamte portus 
gieſiſche Kitteratur ward mit einem Geifte des Fanatismus, einer 
neuen, künſtlich entfachten Kreuzzugsſtimmung erfüllt, die auch 
im einzigen ber Weltliteratur angehörenden Werk der portugie= 
ſiſchen Dichtung, in den „Qufiaden‘ des Camoẽns, Eingang fand. 
Und in jo verhältnismäßig kurzem Zeitraum folgte diefe Stim« 
mung auf die während bes Mittelalters herrſchende, daß wohl 
vergeffen werben fonnte, wie dazwiſchen ein ganz andrer Geiſt 
gewaltet hatte. 

Die meiften portugiefiihen Dichter von herborragendem 
Zalent und Verdienſt gehörten der eigentlichen Glanzperiode 
unter König Manuel an; der größte von allen tagte in die Zeit 
König Sebaftians hinüber und unternahm fein großes Wert 
zur Verherrlichung der echten Lufitanenthaten erft, ala es fich 
mit Glanz, Glüd und felbftändigem Leben Portugals zu Ende 
neigte. Die Geſchichte der Blütezeit portugiefifcher Dichtung 
umfaßt daher wenig mehr als fünfzig Jahre, und nur eine ver- 
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nen. Als Sonettendichter folgte er natürlich den Spuren bes 
Petrarca; die Neuheit der Form und die Hare Durchbildung ber 
Sprache Ferreirad wirkten auf jeine mit dem italienifchen Dichter 
nicht vertrauten Landsleute und weckten zahlreiche Nachahmer. 
Übrigens trat Ferreira nicht nur als Lyriker auf, obſchon fein 
Hauptruhm fich an feine Sonette, Elegien und Oben Inüpfte, 
jonbern verfuchte auch, feiner Nation eine Haffiche Tragödie 
zu geben. Ex wählte bazu den beften Stoff, den die portugieſiſchen 
Erinnerungen überhaupt darboten: die Gejchichte der ſchönen 
Ines de Gaftro, befanntlich gleich der deutjchen Agnes Bernauer 
ein Opfer fürftlichen Standesſtolzes und hoher Gtaatsraifon. 
Im Gegenfaß zur Richtung, bie gleichzeitig das fpanifche Dranıa 
zu nehmen begann, behandelte Ferreira den romantifch-leiden- 
ſchaftlichen Stoff in antififierend rhetoriſcher Form. Aber mit 
gutem Recht weiſt Sismondi („De la litt6rature du midi de 
l’Europe“, Paris 1813, Teil 4, ©. 309 u. f.), welcher Proben 
diefer Tragödie gibt, darauf Hin, daß einzelne Momente von 
jeltener jeelifcher Ziefe und wahrhaft poetiicher Wirkung find, 
daß namentlich die Geftalt der unglüdlichen Liebesheldin ſelbſt 
dortrefflich durchgeführt erſcheint. Dennoch ſchwächt natürlich 
die afabemijch-rhetoriiche Behandlung, welche Ferreira der 
Tragödie angebeihen läßt, die ftärfften dramatiſchen Motive, 
die im Stoff liegen; dem König Alfonfo fehlt der Gegenfpieler, 
weil der Injant Dom Pedro, der Geliebte der Ines, viel zu 
jehr in den Hintergrund gerüdt und der Einheit, welche dem 
Dichter ald deal vorſchwebte, aufgeopfert erjcheint. 

Unter den Nachahmern unſres Poeten erfreute fich der 
ſchon obengenannte Pedro de Andrade Caminha, einer 
der Liffaboner Freunde Ferreiras und Hofmann, gleich diefem 
einer beſondern Wertihägung, obſchon feine flogen und 
Elegien geradezu als Kopien der Dichtungen Ferreiras gelten 
tönnen. — Ein felbftändigerer Geiftesverwandter war Diego 
Bernardes, 1540 zu Ponte de Barca geboren, in feiner 
Jugend portugiefiicher Geſandtſchaftsſekretär in Spanien, dann 
am Hof des Königs Sebaftian lebend. Er nahm an dem Un= 
glückszug des Jahrs 1578 teil, geriet bei Alcafjar in mauriſche 
Gefangenſchaft, überlebte, aus biejer befreit, den Untergang 
Portugals und jchrieb in der Zurüdgezogenheit eines Landguts 
den größten Zeil feiner unter dem Titel „Der Lima” („O 
Lyma“; erfter Drud, Liſſabon 1596) herausgegebenen Eklogen 
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Wie fi in einer großen Gehnfucht und weltgeſchichtlichen 
Leiftung Sinn und Thatkraft bes vportugieſiſchen Volks konzen · 
trieren, alles hiſtoriſche Leben desſelben in der endlich vollbrach- 
ten Seefahrt nach den indifchen Küften gipfelt, jo drängt ſich 
Geift und geiftige Entwidelung Portugals in dem einen wahr« 
haft großen Dichter zufammen, den dies Land und Volk befefien 
hat. In Camoẽns unfterblicher Reimchronif vereinigt fich der 
Nachklang des maurenbefiegenden ritterlichen Mittelalters, der 
großen Zeit der Seezüge, Entdedungen und Eroberungen, der 
qhriſtlich⸗ kirchliche Fanatismus der Gegenreformation, alle, 
was da8 Leben Portugals in dem großen Jahrhundert durch⸗ 
drungen und erhoben hatte und am Schluß dieſer Zeit gefähr- 
dete. Nicht oft hat fich in einem Dichter und einem poetifchen 
Werk eine derartige Zufammendrängung vollzogen — die ‚Lufia= 
den“ bes Camoẽns gleichen einer prächtigen exotiſchen Blüte, in 
welche die ganze Kraft einer langſam emporgewachjenen eigen« 
artigen, ſtarken Pflanze zuſammenſchießt. — Keinem andern 
Dichter ift es zu teil geworben, jo ganz und ausſchließlich der 
Repräfentant der Kraft und des Ruhms feines Volks zu fein, 
wie dem Dichter der Lufiaden“. 

Luis be Camoens, geboren 1524 zu Liſſabon, aug einer 
edlen, aber verarmten Familie entftammt, erhielt die übliche 
ablige Erziehung, widmete fi} einige Jahre zu Coimbra den 
Wiffenicaften und wurde dann am königlichen Hof zugelafien. 
Wenn er bier irgend eine Ausficht auf Begünftigung gehabt 
hatte, jo verfcherzte er diejelbe dadurch, daß er, der Mitielioſe, 
feine Augen zu dem jchönen Palaftfräulein Catarina be Ataybe 
erhob und diefelbe nicht nur in reizvollen Sonetten feierte, jon- 
dern auch von ihrer Gegenliebe beglüdt wurde. Darüber warb 
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Er warb eingeferfert und Hatte e8 dem Wohlwollen bes Vize 
Lönigs Francesco Coutinho, Grafen Redondo, zu danken, daß 
ihm Gelegenheit zu raſcher und volljtändiger Rechtfertigung 
gegeben warb. Nun forgte einer feiner Gläubiger dafür, daß 
er wegen einer Schuld ven 200 Crujados einige Donate länger 
im Gefängnis zubringen mußte. Cine poetijche Bittjchrift an 
den Bizefönig befreite ihn endlich, und er nahm wiederum mit 
feinem Schwert an einigen Triegerifchen Expeditionen feiner 
Landsleute teil, während er fortfuhr, an dem großen Rufitanen« 
epos zu dichten. Der Gedanke, mit diefem Gedicht heimzukehren 
und dasſelbe dem jugendlichen König Sebaftian, don beffen 
Eigenſchaften und Plänen die Fama Wunderbinge berichtete, zu 
widmen, zeifte in Camoẽns. Ex befaß aber die Mittel zur 
Heimkehr nicht und, um fie zu gewinnen und einftweilen Portu⸗ 
gal etwas näher zu kommen, ließ er fich dur) Dom Pebro Bar- 
reto, welcher als Statthalter nach den oftafrifanijchen Ber 
figungen ging, beftimmen, denjelben nad; Moſambik zu begleiten. 
Camoens hatte erwartet, daß er als Edelmann die Stellung 
eines Gejellfchafters de8 Gouverneur einnehmen werde, ftatt 
deſſen ſah er fich ſchon auf der Fahrt und nach der Ankunft am 
Ort in tränfender Weife ald Diener behandelt. Kaum im Kerker 
zu Goa Hatte fich der Dichter bedrängter und unglüdlicher ges 
fühlt als jegt auf der afrifanifchen Küſte unter jo widerwärtigen 
Verhältniffen. Dom Pedro Hatte dem Armen eine Summe zur 
Ausrüftung vorgeſchoſſen und hielt ihn jetzt fo lange an diejer 
Feſſel, bis eine Anzahl nad Europa zurüdgehender Portus 
giefen Kenntnis von feiner Lage erhielt und unter fi das 
Geld zufammenfcoffen, dad Camoens dem Statthalter Bar« 
reto ſchuldig war. So konnte er fich denn endlich ber Amphi- 
trite wieber anvertrauen, um fich nach dem Stranbe des Tajo 
tragen zu laffen. Arm, wie er vor jechzehn Jahren gegangen 
war, tehrte Camoẽns 1569 nah Liſſabon zurüd, nureinen Schaf, 
die Arbeit und das Refultat feines Lebens, das Manuftript der 
Luſiaden“, führte er mit fich. 

Welche Erwartungen Camoẽens an feine Rückkehr in die 
‚Heimat gefnüpft haben mochte: fie blieben alle unerfüllt. Als 
er anlangte, herrſchte in der portugiefifchen Hauptftabt die Peft; 
König Sebaftian mit bem Hof Hielt fich fern. Der Dichter bat 
um die Druderlaubnis für das vollendete epiſche Werk und legte 
dasſelbe — die glängendfte und würdevollſte Huldigung, welche 
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Monteiro, Hamburg 1834; von Juromenha in ben fämtlichen 
Werfen, Lifjabon 1860— 71) nimmt unter den zahlreichen epi« 
ſchen Dichtungen der mobernen Litteratur eine ganz eigentüm=- 
liche Stellung ein. Wert und Wirkung bed Gedichts beruhen 
darauf, daß hier der poetifch zweifelhafte und künſtleriſch proble= 
matifche Vorſatz einer Reimchronik, der Widerfpiegelung einer 
ganzen Volksgeſchichte in einem Werke, Eraft der mehrfach her · 
vorgehobenen Bejonberheit der portugiefifchen Geſchichte nicht 
nur möglich und durchführbar, fondern in gewiſſem Sinn 
geboten war. Was in naivern Zeiten in ber epiſchen Gage 
die dichtende Phantafie und der Inftinft der Wiebererzähler 
vollbringt: die Sammlung von hundert Handlungen in einer 
großen Haupthandlung, die Vereinigung zerftreuter Züge von 
Thatkraft und Heldenmut auf einen Helben, Hatte für den 
Dichter hier die Gejchichte feines Heimatlands vollbracht. Die 
Fahrt des Vasco da Gama, welche „Die Lufiaden“ verherrlichen, 
war ohne Zwang und Gewaltſamkeit der große und ftrahlende 
Mittelpunkt portugiefifcher Geichichte, die Erfüllung der Sehn- 
ſucht von Jahrhunderten, die Erſchließung des Ditens, die Ber- 
heißung ber großen Ruhmesthaten unter König Manuel. Alle 
andern Erlebnifje der Portugiefen durften als Vorſpiel ober 
Nachklang zu diefer einen Fahrt gelten, retardierend und vor« 
wärts ſchauend konnte Hier der Dichter die ganze welthiftorifche 
Leiftung feines Volts, die Reihe der Helden und Seefahrer in 
Beziehung zu dem einen entjcheidenden Ereignis, dem einen 
tühnen Admiral jegen. Und wie die Gejhichte Portugals, jo 
drängt ſich auch die geiftige Entwidelung feines Volle in Ca- 
moen?’ großem Werk zufammen. Alles, was bon den Tagen ber 
Maurenkämpfe auf heimifchem Boden, über die Zeit der Ent- 
dedfungen und Eroberungen hinweg Sinn und Geele der Portugie- 
fen erfüllt Hatte, lebt in den, Luſiaden“ auf, erhöht, verflärt durch 
das reiche Innenleben eines echten Dichter. — Die „Luſiaden“ 
ziehen die Überlieferungen der großen portugiefifchen Familien, 
die Erzählungen der voltstümlichen Helden, bie Begeifterung für 
die Herrlichkeit ded Altertums, die in der Göttermafchinerie 
de3 Epos zu Tage tritt, jo gut wie bie Gefühle, die in Camoens’ 
eignen Tagen die Krieger von Lepanto erfüllten und in allen 
Kollegien der Gejellichaft Jeſu eifrig gepflegt wurden, in ihren 
Kreis. Aber überwiegend ift ber aufjauchzende Stolz des Dich- 
ters, eine ſolche That wie die des Vasco da Gama erzählen und 
Stern, Geidichte der neuern Litteratur, LIT, ar 
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eigentlichen Sinn des Wort3 ein großer Seemaler. Er beichreibt 
das elektrifche St. Elmöfeuer, das lebende Licht, dem Seevolk 
Heilig, er beichreibt die gefahrbrohende Trombe in ihrer als 
mählichen Entwidelung. Das naturbefchreibende Talent des 
begeifterten Dichters weilt aber nicht bloß bei den einzelnen 
Erſcheinungen, ed glänzt auch da, wo es große Mafjen auf 
einmal umfaßt.” A. v. Humboldt, „Kosmos“, Stuttgart 
1847, 2. Zeil, ©. 58.) 

Bei der Geftaltung der „Rufiaden” wählte Camoẽns nature 
gemäß für die zehn Gejänge feines großen Gebichts das echte 
epifche Maß ber fübeuropäifchen Völker, die klangvolle Oltave, 
die er mit wunderbarer Kraft, gebrängter Kürze und doch mit 
vollendeten Wohllaut behandelt. Es ift, als ob auch feine Verſe 
wie die Schiffe der Portugiejen beflügelt über bie Wogen glitten, 
und fo bilderreich anfchaulich das Gedicht zu Zeiten ift, fo pathe- 
tifch es fich erhebt, um des kleinen Volls ganze Größe zu preifen, 
fo unvermeidlich die jubjeltive Trauer bes Dichters in die Einlei» 
tung3 = und Schlußftrophen einzelner Gefänge Hineinklingt, im 
ganzen hält er einen gebrängten epiſchen Stil thatjächlich jeft und 
beendet in demfelben jein Werk bis zum ergreifenden Schluß - 
gefang, in welchem Camoẽns noch einmal König Sebaftian be= 
ſchwört, den Ruhm der Portugiejen zu erhalten und mit neuen 
Thaten zu mehren. Unter den Kunftepen der modernen Ritteratur 
würden „Die Luſiaden“ einen hohen Rang behaupten, auch 
wenn fie nicht das größte bleibende Zeugnis der einftigen un» 
wiberbringlichen Herrlichkeit eines ganzen Volf3 wären. 
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Glaubensherſtellung mehr oder weniger willig ber politiichen 
‚Hegemonie Spaniens, in Frankreich blieb im Herricherhaus, 
bei den Trägern bed Staatsgedankens und einem großen Teil 
ber Katholiten felbft der Gegenjag zu Spanien und feiner po= 
litiſchen Stellung lebendig. Unvermeiblich mußte biefer Gegen- 
jaß zu Zeiten in einen Gegenſatz auch zur kirchlichen Politik des 
Estorial und des mit diefem verbündeten Vatikans umfchlagen; 
die erften Verſuche, mit Waffengewalt die proteftantifche Partei 
in Frankreich zu zerfprengen, mißlangen, und e8 warb bei ihnen 
Har, daß fie nur auf Koften der Macht und Geltung des fran« 
zöſiſchen Staats unternommen waren und erneuert werden konn · 
ten. So teilte fich das katholiſche Frankreich jelbit wieder in 
zwei Heerlager, zwei Parteien, und nur die eine von ihnen war 
feft entichloffen, auch vor ben legten Konſequenzen ber Gegen» 
reformation nicht zurüdzufchreden und wenn es fein müffe, 
Frankreich in politiſche Abhängigkeit von Spanien zu bringen, 
aber das Land, was es auch koſte, vom Unkraut bes Proteflantid« 
muß zu reinigen. Diefe Partei war es welche, die Dlafjen immer 
neu erregenb, von 1562 an über ein Menfchenalter hinweg einen 
Bürgerkrieg um ben andern entzünbete. An ihrer Spitze ſtand 
das mächtige, dem Königshaus nahverwandte Haus Guife, deſſen 
Glieder von fich jelbft den Glauben nährten, daß fie das Land 
Chlodwigs und de Heiligen Ludwig vor der Keherei bewahren 
müßten, daneben aber — denn überall mijchen fich in den Fana⸗ 
tismus ber Gegenreformation wie in ben der Reformation jelbft 
weltliche Motive — große Biele des Ehrgeizes für fich felbft ver« 
folgten. Die Guifen und ihre unbebingten Anhänger eröffneten 
mit dem Blutbad von Vaſſy (März 1562) die Epoche ber 
Hugenottenfriege; fie waren bie legten, welche die Waffen aus 
der Hand legten, nachdem bie päpftliche Abjolution für den zur 
alten Kirche übergetretenen Hugenottenfönig Heinrich IV. feier- 
lich verfündigt worden war. Sie waren tief verflochten in alle 
Wechfelfälle der denfwürdigften Epoche ber franzöfiichen innern 
Kämpfe, fie zahlten die hervorragende Rolle, die fie in Frank- 
reich fpielten, mit ihrem Blut, Herzog Franz von Guife fiel unter 
dem Dolch eines hugenottiſchen Fanatikers, Heinrich von Guiſe 
ward bon ben Leibtrabanten feines Gebieters (Heinrichs III.) 
niebergeftoßen, deſſen Leben und Herrfchaft er zu wiederholten 
Malen in feiner Gewalt gehabt hatte. Dafür feierten die einander 
folgenden Häupter des Haufes Guife im Verlauf diefer Bürger- 
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tum, das fich unter Franz I. jo hoch und ſtolz erhoben Hatte, 
war gleichzeitig don zwei Seiten, aus zwei grundverſchiedenen 
Motiven bedroht und büßte während diefer Zeiten einen guten 
Zeil feiner Autorität und Machtfülle ein. 

Die Welt jah mit Spannung auf die durch die Gegenrefor« 
mation verurfachten Kämpfe in Frankreich. Gelang es auch 
bier, die alte Kirche wieder alleinherrſchend zu machen, die ganze 
politifche Richtung des frangöfiichen Königreich® zu ändern, 
dasſelbe in dauernden und unlöglichen Bund mit Spanien und 
Italien zu bringen, jo waren die Niederwerfung der Niederlande, 
die Eroberung Englands, ein fiegreicher Heerzug nach Deutjch- 
land nur eine Frage ber Zeit. Mit feierlihem Hochamt beging 
darum Gregor XII. die Bartholomäusnacht und ließ eine Dent» 
müngze auf das glorreiche Ereignis prägen; Sixtus V. ließ die 
Schlüffelfoldaten gegen Heinrich IV. marjchieren, und fein Legat 
Gaetano jeuerte bie rebellijchen Parijer an, dem König von Na- 
varra zu trotzen. Philipp II. verfolgte jedes Aufflammen ber 
gegenteformatorifchen Bewegung, jeben Sieg und Scheinfieg 
berjelben mit innerftem Anteil, ſpaniſche Truppen unterftüßten 
die Ligue, bejeßten franzöfifche Städte und Landichaften, eilten 
unter Alerander von Parma, dem beften Feldherrn des Tatholi« 
ſchen Königs, Paris zu Hilfe. Auf der andern Seite wußten die 
proteftantifchen deutſchen Prinzen und Ebelleute, die Reiter und 
Landsknechte, die in diefen Jahrzehnten wiederholt den Huge- 
notten zuzogen und noch in der Schlacht bei Jury fochten, gar 
wohl, von welcher entjcheidenden Bedeutung ber legte Ausgang 
diefer franzdſiſchen Religionätriege fei. 

Man Tönnte jagen, daß in feinem andern Sand von ben 
Trägern ber Gegenreformation fo verzweifelte, hartnädige, nim⸗ 
mer ermattende Anftrengungen aufgeboten worden feien, al in 
Frankreich. Als fich die Ligue nad; der Ermordung Heinrichs III. 
zu ihrer Äußerften und legten Leiftung erhob, entwidelten die 
TatHolifch gefinnten Boltsmafien eine ungeahnte Kraft; Jean 
Bouchers fanatifche Predigten verhiegen ben Glaubensſtreitern, 
mit welchen Verbrechen fie ſonſt bededt feien, das Paradies, wie 
in Kreuzzugszeiten. Um mit kurzen Worten ben Kern ber Sache 
treffend zu bezeichnen, erinnert Ranke, baf fich damals alle 
italieniſch · ſpaniſchen Kräfte im Bund mit ihren Anhängern in 
Frankreich gerüiftet Hätten, fich der franzöfifchen Krone auf immer 
zu verfichern. „Eine größere Ausficht Tonnte e8 weber für Spa- 
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Zuſtands nicht: ernſte asfetifche Kirchenfürften und Priefter, ein» 
zelne Männer, die, mitten im Leben und Wirken ftehend, ihr 
Privatdafein monchiſch regelten, einzelne ſchwärmeriſch-ekſta - 
tiſche Naturen, bie Geftalten der Sefuiten, die ben Beicht- 
ſtuhl und den Höhern Unterricht in Beſchlag nehmen, die 
Kapuziner, welche bußprebigend und zum Kampfe für die 
Kirche anfeuernd durchs Land ziehen, neue Kongregationen 
und religiöfe Genoffenfchaften voll düfterer Strenge, aber auch 
voll williger Hingabe an die ſchwerſten Pflichten des Lebens. 
Alles dies fehlte nicht, aber das gefamte franzöfiiche Dafein 
während dieſer Kämpfe warb nicht umgewandelt. Mit dem 
religidjen Fanatismus war hier bei ben meiften, namentlich 
bei der Latholifchen Ariftofratie, ein üppig · weltliches Genuß- 
treiben, eine wilde Sittenlofigkeit und Reichtfertigkeit verbunden, 
welche wenigſtens die geringe Fahigkeit der Franzoſen zur Heu- 
helei eriwiefen. Anderwärts ward ber tolle Karneval und der 
Rauſch der Hochrenaiffance vom Ernft und ber Devotion abge 
Löft; in Frankreich ſchien fich die Lebensftimmung ber Zeiten 
Franz' 1. und Heinrichs II. neben der in den Klöftern und bei 
den Progeffionen gepflegten zu erhöhen. Die Zeit der Huge ⸗ 
nottenkriege zeigte einen gewiſſen neuen Aufſchwung des Re= 
naifjancegeiftes und verbefferte die Sitten der Renaiffance-Epoche 
nicht, fonbern brachte ein Gefchlecht von jener wunderbaren Mi« 
jung ber Bildung und der Überzeugungen hervor, wie es 
una mit zum Teil verzweifelter Naivität und franzöfiicher 
Ruhmredigkeit aus den Memoiren Brantömes und Montlucs 
entgegentritt. 

Noch einmal muß dabei hervorgehoben werden, daß auch der 
Galvinismus auf franzöfifchem Boden unter feinen Anhängern 
feine völlige Wandlung der Sitten hervorbrachte. Die Huge» 
notten hatten an den Greueln wie an den Zuchtlofigkeiten der 
Burgerkriege ihren wohlgemefjenen Anteil. Der Nationalgeift, 
welcher zur Fröhlichkeit, zum finnlichen Lebensgenuß neigte, ließ 
fich weder von bem Beifpiel der Eiftercienfer von Feuillans noch 
von dem ber reformierten Prediger und Konfiftorien befiegen. 
Die Verwilderung, die während einer Reihe von Bürger- 
kriegen eintrat, welche fich über ein Menfchenalter erjtredten, 
war am wenigiten geeignet, etwa ein Dafein zu begründen, wie 
man e3 zu biejer Zeit in Rom und Ferrara oder anderjeits in 
Genf unter den Ordnungen Galvins führte. In mehr als einem 


Ginmövnpen Wegenref, 
Heiße bon Rätfeln unt 











Achtzigſtes Kapitel. 


Ronſard und die Dichter des „Biebengeftirns‘. 


Zur Zeit des Beginns der franzdfifchen Bürgerkriege ftand 
bie Schule Clement Marots innerhalb der Kitteratur und der 
genießenden Welt noch in undermindertem Anſehen. Nachwir - 
fungen und Nachklänge derjelben Lafjen ſich über die ganze zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hinweg verfolgen. Die Elemente 
der Galanterie und der witzigen Fröhlichkeit in Darot waren 
fo populär, ja national, daß fie in allen Fleinern Poefien 
(poesies fugitives) bed Zeitraums wiederkehrten und die franzd⸗ 
fiſche hofiſche Sitteratur ohne fie gar nicht hätte gedacht werben 
Lönnen. Allein die eigentlichen Nachahmer Marots, unter denen 
Philippe Desportes, einer der Günftlinge Heinrich® IIL, 
weitaus ben größten Ruf und bie größte Geltung erlangte, waren 
nicht mehr tonangebend. Auch Marot Hatte die Alten nachges 
ahmt und fich gegen die gepriejenen italieniſchen Poeten nicht 
perſchloſſen. Doch feit der Mitte des Jahrhunderts war bie 
Überzeugung im Wachſen, daß die rechte Nachahmung, bie 
echte Renaiffance noch ausftehe, und daß fie notwendig zu 
einem neuen goldnen Zeitalter der franzöfifchen Poeſie führen 
müffe. Joachim du Bellay, welcher nachmals den poetifchen 
Sternen ber „Plejade“, bes Siebengeftirn, hinzugerechnet warb, 
ein unbebeutender, fchon um 1560 aus dem Leben gefchiebener 
Poet trat als theoretijcher Verfündiger der tommenden Tage 
auf und beſchwor in feiner „Illustration de la langue frangaise“ 
feine dichtenden und fchreibenben Landsleute, vor der Kühnheit 
oes Gedantens, e3 Griechen und Römern gleichzuthun, nicht fere 
ner zu erfchreden, bie „gebeiligten Schäße de belphifchen Tem ⸗ 
pels zu erbeuten und aus Marjeille das zweite Athen zu machen”. 

Wie auf dem fozialen Gebiet fich die Sitten der eben ver 
gangenen Tage neben den Lehren ber reftaurierten Kirche bes 
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lien ſendete und ihn gewiffermaßen zu einer diplomatifchen Laufe 
bahn vorbereitete. Ronjarb durfte bei jo früh ertvorbener Welt. 
bildung und Fräftigen Protektionen eine ſehr glänzende Zukunft 
erwarten, jah diejelbe aber durch eine ſchwere Krankheit und 
eine als Folge berjelben zurüdhleibende Taubheit gefährdet. 
Obſchon er am Hof blieb, wendete er fich jet vorwiegend ben 
Studien zu, entzückie ſich am Birgil, faßte den erften Plan zur 
fpätern „Franciade“ und fand beinahe gleichzeitig die Schöne, 
welche er unabläfjig unter dem Namen „affandra” befang und 
die er in Nachempfindung Petrarcas zur Laura von Frankreich 
zu erheben hoffte. Verſchiedene Jahre hindurch fuhr er fort zu 
ftudieren, feinen Gejchmad nad} den Werken der Alten zu bilden 
und zu dichten, ohne eiwas bon feinen poetifchen Arbeiten zu 
veröffentlichen. Es jcheint, daß Joachim du Bellay, mit dem er 
fich ingwifchen befreundet Hatte, den erften Anftoß zur Publika= 
tion Ronſardſcher Gedichte gab; nach Heinen Borläufern ließ 
der Dichter 1550 die erften Bücher feiner Oben erfcheinen und 
fuchte die Lobpreifungen du Bellays, der ihn ſchon jet ala 
König der frangöfiichen Dichter verkündete, zu verdienen. Bon 
bier an biß zu jeinem Tod fuhr Ronfard fort, mit feinen Dich- 
tungen den ganzen Enthufiasmus aller an der Litteratur teil- 
nehmenden Kreiſe zu erregen. Umfonft verfpottete Rabelais und 
befämpfte Mellin de St. Gelaiß den „neuen Pindar“: der Zug 
ber Zeit war für ihn, um jo mehr als er in ben demnächft aus- 
brechenden Bürgerkriegen feine Stellung ganz entichieben auf 
Seiten der gegenreformatorifchen Partei nahm. Raſch wurde 
ex ber gefeierte Dichter nicht bloß des Hofs Franz' II. Karls IX. 
und Heinrich® IIL., der poetifche Lobredner der Katharina von 
Medici, ſondern auch ber Poet der Nation, auf den Edelleute 
und Studenten gleich ftolz waren, der von den Ehrenfräulein der 
Königinnen mit modiſcher Bewunderung gelefen und von ernften 
Gelehrten mit ehrbarer Würbe lommentiert ward, als ſei er Vir⸗ 
gil und Pindar. Die verſchiedenen Dichtungen Ronfards wurden 
ebenfo der Gegenftand ber Nachahmung wirklicher Poeten und 
zahlreicher Dichterlinge, wie der allgemeinen Bewunderung. 
Der Dichter erhielt Penfionen von feinem Löniglichen Gönner, 
aladann ward der Ertrag geiftlicher Pfründen zu folchen miß- 
braucht, und die feindlichen Hugenotten erinnerten fleißig daran, 
daß Ronfard, während er ein unheiliges Höflingsdafein führe, 
dem Klerus angehöre. Auf Heiligteit konnte fein Wandel freis 
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auf den Heutigen Tag bewahrt hat. Freilich Liegt über allen 
feinen Neuerungen ein gewiffer Hauch ber Unreife und der Will 
tür, „das Herbe eines neuen und einfeitigen Unternehmens“, 
wie Ranke meint, „aber man müßte fich verblenden, wen man 
ihm ein glänzendes Talent der Aneignung und des Ausdruds 
. abiprechen wollte, oder jenen Schwung des Geiftes, der für das 
Einfchlagen einer neuen Bahn ohnehin unerläßlich ift“. 

Die Verbienfte Ronfarbs um Formen, um Vers und Sprache, 
Verdienſte, auf die er jelbft und feine Propheten das größte 
Gewicht legten, die Pflege des Alerandriners, den er zur Grund» 
form der frangöfifchen Poefie erhob, die Nachahmung der antiken 
Oden und Elegien, bie weitere Begünftigung ber jchon früher 
don den Italienern entlehnten Gattungen des Sonett3 und Dia» 
drigals, beichäftigten Zreunde und Gegner Ronſards jo aus» 
ſchůeßlich, daß vom Inhalt feiner Poefien wenig die Rede zu 
fein pflegt. Ein echter Sohn der franzöfifchen Renaiffance und 
Gegenreformation, ſchlägt er die Heitern, lebensfrohen Zöne 
neben den pathetiich=rhetorifchen, würbebollen an, die erftern 
mit größerm Glüd, die andern mit größerer Vorliebe. — Der 
feierliche Zon wirkte freilich zunächft am meiften, und foweit 
Ronfard den poetifchen Sprecher ber katholiſchen Reftaurations» 
bewegung abgab, Hätte ſich ſchwerlich ein andrer anfchlagen 
laſſen. Ronfarb ift, wie feine früh gefammelten „Werte 
(Oeavres‘‘; exſte Ausgabe, Paris 1560; neuefte Ausgabe, „Oeuvres 
complötes“, herausgegeben von Prosper Blanchemain, ebendaf. 
1857 — 67) erweijen, durchaus Lyriker. Die Iyrifche Dichtung 
pflegte er in all ihren Sormen und Arten; der größte Zeil 
feiner Werke befteht aus Oden, Hymnen, Sonetten, Elegiei, 
Epifteln, Lehrgedichten, neben denen dann doch wieder zahlreiche 
Chanfons, Rondeaus, kurz alle jene leichter jpielenden Poefien 
Piatz fanden, welche von einigen Theoretikern der großen Re» 
form total verſchmäht wurden, die aber ein Poet am wenigften 
entbehren konnte, welcher zahlreiche wechjelnde Liebesempfin« 
dungen auazufprechen hatte und von fich jelbft rühmte, er ſei 
„der Salamander, der fich nicht wohl fühle, wenn er nicht im 
Teuer ſchöner Augen lebe”. Allerdings verfuchte Ronfard, der 
Virgil Frankreichs zu werden und dichtete feine „Branciade” 
(„Les quatre premiers livres de la Franciade‘; erjter Drud, 
Paris 1572), deren Nichtvollendung feine fühnften Anhänger 
feinem frühen Tod ſchuld gaben, während Ronfard felbit nicht 
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Paris 1563) beichuldigt er das Ungeheuer des Calvinismus, 
den Bürgerkrieg angeftiftet zu haben, in der Katharina von 
Mebici gewidmeten „Rede vom Elend der Zeit“ („Discours 
des miseres de ce temps“; erfter Drud, Lyon 1563) preift er 
nur die Jahrhunderte glüdlich, in denen man nie von Luther, 
„Swing“, „Öfolampab“ und Calvin reden gehört, verhöhnt 
Ealvin und Beza, daß fie nicht den Mut Haben, nach Frank- 
reich zu kommen und fich daſelbſt verbrennen zu laffen, und 
rühmt es als das höchite Verdienſt des Heiligen Ludwig, die 
Albigenſer ausgerottet zu haben. Gelegentlich kommt biejer 
Fanatismus mit den Aufgaben des Hofpoeten in Zwieſpalt, fo 
als der Herzog von Alencon fi um Eliſabeth don England, 
die Bebrängerin Maria Stuarts, bewirbt, und Ronjarb ſich 
num genötigt fieht, in feiner „Königlichen Laube“ darüber zu 
erftaunen, daß eine Inſel zwei fo wunderbare Schönheiten trage 
wie Königin Elifabeth und die Königin der Schotten. 

Der fpezifiich-eligidfen Poeſie Huldigte Ronfard keineswegs 
mit Vorliebe, obſchon fi Hymnen auf den Heiligen Rochus 

und den heiligen Gervais bei ihm finden. Und jelbft bei feinen 

aus den Ereigniffen und Stimmungen ber Zeit erwachſenen 
Tendenzgedichten hat man ben Eindrud, daf er immer gut that, 
zu feinen eigentlichen Themen zurüdzufehren, unter denen die 
erotifchen in erfter Linie ftanden. Wirkliche Stimmungen, rein 
rhetoriſch · galante Huldigungen und petrarchiſche Reflexionen 
über die Liebe und das Dichterſchickſal, welches fortgeſetzt zur Liebe 
treibt, wechſeln in feinen Soneiten und Gefängen ab, Caſſandra 
wird von Marie und Marie von Aſtrée oder Helene verdrängt; 
ber Poet bleibt immer derſelbe ritterliche Verehrer ber Frauen⸗ 
Schönheit, flüchtig, anmutig, auch pathetiſch und elegiſch, aber 
jelten oder nie im Innerften ergriffen und ohne den unmittel- 
bar quellenden Gefühlsausdrud. Die glüdlichfte Verbindung 
exotifcher Stimmung und großen antikifierenden Wortprunts 
feiert ex in feinen verſchiedenen Epithalamien, von benen das 
für den liguiſtiſchen Herzog von Joyeuſe, von 1584, wohl das 
Iegte ift. — Auch an Wiß und flüchtigem Eſprit gebricht es 
Ronfard nicht völlig, wennſchon er den Vergleich mit den Altern 
Dichtern, wie Villon und Marot, nicht zu beftehen vermag. 

Derjenige Dichter des „Siebengeftirns“, welcher Ronfard pers 
ſönlich nabeftand und nächſt dem „Furſten“ oder „König“ der 
franzöſiſchen Poeten am höchſten gepriefen ward, war Etienne 

Stern, Beißläte der nenern Lineratur. TIL, a 
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ganze Werk bofumentiert, daß es noch vor dem Anwachſen der 
Gegenreformation in Frankreich gefchrieben ift, in Italien war 
die poetifche Vorführung eines Luſtſpielhelden wie der Abt 
Eugen, ber feine jeitherige Geliebte an einen einfältigen Daun 
verheiratet und feine Schwefter als Lodvogel zu Hilfe nimmt, 
um fich der Angriffe eines Gegners glüdlich zu erwehren, um 
1553 bereit3 unmöglid; geworben. Jodelles Luſtſpiel ift von 
beinahe naiver Offenheit und jener Weltklugheit erfüllt, der 
nachmals in der franzöfiichen Litteratur eine jo hervorragende 
Rolle zufiel. Die Iette Produktion bes Dichters war eine 
Tragödie: „Dido“ („Didon se sacrifiant“), welche diejelben 
formellen Vorzüge ober vielmehr Gigentümlichkeiten aufweift 
wie bie Kleopatra“. Neben diefen dramatiichen Dichtungen be= 
teiligte fich Jodelle Iebhaft an der „Reform‘ der Lyrik, jchrieb 
Elegien, Epifteln, Sonette und natürlich Epithalamien, ohne ala 
Lyriker den Ruhm feines Freundes Ronfarb zu erreichen oder zu 
beanſpruchen. Seine „Werte („Oeuvres de Jodelle“, heraus- 
gegeben von Charles de la Mothe; erfter Drud, Paris 1574; 
neuefte Ausgabe, ebendaf. 1872) erfchienen ein Jahr nach feinem 
1573 erfolgten Tod. 

Die übrigen Poeten des „Siebengeſtirns“ (bu Bellay, Jean 
Daurat, Remy Belleau, Antoine de Baif und Ponthus de 
Thyard — nach andrer Lesart Amadee Jamin oder Scevole 
de St. Marthe) fallen weniger ala charalteriſtiſche Geftalten ing 
Auge, folgen beinahe durchweg den Spuren Ronſards, ohne ſich 
an Zalent mit ihm mefjen zu können, und riefen ihrerjeit3 wieder 
jeber in feinem kleinen Kreis eine weibliche Anzahl von Nach« 
ahmern hervor, fo baf die frangöfifche Litteratur bald in gleicher 
Weiſe mit Oben und Elegien wie zuvor mit Chanfons und Ron» 
deaus gefegnet war. Bon etwas größerm Intereſſe für nach- 
lebende Gejchlechter find du Bellay, Belleau und Baif. Joahim 
du Bellay, der mehr genannte Prophet der neuen Schule, der 
1524 zu Live in Anjou geboren ward, als Geiftlicher zur Würde 
eines Kanonikus von Notre Dame in Paris und eines Biſchofs von 
Borbeauz gelangte und bereit3 am 1. Januar 1565 ftarb, übri« 
gens gleich andern feiner. Genoſſen jenes behaglich-Uppige Welt« 
Teben führte, welches bei der hohen Geiftlichleit vor der Refor- 
mation allgemein vorherrjchte, ließ fich als poetifcher Überſeher 
von Birgils „Aneide” (5. und 6. Buch) preifen oder auch auf 
feine franzöſiſchen Gedichte Hin den Namen des franzöfiichen 
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bes Sophofles und hatte fich bei feinen Studien ber römischen 
Dichter im Entſchluß befeftigt, die römischen Versmaße, die 
durch fie bedingte Reimlofigfeit, die Silbenwägung an Stelle 
der Silbenzählung der frangöfifchen Lyrik auſzuzwingen. Er 
ſcheiterte hierbei vollftändig, ſelbſt die Genoſſen der Plejade ent= 
hielten fich bes Spoties nicht und die „Baifins“ getauften Berfe 
wurden fprichwörtlich. Übrigens befchräntte fich Baif in feinen 
von ihm felbft gefammelten „Werken“ („Oeuvres“; erjter Drud, 
Paris 1572— 73) keineswegs auf dieje Berfuche, ſondern dich" 
tete auch in eingänglichern Rhythmen. Seine üppigen und Lil 
fternen Nachahmungen des Martial fanden zahlreiche Bewun⸗ 
derer. Unter jeinen Zeit- und Zendenzgedichten findet fich eine 
Lobpreifung der Bartholomäusnacht und ein Hohngebicht auf 
die Leiche des ermordeten Coligny, die Baif zu den nicht Licht 
zu vergeſſenden Poeten ber Gegenreformation und ber zerrüttets 
ften, unbeilvolfften Zeit Frankreichs ftellen, ohne daß man ihn 
gerade um dieſe Art der Unfterblichkeit beneiden dürfte. 
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dem Anfturm des Proteftantiamus, dem Umfturz alles Be- 
ftehenden und Liebgewordenen betäubte Naturen, welche nicht 
in ber Lage waren, fich die befte Bildung der Zeit anzueignen, 
geſchweige denn, fie zu beherrichen. Und wenn fehon ſeit 1560 
don Wien, Ingolftadt und Dillingen, der fürftbifchöflich augs- 
burgifchen Refidenz, aus bie Jefuiten geiftigen Einfluß erlangten, 
theinabwärt8 nach Speier, Köln, Paderborn vordrangen, fo 
tonnten fie noch jahrzehntelang, großenteil® Spanier und Ita» 
liener, auf dem Gebiet der Kitteratur den Proteftanten zunächft 
nicht? entgegenſetzen als ihre lateiniſchen Andachtsbücher und 
jene lateinifhen Schulfomödien, die bald mit opernmäßigem 
Prunk in allen ihren Unterrichtsanftalten dargeftellt wurden. 

Seit den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts jedoch war 
die Gegenreformation auch in Deutfchland, unterftügt durch die 
Herzöge von Bayern und die geiftlicden Fürften, im beftändigen 
Vorſchreiten. Der Verfuch des Kurfürften Erzbiichof Gebhard 
Truchſeß don Köln, fein Erzbistum zu reformieren und als 
weltliches Furſtentum zu behaupten, fcheiterte ſchmählich; nach 
dem Sieg in der Kölner Gtreitfrage erftarkte die katholiſche 
Bartei im Reich mehr und mehr und konnte nicht nur wagen, 
fefter und zulegt angreifend aufzutreten, fie gewann auch uns 
zweifelhaft eine geiftige Herrfchaft über hunderttauſende von 
Gemütern zurüd. Die Schulen der Jefuiten begannen ihre 
Wirkungen bis in die deutſche proteftantiiche Welt hinein zu 
erftreden. Wohl wogte in mehr als einem deutfchen Lande der 
Kampf zwiichen dem vorwärts brängenden Calvinismus — 
denn daß fpezifiiche Luthertum war bereits in den früher erruns 
genen Gebieten in eine Art Exftarrung geſunken und gewann 
teine wejentliche Ausbreitung mehr — und der neu erftarkten 
alten Kirche durch zwei Menfchenalter auf und ab und warb 
teilweife erft im Dreißigjährigen Krieg entfchieden. Aber von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt ward es gewifier, daß wenigfteng eine 
Hälfte Deutfchlands durch die Gegenreformation relatholifiert 
werden würde. Im erften Jahrzehnt bes großen Kriegs und 
beim Erlaß des Reſtitutionsedikts Tonnte es den Heißſpornen 
der katholiſchen Partei ſelbſt ſcheinen, als könne der Proteftan- 
tismus vom deutſchen Boden überhaupt wieder vertilgt werben. 
Und um biefe Zeit begann denn auch eine Wiederbeteiligung 
des Latholifchen Teils von Deutſchland am Litterarifchen Xeben 
der Nation. Freilich eine Höchft vereinzelte und fpärliche Beteie 
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Erf nach Spes Tod erſchienen jeine Gedichte, die indeffen 
bereitö während ſeines Lebens eine gewiſſe Verbreitung durch 
Abichriften erlangt zu Haben fcheinen. Ein einer Zeil der 
innigen geiftlichen Sieber des Poeten war in dem zumeift in Profa 
geichriebenen ÄAndachtsbuch „Güldenes Tugendbuch“ (erſter 
Druck, Köln 1649) enthalten. Darunter einige der ſchoͤnften 
Lieder: „So nur mein Heiland fteht bei mir”, „Ade, fahr beine 
Straßen” und „Da Jeſus an dem Kreuge ftund“. Das eigent« 
liche poetifche Hauptwerk des Dichters: Trutz-⸗Rachtigal 
ober geiftlich=poetifches Luſtwäldlein“ (erfler Drud, 
Köln 1649; zahlreiche Ausgaben, fpätere Modernifierungen; 
neuefte Ausgabe von Guftav Valle, Leipzig 1879), gibt diefelben 
Stimmungen, welche das Guldene Tugendbuch” erfüllen. Die 
Gefinnung des Dichters ift nicht nur eine tief religiöfe, ſondern 
man fühlt den Liedern der Trutz · Nachtigal“ geradezu an, daß 
Spe durch alle Schredniffe einer im eigentlichflen Sinn des 
Worts furchtbaren Zeit hindurch gegangen, keine Freude, feinen 
Zroft, fein Leben kennt außer in der Hingabe an Gott und Hei« 
Iand. Er überträgt wohl den fpielenden und malenden Ton der 
italienifcden Lyriker des vorangegangenen Zeitalters in feine 
lIyriſchen Gedichte, ober er jchließt fich an bie Altern geiftlichen 
Hymmendichter an, immer aber hat er ein Eigenes, feine Liebe, 
feine Inbrunft, feine reine Empfindung und Tobesfehnfucht zu 
geben. Seine „Hirtengefänge” follen andre Wirkungen Her- 
vorbringen als die Suarinifchen. Und wenn natürlich Spe ſich 
felbft von grellen Geſchmacklofigkeiten feiner Zeit im allgemeinen 
und der befonbern Bildung, in der er ftand, keineswegs frei 
erhielt, fo leuchtet die wirkliche innere Ergriffenheit und das 
warme Herzensleben bes Dichters durch feine tändelnden Formen 
hindurch. Die Morgenröten, die er mit Rojenglanz fich zieren, 
ber filbertweiße Tag, den er aufgehen fieht, der Mond, der 
fromme Sternenhirt, welcher ſeinen Schafen leuchtet, die 
Sonne, das klare Gold, das fie ſchon im friſchen Purpurſchein 
preiſen, find ihm nicht poetiſche Tropen, fie leben offenbar in 
feinem ergriffenen Gemüt. Und während ein Grundton ber 
Trauer, be3 weichften, ja weichlichften Mitgefühls für Leid und 
Elend durch Spes Gedichte Hindurchklingt, wird der Dichter 
mutig, wenn er be Todes fpottet, wenn er im Geifte des hei» 
Tigen Franz Xaver, der nad} Japan ſchifft, den Sinn befingt, ber 
ba, wo daß Herz ihn treibt, wo es fich um unfterbliche Seelen 


An. 























Viegem Schighai entgi 
fich poeiiſch verſuchten, n 
und durchgebildete Natur, 
berborragendfte neulateini 
im 17. Jahrhundert auftrı 
tiefe und feine Empfindun 
1604 zu Enfisheim im Eli 
zu Ingolftadt ala Novize 
nacheinander Profeffor der! 
ftabt, Hofprebiger des Kurfı 
Prediger in Landshut und 
Beichtvater des Pfalzgrafe 
ber Donau, wo er am 9. 
poetifchen Beftrebungen fei 
bewährte als Iateinifcher D 
(Münden 1643) alle die Q 
erneuerer feines Andenfens ir 
„Starte Gefinnungen, erha 
miſcht mit garten Empfindur 
für das Glüd feines Baterlaı 
feiner innig betvegten Seele, 
ftrenger Umriß begeichnet fein 
tebet. Allenthalben in feine 
gebreitete, tiefe, ſchneidende 9 
dhifchen Geifteswürde, — Er 
Gegenftände mit einer großer 
poſition, an lyriſchen Abwec 








Die Gegenzeformatlon in der deutſchen Sitterakur. 208 


Hempel, Bb. 3, ©. 211.) Unter feinen deutfchen Gedichten 
näherte er fich im „Ehrenpreis Marias” und „Lobgefang zu 
Ehren ber elftaufend Heiligen Jungfrauen“ der Weiſe feines 
Zeit und Orbensgenofjen Fr. Spe. — Unter den fonjtigen 
Tatholiichen Lyrikern aus ber erften Hälfte bes 17. Jahrhunderts 
miäffen ferner berborgehoben werden: David Gregor Corner, 
geboren zu Hirfchberg in Schlefien 1587, nacheinander Jefuiten- 
zögling zu Prag, katholiſcher Pfarrer, der an der Gegentefor- 
mation in den Öfterreichiichen Erbländern entfcheidenben Anteil 
nahm, im jpätern Lebensalter in den Benebiltinerorben eintrat 
und ala Abt zu Göttweih am 9. Januar 1648 in Wien ftarb. 
Corners eigne religidfe Lieber wurden teilß in dem „Großen 
tatholiichen Geſangbuch“ (Fürth 1625), deffen Sammler und 
Herausgeber er war, teild in der „Beiftlichen Nachtigall der 
Latholifchen Deutſchen“ (Wien 1649) veröffentlicht. Diejelbe 
Sammlung brachte auch Lieder von Johannes Khuen, ber 
gleichfalls zu den wenigen beffern Vertretern der Tatholifchen 
Liederdichtung in diefem Zeitraum zählte. 

Unter den Poeten, welche Spe in unglüdlicher Weife nach« 
ahmten, erlangte Laurentius von Schniffis, Franziskaner- 
monch und geborner Schweizer, eine gewiſſe Geltung. Sein 
„Mirantifches Flötlein oder geiftige Schäferei” (Kon- 
ftan 1682) und feine „Mirantiſche Mayenpfüff“ (Dil» 
Tingen 1692) erwieſen die Enge und Eintönigfeit einer Vorſtel- 
lungsweiſe, welche ihre religiöfen Empfindungen nur in den 
jpielenden Bildern der Hırtendichtung lebendig barzuftellen 
wußte. Einfacher, aber in feiner Einfachheit innerlich mannig« 
faltiger erfcheint Pater Procopius, zu Templin in der Mark 
Brandenburg 1608 geboren, der frühzeitig zum Katholizismus 
übergetreten und Kapuziner geworden war, als welcher er 1680 
zu Linz flarb. Procopius gab zahlreiche Predigtſammlungen 
heraus, in beren Anhängen er feine Gebichte veröffentlichte, 
die in ihrem Strophenbau, ihrer gangen formellen Behandlung 
jowie ihrem Gehalt nach ben verklingenden Meifterfänger- 
weifen näher ftanden ala ber deutfchen Poeſie des 17. Jahr« 
hunderts, ber Opitz das Gefeß geichrieben hatte, 

Don größerer Bedeutung als alle feither genannten Poeten, 
einer ber tiefften und originellften deutſchen Dichter des 17. 
Sahrhunderts, in dunkler und roher Zeit eine Erfcheinung nicht 
nur don ernftem Gehalt, jondern von herzgewinnender und 
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Dich lieben, meine Stärke”, „Die Seele Chriſti Heil’ge mich“, 
„Dir nach! ſpricht EHriftus, unfer Held“, „Auf, auf! o Seel', 
auf, auf, zum Gtreit!“ „Siebe, die Du mich zum Bilde Deiner 
Gottheit haft gemacht“, haben mit Recht über Jahrhunderte 
hinweg Herzen ergriffen. — In ganz andrer Weife als in der 
heiligen Geelenluft” tritt uns der Dichter in feinem zweiten 
Hauptwerk, dem „Cherubinifhen Wandersmann‘ (geift- 
reiche Sinn- und Schlußreime; erfter Drud, Wien 1657; neuefte 
Ausgabe a. a. D.), entgegen. In ſechs Büchern von gereimten 
Ziveigeilen („Rein wie das feinfte Gold, fteif wie ein Yelfen- 
ftein — Ganz lauter wie Kriftall ſoll Dein Gemüte fein“) 
häufte Angelus Silefius in dieſem Lieblingsbuch aller andächtig 
möftifchen Naturen (ba freilich von mehr als einer Seite auch 
des beillofeften Pantheismus angeklagt warb) einen Schaf tief> 
finniger Ausfprüche über Gott und Welt, Leben und Tod, über 
das tieffte Verhältnis des Menjchen zu Gott und Gottes zu ihm, 
Ausfprüche, die nur aus der Geele eine Dichters quellen 
Tonnten, der bie höchften Wonnen des Einklangs mit der ewigen 
Liebe in fich erfahren, der babei von der reinften Menfchenliebe 
durchdrungen war, da nad) feiner tiefften Überzeugung der 
Menſch fo wenig fich felbft Iebe, ald der Regen ihm felbft regne 
ober die Sonne ihr felbft heine. Im vielen diefer Sprüche 
find Nachklänge der Myſtiker des Mittelalters und unzweifelhaft 
auch der myftifchen Schriften Jakob Böhmes, des philofophi= 
chen Schufters von Görlik; der Dichter fpielt mit den Gegen- 
fägen und gewagteften Vorftellungen; über allem aber ſchwebt 
eine felige Trunfenheit des Gefühle, eine himmliſche Zuver« 
ficht, daß nichts blühen und gedeihen könne, ohne im Ather der 
ewigen Liebe geweſen zu fein. Die Rofe, welche das Auge des 
Dichters entzüct ſchaut, „die hat von Ewigkeit in Gott alfo 
geblügt“. Im „Cherubinifchen Wandersmann“ wird ein Stüd 
Geiftesleben und Phantafte des Mittelalter? wiederum lebendig, 
und infofern ift dies poetifche Büchlein das fpätefte, aber inter« 
effantefte deuiſche Litteraturprodult der Gegenreformationd- 
bewegung, interefjant und hoch charakteriftifch zugleich, da ja 
die ganze Bewegung felbft von der Vorftellung ausgegangen 
war, baß es möglich fei, die europäifche Welt in das Mittel» 
alter zurüdzuführen. 


Zweiundachtzigſtes Kapitel. 


Die Gegenteformation in der englif—hen Fitteratur. 


Unter ben Ländern, welche in der Epoche ber Gegentefor- 
mation von den geiftlich-weltlichen Leitern ber alten Kirche ala 
wieberzugewinnende Gebiete jcharf im Auge behalten wurden, 
befand fich auch England. Mit der ganzen Energie, welche die 
ftreitende Kirche jener Tage auszeichnete, wurde, jeit unter ber 
Regierung ber Elijabeth der Charakter Englands nicht nur ala 
eines proteftantifchen Staats, fondern auch als des vorfämpjen- 
den proteftantijchen Staats entjchieden war, ber Sturz der Köni« 
gin, die Reftauration des Katholizismus in England betrieben. 
„Eben gegen fie (Elifabeth) richtete bie Hierarchie, als fie wieder 
ftreitjähig war, ihre nachdrüclichſten Anftrengungen: wie ein 
Autor der Zeit die mit dem Papft wider die Königin Berbün- 
deten untereinander jagen läßt: ‚Wir wollen fie töten, und 
das Erbteil wird umjer fein. Sie hat mit diefem Bund 
einen Kampf beftanden, bei dem es jeden Augenblid Sein oder 
Nichtjein galt. (Ranke, „Engliiche Geſchichte vornehmlich im 
17. Jahrhundert“; 4. Auflage, Leipzig 1877, 3b. 1, ©. 323.) 
Und wenn die Angriffe der jpanifchen Flotten fcheiterten, jelbft 
die irifchen Aufftände, die durch priefterliche Sendboten ent» 
zündet und gejhürt wurden, die Herrichaft Eliſabeths nur 
vorübergehend bebrohen fonnten, wenn auch unter den der 
großen Königin folgenden Regierungen der erjten Stuart den 
Katholiken nur Erleichterungen, aber nicht die erfehnte Herr 
ſchaft zu teil ward, fo blieb eine Propaganda, blieb eine fort- 
geiegte geiftige Einwirkung im Sinn der Gegentejormation 
fortwährend im Gang. Das englijche Kollegium zu Rom, die 
engliſchen Klöjter in Paris, Reims und Douai bildeten ebenfo- 
viele Mittelpuntte eines Lebens, welches bem auf der Iniel 
hertſchenden entjchieden entgegengejegt war. Jeſuiten durch 
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zogen in allen erbenklichen Verkleidungen England, namentlich 
die nörblichen Grafichaften, in denen ein nicht unbeträchtlicher 
Zeil des Adels an der alten Kirche feftgehalten hatte. Eine 
engliſch⸗ katholiſche Litteratur, freilich beinahe ausſchließlich 
theologifchen und polemijchen Inhalts, ward auf ausländiſchen 
Preffen gebrudt und nach England jelbit hinüber verbreitet. 
Aber in noch ſtärkerm Daß gilt das, was von den erften 
litterarifchen Einwirkungen der Jefuiten in Deutfchland gefagt 
werden mußte, von der gleichen Thätigfeit und ihren Erfolgen 
in England. Sie blieben ber Gejamtheit des engliichen 
Volks beinahe vollftändig fremd. Es läßt fich nicht mehr 
überjehen, wie vielen Beifall die Hauptjächlich gegen die Köni« 
gin gerichtete Streitlitteratur in gewiffen Streifen noch gefunden 
hat — der charakteriftifche Unterjchieb zwifchen der gegenrefor- 
matorijchen Bewegung in Deutſchland und in England war 
jedenfalls der, daß ihre Bedeutung in Deutſchland gegen ben 
Beginn des 17. Jahrhunderts bejtändig wuchs, in England 
aber nur vereinzelte Erfolge erzielte. So blieb auch die Nach- 
wirkung des Geiſtes, welchen bie Verſchwörungen Norfolks und 
die Erhebung ber Earls im Norden gegen Elifabeth herborge- 
zufen, welcher fo viele Mörderarme gegen Elifabeth bewaffnet 
hatte, in der englijchen Dichtung immer nur vereinzelt, e8 war 
in dieſer Tatholiich -englifchen Literatur ſo wenig folgerichtige 
Entwidelung als Zufammenhang mit dem eigentlichen Leben 
des englifchen Volks. In der Hauptfache ftellt ſich die englijche 
Kitteratur von katholiſcher Tendenz als eine Literatur von Flücht- 
lingen und Emigranten dar und trug das eigentümliche Ge« 
präge einer folchen je länger je mehr; im Lauf des 17. Jahr« 
hunderts trat bei den Gliedern der englifchen Seminare und 
in den Klöftern englifcher Zunge in Frankreich und Italien 
jelbft eine Entfremdung von der lebendigen Sprache ein, welche 
in ganz anderm Sinn entſcheidend ward als in Deutichland. 
Die Mehrzahl der Schriften, welche in dieſer Zeit an den 
bezeichneten Orten entjtand, gehört überhaupt der Gefchichte der 
Dichtung nicht an. — Doc) gediehen, als unter König Jakob I. 
und Karl I. die Wut der Verfolgung nachließ, einige Poeten 
TatHolifcher Gefinnung in England jelbft. 

Den Mittelpuntt der katholischen Bewegungen und Hoffnun= 
gen auf ber britiſchen Inſel bildete befanntlic) ein paar Jahr» 
zehnte hindurch die gefangene Königin Maria Stuart von 





208 Zweiundachtzigſtes Kapitel. 


Schottland, im allgemeinen eine poetijch Leidenfchaftliche, alfoaud 
dichterifch begabte Natur, welche indes ausfchließlich in franzöf- 
ſcher Sprache gedichtet Hat und auf die Weitererifteng einer katho 
liſch⸗ engliſchen Kitteratur Feinerlei Einfluß zu üben vermochie. 

Der bedeutendfte Dichter von fatholifcher Gefinnung und 
Überzeugung in englifcher Sprache war Robert Southwell, 
dem das Schidfal zu teil ward, in jugendlichen Jahren als 
Märtyrer für feine Kirche zu fterben. 1560 zu Faiths in Nor 
fol geboren, ward er im Ausland erzogen, trat früh in bie 
Gefellſchaft Jeſu ein, war um 1585 Präfelt des englifchen Je 
fuitentollegiums in Rom und ward ausgangs der achtziger oder 
anfangs der neunziger Jahre in der gefährlichen Rolle eine 
Miffionärs und wandernden Tröſters und Beichtvaters aller 
der alten Kirche Treugebliebenen nach England entſendet. Die 
heftige Katholifenverfolgung, die infolge der Verſchwörungen 
gegen die Königin Elifabeth und der Bedrohung Englands 
durch Spanien ausbrach, brachte auch Southwell den Unter 
gang. Er wurde 1592 verhaftet, drei Jahre im Tower einge 
ferfert und fchlieglid am 21. Februar 1595 zu Tybum in 
graufamfter Weife hingerichtet. Das Schidjal diefes Prieſters 
erregte jelbft in jenen Tagen, wo der proteftantiiche Volksgeiſt 
fanatijch erregt und vom Hängen und Bierteilen katholiſchet 
Priefter lebhaft befriedigt war, eine tiefere Teilnahme, die fh 
nach Veröffentlichung feiner hinterlaffenen Dichtungen beftändig 
fleigerte. Diefelben erſchienen unter dem Titel: „Die Klage 
des heiligen Petrus und andre Gedichte‘ („Saint Peters 
complaint with other poems‘“; Zondon 1595; neuejte Ausgabe 
„Poetical works of R. 8.“, herausgegeben von B. W. Turnbull, 
London 1856) und belegen, daß in diefem Sefuiten eine reine, 
echte und tiefe Religiofität und eine unzweifelhafte poetifche 
Begabung lebendig und wirkſam waren. Zeigt fich in dem 
größern Gedicht „Die Klage des heiligen Petrus“ eine Hin- 
neigung zu jener Rhetorif, die in den lateinischen Poefien der 
Gejellichaft Jeſu beinahe ausfchließlich herricht, jo find dafür 
die Heinern Hymnen und Liedartigen geiftlichen Gedichte South 
welld von echter Unmittelbarkeit und fchlichter Innigkeit. Ein 
Hauch von zarter Sehnfucht nach dem Höchften Frieden, von 
rührender Ergebung in ein dunkles und hartes Schidfal, von 
echt chriftlicher Milde, die auch den Feinden und Berfolgern 
verzeiht, verklärt feine kleinern Gedichte, 
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Einer fpätern Generation als Southwell gehörte William 
Habington an, welcher im Kreiß der englifchen Dichter aus 
den Tagen König Karla I. die gegenreformatorifchen Gefinnun« 
gen und Tendenzen unter günftigern Verhältnifjen vertrat als 
die wenigen Glaubens- und Gtrebensgenofjen früherer Zeit. 
William war der Ablömmling einer jener fatholifchen Familien, 
die unter ihrem Zwieſpalt mit den herrſchenden Zuftänden und 
Meinungen ſchwer litten, fein Vater Thomas Habington war 
ala Anhänger ber Königin Maria Stuart und als angeblicher 
Genoſſe der Verſchwörung Babingtons hart angeflagt und lange 
eingeferfert geweſen; er felbft joll am 4. November 1605, dem 
Tag der DVereitelung ber Pulververſchwörung und damit ber 
frevelhaften Hoffnungen der katholiſchen Partei, zu Hendlip bei 
Worcefter zur Welt gefommen fein. Seine Erziehung erhielt 
er bei den Jeſuiten zu St. Omer und in Paris. Späterhin ver— 
mäßlte er fi) mit jener Dame, bie er ala „Caftara“ in feinen 
Gedichten feierte, Lady Tuch Herbert. Er lebte meift in London 
und am Hof, wo feit ber Heirat König Karla mit Henriette 
von Frankreich die Katholiken wiederum eine gute, jelbit eine 
bevorzugte Stellung einnahmen, und ftarb während Cromwells 
Regierung im Jahr 1654. Als Dichter behauptete Habington 
eine ziemlich ifolierte Stellung, er jcheint eine ernfte, keuſche, 
tiefeinnerliche Natur geweſen zu fein, ber e8 Bedürfnis war, ihr 
beiligftes Empfinden poetifch zu geftalten. Sein gefeiertftes 
Werk blieb die Iyrifche Sammlung „Caſt ara“ (eriter Drud, 
London 1634; vollftändige Sammlung, ebendaf. 1640; neuefte 
Ausgabe von Edw. Arber, ebendaf. 1870), in welcher er die 
an eine Geliebte gerichteten Gonette und Lieder, die indge- 
jamt eine ftarke, reine, zärtliche, aber zurückhaltende und ein 
wenig allzu würbevolle Liebe feiern, mit feinen religiöfen Ge— 
dichten vereinigte. In letztern (teilweiſe freien Nachdichtungen 
von Stellen aus ben Pſalmen und dem Buch Hiob) erſcheint der 
Dichter nicht eben als Fanatiker, aber als unbedingt gläubiger, 
auf den Sieg ber alleinfeligmachenden Kirche vertrauender Ka= 
tholit. In minder gewinnender Weife, aber mit entfchiedenem 
Zalent legte Habington feine Gefinnungen in einem bramatifchen 
Ber dar, das kurz vor bem Untergang ber altenglifchen Bühne 
im Jahr 1640 auf dem Blad-Fiyarötheater zur Aufführung 
kam: „Die Königin don Aragonien”, eine Tragikomödie 
(‚The queene of Aragon“; erfter Drud, London 1640; ʒneueſte 

Etern, Gelcicte der neuern Sitteratur. Ill. 
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Ausgabe in Dodsley: „Collection of Old Plays“; ebendai. 
1825 —27, Bd. 9), war ein nicht unintereffanter Verſuch, das 
fpanifche Drama mit feinen eigentümlichen Vorausſetzungen 
und Begriffen auch auf der engliſchen Bühne einzubürgern. — 
Habington erwies fich mit demjelben als der einzige engliſche 
Schüler und Nachahmer Calderond. Die fpanifchen Ehr- und 
Loyalitätsbegriffe, daneben aber auch die Forderung einer ge 
wiſſen großmütigeritterlichen Askeſe gehen durch dieſe Tragi- 
komödie hindurch und ftellen den Idealen der die engliſche 
Bühne beherrjchenden Dramatiker jehr abweichende gegenüber. 

Sn einem denkwürdigen und einigermaßen jchwierig zu 
harakterifierenden Verhältnis zu den katholifchen Tendenzen und 
Stimmungen in ber englijchen Poefie jener Tage fteht ein fo 
eigentümlicher Dichter wie John Donne Gleich Habington 
der Sohn Fatholifcher Eltern, 1573 zu London geboren, batte 
fih Donne auf den Univerfitäten zu Cambridge und Orforb den 
Rechtsftudien gewidmet. Die Teilnahme, welche er gleichzeitig 
ben religidjen Kämpfen der Zeit zuwandte, ließ ihn die Gtreit- 
frage zwijchen den Kirchen von Rom und England wiederholt 
erwägen, und noch in den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
trat der junge Jurift zur anglifanifchen Kirche Über. Nicht genug 
damit, er widmete fich fortan dem Studium der Theologie und 
dem Dienft feiner neuen Kirche, ward Kaplan König Jakobs I. 
und zulegt Dechant von ©t. Paul in London, al® welcher er 
am 31. März 1631 ftarb. John Donne, welcher einer der ein- 
flußreichiten lyriſchen Dichter des nächften Halbjahrhunderts 
ward, follte, jeinem Glaubenswechſel nach zu ſchließen, zu den 
Litterarifchen Vertretern des reformatorifchen Gedankens und der 
proteftantifchen Lebensanfchauung gehören, Zhatjächlih und 
geiftig aber bedeutete jein Übertritt von ber katholischen zur 
anglifaniichen Kirche kaum viel mehr als ein Abfinden mit den 
TIhatjachen und eine Erkenntnis, daß die Hochkirche ber römischen 
noch nahe genug ftehe oder wieder nähergebracht werden könne. 
Der Konvertit bewahrte nicht nur gewiſſe Überzeugungen, Nei— 
gungen und Stimmungen feiner Jugend, jondern gehörte auch 
zu jener Gruppe von englifchen Geiſtlichen, die unter den beiden 
erften Stuart3 eifrig dafür wirkten, daß die englifche Kirche zu 
einer vorzugsweiſe bijchöflichen geftaltet und in den Formen 
ihres Gottesdienstes der katholiſchen möglichſt angenähert wurbe, 
jener Gruppe, welche den faljchen Verdacht wedte, daß ca auf 
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eine bedingungsloſe Wiedervereinigung mit Rom abgeſehen ſei. 
So barf es nicht Wunder nehmen, daß namentlich die religibſe 
Lyrik Donnes einen Schimmer trägt, wie er der geiftlichen 
Poefie des Katholizismus eigen ift. Es mag fein, daß ein Zeil 
ber Gedichte Donnes an bie allerheiligfte Jungfrau, an bie 
Heiligen aus jeiner früheſten Periode ftamnıt, in der ex ſelbſt 
noch Katholit war, ein andrer entftand ficher in fpäterer Zeit 
und trägt doch verwandtes Gepräge. Die Einwirkungen ber 
italienischen Poefie, ihrer Miſchung finnlicher und andächtig- 
ſchwaͤrmeriſcher Vorftellungen zeigen fi auch in Donnes Ge- 
dichten. Darüber hinaus offenbart ſich auch bei dem nicht geift- 
lichen Lyriker, dem gepriefenen poetijchen Satirifer, eine ent» 
ſchiedene Verwandtſchaft mit Marini. Die Neigung zu geift- 
zeichen Einfällen und überrafchenden Bildern, zu erziwungenen 
Vergleichen, zur Hereinziehung profaifcher Wifjenselemente in 
die Dichtung, das Überwwiegen der ſcharfſinnigen Betrachtung 
und der Mangel einer dem Iyrifchen Gedicht unentbehrlichen 
Totalftimmung, welche von lauter angeblich poetijchen Einzel» 
heiten gleichfam erftidt wird, alle dieſe Eigentümlichkeiten der 
Donnejchen Dichtung entiprechen dem allgemeinen Zug zu einer 
Poeſie, bie, weſentlich dem Verſtand entiprofien, auch nur mit 
dem Verſtand gewürdigt werden und nie in die unmittelbare 
Empfindung übergehen fann. Die poetiſchen Leiftungen Donnes, 
obſchon bei feinen Lebzeiten befannt genug und in Einzeldruden 
und Abjchriften viel verbreitet, wurden erjt nach feinem Zod in 
feinen „Gedichten“ („Poems“; erfter Drud, London 1633; 
neuefte Ausgabe von A. B. Grofart, ebendaf. 1873) gefammelt; 
fie übten auf eine gange Reihe ber jüngern Lyriker einen bedenf- 
lichen Einfluß, ihre Nachwirkungen find in der Lyrik der engli« 
ſchen Reftaurationgepoche noch jehr deutlich zu erkennen. 
Einen denkwürdigen Gegenjag zum Leben Donnes gewährt 
dasjenige des Dichters Richard Craſhaw, ber ala Poet aus 
Donnes Schule hervorwuchs. Als Sohn eines anglilanifchen 
Geiftlichen nach 1600 zu London geboren, ftudierte er in Cam- 
bridge, wibmete ſich der Kirche, warb während bed Bürgerfriegs 
wegen: feiner Weigerung, ben Covenant zu unterſchreiben, abge» 
jegt, flüchtete nach Frankreich und trat Hier zur römischen Kirche 
über, derer fich innerlich längft verwandt gefühlt hatte. Während 
feines Exils zu Paris litt er anfänglich große Not, erhielt aber 
ſchließlich auf Empfehlung ber Königin Marie Henriette, eine 
aa 
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Pfründe an der Kirche von Loretto; er jtarb um 1650, ala die 
Auzfichten feiner neuen Kirche im alten Vaterland dunfler ala 
je zuvor erfchienen. Seine „Beiftlihen Gedichte‘ („Sacred 
poems“; erjter Drud, Paris 1652; neuefte Ausgabe als „Poeti- 
cal,works of R. C.“, herausgegeben von B. W. Turnbull, Zendon 
1858) nähern fich in ihrer Mifchung von ſchmachtender Weich⸗ 
beit und feuriger Inbrunft, von wirklich religiöfer Empfindung 
und einer gewiflen tändelnden LZüfternheit den Gedichten roma- 
nijcher geiftlicher Lyriker, foweit die unter den andern ſprach— 
lichen Vorausſetzungen nur immer möglich ift, fie entlehnen 
einen Zeil ihrer Bilder von den Myſtikern des Mittelalters 
und find ein entjcheidender Beweis dafür, wie weit der Zauber 
jener bunten finnlichen Schönheit, der von der reftaurierten alten 
Kirche ausftrahlte, Anziehungskraft ausübte. Die Erfcheinung 
ber genannten und kurz charafteriefierten katholiſchen und katholi⸗ 
fierenden Poeten in einer im großen und ganzen doch eminent 
proteftantifchen Eitteratur bringt ung die Gewalt und die geiftige 
Macht der gegenreformatorifchen Bervegung jo gut zum Be— 
wußtjein, als der Sieg, den diefelbe im Süben Europas über 
den Geift der vorangegangenen großen Kultur⸗ und Kunſtepoche 
errungen hatte. 
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In der Reihe der Völker, deren Schidjal auf Jahrhunderte 
durch den Ausgang der harten Kämpfe zwiſchen Reformation 
und Gegenteformation beftimmt und entſchieden ward, begegnen 
wir auch der Nation ber ‘Polen, deren Reich um den Beginn bed 
16. Jahrhunderts der einzige rein ſlawiſche Staat von einiger- 
maßen vorgefchrittener Kultur und politifcder Bedeutung war. 
Die Entwidelung des polniſchen Volks hatte gerade im Ver⸗ 
lauf der erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts rafche Forl« 
fchritte gemacht. Um biejelbe Zeit, wo in Süb- und Welteuropa 
die große Renaiffancebewegung im vollen Gang war, um die⸗ 
jelbe Zeit, wo in Deutichland die Reformation begann, um auf 
der Stelle weit über die Grenzen bed Deutſchen Reichs hinaus- 
zuwirken, erlebte das Königreich unter den letzten Herrichern 
aus dem Konigshaus der Jagellonen feinen größten Aufſchwung, 
die alten Länder bes Schwertordens und bed Deutſchen Ordens 
gerieten in immer ſtärkere Abhängigkeit von Polen. Bald 
genug drang bafür die Reformation ſelbſt in Polen ein. Und 
war ber Ausbreitung ber neuen Lehre bie Exiftenz fo vieler un« 
abhängigen Territorialgewalten in Deutſchland günftig geweſen, 
fo zeigten fich die eigentümlichen Verhältniffe Polens noch viel 
förberlicher. Hier, wo jeder Edelmann auf jeinem Gut als 
Heiner König waltete, wo bie Tönigliche Gewalt gegenüber der 
Ariftofratie im Lauf der Zeiten nicht gewachjen, fondern gemin« 
dert war, wodurch das ganze 16. Jahrhundert hindurch die 
Umgeitaltung des Konigreichs in eine Adelsrepublik entichiedene 
Foriſchritte machte, fand die gewaltig religiöfe Bervegung ber. 
Zeit taufend Stätten. Jede Lehre und Richtung des Reforma= 
tionsjahrhunderts Hatte in Polen ihre Anhänger, Geftierer und 
„Schwarmgeifter“, welche in Wittenberg verflucht und geächtet 
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und in Genf mit dem Feuertod Servets bedroht waren, flüd- 
teten nach Polen und erjreuten fich Hier einer verhältnismäßigen 
Sicherheit. Als 1572 mit König Siegmund Auguft der Mannes— 
ftamm des jagellonifchen Königshauſes erlofch und Wahlkönige 
mit immer bejchräntterer Macht an die Spite der Republik 
Polen traten, war der im Reich herrjchende Rechtszuſtand der 
einer völligen Toleranz aller chrijtlichen Belenntniffe. Katho— 
lifen und Griechen, Belenner der Augsburgiichen Konfeffion 
und Calvinijten lebten nebeneinander, Mähriſche Brüder wan- 
derten nach Polen aus, die Wiedertäufer fiebelten fich im 
Weichſelthal an, und die verrufenen Socinianer errichteten ihre 
Schule zu Rakow. Durd) die ‚Pax Dissidentima“ waren bie Könige 
Heinrich von Anjou (nachmals Heinrich IH. von Frankreich) und 
Stephan Bathori gezwungen worden, die Gleichberechtigumg der 
Konfeflionen anzuerkennen; e8 galt ala Grundfag, daß jeder 
. Edelmann auf feinen Gütern frei feinen Glauben befennen dürfe, 
und die Zahl der Difjidenten jchien ihnen den nötigen politi« 
ſchen Einfluß für alle Zeiten zu fichern. 

Aber fo drohend und ungünftig fich für die alleinfelig- 
machende Kirche die Verhältniffe in Bolen anließen: ihre Häup- 
ter und Sendboten verzagten nicht am Wiedergewinn der alten 
Herrichaft, ja fie arbeiteten zu gleicher Zeit daran, die Anhänger 
des Evangeliums zu verdrängen und die meift von Rom getrenn- 
ten Belenner der orientalijchen (griechifchen) Kirche wiederzu⸗ 
gewinnen. Die Geſellſchaft Jeſu ftand unter den Kämpfern für 
die Gegenreformation auch in Polen obenan, ja man kann jagen, 
daß durch ihren Eifer, ihre Unermüdlichkeit, ihre kluge Be 
nugung aller Berhältniffe der Sieg der alten Kirche weſentlich 
entichieden wurde. Seit 1569 Bifchof Hofiuß von Ermeland 
die Sefuiten ins Land gerufen, König Stephan Bathori ihnen die 
Univerfität Wilna überantivortet, wußten fie durch die Erziehung 
der jungen Edelleute, durch ihre predigende und Litterarifche 
ZThätigfeit eine mächtige Wirkung zu gewinnen. Unter König 
Siegmund III., der um des alten Glaubens willen fein Königreich 
Schweden verlor und in Polen die wachjende Willkür der Oli 
chargie taufendfach zu erfahren hatte, war das Übergewicht ber 
fatholifchen Kirche bereit3 wieder erfichtlich. So weit die könig⸗ 
liche Macht in der Adelsrepublik noch reichte, war fie wiederholt 
zu gunften der gegenreformatorischen Anftrengungen in die 
Wagjchale gelegt worden. Und kurze Zeit hindurch fchienen die 
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Borlämpfer derſelben auf der Seite des Königtums gegenüber 
der troßigen, immer zum Widerſtand und Aufftand bereiten 
Ariftofratie zu ftehen. Aber bald genug begriffen namentlich bie 
Jeſuiten mit ihrem fcharfen Urteil und ihrer wunderſamen Ans 
ſchmiegungskraft, daß die Halbanarchie der polnifchen Zuftände 
ihnen günftiger fei ala eine ſtarke Königsgewali. Wie fie in 
Madrid die unbebingte Herrfchgeivalt des abfoluten Königs, in 
Paris zur Zeit der Ligue bie demofratifchen Beitrebungen für 
ihre eigenften Zwecke außgenußt hatten, jo wußten fie jet auch 
den Hochmut, die Zuchtlofigkeit und den unbändigen Freiheits- 
troß der Schlachzihen in ihrem Sinn zu lenken. Die Jejuiten- 
ſchuler unter dem polnischen Adel zählten in kurzer Zeit nach 
Hunderten, nach Taufenden, mit ihrer Hilfe begann eine Pro= 
teftantenverfolgung, welche aller Wohlthaien der Reichsgeſetze 
und ber gerühmten polnijchen Freiheit dazu fpottete. Gelang 
es auch bei den eigentümlichen Verhältniffen bes ausgedehn- 
ten Reichs niemals, die Akatholiten gänzlich auszurotten, fo 
war doch feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts bie polnifche 
Adelsrepublik wiederum ein wejentlich katholiſcher Staat; ein 
Gebiet, in welchem der Einfluß ber päpftlichen Nunzien, der 
Biſchofe und der Jefuiten in den wichtigften Dingen ausſchlag · 
gebend war. Die Kirche nahm bie wilde Wirtjchaft der tapfern 
polnifchen Edelleute unter ihren Schuß, feit fie dieſelbe für un- 
vermeidlich anſah — und fo ſank zwar im Verlauf des 17. Jahr - 
hunderts troß aller glänzenden und rühmlichen Eigenfchaften 
der Nation der polniiche Staat unaufhaltfam, aber die Nacht 
des Glaubens über Geifter und Herzen war groß und beinahe 
ſchranlenlos. 

In die Zeit des Kampfes zwiſchen den in Polen eingedrunge · 
nen evangelifchen und fonftigen neuen Lehren und der kräftig bes 
gonnenen, überraſchend glüdlich und jchnelldurchgeführten Gegen: 
reformation fällt die erfte Blüte der polnifchen Litteratur, deren 
Anfänge bis dahin auf voltstümliche Lieder und Erzählungen, 
auf chronikalifche Aufzeichnungen und Andachtsbücher befchräntt 
geweſen waren. Die Einwirkungen ber Renaiffancebewegung 
machten fich durch dad Erwachen und die langandauernde Pflege 
einer nicht unbedeutenden Lateinijchen Kunſtdichtung in Polen gel« 
tend, welche Repräfentanten wie Sarbiewsli und Szymonocwicz 
zählte und bei ber allgemeinen Kenntnis der lateiniſchen Sprache 
in den höhern Ständen, welche fpäter darch die Jeſuitenſchulen 
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noch beſonders genährt wurde, der Entfaltung einer eigentlich 
nationalen Kunſtpoeſie hier hinderlicher werden konnte als 
anderswo. Doch fielen die Anfänge der neuern polniſchen Dich- 
tung in den Werfen des Nicolaj Rej der Zeit nach mit der 
humaniftifchen Bewegung und der Verbreitung ber proteftanti- 
jchen Lehren in Polen zufammen. Rej, 1507 zu Zuramno om 
Dniefter geboren, aus einer Tamilie des niedern Adels ſtammend, 
mit dem Leben dieſes Adels, der untern Volksklafſen und mit der 
volfstümlichen, noch ungedrudten ältern Dichtung vertraut, res 
präfentierte in feinem Leben wie in feinen Schriften, unter denen 
die Zulturgejchichtlich wichtige: „Die Bücher des Lebens 
eine8 ehrlihen Mannes” („Zywot pocziwego clowieka"; 
erjter Drud, Krakau 1568), halb memoirenartig, halb Iehr- 
haft, aber friſch und Lebendig und mit unmittelbarftem Anteil 
gejchrieben erjcheint, die Bildung und die Sitten ber echten 
Schlachzitzen. Frühzeitig ſchloß er fich den Proteftanten an, deren 
Sache er in polnifchen Flugjchriften und Andachtsbüchern ver- 
trat, in deren Sinn auch feine frühefte poetifche Thätigkeit einer 
polnischen Überfegung der ‘Pfalmen galt. Späterhin verfuchte 

fich der Dichter in jatirifchen und erotijchen ‘Boefien, denen nad) 

dem Urteil von Mickiewicz und andern, die künſtleriſche Vollen⸗ 

dung fehlt. Gleichwohl erlangte Rej, welcher 1568 zu Krakau 

ftarb, jo große Popularität und Bedeutung, daß der Haupt. 

vorfämpfer der Gegenreformation, Kardinal Hofius, auf feine 

Wiederbefehrung zum alten Glauben bejonderes Gewicht legte. — 

Eine Dichternatur von großartiger Anlage und vielfeitiger Bils 

dung ward der neu erftehenden Litteratur ingdanſoch anowsti 

zu teil, welcher den für die lete Hälfte des 16. und das erfte 

Drittel des 17. Jahrhunderts üblichen Namen des goldnen Zeit- 
alters der polnijchen Poefie allein rechtfertigt. Er war 1530 zu 
Siczyn „auf der Örenze der rein polnifchen und polnifcheruffischen 
Sprache” geboren, erwarb fich feine umfaffende Bildung und 
einen Zeil jeiner Kunſtanſchauungen auf längern Reifen, ver- 
weilte in Deutjchland und Stalien ſowie mehrere Jahre zu 
Paris, wo er Ronfard und die Übrigen Dichter des Franzöftichen 
Siebengeſtirns Tennen lernte und in die große Reihe der neu⸗ 
lateinijchen :Poeten des 16. Jahrhunderts eintrat. Seine jpätere 
Stellung als Sekretär des Königs Siegmund Auguft veranlaßte 
ihn zu weitern lateiniſchen Schriften; gleichzeitig jedoch fühlte 
er den Antrieb, in jeiner Heimatſprache zum ganzen polnifchen 
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Bolt zu reden. Kochanowski ftand im großen Streite der Zeit 
auf der Geite der alten Kirche; auf Veranlaffung eines Kirchen« 
fürften unternahm er eine rechtgläubige Überjegung der Pfal« 
men für die Katholiten. Die Formvollendung derfelben und der 
bibliſche Schwung, ber Kochanowskis Leiftung auszeichnete, 
ward von den Ratholifen triumphierend als ein Vorzug der Recht» 
gläubigfeit gerühmt und demnach der gefamte Ruhm des Dich- 
ter8 der katholiſchen Sache zu gute gerechnet. Als weltlicher 
Lyriker ſchloß fich Kochanowsli mehr an feine klaſſiſchen Mufter 
an und verjuchte eine Art polnifcher Horaz und Catull zu werben, 
als daß er die Weifen ber alten Volkslyrik bevorzugt und neu 
belebt hätte. Indes ſchloß ex fich keineswegs von den Eindrüden 
des Lebens ab; als feine innigften und ſchönſten Dichtungen 
galten mit Recht jene Klagelieder“ („Treny‘) betitelten elegis 
ſchen Erinnerungen an feine früh verftorbene Tochter Urfula. 
Die Gedichte, in denen er die Kleidchen bes verftorbenen Kindes 
vor Augen hat und wehmütig beflagt, mit welcher armfeligen 
legten Ausfteuer er das Mägdlein habe entlafjen müfjen, ber 
‚Brief an die verftorbene Tochter, in der er ihr vorwirft, daß fie 
fich aus dem Elternhaus Hintweggeftohlen, die Trauer, mit ber 
ex fi des hellen Geſangs und des lieblichen Lachen erinnert, 
das mit ihrem kleinen Seelchen verſchwunden ift, der einzig 
ſchöne Traum endlich, in dem die längft verftorbene Mutter 
ihrem trauernden Johann erfcheint, das verlorne Kind des« 
jelben im weißen Hemdchen auf ihrem Arm tragend und ben 
Sohn über Urjulas Schidjal mit ber Gewißheit ewigen Lebens 
beruhigend, — das alles ift in feiner ſchlichten und tiefen Innig ⸗ 
teit wunderbar ergreifend. Unter ben übrigen Iyrifchen Gedich 
ten Kochanowslis finden fi Satiren voll patriotifchen Zorus 
über den Luxus der Zeit und das Vertauſchen des polnifchen 
Säbels mit dem Pflug und dem Kaufmannzjchiff; der Dichter 
ſcheint alles Ernſtes geglaubt zu haben, baß die Adelsrepublit 
vom Überhandnehmen eines bürgerlichen Geiftes und unfriege- 
riſcher Verweichlichung bedroht fei. Die Proteftanten und Diffi- 
denten vermahnt er charakteriftifch zur Ruhe, indem er fie auf- 
fordert, nach Trident zu reifen und dort zu zeigen, was fie können, 
jonft aber in Dingen bes Glaubens zu ſchweigen. 

Der einzige bramatifche Verſuch Kochanowskis: „Die Ab⸗ 
fertigung ber Geſandten“ („Od prawa poslöw“), gehört ohne 
Frage zu ben denkwürdigſten Schöpfungen der Renaiffanceperiode 











. 8 
präfentierte in feinem Lebı 
die kulturgeſchichtlich wis 
eines ehrlihen Mann 
erſter Drud, Kralau 156 
haft, aber frijch und leber 
geichrieben erjcheint, die I 
Schlachzitzen. Frühzeitig ft 
Sache er in polniſchen Flıy 
trat, in deren Sinn auch jeüı 
polnifchen Überfetzung der 4 
fich der Dichter in fatirifchen 
dem Urteil von Mickiewicz un 
dung fehlt. Gleichwohl erla 
ftarb, fo große Popularität 
vorlämpfer der Gegenreform 
Wiederbefehrung zum alten & 
Eine Dichternatur von große 
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Bolt zu reden. Kochanowski ftand im großen Streite der Zeit 
auf der Seite der alten Kirche; auf Beranlafjung eines Kirchen- 
fürften unternahm er eine rechtgläubige Überfegung der Pfal- 
men für bie Katholiken. Die Formvollendung derjelben und der 
biblifhe Schwung, der Kochanowskis Leiftung auszeichnete, 
ward von den Katholiken triumphierend als ein Vorzug der Rechts 
gläubigfeit gerühmt und demnach ber gefamte Ruhm des Dich“ 
ters der katholiſchen Sache zu gute gerechnet. Als weltlicher 
Lyriker ſchloß fich Kochanowski mehr an feine Haffifchen Mufter 
an und verjuchte eine Art polnifcher Horaz und Catull zu werden, 
als daß er die Weiſen der alten Volkslyrik bevorzugt und new 
belebt hätte. Indes ſchloß er fich keineswegs von den Eindrüden 
des Lebens ab; als feine innigften und ſchönſten Dichtungen 
galten mit Recht jene „Klagelieder” („Treny“) betitelten elegi« 
ſchen Erinnerungen an feine früh verftorbene Tochter Urſula. 
Die Gedichte, in denen er die Kleidchen bes verſtorbenen Kindes 
vor Augen hat und mwehinätig beflagt, mit welcher armfeligen 
legten Ausfteuer er das Mägdlein habe entlafjen müffen, der 
Brief an die verftorbene Tochter, in der er ihr vorwirft, daß fie 
fih aus dem Elternhaus Hintweggeftohlen, die Trauer, mit ber 
er ſich des hellen Geſangs und des Lieblichen Lachens erinnert, 
das mit ihrem Heinen Seelchen verſchwunden ift, der einzig 
ſchöne Zraum endlich, in dem bie längft verftorbene Mutter 
ihrem trauernden Johann erjcheint, daß verlorne Kind bed» 
jelben im weißen Hembchen auf ihrem Arm tragend und ben 
Sohn über Urfulas Schidjal mit der Gewißheit ewigen Lebens 
beruigend, — das alle ift in feiner ſchlichten und tiefen Innig- 
keit wunderbar ergreifend. Unter ben übrigen lyriſchen Gedich- 
ten Kochanowskis finden ſich Satiren voll patriotifchen Zorns 
über den Luxus ber Zeit und das Bertaufchen des polnischen 
Säbels mit dem Pflug und dem Kaufmanusſchiff; der Dichter 
ſcheint alles Ernftes geglaubt zu haben, daß die Adelsrepublik 
vom Überhandnegmen eine bürgerlichen Geiftes und unfriege- 
riſcher Berweichlichung bedroht fei. Die Proteftanten und Diffi- 
denten vermahnt er charakteriftifch zur Ruhe, indem er fie aufs 
fordert, nach Trident zu reifen und dort zu zeigen, was fie Lönnen, 
jonft aber in Dingen des Glaubens zu ſchweigen. 

Der einzige bramatifche Verſuch Kochanowskis: „Die Ab- 
fertigung der Geſandten“ („Od prawa puslöw‘‘), gehört ohne 
Frage zu den denkwürdigſten Schöpfungen der Renaiffanceperiode 
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Reife” („Nöwy zaciag“‘, Sralau 1698) veröffentlicht. Sein 
poetiiches Hauptwerk, das große Epos: „Der Krieg von 
Chotſchim“ („Wajna Chocimska“; erfter Drud, Lemberg 1850), 
aber blieb Jahrhunderte völlig ungedrudt und wahrfcheinlid 
völlig unbefannt, fo daß im 18. Jahrhundert die fteife, frojtige 
Epopde bed Erzbiſchofs Kraſicki auf denſelben Gegenftand viel 
bewundert werden fonnte. Das Epos Potockis feiert den großen, 
1621 bei Chocim über die Türken erfochtenen Sieg und rühmt 
neben der Hilfe des Himmels der dem chriftlichen Polenvolk 
gegen die Ungläubigen wie billig beigeftanden, vor allem bie 
Tapferkeit des Adels, der an dem Sieg den größten Anteil gehabt. 
Mit Potockis Zeitgenofien Samuel Twardowski (zwifchen 
1600 und 1660) drang der Marinismus auch in die polnifche 
Litteratur. In feinem Drama „Daphnis“ (erſter Drud, Lublin 
1638) verjuchte der polnische Poet mit dem Dichter des „Adone“ 
zu wetteifern und erzielte wenigfteng etwas vom Bilderſchwulſt 
und der finnlojen Rhetorik feines Original. Daneben unter 
nahm er patriotifch-Hiftorifche Dichtungen wie, WlabylamwiY.” 
(erjter Drud, Liffa 1649), welcher die Züge und Thaten de3 
genannten Königs mit mehr patriotiischem Eifer als poetifchen 
Glück fchilderte, jo daß ihre Hauptbedeutung in der Wiedergabe 
gewifjfer hiltorifcher Momente und Sittenihilderungen lag. 

Im großen und ganzen war troß der Thaten Johann Ka» 
fimird und nachmals Johann Sobieskis die polnifche Adels: 
republik bereit3 gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts im 
tiefjten Verfall. Die fanatifche Unduldjamteit, mit welcher die 
Nichtkatholiken verfolgt, aus allen Rechten Hinausgedrängt wur⸗ 
den, hatte an diefer Lage jo viel Anteil, als die wilde Unbot- 
mäßigfeit de3 Adels und die Verwüſtungen der langdauernden 
Kriege mit Schweden und Rufen, mit Koſaken und Türken. 
Selbjt die polnifche Sprache war in diefem Zeitraum durch die 
überhandnehmende barbarifche Mifchung mit Lateinischen Wor⸗ 
ten gefährdet, jo daß die Würdigung, welche man einige Gene- 
rationen zuvor Kochanowski und feinen Mitbewerbern um den 
Dichterruhm wenigftend in einzelnen Kreifen Hatte zu teil 
werden laſſen, jelbjt bei den Gebildetjten der Nation in Frage 
itand. Polen war gleichjam flüchtig und vorübergehend in den 
Kreis der weitlichen Kulturvölker eingetreten und verſchwand 
für längere Zeit wieder aus demjelben. 
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Der gewaltſamen Anſtrengung, mit welcher in Italien die Ge⸗ 
genreformation durchgeführt und die bon ihren Prinzipien erfüllte 
Zebensanfchauung zur beinahe ausſchließlichen Geltung im öffent» 
lichen wie im Privatdafein gebracht worden war, folgte eine tiefe 
Abipannung auf dem Fuß. Die reftaurierte Kirche erfreute fich in 
Sicherheit ihrer wiederhergeftellten Autorität, der Schwung aber, 
den bie Wiederbelebung ber fatholifchen Gefinhung hervorgerufen, 
wirkte nur einige Jahrzehnte hindurch und Eehrte feit dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts nur an einzelnen Stellen und in einzelnen 
befondern Momenten wieder. Ein tiefes Ruhebedürfnis ſchien 
Stalien bauernd zu erfüllen, ein politiicher Schlaf, welcher nur 
von gelegentlichen matten Zudungen — Tleinen Iofalen Kriegen, 
Auſſtandsverſuchen gegen bie ſpaniſche Herrichaft, unnügen Ver⸗ 
Ihmwörungen und Zettelungen — unterbrochen ward, ein träu= 
merifche Genußdafein in den Schranken, die rechts und Linke 
gefegt waren, herrſchte während bes ganzen 17. Jahrhunderts. 
Die heftigen Kämpfe, unter denen die Gegenteformation trium« 
phiert hatte, konnten nicht völlig in Vergefienheit finken, denn 
von Zeit zu Zeit warb es auch den fpätern Generationen fühl- 
bar gemacht, daß die Inquifition noch immer argwöhnifch über 
die Reinheit bes Glaubens und die unzweideutigen Satzungen 
des Tribentinifchen Konzils machte. Im großen undgangenfehlten 
die mächtigen geiftigen Bewegungen, unter denen nod) der Sieg 
ber Gegenreformation erfochten worben war. Die italienifche 
Bildung des 17. Jahrhunderts fteigt noch einige Stufen tiefer 
herab als in den Zeiten Sirtus’ V. — troßdem blieb die Tra— 
dition einer weit verbreiteten Litteratur · und Kunftübung, eines 
beinahe allgemeinen Schrift» und Kunftfinns, blieben gewiſſe 
formelle Errungenfchaften der voraufgegangenen Zeit bejtehen. 
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Je enger der Kreis der erlaubten Lebensdarſtellung gezogen war, 
und je mehr fich das Leben in Italien jelbft in eine zwar äußer- 
Lich pruntvolle, aber jeder echten Mannigfaltigfeit und jedes 
innern Reichtum entbehrende Enge zufammenzog, um fo flärfer 
war natürlich die VBerfuchung zur manieriltifhen Unnatur, um 
jo mehr Wichtigkeit mußte den wenigen Eigentümlichfeiten und 
Vorzügen beigelegt werden, durch welche fich die italienifche 
Litteratur noch auszeichnen konnte. Daher die doppelte Erichei- 
nung in der Gejchichte der italienifchen Litteratur des 17. Jahr⸗ 
Hundert, daß der äußerfte und beftigfte Dlanierismug zu keiner 
völligen Auflöfung der früher gewonnenen poetifchen Formen 
führte, während umgekehrt jede verfuchte Reform ein akademi⸗ 
ches Gepräge trug und beinahe niemals eine beilfame Rüd: 
wendung zu friſchem Erleben und Empfinden eintrat. 

Die politiihe Geſchichte Italiens im 17. Jahrhundert if 
von Seltener SIntereffelofigkeit, und wenn äußere Ruhe und un- 
geftörte Förderung friedlicher Kulturarbeit unter jeder Boraus- 
jegung das Glüd eines Landes und Volks allein herbeiführen 
könnten, jo wäre die Halbinfel während des gedachten Zeit- 
raum in der That glüdlich zu preifen gewejen. In Wahrbeit 
aber jchloß diefer tiefe Friede unter feinen eigentümlichen Be 
dingungen auch ein fortwährendes Herabfinten des alten Reich—⸗ 
tums, der materiellen Lage twie der fittlichen Kraft und Tüch— 
tigfeit des italienischen Volks in fich ein. Das herrichende poli⸗ 
tiiche Syſtem, welches feine andre Rüdfichten kannte als bie 
Erhaltung der bevorrechteten Stände in den Ehrenjtellungen, 
Borteilen und Gewohnbeiten, bie fi) am Ende des 16. Jahr⸗ 
hundert herausgebildet hatten, legte in beinahe allen italieni- 
chen Staaten die legte Teilnahme an öffentlichen Dingen lahın, 
bernichtete jede individuelle Kraft, zog einen Geift des Nepotie- 
mus, der KHäuflichkeit und fervilen Demut groß (dem dann 
Banditentum und der verwilderte Troß gewiffer Volksteile 
zum Korreltiv dienen mußten), welche felbft den’ regierenden 
Familien und Häuptern zu Zeiten jchwere Gefahren brachten. 
Vom alten ftolzen und opferfreudigen Dtunizipalgeijt der Ita⸗ 
liener blieb in diefen Zeiten faum ein Schatten. Nur Venedig 
bewahrte noch über das 17. Jahrhundert hinweg einen gewiffen 
Glanz, und fo lange das Banner mit dem Markuglöwen über 
Kandia und Morea wehte und Türkenfchlachten unter demſelben 
geichlagen wurden, bewahrte fich die venezianifche Ariftokratie 
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einen Reft von Tüchtigteit und Schwungfraft. In den Hleinern 
Staaten Italiens verſuchte man, feit ſich vom Eingang des 
17. Jahrhunderts an der in den Beiten der Gegenreformation 
unlögliche Bund der Kurie und Spaniens gelegentlich Löfte, Durch 
momentanen Anſchluß an Frankreich und gelegentliche Rüdtehr 
zu dem fpanifchen und öfterreichiichen Haus Habsburg, eine Art 
Unabhängigkeit zu gewinnen. Glücklich war in diefem Spiel doch 
nur das Herzogtum Savoyen» Piemont, welches anderſeits an 
der italienifcyen Kulturenttviefelung im engern Sinn fo gut wie 
gar feinen Anteil nahm. Überall herrſchien Drud, Armut 
neben glänzendem und pruntvollem Auftreten ber wenigen Glück-⸗ 
begünftigten, fittliche Werwilderung der Maſſen, welche die 
Kirche nur ganz äußerlich, und oft auch dies nicht, in Zucht 
zu halten verſuchte. Dabei fehlte ed dem im allgemeinen 
jo einförmigen öffentlichen Leben Italien dennoch nicht an 
gelegentlichen Erregungen und plöglichen Wechielfällen. Da 
man fih im 16. Jahrhundert, und namentlich während der 
kirchlichen Reftauration am Ende des Jahrhunderts, gewöhnt 
hatte, immer auf Rom hinzubliden und mit den dortigen Zu- 
jtänben in einem gewiſſen Zufammenhang zu bleiben, fo gaben 
die häufigen Thronwechfel im Kirchenftaat, die Konklaves mit 
ihren Intrigen und Erwartungen von Zeit zu Zeit Anlaß zu 
geipannten Hoffnungen und Befürchtungen. 

Gegenüber der ſchwungvollen Erregung am Ausgang be 16. 
Jahrhunderts und dem damaligen momentanen Übertwiegen der 
veligiöfen und geiftlichen Intereffen traten jet weltliche Antriebe 
wieder offener und unverhüllter in den Vordergrund. Die katho— 
liſche Gefinnung und Tendenz erjchien vielfach nicht einmal mehr 
als ein Kleid, jondern nur noch alß eine leichte Maske; in herge⸗ 
brachter Weife und ohne größere Gefichtspunkte ordnete man fich 
der Kirche unter, die wiederum, wennjchon in ganz andrer und 
minder greller Art als im 15. Jahrhundert, zu verweltfichen 
begann. Die rajch wachjende Macht ariftokratifcher Intereffen, 
welche das ganze 17. Jahrhundert beherrſchte, wußte fich auch 
in Italien und in der Kirche geltend zu machen. Überall wurden 
die firchlichen Inftitutionen, die auf religiöfe Überzeugung, 
Reinheit, ja Strenge bes Wandels, Talent und Macht der Ber- 
fönlicheit gegründet wuren und in den beiden Menſchenaltern ber 
Gegenteformation eine jo große und entfcheidende Rolle gejpielt 
hatten, in den Hintergrund gedrängt; in Rom behaupteten fich 
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kaum bie Jeſuiten in ihrer Ausnahmeftellung, und die Weltgeift- 
lichkeit ftand bald wieder in unendlich Höherm Anfehen als die 
Kloftergeiftlichkeit. Wäre nur mit diefem Umſchwung auch ein 
folcher zur freiern Bildung, zur geiftigen Erhebung, zur Milde, 
Toleranz erfolgt! Höchſtens aber machten fich Schlaffheit und 
Verflachung geltend, und die Auffafjungen der Gegenreforma- 
tiongepoche wurden da ftreng feftgehalten, wo es ſich um DMadt, 
Autorität, um Vorrechte und Einnahmen nicht ſowohl der Kirche 
als der höhern Geiftlichkeit handelte. 

Es ift jelten verfucht worden, Geift und Wefen Diefer Zeiten 
in Stalien zu jchildern, und wenige der Mitlebenden Haben fid 
gedrungen gefühlt, über die Eriftenz, welche von den höhern 
und gebildeten Ständen geführt ward, über die feltfame Hohl: 
heit und Nichtigkeit beinahe aller Zagesintereffen treulich zu 
berichten. Auf italienischem Boden wucherten damals üppig die 
Familienintrige und die Todfeindſchaft um der Eleinften Fra— 
gen willen, gediehen der zwedloje Müßiggang und die armieligfte 
Gitelfeit, erftarben Hingegen beinahe alle die großen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche die Italiener des 16. Jahrhundert ausgezeichnet 
hatten. Die Kunft, die der Spiegel eines folchen Lebens 
wurde, mußte ganz beſonders geartet fein. Im allgemeinen 
erfcheint fie jo nichtig und derächtlich wie möglich, im einzelnen 
tritt zu Tage, daß Talent und wahrhafte poetifche Regungen 
nicht völlig verjchwinden fonnten. Die Bedingungen, unter 
denen bas Litteraturleben Italiens ftand, wurden bei den eben 
geſchilderten VBerhältniffen mit jedem Tag drüdender. War ber 
erfte Fanatismus der Eirchlichen Reftauration verraucht, jo be» 
ftand doch die harte und ftrenge Zenfur fort, welche damals über 
die meiften Geiftesprodufte verhängt worden war, ja fie ward 
gelegentlich noch willfürlicher und in allen Yällen Heinlicher. 
Machten einzelne italienifche Regierungen Verſuche, fich unter 
Anlehnung an Frankreich der Übergewalt Spaniens zu ent⸗ 
ziehen, fo überwachten die Vertreter der ſpaniſchen Herrfchaft 
in Stalien um jo argwöhnifcher und gewaltthätiger das Geiſtes⸗ 
leben der Halbinjel. Selbft die bloße litterarifche Abwehr der 
manieriftiichen Einflüffe, die Behauptung eines reinern Ge 
ſchmacks und individueller Selbjtändigfeit inder Litteratur konnte 
ala politifch gefährlich gelten; unter den poetifierenden Günſt ⸗ 
lingen der ſpaniſchen Vizekönige fand fich Feine der Raturen, 
welche auch noch in dieſem Jahrhundert die Ehre der italienischen 
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Kitteratur aufrecht erhielten und vom großen Troß ber Dilete 
tanten unterfchieden zu werben verdienen. Im einzelnen ward 
der Einfluß der Patrone und ihres Geihmads täglich ver- 
hängnisvoller. Die Akademien, welche feit dem Ausgang bed 
16. Jahrhunderts beftändig vermehrt worden waren und das 
ganze 17. Jahrhundert hindurch noch zunahmen, fpielten eine 
immer größere Rolle; in ihnen warb bie poetifche Kunftübung 
und das Interefje an ber Litteratur bedenklich konzentriert, durch 
fie das falſche Patronatsweſen gefördert, welches auf der Vor— 
ftellung beruhte, daß mit dem Beſitz gewiffer äußerer Würden 
und Stellungen auch Teilnahme und Einficht für die Poefie 
vorhanden fein müfje, durch fie der Unterſchied zwiſchen wirt» 
licher Kunftübung und ſelbſtgefälligem Dilettantismus geflife 
jentli und unbewußt verwifcht. Wohl unterfchieden fich auch 
in diefen Zeiten die meiſten italieniſchen Patrone noch weſent⸗ 
lic) von denen, welche etwa die deutfchen Poeten des Dreißig- 
jährigen Kriegs anfingen und als huldvolle Beichüßer betrach-⸗ 
ten mußten, allein eine tiefe Gefährdung des innern Werts 
wie der äußern Würde der Dichtung war doch don der fteigen- 
den Bedeutung und namentlich von der ftärfern Einmiſchung 
der vornehmen Gönner unzertrennlich. Schon die Mäcene des 
16. Jahrhunderts Hatten den Dichtern und Schriftftellern genug 
geichadet, die des 17. Jahrhunderts mit ihrer perfönlichen 
Schwäche, ihrer weſentlich anders gearteten Bildung und ihrem 
ſchlechten Geihmad halfen die Talente, die wirklich vorhanden 
waren, ‚auf Abwege führen, und ihre Anfprüche fürberten vor 
allem eine ſchmeichleriſche Rhetorik, in welcher der letzte Reſt 
des Selbſtgefühls und der innern Wahrheit der Poeien zu 
Grunde ging. 

Charakteriftiich genug fuchte man, je mehr man über die 
Mitte des 17. Jahrhunderts Hinausfam, den tiefen Gegenſatz 
vergeſſen zu machen, welcher zwifchen der Bitteratur der Hoch- 
renaiſſance und jener der Gegenteformation beftanden hatte, ja 
mit Abficht gefchärft worben war. Es lebten wenige Menjchen 
mehr, welche die Scheiterhaufen Giordano Brunos und Lucilio 
Vaninis noch lodern geſehen hatten und fich der härteſten Ber- 
folgungen erinnerten, bie einft verhängt worden waren. So 
nahm man die Miene an, als fei die Entwidelung ber italieni« 
chen Bildung wie der Litteratur eine vollfommen einheitliche 
und folgerichtige geweſen, als twäre bie archäologifche und philo- 
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feinem Verfall, ſondern betrachtete und benahm fich auch als 
das Haupt der litterarifchen Kultur.” (De Sanctis, „Storie 
della letteratura italiana“, Bd. 2, ©. 209.) J 

Nur in dieſer Überzeugung konnten in einer abſterbenden 
und beinahe inhaltslos geworbenen Litteratur gegen den Ausgang 
dieſes Zeitraums noch Verfuche gemacht werden, der italienifchen 
Poefie durch eine vermeinte Rückkehr zu ben großen Muftern 
des Einquecento einen neuen Aufſchwung zu geben. Alademiſch, 
wie biefe ganze Reform ihrem Wefen nach war, erwies fie min- 
beftens, daß bie Verirrungen des 17. Jahrhundert? nicht in 
allen Kreifen das Gefühl für bie Schönheit und reine Würbe 
der Sprache befeitigt hatten, und daß eine gewiſſe Kraft des 
Widerftands gegen bie jchlimmften Einflüffe der allgemeinen 
BVerhältniffe noch erweckt und gefammelt werben könne. Freilich 
bedurfte e8 der Einwirkung einer auswärtigen, durch wunder 
liche Lebensſchichſale in die Gefchichte der italienifchen Litteratur 
verflochtenen Herrfcherin, um die Schule der Arkadier gegen- 
über den Mariniften zu begründen. Allein in eben den Kreifen, 
die mit biefer Reform im Zufammenhang oder ihr nabeftanden, 
regen fih am Schluß des 17. Jahrhundert auch die erften ' 
Empfindungen dafür, daß ber Gejamtzuftand Italiens bie 
Schuld trage, wenn kein Dante, fein Arioft ober ſelbſt Tafſo 
ebenbürtiges Talent erftehen wollte, und fo ging das fchlechtefte 
Zeitalter der poetifchen Kunſt nicht zu Ende, ohne wenigſtens 
die Hoffnung auf eine wahrhafte und nachwirkende Umftimmung 
in befjern Naturen erwedt zu haben. 
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der Gegenteformation jo fremd, tie ber individuellen Freiheit 
und der geiftigen Klarheit der Renaiffanceperiode, beginnt eine 
neue Periode der Dichtung. Richt mit Unrecht nennt De Sanc⸗ 
ti8 („Storia della letteratura italiana“, Th. 2, ©. 221) die Zeit 
des Marini materialiftiich und frech-naturaliftifh; fie gehörte 
bei aller äußerlichen Ordnung und dem Schein, ala ob überall 
fittliche Autoritäten walteten, zu jenen entgötterten Perioden, 
welche feinen Nachklang für Fünftige Tage binterlaffen. Allein 
das Gelbfigefühl, das gerade ſolchen Zeiten eigentümlich ift, 
tam ben Dichtern und Künftlern, die der getreue Ausdruck dere 
jelben find, zu Hilfe, und jo hat in feiner eignen Zeit Marini 
für einen Dichter gegolten, welcher alle feitherigen Größen der 
italienifchen Litteratur Hinter fich laſſe. 

Giambattifta Marini (oder Marino) ward als der 
Sohn eined Rechtägelehrten am 18. Oftober 1569 zu Nea- 
pel geboren, widmete fi gegen den Wunjch feines Vaters, 
der ihn zu feinem eignen Beruf beftimmt Hatte, früh den 
ſchönen Wiſſenſchaften und der Poefie, gewann an einigen 
neapolitanifchen Großen enthufiaftiiche Verehrer und Gönner 
und war von Haus aus Hug genug und mit den fchlechteften 
Neigungen feiner Zeit jo weit im Ginflang, ſich ausſchließ- 
lich die Gunft der Mächtigen und Reichen, die Bewunderung 
aller zu fihern, die ihn Außerlich fördern konnten. Er wußte 
von vornherein, daß Huldigung an die, welde um jeden 
Preis gehuldigt haben wollten, ihn ficherer zum Biel, zum 
momentanen Weltruhm verhelfe, ala jede wirkliche Leiſtung 
und Schöpfung. In Neapel, wo er in Gefellichaft einiger 
jungen Ebelleute eine Jugend voll Liebesabenteuer burchlebte, 
war Marinis dichterifcher Ruf ſchon im Wachen zur Zeit, 
ala Torquato Taſſo zulegt daſelbſt verweilte. Um 1595 warb 
er Hausgenoffe des Kardinals Albobrandini; durch diefen ge- 
langte er nach Turin, wo ihm feine fehmeichlerifche Kunft die 
Zeilnahme bed Herzogs Karl Emanuel von Savoyen erwarb, 
und wo er einige Zeit hindurch als defjen Sekretär lebte. Indes 
verftand Marini rafcher eine günftige Lebenslage zu erwerben, 
als fie zu behaupten: fein litterariſcher Ehrgeiz, welcher ihn un« 
abläffig aufftachelte und vorwärts trieb, verwidelteihn in Händel 
aller Art. Er fühlte fich durchaus als den Führer einer großen 
litterarifchen Partei, welche der „neuen“ Poefie, dem Stil, den 
Marini felbft vertrat, ausſchließlich die litterariſche Zukunft 
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Marinis Dichtungen jtellen jih der gewöhnlichen Eintei- 
lung und äußerlichen Anlage nach als rein Iyrijche und als 
epijche dar: in Wahrheit aber beruht die Eigenart feines geprie 
jenen poetijchen Stils darauf, daß er mit dem wirklichen Lebens 
gehalt, alle tiefern Sattungsunterfchiede dDraufe und drangebend, 
eine allgemeine [yrijch- epijch » deflriptiv-didaftifche Poeſie her 
itellte, für welche die poetiſchen Formen ebenfo nur Borwände 
waren, als die Ericheinungen des Lebens, denen diefe Dichtung 
entftammte oder galt. Die Poefie wurde unter Diarinis Hän- 
den nicht ſowohl ein Licht und Schimmer, die entweder von den 
Dingen ſelbſt ausftrahlen oder aus der Seele Des Dichters her- 
aus die Dinge verflären, al® vielmehr eine Yarbe, ein Fir 
nis, welche die geſchickte Hand des poetiichen Virtuoſen überall 
und nach Willkür fo did auftragen kann, als er für gut befindet. 
Die Haupteigenjchaft des Poeten ijt nach Marini eine Fähigkeit, 
vermitteljt der Reflexion von außen jedem Gegenftand den 
Schein poetifcher Weihe verleihen zu können und jeine eigentliche 
Beichaffenheit in Bildern und Phrajen jo zu ertränten oder zu 
verhüllen, daß jedes Gedicht ungefähr den gleichen Eindrud er- 
weckt. Es kommt vor allem darauf an, Enthufiasmus oder das, 
was Marini dafür hält, und Gedanken (concetti) zu haben. 
Keinem Dichter haben wahrhaft poetiche Gedanken ferner ge- 
legen al3 Marini, jeine Gedanken beſtehen beinahe lediglich aus 
„brillanten“, überrafchenden Bergleichungen, aus finnlichen, 
aber für den Augenbid blendenden Einjällen, aus fünftlichen 
Beziehungen auf Dinge, die weder zum Stoff noch zur Stim- 
mung eines Gedichts gehören, aus unwahren Eigenjchaftshäu- 
fungen, durch welche die Würde der Poefie erhöht werden follte, 
aus gehafchten Gegenfähen und Wortjpielen. Dazu geſellen jich 
rein finnliche Klangwirkungen, infofern es Marini für die Diufit 
jeiner Verſe auf die unmotiviertejte Wort- und Bilderhäufung 
nicht anlonımt. Man hat daher mit einem gewifjen Recht gejagt, 
daß Marinis gejamte Iyrifche und Iyrifch-epifche Dichtung ein 
Chromatrop von rajch wechjelnden poetijchen Bildern ſei, deren 
Iheinbare Fülle und Farbenmannigfaltigkeit auf einem jehr ein- 
fachen Mechanigmus beruhe. Dan hat ferner hervorgehoben, 
daß Marini gegen den Inhalt feiner Dichtungen fich abfolut 
gleichgültig verhalte und einen perjönlichen Bezug zu feiner der 
ausgedrückten Empfindungen und dargeftellten Situationen habe. 
Dem ift nun nicht ganz fo: fo oft Marinis eigenfte Ratur voll 
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wollüftig-phantaftiicher Genußfucht und Eitelkeit zu Tage treten 
kann, läßt ſich der Unterfchied zwiſchen ſeinem empfundenen und 
feinem gefünjtelten refleftierten poetijchen Enthufiasmus wohl 
noch erfafjen. Aber gewiß bleibt, daß in der phantaftijchen 
Hetzjagd geſchmadloſer Bilder und Vergleiche oder in dem lauen 
Bade bahinplätjhernder Verſe alle feſten und beftimmten Ein- 
brüde ſchwinden und nur ber bes „Erſtaunens“ bleibt, welcher 
nach Marinis eigner Anſchauung ber Hauptfächlichite ift, ben 
ber Poet hervorbringen foll. Selbft jeine lüfternen Schilde 
rungen verlieren an Wirkung, weil er die eben gegebenen Bilder 
wieder gemaltfam mit Kontraftbildern vernichtet und nie ganz 
von feinen Vorftellungen erfüllt ift. 

Marinis Igrifche Gedichte erfchienen bei jeinen Lebzeiten in 
mehreren Sammlungen: „Die eier” („La Lira“; erfter Drud, 
Benebig 1602), „Epithalamien‘ („Epitalami“; erfter Drud, 
Paris 1616), „Die Hirtenflöte; Idyllen und Hirtenge- 
Dichte” („La Campagns; Idillj favolosi e pastorali“; erfter Drud, 
ebenbaf. 1620), nach feinem Tod in zahllofen Sammlungen, Neu⸗ 
druden und Auflagen. Der Gejamtcharatter diefer Gedichte ift 
ſchon im Obengejagten hinreichend geſchildert. Im einzelnen 
zeichnen fich wenige derjelben durch abweichende Eigenjchaften aus, 
nur in einer Anzahl von Sonetten gefiel es Marini, fich den kor⸗ 
rekten Petrarchiften anzufchließen und feine eigenften Neigungen 
zum Schwulft im Zaum zu halten. Sonſt überläßt er ſich den» 
ſelben zügellos. Bei feiner Formgewandtheit ftehen ihm natürlich 
bie einfachen Liedformen wie die fünftlichern der italienifchen 
Poeſie zu Gebote, aber ob er nun Lieder oder Kanonen und 
Dttaven fchreibt, immer und überall treten die „Concetti“, bie 
Bilder- und Wortjpiele, in den Vordergrund, je unnatürlicher, 
für bie gefunde Phantafie verlegender, um fo willlommener! Der 
Empfindung, die fich ihm widerfeßte, warf Marini Armfelig- 
teit, der fritifchen Oppofition Enge und Nichtverftändnis vor 
und jchritt anf feinem Weg weiter. Den Pomp und Prunk 
feiner Khetorik wollte er für Reichtum, die kalte und fünftliche 
Reflerion feiner Wendungen und Metaphern für Gedantentieje 
angejehen wiſſen. Die Zeitgenofjen jcheinen fie dafür gehalten 
au haben. Wenn er in feinem Gedicht „Die Küffe“ diefelben 
mit einer Mebigin, einer Trompete und einem Kampfe vergleicht, 
den Mund eine füße Kriegerin, ein reizendes Gefängnis, einen 
lebenden Zob in einem Atem nennt, wenn er die Sterne Fackeln 
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bei den Erequien des Tags, Funken der ewigen Liebe, Strahlen 
des unerjchaffenen Geijtes, leuchtende Spuren der unfichtbarer 
Wahrheit, oder auch zarte Tänzerinnen und lebende Dlumn 
tauft, wenn er, das Unmöglichfte verbindend, die modernfim 
abitraften Begriffe mit mythologiſchen Reminiszenzen zujam: 
menjchweißt, wurde er zunächjt nur bewundert. Das hoöchſte 
Entzüden erwedten jeine „Epithalamien“, Hochzeitsgedichte, i⸗ 
denen er ohne Verhüllung, obzwar mit vielen Umfchweifen und 
überflüffigen Bildern, den finnlichen Liebesgenuß als das feiert, 
was am Dafein lebenswert jei und mit Behagen dem Goti 
Priapus fein Opfer bringt. Und bei alledem find dieſe üppig: 
finnlihen, fajt frechen Gedichte den Poefien Marinis, in denen 
er gedankenreich fein will, entfchieden vorzuziehen. Der Inhalt 
it ihm bier nicht völlig gleichgültig, die Stimmung, in welde 
die erotifchen Dichtungen getaucht find, ift echt und unmittelbar. 

Unter Marinis größern Gedichten erfcheint für die Hohl⸗ 
beit feiner Rhetorik und die Abwejenheit jeder wirklichen Mit- 
empfindung bei nicht finnlichen Themen das Gedicht „Der bet- 
lehbemitifche Kindermord‘‘' („La strage degli innocenti“; 
eriter Drud, Venedig 1633; neuelte Ausgabe, Paris 1849) 
beſonders charakteriftiih. Der Stoff jollte religiös fein umd 
it e3 in dem Sinn, wie bie gleichzeitigen Henkerbilder aus ber 
eflettifchen und naturaliltifchen Schule Kirchenbilder find. Das 
Schwelgen in wüjten, wirren, weitabliegenden und zum Zeil 
efelbaften Bildern war auch hier die Hauptfache. Der Dichter 
fteht bei dem ‘Dlorde der Unjchuldigen einen Strom von Milch. 
der aus den Brüften der Mütter und dem Munde der ermor- 
beten Säuglinge, und ein Meer von Blut, welches aus den Kör⸗ 
pern aller um Gottes willen Erjchlagenen fließt; er vergleicht die 
erfchlagenen Unfchuldigen mit den Reiten eines großen Schiff 
bruchs, die abgehauenen jungen Glieder mit den Trümmern von 
Segeln, Maften und Zauen. In diefem rhetorifch-pompbaften 
und dem Segenftand fo ganz unangemefjenen Ton geht ed Ge- 
jang für Gejang weiter, nirgends ein fefter Anhalt der An- 
ihauung oder Mitempfindung. 

Höher fteht, eben weil der Stoff feiner Üppig-genußfächtigen 
Natur adäquat ift, das größte Wert Marinis, dag Gedicht 
„Adonis“ („L’Adone‘; erjter Drud, Paris 1623; gleichzeitig 
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Venedig 1623; vorzügliche Ausgabe von Poggiali, London 
1789; neuefte Ausgabe, Paris 1849), an welchem er durch 
viele Jahrzehnte gearbeitet hatte. Der „Adonis“ entfaltete 

Vorzüge, die Marini irgend befikt: prachtvolle Einzel- 
ſchilderungen, finnlich-veizende Bilder, längere Stellen guter 
liegender Erzählung, melodifche Verſe, natürlich neben ben 
unermüblichen, gejchmadlojen Abjchweifungen, Reflerionen, An- 
tilheſen und ben taufenden der Gancetti, die immer einer ben 
andern aufheben. So weit bei Marini von einem Plan, einer 
Durchführung von Geftalten und Charakteriftit bie Rebe fein 
tann, findet fi) im „Adonis“ ein Anſatz dazu. Wenigftens die 
Anlage bes Gedicht8 deutet auf den Plan eines Epos oder heroi« 
chen Idylls, und die endliche Wiedereinlenkung zum frühen Tod 
und zur Leichenfeier des ſchönen Adonis (in die ſich ein Hauch 
wirklicher Wehmut über bie Vergänglichkeit alles Irdiſchen 
einfchleicht) bildet einen damit korrefpondierenden Abſchluß. Da» 
zwiſchen freilich werben dem Lejer taufend Dinge angejonnen, 
die mit ber Fabel des Dichters nichts zu thun haben, und nur 
auf dieſe Art war e8 möglich, ben einfachen Vorwurf zu einem 
Gedicht von zwanzig Gejängen auszudehnen. Der Preis ber 
Darftellung gebührt auch hier ben Genen finnlichen Glüds. 
Marini ſchweigt in der üppigften Ausmalung feliger Momente, 
unb ber „Abonis” kam bemzufolge, nachdem bie erfte Bewunde ⸗ 
rung verrauſcht war, auf den Inder ber zu reinigenden Bücher. 
Biel würde, hätte man die Reinigung in dem Sinn ber eben ber- 
gangenen Epoche vornehmen wollen, nicht übrig geblieben jein. 
Die Unerfchöpflichkeit innerhalb der Eintönigfeit, ber ſchmeich⸗ 
Terifche Wohllaut der Verſe beftechen felbft nach Jahrhunderten 
und unter Vorausſetzungen, bie bem Dichter jo ungünftig wie 
möglich find, — wie mußten fie auf bie Welt bes 17. Jahrhun- 
bert8 wirken, deren einzige und eigenfte Ideale Marini jo gut 
Tannte, daß er ſich nur anſtandshalber die Mühe nahm, ſich in 
feinem „Kinbermorb“ ober im „Zerftörten Jerufalem’ auch mit 
andern Idealen poetifch-rhetoriich abzufinden. 

Die Partei, welche von vornherein Marini auf ben Schild 
‚gehoben, ſchwoll zu einem Heer von Dichtern ober vielmehr Dich- 
terlingen an, bie große Lofung für eine rein rhetorifchmufitalifche, 
deſtriptive, jede Wahrhaftigkeit ber Empfindung und Lebens 
anfchauung und jede Enttwidelung ber Natur der Dichter aus · 
ſchließende oder geringjchägenbe Poefie war gegeben. Alle jhlim- 
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men Geifter, die Marini entfeffelt, erfüllten die italienifche Litte 
ratur. Der hohle Wortpruntf, diegeihmadlofe Bilderhäufung, das 
Übergewicht derBeichreibung, die jpielende Geiftreichigkeit, welche 
Antithejen und verftedte Beziehungen für Gedanken hielt, dazu 
der Mißbrauch der Dichtung für die würdelofefte Schmeichelki, 
ja für ſervile Kriecherei, machten ſich bei den Hunderten der Poeten 
geltend und wurden in den fchier zahllofen Akademien gepflegt. 
Hatte man bei Marini noch immer einem irregehenden Talent 
gegenübergeftanden, fo ftellten fich feine Lobredner und Rad; 
ahmer zum größten Teil als mittelmäßige und fchlechte, durch 
gehends aber mit [hwäülftigem Ausdrud daherpruntende Beri 
macher bar, welche ein biftorifches Intereſſe nur infoweit 
beanipruchen, ala die Ode und geiftige Armfeligfeit der Zeit, 
das tiefe Daniederliegen bes folgen Ytalien an ihrer „Poefie” 
klar und deutlich wird. Soweit noch von einem Inhalt die Rebe 
fein Eonnte, fo galten byzantiniſche Xobpreifungen für Kleine 
italienifche Fürſten, kirchliche Würdenträger und große Edel: 
leute, Weihrauchwolken um die wenigen Tagesvorgänge, welche 
Öffentlich beiprochen werden durften: alfo um Aufrichtung von 
Säulen und Statuen, um Hochzeiten und Trauerfälle der großen 
Familien, vor allem Beichreibung von Gärten und Bilden 
(auch dazu hatte Marini mit feiner „Galerie“ den Anftoß ge 
geben) für die beften Anläffe zu Gedichten. Indem fich der Ma- 
rinismus über ganz Italien verbreitete und die Poeten, nad) 
neuen und feltfamen „Gedanken“ hafchend, einander in barbari- 
icher Geſchmackloſigkeit überboten, ward es den Mariniften bei⸗ 
nahe noch ſchwerer, aus der Maſſe hervorzuragen, als feither den 
Betrarchiften. Den Preis des erbärmlichen Schwulftes trugen 
etwa Achillini, Caſoni, Bruni und Preti davon, ohne daß fid 
behaupten ließe, daß nicht Dutzende von italienischen Poeten 
gleichen Verdienſtes aufzufinden wären. 

Claudio Adillini, geboren 1574 zu Bologna, ftudierte 
die Rechte, lehrte ala Profefjor feine Wiffenjchaft zu Bologna 
und Parma, zog fich ſchließlich auf ein mit poetiichen Betteieien 
wohlerworbenes Landgut zurüd, wo er 1640 ftarb. Am be 
kannteſten ward er durch ein Gedicht auf die Geburt Ludwigs XIV. 
(1638), in welchem er die Windeln des Löniglichen Kindes als 
Zriumphfahnen pries und Erde und Meer aufforderte, zu wach 
fen, weil die Schultern Ludwigs für eine größere Laſt ausreich— 
ten. Richelieu verlieh dem Dichter für diefe Prachtleiftung eine 
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goldne Gnabentette. Übrigens am es Achillini nicht darauf 
an, auch Oboarbo Farneſe, den Herzog von Barma, in ähnlichen 
Stil zu befingen. Bei dem Schwung und Scharfjinn, d. 5. dem 
Schwulft und der Unerratbarkeit feiner Goncetti, wählte er in 
feinen „Gedichten“ („Poesie“; Bologna 1632) den bezeichnen» 
den Ausweg, in ber Überfehrift den Inhalt in fchlichter Profa 
anzugeben, damit man ihn nachher aus ber geſpreizten Rhetorik 
feiner Verſe befjer erraten könne. 

In ähnlicher Weiſe verfuhr ©. Cafoni, 1587 zu Serravalle 
bei Treviſo geboren, in Venedig lebend, wo er neben Loredano 
einer ber Gründer ber Akademie ber Unbelannten (Incogniti) 
ward und 1640 ftarb. Er verpflanzte den Marinismus nach 
Venedig und ließ fich für feine Heroiden, die er „Poetiſches 
Theater" taufte, und eine Reihe ſchwülſtiger Liebesgedichte, ohne 
Empfindung und ſelbſt ohne Sinn, üderſchwenglich preifen. 
Seine „Werte („Opere‘; erfter Drud, Venedig 1627) ſcheinen 
in ganz Italien verbreitet geweſen zu fein. 

In Rom war Antonio Bruni, geboren 1595 zu Caſal 
Nuovo in Kalabrien, einer der Freunde Marinis, der gleich ihm 
mit den beften Künftlern ber Zeit, mit Guido Reni und Domes 
nichino, in lebhaften Verkehr ftand, der gepriejenfte Nachahmer 
des Meifterß. Seine „Heroifchen Briefe’ („Epistole Eroiche“; 
erfter Drud, Mailand 1626— 27) überboten an hirnloſen 
Schwulſt und hohler Rhetorik ſowie an gelegentlichen Anwand» 
lungen brutaler Sinnlichkeit zahlreiche gleichzeitige Gedichte ber 
Mariniften. Zur Abwechjelung wußte auch Bruni den Ton pa- 
thetijcher Tugend anzufchlagen. 

Einen noch Höhern Grad der Unnatur und bes gefchinad- 
loſen Wortpompes, ber eine charakteriftiiche Verwandiſchaſt mit 
ber gleichzeitigen Prunfüberladung gewiſſer Bauwerke zeigt, er - 
ftieg Girolamo Preti, deſſen „Gedichte“ („Poesie“; erjter 
Drud, Bologna 1644) ben üblichen Stoff mit mehr ald dem 

üblichen Flitter und Rauſchgold umgeben, und der, wie e8 jcheint, 
mit feinen „Kühnheiten“ felbft den Widerſpruch einzelner Mati- 
niften erwedte. 

Neben und mit biefen Poeten verzeichnen bie gedruckten und 
geichriebenen Akten der italienifcden Dugendafademien und ber 
Kitteratoren in der Art Grescimbenis unzählige Dichter 
namen und lyriſch-rhetoriſche Arbeiten. Der Marinismus 
drang den nächitfolgenden Generationen in Fleiſch und Blut, er 





Kap LE 
vollig verſchwinden 
Nhauung, die in ben 
Gehalt der Dichtung 
gentlichen Apireuns, 
fung ber Kunftgeniek 





Sechsundachtzigſtes Kapitel, 


Bie Oppofitionsdihtung. 


Wie ſich im legten Drittel ded 16. Jahrhunderts gegenüber 
der erftarfenden Gegenreformation und der immer drüdender 
werbenben Srembdherrichaft eine Litterarifche Oppofition geregt 
Hatte, aber in ihrer Wirkung mit vernichtenden Schlägen ge- 
brochen worden war, fo entbehrte auch die erfte Hälfte des 17. 
Jahrhunderts nicht aller Naturen, welche fich gegen die herr- 
ſchende Richtung auflehnten und kraft ihrer eblern Anlage weber 
der Serwilität noch ber brutalen Geſchmadlofigkeit ihrer Tage 
anheimfielen. Charalteriſtiſch ift dabei nur, daß fie nicht mehr 
in einer fo gefchloffenen, durch einen gemeinfamen Ausgangs« 
punkt geiftig zufammenhängenben Gruppe, ſondern in ber unver- 
meiblichen zufälligen Siolierung auftraten, welche in den Ber- 
hältniffen lag. Denn die geiftigen Nachſchwingungen ber 
Hochrenaiffance waren in dieſer Zeit mehr und mehr gebrochen 
worden, brangen nur noch vereinzelt zu den Einzelnen. Dafür 
Tagen die Dinge jo, daß jede Art bes Litterarifchen Widerſtands, 
ber abweichenden Lebensanfhauung und Kunftthätigkeit ein 
Proteſt gegen die Herrſchaft der Unnatur, des hohlen Bompes 
und Schtwulftes, ber falſchen afademifchen Würde, ein Proteft 
zugleich gegen die herrſchenden Gewalien war, welche im engen 
Zufammenhang mit der Verddung und Veräußerlichung ber 
Kitteratur und Kunft ftanden. — Die Poeten und Schriftfteller, 
welche man im $talien des 17. Jahrhunderts als die oppofitio« 
nellen bezeichnen Tann, mußten zum größten Zeil nichts oder 
nur wenig boneinander, gingen und wirkten auf getrennten 
Bahnen; für das Auge ber Nachwelt ftellen fie ſich dennoch als 
eine Gruppe von Männern dar, die inögefamt tiefere Beach- 
tung und Teilnahme verdienen — die in jhlimmer Zeit einen 
legten Bruchteil dom großen Erbe bes italienijchen Individua · 

Stern, Geſcictte der neuern Sitteratur. TIL. 








242 Sechkundachtzigſtes Kapitel. 


lismus, der geiftig freien Anjchauungen, der darftellenden Kraft 
oder de3 geläuterten Schönheitsſinns bewahrten. 

Der ältefte und in feiner Weije bedeutendfte unter ben oppo- 
fitionell geftimmten, antifpanijch gefinnten und von Bemunde 
rung für den Geift ihrer Zeiten keineswegs erfüllten Dichtern 
war Aleffandro Taffoni, einer der charakter- und geiftvollen 
Männer des damaligen Stalien, welche die Ungunft der Zeit an 
ihrer Perfon in voller Schwere zu empfinden Hatten. Zaffoni 
wurde am 28. Eeptember 1565 zu Modena geboren, ftammte 
aus einem patrizifchen, aber verarmten Haus und Hatte, früh 
verwaiſt, jobald er volljährig geworden, Mühe genug, nur etwas 
bon feinem geringen Befigtum zu retten. Er ftudierte die Rechte 
zu Serrara, Pifa und Bologna, erward guf einer Diefer Uni- 
verfitäten früh die Doktorwürde, übte auch ſchon im jugendlichen 
Alter fein poetifches Talent, da er in feinem 18. Jahr eine nad) 
Muratoris Behauptung vortreffliche Zragddie „Enrico“ fchrieb, 
welche der Dichter jedoch felbft umveröffentlicht Tieß. Seit 
1595 befand fi Taſſoni in Rom, um bier eine Anftellung zu 
fuchen, trat 1599 ala Geheimfchreiber in die Dienfte des Kar⸗ 
dinals Ascanio Colonna, begleitete diefen auf längere Zeit nad 
Spanien und verwaltete feit 1603 die italienifchen Befigtümer 
des Kardinals, der in Spanien zurüdblieb. In dem damaligen 
Kampf der fpanifchen und franzöfiichen Partei am römiſchen 
Hof ſtellte ſich Taſſoni auf Seite der letztern, er begte die tieffte 
Abneigung gegen die ſpaniſchen Bedrüder feines Vaterlands 
und ward Öffentlich der Lobredner des Herzogd von Savoyen, 
weil diejer (der in beſtändigem Streit mit den ſpaniſchen Gewalt- 
habern in Mailand lag) der einzige aller italienifchen Fürſten 
fei, welcher ben verhaßten Spaniern zu trogen wage. Die 
lenkte wohl bie Augen des ſavoyiſchen Hofs auf den Dichter 
(welcher damals amt- und einnahmelos geweſen zu fein fcheint), 
verichaffte ihm 1618 eine Ernennung zum ſavoyiſchen Gefandt- 
ichaftsjefretär in Rom und Aufnahme in den Palaft der ſavoyi⸗ 
ichen Geſandtſchaft, aber keineswegs eine günftige Wendung jei- 
nes Schidjals. Er blieb nach der jchlimmen Sitte der Zeit unbe. 
zahlt und auf gelegentliche Geſchenke angewieſen, erreichte aud), 
ala er 1620 perfönlich nach Turin gerufen wurde, nichts, fondern 
wurde von der Partei beijeite gedrängt, die au) am Turiner 
Hof auf eine Ausjöhnung, das heißt Unterwerfung unter Spa⸗ 
nien, mit hinarbeitete. Günftiger geftaltete fich fein Schiejal, ala 
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er bom frangöfiichen Hof ala Geheimfchreiber des inzwiſchen zum 
Protektor der franzöfiichen Intereffen in Rom ernannten Her- 
3098 von Savohen (al3 segretario della protezzione) bejoldet und 
aufs neue nad) Rom entjenbet wurbe. Doch ruhten feine Gegner 
auch jegt nicht und überhaupt nicht eher, ala bis Taſſoni jchlieh- 
lich alle feine Beziehungen zum Turiner Hof löfte und fid in 
einem befondern Manifeſt (zu dem er keinen Druder fand, und 
das er nur handſchriftlich verbreiten konnte) wegen ber vielfältig 
gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen verantwortete. Aus der 
ganzen Lebensgeſchichte Tafjonis geht hervor, in welche Schwie⸗ 
rigfeiten ein Dann geriet, ber nicht Glücksgüter genug bejaß, 
um fich dem Intrigenfpiel und den gehäffigen Ränten deſſen zu 
entziehen, was damals in Italien politifches Leben hieß, wie 
gefährlich e8 war, an einem Punkt mit den herrjchenden Ge— 
walten im Widerfpruch zu fein und wie kalt ber niedriger 
Geftellte von den höher Geftellten fallen gelafjen wurde, wenn 
ein Zug bed Spiels es erheifchte. Draſtiſch wirken die Schilde 
rungen der.ungerleiberei, bie mit der von allzu vielen erftrebten 
Ehre des Hofdienftes vielfach verbunden war. — Taſſoni ging 
bon Rom nach feiner Baterftadt Modena zurüd, wo er im fieben- 
‚sigften Lebensjahr am 25. April 1635 ftarb. Bon einigen pole= 
miſchen und kritiſchen Schriften abgefehen, beruhte Tafjonis 
litterarifcher Ruf auf feinem komiſchen Heldengedicht „Der 
geraubte Eimer“ ' („La secchia rapita“, erfter Drud, Paris 
1622; zweite Ausgabe, Romiglione [Rom] 1624; neuere Aus» 
gabe, Mailand 1827), das gleichfalls feine harateriftifche Ges 
ſchichte hatte. „Der geraubte Eimer“ war vor dem Jahr 1615 
vollendet, und Zafjoni hegte den Wunfch, das Werk druden 
zu laffen. Allein nicht nur einzelne Kühnheiten und Freimütig- 
teiten, jondern der ganze Ton bed Gedichts bezeichneten dasſelbe 
als gefährlich. So ernſthaft und arnıfelig ängftlich dazu war 
man im Land Pulci® und Ariofts, Aretinos und Bernis 
geworden, daß man an bem parobiftifchen Grundzug beö „Ge 
raubten Eimers“ Anftoß nahm, Im Ton des heroijchen Epos 
befang Taſſoni einen im Jahr 1249 ftattgefundenen Stadtkrieg 
zwiſchen Modena und Bologna, bei dem es fih um einen Höl- 
zernen Eimer handelt, den die Modeneſen bei einem raſchen 
Eindringen in Bologna erbeutet haben, und welchen nun bie 
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Bolognefen durch blutige Kämpfe umſonſt zurückzugewinnen 
juchen. Der Eimer verbleibt fchließlich den tapfern Dlännern 
von Modena, bie ihn zum ewigen Gedächtnis im Turm iber 
Kathedrale bewahren. Der Vorgang eignete fich vortrefflich zu 
einem erzählenden Gedicht mit ironiſcher Tendenz, die heroifche 
Epik Tonnte nicht beffer parodiert werden, al8 wenn man ihren 
ganzen Apparat wie gewiſſe Eigentüntlichleiten ihres Stils auf 
ein Ereignis anwanbte, das, ſchon an fi) burlest, in der Erfin- 
dung und Behandlung des Dichters noch burlesker wurde. Aber 
wie leicht konnte die Iuftige Gejchichte auch als eine Parodie auf 
gewifle Vorgänge in der Zeitgeichichte aufgefaßt werden, und 
wie bedenklich erſchien e8 diefem Geſchlecht überhaupt, die Lomi- 
iche Seite irgend einer Sache aufzuweiſen, die man fich gewöhnt 
hatte, pathetijch zu nehmen und zu behandeln! Es dauerte lange, 
ehe da3 Gedicht gedrudt werden konnte; fchließlich erfchien es 
(durch Bermittelung Marinis, welcher es lediglich als eine gegen 
Taſſo und die Taſſo⸗Nachahmer gerichtete Parodie betrachtet 
haben mag) in Paris und unter dem Namen Androvinci Meli- 
fane. „Der geraubte Eimer’ traf in der That mit feiner leben⸗ 
digen Friſche, feiner ſprudelnd⸗kecken und humoriſtiſchen Schil⸗ 
derung großer Haupt⸗ und Staatsaktionen, ſeinen übermütigen 
Genrebildern, die nicht aus dem Mittelalter, ſondern aus der 
unmittelbaren Gegenwart gegriffen waren, nicht nur das falſche 
Pathos der heroiſchen Epik der Gegenreformation, ſondern den 
zum guten Teil unwirklichen, erlogenen und erheuchelten 
ſchweren Ernſt, die ſpaniſche Grandezza, die man in Italien 
nachzuahmen für gut befand. Die Erzählung ſtrotzt in ihren 
Epiſoden von direkt gegen den Stil nicht nur der Poeſie, ſondern 
des Lebens gerichteten humoriſtiſchen Schilderungen: der Brunl- 
aufzug der Götter im zweiten Gefang, die große Heermufterung 
der modeneſiſchen Hilfsfcharen im britten Geſang, der koſtbare 
Geſang des blinden Scarpinell, der erſt das Lied von Endymion 
und dann auf Verlangen die Geichichte der keuſchen Lukretia 
fingt („Secchia rapita‘“, Gejang VIII), dag Ständchen, welches 
Graf Eulagna der heroifchen Ronoppia zu Anfang des zehnten 
Gefangs bringt, die freche, aber für die Zeit unendlich charal- 
teriftifche Vergiftungapoffe („Secchia rapita‘, Geſang X), das 
Gelübde Culagnas nach feiner eingebildeten Verwundung (Ges 
jang XI) treffen jchlagend die Modeericheinungen der pomphaften 
und feierlich fcheinheiligen Zeit. Daß Taffoni fich gelegentlich 
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einer äußerften Derbheit bedient und vor einigen Boten nicht 
zurädichridt, muß ihm in Betracht feines Zwecks ebenjo zum 
Verdienſt angerechnet werden, als daß er die akademiſchen 
Lächerlichteiten und Überhebungen fo wenig ſchonle wie andre 
mobijche Thorheiten. 

Die Anregung, welche Taſſonis Gedicht gab, wirkte zur 
Entftehung einer gangen Reihe von komischen Epen mit. Gegen 
den akademiſchen Zug und Stil war „Der geraubte Eimer“ 
gerichtet geweſen und rief nun ein alabemijches humoriſtiſches 
ẽTpos nach beſtimmtem Mufter und mit beftimmt wieberfehrenden 
Einzelheiten ins Leben! Unter ben zahlreichen Gebichten dieſer 
Art zeichnete fich fein einziges durch einen bejondern Gehalt aus; 
bie erfte Kühnheit, mit welcher fich Zafjoni dem falfchen Pathos 
und dem heuchlerifchen Ernſt jeiner Zeitgenoffen gegenübergeftellt 
hatte, ließ fich ohnehin nicht wiederholen. Bartolommeo 
Bochinis „Die Narrheiten der Gelehrten“ („Le pazzie 
de savj“; erfler Drud, Bologna 1669) warb als beſonders ge⸗ 
lungen gerühmt; es jchloß fich jo eng an Taſſoni an, daß der 
Autor abermals einen komiſchen Streit der Bolognejen und 
Modeneſen erfand. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem „Geraubten Eimer” bes 
Zafjoni entftanden in Florenz die Dichtungen Michelangelo 
Budnarrotis bes Jüngern, eines Nefien bed gewaltigen 
Künftlers. Der jüngere Michelangelo, unter anderm auch der 
exfte Herausgeber ber Gedichte ſeines Oheims, war 1568 zu 
Florenz geboren. Er Iebte bis zu feinem 1646 erfolgten Tod 
als reicher, litterariſch gebildeter Batrizier in feiner Baterftabt, 
förderte und beſchützte, wie es feines Namens würdig war, 
Künftler und Poeten und nahm jelbft vielfach teil an poetijchen 
Beftrebungen. Eifriges Mitglied der Florentiniſchen Akademie 
fowie der Crusca, Mitarbeiter am „Großen Wörterbuch” der Ieh« 
tern, erſchien er in einigen mythologijch-opernhaften Dichtungen: 
nDie Geburt des Herkules“ („Il natale di Ercole“, Flotenz 
1605), „Das Urteil bes Paris” („Il giudizio di Paride“, 
ebendaf. 1608), ala ein verfpäteter Akademiker des 16. Jahr- 
hunderts: mit dem neuen Stil des Marinismus hatte er nichts 
gemeinſam. Aber feine eigentliche Bedeutung erlangte er durch 
eine poetijche Thätigfeit, mit der er in feiner Zeit ganz vereinzelt 
ftand, und die fich wie eine entſchiedene Oppofition gefunden Dich- 
terfinns und frifcher Lebendigfeit gegen den ringsumher herrfchen« 
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den Unfug ausnimmt. Buonarroti ſchrieb zwei Komödien: „Tan- 
cia“ („La Tancia“; erſter Drud, Florenz 1612) und ‚Der Jahr— 
markt“ („La fiera“, herausgegeben von Salvini, ebendaf. 1726), 
die in ihrer Art in der italieniſchen Litteratur des 17. Jahrhun⸗ 
derts geradezu einzig erſcheinen. Namentlich die, Tancia“ iſt ein 
poetiſches Werk von großem Wert, eine Idyllkomödie der an- 
mutigften und reinften Art, die Darftelung einer ländlichen 
Werbung, in die ein junger Florentiner fich als plößlicher Mit- 
bewerber und Nebenbuhler einmijcht, ein Stüd aus dem Bolts- 
leben von großer Kraft und echter Naivität. Der Dichter wählte 
die für den dramatifchen Dialog ungünftige Form der Ottaven, 
behandelte diefelben aber jo zwedentjprechend und zum Zeil 
mit jo glüdlicher Wirkung, daß man die Gewandtheit und den 
natürlichen Fluß der Rede und Widerrede in diefer Form höch— 
lich bewundern muß. Bor allem waren es doch das Zurüdfgreifen 
auf friſche Eindrüde des Lebeng überhaupt, Die naturwahre und 
dabei fünftlerifch feine Behandlung eines Stoff3, der ganz 
außer dem Kreis der zeitüblichen Fünftlichen Stoffe lag, welche 
der „Zancia‘ ihre bleibende Bedeutung fiherten. Daß die Per- 

jonen bi3 auf den Städter im Eangvollen Dialekt des floren- 

tiniſchen Landvolks reden, ift dabei da@ wenigſte, daß es über- 

haupt Seftalten mit natürlichen Gefichtern und Empfindungen 

find, die Hauptfache. Auch die Chorgejänge haben in dieſer 

Komödie ein ganz andres Gepräge als der Chor im afademi- 

ichen Drama. Wenn es wahr ift, daß Buonarroti die „Zancia“ 

und jpäterhin den „Jahrmarkt“ (bei deffen unzujammenbängen- 

den Genreſzenen im florentinifchen Handwerkerdialekt man eher 

an die Sache glauben könnte) lediglich mit der alademifchen 

Adficht gejchrieben, der Erusca eine Sammlung von Dialeft- 

worten darzubieten, die fie für fchriftmäßig erklären oder ver: 

werfen möge, jo ift er alsbald über feine Abficht bedeutend 

hinausgewachfen und Hat auf diefem Weg unbewußt feinem 

eigentlichen und natürlichen Talent die Bahn eröffnet gejehen. 

Der Gegenſatz zwifchen der Komödie Buonarrotis und dem gleich- 

zeitigen „Adone” Marinis ſucht jeinesgleichen! 

Ein viel bewußterer Opponent gegen Weſen und Geichmade- 
richtung feiner Zeit, ein Poet voll angreifender Kühnheit und 
bitterer Satire war der geniale Maler Salvator Roſa. Ge- 
boren am 20. Juni 1615 zu Renella bei Neapel, aus einer 
armen Familie ſtammend, hatte der Künftler fi) mühjam empor- 
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gerungen und behielt fein Leben hindurch jenen eigentümlichen 
Troß von Menjchen, die ein hartes Jugendſchickſal zu befämpfen 
hatten. Dabei trug der Maler und Dichter von früh auf 
einen grimmigen Haß gegen die ſpaniſche Mißregierung feines 
engern Vaterlands in fi. Ob er wirklich in feiner Jugend an 
den Zügen ber Banditen, die in den kalabriſchen Gebirgen hauften, 
und in feinen Mannestagen am Aufftand des Mafaniello teil- 
genommen, wird faum jemals klar zu ſtellen fein: daß fein 
Sinn abenteuerlich und waghalfig genug zu beidem geweſen 
wäre, unterliegt keinem Zweifel. Die Not trieb ihn nad) Rom, 
wo er ala Maler jchließlich fo weit zur Geltung gelangte, daß 
feine originellen Bilder (gumeift wildzerriffene, eigentümlich 
beleuchtete Landſchaften mit eigenartiger Staffage) Käufer 
fanden. Durch fein unabhängiges, herausforberndes Auftreten, 
auch als Improviſator und Sänger („Signor Yormica“), 
namentlich gegen die Modekunſtler, ben allgefeierten Bernini 
und die Afademie bon San Luca, ward er in der ewigen Stadt 
unmöglich und fiedelte nach Florenz über, wo er in einem ihm 
wohlmwollenden Kreis lebte und durch den großherzoglichen Hof 
beihüßt ward. Schließlich ließ er fich abermals in Rom nieder, 
wo fi) die Dinge inzwiſchen etwas beffer geftaltet Hatten, und 
wo er jet neben zahlreichen Feinden, die er fich beftändig ſchuf, 
doch wirkliche Freunde und Gönner hatte und fich in jener Aus- 
nahmeftellung befand, in der man einem Denjchen feine abtvei- 
enden Überzeugungen ala Exzentrigitäten zu gute hält. Als 
Maler immer höher geehrt, ſchuf er unermüdlich bie an fein 
Lebensende am 15. März 1673. 

Salvator Roſas Ruhm und Bedeutung ala Maler überragt 
feine poetifche Bebeutung ganz außerordentlich, indes darf der 
Wert feiner „Satiren“ („Satire“; erfter Drud, Amſterdam 
o. 3. [1664]; neuefte Ausgabe, Florenz 1831) nicht zu ges 
ring angefhlagen werben. Der Dichter, deffen DVielfeitigleit 
mit feiner innern Unruhe und feiner Raftlofigfeit gleichen 
Schritt hielt, hatte offenbar das Bedürfnis gefühlt, feiner ab- 
weichenden Überzeugung, jeiner Entrüftung über das Treiben 
feiner Zeit nicht nur in emergifchen Reden und gelegentlichen 
Improvifationen, fondern in flajfiich vollendeten Dichtungen 
nad den beften Muftern Ausdrud zu geben. Die ſechs Satiren 
Salvator Rofas, im Anſchluß an die ältern Gapitoli in Ter— 
zinen gefchrieben, find vielleicht die originelljten, wenn auch 
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keineswegs die erfreulichiten italienischen Dichtungen des 17. 
Sahrhunderts. Ein mannhafter Ernft und eine tiefe Bitterkeit 
gehen durch fie hindurch; aber Einficht in das Weſen ber Dinge 
und das Pathos eines idealen Charakter miſchen fich mit 
abitraft-nüchternen Auseinanderjegungen und mit einem übel 
angebrachten Gelehrjamleitsprunt. Des Dichters Berufung auf 
die Antife mag ehrlich gemeint fein, nimmt fich aber faft wie 
Charlatanerie aus. Die erfte Satire: „Die Muſik“, wendet ſich 
gegen das muſikſchwelgeriſche Unweſen und trifft mit ihrem 
Hohne namentlich den überhand nehmenden Kaftratenunfug. Die 
zweite, „Die Poeſie“ getaufte Satire gilt den Mariniften und 
ihrem Schwulite, dem Wortgepränge und dem Eitelkeitätreiben 
der Dichterafademien. Die ſchönſten und Fräftigften Stellen 
find Hier diejenigen, in denen Salvator Rofa mit den Worten 
und Bildern der Mariniften felbft fpricht, die den Mund der 
Geliebten Paradies oder Hölle, ihre Seufger Bomben und Pe 
tarden, den Himmel einen Stall der Sterne nennen und die 
Sonne zu einem Henker machen, welcher mit jeiner Strahlenart 
die Schatten köpft. — Auch die ethiſche Entrüſtung Rofas gegen 
die ſchmutzigen, ſchamloſen Poeten hat ihr gutes Recht — feine 
Ratjchläge für Reform der Poefie laufen ungefähr auf das 
hinaus, was |päter in der „Arcadia” ald Reform zu Tage trat. 
Die dritte Satire, „Die Malerei‘, zieht namentlich gegen die 
wifjenfchaftliche Unbildung der Dialer und ihre Betrügereien zu 
Gelde. Bier Fünftel aller, die malen, können nicht einmal lefen; 
die Alten ſeien erftaunt gewejen, daß ein Elefant griechifch fchrieb, 
wie würden fie fich jet wundern, wo die Ochjen allzumal malen. 
Dann trifft des Dichters Spott die Nachahmer der Niederländer, 
die Blumen, Früchte und Tiere malen, und die Anhänger Eara- 
baggios, denen er dorwirft, daß fie Spikbuben, Spieler und 
Bettler darftellen, welche Bilder dann von ben Bornehmen 
gefauft werden, die fich vielleicht erinnern wollen, daß ihre 
Ahnen Gauner geweien. Auch gegen die Nadtheiten ſelbſt auf 
Michelangelog Jüngſtem Gericht jchleudert er gallige Vorwürfe 
und höhnt jchlieglich die Künftler, die fich Kavaliere nennen 
lafjen und nur nach äußerlicher Geltung tradhten. Die vierte 
Satire, „Der Krieg”, richtet fich gegen Habgier und Blutgier 
der Eroberer und bringt nicht viel mehr als moralijche Gemein⸗ 
pläße zu Zage. Die fünfte, „Babilonia“, [Hilbert Roſas Schid- 
jale in Rom und wimmelt von Ausfällen gegen Monfignori 
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und Abbati — bie ſechſte endlich, „Der Neid” („L’invidio“), 
ift eine grimmige Gelbftverteidigung bes Dichterd gegen die 
Kügenhaftigfeit feiner Neider und deinde, bie ihm womöglich die 
Ehre abiprechen wollten, Verfaſſer diefer Satiren zu fein, welche 
fo echt aus dem Geift unſers Künftlers entjtammt waren, und 
don denen er freilich in Hinficht auf die Verfolgungen und Ge- 
häffigkeiten, die fie ihm eingetragen Hatten, gelegentlich meint, 
er wolle lieber das Genid gebrochen, als dieſe Dichtungen ge» 
ſchrieben Haben. 

Den ſatiriſchen Dichtern, welche fich gegen ben Marinismus 
erhoben und die Schwächen besfelben glüdlich verfpotteten, 
ohne feinen Siegeszug aufzuhalten, darf auch Francesco Me⸗ 
Lofio zugerechnet werden. Geboren zu Della Pireo im Bene 
zianiſchen, lebte er jpäter in der Lagunenftadt felbft, gehörte zu 
den befjern Opernpoeten feiner Zeit, zeichnete ſich aber Haupt- 
ſächlich durch feine gegen die Mariniften gerichteten komiſchen 
Sonette aus. Den Shwulft ihres Stils parodierte er oft höchſt 
glüdlich. 

Nur in einer Zeit, wie die gejchilderte war, darf man einen 
Boeten, wie den Dramatiler Gian Andrea Eicognini, ben 
Dichtern der Oppofition hinzurechnen. In Oppofition, und in 
ſehr bewußter, ftand wenigftens feine energifche Bühnenmäßig« 
keit, fein unerjchrodener Realismus, fein kurzer, ſchlagender 
Profadialog mit den rein alademifchen Dramatitern und dem 
ſalſchen lyriſchen Stil, der von der Operndihtung aus mehr 
und mehr die gefamte Dramatit durchjegte. Offenbar hatten 
auf Cicognoni die fpanifchen Dramen eine ftärkere Wirkung 
geäußert als auf andre Zeitgenoſſen, und da er einzig und 
allein die ſzeniſche Wirkung, den Theatereffekt, im Auge hatte, 
fo Eonnte er Hierbei wohl roh, unnatürlich und übertrieben, aber 
niemals fo nichtig rhetoriſch und unlebendig werden, als die 
übrigen Dramatiker feiner Zeit. Im einzelnen tragen feine 
Operndichtungen wie feine in Profa gefchriebenen romantifchen 
Dramen wohl die Spuren de3 Mariniemus, es fehlt nicht an 
unerhörten Tropen und grellen Bildern, aber im ganzen fehten 
fie fi der völligen Auflöfung der Poeſie in Iyriiche Rhetorik 
und Versmuſik doch entgegen, wenn fie dafür auch dem Bann 
Ba gegenwärtigen wie ber jpätern afademifchen Ajthetit ber« 

elen. 
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Bie Mariniften der zweiten Hälfte des 17. Bahrhunderts. 


Die berechtigte Oppofition begabter und edler Individuali⸗ 
täten bleibt zwar in ‘Perioden des geifligen Niedergangs umd 
des fchlechten Geſchmacks nicht völlig ohne Wirkung und erhält 
wenigftens bei einem kleinen Zeil der Gebildeten eines Volls 
das Bewußtfein des Beffern und die Sehnfucht nach einem 
Mieberaufihwung. Verglichen jedoh mit den momentanen 
Wirkungen der herrſchenden Richtung, nehmen Jich die Erfolge 
aller jelbjtändigen, die geraden Pfade im Auge behaltenden Ra- 
turen dürftig genug aus, und jo unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß troß Taſſoni und Salvator Rofa im ganzen die Diariniften 
fiegreih da3 Teld behaupteten und ſtets übermütiger und 
triumphierender ihre Art der Dichtung für die „erhabene” und 
„wahre“ Poefie überhaupt erklärten. Von der Mitte bis gegen 
den Ausgang des 17. Jahrhunderts folgt in Italien eine Gene 
ration von ConcettisPoeten und jchwäülftigen Lyrikern auf die 
andre, aus den Hunderten der gleichartigen Beitrebungen und 
Namen ragten nur noch einzelne hervor, meiſt ſolche, die fidh 
durch eine abweichende Eigentümlichkeit vom Heer der Mari- 
niften jchieden. Denn Adillini und Preti im hohlen Bombaſt 
und in der Niedrigfeit der perfönlichen Empfindung zu über: 
treffen, verbot fich von ſelbſt. 

Unter den viel genannten Mariniſten der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nahm der Benezianer Gianfrancesco Lo: 
redano, einer der Biographen Marinis, in der Meinung feiner 
Zeitgenoffen, und namentlich der Ausländer, einen hohen Rang 
ein. Geboren am 28. Februar 1606 zu Venedig, durch jeine Ge 
burt dem Großen Rat angehörig, war Loredano in einer jeht 
auögebreiteten, aber beinahe immer geſchmackloſen Litterarifchen 
Thätigfeit in den verichiedenften Sätteln gerecht. Echter Akademi⸗ 
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ter, infofern ihm der Gehalt jeinerStoffe nichts, die äußere Form, 
bie er ihnen gab, alles galt, vereinigte er in fich matte Rachtlänge 
der Gegenteformation, bie ja auch bei Marini nicht fehlen, und 
bie neue Auffaffung der Poefie, als einer durchaus freien, dem 
wirklichen Leben fremden und darum in gewiſſem Sinn nicht ver- 
antwortlichen, formellen Kunft, in der nach dem Ausdrud feines 
deutfchen Korrefpondenten Hoffmannswalbau ein andres gerebet 
und ein andre gemeint werde. Unter ben Dichtungen Lore 
danos finden fi) demgemäß „Andachten über die Buß- 
pfalmen“! („Parafrase sopra gli salmi graduali di Davide“, 
Venedig 1640) wie „Ergötzliche Einfälle” („Scherzi ge- 
nieli“, ebendaf. 1632), eine TZraveftierung Homers, „Die ſcherz⸗ 
hafte Jliade” („L’Iliade giocosa“, ebendaf. 1646), ſowie 
Liebesnovellen“ („Novelle amorose“; ebendaf. 1659), die 
herzlich unbedeutend und unter den italienifchen Novellen des 
17. Jahrhundert? nur dadurch ausgezeichnet find, daß in ihnen 
die Mitteilung don Briefen die Darftellung zu unterftügen be= 
ginnt. Natürlich war ein Poet vom Schlag Loredanos auch 
Afademiegründer; er ftiftete 1630 zu Venedig die Akademie der 
Unbelannten (Gli Incogniti), deren „Rob er 1647 herausgab, 
und zeichnete fich unter den Panegyrifern der jämmerlichen Lit« 
teraturguftände Italiens aud) jonft nach Gebühr aus. Loredano 
ftarb 13. Auguft 1661 zu Peschiera und Hinterließ in Venedig, 
dant feiner Akademie, eine fo ſtarke Gruppe von Mariniften, ald 
irgendwo in Jtalien eriftierten. — Zu den unbedingten Mariniften 
gehörte weiterhin der Landamann Marinis Piero Schettini, 
geboren 1630 bei Coſenza, Geiftlicher und Kanonikus in feiner 
Vaterſtadt, wo er 1678 jtarb, in feinen Gedichten ein treuer 
Schüler des bedenklichen Meifters, defjen „Gedichte“ („Poesie“; 
erfter Drud, Neapel 1660) gleichwohl wiederholt aufgelegt wur« 
den, ala ſchon ein andrer Geſchmack herrichend geworden war. 
Ein letzter gepriejener Lyriler des Marinifchen Stils war Lo» 
renzo Graf Magalotti, 1637 zu Rom geboren, als Staats- 
rat und Diplomat in Dieniten der Großherzöge don Toscana 
stehend, Mitglied zahlloſer Akademien und Verfaffer zahlreicher 
Schriften. Ihm war e3 befchieden, nach dem er in feiner Jugend 
ſich für feine ſchwungvollen „Concetti“ hatte preijen lafjen, die 


* Deut Andecien Über bie 19 Bußpfalmen“, von 3. W. d. Str 
benberg (Alm 1654). 
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Reform der Arkadier zu erleben und wegen feiner Freundſchaft 
mit Redi und andern toßcanijchen Poeten ſowie wegen einiger 
nüchternen, lehrhaften Dichtungen nach außeritalienifchen Ru 
ftern ala ein „Reformer“ in die Gefellichaft der Arkadier aufge 
nommen zu werden, und da er erſt 1711 ſtarb, bag Aufblühen 
deg neuen, reinen Stils zu jehen. 

An einem weit jchiverer zu charafterifierenden Verhältnis 
zu Marini und feiner Schule fteht ein hervorragender italieni- 
fcher Dichter der Mitte des 17. Jahrhunderts: Yulvio, Graj 
Tefti. Aus einer jener Yamilien flammend, die dem Hof ber 
Eſte naheſtanden, war Teſti 1593 noch zu Yerrara geboren; 
jeine Familie fiedelte 1598 mit der Dynaftie und dem Hof nad) 
Modena über, wo er feine Erziehung erhielt und in Die Dienfte 
ber regierenden Yamilie trat. Als Hofmann und Gefandter 
huldigte ex den fpeziellen Litterarifchen Neigungen feiner Zeit und 
abmte, als er in jehr jugendlichem Alter als Dichter auftrat, 
den vergötterten Marini ſoviel wie die andern unb allenfalls 
nur ein wenig befjer nad. Der Umgang mit Taffoni brachie 
ihn auf andre Vorſtellungen von ber Aufgabe und Würde der 
Poefie, Tafjoni mag ihn auf Ehiabrera und die antiken Dichter 
hingewiejen haben. Zeilte Zefti Die gegenreformatorifche fana- 
tiſche Stimmung Chiabreras nicht, jo fühlte er fich Doch von 
der feftern Männlichkeit und dem jchlichtern, treffenden Ausdrud 
der Oden desſelben Hingerifjen. Die Bewunderer Teftis konn⸗ 
ten bald wahrnehmen, daß er auf dem Meg bloßer Bilder 
hajcherei und weicher Versrundung nicht weiter gehe und bie 
Oden des Horaz nachzuempfinden beginne. In feinen Kanzonen 
legt er, nach Eberts treffendem Ausdrud, „eine Halb ftoifche, 
halb epituräiiche Lebensweisheit, Durch welche er fich über feine 
Zeit zu erheben oder doch aus ihr zu retten jucht" (Ebert, „Hand- 
buch der italienischen Nationallitteratur”, ©. 412), an den Zag. 
Greilich traf er nicht immer diefen Ton und fiel gelegentlich in 
den Marinifchen zurüd, dem er fich erft nad) und nach auf 
dem eg der Reflerion völlig entwand. Die Oden des Dichters 
find langatmig und bejprechen teilweije in redfeliger Breite 
die einfachiten Dinge; er fämpft gegen Hochmut, Kobfucht und 
niedrige Ehrbegier feiner Zeit an, und man meint doch wieder 
zu fühlen, wie tief er jelbft von gewiſſen Krankheiten dexjelben 
ergriffen und wie weit er von der heitetn Weisheit im Grunde 
genommen entfernt war, mit welcher er verfündete, daß Bacchus 
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und Amor für ihn bie großen Geſetzgeber feien. Nicht zufrieden 
mit feiner felbftändigern Richtung als Lyriker, wollte er ala 
Epiler mit einer „Eroberung Indiens” („India conquistata‘) 
herbortreten, die nicht über bie erſten Gejänge hinaus gedieh, 
und verjuchte fich als Dramatiker in muſikaliſchen und rein 
poetifchen Tragddien. Unter denfelben erwies ſchon die Stoff- 
wahl aus Arioft „Die Infel der Alcina” („La isola d’Al- 
eine“), daß er fich der herrſchenden Auffafjung vom Werte 
des jpezifiſch lyriſch · rhetoriſchen und eben nicht dramatifchen 
Dramas völlig anſchloß. — An der Ausführung größerer 
poetifcher Pläne ward er burch bie Kataftzophe feines Lebens 
gehindert. Seine politiiche Thätigkeit hatte ihm große Ehren 
eingetragen, er war Ritter von San Jago di Gampoftella und 
vom Heiligen Mauritius und Lazarus geworben, erregte aber 
gerade dadurch den Verdacht feines Meinen Souveränd, bed 
Herzogs Francesco don Modena. Wegen feines Ehrgeizes und 
feiner Unbeftändigteit, jagt Tiraboschi (welcher in mobenefifchen 
Dienften ftand), fei Tefti in die Ungnade des Herzogs gefallen. 
Am 27. Januar 1646 wurbe er verhaftet, in die Gitabelle von 
Modena eingeferkert, wo er am 28. Auguft desſelben Jahrs 
ftarb, wahrſcheinlich wie Staliener feiner Zeit, die das Miß- 
fallen ihrer Fürften erwedt hatten, zu fterben pflegten. — Seine 
„Cyrifchen Gedichte“ („Poesie liriche“‘, Bologna 1672) 
wurden erſt längere Zeit nach feinem Tod gefammelt. Sie 
legten Zeugnis ab, wie jelbft folche Naturen, die anfänglich von 
Bewunderung für Marini erfüllt gewefen waren, ja, die einen 
Zug zu Marinis weichlicher Fülle und feinem Schwelgen im 
Wortllang in fi trugen (und das ift bei Zefti entfchieden 
der Fall), befjern Einwirkungen zugänglich blieben und männ- 
lichere Töne anzufchlagen vermochten. 

Den Verfuch dazu machte auch der namhaftefte Epiter diefer 
ſchlimmen Periode der italieniſchen Litteratur: Birolamo 
Graziani. Geboren zu Pergola bei Urbino im Jahr 1604, 
lebte er großenteil® zu Modena, wo er fich der Gunſt desfelben 
‚Herzogs, Franz, erfreute, welcher jo deſpotiſch gegen Fulvio Teſti 
auftrat, und auch bei den Nachfolgern desſeiben in Gunſt blieb. 
Graziani fehrieb bis zu feinem 1675 erfolgten Tod eine große 
Reihe von Iyrifchen Dichtungen, in denen er fich als echter Ma- 
riniſt befonder® auch in bezug auf das Huldigungsbebürfnis 
feiner Lyrik zeigte. Cine pomphafte Huldigungsode an ben 
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Landsmann, welcher damals Frankreich regierte, an Mazarin, 
eine prophetiiche Verkündigung de8 Ruhms Ludwigs XIV. 
eine ganze Reihe von Lobgedichten auf Die Glieder des modene⸗ 
fiſchen Fürftenhaufes, daneben die üblichen Anfprachen an por 
tifche Genoffen und Gönner entiprechen in der Hauptjache dem 
‚ herrichenden Stil der Lyril. Als Epiler jedoch ftrebte Graziani 
fich mehr an Torquato Taffo ala an Marini anzufchließen. Außer 
einem kleinern Epos: „Kleopatra“ („Cleopatra‘, Modena 
1626), einer Jugendfehöpfung, der er feinen erften Ruf ver 
dankte, bichtete er in 26 Gefängen fein Hauptwerk „Die Er: 
oberung von Granada“ („La conquiste di Granata“; erfter 
Drud, Modena 1650), welches von den italienischen Litteratur- 
fennern für das bejte heroifche Epos des 17. Jahrhunderts 
erachtet ward und wenigitens, verglichen mit dem „Adone“ des 
Marini, wieder etwas feſtere Formen, einen Anlauf zu wir 
licher Erzählung zeigt, dafür aber freilid auch um vieles 
trodener, reizlofer, farblofer bleibt ald die Modebichtung. Be 
zeichnend ift, daB noch immer vorzugsweiſe epifche Stoffe aus 
dem Kreis derer gewählt wurden, welche die Periode der Gegen 
reformation als die wahrhaft heroijche bezeichnet Hatte, Stoffe, 
in benen die Überwindung heidnifcher Länder und Völker duich 
da3 allein fiegende Kreuz gefeiert werden konnte. 

Der dramatiichen Dichtung blieben die Marinijten im 
engern Sinn fo ziemlich fern, dafür erftarb da3 wirkliche Drama 
im Stalien bes 17. Jahrhundert? mehr und mehr, und Die Opern- 
dichtung trat beinahe ausschließlich an feine Stelle. Bei zahl- 
reichen „Dramen‘ ward die Bezeichnung „mufikaliſch“ nicht 
ausdrüdlich angewendet, aber der durchaus Iyrifche Stil und 
bie formelle Durchführung diefer Gedichte ließen feinen Zweifel, 
daß fie für die Kompofition gedacht ſeien. Selbft die in diefem 
Zeitraum ftattfindende ftarke Herüberwirkung des fpanifchen 
Dramas nach Italien vermochte die durchaus akademiſche Rich» 
tung der italienischen Dramatiker nicht zu befiegen, man eignete 
ſich gewiffe Elemente des fpanifchen Dramas an: Intrigen⸗ 
führung, den überfteigerten Ehrbegriff, die mächtig-fpihfindigen 
Pflichtkollifionen, die grellen, blutigen Effekte (die Übrigens auch 
ſchon der akademiſch⸗rhetoriſchen nationalen Tragddiedes Cinque 
cento nicht gefehlt hatten), jelbft die gelegentlihe Mifchung 
hochtragifcher und komiſcher Motive, allein zur wirklichen Ra- 
tur, zur pfychologijch folgerichtigen unmittelbaren Darftellung 
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ber wie immer gearteten Leidenfchaft, zur wirklichen reichen und 
raſch verlaufenden Handlung drang die italienifhe Dramen» 
dichtung etwa nur in folchen unmittelbar auf den Bedarf des 
Theaters berechneten Werken durch, als die ſchon Harakterifier- 
- ten Dramen bes Eicognini twaren. Die Mehrzahl der italieni« 
ſchen Operndichter diefer Zeit, unter denen einzig Benebetto 
Ferrari einen größern Ruf erlangte, waren Schüler Marinis 
und huldigten bem Schwulft unwahrer Bilder und leidenjchaft- 
licher Erflamationen, Hinter denen ſich feine Leidenſchaft barg. 

ALS großer Dramatiker ward Graf Profpero Bona- 
telli della Rodere gepriefen, welcher, um 1590 zu Ancona 
geboren, 1624 in feiner Baterjtabt die Akademie ber „Um: 
wölften” (dei laliginosi) ftiftete, bis 1659 lebte und fidh der bes 
ſondern Gunft des dfterreichifchen Erzherzogs Leopold, bes 
nachmaligen xömifch-deutfchen Kaiferd, erjreute. Der Graf 
hinterließ außer den üblichen Sonetten, Kanzonen und fonftigen 
poetijchen Stilübungen der italienifchen Akademiker mehrere 
Dramen, unter denen die Tragödie „Soli man“ („Solimano“; 
exfter Drud, Venedig 1679) und das Intrigenluftipiel „Die 
Liebenden auf der Flucht“ („I fuggitivi amanti“, ebendaſ. 
1642) als die beften gelten müfjen. — Höher noch als die bra- 
matifchen Arbeiten Vonarellis wurden die Tragddien des Bi- 
ſchofs und nachmaligen Kardinal Giovanni Delfino ge- 
Ichät, welcher 1617 zu Venedig geboren war, in den geiftlichen 
Stand eintrat und 1692 als Patriarch von Aquileja und Kar- 
dinal der römifchen Kirche ftarb. Delfino dichtete vier Tragd- 
dien: „Rleopatra“, „Rucrezia”, „Meboro” und „Erejo", 
welche erft lange Zeit nach dem Tode des Verfaſſers (Padua 
1733) vollftändig veröffentlicht wurden. Schon biefe Zurüd, 
haltung eine italienifchen Poeten des 17. Jahrhunderts erwedt 
günflige Vorurteile, und in ber That verdienen die Delfino- 
ſchen Tragddien den beiten dDramatifchen Leiftungen des 17. Jahre 
hunderts hinzugerechnet zu werben. Sie erhoben fich gerade 
weit genug über den Zeitgeihmad und den Marinismus im 
engern Sinn, um in ber folgenden Zeit ber Arkadier als reinere 
Schöpfungen eine befjer beratenen Geifteö zu gelten. 

Die große Maſſe der übrigen „Seicentiften“ darf füglich 
unerwähnt bleiben. Denn wie fich die Poefien derfelben glei« 
hen, fo auch die von den italienifchen Lokalhiſtorikern jorgfältig 
verzeichneten Lebensgeſchichten ber meiften dieſer „Dichter“. 
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Sie repräfentierten ſchon nicht mehr allein den harten Drud, 
der auf Italien lag, ſondern vielfach jene innere Berkommenkeit, 
welche nur zur einen Hälfte aus der Gewalt der Zeit, zur andern 
aber aus dem eignen fchlecht gerichteten Willen hervorgeht und 
in allen armfeligen Litteraturperioden fo regelmäßig mwiederfehtt, 
wie bag letzte Viertel des Mondes. Die Dutzendakademien über: 
Tieferten in ihren Kobfchriften und gefammelten Arbeiten hun- 
derte von Boeten einer papiernen „Unfterblichfeit“, deren niemand 
mehr gedentt. Die Nachahmung Marinis ward Hauptjächlid 
durch diefe Afademien erhalten. Die herabziehende Wirkung einer 
gewiflen Art der Gemeinjamteit machte fi} in ihnen vorwiegend 
geltend, der Schuß aber, den traditionell weltliche und geiftlice 
Autoritäten ſowie die Ariftofratie den Sprachgejellfchaften und 
Poetenvereinigungen angedeihen ließen, weit entfernt zu fördern, 
beftärkte dieje Geſellſchaften nur in ihrer Halb verächtlichen, 
halb kindiſchen Weife. 

Kaum jemals ift e8 unternommen worden, das wunderliche 
Litteraturleben Staliens in den Zagen des Marinismus zu ſchil⸗ 
dern — die jelbjtgefällige Zufriedenheit, den unberechtigten 
Bildungzftolz, der auf die Nichtitaliener noch immer ala Bar- 
baren berabjah, der mit der eignen großen Vergangenheit im 
beften Einklang zu ftehen wähnte, während er fich in Wahrheit 
in einem unverjöhnlichen Gegenfaß zu derfelben befand. Es war 
eine Ironie der Geichichte, daß fchließlich damals eine Art Re 
form der verfallenden Litteratur, die einzige, welche ohne einen 
allgemeinen Umſchwung der troftlofen politiſch⸗ſozialen Verhält- 
niffe möglich erichien, unter dem Schuß und der Anteilnahme 
einer Fremden, der abenteuerlichen Königin Ehriftine von Schwe⸗ 
den, erfolgte, bie freiwillig den Thron Guſtav Adolfs und die 
Herrichaft über ein emporblühendes Land und Bolt mit dem 
problematifchen Ruhm vertaufchte, die erlauchteite Konvertitin 
der katholifchen Kirche im 17. Jahrhundert und die einfichtigfte 
Patronin der gejunfenen italienifchen Poefie gewejen zu fein. 
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Ber Mufenhof der Königin von Sqhweden, die ſprachliche 
Reform und die Arcadia, 


Wenn es jeberzeit einzelne hervorragende und troßige Na« 
turen gegeben hatte, die fich dem Bildertaumel und ber geiftigen 
Keere des Marinismus wiberfeßten, fo trat eine allgemeine 
wirkliche Übermüldung an dem unerfreulien Spiel mit einer 
Dichtung, die zulet aller wahrhaft poetifchen Momente ent ⸗ 
behrte, erſt ein, ala beftimmte einflußreiche und hochſtehende 
Berfönlichkeiten fich der Herrfchenden litterarifchen Mode und 
der allgemeinen Berwunderung berjelben in den Weg ftellten. 
Der ariſtokratiſch · alademiſche Grundzug des Zeitalterd verleug · 
nete fich auch hier nicht: es bedurfte einer Autorität nicht im 
geiftigen, fondern im äußerlicden Sinn, um eine geiftige Um= 
bildung, welche im Grunde genommen boch nur ein Bejinnen, 
ein Atemfchöpfen war, herbeizuführen. Was die ernſten Gegen ⸗ 
wirkungen Zaffonis und der Spott Salvator Roſas nicht zu 
vollbringen vermochten, das gelang der agitatorifchen Thätigkeit 
einer hochſtehenden Frau, welche Jtalien zu ihrem Vaterland 
wählte, nachdem fie durch ihre Thronentſagung in Schweden, 
ihren noch immer nur halberklärten Übertritt zur katholiſchen 
Kirche und ihre abenteuerlichen Züge durch halb Guropa 
endgültig auf ihre eigentliche nordiſche Heimat verzichtet hatte. 
Wie verfchiebenartig auch die Bedeutung des Anteild gewertet 
worden it, den Königin Chriftine von Schweden (geboren 
zu Stodholm am 8. Dezember 1625, geitorben zu Rom am 19. 
April 1689) an der Reform der italienischen Dichtung gegen Aus« 
gang des 17. Jahrhunderts genommen, jo wird von feiner Seite 
die Thatſache und die Nachwirkung berfelben in Abrede geſtellt. 
Die Königin von Schweden, in der Bewunderung und Ver- 

Gtern, Geſchichie der neuern Pitterotur. TIL, 17 
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ehrung der italieniſchen Litteratur aufgewachſen, hatte, obſchon 
durch Jeſuiten für den alten Glauben gewonnen und ſeit ihrer 
Thronentfagung von litterarifchen Perfönlichkeiten umgeben, die 
mehr oder minder in ben Bildung?» und Geſchmackskreis des alo- 
demifchen Manierismus gebannt waren, niemal3 die Bewur: 
derung für Dlarini und jeine Schule geteilt. Sie war zu ſehr 
mit dem Mark des Eaffifchen Altertumd (wenn auch immer 
in der Auffafjung ihrer Zeit) genährt worden, ihr eigner Geiſt 
hatte einen zu entfchieden männlihen Zug, um Wohlgefalln 
an den fchillernden mollusfenartigen Produkten der poetifch-mo: 
difchen Richtung getvinnen zu können. Wabrfcheinlich hatte fie 
auch in frühern Tagen ihre Vorliebe für eine beffere Periode 
der italienijchen Litteratur nicht verbehlt. Aber fo Lange fie ihre 
abenteuerlichen Züge durch Europa fortfeßte, Heute davon 
träumte, die freiwillig weggewworfene Krone Schwedens wieber 
an fich zu raffen und morgen die polnifche Krone neu zu gewinnen, 
gingen weder ihre Anteilnahme noch ihr Einfluß weit genug, 
um irgend eine Bewegung in ber italienifhen Litteratur, eine 
Rüdwendung zu beffern Muftern als denen Marinis zu ver 
anlaffen. Erft als fich Ehriftine am Abend ihrer Tage dauernd 
in Rom, dem einzigen Ort, an dem die erlauchte Konvertitin 
ſchließlich leben Konnte, niederließ, begann aus ihrem Xebeni- 
kreis eine „Reform“ Hervorzugehen, die freilich weder die enthu- 
faftifchen Kobpreifungen verdiente, welche die bdilettierenden 
Monfignori und Cavalieri derjelben zu teil werden ließen, nod), 
aus guten Gründen, alle Erwartungen zu erfüllen vermochte, 
die auch ernftere Naturen an den weithin verkündeten Um- 
ſchwung zum Beſſern gelnüpft hatten, welche aber, wie die 
Dinge im damaligen Italien lagen, vorderhand die einzige 
auf dem gegebenen jchlechten Boden mögliche Beſſerung der 
italienischen Litteraturzuftände in fich ſchloß. 

Nachdem die Königin Chriftine von Schweden ſchon bei 
frühern Aufenthalten in Rom litterarifche Unterhaltungen in 
ihrem Palaſt veranftaltet, griff fie feit den fiebenziger Jahren 
ernftlicher und fyitematifcher ein. Im Jahr 1674, ſechs Jahre 
nach ihrer dauernden Niederlaffung in Rom, geftalteten fich die 
litterariſchen Konverjationen in ihrem Haus, der Sitte der Zeit 
gemäß, in allen Yormen zu einer wirklichen Akademie mit 
ftändigem Sefretariat, eigner Zenfur und eignen litterarifchen 
Publikationen. Chrifline wurde bei Errichtung derfelben 
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namentlih don den Kardinälen Giovanni Francesco Albanı 
und Niccolo Rodolovich unterftüßt, doch hätte ihre feite That- 
kraft und ihre gereifte Einficht jeder Beihilfe entraten können. 
Die Statuten ihrer Akademie, die erft einige Jahre fpäter 
(1680) abgefaßt wurden, ala biefelbe ſchon Bedeutung er- 
langt hatte und die Augen des ganzen litterarifchen Italien auf 
fie gerichtet waren, laſſen erkennen, daß fie die Beitrebungen 
ihrer Alademiler von vornherein zweckbewußt auf ein beftimm« 
tes Biel zu lenken verftand und dieſes Ziel unverritdt in Auge 
bebielt. Zwar hieß es im Eingang ber jpäteren „Konftitutionen” 
ſchlechthin und üblicherweife, daß „ber Königin Majeftät, um 
ein ebleö Beifpiel unb eine rühmliche Aufmunterung zu geben, 
in ihrem Palajt eine Akademie von Männern ber Litteratur ges 
ftiftet und bei Auswahl diefer Männer lediglich deren Verdienſt 
in Betracht gezogen habe“, und ganz ebenſo warb im herge- 
brachten Stil ald bie Hauptaufgabe der Mitglieder bezeichnet: 
„bie wahre Wifjenjchaft zu fördern“. Klar und ſcharſ aber ließ 
der achtzehnte Paragraph des Statut3 ben Grundgedanken der 
Königin, die Bejonderheit ihrer Akademie ertennen, indem fie 
es als ihre ausbrüdliche Abficht bezeichnete, daß die Akademie 
in ihren öffentlichen und privaten Verhandlungen von der „Aus 
torität der Haffifchen Autoren” geleitet werde. „In diejer Aka- 
demie follen die Reinheit, die Fülle und die Majeftät der tosca- 
nifchen Sprache herrſchen. Nachgeahmt jollen nur die Meiſler 
der wahren Beredjamteit aus dem Zeitalter des Auguſtus und 
dem Leos X. werden — ausgeſchloſſen ift der moderne ſchwülſtige 
Stil.“ Im direkter Verbindung mit dieſer Feſtſetzung jtand die 
weitere, daß alle Vorträge in italienijcher Sprache ftattfinden 
follten, daß es aber den fremden Gäften ber Akademie geftattet 
jei, ſowohl Vorträge in lateiniſcher Sprache zu Halten, als fich 
bei den Diskuffionen des Lateinischen zu bedienen, „weil Ihre 
Majeftät diefe Univerſalſprache nicht von ihrer Akademie aus» 
liegen wollen“. indirekt, aber wirkfam auf eine der nötigs 
ſten Umwanblungen italienifcher Poefie und Rhetorik zielte der 
elfte Paragraph der „Inftitutionen‘, welcher lakoniſch befagte: 
„Alle Akademiker Haben fich aller Schmeicheleien und Lobgedichte 
auf die Königin zu enthalten“, eine Seftfegung, die übrigeng die 
Alademiker der Königin doch nicht hinderte, ſich außerhalb der 
Alademie in ben überjchwenglichften poetischen Lobpreifungen 
Chriſtines zu ergehen. 
17% 
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An dieſen Feſtſetzungen tritt Verdienſt wie Schranke der von 
Chriftine beabfichtigten „Reform’’ deutlich vor Augen. Gegen: 
über dem hohlen Bombalt, der in Marini und Girolamo Preti 
feine klaffiſchen Muſter erblidte, Tonnte ein Zurückgreiſen auf 
die einfache und eble Sprache der Dichter des Einquecento von 
wirklicher Bedeutung werben, und ed fragte fich nur, ob bie 
lebenden poetifchen Zalente Italiens geneigt waren, fich in bie 
Zucht diefer Alademie nehmen zu laffen. Die Eitelkeit, im 
großen und ganzen bie gefährlichite Yeindin aller Fünftlerifchen 
Entwidelung, fam hier ausnahmsweiſe der Königin zu Hilfe. 
Der Ruf ihrer Akademie verbreitete fi) rafch, das Verlangen 
nach der Ehre der Mitgliedichaft ward durch die große Zahl 
hochſtehender Edelleute und Firchlicher Würdenträger, welde 
der Gejellichaft von Haus aus angehörten, durch ganz Ztalin 
getragen. Biele Heinere Akademien hegten ben Wunfch, mit ber 
Königin von Schweden in Verbindung zu fteben, und in ber 
That fand es Chriftine geraten, mit den Schöngeiftern ber 
römischen Provinzen zu korrefpondieren und jelbft ber Akademie 
der „Miſti“ von Orvieto ihre Anerkennung nicht zu Deriveigern. 
Da aber der erjtrebte Beifall der Königin abfolut nur um ben 
Preis erworben werben fonnte, daß man fi) des Mariniſchen 
Stils entledigte, jo fchidten fid Hunderte von Poeten und 
und Belletriften feufzend an, zu andern Göttern ala ben 
„Concetti‘ zu beten. Man muß fi) die friedliche fchlaffe Ruhe 
des damaligen Italien vergegenwärtigen, ben gezwungenen all» 
gemeinen Müßiggang der Zaufende von Patriziern und Kle— 
rikern, denen doch gewiffe Bildungstraditionen nicht fehlten, das 
unabweisbare Bedürfnis, wenigftend die Fiktion des Lebens 

‚ und der Bewegung zu haben, um zu begreifen, daß ein ftarfer 
Wille und die Gejchmadsrichtung einer hervorragenden Aus 
länderin einen entfchiedenen Anftoß zur Regeneration der italies 
nijchen Ritteratur geben konnten. Aber wie günftig diefe Sad» 
lage, wie günftig die perfönliche Stellung der Königin fein 
mochte, fo darf man nicht vergeflen, wie gut ihr von Haus aus 
der Umſtand zu Hilfe fam, daß die togcanifchen Poeten des 
17. Jahrhunderts big zu einem gewiffen Punkte dem Marinigmus 
MWiderjtand geleiftet hatten. Wie die politifche Lage Toscanas 
unter feinen mediceiichen Großherzögen noch immer die verhält- 
nismäßig günftigfte war, die in der ganzen Halbinfel eriftierte, 
fo Hatten fich hier wenigftens einzelne Überlieferungen, Gr 
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ſchmacksrichtungen und Ehrenpunfte aus der großen Epoche der 
florentiniſchen Bildung behauptet. Hier hatte Galilei feine 
Kreife gehabt, und Salvator Rofa bie Freunde gefunden, bie 
feinen bittern Satiren gegen Marini in ber Poefie und 
Bernini in der bildenden Kunft freudig zujauchzen. Und 
bier war der Kern eines feiten Widerſtands gegen jene fünftle- 
riſche Unnatur und Willkür bereitö vorhanden, welche Königin 
Chriftine aus der italienifchen Poefie verdrängen wollte. Es 
ließ fi) vorausjehen, daß die Königin mit den toscanifchen 
Schriſtſtellerkreiſen in Verbindung treten mußte, wenn fie ihrer 
Akademie eine größere als lokale Bebeutung geben wollte. 

Denn jo wenig tiefere Einficht die Zeit und mit ihr Köni« 
gin Ehriftine in das Wefen der poetiichen Phantafie und den 
Zuſanimenhang zwifchen Beben und Kunft Hatten, fo konſequent 
die Batronin der „Königlichen Akademie” fortfuhr, Die Aufgaben 
der Dichtung und der Beredſamkeit als identiſche zu betrach« 
ten, fo entging doch der Königin keineswegs, daß mit ber Reini- 
gung ber Sprache wenig gewonnen fein werde, wenn bie Poefie 
fortfahre, ausfchließlich die byzantinifche Huldigungsode, das 
Gelegenheitsgedicht im ſchlimmſten Sinn des Wort, zu kulti- 
vieren. Gie faßte demgemäß auch die Stoffe, welche in geläu- 
terter Sprache behanbelt werben follten, ins Auge, und indem 
fie zu dem Refultat gebieh, daß der mythologiſch - heroiſche Stoffz 
kreis, ben bie Opernbichtung und das heroifche Idyll vorzugs - 
weiſe als ben ihrigen beitachteten, der Poefie um jo jörberlicher 
fein werde, als Dichtungen aus biefem Stoffkreis beinahe 
immer eine vergleichende Prüfung mit den lateiniſchen Dichtern 
der eriten römischen Kaijerzeit wie mit den italienifchen ber 
Renaiffance zuließen, traf fie in biefer Erkenntnis mit den Neis 
gungen und poetijchen Überlieferungen ber toscaniſchen Poeten 
zujammen. Se fefter, jelbftbewußter unb zuverfichtlicher alfo 
die Königin die legten Ziele ihrer Reform ind Auge faßte, um 
fo näher traten ihr bie Toscaner, denen es unter ben herrſchen- 
den Beitverhältniffen immerhin für etwas gelten mußte, von 
dem weltberujenen Geſchmack der Königin von Schweden ges 
ftüßt und gepriefen zu werben. 

Im legten Jahrzehnt ihres Lebens ſah ſonach Königin 
Ehriftine gedeihen, was fie feit Jahren außgefäet hatte. Wäh- 
end bie Sitzungen ihrer Akademie ihren regelmäßigen Fortgang 
nahmen, die Zahl ber Mitglieder fich erweiterte, wuchs die 
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Bedeutung der Publikationen, die von der Akademie ausgingen, 
oder mit ihr im Zufammenhang jtanden. Es gelang, einige der 
toscanifchen poetifchen Talente, welche die Aufmerkfamteit der 
Königin erregten und deren Beitrebungen entweder mit den litte 
rariſchen Grunbjäßen Ehriftines zufammentrafen oder die fid 
dieſen Grundjägen anzubilden und anzufchmiegen vermochten, 
nah Rom zu ziehen. Mit mehreren andern trat die Königin in 
Briefwechjel und wurde auf diefe Art die Ermunterin und Lob: 
ipenderin jeder Schöpfung, welche dem erftrebten „reinen“ oder 
„neuen“ Stil huldigte. 

Der Alademie der Königin von Schweden gehörte zunächſt 
ala ein? der Hauptmitglieder der Lyriker und Satiriker 
Benedetto Menzinian. Geboren 1646 zu Florenz und aus 
armer Yamilie ftammend, vermochte ſich Menzini durch allen 
Fleiß, dener aufwandte, und alle feine litterarifchen Bemühungen 
lange Zeit nicht in die Höhe zu arbeiten. In feinen Satiren 
bat er nur allzuviel von den Enttäufchungen und VBerfolgungen, 
welche er erlitten, zu berichten. Eine Profeffur an der Univerfi- 
tät Pifa entging ihm, und erft als ihn die Königin von Schwe— 
den 1685 nad) Rom rief und ihm eine Penfion ausſetzte, befferte 
fich feine äußere Lebenzlage. Nach dem Tod Chriſtines erhielt 
er durch Papſt Innocenz XI. ein Kanonilat. Er ftarb im Jahr 
1708, und hatte alfo noch hinreichende Gelegenheit, die Wirkun⸗ 
gen der Reform, an der er beteiligt geweſen war, in der italie 
niſchen Literatur zu beobachten. Menzinis eigne Leiſtungen ale 
Dichter beſchränken fi) auf eine Reihe von Sonetten und Liedern, 
die vorzugsweiſe dad negative Verdienſt haben, die Überfchweng- 
lichkeit des Marinifchen lyriſchen Stils nicht zu teilen, auf 
Satiren (Sammlung jeiner „Rime“, Florenz 1730), weldhe alle 
mehr oder minder zu feinen perjönlichen Verhältniffen im bezug 
ftehen, und auf jenes Lehrgediht „Bon der poetifchen 
Kunft‘ („Dell arte poetica‘; erfter Drud, ebendaf. 1687), wel- 
chez in Zerzinen und mit gelegentlicher Hinneigung zu dunkeln 
altertümelnden Ausdrüden (neben der größten Nüchternbeit) 
der italienischen Poefie die Bahnen vorzuzeichnen verfuchte, welche 
fie fünftighin zu wandeln habe. Unter fortwährender Berufung 
auf die antilen Poeten trägt Menzini eine Kunſtlehre vor, die 
freilich von wirklicher Erfenntnig der Lebensquellen der Poefie 
noch weit entfernt ift, Zaflo über Arioft, Birgil über Homer fekt, 
aber doch wenigſtens wieder an Zaffo anftatt an Marini erinnert. 
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Zu den litterariſchen Freunden ber Königin, welche nach Maß ⸗ 
gabe ihrer Kräfte die Reform ſörderten und ſpäterhin die Arka- 
diergefellfchaft gründen Halfen, gehörte auch Francesco Graf 
Lemene aus Lodi, geboren am 15. Yebruar 1634, geftorben 
1704, einer von jenen vornehmen Poelen, gegenüber denen das 
damalige Stalien fich von vornherein des Urteils begab und fich 
pflichiſchuldig entzücte. Ex Hatte feine Ämter niebergelegt, um 
fich ausjchließlich Litterarifchen Beichäftigungen zu widmen, und 
galt in Rom als ein in allen Sätteln gerechter Dichter. Soviel 
das die veränderte Zeit noch zuließ, begeijterte er fich für den 
Sieg der alleinfeligmachenden Kirche und feierte in Gedichten 
die „Heilige Majeftät“ der ſchwediſchen Königin, die um des 
Glaubens willen eine Krone weggeworfen hatte, und Jakob II. 
Stuart von England, der aus gleichem Grund eine wegzumer- 
fen im Begriff ftand. In einer Folge von Sonetten und Hym- 
nen, welche zujammen eine Art religiöfen Lehrgedichts voritel- 
len, und bie er „Gott“ („Dio uno trino, creatore, uomo“; 
Parma 1698) betitelte, Iegte ex feine anbächtigen Stimmungen 
poetifch dar. Die Form aber, in ber er am liebften auftrat, war 
die des Madrigals, bes Taſſoſchen Schäfergedichts, durch welches 
ex zum „Arkadier“ gleichfam berufen erfchien. 

Der poetifche Liebling der Königin Chriftine, ihr Haus- 
genofje und Sekretär ihrer Afademie war der wahrhaft talent- 
begabte Ale ſſandro Guidi aus Pavia. Geboren 1650, früh- 
zeitig in den geiftlichen Stand eingetreten, hatte Guidi mit einer 
Anzahl von Gedichten im echteften Marinifchen Stil und einem 
mufitaliichen Drama „Amalafunta” bereits Aufſehen erregt 
und die beſchutzende Gunft bes Herzogs von Parma gewonnen, 
als die Königin von Schweden auf ihn aufmerkfam ward. Sie 
berief ihn in ihre Dienste und machte es fich zur befondern Auf⸗ 
gabe, die Fortſchritte ihres gelehrigen Schülers im reinen Stil 
zu überwachen. Zwar warf Guidi eine leife Hinneigung zum 
Schwulſt und Bilderprunf ber Mariniften niemals ganz aus 
fich heraus, aber er überwand fich doch fo weit, um mit Recht 
ala ein ſchwungvoller und phantafiereicher Repräfentant einer 
eblern poetifchen Richtung zu gelten. Sein mythologiſches 
Idyll „Endymion“ („Endimione“; erfier Drud, Rom 1692) 
galt infofern als das gemeinfame Werk des Dichters und der 
Königin, als letztere ben Gang der Handlung und die Aufjaf- 
fung der Fabel in einem (von ihm getreu ausgeführten) Entwurf 
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aufgezeichnet hatte. Den gefeilten, mufifalifch-Elangvollen Berjen 
Guidis jelbft Hat Ehriftine wohl nur einige wenige hinzugefügt. 
Guidi erfreute fich nach dem Tode der Königin und bis zu feinem 
eignen 1717 erfolgten Zode der bejondern Gunft Bapft Ele 
mens’ XI. und übertrug, da er einmal in der Gewohnheit war, 
fremde Gedanken mit feinen Reimen zu umfleiden, die Homilien 
dieſes Papſtes in italienijche Berfe. Daneben freilich rang er 
jelbftändig danach, der Pindar feiner Nation zu werben. In der 
That verdienen einige feiner Oden (auch die „Erziehung Chri⸗ 
„ſtines zu den Waffen“, mit der er feine große Gönnerin feierte) 
den formell beiten italienifchen Gedichten des 17. Jahrhunderts 
binzugerechnet zu werden; jelbft die Sprache der Huldigung 
und Schmeichelei wußte Guidi wieder mit mehr Würde zu 
reden, ald die voraufgegangene Poetengeneration. Gleichwohl 
füplt man gerade in feinen wahrlich nicht unbedeutenden 
„Bedichten“ („Rime“; erjter Drud, Rom 1704; neuefte befte 
Ausgabe, Mailand 1827), wie viel der italienischen Dichtung 
auch nach der Reform noch fehlte, um wieder eine wahrhaft 
lebensvolle zu fein. 

Höher ala die poetifchen Hausgenofjen Ehriftines ftanden 
einige Toscaner, welche einen bejtändigen brieflichen Verkehr mit 
der Königin unterhielten und fich um jo freudiger als Anhänger 
der von ihrer Akademie angeltrebten Berbefjerung bekannten, 
als diefe Verbeſſerung in der Zhat ihrer eignen Anſchauung 
vom Weſen der Poeſie entiprach. Unter den Florentiner Poeten 
befand fich der berühmte Naturforjcher Francesco Redi au 
Arezzo, welcher von früh auf neben wiſſenſchaftlichen Studien 
und Unterfuchungen die Poefie gepflegt hatte. Geboren am 18. 
Februar 1626, hatte er ſchon auf der Univerfität zu Pifa, wo 
er Medizin ftudierte, durch die Schärfe feines Geiftes und die 
Bielfeitigkeit feiner Talente Aufiehen erregt, ward nach Florenz 
gezogen und ziemlich früh zum großherzoglichen Leibarzt er— 
nannt; pielte hier auch außerhalb feiner Willenfchaft, nament- 
lich ala Mitglied der Accademia della Crusca eine große Rolle 
und erreichte die feltene Ehre, bei Lebzeiten unter die maßgeben- 
den Schriftiteller des „Vocabulario“ der Crusca aufgenonmen 
zu werden. Als Dichter ward er namentlich für feine Dithy- 
vambe „Bachus in Toscana‘ („Bacco in Toscana“) gefeiert 
und ihm das Verdienft zugefprochen, dithyrambijche Verſe im 
Italieniſchen zuerft eingeführt zu haben. Obne alle Frage ift 
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ber zur Berherrlichung des Weind von Montepulciano gefchrie- 
bene „Bacchus in Toscana“ ein Gedicht, das fich durch freien 
Schwung der Phantafie wie der Sprache unter ben gleichzeitigen 
Poeſien hoch außzeichnet, während die Sonette Redis nur das 
übliche akademiſche Maß innehalten, indes vom Herrfchenden 
Schwulft frei blieben, jo daß e8 nur wohlbegründet war, wenn 
Königin Chriſtine in dem Slorentiner Gelehrten einen Poeten 
nad ihrem Sinn ehrte und nachmals Rebi bis an fein Lebens- 
ende (er ftarb am 1. März 1698) ein eifriges Mitglied der Ger 
ſellſchaft der Arkadier wurbe. 

Der größte und echtefte Dichter, mit welchem die Königin 
von Schweden in bezug trat und überhaupt der größte, den 
Italien am Ausgang des 17. Jahrhunderts befaß, war Bin- 
cenzio dba Filicaja. Aus einer eblen toßcanifchen Familie 
ſtammend, war Bilicaja am 30. Dezember 1642 zu Florenz 
geboren, verlebte jeine Jugend in einer Zurückgezogenheit, 
die aus ber ernjten Anlage feines Geiftes und der Betrach- 
tung der Zuftände feines Vaterlands, doch wohl auch aus 
ſchmerzlichen perjönlichen Erlebniſſen hervorging. Nur ungern 
entriß er ſich auf den perfönlichen Wunſch des Großherzogs 
Ferdinand feiner Muße und übernahm nacheinander einige 
Hohe Amter in Bolterra und Piſa. Zuletzt lebte Filicaja als 
Senator wieder in feiner Baterjtabt, wo er am 24. September 
1707 ftarb. Filicajas prachtvolle Kanonen auf die Befreiung 
Wiens von den Türken (an Johann Gobiesti von Polen und 
Karl von Lothringen gerichtet) trugen feinen Namen zuerft in 
weitere Kreiſe und Ienkten auch die Aufmerkſamkeit der Königin 
von Schweden auf den einfamen Dichter. Mit glüdlichem 
Inſtinkt jah Chriſtine in der Erſcheinung Filicajas die Erfül- 
Tung ihrer Wünfche für die italienische Litteratur. Sie fühlte 
die Überlegenheit diefer charaktervoll eblen, tiefernften Natur 
über alle andern und jcheute fich nicht, ihrer Empfindung ben 
beftimmteften Ausdrud zu geben. „In Ihnen“, ſchrieb fie dem 
Dichter, „Icheint mir der unvergleichliche Petrarca wiebererftan« 
den. Bon Ihnen allein barf unfer Jahrhundert ein heroifches 
Gedicht, dem des Tafjo vergleichbar, erwarten.” „Da es Ihnen 
nicht mißfällt, von mir angejpornt zu werden, jo erweilen Gie 
mir den Dienft, unfer Zeitalter mit Ihren Werken zu bereichern. 
Das find Sie Gott, Italien, fich jelbft ſchuldig, auch mir, da 
Sie es jo wollen. Und ich werbe ftolz darauf fein, daß man 
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einft fage: Chrijtine, obgleich eine Yremde, Hat bes großen 
Filicaja Werke gelefen und gejchäßt.‘ 

Filicaja war in der That der erjte italienifche Dichter, der in 
der Herabwürbigung feines Landes und aller Italiener, wie fie 
jeit einem Jahrhundert im Gang war, den tiefften Grund des 
Danieberliegens der italienischen Poefie erfannte, und der es 
begriff, daß der Dichter nur wirkliche Empfindungen ausſprechen 
dürfe, und, um groß und mächtig zu fchaffen, auch von einem 
großen und mächtigen Leben umraufcht jein müfjfe In Er 
mangelung deſſen that der edle Ylorentiner, was er vermodte, 
jich von den verhängnisvollen Einflüffen einer entarteten Zeit 
frei zu halten. Die Grundftimmung feiner Poefie, wie fie ſich 
in ben erft nad) feinem Tod gefammelten „Sedichten” (‚Poesie 
toscane‘; erſter Drud, Florenz 1707; neueſte Ausgabe, eben- 
daf. 1823) ausfpricht, ift die eines tiefen Ernftes, elegifcher 
Trauer und männlichen Zorns über die ihn umgebende Unwür— 
digkeit; die prachtvollen Sonette auf Jtalien „Italia! o du, aut 
deren Auen ber Himmel goß unjel’ger Schönheit Spuren“ ı wär: 
den allein Hinreichen, das Andenten Filicajas unfterblich zu 
machen. Aber auch bie fonftigen Dichtungen Filicajas (die 
überjteigerte Huldigungsode an Königin Chriftine abgerechnet) 
tragen das Gepräge einer tiefern, innern Wahrheit und eines 
echt poetijchen Reichtum der Anfchauung, obwohl gerade fie 
nicht von allen mariniftifchen Wendungen und Bildern frei find. 

Aus der Gemeinſamkeit der Anfchauung und S$nterefien, 
in deren Mittelpunkt die Königin von Schweden geftanden, 
ging bald nach ihrem Zode die neue Alademie unter dem Na⸗ 
men Die Arladier (Gli Arcadi) hervor. Geftiftet 1690, 
hatte die Gefellfchait die beftimmte Aufgabe, den Marinismus 
vollends zu befeitigen. Die Gefellichaft erhielt den Charakter 
einer Tommuniftifch » idealiftiichen Hirtentepublif, nahm die 
Maſſe der italienifchen Poeten und poetifierenden Dilettanten 
unter wohltlingenden Namen in ſich auf und zählte bald ges 
fürchtete Kritiker unter ihren „Huftoden“, von denen Crescim— 
beni in feinen Dialogen und feiner Geſchichte der natürlichen 
Poefie (poesia volgare) den ftärkiten Einfluß erlangte. Der 
demokratiſche Srundton der Gefellfchaft, mit welchem fie die Will- 
für des einzelnen Talents wie die verhängnisvollen Wirkungen 
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der feitherigen Patronatjchaft zu brechen gedachte, äußerte fich 
vor allem dadurch, daß man ein gewifjes Gleichmaß des Stils, 
des Ausdrucks erfttebte, alles, was darüber hinausging, gewiffer- 
maßen ächtete. Es war ein Alademiemus mit dem andern ver» 
taufcht worben und jelbft die momentan günftigen Wirkungen 
der „Arcadia“ verloren ſich raſch. Was war denn gewonnen, 
wenn an bie Stelle überhigter Phantaftif und gefchmadlojen 
Bilderprunks eine fünftliche Sußlichkeit (bie ſich umſonſt für 
Innigkeit auszugeben verfuchte), ein wunderliches Hirten» und 
Schäfertum, welches nur jelten wirkliche und meift erpreßte 
Empfindungen auszuſprechen Hatte, und eine jhwächliche Ein- 
tönigfeit in den Sonetten und jpielenden Liedformen trat, in denen 
ſich die Arkadier gern bewegten? Die einhalbhundertjährige 
Herrſchaft ber Arcadia bezeichnet daher feinen Auſſchwung ber 
italienifchen Poefie, ihre Prinzipien geftatteten allenfalls nur 
dem einen oder andern leicht geſtimmten mittlern Talent, ſich 
nach feiner Weife zu äußern. Die Generationen der poetijchen 
Schäfer Löften fi) ab, ohne daf weſentliche Änderungen er» 
folgten. Unter den ältern Gliedern der Gejellfchaft gelangten 
der römijche Advokat Giambattifta Zappi, geboren 1667 zu 
Imola, geftorben 1719 3u Rom, und feine talentvollere Gemahlin 
Fauſt ina, eine Tochter des Malers Carlo Maratti, zu großem 
Anjehen. Der gefeiertite aller Arfadier, der in der Schule ber 
Atabemie oder Geſellſchaft poetifch auftwuchs, war Innocenzo 
Frugoni, ‚geboren zu Genua 1692, gleich den meiften feiner 
poetiſchen Mithirten Geiftlicher und ber fruchtbarfte Lyriker 
Italiens in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. Geine 
Sonette und feine leichtern Kanzonetten in feinen „Werten“: 
(„Opere“, Barma 1779) vereinigt, galten ala muftergültig und 
nachahmendwert. Die Leere ihres Inhalts, die endlojen Wie- 
derholungen einer durchaus begrenzten Empfindung lafjen am 
beften erfennen, wie vereinzelt eine Erſcheinung gleich der Fili⸗ 
cajas im bamaligen Italien noch blieb und wie wenig bie löb- 
lichen Kunftbeftrebungen der Arkadier zur Erwedung einer 
lebensvollen, wahrhaften Poefie vermocht hatten. 


Gedbichte beider, namentlich ber Fauftina Zappi, deutſch von Herder 
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Bie Hiederlande und die niederländifdhe Fitteratur im fieb- 
zehnten Zahrhundert. 


Genau in demfelben Zeitraum, wo die italienifche Litteratır, 
welche das ganze 16. Jahrhundert hindurch in ihren verfchiedenen 
Entwidelungen al® vorbildlich gegolten hatte, mit ihrer akade⸗ 
miſch höfiſchen Schäferpoefie und ihrem Marinismus einen legten 
. gewaltigen Einfluß auf die deutfche und franzöfifche Kitteratur 
gewann, trat im Norden Europas eine Litteratur in jenen Kreis 
der modernen Kultur ein, in welchem beftändige Wechſelbezie⸗ 
Hungen ftattfinden. Die niederländiiche Dichtung, deren Blüte: 
zeit in die erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts fiel, blieb nicht 
ohne Wirkung auf die benachbarte und ftammverwandte 
deutfche und erlangte überhaupt eine Geltung, welche mit ber 
eigentümlichen Stellung der Vereinigten Niederlande im Staa- 
ten» und Bölferleben des 17. Jahrhunderts aufs engfte zuſam⸗ 
menbing. Die bejondere afademifche Richtung, welche die aus 
einem großen und mächtigen Leben erwachjene Holländifche Kitte- 
ratur gleichwohl einjchlug, balf den Sieg des Akademismus in 
Sahrzehntenentjcheiden, wo die Einflüffe ber allmählich reifenden 
franzöfifchen Hlaffizität noch nicht maßgebend fein fonnten; das 
Überwiegen der didaftifchen Elemente, der Zug zum rhetoriſch 
Erhabenen und theatralifch Pomphaften, die Neigung zur korrekt 
eleganten Form bei fo viel Anläffen und Antrieben zum lebens⸗ 
vollften und farbenfrijcheiten Realismus zeugen ſtärker als alle 
ähnlichen Erfcheinungen für die Allgemeinheit und Macht des 
alademifchen Geiftes im ganzen 17. Jahrhundert. 

Auf niederländifchem Boden waren im 16. Jahrhundert bie 
großen Gegenfäße der alten und neuen Lehre, der Reformation 
und Gegenrefornation am bärteften zujammengeftoßen. Das 
Verhängnis, welches dieſe grundgermaniſchen Provinzen im ber 
unmittelbaren Nachbarjchaft des proteftantifch gewordenen Nord⸗ 
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beutfchland politifch an Spanien kettete und ihnen Philipp IL. zum 
Herrſcher gab, führte zur härteften Verfolgung des neuen Glau⸗ 
bens und dem exbittertften Kampf um Glaubenäfreiheit, von 
benen bie neuere Gejchichte zu berichten hat. Was auch beim Unab- 
hängigteitäfampf der Vereinigten Niederlande gegen die fpanijche 
Krone von weltlichen edlen und unedlen Motiven mitgewirkt 
haben mag: er blieb im großen und ganzen eine Erhebung für 
die Bewahrung germanifchen Volkstums, für religidje und po- 
litiſche Freiheit, für das Gebeihen der Niederlande, welche Phi- 
lipp II. lieber zu Grunde gehen, als von ber Kehtzerei befleden 
laſſen wollte. Retteten doch bie wilden Meergeufen, bie hollän» 
diſchen Städtebürger, welche ihre Wälle gegen bie ſpaniſchen 
Generale behaupteten, und dieStaatendeputierten, welche ſchließ · 
lich den niederländifchen Freiſtaat gründeten, doch jelbftden katho⸗ 
liſch gebliebenen vlaͤmiſch · wallonifchen Südprovinzen eine Son⸗ 
derexiſtenz. Die Geſchichte des langen, harten, blutigen Kampfes 
um die Unabhängigfeit, reich an dramatiſch jpannenden Domen- 
ten, an hochherzigen Thaten und Charakteren wie an Öreueln und 
menſchlichen Armfeligleiten, war zugleich die Geſchichte des Em- 
porſieigens der nieberländifchen Norbprobingen, der freien Nie— 
derlande. Kaum waren bie erften blutigen Kriegsjahre vorüber 
und die wichtigften Städte von ben jpanifchen Drängern befreit, 
als auch jene glänzende Entwidelung in Seefahrt, großem Han- 
del und bürgerlichen Bewerben begann, welche dem neuen Staate 
die Mittel gab, Spanien Jahrzehnt auf Jahrzehnt zu wider 
ftehen, und welche, aus ber Energie, ber Thatkraft und der Tüch- 
tigleit des Holländifchen Volks entiprungen, ebendieje Energie, 
Thatkraft und Tüchtigfeit immer höher fteigerte. Das Zeitalter 
ber Blüte von Amfterdam, der niederländiichen Kolonialerwerbun« 
gen in Often und Welten, ber fühnen Entdeckungsfahrten im Eis— 
meer, des Schiffbaus, beralle holländiſchen undfeeländifchen Docks 
belebte und einen Goldſtrom ins Land führte, ber großen Trocken ⸗ 
legungen von Watten und Mooren, der Gewerbthätigteit, welche 
hollandiſche Leinwand und niederländifches Tuch für ganz Europa 
zu begehrten Quzusartifeln erhob, war das Zeitalter des achtzig« 
jährigen Kriegs, der nur einmal durch einen Waffenftillitand 
unterbrochen warb und erft im Weftfälifchen Frieden fein wirt« 
liches Ende erreichte, das Zeitalter der Thaten der Moritz und 
Friedrich Heinrich von Oranien, ber Seehelden Peter Hein und 
Martin van Tromp. Eine der wunderfamften Verbindungen 
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von Krieg und Frieden, von der die Weltgefchichte zu berichten 
hat, herrichte zu Ausgang des 16. und während der erften Hälite 
des 17. Jahrhunderts in den Niederlanden. In diefer Periode 
begann fich das Volk der fieben Provinzen vollkommen jelbftän- 
dig und als eigne Nation zu fühlen, der Unabhängigkeitskampf 
wider das in Spanien regierende Haus Habsburg führte zur 
völligen Zostrennung auch dom Berband des Deutjchen Reich}. 
Die niederländiihe Mundart, welche ſchon im frühen Mittel- 
alter einen Höchft jelbftändigen Zeil der niederbeutfchen Spradt 
abgegeben, welche ein eignes und eigentümliches Litteraturleben 
bereit3 vor der burgundifchen Zeit bejeffen Hatte, war bis zum 
16. Jahrhundert doch in einem gewiffen Zuſammenhang und 
einer erkennbaren Wechjelwirfung mit der Sprache und dem 
Bollstum Nordweitdeutfchlands geblieben. Cine fchärfere 
Trennung trat mit der neuen politifchen Geftaltung ein. Gerade 
zur Zeit, als fich die Republik der Generalftaaten erhob, ward 
in Deutichland die allgemeine Herrjchaft der neuhochdeutſchen 
Litteraturfprache begründet, das Niederdeutfche verſchwand aus 
Kirche, Schule und Schrift. Der weſtlichſte Ziveig desſelben ge- 
dieh dafür um fo kräftiger. — Die holländifche Sprache ward 
das Ausdrudsmittel für eine Litteratur, welche aus einem reichen, 
fräftigen und bewegten Leben erwuchs, aber freilich bei ihren ala 
demifchen Tendenzen dies Leben nur zum kleinſten Zeil wider 
zufpiegeln und fich ſelbſt anzueignen vermochte. 

Auch unter den Opfern und Leiden ber erften Jahrzehnte 
des nieberländifchen Befreiungsfriegd Hatte das geiftige Leben 
weber darniedergelegen, noch fich außjchließlich auf Die religidie 
Neformbewegung und die Kämpfe befchräntt, welche mit dem Sieg 
des Calvinismus beim größten Teil des nordniederländiſchen 
Volks endeten. Die daneben ftattfindende Duldung andrer Be 
tenntniffe ergab fich aus den politifchen Verhältniſſen der neuen 
Republik. Die großen Konflikte, welche Überall aus der Obmadt 
der theologischen Intereffen erwuchjen, blieben freilich auch ben 
freien Niederlanden nicht erfpart, die dogmatiſche Spaltung zwi⸗ 
ihen Arminianern und Gomariften führte zu erbitterten Strei- 
tigfeiten und blutigen Berfolgungen, welche den Staat und die 
allgemeine Wohlfahrt in Frage ftellten. Doch ward die Ent- 
widelung des niederländifchen Lebens in Wiſſenſchaft und Kunſt 
dadurch nicht dauernd aufgehalten. Wie ein Symbol der Thatfache, 
daß auf diefem Boden die politifche Befreiung, dag materielle 
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Gedeihen und die geiſtige Bildung gleichen Schritt hielten, darf 
es angeſehen werden, daß die Stadt Leiden als Belohnung ihres 
unter Hunger und Elend gegen das fpanifche Belagerungsheer 
geleifteten Widerftands bie Gründung ihrer nachmals jo blü- 
henden Univerfität erbeten und erhalten hatte. Holland ward 
im 17. Jahrhundert die Sreiftätte fühner, felbftändiger Geiſter 
und großer, zum Teil völlig neuer wifjenichaftlichen Beftrebun- 
gen, die Holländifchen Hochſchulen zogen Studierende aus aller 
‚Herren Ländern und namentlich aus dem kriegsverwüſteten 
Deutfchland an; die Staatswiſſenſchaften, bie klaſſiſche Philologie, 
Mathematik und Naturwifjenichaften nahmen einen anderwärts 
ungefannten Aufſchwung. Das wiſſenſchaftliche Leben verfnüpite 
fich vielfach mit dem bürgerlich -reichen Dafein, das in den 
volkreichen Städten der nördlichen Niederlande Herrichte; ein 
naiver Xobrebner der glüdlichen Zeit, Ernft Brink, der Bürger 
meifter von Haarderwijk, rief begeiftert aus: „Was den Handel 
betrifft, ber blüht durch Gottes Hilfe allhier mehr als in einem 
Sande der Ehriftenheit, und die Studien angehend, die gedeihen 
in diefem unfern Niederlanden mehr als in irgend einem Gemein- 
wefen der Welt“. — Neben ber ernten Wifjenfchaft entfaltete 
fich eine glängende, von einer Überfülle fraftvoller und jorgiamer 
Zalente getragene Malerkunft, deren große und Heine Werte 
Baläfte, Öffentliche Gebäude und Bürgerhäufer Hollands erfüll- 
ten und bald das ganze funftfinnige Europa entzüdten. 

Auch die Entjtehung der neuern holländiſchen Litteratur wie 
ihr Gebeihen war durchaus an bie Epoche des drei Menſchenal -⸗ 
ter erfüllenden Unabhängigkeitsfampfs und ber ihm folgenden 
glüdlichen Jahrzehnte gebunden. Genau bis zum Beginn ber 
Eriegerijchen Erhebung gegen ſpaniſchen Glaubensdrud und jpa= 
nische Willfür hatte die nieberländifche poetische Litteratur in den 
legten Formen jorteriftiert, welche fie fich gegen den Ausgang des 
Mittelalters gegeben hatte. Mittelmäßige poetifche und ora- 
torifche Talente, Darfteller von allegoriſchen und andern Spie- 
len in ben „Kamers van Rhetorica“, den Gefellichaften der 
„Reberijler“ vereinigt, vepräfentierten ein eigentümliches litte- 
rariſches Leben, die rhetoriſche Dichtkunft, die in ihnen geübt 
wurde, diente namentlich zur Verherrlichung der zahllofen Feſte 
in ben fröhlich und feitlich geftimmten üppigen ‘Provinzen. 
Im 16. Jahrhundert Hatte fich der Einfluß der Renaifjance auf 
die „Kammern“ durch eine antikifierende Allegorie geltend ge- 
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macht, welche fich fo friedlich als wunderlich mit der handfeſten 
Realität altniederländifcher Vollsfpiele verband. Alba hatte 
dann in den füdlichen Provinzen die Spiele und Vereinigungen 
ber Rederijker zum größten Zeil zerftört, ihre vorlaute popu⸗ 
läre Poeſie mit Galgen und Schwert bedroht. In den kãmpfen⸗ 
den Nordprovinzen hatten ſie weiter exiſtiert, waren jedoch man: 
nigjachen Wandblungen unterworfen geiwefen und batten ſich 
bon ihrem urjprünglichen prunkhaften Auftreten bei allen öffent: 
lichen Anläffen einigermaßen gelöſt. Sie ftellten allerdings 
nad wie dor gelegentlich Schaufpiele und Poffen dar, aber 
daneben vereinigten fie bie Litterariich Gebildeten und poetiſch 
Strebenden überhaupt, nahmen an ber wiffenjchaftlichen Gnt- 
widelung injoweit Anteil, als diefelbe die Anfchanungen vom 
Weſen und der Aufgabe der Dichtung zu beeinfluffen begann. | 
Während die „ſtamers van Rhetorica” in ihrer frübern Geftalt |} 
den Meifterfingerfchulen in Deutichland einigermaßen geähnelt 
hatten, näherten fie fich jet in der äußerlichen Form ihrer Be 
ftrebungen und in der eigenartigen Bildung ihrer Mitglieder den 
poetijch -litterarijchen Akademien des 17. Jahrhunderts, Indi⸗ 
viduelle Talente gingen aus ihnen hervor, und ſo wurde es mög: 
ich, daß Die Rederijtergejellfhaft von Amſterdam, welche ben 
poetilchen Namen „De Eglentieren“ und den Sinnfprud „Sa 
Liebe blühend“ („in liefde bloeyende“‘) führte, eine entjcheidende 
Mitwirkung an der Entftehung der neuern nieberländifchen Dich⸗ 
tung gewinnen fonnte. Jene Dichter und Kunftfreunde, welde 
um bie Abende bes 16. und 17. Jahrhunderts thätig waren: 
Koorndert, Roemer Visſcher und Spieghel, gehörten der Au- 
jterdamer „Kamer in näherer oder entfernterer Weije an. 
Dird Volkarotzon Koornhert, geboren 1522 zu Amfterdam, 
ein Zeitgenoffe der großen niederländijchen Revolution, in deren 
Wirren er hineingeriffen ward, ein litterarijcher Vorkämpfer der 
Slaubenzfreiheit, in Flugſchriften und einzelnen Gedichten, in 
größern dramatischen Spielen und didaktiſch-poetiſchen Wer- 
fen, einer ber Begründer der holländijchen Schriftſprache, dc: 
in feinendramatifchen Spielen, Abrahams Ausgan g“ („Abre- 
hams Uytgang‘“), „Bom Blinden zu Jericho‘ („De Blinde 
van Jericho“), „Da8 Schaufpiel von Israel“ („Comedie 
van Israöl“; 1575), in jeinen Gedichten „Brauch und Miß— 
brauch des irdiſchen Guts“ („Recht ghebruyck en misbruyck 
van tydlijcke have“; erſter Drud 1585) fowie im „Lieder- 





u ng ‚ 


2—41 





Die Niederlande und die nederlänbifce Bitteratur ıc. 273 


buch” („Liedboeck“; erfterDrud 1575) fich ſchon bedeutend über 
die Maffe und den Mittelichlag der Rederijkers erhob und im 
Jahr 1590 zu Gouba ftarb, ftanımte noch aus der gemein» 
ſamen Entwidelung her und war ein Zeitgenofje ber katholiſchen 
jüdniederländifchen Dichterin Anna Bijns, der „brabantifchen 
Sappho“, die ſich als eine erhitterte Gegnerin des „Erzlehers” 
Luther und ber Reformation auszeichnete, aber auch Zeitgenoffe 
des Streitgenofjen Wilhelms von Oranien, Philipp Marnir 
don St. Aldegonde (als Dichter des Liedes „Wilhelmus van 
Nafſaue“ bezeichnet). Einer neuen Generation, welche ſchon 
die Früchte der zwar immer noch friegerifch beftrittenen, aber 
thatjächlich errungenen Unabhängigfeit zu koſten begann, gehörten 
die beiden andern vielgenannten Mitglieder der Amfterdamer „in 
Kiebe blühenden“ Kammer an. 

Roemer Visſcher, geboren 1547, lebte ala Kaufmann 
zu Amfterdam und blieb in den Wirren und Kämpfen ber Re— 
jormationszeit der alten Kirche treu, was ihn nicht Hinderte, 
mit den Anhängern der neuen Lehren in gutem Vernehmen zu 
ftehen und fich der neuen Berhältniffe zu erfreuen. Als Dichter 
einer Anzahl von Epigrammen, Sonetten, Schwänfen und ver- 
mifchten Gedichten ift er erft gegen das Ende feines Lebens mit der 
Sammlung „Gef wäß" („Brabbelingh“; erfter Drud, Amfter- 
dam 1614) hervorgetreten. Aber wichtiger als die eignen nur 
durch eine forgfältige Sprache ausgezeichneten poetifchen Ber- 
fuche des „Hollänbifchen Martial‘, wie man den kunſifinnigen 
und gelegentlich wißigen Kaufherrn nannte, ward er dadurch, 
daß er fein Haus zum Mittelpunkt einer reichen litterariſch⸗ künſi⸗ 
Terifchen Gejelligkeit machte. Seine Schwelle ward nach Vondels 
Ausdrud „von Malern, Künftlern, Sängern und Poeten ab⸗ 
getreten‘; nicht geringe Anziehungskraft übten dabei feine 
anmutigen und begabten Töchter Anna und Maria Tefjel- 
ſchade, welche fich beide gleichfalls ala Dichterinnen verfuch- 
ten. Roemer Visſcher ſelbſt ftarb im Jahr 1620; feine Töch- 
ter blieben mit den Poeten, welche fich als junge Männer im 
Haus ihres Vaters gedrängt Hatten, wie Hooft, Baerle, Cats 
und andre, in dauernder freundfchaftlicher Verbindung. — Auch 
HendridSaurensz Spieghel, 1549 zu Amfterdam geboren, 
nach bewegtem Leben durchaus don Litterarifchen Intereffen er= 
füllt, gehörte biß an feinen Tod (1612) ſowohl zur „Kamer ber 
Eglentieren” ala zu den nähern Freunden des Visſcherſchen 
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Haufes. Er teilte die Beitrebungen Visſchers für die Reinheit 
und Beitimmtbeit der holländischen Schriftfpracdhe, gab ein 
wichtige Schrift Über „nederduytsche Letterkunst“ und „Rederijk- 
kunst“ heraus und wußte die in Liebe blühende Amſterdamer 
„Kamer“ mit Anteil und Eifer für die Sprachfrage zu erfüllen. 
Als jelbftändiger Dichter erlangte er durch feinen „Herzens 
ſpie gel“ („Hartspieghel“, erfter Drud, Amfterdam 1614; Rev 
bearbeitung von Bilderdijl, ebendaf. 1828) Auf, ein didalti- 
ſches Gedicht in Alerandrinern, dag auf neun Bücher, welde die 
Namen der neun Muſen tragen follten, angelegt war, aber unvoll: 
endet blieb. Bis auf einzelne Anſätze zu wirklichen Naturbildern 
war das Ganze fteif, rhetorifch und ein Borläufer jener nüchtern 
erbaulichen Betrachtung, welche nachmals die holländiſche Kitte 
ratur vielfach entjtellen jollte. — Der Dramatiker diefer Entwide 
[ungsperiode ber neuen nieberländifchen Litteratur war Ger: 
brand Brederoo, ber 1585 zu Amflerdam geboren, in jeiner 
Baterftabt al3 Maler lebte und 1618 ſtarb. Er fchrieb neben eini- 
gen Tragikomddien, unter denen das romantische Stück, Roderich 
und Alfonfſus“ („Treurspiel van Rodderijk en Alphonsus‘“, Am- 
fterdam, 1637), welches als das bedeutendite galt, einige derbe 
Boffen (Kluchten), wie „Die Kuh“ („De Klucht van de Koe“) 
und „Der Müller“ („De Klucht van de Molenaer“, beide in 
„Kluchten“, Amjterdam, 1638) und jchließlich das fittenidil- 
dernde, mit böchft lebendigen Zügen und Szenen ausgeſtattete 
Zuftipiel „Der jpanifhe Brabanter“ („De spaansche Bra- 
bander Jerolimo“, Amfterdam, 1638), zu dem er den Stoff aus 
Mendozas „Lazarillo de Tormes“ entlehnte, in welchem er aber 
eine eigne komiſche Kraft und ein Talent für bewegte Handlung 
und Scharfe Charakterzeichnung entwidelte, die Brederoos Städ 
mit Recht lange Zeit auf der holländifchen Bühne Iebendig und 
wirkjam erhielten. 

„Mitten in ber Unbedeutendheit und Entartung, welche die 
Rederijter mehr und mehr charalterifierte, erftand die Amfter- 
damer Kammer als ein Vorbote der Zukunft. Wenn mit dem 
17. Jahrhundert ein Zeitalter des Ruhms für Niederlands 
Kunft und Poefie anbrach, wenn zu diefem Ruhm die Zeitum- 
ftände ohne Widerrede einen wichtigen Yaltor bildeten, fo hat 
ebenſo auch die unauslöjchliche Energie, die unbefiegbare Be 
geifterung für alles Gute und Schöne, welche jo viele zu Bor: 
läufern und Bahnbrechern ftempelte, dazu beigetragen. Auf 
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dem Gebiet der Literatur gebührt der Amfterdamer „Kamer‘’ 
die Ehre, Tüchtigkeit des Gedankens, Schönheit und Har— 
monie der Form durch Lehre und Beifpiel ins Leben gerufen 
und dadurch den Weg gezeigt zu haben.” (Jondbloet, Ges 
ſchichte der niederländifchen Litteratur. Deutjche Ausgabe von 
W. Berg und F. Martin, Leipzig 1870, Band 1, ©. 459.) 
Den Beftrebungen der „Kamer“ folgten jene Talente und Schö= 
pfungen, welche die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts zum 
goldnen Zeitalter der holländiſchen Poefie erhoben. In dem 
bedeutenden Einfluß aber, welcher der legten hervorragenden 
Reberijlergefellichaft zugeiprochen werden muß, lag e8 beinahe 
ſchon begründet, daß die Dichter diefes goldnen Zeitalters 
fich mehr oder minder dem allmächtig werdenden Zug zur ala= 
demifch=rhetorifchen Poefie überließen. 

Das Erbe Visſchers in bezug auf allgemeine Förderung 
der holländiſchen Dichtung und Litteratur trat Pieter Kor«- 
nelisy von Hooft an, welcher aus einem Patriziergefchlecht 
entiprofjen, am 16. März 1581 zu Amfterdam geboren war, fich 
philologiſchen und Rechtsſtudien widmete und Gelegenheit fand, 
feine Bildung auf größern Reifen zu erweitern. In frühefter 
Jugend trat er der vielgenannten „Kamer“ bei, und fchrieb be= 
reits im 17. Lebensjahr ein Trauerfpiel „Achilles und Poly« 
zena“. 1609 erhielt er eins der angejehenften Staatsämter der 
Provinz Holland, ward Droft von Muyden und Amtmann von 
Gooiland, bewohnte im Sommer das Muydener Schloß an der 
Zuiberfee und vereinigte Hier wie in feinem gaftlichen Haufe 
zu Amfterdam einen Kreis, welcher hauptjächlich den poetiſch⸗ 
tünftlerifchen Intereſſen Iebte, und welchem zahlreiche produktive 
Talente angehörten. Hooft ſtarb im Haag am 25. Mai 1647, 
kurz dor „dem ewigen Frieden“, durch welchen bie längſt ge= 
feftigte Republik, deren erfter hervorragender Gejchichtichreiber 
er geworden war, num auch von ihrem Erbfeind Spanien aners 
tannt wurde. Seinen Hauptruhm und feine vorzügliche Stellung 
zum Haus Oranien wie zu den hervorragendſten Männern ber 
Niederlande, hatte Hooft feinem großen Hiftorifchen Wert „Nie- 
derländiſche Geſchichten“ („Nederlandsche Historien“; erfter 
Drud Amfterdam, 1642) zu verdanken, in welchem er, nach münd« 
lichen und jchrijtlichen Quellen mit ber Hervortretenden Tendenz, 
die kunſtleriſche Darftellung nicht minder als die Forſchung zu 
betonen, die Begebenheiten des Unabhängigteitstampfs und die 
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Begründung des holländifchen Freiftaats erzählte. Seine Ta— 
citus nachahmende Schreibweife ward als klaffiſch von einem 
Geſchlecht gepriefen, welches den Sinn für edle Einfachheit und 
natürliche Kraft des Stils überall verloren hatte, aber die un- 
leugbare feierliche Würde, die Kunft der Gruppierung und bie 
Reinheit der Sprache, wenigſtens was die Worte anlangt, in 
dem großen Werk zu jchägen wußte. Trotz des größern Ruhmi 
ala Sejchichtfchreiber Aberragt das Verdienſt des Dichters Hooft 
entjchieden das des Hiſtorikers. Als Lyriker zeigte der Droft von 
Muyden in den meiften feiner „Sedichte” („Gedichten van den 
Heere Pieter C. Hooft“, erfler Drud, Amfterdam 1636; neueſte 
Ausgabe von P. Leendert, Haarlem 1864) eine bemerkenäwerte 
Leichtigkeit, eine Art Anmut, welche bis hierher den holländiſchen 
Dichtern nicht zu Gebote geftanden hatte. Die Liebesgedichte und 
noch mehr die häuslichen Lieder Hoofts find von warmer Empfin- 
dung belebt, feine Sonette überwinden die Ungunft der Sprack 
ſoweit fie zu überwinden war, ſelbſt in einigen feiner hochtraben⸗ 
dern Gedichte in Alerandrinern macht fich ein Fräftiger, gefunder, 
patriotifcher Stolz in echt poetifchen Bildern geltend. Biel ala 
demifcher und rhetorifcher erjcheint Hooft als Dramatiker, obfchon 
er von jeinen Umgebungen al&ber „Seneca am 9‘ gerühmt wurde 
und an der Begründung eines holländifchen Dramas entjcheiden- 
den Anteil nahın. Sein tragifches Vorbild war allerdings Senem 
und jelbft in den erften feiner Stüde, in denen er nationale Stoffe 
zu behandeln fuchte: „Sheraardt van Belzen“ (Amfterdam 
1613) und „Barto“ (Amfterdam 1626) überwog die Rei: 
gung zu einer fteif»Außerlichen Deklamation und einer rohen 
Häufung von Öreueln. Bei all feinem Refleltieren über das Weſen 
ber Kunft fcheint ihm das einfachite Geſetz: daß der Dichter für 
feine eftalten intereffieren müffe, nicht aufgegangen zu fein, feine 
Charakteriſtik blieb Schwach und ſchwankend. Bloße Nachahmun⸗ 
gen italienijcher und antiker Vorbilder waren das Schäferfpiel 
„Granida“ (Amfterdam 1613) und das nach der „Aulularia” 
des Plautus gedichtete „Warenar (Amfterdam 1617), doch 
verfuchte in legterm Hooft ben wiberftrebenden Stoff in bol- 
ländifche Verhältuiffe zu überſetzen, und das Stüd fcheint in 
der That eine gewiffe Popularität erlangt zu haben. 

Zu den Genoffen des Muydener Kreijes gehörte in erfter 
Reihe der Philolog und Iateinifche Dichter Kaſpar van 
Baerle (Barläus), 1584 zu Amſterdam geboren, Profeffor zu 
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Leiden, und diefer Profeffur in den arminianifchen Kämpfen ent« 
fegt, welcher dann von 1631 —48 als Profefjor am Athenäum 
zu Amfterdam wirkte und neben feinen lateinifchen auch „Nie= 
derdeutjche Gedichte” („Verscheyde nederduytsche Gedich- 
ten“; erfier Drud, Amfterdam 1651) ſchrieb; fie zeichnen fich 
nicht fonderlich aus und find rhetoriicher Natur. Barläus 
gewann indes durch fein bieljeitiges Wiſſen und feine geiftige 
Schärfe Einfluß auf die Bildung ſowohl Hoofts ala Vondels. 
Seine lateinifchen Dichtungen wirkten wie die des großen Staats» 
rechtslehrers und Politikers Hugo Grotius auf die Holländi» 
ſchen Dichter und Halfen jedenfalls den vollen Sieg und die 
beinahe ausſchließliche Hertſchaft der aklademiſchen Richtung 
mit bewirken. Baerles Schwiegerfohn Geraert Brandt, 
1626 zu Amſterdam geboren, 1685 als Prediger daſelbſt ge- 
ftorben, befannt ala Lebensbeſchreiber Hooſts und Vondels, 
jchrieb neben einer Anzahl von Fräftigen Iyrifchen, namentlich 
patriotijchen Gedichten ein Trauerfpiel „Zorquatuß“ („De 
veinzende Torquatus‘‘) unb wendete fi} im höhern Alter ber 
Lehrdichtung fowie der Gejchichtfchreibung zu. Der einflußreiche 
und berüßmte Philolog Daniel Heinfius, 9. Juni 1580 zu 
Gent geboren und am 25. Februar 1655 ala Profeffor und 
Kuftos der Univerfitätsbibliothef zu Leiden geftorben, ließ ſich 
gleichfalls zu einer Anzahl von „Niederdeutichen Gedidh« 
ten‘ („Nederduytsche Pvemata‘; Amfterdam 1616) herbei, un« 
ter denen ein „Lobgefang auf Bacchus“ beſonders gerühmt 
ward. — Bon größerer Wichtigkeit für die niederländiiche 
Kitteratur waren die poetifchen Beitrebungen und Arbeiten des 
Amfterbamer Arztes Samuel Eofter, welcher gleichfalls zum 
Freundeskreis Hoofts zählte. Coſter war etwa 1580 geboren 
und gehörte in feiner Jugend, wie Hooft und andre, zur alten, 
in Liebe blühenden „Ramer“. Als aber in diefer Vereinigung 
der platte Dilettantismus und die rohe Außerlichkeit ber 
Nederijfer nach alter Weife wieder die Oberhand gewannen, 
trat er mit einigen Gleichgefinnten aus der gedachten Vereini« 
gung aus und errichtete bie neue „Duytſche Akademie’, deren 
Theater bald der Mittelpunft der holländiſchen dramatifchen 
Dichtung ward. Bei der feier des Weftfäliichen Friedens lie- 
ferte er die poetifchen Umfchrijten zu den ftattfindenden Prunt- 
aufzügen. Seinen Hauptruhm verdankte er feiner Thätigteit 
als dramatijcher Dichter, welche infofern Höchft interefjant ift, 
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ala er die wachjende Macht der alademifch - rhetorifchen Kunft- 
richtung bezeugt. Nach jeiner urfprünglichen Anlage und jener 
äußern Stellung als Leiter einer Bühne zeigte er anfüng 
lich Neigung zum vollstümlihen Drama. Die derbe Poſſe 
„Teuwis der Bauer und die Frau don Grevelind: 
haufen” (,‚Teeuwis de boer en menjuffer van Grevelinckhuysen‘), 
das volkstümliche und jehr draftiiche Lebensbild eines Kerunter: 
und fchließlich zum Galgen hinaufkommenden Kriegsabenteunrers 
„Zijsten van der Schil den“, unregelmäßige, aber in den 
Einzelheiten höchſt lebendige Werke, jelbft noch das romantiſche 
Drama „Sfabella‘ mit feinen Spektafelfzenen und humoti— 
ſtiſchen Epiſoden bequemten fich der akademiſchen Theorie nicht 
Aber ſchon in dem von fleißigem Studium der Senecafchen Tra— 
gödien zeugenden Srenelftüd „ItY8‘ und vollends in Cofters letz 
ten Dramen „Iphigenia” und „Polyrena” war ein Einlenten 
zur rhetoriſchen Tragödie bemerkbar, inder er fich vergeblich müßte, 
die Höhe Hoofts oder gar Vondels zu erreichen. Ein allegorijches 
Spiel: „Die Parabelvomreihen Dann und vom armen 
Lazarus“, jcheint fich Hauptfächlich durch Anspielungen auf Am— 
ſterdamer Zagedvorgänge und Stadtfitte in der Hollänbifchen 
Hauptftadt eine gewiſſe Popularität errungen zu Haben. 

Auch der größte Dichter, den die Niederlande in ihrer goldnen 
Zeit hervorgebracht haben, Bondel, jtand während feiner Jugend 
in einem nahen Verhältnis zu dem gaftlichen und funftfinnigen 
Haus des Droften von Muyden. Soft van den VBondel 
ward gleich dem berühmteften flandrifchen Maler feiner Zeit, 
Rubens, nicht auf niederländifchem Boden, jondern zu Köln am 
17. November 1587 geboren; feine Eltern waren vor den 
Schredniffen des niederländiichen Kriegs nach der beutfchen 
Reichsſtadt geflüchtet, ließen fich aber bereit3 einige Jahre 
jpäter wieder in Utrecht und nachmals in Amſterdam nieder, fo 
daß der Dichter in Holland aufwuchs und durchaus Holländifche 
Bildung und Jugendeindrüde empfing. Die Eltern gehörten zu 
den Zaufgefinnten. Vondel jchloß fich frühzeitig jener Richtung 
innerhalb des Proteftantismus an, welche Toleranz für alle 
Glaubensmeinungen begehrte, und ftand fpäter in den Kämpfen, 
welche die neue Republif erfüllten, auf Seiten der Batrioten= und 
Arminianerpartei. Seine äußere Lage geftattete nicht, fich ben 
Studien ausſchließlich Hinzugeben, er mußte fich dem väterlichen 
Geſchäft (dem Handel mit Strumpfivaren) widmen, überlieh 
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aber nach früher Verheiratung mit einer Amfterdamer Bürgerd« 
tochter berjelben größtenteils die Handelsgeſchäfte und gab 
fich feinen Litterarifhen Neigungen um jo ungejcheuter hin, als 
er Beifall und Aufmunterung von allen Seiten erhielt. Raſch 
nacheinander erlernte er die franzöfifche, deutfche und lateiniſche 
Sprache, erweiterte durch auögebreitete Lektüre feine Bildung 
und entwidelte von nun an, namentlich feit 1625, eine immer 
fruchtbarere poetiſche Thätigkeit. Das Aufjehen, welches fein 
mit entfchiebenen politiſchen Tagesanfpielungen durchzogenes 
und ganz unb gar auf die Tagesereignifje bezogene Trauerſpiel 
„Balamedes" machte, trug ihm einen Fitterarifch-politijchen Prozeß 
ein, indem er von Glück zu ſagen hatte, daß die Amſterdaner Stadt» 
oligarchen feine Auslieferung an den Statthalterhof im Haag 
verweigerten. In diefen Kämpfen lernte er gewifje holländiſche 
SInftitutionen mit ‚andern als bewundernden Augen anfehen, 
eine tiefe innere Unbejriedigung gejellte fich feiner ſteptiſchen 
Stimmung Hinzu und machte ihn empfänglich für die Einwir- 
kungen geſchickter katholiſcher Bekehrer, die in jenen Jahren im 
Norden Europas vielfache Triumphe feierten. Vondel trat 
1639 zur alten Kirche über und geriet barob in bie tiefſten 
Zerwürfnifie mit einer großen Anzahl feiner bisherigen Bes 
wunderer und Freunde. Er ſelbſt behauptete, daß er Durch feinen 
Schritt innern Frieden gewonnen habe, und ftand fortan in 
einer Reihe feiner Dichtungen unter den Einfläffen feiner neuen 
Kirche, welche fich ſelbſt bis auf feine politifchen Überzeugungen 
erftredten. Er begann den Abfall der Niederlande von Spanien 
ala eine Art Unrecht anzufehen. Leider traten die Anfichtsger- 
würfnifje mit feinen Mitbürgern in einer Zeit feines Lebens 
ein, wo bie Unabhängigkeit, deren er fich feither erfreut Hatte, 
nicht länger beftand. Vondels Handelägefchäft war unter ber 
Reitung eines leichtfertigen Sohns banfrott geworben, der 
Dichter mußte mit großen Summen für die eingegangenen 
Verpflichtungen auflommen und jah fi am Abend feines Le— 
bens in der Lage, ein Amt fuchen zu müffen, das ihn notdürftig 
ernährte. Mit einem Gehalt von 650 Gulden ward Vondel 
1658 ala Buchhalter des Amfterdamer Leihhauſes angejtellt, 
1668 mit vollem Gehalt penfioniert und farb inı Alter von 91 
Jahren am 5. Februar 1679. Bis beinahe zu feinem Tod war 
er probultiv und wenigſtens thätig geblieben, fo var die Zahl 
feiner „Werke“ („Werkens van Vondel“, herausgegeben von 
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J. von Lennep, Amfterdam 1850—69) ala eine ſehr beden 
tende erjcheint, namentlid) wenn man die eigentümlichen Hin 
derniffe in Anfchlag bringt, die fih der Entwidelung um 
ihöpferijchen Thätigkeit des größten holländischen Dichters in 
den Weg ftellten. 

Der künſtleriſche Wert von Vondels Iyrifchen, bejchreiben- 
den und dramatifchen Dichtungen (ein beabfichtigtes größer 
Heldengediht gab er wieder auf und vernichtete das bereit: 
weit gediehene Manuſtript) ftellt fich allerdings als ein hödfl 
ungleicher heraus, indeſſen traten feine Haupteigenſchaften: 
Stärke und Kühnheit der Phantafie, Zieffinn der Welten 
ſchauung, Beweglichkeit und Wärme der Empfindung, meift ent- 
icheidend hervor und berechtigen auch nach Jahrhunderten die 
Nachwelt, ihn über alle Dichter Hollands Hinausguftellen. Bon 
dels Mißgeſchick Tag in der akademiſch⸗-eklektiſchen Richtung der 
gejamten niederländiichen Poeflee Er war wohl im ftanke, 
die fünftlichen Nachahmungen griechifcher und Lateinifcher Tro- 
gödien ftellenweife mit eignem Leben zu erfüllen, er vermochte 
in jolchen Gedichten, in denen er ganz er jelbft blieb, eine 
Friſche und Lieblichkeit zu entwideln, welche ſelbſt die Ungunft 
ber Sprache völlig überwand, aber er fonnte fich den Ginwir 
kungen der gejamten Kunftanfchauung und Kunfttbeorie feiner 
Zeit nicht völlig und dauernd entziehen, er verfällt ſelbſt in 
Mariniſchen Bilderfchwulft und Redepomp und ift anderfeits 
doch jo jehr Holländer, daß er vor gelegentlichen Rückfällen in 
Trivialität und hypernaturaliſtiſche Plattheit keineswegs ges 
ihüßt blieb. Vondels inneres Leben war inzwiichen fo reich, 
daß er troß jeiner hervortretenden Mängel nicht leicht ausſchließ⸗ 
lich rhetorifch und Hohl erfcheint und in feiner poetifchen Totali- 
tät das vollfte Intereſſe auch der Nichtniederländer verdient. 

Die Ungleichheit jeined Tons, aber auch die Fülle feines 
urjprünglichen Innenlebens, das energiſche Durchbrechen der 
ihn umfangenden Schranten des Zeit- und Landesgeſchmacks, 
empfinden wir am unmittelbarften in feinen Igrifchen und bes 
ichreibenden „Sedichten‘ („Verscheyden Gedichten“; erfter 
Drud, Amſterdam 1644; neuefte Ausgabe in der Lennepſchen 
Sammlung, Band 1—3), wo wir gelegentlichen hohlen Bom- 


1 Deutiche Übertragung ausgewählter Gebichte von Grimmelt und 
Janſen. Meünfter 1873. 
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baft und geſchmackloſe Versmacherei boch weit übertvogen fehen 
durch Fräftig fchdne, aus echt poetiſcher Stimmung entiprun« 
gene Gedichte. Die Huldigungen, welche er den großen hollän- 
difchen Seehelden bringt, die patriotifche Freude an allem 
Meerleben und der Blüte ber niederländiihen Schiffahrt, die 
innig · hauslichen Lieder, welche vom reinften Gefühl erfüllt 
find, einzelne lebendige Darftellungen aus ber umgebenden Wirt- 
lichkeit, wenn ihn diefe Wirklichkeit erhebt, ftatt ihn niederzu⸗ 
ziehen, felbft einzelne von antififierenden Elementen und Götter 
eitationen freie Oden, verdienen hier hervorgehoben zu werben. 
In den Gedichten feiner zweiten Periode, die charakteriftiich 
mit den begeifterten Lobpreifungen des „fröhlichen Einzugs“ 
(„blyde inkomst“) der katholifch gewordenen Königin Ehriftine 
don Schweden in Rom beginnen, tritt ung der Geift der Gegen» 
zeformation, ber auch ihn erfaßt und erfüllt hatte, entgegen, und 
wir empfinden jeine Macht. Auch ald Dramatiker juchte Vondel 
in den Chören, welche in feiner wie in beinahe der geſamten 
alabemifchen Dramendichtung eine Rolle jpielen, feine Iyrifchen 
Borzüge zur Geltung zu bringen, legte aber natürlich feinen 
dramatifchen Schöpfungen im ganzen einen höhern Wert bei, als 
feinen verjchiedenen Gedichten. Er folgte ald Dramatiker umio- 
mehr bem Zug zur Rhetorik, als er dem Schaufpiel und nament- 
lic) der Tragödie eine unmittelbar beffernde Wirkung auf bie 
Sitten zufchrieb und es als Hauptzwed eined Dramas betrach« 
tete „Tugend und Eloquenz“ zu lehren. Wie alle wahrhajt 
talentvollen Dichter des akademiſchen Zeitalter wuchs er in 
feinen beften Werten unvermerkt über feine eigne Theorie hin- 
aus. Das Volksſchauſpiel , Gysbrecht van Aemftel”!, welches 
noch Heute an jedem Weihnachtäfeft die Amfterbamer Bühne 
beichreitet, ift unter allen dasjenige Werk, welches für feine 
dramatische Begabung fpricht, denn der von eingelnen Kritikern 
geltend gemachte Tadel, daß der Dichter in feiner Tragödie 
das lebendige, reiche Amfterdam feiner Gegenwart, ftatt des 
Fiſcherſtaͤdtchens einer frühen Zeit bargeftellt habe, ift eher ein 
Lob. Aus den zahlreichen Tragödien biblijchen Stoffs, deren 
vorwiegend epiſch⸗ rhetoriſche Behandlung unwillkürlich den 
Vergleich mit Milton herausfordert, heben wir „Lugifer‘”, 


! Deutfh von A. be Wilde. Leipzig 1867. — * Deutſch von A. be 
Bilde Leipzig 1809. 
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„Jephtha“, „Salomon“, „König David in der Verban— 
nung‘ („Koning David in ballingshap“), „Samjon“, un 
Vondels letztes Werk: „Noah oder der Untergang kt 
erften Belt‘ („Noah of ondergang der eerste werelt‘) hervor. 
Eine andre Gruppe Vondelſcher Dramen find Halbe lÜbertro: 
gungen antiker Dichtungen ins Holländifche. Dahin gehört „Die 
Amſterdamſche Heluba”, „Electra“, „Hippolytus“, 
„Iphigenia in Zaurien”. Die gegenreformatorifchen Ten 
denzen, welche ihn in fpäterer Zeit bejeelten, machen ſich am 
ftärfften in den in allem Betracht unerfreulichen Stüden 
„Petrus und Paulus‘ („Peter en Pouwels“) und „Maris 
Stuart" fund. Ein gewiſſes Intereſſe verdient auch dei 
Veitipiel „Die Löwendaler“, dad zur Geier des Weſtfäliſchen 
Friedens gedichtet wurde, welches einzelne Kritiker (unter andern 
Sondbloet in feiner „Gejchichte der niederländifchen Litteratur“, 
Band 2, ©. 167) für das befte dramatiiche Werk Vondels er: 
klären, und welches jedenfalls ein jehr glüdlicher Verſuch war, 
den allerwänjchten Frieden in der Form eines lebendig bewegten, 
halb allegorischen Paſtorale zu preifen. 

Daß Vondels großes und ausgiebigeß Talent troß ber Fio- 
lierung, in welche er geriet, nicht ohne bedeutende Einwirkung 
auf die Entwidelung jüngerer Dichter blieb, Liegt nahe. Unter 
diefen jüngern find Daniel Moftaert, als Sekretär der Stadt 
Amfterdam 1646 geftorben, als Berfafjer einer 1640 aufge 
führten Tragödie „Marianne‘; ferner Jan Antoniszoon 
van der Goes (Joannes Antonides) hervorzuheben, welcher 
Bondeld Schüler in deſſen legten Jahrzehnten war; 1647 zu 
Goes geboren, in Amfterdam erzogen, ſtarb er in jugendlichen 
Alter am 18. September 1684 zu Rotterdam, wo er eben eine 
Auftellung bei der Admiralität erhalten hatte. Mit fiebzehn Jah 
ren hatte „Antonides“ das Trauerſpiel „Daseroberte China“ 
(„Of overrompeld Sina“), mit zwanzig das ſchöne Gedicht aui 
ben Frieden von 1667 („Bellona aenbant“), mit fünfundzwan- 
zig Jahren das große Preisgedicht zum Lob Amfterdams (‚De 
Ystroom“, 1571), „das legte hervorragende Poem der eigentlich 
Eaffijchen Litteraturperiode Hollands“, veröffentlicht. Als nad) 
jeinem Zod feine „Gedichte“ (erfter Drud ? 1685) von feinem 
Bater herausgegeben wurden, war die Bewunderung des Talent3 





ı Deutih von Grimmelt. Münfter 1869. 
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und das Gefühl bed Verluftes allgemein. In anderm Sinn 
als Antonides warReyer Anslo ein bedeutender und eigentüm= 
licher Nachfolger Vondels. 1626 zu Amfterbam in einer Wie- 
dertäuferfamilie geboren, gut erzogen, folgte er ſehr früh dem 
Beifpiel ſeines poetifchen Meifters, ging zum Katholizismus 
über, verließ 1649 Holland und wendete fi) nad) Italien, 
trat in ben geiftlichen Stand ein und ftarb ala Sekretär des 
Kardinal Cazoni 1669 zu Perugia. Die größte Zahl feiner 
erſt lange nach feinem Tod gefammelten „Dichtungen“ (Poe- 
zij, Rotterdam 1713) war vor feinem Abichied aus dem DVater- 
land, von dem er fich nur ſchwer getrennt zu haben fcheint, ent« 
ftanden; Stalien veranlaßte ihn zu dem größern beſchreibenden 
Gedicht: „Die Peft in Neapel’. — Unter dem Einfluß Vondels 
dichtete auch Joahim Dubaan, ber poetifche Ziegelbrenner, 
deffen Zrauerjpiele „Johanna Grey („Anna Gray of gemar- 
telde onnozelheid“‘, Leiden 1648), „Servatus“ (1655), „Der 
Brubermord im Haag” („De Haagsche broedermoord‘, Fre» 
deritjtad 1672) neben einer großen Zahl von reflektierenden 
Gedichten Beifall und Widerſpruch in fait gleichem Maß er- 
vegten, bei dem aber bie falte Verſtändigkeit und nüchterne 
Bhantafielofigfeit, welche die fpätere holändifche Dichtung er- 
füllen, fchon in bemerfenswerter Weife Hervortraten. Oudaan, 
von den Dichtern der goldnen Zeit der letzte, war 1628 zu 
Rijnsburg geboren und ftarb im Jahr 1692 zu Rotterbant. 
ALS eine originelle Geſtalt im Poetenkreis, deſſen Diittelpunft 
Bonbel bildete, erjcheint der ungelehrte Jan Vos, welcher etwa 
um 1620 geboren war und als Glajermeifter zu Amfterdam am 
11. Zuli 1667 ftarb. Vos wurde, weil er feinem Handwerk 
oblag, nur nebenher ben Mufen Kuldigte, auch das Lob ber 
Amfterdamek Patrizier nicht ſparte, nach Jonckbloets Zeugnis 
ein Liebling der Iegtern („die vornehmen Leute machten ihm den 
Hof und ehrten ihn durch Gefchente”. Jondbloet, Gejchichte 
der nieberländifchen Litteratur, Band 2, ©. 283). Er zeichnete 
fi als Iyrifcher und dramatiſcher Dichter aus, feine Gedichte 
„Auf den Frieden zu Münfter“ („Vreede“) und die „Schiffetrone”“ 
(„De Scheepskroon“), welcher die Seehelden be Ruiter und van 
Tromp verherrlichte, waren echte lebendig empfundene Dich- 
tungen don zum Zeil Hinreißender Bildlichkeit. Aber er be= 
gnügte fich nicht mit dem Ruhu:, den ihm feine „Gedichte” 
(„Alle he Gedichten verzamelt“, Amſterdam 1662) reichlich brach» 
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ten, jondern trachtete auch nach dem des Dramatikers. Außn 
einer Poſſe „Arne ließ er im Jahr 1647 eine Zragödı 
„Aran und Titus“ aufführen, welche mit Shafeipen: 
Jugendtrauerſpiel „Titus Andronicus“ dergeftalt verwandt if, 
daß man annehmen muß, er habe das englifche Trauerſpiel ge 
fannt. Vos behielt alle Greuel des Stoffs bei und drüdte denk: 
ben durch jeine flache, ja armſelige Charakteriſtik noch tiefer herab. 
In einer zweiten Tragödie „Medea“ (erfter Drud, Amſterdan 
1667) verfuchte er der Leblofigkeit Haffifch-rhetorifcher Tragdrien 
durch Schauprunf und Außftattungsüberrafchungen aufzubelfe 
getreu jeinem Grundſatz, daß ed auf der Bühne vor allem zu 
jehen gelte. Es war gefunder Sinn in feiner Auflehnung gegen 
das bloße Dellamationgdrama, allein der Poet, welcher mit der 
Erfindung von großen Aufzügen und dazu gefprochenen Berka 
für alle Öffentlichen Zelte von Amjterdam in die Längft verlafle | 
nen Bahnen der alten „Rebderijler" wieder eingelentt hatte, ver 
mochte nicht wirklich dramatiiche Handlungen zu erfinden und 
zu bejeelen, fo jehr er die Notwendigkeit derſelben empfand. 
Weber Vondel noch einer feiner Schüler und Geiftesver- 
wandten hatte den vollen Beifall des holländiſchen, zum größ: 
ten Zeil gut und fteif bürgerlichen Publikums bejefien. Da 
Lieblingsdichter dedfelben wurde vielmehr Jacob Cats, einer 
der trodenften und poeftelofeften Didaktifer, von denen die 
Litteraturgejchichte zu berichten hat, ein Reimer, in welchem 
die Holländer wunderlich genug ihre Jdeale vertwirklicht jahen, 
und der mit dem Ehrennamen des „Vater Cats““ durch feine 
Werke in beinahe allen niederländijchen Häufern heimiſch wurde. | 
Cats war am 10. November 1577 zu Brouwershaven in Er 
Land geboren, ftudierte die Rechte zu Leiden und Orleans, ließ ſich 
im Haag und jpäter in Middelburg ald Advolat "nieder, Lebte 
dann auf feinem Landgut und erwarb durch Heirat und durch 
induftrielle Betriebjamleit ein großes Vermögen, flieg zu den 
angejehenen Amtern eines Penfionärd von Middelburg und 
ſchließlich eines Ratspenfionärd von Holland empor, ver- 
brachte, nachdem er 1652 aus dem Staatsdienft ausgeſchieden 
war, feine legten Jahre auf bem Landgut Zorvliet bei Schere 
ningen, wo er am 12. September 1660 ftarb. Während feines 
ganzen langen Lebens hatte er fich „des Dichten befleißigt“ und 
hinterließ eine Fülle von Mlerandrinern, in denen fich feine 
Natur jo rüdhaltlo und unverhüllt ausipricht, dag Cats 
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auf alle Fälle den wahrjten Dichtern hinzugerechnet werben 
darf. Nur freilich, daß biefe Natur in ihrer philiftröfen Eng» 
herzigkeit und breiten Gelbftgerechtigfeit, in ihrer behaglichen 
Werfheiligleit und unverwüftlichen Langweiligkeit keineswegs 
zu ben erquidlichen und poetifch erhebenden zu rechnen 
iſt. Die Quinteffenz feiner erbaulich = befchaulichen Poefie, 
in welcher nur da und dort einzelne deftriptive Stellen einen 
wirklich poetifchen Eindrud hervorbringen, ift in dem Haupt» 
wert „Die Ehe’! („Houwelijk; erfter Drud Mibdelburg, 1625; 
zahlloſe fpätere Ausgaben; neuefte Ausgabe in „Alle de Werken“ 
Schiedam 1873) enthalten, denn nicht allein ift Die Sammlung 
„Zrauring“ („Trouringh“; Dortrecht, 1634) durchaus ver» 
mwandter Natur, fondern auch die übrigen poetischen Verfuche 
gipfeln im Preis des behaglichen, wohlgeordneten Hauslebens 
und in nüchternen Anweifungen, wie zu einem folchen Leben 
gelangt werden könne. Ein Dichter wie Cats, der bon fich felbft 
rühmte, daß eine plößlich empfundene Heiße Liebe vor der Nach« 
richt, daß der Vater des geliebten Mädchens Bankrott gemacht 
habe, verflogen und ber „Liebesbrand“ erlofchen fei, wäre in 
jebem andern Land Europas verlacht worben, in Holland rühmte 
man ihn um feiner guten, verftändigen Grundfäge, um feiner 
Keidenfchafts- und Schwunglofigkeit willen und vergaß, daß es 
nicht die Leidenſchaftsloſigleit war, welcher die Provinzen ihre 
Unabhängigfeit und ihre Blüte zu danken hatten. 

Spätere Beurteiler fuchten für „Vater Cats“ geltend zu 
machen, baß er lebensvoller, realiftifcher und nationaler ge- 
weſen fei, al8 die Männer der Amfterdamer Poetenſchule. Seine 
Breite und übermäßig ausführlihe Schilderung äußerer 
Nichtigfeiten hänge mit feiner unakademiſchen Unmittelbarkeit 
zufammen. Ganz abgejehen davon, daß Cats ſchon durch feine 
fteifgebrechfelten Verje, Durch die refleftierte Vortragsweife, die 
mit Recht eine faſt ſcholaſtiſche genannt worden ift, einen echten 
Atabemifer barftellt, jo ift auch bei ihm nur in gan vereingel- 
ten Epiſoden feiner Iangatmigen Dichtungen wirkliches Leben 
enthalten. In diefem wie in jedem andern Betracht überragte 
ihn fein Zeitgenoffe Konftantin Hudgens, Herr von 
Zuylichen, welcher nächſt Vondel als der talentvolffte und 
in gewiffer Art der lebensvollſte holländiſche Dichter des 17. 
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Jahrhunderts gerühmt werden darf. Huygens war am 4. &% 
tember 1596 im Haag geboren, erhielt ala der Sohn eines hot 
angejehenen Staatsbeamten eine ausgezeichnete Erziehung, malt 
größere Reifen und trat im Jahr 1625 ala Sekretär in i 
Dienſte de Statthalters Prinzen Friedrich Heinrich von Oranie, 
blieb auch noch in Dienjten Wilhelm3 II. und ftarb erftu 
hohem Alter am 28. März 1687 im Haag. Hudgens „Kon: 
blumen“ („Korenbloemen‘; erfterdrud, Haag 1658 — 72, vol. 
jtändigfte neuere Ausgabe von W. Bilderdijt, Leiden, 182% 
betitelte Gedichte gehören entichieden zum Beſten der hollir 
dijchen Poefie Überhaupt und belegen, daß der Dichter, welde 
mit der holländifchen Kunſt in ftetem und lebendigem Verkeh 
ftand (unter anderm die Beziehungen Rembrandt zum Prinza 
bon Oranien vermittelte), den Geift in fi} trug, welcher die guter 
holländifchen Maler erfüllte. Seine poetifch befeelten Natur 
und Sittenjchilderungen, der Hauch von wirklicher Stimmung, 


der über diejen fein gezeichneten Bildern Liegt, die Schalkhaftig 


keit, mit welcher getreu beobachtete Sitten und Unfitten wieder: 
gegeben werden, die Träftigere und nah Maßgabe der Mög 
lichkeit wohllautende Sprache, weldher wir bei Huygens begec⸗ 
nen, machen ihn zu einer Dichtererſcheinung, bei der es zu be 
Hagen war, daß fie feinen tiefern Einfluß auf die Entwidelung 
jüngerer litterarifchen Talente erlangte. — Die Glanzzeit ber 
bolländifchen Poefie ging mit Vondel und Huygens bereits m 
Ende, die nächjtfolgende Poetengeneration ſchloß fich in unielb 
ftändiger und jchwächlicher Weile dem großen Triumphzug 
an, welchen der franzdfiiche Klaſſizismus durch alle Kitteraturen 
Europas hielt, 


| 
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Vor dem Ablauf des erſten Viertels bes 17. Jahrhunderts 
war das Unheil eine großen Religions- und Bürgerkriegs, jo 
lange vorbereitet, von taufenden patriotifcher Männer mit ber 
rechtigter Furcht vorhergejehen, von den Parteien im gewiffen 
Sinn jelbft geſcheut, und zuleßt doch in frevelnder Eigenjucht 
beraufbeichtworen, im vollen Gang. In ben Wirren am Aus - 
gang der Regierung bes Kaiſers Rudolf, in den kleinen, aber 
erbitterten Kämpfen, welche um eine Anzahl proteftantifch ge» 
wordener, aber ben Gebieten Katholischer Furſten zunächft lier 
gender oder nominell angehöriger Städte geführt wurden, im 
Abſchluß der proteftantifchen Union und der Tatholifchen Liga 
trat gleich im Beginn des Jahrhunderts der wachſende Ernſt 
der Situation hervor. Durch verhängnisvolle Verſchiebung 
aller natürlichen Berhältniffe ward die Enticheidung des 
Kampfes zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus in Böh« 
men und die Niederwerfung des böhmijchen Aufftands nach der 
Schlacht am Weißen Berg der Ausgangspunkt eines Kampfes, 
welcher in taufend Wechjeljällen und unter Einmifchung des 
übrigen Europa zwar feiner ganzen Natur nach unentfchieben 
bleiben mußte, den Katholiten die geträumte Wieberherftellung 
ihrer Kirche im gejamten Deutſchland nicht brachte und den 
Proteftanten die Gebiete, um welche fie feit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts mit den Katholiten gerungen hatten, für 
immer entriß, ber aber zur tieften Zerrüttung aller Ver— 
hältniffe, zu einer in dieſem Umfang beifpiellojen Verwüſtung 
des deutfchen Landes und Niedertretung ber deutſchen Kultur 
führte, Der Krieg, ſchon vor Ablauf feiner erften Hälfte bes 
geringen ibealen Schwunges beraubt, welcher anfänglich noch 
feine Schürer und Führer bejeelt hatte, durch die Beteiligung 
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des Ausland immer veriworrener, Hartnädiger und unabier 
barer geworben, erzeugte Zuftände, welche Deutfchland wiederum 
ala ein halbbarbariſches Land erſcheinen ließen und über ein 
Jahrhundert auf allen Gebieten des materiellen wie des gr 
ftigen Leben? nachwirkten. Die Leiden des deutfchen Boll: 
im Dreißigjährigen Krieg ſpotten noch Heute jeder Darſiel⸗ 
lung, die von ihnen veriycht worden, die Spuren aber des um 
barmberzigen und fchauerlichen Kampfes gruben fich tief ın die 
Seele des deutjchen Volks ein, die Erinnerung an ihr äukerfie 
Elend drüdte die Nation in ihren Anjprüdhen, Wünschen und 
Hoffnungen zum lebten Maß der Beicheidung und einer beinake 
ftumpffinnigen Duldung herab; der Friedensſchluß von Münſtet 
und Odnabrüd preßte außerdem daß Siegel auf einen verwor⸗ 
renen und unerquidlichen Zultand, dem er zugleich durch die 
Garantie der augländijchen Mächte endlofe Dauer zu verheißen 
ihien. Die Verhältniffe am Ausgang des 16. Jahrhunderts waren 
jchon bedrohlich, düfter und mannigfach unerquidlich geweſen, 
jegt ftellten fich die allgemeine Berarmung, die allgemeine robe 
Berwilderung und die allgemeine Abkehr von idealen FForberum- 
gen und Stimmungen in unverhüllter Nadtheit Dar. Und wenn 
ein geichmadlofer Prunk oder eine wüſte Verſchwendung einzel- 
ner Höfe und im Srieg emporgelommener Lebenskreiſe, wenn 
ein gefpreizter Hochmut vermeintlicher Bildung der materiellen 
und geijtigen Armſeligkeit jpotteten, jo war auch das nur ein 
Ausfluß don Hoffnungslojer Zerrättung und Robeit. ‚Denn 
ein andres ift der Krieg, der die Überfülle oder Ungefundpeit 
nationaler Kraft nad) außen abführt: einen ſolchen mag man 
wohl, wenn er anders ein gerechter Krieg ift, mit Francis Bacon 
im Gegenjaß zu einem trägen, effeminierenden und demoralifie- 
renden Frieden loben; ein andre eine fittlide Krankheit, die in 
eben dem Körper, in welchem fie fich entwidelt, ihre Kriſe durch⸗ 
machen, ihre Heilung finden muß. — — 63 ift darum nicht zu 
jagen, wie tiefe Wunden dem gefellichaftlichen Leben Deutfchlands 
duch den Ausgang ded Kampfes geichlagen worden find.“ 
(8. F. Hanfer, „Deutichland nad) dem Dreißigjährigen Krieg“, 
Heidelberg 1862, ©. 119.) 

Jeder Rüdblid auf die Greuel des Dreißigjährigen Kriegs 
und die rohe, wüſte, arıne Zeit, welche ihm folgte, ift gleich un- 
erfreulih. Am tiefiten waren von der großen Berwüftung und 
der nachfolgenden Erftarrung jene Schichten der Nation, die im 
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Reformationzjahrhundert als die maßgebenden und entſcheiden - 
den erjchienen, getroffen worden. Es ift leicht, die Bilder des 
verheerten Landes: die veröbeten, zu dürrer, wüfter Heide gewor⸗ 
denen Felder, die zerjlörten Schlöffer, die Städte voller Schutt 
und Stein, beren Paul Gerhardt im Danklied für die Verkün— 
digung bed Friedens wehmütig gebenkt, wieder hervorzurufen. 
Auch die beſonders harakteriftiichen Züge der dem Krieg folgen- 
den Unheilszeit prägen fi ſcharf ein: die rohe Zuchtlofigteit 
des Lebens, die Wilbheit eines kriegs- und blutgewöhnten Ges 
ſchlechts, das Überwuchern gewaltfamer, großer Verbrechen 
gegen Leben und Eigentum, denen eine barbarifche und greuel= 
volle Juſtiz umfonft zu begegnen fuchte. Schtwieriger zeigt es 
fich, die ganze Enge und Freudloſigkeit, den Lieblofen Zwang und 
„bie armfelige Nüchternheit des täglichen Dafeins, der Lebensaufe 
fafjung, den gefpreizten Pedantismus und die unverhüllte Bruta- 
lität der Lebensformen der Vorjtellung nahe zu bringen. Der 
Krieg hatte eine wilde Durcheinanderwirbelung aller Berhältniffe 
zur Folge gehabt, im Frieden und beim Ordnungmachen kam es 
raſch zu einer ſchroffen Scheidung der Ständeund einer Aufhebung 
jener natürlichen Beziehungen verſchiedener Geſellſchaftsklaſſen, 
bie durch gemeinfame Bildung und gemeinfame Ideale Hergeftellt 
werden. Der raſch emporwachjende fürftliche Abfolutismus, bei 
der erften Wiederherftellung jegen&voll, bändigte bis zu einem 
gewifien Punkte die Willkür der Einzelnen, brachte aber das 
Selbitgefühl, namentlich der bürgerlichen Klaffen, zur tiejften 
Servilität herab. Die ftreitenden Kirchen hatten aus dem großen 
Sturm beiderſeits nicht8 gerettet als ihr Befenntnis; eine geift- 
und lebloſe Verödung, der fich einzelne tiefere und hingebende 
Naturen mit aller Selbftaufopferung umfonft entgegenfegten, 
kam über fie; der Eifer der Gtreittheologen in Wittenberg und 
Jena wie der Jefuiten in Ingolftadt und Dillingen war gleich- 
mäßig erlofchen, allein auch der Schwung und die tiefere Innig- 
keit der Religiofität waren dahin und eine Weltlichteit, ohne 
fiegenbe Kraft und eblere Biele, erfüllte im ganzen das deutjche 
Leben bes 17. Jahrhunderts. Wie die Notbauten, die unmit- 
telbar nach dem großen Krieg entftanden, ohne Ahnung von 
Lebensbehagen, Stattlichfeit, von Schmud oder gar von Kunſt 
emporwuchfen und recht eigentlich auf eine Generation beredh- 
net waren, die Gott dankte, nach all ber erftörung und den 
Greueln ber Unheilszeit wieber ein Dach über dem Kopf zu 
Stern, Geildte der neuern Litteratut. TIL. 19 
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haben, fo erjchienen bie Öffentlichen und häuslichen Zuftänk, 
welche jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts galten, die Sitten, 
Meinungen und Vorurteile der Maffen und meift auch der 
Höher geftellten Menjchen. Langſam und dem Auge kaum fidt: 
bar jproßten einzelne Keime des Befjfern aus dem blutgedüngten 
und unkrautüberwucherten Boden wieder hervor — die reichſit 
Ausſaat gewann zunächft nur dürftige Frucht und unglaublid 
lange behaupteten ſich alle verhängnispollen Rachwirkunge 
der Kriegdzeit in den äußern Lebenverhältniffen, wie in da 
Gemütern. 

Hatten die Fürften und der Adel, die erften Stände br 
Nation, ſchon vor dem Dreißigjährigen Krieg begonnen, fd 
einer Nachahmung bed Auslands Binzugeben (gegen welche bi: 
gleichfalls aus fürftlichen und ariftofratifchen Kreiſen hervor: 
gehenden „Sprachgefellichaften” nur einen fchattenhaften Ball 
bildeten), fo brachte ber Krieg diefe Richtung zur vollen Reife. 
Aller Länder Heerfcharen hatten fidh im deutfchen Land getum- 
melt, aller Völker Auswurf mit dem verwilderten Bolt der 
dreißig Jahre gemifcht, ein barbariſches Sprachgemenge war 
das nächfte Kennzeichen der dırcch den Krieg hindirechgegangenen 
Menichen. Dazu am, daß nach dem Frieden in der That bie 
Bildung und Lebengfitte des Auslands: der Niederlande, Ho 
kiens, vor allem Frankreichs, der deutſchen Bildung und Eitte 
überlegen erſchien. So empfanden große Kreife der Ariftofratie 
den Antrieb, fich der umgebenden Roheit und dem Berfall der 
beutfchen Kultur durch Annahme und Nachahmung der frem- 
ben zı entziehen. Da aus nahe liegenden Gründen eine wirt: 
liche Übertragung, namentlich der franzöfiicyen Kultur, nicht 
möglich war (denn die gedeihlichern und beifern Zuflände, ala 
deren Blüte diefe Kultur fich entfaltete, Tießen fich eben nicht 
herübernehmen), jo kam e3 nur zu einer ziemlich fraßenhaften 
Kopie von Außerlichkeiten, Dingen, die alenfall® dag Lebens⸗ 
bebagen der obern Stände in Deutichland erhöhen mochten, 
zugleich aber die Kluft ztvifchen ihnen und dem Bürgertum 
erweiterten. Die Ablehrung des deutjchen Adels von ber ge: 
meinfamen Arbeit wälzte die Hauptanfirengungen zur Über 
windung ber troftlofen Zuflände und zur Gewinnung eines 
beffern Daſeins lediglich auf die Schultern ber mittlern umd 
untern Volksklafſen und verlängerte die Zeit des mühjfeligen 
Ningen® ins Unabjebbare. 
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Die materielle Lage Deutjchlands vermochte fich während 
bes 17. Jahrhunderts um fo langjamer und ſchwerer zu beſſern, 
als einzelne Zeile des Landes unabläffig wieder von der Kriegs- 
furie durchzogen wurden. In den jechziger und fiebziger Jahren 
verwüſteten ſchwediſche Heerhaufen Brandenburg, bis fie der 
Große Kurfürft bei Fehrbellin entſcheidend fchlug; in den acht - 
ziger Jahren fchredten die letzten Einfälle der Türken, die mit 
der großen Belagerung und entjcheidenden Rettung Wiens 
ſchloffen, die dfterreichifch-fteirifchen Lande, der Weften des 
Reichs fiel in den fiebziger und achtziger Jahren wiederholt 
den Friegerifchen Angriffen dev Franzoſen zum Opfer, die ſchließ⸗ 
lic) am Ausgang ber achtziger Jahre bie faum wieder empor« 
geblühte Pfalz und andre linksrheiniſche Landichaften ſyſtema- 
tif in eine Wüſte verwandelten. So blieben Generationen 
unter dem Drud der Not und der befländigen Sorge um das 
nadte Leben, dem fich mancher andre ftille wirkende Drud 
Hinzugejellte. Und wenn einzelne Gegenden des Reichs glüdlicher 
waren, fo gebieh doch auch in ihnen neues Leben nur langſam 
und beftändig wieder verfümmernd. ZTroftlofer, finfterer Aber- 
glaube beherrſchte ftärker als je das beutiche Leben: durch alle 
Greuel de Kriegs hindurch und noch Jahrzehnte über den 
Frieden hinaus rauchten die Scheiterhaufen für die Hexen, und 
die verzweifeltften Anftrengungen mutiger und Har blidender 
Männer vermochten erft gegen den Schluß des 17. Jahrhun- 
dert3 hin den taufendjachen brutalen Juſtizmorden Einhalt zu 
tun. In milderer Form trat der Aberglaube in den endlojen 
Schaßgräbereien, im Treiben der Alchimiften, in der weit ver- 
breiteten Herrichaft der Aftrologie, im Glauben an Quackſalber 
und Wunderärzte auf, die fich allerorts zeigten. 

Wie eine Zuflucht erſchien in dieſem freub- und friedlofen 
Treiben, in ber allgemeinen Roheit und Berdbung, dem wüften 
Sinnengenuß und geſchmadloſen Prunk die geiftige Stimmung 
und Richtung, welche als Pietismus ſeit dem legten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts deutjche Lebenskreiſe zu erfüllen begann. 
Sowohl da, wo der Pietismus im Einklang mit der be= 
ftehenden kirchlichen Ordnung blieb, als ba, wo man ihn in 
den Separatimus und das GSeltenwejen hineinndtigte, brachte 
er mit feiner religiöfen Innigkeit, der größern Wärme aller 
menſchlichen Beziehungen, der tiefern Achtung vor der einge 
bornen Geelenwürde des Menſchen, mit feiner tiefen Abneigung 
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gegen brutale Gewalt taujfendfache Segnungen. Aber freilid, 
was das deutjche Leben vor allem beburft Hätte: Schwung, 
Kraft, Yugendfrifche, ſtolzere Hoffnungen und Gefinnungen, 
feſte Entfchlüffe, fich dem Zufland des Elends zu entwinden, 
Tonnte von dem Pietismus nicht ausgehen. Auch feine Bir 
kungen waren nur ganz allmähliche, die furchtbare Erſtarrung 
welche fich über das deutſche Gemütäleben gelegt hatte, einiger- 
maßen Löjenbe. 

So wird man es immer ald einen Beweis der unverwüſi⸗ 
lichen Natur des deutfchen Volks und der unverlornen Tugenden 
der Volksſeele gelten laſſen müfjen, daß e8 nach dem Dreikigjäf- 
rigen Krieg überhaupt gelang, fich wieder emporzuarbeiten und 
neues, wirkliches Leben zu erringen. Doch die Bewunderung für 
diefe Natur darf die Thatjache nicht verhüllen, daß Deutjchlan 
im 17. Jahrhundert in der Reihe der Kulturvölker am tiefften 
ftand. Die große und gewaltige geiftige Erhebung bes deutjchen 
Volks war, wie wir gejehen haben, jchon feit der Witte des 16. 
Jahrhunderts vorüber, indes vergliden mit den Buftänden 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, durften felbft diejenigen 
der zweiten Hälfte des 16. noch als groß, fruchtbar und viel. 
berheißend gepriefen werden. Wenige ganz vereinzelte Ausnah 
men abgerechnet, lag alles geiftige Leben gleichmäßig danieder. 
Bon einer Kunft konnte kaum noch die Rede fein, da im ganzen 
Bolt das Bedürfnis nach künſtleriſchem Schmud des Dafeinz 
verfchwunden war. An den Pflegftätten der Wiffenfchaften, den 
Univerfitäten (die der Krieg ſchwer geſchädigt und beinahe völlig 
verödet hatte), herrichten durch das ganze weitere Jahrhunden 
verfnöcherter Pedantismus und geiftlofe Bolybiftorie neben ber 
äußerſten Oberflächlichkeit und Roheit; die reife der Studie 
renden wurden durch den barbarifchen Pennalismus, gegen den 
endlich jelbft der Regensburger Reichstag einjchreiten mußte, 
und dur) wüjte Völlerei niedergehalten. Außerhalb der Unis 
berfitäten fand fich beinahe nur in einigen größern Städten, wie 
Hamburg, Nürnberg, Srankfurt, wifenjchaftliches und Yitterari« 
icheß Leben. Die deutfche Literatur aber de gedachten Zeit 
raums darf in ihrer äußern Erjcheinung wie in ihrem innerften 
Kern al jo troftlos und unerquidlich angejehen werben, wie 
nabezu alle Zebengerfcheinungen in Deutjchland. 

Daß an die Stelle der lebendigen, vielfeitigen Volkstümlich⸗ 
keit der Litteratur des 16. Jahrhunderts ein gelehrt⸗-künſtleriſcher 
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Alabemigmus trat, war an fich nicht Schuld bes Dreifigjährigen 
Kriegs. Die deutjche Litteratur folgte hier nur bem allgemeinen 
Zug ber Zeit und derfelbe Hatte fich bereits vor dem Krieg in 
Erſcheinungen wie Paulus Melifjus und Rudolf Wedherlin 
allmählich gezeigt. Indes der Drang zu einer gelehrten Dich» 
tung von äußerer Formvollendung Hätte unter günftigen äußern 
Umftänden immerhin zu einer, wenn auch nur einfeitig, wert» 
vollen Dichtung führen können. Aber die Vorausfegung dafür 
würde die Yortdauer ber materiellen Blüte und die Vergeifti« 
gung jeneß Lebensgenuſſes gebildet haben, welche in Deutfchland 
bis zum verhängnißbollen Beginn des großen Kriegs obtwalte- 
ten. Statt befien warb das gejamte beutjche Litteraturleben von 
den ſchlimme n Einwirkungen grenelvoller Zeit ergriffen. Für die 
Dichter, welche fo begierig bas neue von Martin Opig von Bober- 
feld verkündete Formprinzip aufnahmen und nad) außländifchen 
Muftern eine gelehrt · hofiſche Dichtung Herzuftellen ftrebten, warb 
die Not und bie Zerrüttung bes Kriegs ein mächtiger Sporn, mit 
um fo größerm Eifer auf ihrem Weg zu beharren. Es fchien 
leicht, diefe vom Leben Iosgelöfte Dichtung über ber allgemeinen 
Vernichtung zu erhalten, und es galt al eine rühmliche Aufgabe, 
fich durch die Phantafie und die Höhere Kunft aus dem Sammer 
ded umgebenden Dafeins zu erheben. Dennoch Lief bei all diefen 
Bemühungen ein Irrtum unter: ber Geift ber Zeit ließ feiner 
nicht potten und brängte fich in all feinen Mißgeftalten, mit 
feiner Roheit und blutigen Graufamteit, mit all jeiner wuſten 
Plattheit in biefelben Werke herein, in denen man Marinis 
Pomp, Guariniß Höfifche Zierlichfeit oder Ronfards Eleganz 
nachzuahmen und zu erveichen vermeinte. Die Barbarei, welche 
das beutjche Leben infolge des Kriegs ergriffen hatte, wirkte in 
den Seelen ber Poeten wie ber Leſer nach und trat in Dichtungen 
zu Zage, welche gefliffentlich die weitabliegendften Stoffe in 
den unvoltstümlichften Formen behandelten. Der beutiche 
Akademismus war ſonach nicht nur in die üble Lage geftellt, 
durchaus Mufter bes Auslands nachahmen zu müſſen (die viel 
gepriefene Nachahmung ber Antike eriftierte mehr in Verfiche- 
rungen, ala daß fie thatjächlich verfucht worden wäre), ſondern 
erreichte mit all feinen Bemühungen diefe Mufter nicht und 
warb beftänbig wieder durch die allgemeine Lage, die unbewußte 
Roheit und Geichmadlofigkeit felbft ber -poetifchen Naturen, 
nicht zulegt durch die Erftarrung der Sprache, herabgezogen. 
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In der letztern wäre freilich eine noch tiefere Herabftimmung 
denkbar gewejen, und fo wenig Freude fich an den meifien Did- 
tern des Dreißigjährigen Kriegs und des folgenden Halbjahr- 
hunbert3 gewinnen läßt, jo muß man doch anerkennen, daß 
eine Anzahl von ihnen fich bemüht zeigt, reines Deutjch gegen- 
itber der barbarijchen & la modiſchen Sprachmengerei zu be 
haupten. Yür die Reinheit und Selbitändigfeit der Spradt 
war zu Anfang biejer Periode jelbit Opit eingetreten, wenn ei 
im „Buch von der deutfchen Poeterei” energifch erflärte: „So 
ftehet e8 zum beftigften unfauber, wenn allerlei Zateinijche, Fran 
zöſiſche, Spanifche und Welfche Wörter in den Text unferer Rede 
geflidt werben. Nicht3beftoweniger ift die Thorheit innerhalb 
furzen Jahren jo eingerifien, daß ein jeder, der nur drei ode 
vier ausländiſche Wörter, die er zum öftern nicht verfteht, er- 
wuſcht Hat, bei aller Gelegenheit fich bemübet, dieſelben eraus- 
zuwerfen, da doch die Lateiner eine jolche Abfcheu vor derglei- 
chen getragen, daß in ihren Verſen auch faft kein griechiſch 
Wort gefunden wird“. Jedoch diejer einzige Vorzug gab der 
deutichen Dichtung des 17. Jahrhundert? weder innere Beden: 
tung, noch die umjonit erjehnte äußere Vollendung. Go hoch 
die gelehrten deutjchen Dichter des 17. Jahrhunderts von ſich 
daten und fich untereinander mit den eriten Geiftern aller 
Länder und Völker verglichen, jo überkam fie Doch oft genug 
die Empfindung für die Wahrheit und fie geftehen dann wider: 
willig ein, daß die Ausſichten auf ein goldnes Beitalter der 
deutjchen Dichtung zunächft nicht glänzend feien. Erſt am Ente 
de3 Jahrhunderts wähnten fich Lohenſtein und Die Seinen auf 
der vollen Höhe einer Poefie, die allerdings nur für die Stu⸗ 
dierten und KHochgebildeten ba fei, aber allen Anfprüchen ber: 
jelben gerecht werden könne. 

Der Zug der Zeit zur gelehrten Dichtung, die Verachtung 
der volkstümlichen, unmittelbar aus dem Leben jchöpfen- 
den Litteratur wuchſen zwar während des geſamten 17. 
Jahrhunderts, doch räumte ebendieſe Litteratur dag Feld nicht 
ohne Kampf, und in der verhängnisvollen Entwidelung des 
deutjchen Lebens ſelbſt lagen doch mannigfacdhe Anläffe, eine 
volkstümliche Dichtung durch Jahrzehnte hindurch noch leben⸗ 
dig zu erhalten. Das äußerfte Elenb und die endlofen Leiden, 
welche der Krieg brachte, erwedten im geiſtlichen Kreuz- und 
Trojtlied einen Träftigen Nachklang der evangelifchen Lyrik, die 
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mannigjachen wilden und bunten, aber neuen Szenen bes Kriegs 
Tonnten nicht ohne Einwirkung auf Phantafie und Darftellungs- 
drang bleiben und riefen einzelne voltstümliche Schilderungen 
hervor. In diefem Ginn ift es richtig, daß ber große Krieg 
geiftig weniger vernichtend und ertötend gewirkt hat als die Zeit 
nad dem Weftfälifchen Frieden. Nur in diefem Sinn kann man 
Gervinus' Auffafjung gelten laſſen, der, das politifche Moment 
in den Vordergrund fchiebend, es als ein Glück betont, daß fich 
die deutſche alabemifche Litteratur nicht an den Wiener Hof an⸗ 
fließen konnte und dem Dreifigjährigen Krieg hierfür befon- 
dern Dank zollt. ‚Eine Abfolutie drohte in ber Litteratur wie 
in bem Reich. So aber trennte man ſich in dem Krieg wieder 
politiſch und religiös fchärfer und für immer von Wien ab und 
die Dichtung behielt auch in dieſer Zeit, wo fie wieber ganz 
ablig und Höfifch zu werden fuchte, verhältnismäßig einen volks⸗ 
tümlichen und bürgerlichen Strich. Dies war eine höchſt be= 
beutende, nach unfern Anfichten höchft mohlthätige Wirkung des 
Dreißigjährigen Kriegs. Wer möchte entjcheiden, ob wir ihm 
nicht für noch viel Größeres verpflichtet find! Denn wer kann 
es wiſſen, ob wir aus den Wirren des Eonfeffionellen Streits, 
aus dem Ubermaß der kirchlichen Bildung und der Entartung 
der theologifchen Wifjenfchaft um ein geringeres Opfer als die 
furchtbare Erſchütterung diefes Kriegs herausgerifſen werben 
tonnten, währenbbefjen die Kunſt fich eine Stellung noch nicht 
über, aber doch neben der Theologie errang.” (Gervinus, „Ge- 
ſchichte der deutfchen Dichtung”, 5. Auflage, Leipzig 1877, 
3b. 3, ©. 259.) 

Weit jelbft über diefe Meinung hinaus ift neuerbings ver» 
fucht worben vom Leben und ber Litteratur jenes dden Halbjahr« 
hunderts zwiſchen dem Weftfäliichen Frieden und dem fpani« 
ſchen Erbfolgelrieg ein günftigeres und Lichtvolleres Bild zu 
entwerfen. Dies wird immer nur um ben Preis eines Verzichts 
auf die erften und wejentlichiten Forderungen gebeihlichen Le— 
bens und einer Dichtung, bie wahrhaft lebendig und ſchöpferiſch 
ift, möglich fein. Wer es unternimmt, bie innerliche Hohlheit 
und Öde, die äußerliche Barbarei, namentlich der zweiten fehle» 
ſiſchen Schule, nicht bloß aus den Umftänden und bem allge 
meinen Danieberliegen bed deutſchen Landes und Volks zu er- 
flären und allenfalls zu entſchuldigen; wer biefer Litteratur 
eigentlich fchöpferifche Verdienfte und nachwirkende Bedeutung 
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aufpricht, muß fich zuvor von der lebendigen Mitempfindung für 
das Weſen echter Dichtung Löfen. Daß jelbft in ſolchen Zeiten 
das fubjektive Talent nicht erloſch und zwiſchen dem Schutt hier 
und da eine wirkliche Blume erwuchs, wird bei ber Einzelichil- 
derung diejer Zeiten herbortreten. Im ganzen bleibt der Rüd- 
blick auf diefelben peinlich und traurig, und die Thatfache, daß 
das Volk eines Luther, Hans Sachs und Fiſchart zur Stufe der 
Lohenſtein und Hoffmannswaldau herabfinken mußte, kann nur 
mit fünftlicher Verhüllung ber Wahrheit und mit abfichtlicher 
Leugnung jener tiefen Zerrüttung des Lebens und der deutfchen 
Bolfsjeele, bie dem 17. Jahrhundert eigen ift, als erfreulich und 
in ihrer Weife ſchätzbar harakterifiert werben. 








Einunbneunzigftes Kapitel. 


Bie erfie ſchleſiſche Dichterſchule. 


1) Rartin Opig von Boberfeld und feine „Reform“, 


Mitten in den Wettern bes Dreißigjährigen Kriegs und von 
dieſen Wettern im Leben wilb umbergetrieben, gelangte jener Dich- 
ter zu Ehre und Anfehen, welchen die nächftfolgenben Generatio- 
nen gewöhnt wurben ala den „Vater“ bet neuern deutſchen Dich« 
tung zu ehren und zu preifen. Wohl war Martin Opig weder 
ber erfte Vertreter einer akademiſchen Richtung in der deutfchen 
Kunft, noch der alleinige Begründer und Vorkämpfer jener Ge⸗ 
lehrtenpoefie, die für ein Jahrhundert und Länger bie beutiche 
Kitteratur ausſchließlich beherrfchte, allein nicht8beftoweniger lag 
dem Ruhm des Boberſchwans“ eine beftimmte Erkenntnis und 
Empfindung zu Grunde. Das Erſcheinen bes Opitz'ſchen Kleinen 
Buches: „Won der beutjchen Poeterei”, die Theorie, welche die 
Opip’fche nüchtern-Tlare Dichtung zu verwirklichen weiß, wirkten 
infofern entfcheibenb, als fich von hier ab beinahe alle neu aufe 
tretenden Talente zu dieſer Theorie befannten. Und fobann: 
Opitz folgte dem Weg, den andre feit den Tagen des Paulus 
Meliffus mit einer gewiffen Unficherheit gefucht und auf dem fie 
oftmals rüdwärts, nach andern Pfaden, geblidt hatten, mit 
Harer Entſchloſſenheit und Beſtimmtheit; er erntete den Ruhm, 
welcher biefen Eigenichaften faft immer zu teil wird. Er brach 
entſchieden mit der volfstümlichen Dichtung des 16. Jahrhun- 
dert, er faßte fcharf und feft die Nachahmung der fremden Dich- 
tung, als ben Weg zur Gewinnung einer gebildeten deutſchen 
Poeſie ins Auge, er betonte ausſchließlich den bichterifchen Wil« 
Ien und Vorſatz, den er von aller Einwirkung ber Natur und 
des Lebens ganz emanzipierte und dem ex bie Richtung auf Durch- 
bildung einer vollendeten Form gab. Seiner oberflächlichen und 
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nüchternen, dabei doch ftolzen, äußere Ehre, äußeres Anfchen 
fordernden Natur war es leicht, dag Recht des unmittelbaren 
Lebens innerhalb der Dichtung ſchlechthin zu ignorieren, ja u 
leugnen. Yür ihn lagen die Probleme der Kunft durchaus ai 
der ſprachlichen Seite, die Poefie war ihm faft ausſchließlich 
eine Redekunft, und wenn er für den Dichter „finnreiche Einjäll 
und Erfindungen“ forderte, ja jelbft ein „‚großes, unverzagte 
Gemüt’, fo galten ihm offenbar die „Concetti“ Mariniz als 
die erftern, und er erblidte in dem Bewußtſein eines großen 
poetijchen Wollens und einer umfafjenden gelehrten Bildum 
das andre. Wie günftig man auch über ben Dichter urteilen 
und wie viel man von jeinen Mängeln der Zeit zufchieben mög 
— es war unvermeidlich, daß fich auf jeinem Weg die Dichtun 
in bloße poetifche Rhetorik umwandelte. Die Begriffe der fchöpie 
rifchen Phantafie, der Lebens» und Menfchendarftellung, der 
Ausſprache der tieflten Herzendempfindungen und Regumgen 
hatten weber in Opitz' Seele noch in feiner Theorie Raum. Die 
poetifche Individualität ward etwas völlig Zufälliges, die Haupt- 
jache ſchien eine gewifje Art der Bildung. „Nichts ift närrifcher, 
ala wenn fie (die Gegner ber Poefie) meinen, Die Poeterei be- 
ftehe bloß in ihr jelbit, die doch alle andern Künſte und Willen: 
ſchaften in fich Hält.“ „Und muß ich bei Hiefiger Gelegenheit ohne 
Scheu dieſes erinnern, daß ich es für eine verlorne Arbeit halte, 
im Tal fich jemand an unfre deutjche Poeterei machen wollte, 
der in den griechijchen und Lateinifchen Büchern nicht wohl 
burchtrieben ift und von ihnen den rechten Griff erlernet hat.“ 
In diefen und ähnlichen Anjchauungen folgte Opi nur dem 
Zug feiner Zeit; das Verlangen nach ftilvoller Kunſt, nad) 
Befriedigung der Verſtandsforderungen auch durch die Boefie 
übertwog jedes andre; die Theorie, welche dag „Buch von der 
deutjchen Poeterei“ verkündete, lag in der Luft, man war der 
rohen und verwilderten VBoll3poefie müde geivorden, der Krieg 
hob Bildungsforderungen, die bereit? vor dem Ausbruch bes 
Unheils erwacht waren, nicht auf, aber er machte freilich ihre 
rechte Erfüllung unmdglid. Auf Opik von Boberfeld ſelbſt 
hatten die verhängnisvollen Zeitereigniffe feine tiefere Wirkung, 
als daß fie ihm die Gewinnung der Stellung, welche er für den 
Dichter begehrte, perfönlich unſäglich erſchwerten. Im übrigen 
läßt fich nicht behaupten, daß bei „Lieblicher Friedenszeit“ feine 
Dichtung eine andre geweſen wäre. 
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Martin Opitz (von Boberjeld) war am 13. Dezember 1597 
zu Bunzlau in Schlefien geboren, befuchte das Gymnaſium feiner 
Baterftadt ſowie das zu Breslau und Beuthen, ftudierte jeit 1617 
zu Frankfurt a. Ober, ſeit 1618 aber in Heibelberg. Hier 
trat er dem hochgebildeten, früher charakteriſierten Kreis des 
Lingelöheimfchen Hauſes näher, ward aber aus dem poetifch- 
litterarijchen Stillleben durch die Eriegerifchen Ereignifje des 
Jahrs 1620 aufgefcheucht. Bei einem Freund, Hamilton, der 
ein Gut in Schleswig bejaß, fand er zunächſt Unterkunft, bie 
Reife dorthin unternahm er über Holland, deſſen Kultur= und 
Kitteraturzuftände ihm im ibealften Licht erſchienen. Nun began- 
nen mannigfache Irrfahrten und Schickſalswechſel, 1622 nahm 
Opitz einen Ruf des Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
an das Gymnafium zu Weißenburg an, vermochte in dem halb« 
wilben, rauhen Sand nicht heimiſch zu werben, ging bereits 1623 
nach feiner ſchleſiſchen Heimat zur, melde jetzt von den 
Greuein der foldatijchen Gegenreformation betroffen wurde, die 
Kaifer Gerdinand ins Werk ſetzen ließ. Opitz gehörte zu den 
zahlreichen Naturen, welche während ber wilden Glaubens— 
tämpfe gleichgültig gegen die Yorın bes Glaubens geworben 
waren und das verhängnisvolle jus reformandi ber deutjchen 
Furſten als einen pafjenden Ausweg betrachteten, um die Kon- 
felfionsfrage zu erledigen. So warb er jegt zuerft Rat in 
Dienften des Herzogs don Liegnig und Brieg, ging 1625 nach 
Wien, um fein Trauergebicht auf den Tod des Erzherzogs Karl 
an den Kaifer zu überreichen, der ihn dafür zum Poeten Frönte 
und 1628 unter dem Namen Opiß von Boberfeld in des Heiligen 
römischen Reichs Mdelftand erhob. Im gleichen Jahr trat der 
Dichter in die Dienfte des Burggrafen Karl Hannibal von 
Dohna, Kammerpräfidenten zu Breslau und unbarmherzigen 
‚DBerfolgers "der jchlefifchen Proteftanten. Im Auftrag dieſes 
Gönners reifte er 1630 nach Paris; nach Dohnas Tod (1633) 
tehrte Opitz an den Liegniger Hof zurüd, 1634 ging er nad) 
Thorn, ward König Ladielaus von Polen empfohlen und von 
diefem zu feinem Hiftoriographen ernannt, worauf er ſich in Dan= 
zig nieberließ und feine litterariſche Tyätigfeit eifrig wieder aufe 
nahm. Am 20. Auguft 1639 ftarb er an einer peftartigen Seuche, 
die damals Danzig verheerte. 

Opitz' Stellung als deutſcher Dichter ift gegenüber ber unge- 
meffenen Bewunderung, ber er fich fo lange erfreut, wie gegen- 
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über der herben Verurteilung, die ben Zobpreijungen gefolgt 
ift, in kurzen Worten jchwer zu beſtimmen. Seine natürliche 
Begabung, an fich mäßig, litt noch durch die Richtung, dien 
feinem Leben gab, und die Hervorfehrung einer rbetorifchen 
Objektivität, felbit in Fällen, wo er innerlich beteiligt fein 
mußte. Man mag von jeinem Charakter und feinen Empfu⸗ 
dungen denken wie man will, aber die Widerwärtigfeiten be 
Kriegs hatte er erfahren und erhob ſich und jeine Freunde 
über biefelben doch nur mit einem eißfalten und überfläffe 
wortreichen Troftgedicht. — Die forrelte Form, bie durchbil 
dete Sprache galt ihm einzig und allein, nur durch fie gebadjte 
er den Wettlampf mit den Dichtern des Auslands zu befteher. 
Hauptfache blieb ihm daneben, die Dichtung den höhern Stär- 
den, welche fich eben von der deutſchen Litteratur abzukehren be: 
gannen, annehmlich und begehrenäwert zu machen. Eeine 
„Gedichte“ („Martini Opitzii deutfche Poemata”, erfler Drad, 
Straßburg 1624 [unrechtmäßige, von Zinfgref veranſtaltete 
Ausgabe]; „Deuticher Poematum acht Bücher‘, Breslau 1635, 
1629; „Ausgewählte Dichtungen”, von Tittmann, Leipzig 
1869) find meift didaktiſche oder rhetorifche Gelegenheitspoeften, 
die Deftription und Reflerion und in der letern wieder das 
fremden Muftern Nachgebildete wiegen vor, direkte Überfegung 
gejellt fich Hinzu. Bon natürlichen Lauten kann man allen: 
falls nur in einigen an Freunde gerichteten Gedichten Fprechen. 
Die Panegyriten auf Gönner und erhabene Perſönlichkeiten 
ſchlugen den hohen, ſchwülſtig preifenden Ton an, den jeder 
nachfolgende Dichter zu übertreffen fuchen mußte. In den di- 
daktijch=befchreibenden größern Gedichten: „Zlatna“ (1622), 
„Bob des Kriegsgotts“ (Brieg und Breslau 1628), „Be: 
fuvius“ (ebendaf. 1633) und dem viel früher gefchriebenen 
„zroftgedichte in Widerwärtigleiten des Kriegs“ 
(Breslau 1633) herricht überall derfelbe nüchtern- mäßige Sinn, 
der jederzeit Anlehnung an alte und neue, für trefflich erachtete 
Mujter einer unmittelbaren Ausfprache des Gefchauten und Ge 
dachten vorzieht. Die Sprachbeherrfchung erregte nichtsbefto- 
weniger das Entzüden ber Zeitgenofien, und von ber Ratur mehr 
begünftigte Dichter, wie Paul Fleming und andre, ergingen fi 
in den höchſten Zönen über Opitz' Verdienfte. Thatfächlich er- 
icheint der Dichter überall ala der erfte, der einem neuen äfthe 
tijchen Bedürfnis entgegenfommt. Für den ihm befreundeten 
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turfächfifchen Kapellmeifter Heinrich Schüß dichtete er (frei nach 
Rinuceini) bie erfte beutiche Oper, „Dafne“ (erfter Drud, 
Breslau 1627), die 1627 zur Vermählung des Landgrafen 
Georg von Hefien mit der Pringeffin Sophie Eleonore von 
Sachſen in Torgau zur Aufführung kam. Ohne jedes eigne 
dramatifche Talent bearbeitete er „Die Trojanerinnen“ des Se- 
neca und die „Antigone“ des Sophofles, jede Übertragung feinen 
poetifchen Ehren Hinzufchreibend, von denen er jelbft, und mit 
Recht, rühmt, daß fein Name weit und breit erflinge. 

Die Dichtungen bed Opitz von Boberfeld wurden im ganzen 
Deutſchen Reich ald Belege zu feinem „Buch von ber beutjchen 
BVoeterei” (erfter Drud, Breslau 1624; neuefte Ausgabe von 
W. Braune, Halle 1876) angefehen, das im Zeitraum bon nur 
fünf Tagen niebergeichrieben, flüchtig und fragmentarifch genug, 
für die deutfche Poefie des 17. Jahrhunderts gleichwohl das An⸗ 
jehen eines Kanons erlangte. Die Theorie der Dichtung, welche 
Opi in diefem Werkchen vorträgt, wurbe zum guten Zeil der 
Iateinifchen Poetit Scaligers, vielſach auch den Anfchauungen 
Ronfarbs entlehnt, war aber allerdings Opip’ tieffte Überzeu- 
gung und ihm im flxengiten Ginn des Worts in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Das eigentlich Maßgebende und Bahn: 
brechende derfelben für die formelle (und um dieſe handelt es 
ſich zunächſt allein) Weiterentwicelung ber deutſchen Poefie lag 
in dem Sag: „Nachmals ift auch ein jeder Vers entiveder ein 
iambicus ober trochaicus, nicht zwar, daß wir auf Art der Grie- 
hen und Bateiner eine gewiſſe Größe der Silben können in acht 
nehmen, fonbern daß wir aus den Accenten und dem Ton erfen- 
nen, welche Silbe hoch und welche niedrig geſetzt werben ſoll“. 
Dies war, wie vielfach gefagt worden, das Ei des Kolumbus 
für die Maffe der deutfchen Poeten und hatte eine Wirkung, der 
nur wenige Talente noch eine kurze Zeit au wiberjtehen ver- 
mochten. Im übrigen prebigte Opig in feinem einflußreichen 
Büchlein eindringlich die Lehre von der Zubereitung und Zier 
der Worte, welche nachmals die gefamte rhetoriſch- gelehrte 
Poefie beherrſchte. „Die Worte beftehen in dreierlei: in ber 
Eleganz und Zierlichteit, in der Kompofition oder Zufammen- 
ſetzung und in ber Dignität und dem Anſehen.“ In bezug auf bie 
Dignität gab der ‚Boberſchwan“ einem nur allzugläubigen und 
gelehrigen Gefchlecht zu bebenfen: „baß vor allen Dingen nötig 
fei, höchfte Möglichfeit zu verſuchen, wie man bie Epitheta, an 
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denen bisher bei ung großer Mangel gewesen, fonderlich von den 
Griechen und Lateiniichen abftehlen und uns zu nutze made 
möge”. Yür die geſchmackloſe und gründlich armielige Carat 
teriftit der poetijchen Gattungen (nach welcher ein heroifc Ge 
bicht „mweitläuftig ift und von hohem Weſen redet’, die Tragödie 
„von königlichen Willen, Zotichlägen, Berzweiflungen, Kinder: 
und DBatermorden, Brand, Blutfchande, Krieg und Aufruk, 
Klagen, Heulen und Seufzen handelt”, die Komödie „in ſchlech 
tem Wejen und Perfonen befteht” zc. 2c.) ift gewiß Opitz von 
Boberfeld nicht allein verantwortli zu machen; er gab Ent- 
tefultat und Summe der alademifchen Erwägungen, welche man 
jeit längerer Zeit diefen Dingen gewidmet hatte, und fchrieb da 
mit freilich für noch längere Zeit der deutſchen Kitteratur ein- 
engende und irre führende Geſetze vor. Denn thatfächlich bewegt 
fih die Poefie der nächftfolgenden Zeit in diefen Schranten, und 
es erjcheint in betracht jener allgemeinen Neigungen und 4b 
neigungen, die in äfthetifchen Dingen mitjprechen, minder er⸗ 
jtaunlich, daB auch die unzweifelhafte, lebendige Phantafie höher 
begabter Dichter fich ohne jeden VBerfuch eines Widerftands den 
neuen Einteilungen und Arbeitsteilungen der Poefie fügte. 


2) Paul Fleming, Friedrig von Logau, Andreas Gruphins. 


Nicht darin hatte der höchſte Triumph Opitz' gelegen, daß 
die unfelbftändigen Naturen, die ih ihm früh ala Schüler und 
Beinunderer anfchlofien, feine Poefie als die muftergültige prie 
fen und in jeiner Theorie der „Poeterei” eine für alle Fälle 
ausreichende Offenbarung erblidten, dab Männer wie Andrea? 
Zicherning, des Meiſters fchlefiicher Landsmann (1611 mu 
Bredlau geboren, am 27. September 1659 als Profeſſor an ber 
Univerfität zu Roftod verftorben), defien „Deutfche und la— 
teinifche Gedichte‘ (Breslau 1634) als getreue Kopien de 
Inhaltsmaßes und der Formeigentümlichkeit Opig’fcher Dic- 
tungen gelten konnten, wie Daniel von Czepko (geboren am 
23. September 1605 zu Kojchwiß bei Liegnig, geftorben am S. 
September 1660 zu Wohlau), der in feinem „Zriumphbogen 
Verdinand dem Dritten” (Breslau 1641) die Höfifch-pa- 
triotifche Gelegenheitsbichterei ded Boberſchwans, durch welche 
die Poeten in Anjehen und Aufnahme gebracht werden follten, 
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nach Kräften fortjeßte, wie Yuguft Buchner (geboren am 2. 
November 1591 zu Dresden, Profeflor der Poefie und Bered» 
famteit zu Wittenberg, am 19. Februar 1661 daſelbſt geftorben), 
der im „Nachtmahl des Herrn, nebenft etlichen andern 
chriſtlichen Gedichten“ (Wittenberg 1628) ſich als Dichter 
im Stil des Opitz bewährte, vor allem aber durch feinen „Weg- 
weijer zur dentſchen Dichtlunft“ (ebenda. 1666), eine 
Quinteſſenz Opitzſcher Lehren und Vorlefungen über Poefie, die 
Theorie von der Dichtung, bie lehrt, indem fie ergögt, und daher 
nie barftellen dürfe, one zu lehren, tapfer weiter verbreiten half, 
des Meifterd Ruhm überall hintrugen, fondern darin, daß Opih 
auf der Stelle auch die wirklichen Talente, die echt poetifchen 
Raturen feiner Zeit in feinen Kreis bannte. Wohl ward eben- 
bamit bewiejen, daß ber „Water“ der neuern beutfchen Dich- 
tung eben nur einen Ießten, aber boch ben entfcheidenden Anftoß 
gegeben habe; dagegen ift es leicht zu erkennen, daß feine nächiten 
Nachfolger noch von einem andern Geift befeelt wurden, ala 
derjenige war, welcher ihn erfüllt Hatte. Ya, es läßt fich be= 
haupten, daß zwiſchen der urjprünglichen Anlage diefer Dichter 
und ihrer unbedingten Annahme der Kunftregeln bes Opig ein 
innerer Widerjpruch beftehen blieb: aber alles dies ändert nichts 
an ber Thatfache, daß bie beutfche Dichtung des Dreißigjährigen 
Kriegs und der nächitfolgenden Zeit unter Opitz' Geſtirn ftand. 
Die bebeutendern und innerlichern Dichter, welche unmittel« 
bar nad) Opit auftraten, machen uns den Gegenſatz fühlbar, 
der zwiſchen echt poetifcher Empfindung, geftaltenber Phantafie, 
offenem Blid für bie Erſcheinungen des Lebens und zwiſchen 
dem afabemifcgerhetoriichen Formalismus, nah Opitz bie 
eigentliche Aufgabe und Ehre des Poeten, beſtehen blieb. Bon 
ihnen jelbft wurde der Gegenjaß in feiner Schärfe nicht em- 
pfunden, wirklich Gebichteteß, von innerlichem Leben Erfülltes 
fleht daher bei ihnen dicht neben ben dürftigen Künften, auf 
welche der Meifter vom Bober die deutfchen Träger der „gött« 
lichen Wiſſenſchaft“ verwieſen hatte. 

Wenn unter ben nächften Nachjolgern des Opig ſich einer 
fand, bei dem man annehmen durfte, daß er durch fortgejegte 
eigentümliche Schickſale feines Lebens ganz zur lebendigen 
Poefie hätte zuridigeführt werben können, fo war es der Sachſe 
Paul Fleming. Geboren am 5. Oktober 1609 zu Hartenftein, 
Sohn eines Geiftlichen, Hatte Fleming an ben Ujern der Mulde 
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eine im ganzen glüdliche Kindheit verlebt und war durch ie 
lateinifche Schule zu Mittweida und das Thomasgymnaftın 
zu Leipzig für die Univerfität Leipzig vorbereitet worden, ar 
der er feit 1628 Medizin ftudierte und fich nebenher, vielleicht 
auch Hauptjächlich, der Pflege eines früh ermwachten lyriſchen 
Talents wibmete. Durch jchlefiiche Yreunde ward er in Opiß 
Dichtweife, die an ihm einen begeifterten und überzeugten Fünge 
fand, eingeweiht; im Kreis poetifch geſtimmter Genofjen verleit: 
er fröhliche und glüdliche Studentenjahre troß des nähe 
drohenden Kriegs. Als erſtes öffentliches Zeugnis feiner por 
ichen Bejtrebungen erjchienen: „Davids Bußpfalmen un 
Manaſſes Gebet‘ (Leipzig 1631) und die „Klagegedichte 
(„Weber das unfchuldigfte Leiben und Tod unfres Erlöfers Ju 
Ehrifti, ebenda. 1632). Als nad) der Breitenfelder Schladt 
Suftav Adolf Gemahlin Maria Eleonore nach Leipzig kan, 
überreichte Fleming ein Huldigungsgedicht an dieſelbe. Reber 
den großen Eindrüden, die der deutiche Krieg auf diefem feine 
Höhepuntt, zur Zeit der Siege de8 Schwedenkönigs, einer Ratır 
wie Yleming bot, hatte unfer Poet freilich fhon die ganze Härte 
der Zeit erfahren: durch die im Jahr 1630 in Leipzig ber: 
jchende Peſt war ihm jene Jugendgeliebte entriffen worden, die 
er in feinen Gedichten unter dem Namen Rubella feierte. Im 
Jahr 1633, als er eben die Magiſterwürde erlangt und für den 
äußern Abjchluß feiner Studien nur noch den medizinifchen 
Doftorgrad zu erftreben hatte, zwang ihn das abermals drohende 
Kriegsunheil, Leipzig zu verlaffen. Indem er fich zunächft auj 
ein ſächſiſches Gut, Solik, begab, trug er doch ſchon den Plan in 
fich, dem kriegsverwüſteten Deutjchland womöglich auf längere 
Zeit zu entrinnen. Der Vorſatz dazu tritt im Leben beinak 
aller damaligen Dichter und Gelehrten auf, die Diöglichkeit bot 
fich für Fleming in eigentümlichiter Weiſe. Durch einen feiner 
Freunde, den Magijter Adam Olearius, war er unterridlet 
worden, daß Herzog Friedrich III. von Holftein = Gottorp eine 
größere Gefandtichaft durch Rußland nach Perfien abjenden 
werde. Fleming bewarb fi) um Aufnahme in das Gefolge der 
Sejandten und ward in der Eigenjchaft eine? Hofjunkers und 
Zruchjeß der Gejandtichaft eingereiht. Der eigentliche Ber: 
anlafjer de ganzen Unternehmens war der Hamburger Kauf 
herr Otto Brüggemann, welcher den Plan hegte, den Seiden- 
handel mit Oftindien wiederum auf den Landweg über Rußland 
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au leiten, und ben Herzog Friedrich dafür gewonnen hatte. 
Neben den Gefandten, dem Holftein-gottorpfchen Rat Dr. PH. 
Krufe und Brüggemann felbft, nahm eine ganze Reihe junger 
Gelehrten unter den verjchiedenften Titeln an der abenteuerlichen 
Reife Anteil. Der Aufbruch Über Lübed nach Reval erfolgte 
im Herbft 1634. Ein erfter Zug nach Moskau führte zur Ge— 
wißheit, daß die Geſandten felbjt noch einmal nach Gottorp 
zurüd müßten; baraus erwuchs für das übrige Gefolge wiederum 
ein willfommener längerer Aufenthalt in Reval. Erſt im März 
1636 ging es von Reval über Nariva wieder nach Moskau, 
dann über Niſhnij Nowgorob auf der Wolga ins Kaspiſche 
Meer; nach drohendem Sturm erreichte man glüdlich die per- 
fiſche Küfte und zog im Auguft 1636 in Ispahan ein, wo bis 
zum Ausgang be Jahrs 1637 verweilt, in der Hauptjache aber 
nichts erreicht wurde, während bie Brutalität und wilde Selbſt⸗ 
überjchägung des zweiten Gefandten, Otto Brüggemann, aller« 
band bedenkliche Abenteuer hervorriefen, in bie auch unfer Dichter 
verftrictt ward. Nach befchwerlicher und gefährlicher, über ein 
Jahr währender Rückreiſe zog die Geſandtſchaft im Frühling 
1639 zum brittenmal in Reval ein, und Hier fanden die dieiſe⸗ 
abenteuer durch eine Reihe von Heiraten und Berlobungen 
mit Töchtern angefehener deutſchen Ratsherrenfamilien einen 
fröhlichen Abſchluß. Auch Fleming verlobte fih mit Anna 
Niehufen, der jüngften Tochter bes Kaufherrn und Ratsver- 
wandten Riehufen, deren ältere Schwefter, Elfabe, urſprünglich 
Eindrud auf jein Herz gemacht hatte. Er ging nach dem Bater« 
Land mit dem Vorjaß, die mediginifche Doktorwürbe zu erwerben 
und fi dann als Arzt in Reval nieberzulafjen. An ber alten 
Hanfeftadt hatte er ein Stüd Deutſchland kennen gelernt, wie 
es in der Heimat jeit dem vernichtenden Krieg nicht mehr eriftierte. 
Aber es war ihm nur noch eine kurze Lebenszeit zugemefjen. 
Im Herbft 1639 begab er fich nach der Holländifchen Univer- 
fität Leiden, wo im Januar 1640 feine Promotion ftattfand. 
Auf der Rüdreife warb er in Hamburg von einer hitzigen 
Krankheit ergriffen und ſchon am 2. April 1640 eine Beute des 
Todes. In einem ergreifenden Sonett hatte er fidh drei Tage 
vor feinem Tode die Grabfchrift gefchrieben: „An mir ift minder 
nichts, das lebet als mein Leben”. 

Fleming hatte, ba feine legten fieben Lebensjahre auf Reifen 
verfloſſen waren, feine Gedichte niemals ſelbſt fammeln können. 

Stern, Geiglhte der neuern Litieratur. IT. 
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Ein Jahr nach ſeinem Tod gab Olearius im Einverfländnii 
mit dem Revaler Niehufen, dem Vater von Flemings Bra, 
„Dottor Paul Flemings poetifher Gedichten Pro— 
dromus“ (Hamburg 1641) heraus; erft fünf Sabre jpäter m 
ihien eine Gefamtausgabe ber „Gedichte“ („Paul Fleming 
Teutiche Poemata“; erfter Drud, Kübel 1646; viele jpätar 
Ausgaben, die befte von Lappenberg, Stuttgart 1865, 2 Be; 
Auswahl von %. Zittmann, Leipzig 1870), welche dem größen 
Zeil nad) auf dem Zug nad) Perfien und von dort zuräd ent 
ftanden waren. Die tiefere Bedeutung der großen Reife für du 
Entwidelung des Dichter lag darin, daß die mächtigen, m 
widerftehlichen Eindrüde und Erlebniffe derſelben die unmittd- 
bare poetijche Empfänglichkeit und Darftellungsfraft Fleming: 
weckten und die rhetorijchen Allgemeinbeiten bis zu einem ge 
wiſſen Punkt befiegten. Die freie, mannbafte, durch und durd 
edle, dabei warme, liebenswürdige Natur unfer® Dichter: 
leuchtete rafch aus den alademifchen Reminiszenzen hervor und 
drängte die gelehrten Anfpielungen und jelbft die mythologiſchen 
Figuren in den Hintergrund. Die Gelegenheitsgedichte Fle— 
mings find meift echt poetifche, infofern ihnen eine wirklick 
Beranlaffung zu Grunde liegt und die poetifche Feier dem Er 
eigniß entſpricht; Gönnern, Freunden und Bekannten fleht er 
als ein innerlich wahrhaftiger, dichterifch geftimmter Menſch, 
nicht als pomphafter Rhetorifer, der feine Kunft zeigen will, 
gegenüber. Freilich Überwand auch ein Yleming die böfe Zeit 
und ihre böfere Kunftrichtung nicht völlig; auch er verfällt 
gelegentlich in gereimte Profa und in bloße Worthäufungen, 
und bie geſchmackloſen Bilder, die von der Mariniſchen Poefie 
auf bie deutjche herüberwirkten, verunzieren einzelne Gedichte. 
Allein über alle deutjchen Poeten feiner Zeit hinaus (den einzigen 
Paul Gerhardt au&genommen) ericheint doch Yleming natür- 
lich, einfach, lebendig empfindend, jelbjt herzinnig; ftärfer ala 
alle andern beißt er ein Gefühl für den mufifalifchen Wohl⸗ 
laut, den freien Yluß der Sprache. Seine mannigfach wech 
jelnden Schidiale hatten ihm unvermerkt allen Fünftlichen Stoff 
rhetorifcher Lyrik entzogen und nur den natürlichen feines 
äußern und innern Erlebens übrig gelafjen. Bor patriotifchem 
Schmerz über dad Elend und die Zerriffenheit Deutichlands 
erfüllt, gibt er kräftig und energifch biefem Schmerz Ausdruch 
und zieht die gebrängte, kurze Form des Soneits, die er zu be 
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leben weiß, Tangatmigen Epifteln vor; von unaufbringlicher, 
aber echter und innerlicher Frommigkeit, dichtet er einige ber 
ſchönſten geiftlichen Kieber des 17. Jahrhunderts . auß denen 
ſich „In allen meinen Thaten Laß ich den Höchften raten’ bis 
auf diefen Tag in allen guten proteftantifchen Gefangbüchern 
erhalten hat, während feine verfifigierten Bußpjalmen allerdings 
vom erfältenden Einfluß Opih’ zeugen. Eine Reihe eigentüm ⸗ 
licher, von flarfer Empfindung erfüllter Gedichte geht aus ber 
Miſchung fremder Welteindrüde und heimifcher Erinnerungen 
hervor; unenblich Yiebenswärbig erfcheint der Dichter, wenn ihn 
mitten in den Steppen an ber Wolga, an den Ufern des Kas- 
pifchen Meers und in den Lufthainen von Schamachie und 
Ispahan Nachrichten aus ber Heimat erreichen oder die Sehn- 
fucht nach den fernen Freunden ihn überlommt. Am reichiten, 
innerliften, unferm Empfinden am nächften ftehenb ift Fle— 
ming in feinen Liebeögebichten: neben Sonetten und rhetorifchen 
Schauftüden mit dem üblichen mythologiſchen Prunk und den 
traditionellen Klagen und Freuden hat er fo echt Empfundenes, 
fo frifch Gelebtes in feinen Liedern. Schon durch die Mannig- 
faltigteit ihres Strophenbaus zeichnen fich diefelben unter den 
gleichzeitigen Iyrifchen Gebichten aus, mehr noch duch ihre 
natürliche Wärme und den glüdlichen Ausdruck für wechfelnde 
Stimmungen. Bald grazidd-anmutig im Spiel ihrer Berfe 
mit Guarini und ben beſſern Ralienern der Zeit mwetteifernd, 
bald zärtlih und innig, find fie echt Iyrifche Produkte, und 
einzelne länge finden fich unter ihnen, bie an das echte Volks- 
lied zurüd- und an bie beutjche Lyrik vom Ende bes 18. Jahı- 
Hunbert3 voraufgemahnen, Lieber wie: „Der Mai, der ümmt 
gegangen“, „Nirgends Hin als auf den Mund“, „Bittre Freude, 
füßes Leid“, „Und gleichwohl Tann ich anders nicht” ober das 
unübertrefflich ſchͤne „Ein getreues Herze wiſſen, Hat des 
höchften Schatzes Preis“. 

In einer völlig andern Weife als Yleming hebt fich 
Friedrich von Logau aus ber Zahl der deutſchen Poeten de 
Dreißigjährigen Kriegs heraus. Schlefier von Geburt, erblidte 
er im Juni 1604 auf dem väterlichen Gut Brodut bei Nimptſch 
das Licht ber Welt, ftubierte zu Frankfurt a, O. die Rechte, 
litt, in Dienften der Herzdge von Brieg und Liegnitz ftehend, in 
der Heimat alle Not unb allen Jammer des großen Kriegs 
mit durch und ſchlug fich fo tapfer burch bas harte Leben, wie 
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e3 damals jeder mußte, der nicht untergehen wollte. Wenig 
Sabre nach dem endlichen Frieden, am 24. Juli 1655, ſtarb er 
zu Liegnitz. Logaus poetifche Natur war in erfter Jugend von 
ben neuen Hunftoffenbarungen des Landsmann von Bunzlar 
lebhaft ergriffen worden und er hatte Liebeslieder im Stil de 
herrſchenden Schule gejchrieben. Indes widerftrebte jeine Eigen 
tümlichkeit der akademiſchen Poefie und ihrer rhetorifchen Breite 
in entjchiedenfter Weife. Schon in den wenigen Iyrifchen Ge⸗ 
dichten feiner jpätern Zeit macht fi} ein Zug zur rafchen md 
einfachen Augfprache tiefer und einfader Empfindung gelten, 
und jelbft zur Pflege folcher Lyrik fühlte fich Logau in fpäter 
Jahren jelten geftimmt. „Er muß fich begnügen, in wenige 
Berfen, in Inapper, gedrängter Form, in ſcharf ausgeprägten 
Gedanken fozujagen die Hauptjumme feiner poetifchen Stim 
mung niederzulegen, und das führte ihn im natürlichen Zufam- 
menhang dem Epigramm zu, befjen Inhalt ebenfo natürlich die 
Ereigniffe des Tags wie die eignen Erlebniffe, Die fragen er 
großen Politit wie die jozialen Zuftände und Gebrechen feiner 
Zeit bildeten.” (G. Eituer, Einleitung zur Ausgabe der „Sim 
gedichte von ?y. d. Logau“, ©. 44.) In Logau Haben wir eine 
jener im innerften Kern edlen und weichern Naturen vor uns, 
welche das unabfehbare Elend und die ungeheure Zerrüttung 
des Kriegs aufs tieffte empfanden, die fittliche Verwilderung 
und wachſende Verrohung de beutjchen Volks mit bitterm 
Schmerz fühlten unb ſich mit der ganzen Kraft eines einge 
bornen Idealismus der abwärt3 reißenden Strömung wiber- 
ſetzten. Indem er die bitterften Sarlagmen über Welt- und 
Dienjchentreiben, wie er es kennt, ausfpricht, meint man doch 
die Thräne der Teilnahme in feinem Auge blinken zu feben. 
Seine „Sinngebichte” („Zweihundert deutſcher Reimenfprüde 
Salomon dv. Golaws“, erfte Sammlung, Breslau 1638; Sa⸗ 
lomon v. Golaws deutjcher Sinngebichte dreitauſend“, zweite 
Sammlung, ebendaſ. 1654; „Logaus Sinngedichte“, zwölf 
Bücher, herausgegeben von Ramler und Leſſing, Leipzig 1759; 
neuefte Auswahl von ©. Eitner, ebendaf. 1870) verbreiten fid 
über alle Gebiete des Lebens; fie geben durchaus das Bild des 
tüchtigen, edlen, gemütvollen, dabei fcharf verftändigen Man- 
nes, deſſen Anſpruchsloſigkeit unter den fich jelbft rühmenden 
Poeten feiner Zeit fo einzig ift wie die Inappe, kurze Form, 
welche er pflegt. Seiner Sprache, die von den Bombaftikem 


ı/_a 








Die ef ſaickic· Dißteriäule. 309 


der zweiten fchlefifchen Schule heftig getabelt ward, rühmt 
Zeffing nad: „Seine Worte find überall ber Sache angemeffen: 
nachdrüucklich und Lörnicht, wenn er lehrt; pathetifch und voll · 
tlingend, wenn er ftraft; fanft, einſchmeichelnd, angenehm tän« 
delnd, wenn er von Liebe ſpricht; komiſch und naiv, wenn er 
fpottet; poffierlich und launiſch, wenn er bloß Lachen zu er- 
regen fucht“. 

Fleming wie Logau Hatten fich wejentlich in den kleinern 
Formen der Iyrifchen Dichtung bewegt und in dieſen die Dar« 
legung ihrer eigenften Natur der Ungunft der Zeit und der 
falfchen Richtung der herrſchenden Kunft zum Troß erreicht. 
Ein Dichter der erften ſchlefiſchen Schule, welcher zufolge feiner 
eigentümlichen Zwiſchenſtellung gelegentlich auch der zweiten 
hinzugerechnet worben ift, verfuchte fi} in den großen Formen 
des Dramas und erreichte es Hier troß feiner zeitgemäßen Neir 
gung zur Rhetorik und zum Schwulfte, dem echten, von leben ⸗ 
digen Dienfchengeftaltert getragenen Drama fo nahe zu kommen 
wie irgend ein Dichter ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Die Ehre Schlefiens in der deutſchen Kitteratur ward durch die 
Thatſache gemehrt, daß auch der hervorragendſte deutſche Schau« 
fpieldichter der Zeit ein Lanbamann des Opik war. Andreas 
Gryphius, geboren am 11. Oktober 1616 zu Glogau, Sohn 
eines Predigers, der im fünften Lebensjahr des Knaben ver- 
giftet ward, nach dem frühen Tod auch der Mutter völlig ver- 
wait, wuchs unter den peinlichften Verhältnifien und Eindrüden 
empor. Seine Gymnafialzeit zu Frauſiadt, Görlig und Glogau 
fiel in die Jahre, in denen Schlefien vom Dreißigjährigen Krieg 
verheert und gemaltfam zum Katholizismus gegenreformiert 
ward. Er ward durch Kriegsnot und Peft von einem Ort zum 
andern getrieben, flüchtete ſchon 1631 einmal nad; Danzig und 
tam als Hauslehrer beim Frauftädter Juriften Schönborn, der 
als Laiferlicher Pjalzgraf ihn zum Poeten krönte, nad) Schlefien 
zurüd. Denn diefe Kinder des großen Kriegs, denen das Dach 
über dem Kopf angebrannt ward, und welche ihre philologi- 
ſchen Studien unter dem Kriegsvolf aus aller Herren Ländern 
auf Polniſch, Schwediſch, Spaniſch und Italieniſch erftreden 
konnien (Gryphius las und verſtand elf Sprachen), waren von 
einem nicht zu befiegenden poetifchen Drang und Geftaltungs- 
eifer erfüllt. Die menſchliche Natur fuchte im hartnädigften 
Befthalten eines idealen Gegenjages zur materiellen Not, zum 
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Grauen und Entjeen des Kriegs ihre Rettung. 1638, nat 
Schönborns Tod, ging Gryphius mit einem Vermächtnis de 
jelben nach Leiden, wo er an der Univerfität Borlejungen tal: 
hörte, teils hielt und bis 1645 blieb. ALS er bei einer kutzn 
Rückkehr ind Vaterland die VBerhältniffe trauriger ala je fand. 
trat er eine Reife durch Frankreich und Stalien an, venweilt 
längere Zeit in Venedig, wo er eine Sammlung von Gedichten 
ericheinen ließ, welche er dem Senat der erlauchten Meer 
republik widmete und in feierlicher Audienz überreichte. Dam 
lebte er noch ein Jahr zu Straßburg, ging den Rhein hinab 
nad Amfterdam und kehrte 1647 heim, um fich bald ara, 
nachdem es endlich Friede getvorden war, zu berbeiraten. u 
Mai 1650 wurde er Syndikus der Stände des Fürſtentum 
Slogau, in welcher Stellung er bis zu feinem am 16. Zuli 1664 
erfolgten Tod verblieb. Das Amt, dem er fich mit großem Güter 
widmete, zog ihn von der Ausübung der Poefie nicht ab. 
Gryphius ift als Lyriler und Dramatiker aufgetreten, aber, 
da er als Lyriker zahlreiche Nebenbubler Hatte, ala Dramatiker 
geradezu allein ftand, Hauptjächlich als Tegterer genannt. Auf 
feinen Dramen beruht ed, wenn Gerbinus mit Entjchiedenpeit 
betont: „Wenn man von irgend einem Mann fagen kann, baf 
ihn üble Verbältniffe hemmten, gute hätten fördern können, fo 
iſt es Gryphius. — Er war beftimmt, aus Leben und Ratur zu 
ſchöpfen; leider fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern Stim: 
mung, aus der erft die unbefangene Beobachtung fließen kann.“ 
(Gervinus, „Geſchichte der deutfchen Dichtung” [5. Auflage, Leip- 
zig 1872], Bd. 3, ©. 546.) Schon in feinen Iyrifchen Gedichten 
verraten fich überall die Nachwirkungen einer verdüjterten 
Sugend und einer entjeblichen Zeit. Es fehlt ihm weder an 
warmer Empfindung, noch an glücklichſter Formbegabung; jelbit 
ſprachſchöpferiſches Vermögen zeigt fih in feinen beiten Se 
netten und Oden. Aber eine düftere Schwermut, gleichſam 
eine bejtändige Zodesvorbereitung, von fefter religiöfer Zuver⸗ 
fiht nur etwas durchleuchtet, fpricht au8 der Mehrzahl feiner 
Gedichte. In feinen Tragddien folgte er, obſchon er unzweifel⸗ 
haft Werte Shakeſpeares und des mit Gorneille emporftreben: 
den franzöfifchen Dramas kannte, dem Vorbild der Niederländer 
(namentlich Vondels) und vor allen dem des Seneca. So find 
denn feine Zragödien, objchon große Züge von piychologijcher 
Ziefe, wirklicher Menſchenkenntnis und Geftaltungakraft in 
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ihnen unverkennbar bleiben, der Hauptfache nad) bombaſtiſch- 
rhetoriſch, die Effekte Hauptfächlich durch die wilden Greuel, 
von denen bie Stüde wimmeln, herbeigeführt. Die bedeutendften 
find: „Leo von Armenien“, ein „Fürſtenmordtrauerſpiel“ 
(erfterDrud in, ‚Andreas Öryphen deutſche Reimgedichte“, Frank- 
furt a. M. 1650); ferner „Katharina von Georgien“ (erſter 
Drud in Gryphius’ „Deutichen Gedichten“, Breslau 1657), in 
welcher ein echtes Pathos, ber Stolz einer wahrhaft Löniglichen 
Natur gelegentlich durch den Schwulſt hindurchbrechen; „Er= 
morbdete Majeftät oder Carolus Stuardus, König von 
Großbritannien“ (erfter Drud a. a. O.), intereffant durch 
die Thatjache, daß die fonft in orientalifchen Regionen ver= 
weilende Phantafie des Dichters die Ereigniffe der Gegenwart 
unmittelbar zu erfaſſen und zu geftalten wußte; „Cardenio 
und Celinde“ (erfter Drud a. a. D.), nach einer italienischen 
Novelle. Die beiden erfigenannten Dramen zeigen, wie bie kraſſen 
Mängel, jo auch die wirklichen Vorzüge des Dichters am ftärkiten 
und wirkſamſten. Die Handlung ift einheitlich, fteht aber nicht 
nur duch den breiten Raum, ben rhetoriſche Auseinander- 
jegungen einnehmen, jondern auch durch die für feine Zwecke 
ganz überflüffigen Chöre (Reihen), welche der Dichter beibehält, 
im entjchiedenen Nachteil; die Charaktere werden unter ber 
Wucht ihrer Reben erbrüdt. Biel glüdlicher war Gryphius 
als Komdbdienbichter. Sein „Horribilicribrifar” (erfter 
Drud, Breslau 1665; neuefte Ausgabe von W. Braune, Halle 
1876) ift ein prächtig draftiiches Bild aus der Wirrnis in 
Sitten und fozialen Zuftänden der Zeit unmittelbar nad} dem 
großen Krieg; bie nie verſagende Figur des miles gloriosus 
erfcheint hier in den tapfern „Bärenhäutern“ Horribilicribrifar 
und Darumbidirates vortrefflich verdoppelt und mit ber echten 
Farbe bes Dreißigjährigen Kriegs ausgeftattet. Von echtem 
Humor zeugt auch das Schimpfipiel „Absurda comica oder 
Herr Peter Squentz“ (erfter Drud a. a. O.), welches faum 
entitanden fein mag, ohne daß Gryphius die Rüpelfomöbie im 
Shateipearefchen „Sommernadtstraum” gefannt Hat; wie 
jene enthält das Schimpfipiel eine Fülle von Leben und witzigen 
Einzelheiten. Zu einem Vermählungsfeft am Herzoglichen Hofe 
von Glogau dichtete Gryphius dad Gefangipiel „Das ver- 
liebte Gefpenft“, welchem das Scherzipiel „Die geliebte 
Dornroſe“ (erfter Drud, Breslau 1660; neuefte Ausgabe von 
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H. Balm, ebendaf. 1855) in der Art eingefchaltet war, daß die 
Aufzüge des in Proja gejchriebenen Scherzſpiels den einzelnen 
Alten des Geſangſpiels folgten Dachte Grypbius mit feiner 
Vorführung der fchlefifchen Bauern im Dialekt die vomehue 
Geſellſchaft beſonders zu ergötzen und die volkstümliche 
Naivität zu verſpotten, jo erwies er doch auch bei dieſer Ge 
legenheit, in welchem Maß ihm fcharfe Lebensbeobachung 
Fähigkeit der Wiedergabe des Lebend verliehen waren, Eigen 
ihaften, die unter den Zuftänden in und nach dem Dreikig: 
jährigen Krieg unbedingt verfümmern mußten. Die Gryphin 
ſchen Dramen konnten eben nur bei feftlichen Gelegenheiten zu 
Darjtellung gelangen; von einigen erfcheint es jeLlbft zweifelhaft, 
ob fie je auf der Bühne lebendig geworden find, jo daß fidh die 
Wertſchätzung des Dichters in anbetracht der Verhältnifie, mit 
denen er fämpfte, oder von denen er abhing, um ein Beträdt: 
liches fteigern muß. 


8) Die Königsberger Poeten. 


Da die Opitzſche Kunftweile alabald über ganz Deutid- 
land anerlannt und verbreitet war, jo begegnen uns in den 
Sahrzehnten des großen Kriegs nahezu überall rhetoriſche 
Poeten im Stil der Schlefier. Unter eigentümlichen Berbält- 
niffen bewahrten fich jedoch, wie einzelne tiefere Talente, gele 
gentlich auch Kleine gejchlofjene Gruppen von Dichtenden eine 
Beſonderheit, welche es augenfällig macht, wie verhängnisvoll 
bie unbejtrittene Anerkennung gerade eines Meifters wie Opig 
gewefen war. Der kleine Königsberger Poetenkreis, der fi 
während des Kriegs gebildet hatte, lebte und ftrebte, wie alle 
andern litterarifchen Talente, in der Bewunderung des vorbild 
lihen Dichters, welcher auf feinen Reifen auch nach Preußen 
kam und fi) an der Königöberger Univerfität von twilligen 
Verehrern und Jüngern begrüßt jah. Gleichwohl zeichneten 
fih die Königsberger durch einen befondern poetifchen Ge 
halt und beftimmte Yormeigentümlichkeiten vor den übrigen 
Opitzianern weſentlich aus. Sie Löten fi) nicht in dem Maß 
vom Zufammenhang mit dem Volkslied und der rühern Lyrit 
wie die Schlefier jelbit, fie jprachen ihre Grundftimmung, eine 
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gewiffe weiche, elegiiche Empfindung über die Vergänglichkeit 
des Lebens, in einfach ergreifender Weife aus und wurden darin 
wejentlich durch ihren Zufammenhang mit den Muſikern 
Heinrich Albert und Stobäus beftärkt. Namentlich der erftere, 
ein Neffe des berühmten ſachfiſch- heſſiſchen Kapellmeiſters Schüg, 
ward durch feine „Arien“ und jein „Boetifch-mufitalifches Luft 
wälblein“, in welchem die beiten Gedichte der Königsberger 
Poeten tomponiert erſchienen, der eigentliche Mittelpunkt des 
Kreiſes. Da er fich jelbft auch als Liederdichter verjuchte und 
ein Mann von litterarifcher Bildung war, konnte fein Einfluß 
auf die Richtung und Haltung der Königäberger Lyriker nur 
vorteilhaft jein; denn die Dinge lagen fo, daß jede Einwirkung, 
durch welche die bamalige deutjche Dichtung von ihren Bücher» 
muftern hinweg · und ins Leben zurüdgendtigt ward, als ein 
Gewinn erichien. 

Der talentvollfte Dichter bed Königäberger Kreiſes war 
ohne Zweifel Simon Dach, geboren am 29. Juli 1605 zu 
Diemel, ber feine Ausbildung auf der Königsberger Univerfität 
enıpfangen hatte und ala Kollaborator und Konrektor an der 
Domfchule, zuletzt ala Profefjor der Poefie fein ganzes Leben 
in diefer Stadt verbrachte, wo er am 15. April 1669 ftarb. 
In Dachs Dichtungen muß man zwiſchen jenen „Ehurbran- 
denburgifche Rofe, Adler, Löwe, Zepter“ (Königsberg 
1661) betitelten Gedichten, jenen „Poetiſchen Werten” 
(ebendaf. 1696), in denen er fich der heroiſch-rhetoriſchen Dich- 
tung feiner Zeit entſchieden anſchloß und der Geſchmacklofigkeit 
der deutſchen Gelehrtenpoefie fein volles Opfer brachte, und 
zwiſchen ben echten Liedern unterfcheiden, die zu den beften 
‚poetijchen Leiftungen des Jahrhunderts gehören, und von denen 
einzelne, wie das plattbeutjch gejchriebene „Anke von Tharau“ 
oder das Lob der Freundihaft („Der Menſch Hat nichts fo 
eigen“), auch ein paar von den tief empfundenen geiftlichen 
Gedichten („Sei getroft, o meine Seele“, „Was haben wir zu 
forgen“), durch Lange Zeiten nachllangen. Dem Geſchick, in 
unabläffiger Wiederholung feine are, milde Poefie zu ver 
wäflern, entging Dach bei ber Ginfürmigfeit feines Lebens 
natürlich nicht. 

Dachs nächfter Freund, Robert RobertHin, geboren 1600 
zu Königsberg, geftorben als Rat und oberjter Sekretär ber 
preußifchen Regierung dajelbjt im Jahr des Friedens 1648, 
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ähnelt in feinen Gedichten, die gleichfall3 von Albert? Re 
lodien getragen wurden, der poetijchen Eigentümlichkeit Dad: 
Auch bei ihm überwiegen die Zodesgedanfen, aus denen er fd 
dann und wann zu einem mäßigen Genuß bes Daſeins burd 
die Eindrüde der Natur aufmahnen läßt; auch bei ihm tehre 
die leichten, vollsliedmäßigen, der Diufit entgegenkommenden 
Rhythmen wieder, deren fih Simon Dach mit GLüd bedient 
Seine Raturbilder und ihre Rüdwendung auf eine Empfindung 
ſamt feinem jchlichten Ausdruck erfcheinen im dieſer Periok 
beinahe fremdartig. — Das Gleiche oder doch beinahe di 
Gleiche gilt von dem Mufiter Heinrich Albert, geboren am 
28. Juni 1604 zu Lobenftein, jeit 1631 DOrganift in Konig⸗ 
berg, wo er am 6. Oktober 1651 ftarb. Auch ihm Iegte fi u 
jenen Kriegs- und Peſtzeiten die Zodesgewißheit nahe gen 
und überwältigte alle andern Stimmungen; die „Drufikaliik 
Kürbshütte”, in welcher der Anblid einer fo fchnell vergänc 
lichen Yrucht wie der Kürbis Anlaß zu Sterbensgebanten gibt. 
darf geradezu für die Quintefjenz feiner Poefie gelten, die fid 
natürlich in fließenden, der Kompofition günjtigen Verſen be 
wegt. — Auch Balentin Thilo, 1607 zu Königsberg geboren, 
längere Zeit in Holland lebend, ala Brofefjor der Beredfamteit 
am 27. Juli 1662 in feiner Baterftadt gejtorben, fchrieb einige 
weltliche und geiftliche Lieder, die durch Natürlichkeit und freien 
Fluß ſich auszeichnen. 

Durch die Gedichte von Johann Peter Titz, welcher dem 
Königsberger Kreis nahe lebte und eine Zeitlang angehörte, 
werden wir wiederum entjchieden daran erinnert, daß bie 
PBoetengruppe, der wir bier gegenüberfiehen, fich eben nur in 
Einzelheiten von ben eigentlichen Opigianern und der allge 
meinen Richtung trennte und abhob. Titz war Schlefier, am 
10. Januar 1619 geboren, befuchte in Danzig zur Zeit, ala Opit 
dajelbft vermweilte, dad Gymnafium, tudierte in Roftod und 
Königsberg, wo er mit Dach und Roberthin befreundet war, wurde 
1648 Konrektor, 1651 Profefjor am Danziger Symnafium, über: 
lebte lehrend und dichtend den ganzen Königsberger Freundes⸗ 
kreis und ftarb am 7. September 1689. Titz ließ fich gern al? 
deutfchen Juvenal preifen, objichon er mit dem Römer wenig 
oder nichts gemeinjfam hatte, jchrieb einzelne Liedähnliche Ge: 
dichte, die bon Albert komponiert wurden und in defien Lieder: 
fammlungen übergingen. Daneben aber Huldigte er in joge: 
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nannten „Heroiden‘ der ganzen modifch=xhetorifchen Breite und 
Unnatur, in der ſich die Poeſie jeit Opig erging, und bie allge« 
mein als ein großer Fortſchriit über die trivial gewordene 
PVoefie des 16. Jahrhunderts hinaus angefehen ward. Seine 
Lukretia“, jeine „Srabesheirat zwiſchen Gaurin und 
Rhoden“ und „Anemons Sendſchreiben an Rhodopen“ 
find Proben einer Art der Poeſie, welche in der zweiten jchlefi- 
hen Schule mit beſonderm Eifer gepflegt ward und beion- 
dern Anlaß zu fchwülftigem Redepomp gab. Als Theoretiker 
kämpfte Tig mit einer charakteriftiich dürren und traurigen 
Schrift, „Zwei Bücher von ber Kunſt, hochdeutſche Verſe und 
Lieder zu machen” (Danzig 1642), für die Anſchauungen des 
erlauchlen Landsmanns und Meifters. Der Königsberg · Danziger 
Poetengruppe ſchloſſen ſich verſchiedene Kleine Talente an, welche, 
dem Gebrauch der Zeit gemäß, durch Lobgedichte der Freunde 
und den ganzen eigentümlichen Apparat von Reklame, welcher 
der bamaligen Zeit, jpätern Tagen unbejchabet, zu Gebote ftand, 
zu Lieblingen der Muſen aufgebaufcht wurden. Die Anprei= 
jungen wirkten übrigens (eine charakteriftifche Eigentümlichkeit 
der Zeit) foviel wie gar nicht auf ein größeres Publitum und 
wurben. ala etwas hingenommen, das fo gut zum Poetentoftün 
‚gehöre wie die von faiferlichen Pfalggrafen verliehenen Lorbeeren 
und Dichterpatente, ſowie wenige Jahrzehnte jpäter bie ftattlich- 
feierlichen Alongeperüden. 


4) Die Rürnberger Pegnitzſchäfer. 


Eine befondere Poetengruppe fand ihren Mittelpunft in Nürn⸗ 
berg, welches troß der Leiden und Nachwirkungen bes Dreikigjäh- 
rigen Kriegs während des 17. Jahrhunderts noch immer die be» 
deutendfte und angefehenfte Reichsſtadt blieb. Man darf ſelbſt 
fagen, daß die mäßige Selbftändigfeit und Eigenart, welche bie 
Pegnigichäfer gegenüber dem allgemeinen Zug der deuiſchen 
Poeſie aufrviejen, durchaus auf die Exiſtenz des wohlhabenden, 
von Selbftgefühl erfüllten, gejellig und geiftig noch immer 
regſamen Nürnberger Patriziats begründet war und mit dem 
im Berlauf des Jahrhunderts raſch verfallenden ſelbſt ver- 
fiel. Der ſtarke Einfluß, den ber Stifter des Blumenordens 
an der Pegnig, Harsdörffer, auf alle feine Genofjen und Nach 
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folger erlangte, entſprang weit weniger ber Stärke feines Tu 
Lent3, als feiner gejellichaftlichen Stellung. Das Herübermiren 
Italiens und des italienischen Akademieweſens auf Deutjchland 
iſt nicht bloß für Nürnberg und die gelehrten und Tpielenden 
Poeten nachzuweifen, die fih hier um Harsdörffer und Mei 
ſcharten, aber die Zofalverhältnifie begünftigten Hier in hervor 
ftechender Weife die Nachahmung italienifcher Muſter umd den 
Gedanken, fich durch eine im poetifchen Spiel gefchaffene ideuk 
Welt für die Unbillderrauben, barbarifchen Zeiten zu entjchädigen, 

Der Gründer der Nürnberger Poetenſchule, Georg Philipp 
Harsddrffer, einem ratzfähigen Geichlecht angehörig, war am 
1.Rovember 1607 zu Nürnberg geboren, bezog 1623 die Univer 
jität Altdorf, vollendete feine juriftifchen Studien zu Straßbung 
und trat dann die üblich werdende große Bildungsreife durd 
Trankreich, Holland, England und Stalien an, welche ihn eine 
Reihe von Jahren von Nürnberg fernhielt. Seit 1637 in fei- 
ner Baterftabt lebend, wo er nach und nach in die den Patn— 
ziern vorbehaltenen hoben Amter einrüdte, wurde er 1655 Mit 
glied des regierenden Rats und ftarb am 22. September 1659. 
Er war bereitd Mitglied mehrerer gelehrter Genofjenjchaften 
und Sprachgefellichaften, ala er auf den Einfall kam (1644), 
den „Blumenorden an der Pegnig“ zu gründen, zu welchem er 
fich urfprünglich nur mit dem nach Nürnberg gelommenen Sad: 
jen Klaj vereinigte, welcher aber bald mehrere Mitglieder zählte, 
die — allen andern voran Harddörffer jelbft, der im Schäfer 
bund den Namen Strephon führte — eine auägebreitete Litterariiche 
Thätigkeit entwidelten. Das Eigentümlihe der Poefie der 
Pegnitjchäfer war die Freude an der tändelnden Form, dem 
Spiel und Klingklang der Reime, den finnteichen allegorijchen 
Einkleidungen Herzlich unbedeutender oder ganz proſaiſchet 
Anſchauungen und Einfälle. Harsdörffers Poefien wurden größ⸗ 
tenteilö in den umfangreichern Sammelwerfen des Autors, den 
„Geſpräch⸗Spielen“ (Nürnberg 1641—49), „Nathan 
und Jotham famt Simfon“ (ebendaf. 1651) fowie in den 
Sammlungen andrer Ordensmitglieder, zerftreut. Sie haben 
den Borzug, in gewiffen Schranken des Geſchmacks und Teidlicher 
Berjtändigkeit zu bleiben. Der Dichter fuchte fih auch als 
Erzähler in Proja zu bethätigen, indeflen find feine „Luft- und 
lehrreichen“ Gefhichten: „Der große Schauplag“ (Frankfurt 
a. Di. 1650) und „Der große Schauplaß jämmer- 
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licher Mordgeſchichten“ (ebendaj. 1652), größtenteils nur 
ausländischen Novellen ohne eignes Verdienſt nacherzählt. 

Harsbörffers erſter Bundesbruder war Johann Klaj, 
1616 zu Meißen geboren, der zu Wittenberg Theologie ftudiert 
hatte und 1644 nad; Nürnberg fam, wo er Tertius am Sebal- 
der Gymnafium ward, 1650 als Pfarrer nach Kitingen über: 
fiebelte und 1656 ftarb. Er war e8 hauptfächlich, der den fpie- 
Ienden überihwänglichen und allegorifierenden Ton mit einer 
peinlichen Nüchternheit verband. Außer dem mit Harsbörffer 
gemeinjam gedichteten „Pegnifiiches Schäfergedicht, in 
den Berinorgifchen Gefilden angeftimmt” (Nürnberg 
1644) wurden jeine beiden Dichtungen auf den Weitfälifchen 
Frieden: „Schwebijches Fried und Freudenma hl (eben⸗ 
daf. 1649) und „Ire ne“ (das ift vollftändige Ausbildung des 
zu Nürnberg gefchloffenen Friedens, ebendaf. 1650), beſonders 
gepriefen, Dichtungen von denen felbft der den Pegnigichäfern 
freundlich gefinnte Zittmann urteilen muß: „es ift unglaublich, 
was alles in dieſem Gebicht zufammengeichichtet ift. Die Ge- 
lehrjamteit, aus aller Welt Enden Hergeholt, macht dickleibige 
Anmerkungen nötig, ber ſchwerfällige Alerandriner wechſelt mit 
den beweglichiten Reimarten ab, der pomphaftefte Schwulft mit 
dem Platteften und Burleskeſten, der niedrigite Soccus fchleicht 
neben dem ftelgenben Kothurn einher.“ (Dal. Zittmann, Die 
Nürnberger Dichterfchule. Göttingen 1847; Seite 85.) 

Das hervorragendſte Zalent, welches Harsbörffer und Klaj 
für ihren Blumenorden gewannen, und nach Harsdörffers Tod 
das Oberhaupt der poetifchen Schäfergejellichaft, mar Siegmund 
von Birken, ald Siegmund Betulius am 25. April 1626 
als Sohn eines Iutherifchen Geiftlichen zu Wilbenftein bei Eger 
geboren, früh mit jeinem dor der Gegenteformation aus Böhmen 
flüchtenden Vater nach Nürnberg gekommen. Betulius ftudierte 
die Rechte zu Jena, warb 1645 unter dem Namen $loridan in 
den Blumenorden aufgenommen und erweckte durch fein Talent 
für ganz abjonberliche Formſpielereien die größten Hoffnungen. 
Bon 1645—48 war er Erzieher der Söhne bed Herzogs Auguft 
von Braunfchweig- Wolfenbüttel, fam 1648 nach Nürnberg 
zurück, wo er anfänglich mit Privatunterricht bei den Patriziers- 
föhnen feinen Lebensunterhalt gewann, ward 1655 für fein Frie - 
densichaufpiel: „Deutſcher Kriega-Ab- und Friedens- 
Einzug” (Nürnberg 1650) in den Heiligen römijchen Reichsadel - 
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jtand (als von Birken) erhoben. Durch Heirat in ben Befik eine 
Vermögens gelommen, lebte er in Baireuth und Nürnberg, ward 
1662 Borfteher der Pegnitzſchäfergeſellſchaft, brachtediejelbedind 
jeine Betriebfamteit zu erneutem großen Anfehen und ſtarb am 
12. Juni 1681. Er hinterließ eine große Anzahl von Schriften, 
die zu ihrer Zeit hochgerühmt wurden, doch bereit3 der nächſten 
Generation kaum mehr genießbar erſchienen. Seine poetiſche 
Eigenart läßt fi ſchon aus dem obengedachten Feſtſpiel, au: 
„Die Yriederfreute Teutonia” (Nürnberg 1652), eim 
Art Roman mit eingeflochtenen „Dichtereien”, oder aus „Der 
Noriſche Parnaß“ (ebendaj. 1677) Hinreichend erkennen 
Birken zählte zu jenen Sprachkünſtlern, die ohne eigentlid 
poetifchen innerlichen Antrieb um jeden Preis eine gewiſſe Ren 
heit des Stils und der Wirkung erftreben. Seine Nachahmungen 
von Raturlauten, feine Verwendung des Echos, feine überfünf- 
lichen Metren, feine geſchmackloſen, an die Concetti der Mari. 
niften direft gemahnenden Bilder, feine erpreßten Wortbildim- 
gen, die jäufelnden, lispelnden, fpielenden länge, in denen er 
fich gefiel, machen ihn zu einem der entichiedenften Repräfenten- 
ten der erfolglofen Ausländernachahmung, welche die bamalige 
deutſche Liiteratur beherrjchte. Der Blumenorden an der Peg 
niß beftand übrigens auch nach Birkens Tod manches Menſchen⸗ 
alter weiter, die Bedeutung, welche er für Die deutfche Dichtung 
in Anfpruch genommen hatte, erlofch bereit? mit dem Ablauj 
des 17. Jahrhunderts. 


5) Die Hamburger Poeten. 


Eine der wenigen von den Unheilswirkungen des Kriegs 
äußerlich faſt verſchonten Städte Deutſchlands war Hamburg, 
welches während der verhängnigreichen 30 Jahre und während 
des ganzen 17. Jahrhunderts immer flattlicher und ſtolzer em- 
porblühte. Gedieh vor allem das Handeläleben der Stadt, jo 
übte doch die zufällige Begünftigung der Lage und der Zufam: 
menfluß materiellen Reichtums eine entjcheidende Einwirkung 
auf die Entfaltung auch geiftigen Lebens. Hamburg warb Zu 
flucht3ort für Männer der Wiſſenſchaft und Kunſt und einer der 
Mittelpuntte, an denen in und nach den großen Krieg littera- 
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rijcher Eifer und eine ausgebreitete Kitterarifche Thätigteit ent» 
faltet ward. Dieſe Thätigfeit reichte von den Tagen Zeſens und 
feiner deutſch gefinnten Genoſſenſchaft bis ins 18. Jahrhundert 
and in die Zeiten hinüber, in welchen die letzten Nachklänge der 
ſchleſiſchen Schulen überall austönten. Der nambaftefte Ber- 
treter poetifchelitterariicher Beftrebungen in dem in Rede ftehen- 
den Zeitraum war Philipp von Zeſen (Filip Zeſe), bald nach 
den Beginn bed großen Kriegs am 8. Oktober 1619 zu Prirau 
bei Defjau geboren. Ex Hatte fich in Wittenberg und Leipzig 
ernften philologifchen Studien hingegeben und bei ihnen eine 
in jenen Zeiten jeltene Begeifterung für die deutſche Mutteriprache 
gefaßt, für deren Schönheit und Reinheit er den Feuereifer eines 
ftreitenden Ritters entwidelte, aber freilich, wie einer feiner 
Herausgeber ganz richtig bemerkt hat, eines Ritters „in ber Art 
von Don Duichotte” (Karl Förfter, „Bibliothek deutſcher Dichter 
im 17. Jahrhundert“, Bd. 13, ©. 52). Die Lehren A. Buchners 
und eigner Ehrgeiz trieben ſchon den jungen Studenten zur Ver⸗ 
üffentlihung von „Hochdeutfcher Helikon oder Grundrichtige 
Anleitung zur hochdeutſchen Dicht» und Reimkunft“ (exfter Drud, 
Wittenberg 1640), einem der zahlreichen Abſenker von Opig’ 
„Deuticher Poeterei“, ein twunderliches Buch, in dem fich Über« 
und Unterihägung der Poefie, lebendige Einficht für Eingel« 
heiten und unglaubliche Verblendung im ganzen über Zweck 
und Wefen ber Litteratur, über Witrde und Reinheit der Sprache 
unlöglic, vermifchen. Der poetifche Drang Zeſens ftand durch-⸗ 
aus unter der Herrichaft ber Beitanfchauungen: bie beflern 
feiner Gedichte und einzelne Epifoben feiner fpätern Romane 
laſſen feinen Zweifel darüber, daß fein wirkliches Talent auf 
die einfachfte Empfindung und bie jhlichtefte Darftellung an⸗ 
gelegt war. Dem unnatürlichen, gejpreigten und pomphaft ge- 
lehrten Zug der damaligen beutjchen Dichtung verfiel auch er. 
Seine bejondere Begeifterung war die Säuberung der deutjchen 
Sprache von allen fremden Elementen, die er bald mit origis 
nellen Übertragungen, bald mit neuen Wortbildungen, mit 
unerhörten Sapfügungen und mit einer dem Klang angepaßten 
Vereinfachung ber Orthographie eifrig anftrebte. Seine Zeitge- 
nofien, welche das Berechtigte in diefen Bemühungen gar nicht, 
das Übertriebene und Auffällige fofort wahrzunehmen ver» 
mochten, welche außerdem die ganze Griftenz Zeſens nicht be= 
griffen, der „nur ihm ſelbſt lebte“, fich ausſchließlich Litterarifchen 
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Arbeiten widmete und vom Ertrag diefer Arbeiten zu erhalten 
fuchte, verfolgten den ſeltſamen Idealiſten mit allen zu Gebote 
ftehenden Mitteln. In maßlofer Polemik ward er lächerlich ge 
macht, die Reinheit feines Charakters, welche die feiner meiften 
Mitbewerber um den Taiferlichen Pfalzgrafentitel und Dichter- 
lorbeer überragt zu haben jcheint, Heftig angefochten, feine Därk 
tigkeit zu einem Verbrechen geftempelt und fein unruhiger Wan- 
dertrieb als „Ausgeburt eines Narrenfinns“ verhöhnt. Bon 
Leipzig hatte fich Zefen, den Krieggunruhen ausreichend, nad 
Hamburg begeben, wohin e3 ihn auch |päter immer wieder zu 
rückzog, und wo feine meiften Dichtungen erfchienen. Hier fil- 
tete er 1643 die „Deutjchgefinnte Genofjenjchaft (den Roſen⸗ 
orben), eine Nachahmung der „Kruchtbringenden Geſellſchaft“ (in 
welch letztere Zejen erſt 1648 mit dem Beinamen des ‚Wohl. 
jeßenden“ aufgenommen ward), an deren Spite er jelbft unter 
‚dem Gejellfhaftenamen „Der Yärtige” (fertige) trat, und der 
er durch unermüdliche Betriebjamteit eine Art Ausbreitung ımd 
Wichtigkeit zu geben juchte. Im Intereſſe feiner Geſellſchaſt und 
feines eignen Lebensunterhalts begab er fich wiederholt von 
Hamburg nach Amfterdam, wo er mit Überfegungen, littera⸗ 
riſchen Gelegenheitsarbeiten und Korrekturen (wie ungefähr in 
Hamburg auch) ſich durchſchlug. Gerade unter dieſen, nur im 
Intereſſe des Buchhandels verfaßten Arbeiten finden fich einige, 
tie jeine „Beichreibung der Stadt Amſterdam“ und feine „Ber 
ihmähte, doch wieder erhöhte Majeftät” (eine Biographie dei 
eben in England reitaurierten Königs Karl II.), welche von den 
Berfünftelungen und dem faljchen Wortpomp der meiften andern 
Werke Zeſens ebenjo frei find, wie eine Heine Zahl feiner Iy 
riihen Gedichte. Vom äußern Bedürfnis mehr ald vom inner 
diktiert waren wohl auch Zeſens Übertragungen aus dem Fran 
zöfiichen. 1645 und 1646 überjebte er die Romane „Ibrahim“ 
und „Die afrikanische Sofonisbe” der Madeleine de Scudern. 
Im Intereſſe diefer und ähnlicher Arbeiten reifte Zeſen aud 
nah Paris und rühmte fih, daß ihm der Aufenthalt dajelbit 
zwar nichts an feiner Deutjchheit genommen, ihn aber maßvoller 
und weltfluger gemacht habe; jchon 1648 jchrieb er an den Pro- 
tektor der Fruchtbringenden Gefellichaft, den Fürften von Anhalt⸗ 
Köthen: „Wir Lönnen unfre Sprache felbjt nicht jo hoch über 
alle erheben; es müſſens fremde Völker thun. Was ich in der 
gleichen ehmals verftoßen babe, ift meiner Jugend Schuld, bie 
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von Tage zu Tage reifere Gedanken zu führen beginnet.“ Diefe 
zeifern Gedanten hielten freilich Zejen nicht ab, in feiner alten 
Weiſe philologiſch zu wirken und ſich mit feinem „Hochdeutſchen 
Rojenmohnd“ und feiner „Hochdeutſchen helitoniſchen Hechel“ 
immer neue Gegner zu erweden. In ben legten Jahrzehnten 
feines Lebens wechfelte er, von manchen Reifen abgefehen, ben 
Aufenthalt zwiſchen Amflerdam und Hamburg beftändig, ließ 
fich aber endlich (nachdem er fich in jpätern Jahren verheiratet 
hatte) bleibend in lehterer Stabt nieder und ftarb daſelbſt am 
13. November 1689. Zeſens gefamte bichterifche Keiftungen ver- 
gegenwärtigen bie Widerfprüche einer wirklich poetifchen Anlage 
und ber in feiner Zeit geltenden, von ihm noch in Außerfter 
Weiſe zugefpigten Theorie der Dichtung. Seine lyriſchen Ge— 
dichte, die er in den Sammlungen „Frühlingsluſt“ (Xob-, 
Zuft« und Liebeslieder; Hamburg 1642), „Dichterifche Ju⸗ 
gend« und Liebesflammen“ (ebenda. 1651), „Gekreu⸗ 
zigte Liebesflammen oder geiftlicher Gedichte Vor— 
ſchmack“ (ebendaf. 1653), endlich in „Dichterifches Rofen- 
und Lilienthal“ (ebendaf. 1670) und „Reifelieder zu 
Waffer und zu Lande‘ (ebendaf. 1677) vereinigte, find meift 
extünftelte und geſchmackloſe rhetorifche Übungen, vielfach me⸗ 
trifche Kunftftüde der untergeorbnetften Art; in einzelnen geifl« 
lichen und weltlichen Liedern vegt ſich jedoch, wie gejagt, ein ur · 
fprüngliches Talent, eine lebendige Anfchauung oder Empfindung 
und fiegt über bie Berbildung des Zeitgejchmads und die befon« 
dere Zeſens. Die Dinge, auf welche der Poet den höchften Wert 
legte, feine Einführung neuer (anafreontifcher) Berarten, feine 
Reimfpielereien, in denen er manchesmal mit den Nürnbergern 
wetteifert, objchon er jonft mit ihnen in Fehde lag, feine neuern- 
den Wortbildungen (unter denen die verſuchten Verdeutſch- 
ungen ber antiken Götternamen bei dem „gelehrten“ Gejchlecht 
des 17. Jahrhundert? befonderes Argerniß erregten) tragen 
wefentlich dazu bei, feine Gedichte auf eine Linie mit den uner- 
freulichſten Verfuchen des 17. Jahrhunderts herabzubrüden. 
Einen entſchieden höhern Rang erreichte Zejen wenigftens im 
Vergleich mit ben Zeitgenoſſen als Romandichter. Er begann 
feine Laufbahn al3 folcher mit ber unter dem Pfeudonym „Ritter 
hold von Blauen“ veröffentlichten Liebesgefchichte „Die adria- 
tifhe Rojemund” Amſterdam 1645), welche verhältnis- 
mäßig einfach angelegt und weniger bon Geſchmegloſickeiten 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. LIT. 
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entftellt, als andre gleichzeitige Romane, doch fein tiefere 
Iniereſſe zu erwecken vermag. Die Breite und die Überfchwen: 
lichkeit der Schilderungen, auch einzelne wirklich empfunden 
Stellen Tönnen über den unendlich dürftigen Lebensgehalt der 
Erfindung nicht hinaushelfen, die unwirklichen Geſtalten flöhe 
fo wenig Teilnahme ein, als die geſpreizten Reden, in deu 
fie ihr unglüdliches Liebesſchickſal beflagen. Über ein Bierkl- 
jahrhunbert jpäter veröffentlichte Zejen feinen zweiten und bein 
Roman „Affenat“, („Affenat das ift derfelben und des Joſerh 
heilige Nachts⸗, Liebe und Lebensgeſchicht“; erfter Drud, Auf 
danı 1670), eine Verbreiterung und minutidfe Ausmalung de 
allerdings einen denkwürdigen Roman in fich ſchließenden bibl⸗ 
fchen Erzählung von den Schidfalen Joſephs in Agppten. Si 
guten Seiten von Zeſens Talent, jein Blick für das Einface, fir 
die Poeſie idylliſcher Zuftände, feine Erfindungskraft, welche bi 
verjchiedenen Elemente, aus denen fich der Roman zufammm- 
ſetzt (Zefen benußte für denjelben einige jener mittelalterliche 
Schriften, die ebenfo zur Ergänzung des Alten Teftaments diena 
follten, wie die Pjeubo-Evangelien zur Ergänzung der Bücher dei 
Neuen Teftaments), ziemlich leidlich verbindet, und eine gewife 
warme Teilnahme des Autord wenigften® an feinen beide 
Hauptgeftalten, zeichnen „Affenat” aus. Ein letzter Roman be 
Boeten, „Simfon‘, eine Helden- und Liebezgefchichte (Rüm: 
berg 1679), war eine durch und durch unnatürliche, gefchmad- 
(oje und gefpreizte Erzählung, von ermüdender Breite und 
Sangweiligkeit, mit allem Ylitter faljcher Gelehrfamteit und 
ſentenziöſer Weisheit aufgepußt, der die deutſche Litteratur dei 
17. Jahrhunderts entitellte. 

Als Zefens unmittelbarer Schüler galt Georg Srefliuger 
aus Regensburg, der als Notar Ende der fiebziger Jahre des 11. 
Sahrhunderts zu Hamburg ftarb. Mannigfach Litterarifch thätie, 
auch als Herausgeber einer der älteften Hamburger Zeitungen, 
trat er ala Dichter unter dem Namen Seladon (Seladon von 
der Donau) mit mehreren Sammlungen weltlicher Lieber und 
Epigramme auf, unter denen die „Poetiſchen Roſen und 
Dörner, Hüljen und Körner (Hamburg 1655) und „Der 
Deutichen ſeladoniſche Muſen“ (ebendaj. 1663) den Bei- 
fall der Zeitgenofjen fanden. Auch Dichterinnen fchloffen fich an 
Zefen an, jo Katharina Regina von Greiffenberg, beren 
„Beiftlide Sonette, Kieder und Gedichte“ (Nürnberg 
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1662) fie zur Vorſteherin einer an Zeſens deutjchgefinnte Ge- 
noſſenſchaft angeſchloffenen Lilienzunft empfahlen. Ein poetifch 
fruchtbares Mitglied des Roſenordens war Jakob Schwieger 
(der Flüchtige), welcher, zu Altona geboren, einen großen Teil 
feines Lebens in Hamburg verbrachte und zuletzt ala Hofpoet 
des ſchwarzburgiſchen Grafenhofs in Ruboljtabt Iebte. Seine 
„giebesgrillen” (Hamburg 1654—56) find dadurch befon- 
ders typifch für das Weſen ber beutfchen Lyrik des 17. Jahre 
hunderts geworden, daß der Berfaffer notwendig erachtete, fi 
gegen ben Verdacht, ala Lönnten biefe „Lujt= und Liebes- 
Schertz⸗, Ehr- und Sittenlieder" wirkliche Empfindungen und Er= 
lebniſſe außbrüden, in feinen Vorreden entfchieden zu verwahren. 

Mit Zefen gleichzeitig wirkte, zwar nicht in Hamburg felbft, 
aber in deſſen Nähe und in fteter Verbindung mit dem Litte- 
raturleben der Hanfeftabt, Johannes Rift, welcher vielfach 
ala glüdlicherer und begünftigter Nebenbuhler Zeſens erichien. 
Obſchon Rift „Herrn Zefius” gelegentlich als Kammerjunker 
der Königin „Zeutfche Sprache‘ feierte und in mannigfache Be- 
ziehungen mit ihm trat, fo mußte er feiner ganzen Geiftesanlage 
nad ein Gegner ber Uberſchwenglichteiten und ————— 
keilen Zeſens fein. Er ruhte denn auch nicht, bis er der deutſch- 
gefinnten Genoſſenſchaft eine beſondere Sprach - und Dichter 
geſellſchaft, der er den Namen des „Elbſchwanenordens“ verlieh, 
gegenübergeftellt Hatte, welche er etwa unı 1660 gründete, und 
die alabald nach feinem Tod zerfiel. Rift war 1607 als Sohn 
eines Predigers zu Ottenfen geboren, befuchte die Gymnafien zu 
Bremen und Hamburg, ftubierte in Rinteln und Roftod Theo- 
Iogie fowie zu Leiden Mathematik und Medizin, erhielt 1635 
das Pfarramt zu Webel in Stormarn, in dem er bis an fein 
Lebensende (31. Auguft 1667) verblieb. Seinem Drang nad) 
äußern Ehren war durch eine Dichterfrönung, durch die Aufe 
nahme in alle hervorragenden litterarifchen Gejelljchaften der 
Zeit, durch Erhebung in den Abelftand, durch unendliches ges 
brudtes Lob Genüge geichehen. Übrigens hatte fich Rift ſowohl 
in den Nöten und Drangjalen der Ießten Kriegsjahre ala im 
der folgenden Friedenszeit als ausgezeichneter Seelforger feiner 
Gemeinde bewährt. Rift? poetifche Leiftungen ftanden unter 
verſchiedenen Antrieben. Als geiftlicher Liederdichter traf er den 
erbaulichen und hier und ba felbft einen fräftig voltstümlichen 
Ton, ieine Gejänge „O Emigfeit, du Donnerwort” und „Werbe 
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Künften etwan heut oder geflern erſtlich geboren oder auff: 
ſondern es find gelehrte, verftändige, vielbelefene und ! 
in Künften und Sprachen wohlerfahrene Beute und befind 
daß, jobald fie nur Hand anjegen, etwas nüßliches zu fd 
fich ein fonderbarer poetifcher Geift reget und herborthut; 
geht ihnen auch alles ſehr wohl von ftatten, ihre Verſe 
lieblich, die außerlefenen Wörter ſtehen ungezwungen, ei 
alles gleich einem vom Hügel herabriefelnden Waſſerbac 
luftig daher.” Diefer Anfchauung entiprechend, Hat R 
poetifche Fruchtbarkeit entfaltet, in der Feine Entwickelun— 
nehmbar ift, als die einer größern Gewandtheit oder 
lichkeit der Verſe. Bon feinen Sugenddichtungen „Poe 
Euftgarten“ (Hamburg 1638) und „Musa teutonica“ (1 
1640) bis zu dem „Neuen deutſchen Parnaß“ (Ki 
1652 u. ff.) überall die gleiche Breite und Wortfülle, die 
Schwung. und Stimmungslofigfeit, die fich etwa nur zı 
guten epigrammatifch außgedrüdten Einfall oder zu ein 
Ihaulichen Bild erhebt. Rhetoriſch waren auch die alleg: 
Spiele, in denen Rift die allgemeine Friedensſehnſucht Ei 
1648 und die freude über den endlichen Abſchluß des % 
darftellen wollte. „Das Frieden wünfchende Teutſch 
(erfter Drud, Amſterdam 1647) und „Das Frieden . 
zende Teutſchland“ (Nürnberg 1653), obſchon teilm 
Profa gejchrieben und (namentlich das erftere) nicht ohne 
dige Züge, vergegenwärtigen doch in entjcheibender Weife | 
ſchmacksbarbarei und die wunderſame Verbildung der Unhe 
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Bolkstümliche Pen Deutfijen Vichtung des 17. 


1) Paul Gerhardt und Die geiſtliche Liederdichtung. 


Die alabemifch«rhetorifche, von Opitz geführte Richtung der 
deutſchen Poefie konnte im erften Anlauf unmöglich alle Gebiete 
der Kitteratur in Befig nehmen, und fo weit ihr Einfluß immer 
veichte, fo ſchwach der Widerftand gegen die Neuerungen in der 
weltlichen Lyrik fein mußte, welche fchon feit dem letzten Drittel 
bes 16. Jahrhunderts von verwandten Formbeſtrebungen erfüllt 
war, fo lange dauerte es, bis die Nachwirkungen der Dichtung 
bes 16. Jahrhunderts vollftändig verſchwanden. Der Sehnfucht 
nad; einer Dichtung, welche das ausfchließliche Eigentum der 
Gebildeten, ja der Gelehrten im engften Sinn, und bie ohne be» 
ftimmte theoretifche Vorausſetzungen überall nicht verjtändlich 
war, ftanden große Traditionen gegenüber. Das protejtantifche 
Kirchenlieb, deſſen Bedeutung, Macht und Eigentümlichkeit vor 
allem barin gelegen hatten, baß die Maſſen von ihm durch- 
derungen und ergriffen worden waren, konnte auf dieſe Wirkun« 
gen unmöglich verzichten. Während daher das Prinzip ber 
Versbehandlung, buch welches Opitz vorzugsweiſe den Namen 
des Bahnbrechers der neuen deutſchen Dichtung erwarb, auch 
von den geiftlichen Lyrikern rüfhaltlos angenommen und befolgt 
wurde, mußten dieſelben mit den fonftigen theoretifchen Forde- 
rungen ber beutjchen „Poeterei“ im entſchiedenſten Widerſpruch 
ftehen. Die geiftliche Lyrik aber war in ber ungeheuren Not 
bes Kriegs und bei bem allgemeinen Gefühl des Elends ftärker 
ala je zuvor ein Bebürfnis des Lebens geworden, das evangelifche 
Kreuz: und Troſtlied hatte in dieſer Unheilszeit ein weites Ges 
biet ber Nachwirkung. Bedingung blieb immer, daß es herz⸗ 
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geboren, herzentquollen ſei und mit Gefühl, Bild und Ausdru 
dem Verſtändnis auch der einfachſten Naturen entſpreche. Jr 


dem bie beſſern geiſtlichen Liederdichter der Zeit dieſer Bein 


gung entiprachen, wurden fie, obwohl in feinem theoretilde 


Gegenſatz zur weltlichen Lyrik der Zeit ftehend, die Hauptve: : 


treter einer andern lebendigen und volkstümlichen Richten 
Volkstümlich troß der Opitzſchen Formen durch den Gem 
inhalt, den fie außjprachen; denn erft gegen den Ausgang bi 
Jahrhunderts begann auch bier eine Künftelei Raum zu gewie 
nen, die nicht fortreißen, nicht überzeugen konnte und gar ie 
nen Zujammenhang mit dem Allgemeingefühl mehr hatte. Bo 
dahin blieb die geiftliche Liederdichtung der Hort der unmitte 
baren und warmen Gefühlsausſprache. Ihr Hauptrepräfenten 
in Diefer Zeit, Paul Gerhardt, befaß ohne Frage die tieffte un 
größte Iyrifche Begabung in der deutfchen Litteratur des 1:. 
Jahrhunderts und Tieß alle Opitianer und fonftigen Siehe 
in der vollendeten poetifchen Wiedergabe feiner innern Belt 
weit hinter fich. 

Den Übergang von der außflingenden evangelifchen Li 
des 16. zu der des 17. Jahrhunderts bezeichnen einige geiftlih 
Dichter, deren Hauptwirffamleit in die erften böfen Jahre de 
Dreigigjährigen Kriegs fiel. Zu ihnen zählt Johannes Heer 
mann, geboren am 11. Oktober 1585 zu Raudten in Schlefien 
Er ftudierte in Leipzig, Jena und Straßburg Theologie, war 
Beiftlicher au Köben bei Glogau und erduldete Hier alle Drang 
Tale des Kriegs und der Proteftantenverfülgung. Seine „An: 
dächtigen Kirchenjeufzer‘ (Leipzig 1616) und feine „Hauß- 
und Hertz-Muſica“ (ebendaf. 1639) fanden großen Beifall 
und enthalten einige vorzügliche und innig empfundene Lieder. 
Heermann lebte zulekt in Liffa, wo er am 27. Februar 1641 
ſtarb. Ferner muß hier erinnert werden an Johann Balen: 
tin Andreä aus Herrenberg im Herzogtun Württemberg, 
geboren am 17. Auguft 1586, geftorben als „Abt“ zu Adelsberg 
am 27. Juni 1654, der in feiner „Geiſtlichen Kurtweil” 
(Straßburg 1619) noch die Sprache der voropitzſchen, Wechkher⸗ 
lin und den Heidelbergern verwandten Lyrik redet; Valerius 
Herberger, am 21. April 1562 zu Frauſtadt geboren, 1627 
auf der Kanzel vom Schlage getroffen und verfchieden, eine dei 
tiefinnigften Naturen feiner Zeit, einer jener Geiftlichen, die noch 
im 17. Jahrhundert von der vollen gläubigen Begeifterung be? 
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Reformationszeitalters erfüllt waren, ala Dichter namentlich 
durch fein während einer jchlimmen Peſtzeit gedichtetes Lied 
„Balet will ich dir geben, du arge, faljche Welt‘ ausgezeichnet; 
Martin Rindart, geboren am 27. April 1585 zu Eilenburg 
bei Leipzig, wo er nach feinen theologiichen Studien als Archi- 
dialonus lebte und am 8. Dezember 1649 ftarb, durch einige 
feiner Lieder, namentlic „Run danket alle Gott”, einer der 
populärften geiftlichen Lyriker diefer Zeit. 

Alle andern Dichter, geiftliche wie weltliche, überragte 
Paul Gerhardt durch feine zu Tage liegenden poetifchen 
Eigenſchaften wie durch jene innerfte, jubjeltive, unbefinierbare 
Poefie, die ihn im rechten Moment wie eine göttliche Macht 
überfommt. Zahlreiche fromm und rein empfindende, auch 
dichterifch begabte religiöfe Poeten dieſer Zeit entbehren jenes 
legten und höchften Zaubers, jener ergreifenden Glut, die aus 
dem Innerften des Herzens hervorbricht und, mit dem ſprach - 
lichen Ausdrudk volllommen eins, unwiderſtehlich mit fortreißt. 
Bor die Wahl geftellt, Gerhardts Meifterlied Befiehl du deine 
Wege” ober die geſamte Übrige deutſche Poefie des 17. Jahr: 
hunderts zu entbehren, möchte fich auch ber Ungläubigfte für 
dieſes Gedicht entſcheiden, das aus den grauenvollen und bunt« 
Ien deutſchen Zuftänden bes 17. Jahrhunderts wie mit himm- 
liſchem Licht herausleuchtet. Der Dichter, als Sohn bed Bür- 
germeiſters zu Gräfenhainichen, W. Gerhardt, 1606 geboren, 
lebte lange Jahre hindurch in Berlin, von wo er 1651 als 
Propft nach Mittenwalde berufen wurde. Als ſolcher verhei- 
ratete er fih 1655, trat 1657 in das Diakonat der Nikolai» 
Ticche zu Berlin und wurde bald in die verhängnisvollen ſynkre- 
tiftiichen Streitigkeiten hineingeriſſen. Gerhardt ftand zu der 
Partei derer, welche fich den Bemühungen des Großen Kurfür- 
ften um eine Einigung zwiſchen Reformierten und Qutheranern 
widerſetzten. Der gläubige, chriftlich milbe, aber in feinen 
dogmatischen Anſchauungen unbeugſame Mann geriet darüber 
in Konflikt mit Friedrich Wilhelms wohlthätigem Religiond- 
edikt, ward vom Amt jufpendiert, das er dann nieberlegte. Eine 
Zuflucht fand er in Sachſen, wo er 1668 ala Diafonus zu 
Kübben in der Lauſitz eine Stelle erhielt, die er biß an fein Ende 
am 27. Mai 1676 befleibete. 

Paul Gerhardt geiftliche Lieder waren von ihm felbft noch 
während feines Aufenthalts in Berlin herausgegeben worden, 


Am 
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nachdem eine Anzahl derjelben ſchon früher den Weg in new 
erfcheinende Gefangbücher und geiftlide Melodienjammlınga 
gefunden hatte. Die „Beiftlihe An dachten“ (erſter Eruf, 
Berlin 1667; zahlreiche jpätere Ausgaben; befte neuefte Aus 
gabe von Ph. Wadernagel, Stuttgart 1843) betitelten Gedichte 
find, wie gejagt, eins und zwar das erſte jener Fundamentalwerke, 
welche die deutfche Litteratur des 17. Jahrhunderts für immer 
vor der Anklage völliger Nichtigkeit und Barbarei bewahren. 

Die ſämtlichen geiftlichen Lieder ericheinen von ber gleichen 
religidjen Innigkeit durchhaucht, von fehlichter Kraft des Iprad- 
lichen Ausdrucks und lebendig ergreifender Weihe. Dies fchlieht 
nicht aus, daß einzelne darunter von höherer Schönheit de 
Form, von bejonders glüdlicher Bildlichleit der Sprache fint. 
Das prachtvolle Friedenslied „Gottlob! nun ift erfchollen bai 
edle Fried - und Freudenwort“ war der edelfte und reinjte Mang, 
den die Botichaft von Münfter und Ognabrüd in einer deut: 
ſchen Dichterbruft gewedt; unter den in die Gefangbücher über 
gegangenen find die Lieder: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt“, 
das Morgenlied „Wach auf mein Herz und finge”, das Abend 
lied „Nun ruhen alle Wälder“, der friiche Sommergefang „Seh 
aus, mein Herz, und fuche Freud'“, die tiefernften und doch fo 
innig=gläubigen, zuverfichtlichen: „Wenn Gott die Hilfe lang 
verzeucht” („Barmherz’ger Vater, höchſter Gott”), „ch danlı 
dir demütiglich”, das Karfreitagglied „OD Haupt vol Blut 
und Wunden” und enblich die Krone und Perle aller, das innig 
ſchöne, nie genug zu ehrende „Befiehl du beine Wege“, die noch 
heute lebendigen Zeugnifje dafür, welche Stellung diefem Did- 
ter in der Poefie des 17. Jahrhundert? gebührt. 

Weit minder tief und innig, wennſchon zu den befjern Lie 
derdichtern zu rechnen zeigte fih Johann Michael Dilherr, 
geboren zu Themar in Sachfen -Dleiningen 1604, nacheinander 
Profeffor der Gejchichte und ber Theologie zu Jena, Direktor 
bed Agidiengymnafiums, Prediger an ber Sebalduskirche in 
Nürnberg, ala welcher er am 8. April 1669 ftarb. Dilherr war 
einer der erften und gefeiertften Sanzelredner feiner Tage, ala 
Dichter gab er in feiner „Heiligen Sonntagsfeier“ (Nüm- 
berg 1652), feinen „Evangelijchen Spruchreimen“ (eben- 
daf. 1653) und feinem „Weg zur Seligkeit“ (ebendaf. 1654) 
einige Lieder, welche rafch Lieblinge der Andächtigen wurden, 
darunter das Zotenlied „Beweinet mich doch nicht fo fehr", 
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die Lieder: „Ach, wie lang’ muß ich mich fchlagen“, „Hör, Liebe 
Seel', dir ruft der Herr“, „Nun Lafjet Gottes Güte“, „Wie ein 
Hirſch, den man will fangen". — Noch minder unmittelbar und 
ergreifend wirken die Gedichte des frommen Juriften Johann 
Frank, geboren 1618 zu Guben, Bürgermeifter dafelbft und 
Sandesältefter der Nieberlaufig, als folcher 1677 geftorben. 
Aus feinem „Geiftlichen Sion“ (erfter Drud, Guben 1672; 
neue Ausgabe, Grimma 1846) gingen die Gedichte: „Schmücke 
dich, o Liebe Seele” und „Seju, meine Freude” in zahlreiche 
Sammlungen und Gejangbücher über. 

Natürlich beſchränkt fich die geiftliche Lyrik nicht auf diefe 
wenigen Dichter, Die Durch Lebensſtellung und befondere Stärke 
ihres lyriſchen Talents herbortraten. In der Kriegszeit warb 
das geiftliche Lied allgemein gepflegt, und namentlich gewann 
im erften Jahrzehnt des großen Jammers, als die Zerrüttung 
und das allgemeine Elend die Seelen noch nicht abgeftumpft 
hatten, die Entftehung und Verbreitung bed Kreug- und Troft« 
lieds einen bolföliebmäßigen Charakter. Durch die Vorftellun- 

gen und Weiſen biefer Lieder ward den mittlern und untern 
Gortsiiäten, welche fonft völlig Hätten verwildern müffen, 
ein Reft idealer Gefinnung und reinerer Empfindung erhalten. 
Der Wirkungslofigkeit der lebloſen weltlichen Lyrik gegenüber 
durfte man auch den unbedeutendften diefer warmen und jchlich- 
ten Lieber einen Anteil an den fittlichen Mächten zufprechen, 
welche das deutſche Volt in feinen troftlojeften Tagen aufrecht 
erhalten haben. 


2) Die volfstümlihen Erzähler und Gatiriker. 


Neben der geiftlichen Liederdichtung, die nicht ihrer Form, 
aber ihrem Gehalt nach volfstümlich blieb und — fofern fie 
nicht auf alle Wirkung verzichten wollte — bleiben mußte, mach- 
ten ſich vereinzelte, aber jehr bedeutfame Regungen lebendiger 
Kitteraturauffaffung und unmittelbarer Darftellungstraft, welche 
immer volfstümlich find, geltend. Die Fräftige Erzaͤhlungs 
weife, auf Beobachtung ber Wirklichkeit gegründet, die mehr 
ober minder in ben Volfsbüchern des 16. Jahrhunderts vor⸗ 
gewaltet Hatte, erſtreckte ihre Ausläufer ins 17. Jahrhundert 
hinein, und wenn gleichzeitig auch auf biefem Gebiet ein ftarfer 





330 Siweiundneungigftes Rapitel. 


Einfluß des Auslands mit den Amadis- und den Schäferrome- 
nen, vor allen aber mit den ſpaniſchen Schelmenromanen be 
gann, jo war namentlich der lettere Einfluß derart, daß er 
fih mit den Eindrüden des realen Lebens Leicht verband. De 
ſpaniſche Schelmen- und Abenteurerroman ward juft um de 
Beginn des Dreißigjährigen Kriegs in Deutfchland befannt und 
mannigfach nachgeahmt. In feiner leichten und dehnbaren 
Yorm ließen fich unmittelbare Erlebniffe und Iebendige Sitten 
ichilderungen leicht wiedergeben, und wenn es auch hier wieder 
einzelne gab, welche die Originale nur zu fopieren wußten, jo ent 
widelte fich doch im allgemeinen aus der Anregung der Spanier 
eine Erzählungskunft, welche die Spuren der allgemeinen da: 
ihen Zuftände zwar an fich trägt, im ganzen aber Träftig, in 
haltsreich bleibt und dem volkstümlichen Teil Der deuiſchen 
Litteratur de gedachten Zeitraung angehört. Ihre größte Be 
deutung gewann dieſe Litteraturrihtung durch die getreue 
Darftellung der wilden Szenen und Zuflände des Kriegs, die 
hier, alles rhetoriſchen Schmucks entlleidet, in Draftifcher Wirl⸗ 
Tichfeit gefchildert werden. 

Es war natürlich nicht zu erwarten, daß dieſer Zeil der 
Litteratur von der Nachwirkung der ſchlimmen Geifter diefer Zeit 
ganz verfchont hätte bleiben follen. Außerſte Roheit, nicht nur 
diejenige, die im Stoff und in der gejhilderten Welt an fid 
lag, ſondern auch eine folche, welche in die Anfchauung und 
Bildung der Autoren unbewußt übergegangen war, fchulmeifter 
licher Pedantismus, der fich wie ein Meltau auf alle ernfin 
Lebensanfchauungen und fittlichen Richtungen jener Tage legte, 
gelegentliche Anwandlungen von modijcher Yrivolität begegnen 
ſich mit den guten und tüchtigen Eigenichaften der Erzähler und 
Satirifer, welche in den Hauptjachen der falfchen Richtung nicht 
nur der Poefie, jondern auch der allgemeinen Kultur Eräftigen 
MWiderftand zu leiften verjuchten. 

Der ältefte aller hierher gehörigen Schriftfteller, Johann 
Michael Moſcheroſch, geboren am 5. März 1601 bei Straß- 
burg, ift der mindeſt erfreuliche und derjenige, welcher feinem 
ganzen Wejen nad) eine viel ftärkere Verwandtſchaft mit ber 
gelehrten Dichtung der Zeit befaß, als er jelbft ahnen mochte. 
Moſcheroſch Hatte feine juriftifche Bildung in Straßburg erhal⸗ 
ten, war jeit 1628 an verjchiedenen Orten, in Krichingen, Bi 
fingen, Benfelden im Elſaß, Amtmann, erfuhr die Schredniffe 
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der Zeit an feiner Perfon und feinem Hausftand, ward vertrie- 
ben, dreimal geplündert, lernte das wirre Völker und Spra- 
chengemiſch und die einheitliche Brutalität der Soldatesfa des 
großen Kriegs gründlich fennen. Ausgangs des Kriegs lebte er 
als Fiskal in Straßburg, warb 1656 als Rat nad) Hanau 
und 1664 als Geheimer Rat nach Kafjel berufen und ftarb am 
4. April 1669 auf einer Reife in Worms, wo er ſich zum Zived 
der Erholung aufgehalten hatte. 

Mofcherofh war in feinem Hauptwert, „Wunderliche 
und wahrhaftige Gejichte Philanders von Sittewald” 
(„dad ift Straffichriften Hans Michael Moſcheroſch von Wil- 
ftädt, in welchen aller Welt Weſen, aller Menfchen Händel mit 
ihren natürlichen Farben der Eitelkeit, Gewalt, Heuchelei und 
Thorheit befleibet, öffentlich auf die Schau geführt, al8 in einem 
Spiegel dargeftellet und gejehen werben‘; erfter Drud, Straßburg 
1645; Leiden 1646; neuejte Ausgabe von H. Ditmar, Berlin 
1830), durchaus ein Nachahmer, zum Teil jelbft nur ein Bear- 
beiter des Spanier8 Quevedo (vgl. ©. 154), deſſen, Träume” ihm 
die Anregung zu feinen 23 Satiren, teils auf das Weltweſen im 
allgemeinen, teil3 auf von ihm beſonders beobachtete Zuftände 
gerichtet, gegeben hatten. Die Sprache Mofcherofch' ift breit, pe» 
dantifch, jchwerflüffig, feine fittliche Entrüftung über die Gebre- 
hen und Lafter ber Zeit echt und wahrhaft, aber durch das 
Verweilen bei Nebendingen und den Mangel frifcher, Tebendiger 
Darftellungsfraft nicht recht wirkſam. Gleichwohl läßt ſich 
nicht behaupten, daß es Moſcheroſch an der Fähigkeit zur leben» 
dig ergreifenden Vorführung realer Zuftände gefehlt habe. 
Sein „Chriftlihes Vermächtnis („Insomnis cura paren- 
tum, Chriftliches Vermächtnis oder ſchuldige Vorſorg eines treuen 
Vaters“; erfter Drud, Straßburg 1643) enthält die befte und 
unmittelbarfte Schilderung des Soldatentreibens und ber Kriega- 
greuel; die Figuren jener wilden Sriegägurgeln, welche durch 
die deutichen Erinnerungen und Erzählungen noch der zweiten 
‚Hälfte des 17. Jahrhunderts hindurchgehen, find Hier zum erften- 
mal in vollen, fatten, wenn auch abjchredenden Farben ſeſt- 
gehalten. Die Wiedergabe der Wirklichkeit ift Hier von jo 
großer Wirkung, daß die poetifche Phantafie nichts hinzuzu- 
fügen braucht. 

Ein weit frifcherer und Fräftigerer Schriftfteller ala Mofche- 
roſch war Johann Balthafar Schupp (Schuppius), gleich- 
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fall einer der deutjchen Poeten, die der Krieg manniafaltig 
umbertried. Schupp warb 1610 zu Gießen geboren, ftudierte in 
Marburg und Königsberg Theologie, war Reifebegleiter eines 
jungen Edelmanns und hatte in Marburg VBorlefungen zu hal» 
ten begonnen, als ihn Krieg und Peſt von da vertrieben. Er 
lebte mehrere Jahre in Holland, ward 1635 an ber ganz ver⸗ 
fallenden Marburger Univerfität Profeffor der Gefchichte und 
der Beredſamkeit, 1646 Hofprediger des Landgrafen von Heflen, 
der ihn mit der Friedensgeſandtſchaft na) Münfter fandte, hatte 
1648 bdajelbft die Ehre und Freude, die Friedenspredigt zu 
halten, warb 1649 ala Paftor zu St. Jalob nach Hamburg be: 
rufen, wo er am 26. Oktober 1661 ftarb. 

Schuppius' ſatiriſche Schriften, aus Erzählung und Betrach 
tung gemijcht, gehören ohne allen Zweifel zu den beften der 
Zeit. Schon im „Salomo oder Regentenfpiegel“, dann im 
der Abhandlung „Der Freund in der Rot’ Lönnen wir den 
frifhen und Iebendigen Erzähler keinen Augenblick verkennen. 
Noch vorzüglicher erfcheinen die erzählenden Epifoden in der 
Schrift „Der deutjche Lehrmeifter” („oder ein Diskurs von 
Erlernung und Yortpflanzung der freien Künfte und Wiffen- 
jchaften in der deutjchen Sprache‘), die ihre Spitze gegen ben 
Pedantismus und die Ausländerei des deutichen Gelehrtentums 
kehrt. Von Höchft Iebendiger Darftellungsfraft zeugt auch der 
Halbroman „Corinna, die erbare und fcheinheilige 
Hure” (Frankfurt a. M. 1660), welcher durchaus volkstüm⸗ 
lich gehalten ift und ſchon durch feine lebendige Sprache unter 
den Schriften ber Zeit auffallen muß. 

Der bedeutendfte aller Schriftfteller der Gruppe, welche wir 
hier im Auge haben, bleibt Hans Jakob Ehriftoph von 
Srimmelshaujen, der Dichter des Romans „Simplicius 
Simpliciffimus“, der in feiner Art aus der deutſchen Litteratur 
des 17. Jahrhunderts jo hervorragt wie Flemings tweltliche 
und Gerhardts geiftliche Lieder, wie die Luftfpiele des Andreas 
Gryphius und die beiten Satiren des Schuppius. Über das 
Leben dieſes Schriftjtellers find wir Leider ſchlechter unterrichtet 
ala über die Schidfale zahlreicher unbedeutender Poeten der 
alademifchen Richtung. Grimmelshauſen ward um das Jahr 
1625 und zwar zu Gelnhaufen geboren; er war ein echtes Kind 
der Unheilszeit, das bei Beendigung ded großen Kriegs bereite 
das 23. Lebensjahr erreicht Hatte und vom Trieben nur den 
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Namen kannte. Früh ward er in das wilde Soldatenleben Hin» 
eingerifjen. Ob er wirklich ſchon als „Reitersjunge“ die wilden 
Söldnerbanden begleitet, bei welchen Truppenteilen er fich be- 
funden hat (ber „Simpliciffimus kennt vor allen die faifer- 
lichen Völker, die im weftlichen Deutfchland Hauften), wie Hoch 
er im Range geftiegen, und ob er über den Frieden hinaus in 
militärifhen Dienften verblieben ift, Laßt fich nicht mehr ermit · 
teln. Genug, daß er in den Greueln und Wechjelfällen des 
Kriegs einen feltenen Reichtum lebendiger Anfchauungen ger 
wann. Der Soldatenzeit müſſen Reifejahre und mannigjadh 
wechjelnde Stellungen gefolgt jein, welche dem in Lagern auf- 
gewachſenen Dann den Erwerb einer ſehr mannigfadhen Bil- 
dung ermöglichten. Denn wenn es auch gewagt ift, aus einzel» 
nen Stellen jeiner Schriften ohne weiteres Schlüffe auf die 
Sprachen zu machen, die Grimmelshauſen erlernt haben ſoll, jo 
belegen ebenbiefe Schriften zur Genüge, daß der Autor über 
mehr Biftorifche und litterarifche Kenntniffe verfügte, als ſelbſt 
viele gelehrte Beitgenofjen aufzuweiſen hatten. Seine litterarifche 
Laufbahn begann er um 1659, in welchem Jahr die erfte feiner 
beglaubigten Schriften: „Der fliegende Wandersmann 
nad dem Mond“ (Braunfchweig 1659), gebrudt ward. Mög- 
lich bliebe es allerdings, daß früher unter einem Pfeudonym ein 
und der andre litterarifche Verſuch and Licht getreten ift, denn 
taum ein andrer Autor hat unter fo vielen wechjelnden Namen 
geſchrieben wie der Berfaffer des „Simpliciffimus“. Samuel 
Greiffen - Sohn von Hirfehfeld, German Schleiffheim von at 
fort, Philarchus Groſſus von Trommenheim, Seigneur Me] 
mahl, Michael Rechulin von Sehmsdorff, Erich Stainfels von 
Gruffensholm, Simon Leugfrifch von Hartenfels, Israel From» 
ſchmidt von Huganfelß, Melchior Sternfels von Fuchshaim find 
jamtlich Autornamen, die fi Grimmelshaufen beigelegt hat 
und die er, der Sitte der Zeit folgend, durch künftliche Buch- 
ftabenumftellungen aus feinem wirklichen Namen bilbete. Seit 
1667 finden wir ihn urkundlich beglaubigt als fürſtbiſchöflich 
ftraßburgifchen Schultheißen zu Renden am Schwarzwald, 
wahrſcheinlich ift er ſchon früher dahin gefommen. Aus einem 
wechfelvoller? Leben waren ihm zahlreiche Verbindungen ge 
blieben; die Wibmungen feiner Schriften belegen, daß er mit 
den gebildeten Abelötreifen feiner Zeit in Beziehungen ſtand. 
Er felbft war vermutlich, wie fein Held Simpler, bäuerlicher 
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Abſtammung und hatte fih, wie feine Bildung, fo auch den Abel 
erworben. Über das Wann und Wie Herrjcht freilich diejelbe 
Unklarheit wie über fo vieles in feinem Leben. Selbſt über die 
wichtige Frage, ob der im Schoß der Fatholifchen Kirche am 
27. Auguft 1676 in Renchen verftorbene Schriftfteller von Ge 
burt Katholik oder, wie wahrjcheinlicher, Proteftant gemefen, if 
feine unbedingte Gewißheit beizubringen. Doch find wir über 
Grimmelshauſens innerfte Empfindungen und Gefinnungen 
feinesweg3 im Unklaren. ‘Mag er geborner Katholik geweſen, 
mag er in der Rot jener Zeiten Konvertit geworben fein: jeden» 
falls war er allem engherzigen Kirchentum abhold. Die Un- 
terredung im 20. Kapitel des 3. Buches des „Simpliciffimns" 
mit dem reformierten Pfarrer zeigt deutlich, daß in Grimmels⸗ 
haufen etwas von jenem Geift lebte, welcher unmittelbar nad 
dent fo troſtlos ausgegangenen Glaubenskrieg Berfuche machte, 
die getrennten Kirchen wieder zu einigen. Auch in andem 
Lebensanfchauungen tritt ung aus Grimmelshauſens Schriften 
eine überwiegend eble und tüchtige Perjönlichkeit entgegen, die 
zwar unvermeidlich der zeitüblichen Roheit ihren Tribut zahlt, 
aber nur in einem Punkt, im Zeilen des Herenwahns, von 
der greuelvollen Mipbildung und Zerfahrenheit ihrer Zage 
ergriffen iſt. 

Srimmelshaufen war, was feine Schriften anlangt, dem 
MWibderftreit einer angebornen, aus dem Leben fchöpfenden und 
auf das Leben gerichteten Darſtellungskraft und der gelehr- 
ten Litteraturtheorien anheimgegeben. Gerade die Dichtungen, 
welche er unter jeinem wirklichen Namen veröffentlichte, breite 
Romane wie: „Des vortrefflichen keuſchen Joſephs in 
Agypten erbaulide Lebensbeichreibung” (Nürnberg 
1670), „Dietwalds und Amelindens anmutige LKieb- 
und Leidsbeſchreibung“ (ebendaf. 1670) und „Des durd- 
lauchtigen Prinzen Prorimi und feiner ohnvergleich— 
lihen Lympidae Liebesgefhichterzählung” (ebendaſ. 
1672), ſchließen fich durchaus dem unnatürlichen, vornehm fein 
follenden, mit nichtiger Gelehrſamkeit pruntenden deutfchen 
Kunftroman an, der ein Menfchenalter nach dem Krieg empor- 
fam. Doch der eigentlich fchöpferifche Drang Grimmelshaufens 
wies ihn auf die im Abfterben begriffene volkstümlich-kräftige, 
unmittelbare Darftellung zurüd, er trat ziemlich als der letzte 
das verichleuderte und mißachtete Erbe des Reformationsjahr- 
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hunderts an. Geine bebeutendfte Leiftung, ber Roman „Sim» 
plicius Simplicifjimu8” (‚Neu eingerichteter und bielver- 
befferter Abenteuerlicher Simpliciffimus. Das ift Beichreibung 
des Lebens eines felgamen VBaganten, genannt Melchior Stern. 
fels von Fuchshaim, wie, wo und welchergeftalt Er nemlich in 
diefe Welt gelommen, was er darin gejehen, gelernt, erfahren 
und außgeftanden, auch warum er folche wieder freiwillig quit« 
tiret hat“; erfter Drud, Mömpelgard 1669 [Berlagsort wahr- 
einlich Nürnberg]; jpätere Ausgaben, befte neuere von Hol» 
land, Tübingen 1851, und Heint. Kurz, Leipzig 1863), ift nicht 
nur der charalteriſtiſch · lebensvollſte Roman der ganzen Periode, 
fondern erhebt ſich zu wahrhaft poetifcher Bebeutung durch die 
in ihm enthaltene Stimmungsfülle. Schon ber Kontraft der 
Friebensſehnſucht, die früh in Simpler’ Bruft geſenkt worden ift, 
mit dem blutigen Soldaten» und wilden Abenteurerdafein, durch 
welches der Held Hindurchgetrieben wird, wirkt ergreifend. Wir 
haben in Simpliciu®’ früherm umd jehließlichem Einfiedlerleben 
in der „Borrobinfonabe” des letzten Teils ebenfo lebendig bie 
Stimmungen und Bebürfniffe unfres Volle, aus denen ber 
Pietismus, das Leben der Separatiftengemeinben, der „Stillen 
im Sande”, erwuch®, bor und, wie wir anberfeit3 die treueften 
Bilder des großen Kriegs und feiner Trümmerftätten fowie der 
verwilderten Gejellfchaft nach dem Krieg erhalten. Neben aller 
Roheit und Derbheit leben im „Simpliciffimus“ deutfches Ge- 
mut, tiefe Sehnfucht nad) dem Idealen und Emwigen. In diefer 
Beziehung ftehter höher als die lediglich durch Lebendige und bunte 
Sittenf&hilderungen ausgezeichneten fpätern Romane: „Iruß 
Simplez oder Lebensbeſchreibung der Erbetrügerin 
und Sandftörgerin Couraſche“ (0. J, vermutlich 1670), 
„Der jelgame Springsingfelb“ (1670), „Das wunder« 
barliche Vogelneſt“ (o. O. 1672; fämtlih als „Simpli- 
cianiſche Schriften“ herausgegeben von H. Kurz, Leipzig 1865), 
mit denen die litterarijche Tätigkeit Grimmelshanfens und der 
Hauptſache nach die volkstümliche Erzählungskunſt des 17. 
Jahrhunderts ausklingen. 
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Bie zweite ſchleſiſhe Bidterfdule 


1) Hoffmannswaldan und Lohenflein. 


Während der Wibderftand der vollstümlichen Richtung und 
jeder aus dem Leben quellenden und auf lebendige Wirkung ab 
zielenden Poefie gegen den Ausgang de 17. Jahrhunderts in 
Deutichland ſchwächer und jchwächer wurde, feierte der deutihe 
poetijche Akademismus feine wunderlichften Orgien in ben 
Schöpfungen der fogenannten „zweiten jchlefifchen Dichter 
ſchule“, welche fich der erften, ſpezifiſch gelehrten gegenüber wohl 
als die fpezifiich Höfifche, weltgewandte und galante empfant, 
indes thatfächlich auch ihre vermeintlich lebendigere und form- 
ſchönere Boefie erfünftelt, gequält und gezwungen blieb und 1 
lediglich als ein Ausfluß der allgemeinen Verwilderung und 
Barbarei oder der unfruchtbaren Erftarrung der beutfchen Kultur 
nach dem großen Krieg auswied. Allerdings waren die vor 
änpfenden und führenden Poeten diefer zweiten fchlefifchen 
Schule, durch welche das öftliche Grenzland noch einmal ala bie 
maßgebende Hauptprovinz ber deutjchen Litteratur erfchien, von 
einer Ahnung, einem Inſtinkt bewegt, daß die Durch Studien 
erpreßte, aus der Lejung und der Nachahmung römischer Dichter 
ftammende Poefie unmöglich die rechte, die Phantafie (an Ge 
müt dachten fie nicht) ergreifende fein Lönne. Sie blieben aber 
darin echte Söhne ihrer Zeit, daß fie nur neue Muſter an die 
Stelle der alten zu jegen wußten, Italiener gegen die LZateiner, 
Guarini und Marini gegen Ronfard und die Holländer. Sie 
wußten dem Leben, das um fie herum waltete, und in dem fie 
fich felbjt mit ganz anderm Wohlgefallen bewegten als ihre 
Vorgänger, doch nicht? abzugewinnen, als was am damaligen 
deutſchen Leben abjtoßend, häßlich und unerquidlich war. Eie 
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fpürten heraus, daß die Dichtung unter bem Mangel der poeti= 
ſchen Erfindung klaͤglich leide; aber was ihnen Erfindung hieß, 
war die armfeligfte Zufammenftoppelung abenteuerlicher und 
phantaſtiſcher Vorſtellungen, in die, ihnen unbewußt, beftändig 
die rohe Unbildung und hohle Berbildung der damaligen beut« 
ſchen Welt hereinwirkten, einer Welt, in der, außer dem Gefühl 
frommer, ſchlichter, gottvertrauender Demut in den untern 
Volksſchichten, feine einzige reine, volle Empfindung mehr Raum 
gehabt zu haben ſcheint und ſelbſt unzweifelhaft vorhandene Zur 
genden, wie Eriegerifcher Mut, ungebrochene Thatenluft und 
ehrenhafter Fleiß, nur mit einem Beiſatz theatralifchen Prunts 
und renommiftifcher Überhebung auftraten. Der Grundzug dieſer 
Dichtung ift theatralifch im fchlechteften Sinn des Worts, ihr 
Ausdrud rhetorifch und ihre Gefinnung fo niedrig wie nur 
immer möglich. Die ſchlimmen Eigenichaften erklären fich hin- 
Tänglich aus ber Beichaffenheit der damaligen beutfchen Zu- 
ftände, und wenn biefe fulturgefchichtliche Wahrheit dem fittlichen 
Urteil über die Poeten vom Schlag der Hoffmannswaldau und 
Kohenftein zu gute kommt, fo ändert es nichts am äfthetifchen 
Eindrud und der Empfindung des Wiberwillens, welche die 
Arbeiten gerade biejer Dichter im Vergleich keineswegs mit 
jpätern, jondern mit ben feitwärt8 liegenden und von ihnen 
mit hocgmütiger Verachtung angefehenen Erſcheinungen ihrer 
eignen Zeit eriweden. 

Als erfter Begründer der „andern“ ſchleſiſchen Schule galt 
den zahlreichen Lobrednern diefer ganzen Poefie EHriftian Hoff» 
mann von Hoffmannswaldau, der gepriefenfte beutiche 
Lyriker im legten Drittel des 17. Jahrhunderts, deſſen zahlreiche 
Nachahmer am beiten dafür jprechen, daß er einen in ber Zeit 
wieberklingenden Ton angeſchlagen hatte. Hoffmannawaldau 
war am 25. Dezember 1618 in Breslau geboren, gehörte zu 
den jungen Schlefiern, die während bes Kriegs auf dem Gym« 
nafium zu Danzig Unterkunft juchten, ward Bier als Züngling 
mit feinem gefeierten Landsmann Opih befannt, an deſſen Dicht» 
weife fich feine eignen poetifchen Verfuche zunächſt anfchlofien. 
Wie andre deutfche Poeten, mußte er im Ausland (in Leiden) die 
Rechte ftubieren, bereifte als Begleiter bes Yürften von Sremon- 
ville Frankreich und Stalien, ward, Heimgefehrt, frübgeitig in 
die angejehene und ausfömmliche Stelle eines Breslauer Rats- 
herrn eingefchoben, erhielt fpäter ben Titel eines Ziſerlichen 

Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. 111. 
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Rats und ftarb ala Präfident des Breslauer Ratzkollegium: 
am 18. April 1679 in feiner Baterftabt. Obſchon er fi de 
Poefie mit Eifer gewidmet hatte, jcheint er den Gegenfaf, in 
dem er fich zu den buchgelehrten Poeten feiner Tage fühlte, and 
dahin erftredt zu haben, daß er eine gewiffe Scheu vor dem 
rafchen Drudenlafien und überhaupt vor der gebructen Effen— 
lichkeit empfand. Wenigftend wurden ihm feine Dichtungen zu 
weitern Mitteilung erft handſchriftlich abgebrungen, einzeln 
gegen feinen Willen veröffentlicht, bi er fich, ſchon ziemlich 
gegen den Ausgang feines Lebens, zu einer Sammlung eniſchloß 
Eine vollftändige Ausgabe feiner „Deutihen Über} egungen 
und Gedichte” (Breslau 1679) enthielt feine Üdertragunge 
bon Guarinis „Pastor fido“ und von Platonz „Phäbon“ (unter 
dem Titel: „Der fterbende Sokrates“), feine Heldenbriefe, Hoc 
zeitägedichte, geiftlichen Oden und vermifchten Gedichte, poeti 
ſchen Geſchichtswerke und Begräbnisgedichte. Namentlich di 
beiden erſtern Gattungen find für Hoffmannswaldau, nah 
deſſen an fich unbeftreitbarer Anfchauung die Poefie im Lande 
ber Liebe zu Haufe war, recht eigentlich charakteriftifch. Leider 
hatte er don ber Liebe feine andern VBorftellungen, als daß 
fie widrige Lüfternheit und Ausfluß üppigen Behagens fe; 
es fehlte ihm jeder Hauch echter Leidenjchaft ober auch mr 
träftiger Sinnlichkeit, gejchtweige denn, daß er von zärtlicher 
innerer Zeilnahme und Innigkeit der Empfindung auch mır 
eine Ahnung gehabt hätte. So find feine gereimten Liebes— 
briefe Hiftorifch-romantifcher Helden und Helbinnen eine Samm⸗ 
lung von brünftigen Siebegerinnerungen und frivolen Wünfchen, 
in benen überall mehr Kitzel als Kraft waltet, und die fich nicht 
befjer dadurch ausnehmen, daß fie Eginhard und der Kaiſer⸗ 
tochter Emma, Abälard und Heloife, Holbenreich und Me 
Iinde ıc. in den Mund gelegt werben. Die erotifchen Oden 
und Hochzeitsgedichte des Poeten find demgemäß noch fauni- 
icher, priapifch=Frecher und ſchmutziger als die Heroiden. Dabei 
berief fich der Dichter fröhlich auf fein ehrbares Leben, bie alo- 
bemifche Borftellung, daß ein andres gemeint, ein andres ge 
dichtet werde, noch verftärkend, als ob nicht jede Dichtung, wem 
nicht das äußere Leben, jo doch das innerſte Ideal ihres Ber- 
fafjer8 verrate. Je mehr bie Lyrik Hoffmannswaldaus Be 
wußtes, Gemachtes hatte, je beſtimmter das Spiel mit der Wollufl 
als die eigentliche Abficht des Poeten erfcheint, um fo mehr wird 
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er verantwortlich dafür. Als eigentlich dichteriſches Verdienſt, 
da man dieſe Art der Befreiung der gllerdings befangenen und 
pebantifch eingepreften weltlichen Lyrik nicht gelten Laffen kann, 
bleibt eine bemerkenswerte Glätte der Sprache, die ber ſchlefi⸗ 
ſche Poet allerdings feinen Italienern abgelernt hatte. 

As das eigentliche Haupt der zweiten fchlefifchen Schule, 
der meift bewunderte und um feiner Vielfeitigfeit willen jo ge⸗ 
priefene als mannigjaltig nachgeahmte Dichter galt Daniel 
Rafpar von Lohenftein, geboren am 25. Januar 1635 zu 
Nimptſch in Schlefien. Er bejuchte das Gymnafium zu Breslau, 
ftubierte von 1652 an in Leipzig und Tübingen die Rechte, brach 
feine Reifen ab, ohne Italien befucht zu haben, vermählte fich 
nad) feiner Rückkehr nad; Schlefien 1657 mit einer reichen 
Breslauerin, lebte als Laiferlicher Rat und Syndikus der Stadt 
Breslau teils auf feinen Gütern, teil in ber fchlefifchen 
Hauptftabt, wo er, ohne jein poetifches Hauptwerk, den großen 
Biftorifchen Roman vom „Großmäütigen Feldherrn Arminius“, 
beendet zu Haben, am 28. April 1683 von einem Schlagfluß 
Hinweggerafft wurbe. Die Poefie, wie er fie verftand, hatte ihn 
durch jein ganzes Leben begleitet; als fünfzehnjähriger Schüler 
begann er mit dem greuelvollen Trauerfpiel „Ibrahim Bafla“, 
welches von feinen Mitgymnafiaften auf öffentlichem Markt in 
Breölau dargeftellt ward, und in feinen legten Lebensjahren 
ſuchte er mit dem großen patriotifch poetifchen Werk, das 
wenigfteng zu einem gewaltigen Wälger anſchwoll, die Poeten 
feiner Zeit jämtlich Hinter fich zu laſſen. Lohenſtein iſt als 
Lyriker, Dramatiker und Romandichter aufgetreten. Überall 
erfennen wir in ihm bie ſtärkſte Nachwirkung einer rohen Zeit 
und einer durch und durch brutalen Lebensanfchauung; es ift 
nichts Zufälliges, wenn mit der wachjenden Brutalität unfrer 
eignen Tage die „Rettungen‘ Lohenſteins fich mehren. So, wie 
er ſich barftellt, in feiner Lyrik ſchwulſtig, Lüfterner ſelbſt als 
Hoffmannswalbau, in feinen Tragddien jo blutig-graufam, als 
hätte er jelbit jein Gefühl vor den Schafotten und Folterbänten 
feiner Zeit fo abgeftumpft, wie das feiner Leſer geweſen fein 
muß, als Romandichter mit unbelebter, antiquarifcher Gelehr« 
jamteit überlaben, ungenießbar-breitipurig und lächerlich · pomp · 
haft, muß man bem ftrengen Wort von Gervinus vollftändig 
recht geben, welcher meint: „Dan hat vor diefen Stoffen ſchon 
einen folchen fittlichen Abſcheu, daß der künſtleriſche kaum zur 
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Rede kommt. Man mutet dieien Dichtern gar nicht an, dai 
fie wiſſen follen, die Kunft jet für das Schöne, nicht für dei 
Scheußliche da. Darüber aber darf man fich wundern, du} 
diefe gegen den Pöbel jo empfindliden Poeten nicht merkt, 
wie ganz fie fich Hier dem Pöbel wieder gefellten. Der Gejchmot 
Ayrers ift hier gleichjam wiedergeboren und Bat nur eine Masle 
von Gelehrjamkeit und pomphaften Verſen dor.” (Gervinn;, 
„Beichichte ber deutjchen Dichtung”, Bd. 3, ©. 569.) 
Lohenſteins Iyrifche Gedichte, alß „Blumen“ (Rofen, Hir- 
melsfchlüffel, Hyacinthen) mit den „Sämtlichen Gedid- 
ten” (Breslau 1689) gefammelt, lönnen im Grunde genommen 
nur mit den Produkten der ſchlechteſten Nachahmer Marinis in 
Italien verglichen werden. Selbſt feine Bewunderer gaben 
übrigens zu, daß feine Stärke nicht ſowohl in der eigentlichen 
Lyrik liege (die „Heroiden“ ausgenommen, in denen er Hof: 
mannswaldau in ber Geilheit erreicht und im Schwulite der 
Bilder weit überbietet), als vielmehr fi) erft in dem größern 
dramatifchen Werken frei entfalte. Unter feinen Trauerſpielen 
it „Rleopatra” (Breslau 1661) das ſchwächſte und doch in 
gewiffen Sinn das leidlichfte, infofern e3 nicht Don den Greueln 
ber jpätern Dramen ftroßt. In der „Agrippina‘“ (Breslau 
1665) und „Epicharis“ (ebendaf. 1665), zwei im Stoff dem 
Tacitus entnommenen Tragddien vom Hof Neros, zeigt ſich 
Lohenftein in feinem echteften Glanz. Die Szenen ber Preis- 
gebung Poppäas durch ihren Gemahl und der Berlodung 
Neros zur Blutſchande durch feine Mutter Agrippina dürfen 
immer als die ftärfften Zeugniſſe für die tierijche Roheit de 
Dichters und feines Publikums gelten; die entfeßliche Aus 
malung ber Martern, welche Epichariß zu erdulden bat, in der 
legten Tragödie ift don gleihem Schlag und Wert. Im 
„Ssbrahim Sultan’ (Leipzig 1673), zur Vermählung Kaifer 
Leopolds I. gedichtet, nimmt Lohenſtein die türkiſchen Balaft- 
greuel, in denen er in feiner Jugend im „Ibrahim Baffa“ ge- 
Ichwelgt, wiederum auf. In „Sophonisbe“ endlich, wo es 
weniger beftialifche Graufamleit zu entfalten gibt, fällt die 
unglaubliche Kälte auf, mit welcher bie jäheften Gefühlswechſel 
unmotiviert und nur auf Regungen äußerer Wünfche und erwa⸗ 
chender Begierden gebaut dargeftellt werden. Da diefe Dramen 
wenigiteng vereinzelt außgeführt und viel gelefen wurden, halfen 
fie die Geſchmacksrichtung der nächſtfolgenden Zeit mit bes 
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flimmen: die tragiſchen Effekte der improviſierten Haupt · und 
Staatsaftionen, mit welchen bie in Deutfchland umherziehenden 
Komddiantenbanden wirkten, waren meift Lohenſteinſcher Ab- 
ftammung. Man kann nicht fagen, daß Loenfteing ſchon mehr- 
erwähnter Roman ernfthafter gemeint geweſen fei als feine 
ZTragdbien (denn Ernft genug war es ihm mit dieſen ſchwülſtig- 
blutig- ſchmutzigen dramatifchen Dichtungen in der That), fon» 
dern daß er fich in demſelben troß jchreiender Mängel immer 
noch vorteilhafter barftelle denn ala Lyriker und Dramatiker. 
Der Roman „Broßmütiger Feldherr Arminius“ („ober 
Hermann nebft feiner durchlauchtigſten Thusnelda, in einer 
finnreichen Staat8=, Helden- und Liebesgeſchichte vorgeſtellet“; 
erfter Drud, Leipzig 1689—90; jpätere Ausgabe 1731) war 
infofern bon vornherein ein monftröjes Werk, als e8 Lohenſteins 
poetifche Richtung durchaus nicht buldete, eine poetiſche Erfin» 
dung mit hiſtoriſchem Hintergrund ohne Nebenzwed zur Dar- 
ftellung zu bringen, vielmehr der Roman als Vehikel nicht nur 
aller Hiftorifch-antiquarifch-geographijch-naturwiffenichaftlichen 
Gelehrſamkeit des Verfaffers benugt werden mußte, fonbern 
auch dayu diente, völlig außerhalb des Stoff liegende Dinge 
barzuftellen. Denn wie in Spenfers „Feentdnigin“ find bie 
Hiftorifchen oder erfundenen Helden des germanifchen Alter» 
tums zu gleicher Zeit Repräfentanten ber in des Verfaflers 
eigner Zeit lebenden oder kurz zuvor gefchiebenen Helden. Der 
großmütige Feldherr Arminius fungiert zugleich für den Kaijer 
Leopold; die Bilder im „Jagdicloß“ bes Arminius, welche alte 
cheruskiſche Fürften darftellen, geben Anlaß, einen Abriß der 
ganzen Geſchichte bes Hauſes Habsburg in den Roman zu ber- 
flechten. Die in ber Teutoburger Schlacht gefangenen fremd- 
ländifchen Furſten und Sürftinnen, die dem gefchlagenen Heer 
des Varus gefolgt find, geben Anlaß zu endlofen Nebenerzäh- 
Tungen, welche den geneigten Leſer nach Armenien, Medien und 
Indien, nad Rom und Athen, wenn er jedoch will und die 
geſchilderten Verhältniffe hinter der Umhüllung erkennt, auch 
nach London, Paris, Brüfjel und dem Haag im 16. und 17. 
Jahrhundert verſetzen. In endlofer Weitſchweifigkeit werden 
beftändig neue Stoffgebiete hereingezogen, neue Fäden ange 
tnüpft, die Anzahl der Geftalten, ihrer gegenfeitigen wirklichen 
und ihrer fogenannt fymbolifchen Beziehungen ins Unüberfeh- 
bare vermehrt. Cholevius meint zwar, der Roman fei feined- 
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wegs durchiveg in dem ſchwülſtig-rhetoriſchen, überladenen und 
endlos weitjchweifigen Stil verfaßt. „Sehr viele Begebenkeiten, 
namentlich in den Epifoden, find durchaus mit Leidhtiglet, 
lebendig, natürlich und ohne allen Prunf erzählt. Es arbeiten 
gleichſam zwei ganz verjchiedene Schriftfteller an dem Bad; 
der eine ift der natürliche Menſch, der fich harmlos dem Ein 
druc der Ereigniffe überläßt und, nur mit ihrer Mitteilung 
beichäftigt, fich jelbit vergißt; der andre ift der gelehrte Pebant, 
der mit der Ausarbeitung der philoſophiſchen Betrachtungen, 
der Geipräche und Reden beauftragt ift und nun mit bewußter 
Würde fich felbft und der Welt zum Ruhm die gelehrte Feder 
ergreift.“ (Cholevius, „Die bedeutendften deutfchen Romane dei 
17. Jahrhunderts“ [Leipzig 1866], ©.392.) Dies heißt jedoch 
den Sachverhalt bei weitem zu günftig darftellen; in Wahrheit 
ift die Zahl der leidlich erzählten Epifoden gegenüber den weit⸗ 
ichweifigen, unintereffanten, hochtrabend vorgetragenen, gegen 
über den unnüßen NReflerionen und Beichreibungen eine febt 
mäßige, und fodann kommt e8 bei einem Werk diefer Art doc 
immer auf den Totaleindrud an, welcher der ermüdenber Breit 
und innerlicher Zeblofigleit der Geftalten wie ber Sitwationen 
fowie geſchmackloſen Prunks des Vortrags bleibt. 

Unter den Schlefiern, welche als direlte Nachahmer der 
beiden Meifterdichter der „ziweiten” Schule galten, wurde Hein- 
rich Mühlpforth, 1639 zu Breslau geboren, 1681 dajelbit 
geftorben, von feinen Landsleuten ala glüdlicher Treffer des 
Hoffmannswaldaufhen „ſüßen“, einjchmeichelnden Tons be 
wundert. In der That konnte er in feinen „Deutichen Gedid- 
ten“ (Breslau 1686) mit. dem Yluß der Hoffmannswaldauichen 
Verſe, gelegentlich auch einmal mit dem Schwulft Lohenftein- 
cher Bilder wetteifern. — Einfacher jtellte fi) Chriftian Gry- 
phius, der ältefte Sohn des Dramatikers Andreas Gryphius, 
dar. Geboren 1649 zu Yrauftadt, Philolog und Schulmann, 
der am Elifabethen- und Magdalenengymnafium zu Breslau 
lehrte und 1706 ftarb, flagte der Iyrifch Begabte zwar hödjit 
beweglich „über des berühmteſten Herrn von Lohenſtein Ab- 
jterben“ und fürchtete, „daß nicht nur die Themis ihre Wage 
wegwerfen und ihr Schwert zerbrechen, fondern auch die vom 
Schmerz überwältigte Muſe fortan Saitenjpiel und leichte 
Lieder haſſen und fich nicht ferner mit Klang und Reim bemühen 
werde”, tröjtete ſich kaum mit der Hoffnung, daß man Lohen⸗ 
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fteins Ruhm „in den ſaphirnen Zimmern der grauen Ewigkeit 
auf Jaſpis rigen“ werde, hütete fich aber im großen und ganzen 
in feinen „Poetifhen Wäldern“ (Frankfurt und Leipzig 
1698) doch nach Kräften, den Stil Lohenfteins nachzuahmen. 
Ein paar feiner geiftlichen Lieber erhielten fich über bie kurze 
Zeit feines Ruhms hinaus. — Als Dramatiker folgte den 
Kohenfteinfchen Spuren Johann Ehriftian Hallmann aus 
Breslau, Konvertit, ber trof feines Übertritts zur datholiſchen 
Kirche arm blieb und 1704 in feiner Vaterftadt ftarb. Neben 
„Baftorellen“ der geſchmackloſeſten Art jchrieb er Trauerſpiele, 
unter denen eine „Mariamne” (1670) und eine „Sophia" 
(Breslau 1671) in der Ausführung deutlich genug verraten, 
daß der Bombaft Lohenfteinfcher Sprache und die Greuelhäu— 
fung in feinen Dramen nicht allzu ſchwer zu erreichen feien. 


2) Die Romandidter. 


Seine Hauptnachwirkung erlangteXohenftein im Gebiet jener 
‚poetifchen Gattung, in der ex ſelbſt das Borzüglichite hatte er- 
zeichen wollen und nad} der Anfchauung feiner Bewunderer er= 
reicht Hatte, im Roman. Allerdings hatte e8 dem fchlefifchen 
Dichter an Vorgängern nicht gefehlt, welche unglaubliche Breite 
der Erzählung mit unnatürlihem Ton des Vortrags verbanden 
und ihre Romane benußten, um ihre Wiſſenſchaft von Hofvor- 
gängen und geheimen Staatsverhandlungen möglichft an ben 
Mann zu bringen. Aber eine beftimmte Wendung ber deutichen 
Romane des 17. Jahrhundert? zum jchwälftigen Pathos, zur 
genußreichen Ausmalung graufamer und blutiger Szenen, zur 
Miſchung von Blut und Kot‘‘, ward nicht ſowohl durch Lohen⸗ 
ſteins „Arminius“ als vielmehr durch fein Gejamtauftreten und 
die Wirkung feiner Tragödien veranlaßt. 

Einer der Vorläufer, in feiner Weije einer der naibften, 
gleichfalls ein Haffiicher Zeuge für bie troftlofe Barbarei des 
damaligen deutjchen Lebens, war ber Braunſchweiger Superin- 
tendent Andreas Heinrich Buchholtz, defien beide große Ro- 
mane lange vor Erjcheinen des Lohenſteinſchen „Arminius“ das 
Entzüden ber Leſewelt gebildet hatten. Buchholt, geboren 1607 
zu Schöningen am Harz, zuerft Profefjor der ethiichen PHilo- 
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Uri, Herzog zu Braunjhweig-Lüneburg, geboren 
am 4. Ottober 1633 zu Higader, feit 1685 Mitregent, ſeit 
1704 alleiniger Herzog von Braunjchweig - Lüneburg, 1710 
zur katholiſchen Kirche übergetreten, am 27. März 1714 ge 
ftorben. Herzog Anton Ulrich war einer der wenigen deutſchen 
Furſten, welche noch nach dem Dreißigjährigen Krieg für die 
deutſche Litteratur ein lebhaftes Interefje an ben Tag legten. 
Außer Singipielen und geiftlichen Liedern dichtete der Herzog 
zwei Romane: „Die durchleuchtige Syrerin Aramena” 
(Nürnberg 1669, 5 Bde.) und „Detavia“, römifche Geſchichte 
(ebenda. 1685— 1707, 6 Bbe.), umfangreiche, ſchwerfällige Er ⸗ 
finbungen, deren Hauptreiz entichieden darauf berubte, daß, wie 
in ben Romanen der Scuderh, bie geheime Chronik der Zeit, 
der Hof- und Staatsklatſch, in beide hineingeheimnist war, fo 
daß ein Schlüfjel für das Gange den Lejern der außgebehnten 
Were wohl hätte zu gute kommen mögen. Waltet auch hier 
wieber Durch endloſe Epifoden und Nebenerzäßlungen ermüdenbe 
Breite vor, jo läßt ſich doch nicht verfennen, daß der Herzog 
den Borteil einer genauen Anſchauung ber großen Welt und 
der üblichen äußern Erfcheinung ihrer innern Beziehungen 
hatte, fo daf feine Romane in der That um etwas natürlicher 
ericheinen al andre Abenteuer. In der Erzählungsweiſe hat 
der Herzog Verwandtſchaft ſowohl mit Zejen ala mit Lohen- 
fein, und obſchon er zu den eifrigften Vertretern und Wort» 
Haltern der Reinheit der Sprache zählte, läßt fich in feinen 
Romanen bie wachjende Verderbnis derfelben recht gut und um 
fo beffer erkennen, als der erlauchte Autor vielfach bemüht ift, 
auch Gemütsbewegungen und innerliche Vorgänge ergreifend 
barzuftellen. 

Ein echter Lohenfteinianer, welcher fich übrigens nur an des 
Meifterd Tragdbien emporbilden konnte, injofern Lohenſteins 
großer Hiftorijcher Roman erſt gleichzeitig mit unſers Autors 
berühmteftem Buch herbortrat, war Heinrich Anghelm von 
Ziegler und Klipphaufen, ber Verfafjer der „Afiatiſchen 
Baniſe“. Ein ſächfiſcher Edelmann, geboren 1653 zu Radmeritz 
in ber Oberlaufig, flubierte Ziegler zu Frankfurt a. O. lebte 
in unabhängiger Muße auf feinen Gütern und ftarb 1697 in 
dem ihm gehörigen Flecken Liebertwolkwitz bei Leipzig. Außer 
feiner fpäter geichriebenen „Heldenliebe der Schrift des 
Alten Teſtaments“ („in ſechzehn anmutigen Liebesbegeben- 
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beiten”, Leipzig 1734), welche man als Heroiden in Profa ja 
betrachten hat, fchrieb Ziegler nur jeinen Roman „Die aſia— 
tiſche Baniſe“ („oder das blutige, doch mutige Pegn, deſſen 
hohe Reichsfonne bei geendigtem leßtern Jahrhundert an deu 
Xemindo erbärmlichft unter«, an dem Balacin aber erfreulichſ 
wieder auffgehet. Welchen fich die merkwürdigen und erſchred 
lichen Veränderungen in dem benachbarten Reiche Ava, It 
ran, Martabane, Siam und Prom anmutigft bevygefellen"; 
eriter Drud, ebendaf. 1689; Iebte Ausgabe 1764 — 66), der da 
Entzüden mehrerer Generationen ward. „Die aftatijche Baniſe 
vereinigte in fich alle {Fehler der Poefie der Zeit und überſtei 
gerte diejelben noch: Schwelgen in blutigen und widrigen Bor- 
ftellungen, äußerjter Schwulft und unmotivierte Rhetorif, inner: 
liche Unwahrbeit jedes dargeftellten Gefühls und konventionell 
Charakteriſtik, entſetzliche Roheit in der breiten Ausmalung de 
Henkerſzenen, welche Ziegler gleich Xohenftein und andern als 
die eigentliche Würze feiner Darbietung betrachtet zu haben 
ſcheint. Nur in der Lebendigkeit der Schlachtfchilderungen und 
verfchiedenen Erftürmungen und dann in der verhältnismäfßi- 
gen Gedrängtbeit und Rafchheit der Darftellung mag man etwa 
einen Vorzug erlennen. Die Wirkung de Romans war ein 
ganz außerordentliche: die Prinzeſſin Banife galt als Tugen?- 
ideal, und die Abſchiedsſzene, wo fie am Altar des Gößen Gar- 
covita geopfert werden joll, jamt dem noch lange nachklingen 
ben Abſchiedslied „Sollen nun die grünen Fahre” fcheinen 
wirkliche Rührung erweckt zu haben. 

Eine höchſt charalteriftiiche Nachwirkung brachte die vid 
gepriefene Gelehrſamkeit des Lohenſteinſchen „Arminius“ injo- 
fern hervor, als nicht nur direfte Nahahmungen mit der Hün- 
fung der erftaunlichften Kenntniffe bervortraten, 3. B. Joa: 
him Meiers „Leöbia‘, ſondern auch eine Auffaffung entitand, 
nach welcher der Roman überhaupt nur als Borwand zur Wit: 
teilung wifjenswerter Dinge galt, eine Auffaffung,, die feit- 
dem in allen bebenklichen Momenten der deutichen Litteratur, 
folgerecht alfo auch in der Gegenwart, wiederkehrte. Daß aud 
bier ein allgemeiner Zug ber Zeit mitwirkte, bewies vor Lohen⸗ 
ftein der berüchtigte Bielfchreiber Werner Eberhard Happel 
(geboren zu Marburg 1648, geitorben in Hantburg 1690), deram 
Ausgang des 17. Jahrhunderts durch ganze Reihen von ethnnogra- 
phifchen und hiſtoriſchen Romanen diefen falichen Zug förderte 
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und im „Afiatifhen Onogambo“ (Hamburg 1673) neben 
afiatifchen Liebesgeſchichten afiatiſche Königreiche und Länder 
beichrieb, im „Injularifhen Manborell“ (ebendaf. 1682) 
eine geographiſch· hiſtoriſche und politifche Beſchreibung aller 
Inſeln zu geben verhieß, und im Grund genommen nur bie legte 
Konfequenz aus einer Anfchauung der Poefie zog, welche nügen 
wollte, indem fie ergöte. Die Roheit und innere Verfümme- 
rung bes Bublitums, in welchem der Drang nach poetiſch- künſt - 
leriſchem Genuß, ja nach naiver Unterhaltung, vollftändig er- 
ftorben war, mußte unter diejen Umftänden bejtändig zunehmen 
und bie legten günftigen Nachwirkungen ber volfstümlichen 
Richtung bejeitigen und vernichten. 


8) Austlänge und Raqhklänge der ſchleſiſchen Säulen. 


Die zweite ſchleſiſche Schule erlangte niemals die Bedeutung 
ber erften. Wie viel und in wie hohem Ton auch Hoffmanns- 
waldau und Lohenſtein gepriefen werden mochten, die Ernüch- 
terung und die kritiſche Betrachtung ihrer Eigenart wurden 
durch den Schwulft und das grelle Kolorit ihrer Poefie nur zu 
bald wachgerufen. Es trat ein ähnliches Verhältnis ein, wie in 
Italien. Auch diejenigen, bie bort ein Organ für lebendige und 
natürliche Poefie hatten, afademifche Petrarchiſten vom reiniten 
Waſſer, konnten fi vom Stil Marinis und feiner Schüler ab- 
geftoßen fühlen. Lange ehe fich in Deutfchland eine gejunde 
Empfindung und eine Mare Erkenntnis des Weſens der Poefie 
wiederum zeigte und während man noch fortfuhr, Opitz als den 
Pfadfinder der wahren Poeſie zu rühmen, regte fich doch die 
Oppofition des gefunden Menjchenverftands, der Nüchternheit 
und Selbftbejcheidung gegen bie überhigte Phantafie und das 
hohle Pathos der zweiten Generation jchlefiiher Poeten. Mit 
dem Hereindringen und ber Herrſchaſt der Nüchternheit endete 
der trügerifche Auffchtonng, ben die fchlefiiche Schule genommen, 
und die Ausflänge und Nachklänge bderjelben hatten für die 
Weiterentwidelung der beutfchen Poeſie wenig mehr zu bedeuten. 
Nur die Gewohnheit, den aus Schlefien herftammenden Dich- 
tungen einen höhern Wert beizulegen, verhalf einigen der 
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Nachahmer des Opitz zu einem weitllingenden Namen und jelbi 
zu einen Plaß in der Gejchichte der deutſchen Litteratur. 

Zu diefen Schlefiern vom Ende des 17. Jahrhunderts zäflt 
vor allem Hans Amann Freiherr von Abſchatz. Gebom 
am 4. Februar 1646 zu Mörbitz, machte er feine Studien in Leiden 
und Straßburg, ward Tandesbeftallter des Herzogtums Liegnih 
und ftarb bereit3 am 22. April 1699 zu Liegnitz. Hielt Abſcha 
an den italienifchen Vorbildern der zweiten fchlefifchen Squle 
feſt und begann er feine poetifche Laufbahn mit einer Uber 
tragung des Guariniſchen Pastor fido, jo zeigt boch die Mehrzahl 
feiner erft nach feinen Tode gefammelten „Boetifchen Über: 
jegungen und Gedichte” (Brelau 1704), Daß er ein feinere 
Gefühl für die Wirkungen der Poeſie, für eine gewifje Sılidt:- 
heit des Ausdrucks bejaß, als feine auch von ihm bewunderten 
Landsleute. Stärker machte fich der echte Lohenfteinfche Schwulit 
in den meilt geiftlicden Liedern von Benjamin Schmolde, 
welcher, am 1. Dezember 1672 zu Brauchitſchdorf bei Kiegnik 
geboren, in Leipzig Theologie ftudierte und, feit 1702 in geift- 
lichen Antern, am 12. Februar 1737 zu Schweibnig farb. 
Seine in einer langen Reihe geiftlicher Liederfammlungen dar- 
gebotenen Dichtungen fanden außerordentliche Verbreitung und 
halfen ihrerſeits auch in den Volksſchichten, wohin feine andre 
Poefie drang als die religidje, bie Kernlieder bes 16. und 17. 
Sahrhunderts3 verdrängen. Seine „Heiligen Flammen“ 
(Striegau 1704), fein „Saitenjpiel” (Breslau 1720) und 
ähnliche Schöpfungen übten auf die |pätere geiftliche Poefie der 
pietiftifch gejtimmten Kreife unverkennbaren Einfluß. Schon 
die ungeheure Zahl feiner -Lieder, die in der 1740 — 44 in Tü- 
bingen veranftalteten Sammlung über 1000 betrug, hatte den 
gewöhnlichen Erfolg, den außerordentliche litterarifche Frucht: 
barkeit zu begleiten pflegt. In der Hauptſache hat ſich Schmoldes 
Geſchmack bei Zohenftein und Hoffmannswaldau gebildet, die 
Neigung zum fitklich Spielenden wechjelte mit der zu gehäuften 
grellen und überſchwenglichen Bildern ab, einzelne einfache und 
wirklich ergreifende Lieder traten natürlich gleichfalls zu Tage, 
hinderten die eigentüntliche Popularität Schmoldes nicht, be 
dingten fie aber auch nicht. In Gedichten, wie das noch heute 
erklingende „Was Gott thut, das tft wohlgethan“ und andern 
macht fich wohl ein Nachklang der eigentlich evangelifchen Eyrif 
geltend, im übrigen aber war der Archidiakonus und Ober 
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prebiger von Schweidniß ein jchlefiicher Poet vom reinften oder 
vielmehr trübften Wafler. Die Nachahmer, welche auch er fand, 
erweifen, wie weit in die Zeit der Herrfchaft ber Nüchternheit 
hinein der Schwulſt noch als die ſpezifiſch poetifche Eigenſchaft galt. 

Einen eigenartigen Abſenker fand die ſchleſiſche Dichtung 
‚zweiter Generation an ben Hamburger Opernpoeten dom Aus» 
gang bes 17. Jahrhunderts. Die früher charatterifierte günftige 
äußere Lage Hamburgs, der fteigende Wohlftand, ja Reichtum 
zahlreicher Bürger der Hanfeftadt ermöglichten hier im Jahr 
1678 die Begründung einer eignen Oper, welcher hervor» 
tragende mufifalifche Kräfte ihren Dienft widmeten und mit deren 
Geſchichte bekanntlich die Namen Reinhold Keyfer, Matthefon, 
Händel verknüpft find. Unter heftigem Kampf gegen die Ham« 
burger Geiftlichkeit, aber mit Unterftügung ber weltlichen 
Stabthäupter ins Leben gerufen (ber Bürgermeifter Lukas von 
Beftel, der Senator Gerhard Schott beteiligten ſich unmittel- 
bar an ber großen theatralifchen Unternehmung), ward die Ham ⸗ 
burger Oper ein Kunftmittelpuntt der eigentümlichften Art. 
Bon ber Prachtdarftellung großer biblifchen Opern und Mora- 
litäten ausgehend und bald bei Höchft weltlichen Schauftel- 
Tung3= unb Prachtopern anlangend, übertrugen in ihrer Weiſe 
talentvolle Poeten den Stil der Lohenſteinſchen Dramatik und 
der Hoffmannswaldaufchen Lyrik in mufifalifche Dramen. Über 
die Schlefier hinweg fchielten diefe Dichter auch nach den Bor- 
bildern der Italiener, waren aber im ganzen wohl zufrieden, 
wenn fie die fpannenden und „majeftätifchen” Szenen mit Dia- 
logen und Iyrifchen Stüden (Arien) ausgeftattet hatten, deren 
Sprache auch noch ohne die Muſik mit dem „Wohlklang“ und 
dem „Schwung“ des gerabe von ben Operndichtern viel geprie« 
fenen Lohenftein wetteifern konnten. Unter ber großen Reihe der 
Hamburger Operndichter gelangte vor allen Ehriftian Hein- 
ri Poftel aus Freiburg im Land Habeln (geboren 1658, 
geftorben am 22. März 1705 zu Hamburg) zu Ehre und An- 
ſehen; Poftel hatte bie Rechte zu Leipzig ftubiert, lebte als Advokat 
in Hamburg und war eine der entjchiedenften Stüßen der neuen 
Oper, der Dichter der zum Zeil mit unerhörter Pracht in Szene 
gejegten mufifalifchen Dramen „Rain und Abel“, „Ihele- 
ftriß, die Königin der Amazonen“, „Die Zerftörung 
Jeruſalems“, „Bejazet“, „Adonis“, in benen allen ber 
blühende Schwulft der Lohenſteinſchen Diktion für poetifchen 
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Schwung genommen fein wollte. Daneben firebte Poſiel nad 
dem Lorbeer des Epikers, bearbeitete die feinem Geſchmad be 
fonders zufagende Epijode deö 14. Geſangs der „Ilias“ unter den 
Zitel „Die liftige Juno” (Hamburg 1705) und begann em 
unvollendet gebliebenes Heroifches Gedicht „Der große Bitte: 
Lind‘ (ebendaj. 1724), defien Herausgeber Weichmann nod 
derficherte, daß bei Vollendung des Gedichts, Deutſchland wett 
größern Ruhm davon gehabt hätte ala Italien von feinem Taſſo 
und Marino zugleich“. Trotz alledem fand Poftel bereits ba 
feinem Leben einen ſcharfen und bittern Gegner in Ehr. Bar: 
nede, der ihn und die Männer des Lohenſteinſchen Stils über: 
haupt in Epigrammen verhöhnte und fchließlich in dem „Hel- 
dengedicht, Hans Sachs genannt” (Altona ohne Jahr) ge 
radezu als ben fchlechteften und erbärmlichften aller Reimer ander 
Pranger ftellte. Auch Poſtels Hauptgenoffe und Rachfolger arf 
dem Gebiet der Hamburger Operndihtung, Ehriflian Fr. 
Hunold, geboren 1680 zu Wandersleben, von 1700— 1706 u 
Hamburg litterarifch thätig, wegen einer indiskreten Satire auf 
Hamburger Sittenzuftände 1706 dort ausgewieſen und 1721 
in Halle, wohin er fic) gewendet, verjtorben, warb in den Streit 
mit Warnede verwidelt und hielt ſich verpflichtet, ala „Mr 
nantes“ in jeiner angeblichen Komödie „Der thörigte Pritid: 
meister” (angeblich Koblenz 1704, in Wahrheit in Hambutg 
gedrudt) gegen jede „underfchemte Durchhechlung der Hof 
mannswaldauifchen Schriften“ entjchieden zu proteftieren. Seine 
Romane, Gedichte und „mufifalifhen Dramen“ find durchaus 
verächtlich, unerträglich platt und ſchwülſtig zugleich, unter den 
Opern erregten „Salomon und „Nebuladnezar“ das be 
ſondere Entzüden der jchauluftigen Opernfreunde. 

Die legten Nachwirkungen der Lohenſteinſchen Weiſe ver 
loren fih in die Halbimprovifierten „Haupt- und Staatsaktionen“ 
der herummwandernden Komddiantentruppen. In ihnen erflangen 
noch viele Jahrzehnte hindurch die überhitzten Kraftphrajen und 
bie jüßlichen Salanterien neben Hanswurſts derbſten Späßen und 
den Zrivialitäten inhaltlojer und uncharakteriftifcher Dialoge, 
welche die Handlung fortipannen. In der Lifteratur waren in: 
zwiſchen andre Anfchauungen Herrfchend geworden und der Stil 
der zweiten fchlefifchen Schule verfiel derfelben Verachtung, von 
welcher nach kurzem Glanz in Stalien der Stil Marinis ereilt 
worden war. 
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Vierundneunzigſtes Kapitel. 
Gngland in der erfien Hälfte des 17. Bahrhunderts. 


Unter allen Staaten Europas erfchien England zu Eingang 
des 17. Jahrhunderts, als die lange und dom Volk felbjt hoch- 
gefeierte Regierung der großen Königin zu Ende ging und mit 
Jatob I. dag Haus Stuart den Thron bejtieg, in einer beſonders 
glüdlichen und glänzenden Lage. Nach außen hin ftand das 
Inſelreich auf einer Machthöhe, bie über feinen Landumfang 
und jeine damalige Volkszahl ſchon weit Hinausragte, im 
Innern errichten Friede und Gebeihen, und die Berwirrungen 
und Berheerungen ber religiöjen Kämpfe waren Bier in bejcheide- 
neren Grenzen geblieben ala anberwärts. freilich war für 
ſchärfer Blidende fehon beim Beginn der Regierung König 
Jakobs zu erjehen, daß bie ſchwerſten Glaubensſtreitigkeiten in 
Verbindung mit politischen Kämpfen erft noch bevorjianden. 
Je flacher und äußerlicher bei der Aufrichtung der englifchen 
Hochkirche die reformatorischen Fragen erledigt worden waren, 
je ftärfer feit König Jakobs Tagen eine beftimmte bifchöfliche 
Partei darauf drang, die engliſche Staatskirche vom Calvinis- 
mus, vom feftländiichen Proteftantismus überhaupt zu ent 
fernen, um fo ftärker wuchs die Maffe der „Buritaner” an, 
welche auf eine völlig gereinigte Kirche mit presbyterialer Ver⸗ 
fafjung brangen und zu gleicher Zeit in Parlaments= und Graf: 
ſchaftsverſammlungen ala mannhafte Verteidiger der wohlher: 
gebrachten Freiheiten des englifchen Volks auftraten. Denn 
natürlich drang die politifche Anſchauung, welche auf dem Feſt- 
land bie fürftliche Macht beftändig wachien und zulegt zum 
vollen Abſolutismus gedeihen lieh, auch nach England hinüber; 
ſchon König Jakob I. lag mit feinen Parlamenten im bejtändigen 
Streit um berjuchte Erweiterungen feiner Königsrechte;, unter 
feinem Sohn und Nachfolger, König Karl I., führte ver Vorſatz, 
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eine unumſchränkte Sönigögewalt zu gewinnen, zum blutigm 
Bürgerkrieg. Das Bedürfnis und der leidenfchaftliche Drang 
der Zeit, die Tiefen der Glaubensfragen zu ergründen und unter 
dem Einfluß der religidjen Überzeugungen auch alle weltlichen 
Dinge zu ordnen, hatten fich eben mit den Edikten Elijabethi 
und Jakobs nicht unterdrüden, mit Bacons realiftifcher Phil» 
fophie und Shakeſpeares Dramen nicht ablenten lafjen! Wohl 
aber wurden die Gegenſätze zwifchen der Staatäfirche und den 
Reformern durch das Hinzutreten der politifchen ragen ver 
Ihärft, und von Jahr zu Jahr wuchfen die Erbitterung und der 
Groll der beiden großen Parteien, in welche das englifche Bolt 
feit der legten Regierungszeit Jakobs I. gefpalten war. Während 
die Puritaner zu einem Teil Zuflucht in den MWildniffen am 
Hudion und Delaware juchten und als Pilgerpäter die Ren 
englandftaaten gründeten und bevölferten, behaupteten fie fi 
zum andern in der Heimat und traten als ſtets bedrohliche 
Gegner den politifchen Plänen des Königs und feiner Freund 
gegenüber. Wohl Löfte König Karl wiederholt feine Parlamente 
auf und warf bie Führer der puritaniichen Oppofition ing Ge 
fängnie. Wohl faßte er 1629 den Entſchluß, fortan allein zu 
regieren und den bloßen Ruf nach einem Parlament ala auf 
rührerifch anzufehen. Dit Hilfe der Hohen Kommiſſion, die alle 
puritanifch Gefinnten und von der Staatäfirche Mbweichenden 
argwöhniſch Übertvachte, und mit Hilfe eines befondern Gericht“ 
hofs, der Sternlammer, fchien ein großer Staat von ber be 
ſchränkten Monarchie des Mittelalterd zum modernen Abfolu- 
tismus ohne alle militärifche Machtentfaltung Hinübergeleitet 
zu werden. Verglichen mit dem kriegsverwüſteten Deutſchland, 
bot England in den zwanziger und dreißiger Jahren dei 
17. Jahrhunderts einen lachenden Anblid; ſelbſt ein guter, poli⸗ 
tifch gebilbeter Beobachter wie Peter Paul Rubens ſchrieb damals 
(18. Auguft 1620) an Pierre Dupuy: „Es ſcheint mir diefe Inſel 
ein Schauplag würdig der Wißbegierde eines jeden Diannes 
don Bildung und zwar nicht bloß wegen der Anmut bes Lan- 
des und der Schönheit des Volks oder wegen bes Glanzes und 
der Pracht bes äußern Lebens, welches mir als dag eines reichen 
und in den Genüſſen des tiefften Friedens ſchwelgenden Bolts 
auf das Höchſte gefteigert erjcheint fondern Überdies wegen ber 
unglaublichen Menge ausgezeichneter Dlalereien, Statuen und 
antiten Denkmäler, die fi) an dieſem Hof befinden“. Und doch 
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wären für den, der unter die Oberfläche des englifchen Lebens 
jener Zeit zu bliden vermocht hätte, die langſam aus den Tiefen 
fteigenden Dünite wahrzunehmen geweſen, welche ſich bald zur 
jchweren Wettermolfe verdichten follten. Die große Revolution, 
die fich vorbereitete, warb jedoch um fo weniger geahnt, als fie 
noch im Anfang der vierziger Jahre durch einen einfichtigen und 
wahrhaften Entſchluß König Karla nicht abgewendet, aber ge» 
milbert hätte werben Zönnen. Beiderſeits trieb man, während 
man heftig um Prärogative der Krone und Privilegien des 
Parlaments ftritt, ohne Ahnung bes letzten Endes der Dinge 
dem großen Bürgerkrieg, der Kataſtrophe des Königs und 
dem Berfuch entgegen, England in eine Republit der Heiligen 
und Gottjeligen zu verwandeln. 

Die vier Jahrzehnte, welche vom Tode ber Elifabeth bis 
zum Krieg zwifchen König und Parlament verftrichen, bieten 
eine Reihe der wichtigften und interefjanteften Momente für die 
Geſchichte politiicher Entwidelungen, für bie Beurteilung reli« 
giöfer Stimmungen und ihre wachjenden Einfluffes auf das 
Neben eine Volls. Aber fie find auch außerdem kulturhiſtoriſch 
wichtig und intereffant, denn in ihnen vollzog ſich fortgeſetzt 
eine Umbildung der engliichen Gefellfchaft, one welche das 
nachmalige Lange Parlament und die Cromwellſche Republik 
nicht zu denken gewejen wären. Sie waren bie legten Jahr- 
zehnte des gepriejenen fröhlichen Altengland, deſſen Lebens- 
ſchwung und unbefümmerter Lebensgenuß fehon nur noch in 
einzelnen Kreifen gefunden wurden. Die Maffe des englifchen 
Bolt war noch nicht puritanifch geftimmt, aber fie näherte fich 
in dem Maß ben puritanifchen Lebensauffaſſungen, als das 
Streben des Königs nad einer beipotifchen Gewalt immer 
unverhüllter hervortrat und bie Furcht allgemeiner zu werben 
begann, die englifche Kirche ſelbſt könne Schritt für Schritt 
zum papiftiichen „Gdtzendienſt“ und unter die Autorität Roms 
zurüdgeführt werden. Unter dem Eindrud diejer Furcht erfolgte 
eine Annäherung vieler Zaufende, welche urjprünglich bem 
harten GSittengejeg von Genf und dem Beteifer fremd geweſen 
waren, an die Puritaner, Sie erfolgte unter den Augen des 
Königs und feiner Ratgeber, welde umfonft Regierungs« 
ebikte zu gunften unfchuldiger Voltabeluftigungen und Sonn⸗ 
tagäfreuben erließen und alles begünftigten, was ben ftrenger 
Gefinnten ein Greuel war. 

Stern, Geſchichi der neuern Sitteratur, TIL, 23 
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In diefe Kämpfe und Wirren ſah fich die engliiche Kurt 
und Litteratur jener Tage früh Hineingezogen und beinahe ohne 
Wahl auf die Seite der Partei Hinübergebrängt, welche cin 
unumjchräntte Tönigliche Gewalt wünfchte und erjirebte. Die 
Seindfeligkeit der Puritaner richtete fich ja nicht allein gegm 
die Ausfchreitungen, die in der Litteratur und auf der Bühne 
vorhanden waren, fondern gegen die Eriftenz einer weltliche 
Kunſt und Litteratur überhaupt; in der echt puritaniſchen 
Anſchauung war kaum für die nicht theologifche Wiffenfcheft, 
gejchweige denn für die weltliche Dichtung und ihre Darbie 
tungen Raum. Schon in Shafefpenres Tagen hatten fich babe 
faft alle Vertreter der Litteratur auf der antipuritanifchen Exit, 
welche jet mit der ſtreng royaliftifchen mehr und mehr zuſam⸗ 
menfiel, befunden. Seit dem Jahr 1620 gewann ber Gegen: 
fat beftändig an Schärfe, und kaum gab es eine neutrale Arf 
fafſung. Einzelne groß angelegte, ernfte und doch vorurteils 
freie Naturen mochten im ganzen mit den Puritanern gehen 
und fi) im einzelnen gewiſſe Bildungsgenäffe und litterariſche 
Freuden vorbehalten oder von einer Litteratur träumen, welche 
bem Dienfte der Eitelkeit entzogen, in den Dienft höchfter Inter 
eſſen geftellt und darum doch nicht bloße Erbauungslitterahn 
jei. Unter ähnlichen Anfchauungen wuchs ber jugendlicde 
Milton empor. Im großen und ganzen aber ftand die purite- 
nische Partei mit tiefgehender Abneigung, ja bitterer Gehäifig- 
feit aller Litteratur und Kunft gegenüber, welche nicht unmittel- 
bar ihren befondern Zweden diente. So trat frühzeitig nidt 
nur zwifchen einzelnen Gliedern der puritanifchen Partei und 
einzelnen Schriftitellern, fondern zwifchen ber Partei felbft und 
der gejamten Litteratur eine unbedingte Scheidung em. Die 
Bühne wurde mit allen Mitteln von feiten der Partei bekämpft 
und damit je länger, je mehr an das Schidfal ber königlichen 
Allgewalt gebunden. Der König wurde nicht bloß im Sinn 
bergebrachter Schmeichelei ala der Schirmherr der Künfte 
angeſehen — die Dichter wetteiferten in feinem Preis. In 
der That brachte König Karl der englifchen Dichtung feiner 
Zeit gutwillige Neigung und jeltenes Verſtändnis entgegen. 
Bor allem aber lieh er ihr den Schuß, ohne welchen bei der 
eigentämlichen Lage der Dinge ihre Eriftenz jeden Tag in 
Trage geftellt werden Eonnte. — Das glänzende und prunkvolle 
Hofleben König Karla entbehrte demnach des höchften, des 





England in der erften Gälfte des 17. Jahrhunderte 355 


yeiftigen Glanzes nicht, obſchon unter den Dichtern feiner Zeit fich 
ein Shafejpenre mehr fand. Immerhin aber war die Periode 
wiſchen dem Tod Shakeſpeares und dem Ausbruch der großen 
Revolution noch eine poetifch reiche und fruchtbare, und um 
‚en Beginn ber dreißiger Jahre fanden gleichjam drei Gene- 
:ationen don Poeten nebeneinander. Denn der greife Ben 
Jonſon, ber noch in den letzten Jahren der Königin Elifabeth 
eine erfien Dramen zur Aufführung gebracht und ſich Shafe- 
peare gegenübergeftellt hatte, lebte und ſchuf noch; einige feiner 
‚alentvollften Schüler und Nachfolger beherrjchten die Bühne, 
vährenb eine Schar jüngerer Poeten im Iyrifchen und erzäh⸗ 
enden Gebicht wie im Drama don allen Seiten auftauchte. 
Die ganze Zahl dieſer engliſchen Dichter aus der Zeit ber 
erſten Stuart? ftand in einem eigentümlichen Verhältnis zur 
illgemeinen litterariſchen Richtung, fagen wir beſſer zur akade- 
niſchen Tendenz ihres Zeitaliers. Die Neigung zu einer afade- 
nijchen Auffaffung der Dichtung, einer bewußten, vielfach auch 
wur vermeinten Nachbildung der antifen Muſter, einer entjchie- 
»enen Beborzugung ber korrekten Form, einer Betonung veritän- 
Jiger Zwede war in England fo gut wie anderwärts vorhanden 
md trug auch ‚hier die Miene der Überlegenheit gegenüber ber 
roh aus ber Fülle der Welt jhöpfenden Phantafiedichtung und 
gegenüber der Iebendigen Unmittelbarkeit zur Schau. Seit der 
unge Ben Jonfon den Kampf gegen die ungelehrten Poetafter 
öffnet und fich auf die drei Einheiten des Ariftoteles geſtützt 
jatte in der Meinung, feinen dramatiſchen Dichtungen damit 
inen felbftändigen Wert zu geben, war die akademiſche Poefie 
ucht nur vorhanden, fie wuchs auch beftändig und riß ganze 
Bebiete der Litteratur wie große Kreife des Publitums an fich. 
Die englifche Lyrik und Epik ber erften Jahrzehnte bes 17. 
Jahrhunderts, in der Hauptjache noch immer unter dem Ein« 
Aug Spenfers ftehend, nahm allerdings jet ein weit minder 
roßes Iniereſſe in Anſpruch als in den Tagen ber Glifabeth. 
Das Drama fefjelte und befchäftigte alle, welche an der nationa= 
‘en Dichtung überhaupt teilnahmen. Und das Drama übte 
:ine denkwürbige Rückwirkung auf die ganze Zahl der Poeten 
ıu3, welche, ben Spuren Ben Jonſons folgend, fich der afade- 
mifchen Regelmäßigkeit, der veritandesmäßigen Poefie, nähern 
mochte, die fonft überall ſchon herrjchend war. Die Schule 
Ben Jonſons unterjcheibet fich bis zu einen gewiffen Grad jehr 
23° 
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ſcharf von ben ältern Dichtern, denen auch Shakeſpeare an» 
gehört hatte, und doch trat an die Stelle des lebendig bewegten, 
handlungsreichen, von Charakteren getragenen Dramas au 
bei ihr micht bie bloße Khetorik und allgemeine Reflexion. 
Gegenüber den Dramen, bie wir in andern europäiſchen Litte- 
taturen akademiſche nennen, follte man beinahe Bedenken tragen, 
das Wort für die Schöpfungen der Ben Jonſonſchen Schule 
zu brauchen, und doch hat es feine Berechtigung, und die un- 
mittelbar auf die Revolution folgende Geſchichte der englifchen 
dramatifchen Dichtung zeigt, einen wie zwingenden Anteil bie 
ganze Gejtaltung und Tradition der Bühne, die Gewöhnung an 
eine bramatifch ergreifende und fortreißende Dichtung, im Zeit- 
alter Jakobs und Karls I. auf die Dichter der Ben Jonſonſchen 
Richtung hatte, die gleichfam wider ihren Willen bis auf einen 
gewiffen Punkt wirkliche Qebensbarfteller blieben. Ihrem eigent- 
lichen theoretiſch · poetiſchen Bedürfnis genägten diefe Talente 
fämtlich weit mehr durch die allegorifch -Iyrijchen Spiele, die 
fie für Hoffeftlichkeiten und Prunkaufzüge dichteten, und die 
unter dem Namen ber „Masten“ von Ben Jonſon an beginnen 
und ihre eigentliche Glanzzeit während der Regierung Karls I. 
hatten. AU die mythologijch-Hiftorifche Belejenpeit, alle jeier- 
lie Didaktik, alle wigigen und feharffinnigen Anfpielungen, 
alle pomphaften Verſe, die in dem auf der Volksbuhne gefpiel- 
ten Drama feinen Raum fanden, konnten hier zu Ruß und 
Frommen der eleganten Welt, vor welcher und mittels welcher 
die Masten größtenteil® dargeftellt wurden, wohl angewandt 
werben. Daneben verfuchten Ben Jonfon und die ihm Gleich 
gefinnten wohl auch, ein und das andre Stüd, welches folche 
Elemente in fih aufnahm, aus denen die Masken durchweg 
zufammengefegt wurden, auf bie reale Bühne zu bringen. In 
der Hauptfjache Eonnte Ießtere ihre Bedeutung nicht beffer und 
nicht ſchlagender erweifen, als durch die Anziehungskraft und 
den Zwang, den fie auf die Poeten mit akademiſchen Reigungen 
ausübte. 

Freilich ward ebendarum die Stellung der Buritaner gegen« 
über der gefamten Litteratur von Tag zu Tag feindieliger. 
Der Poefie geneigte Gemüter begannen auf alle neuen Schöpfun« 
gen und namentlich auf die Freude zu verzichten, biejelben 
lebendig bargeftellt zu fehen, weil die Bühne als ein Hort 
der ropaliftiichen Gefinnung betrachtet ward, Die Puritaner 


England in der erflen Hälfte des 17. Jahthundern. 357 


und ihre politifchen Bundesgenofjen empfanden umgelehrt die 
Blüte und Wirkjamfeit der dramatifchen Dichtung und des 
Theaters gls einen Hohn auf ihre gefamte Anfhauung, ihre 
heiligften Überzeugungen. Immer erbitterter wurden in all 
diefen Jahrzehnten ihre Anftrengungen, bie verhaßte Bühne 
wenigftens im einzelnen zu jhädigen. Sie wußten unter König 
Satob wiederholt die Schließung der Theater bei Trauerfällen 
oder drohenden Seuchen burchzufegen. Sie beftürmten die Re— 
gierung mit Petitionen um ftrenge Benfur der aufgeführten 
Schaufpiele. Sie fuhren fort, in anonymen Schriften und end» 
Iojen Predigten Thätigeit und Ruf aller Poeten, die für das 
Theater ſchufen, zu verunglimpfen, und legten fich in den Jah- 
en, wo König Karl abfolut regierte, nur widerftrebend einigen 
Zwang auf, um bei erfter Gelegenheit dafür mit verdoppelter 
Wut Herborzubrechen. — Gegenüber ber Wilblingsgeneration 
von Poeten, welche die engliiche Bühne in den Jahrzehnten von 
Shakeſpeares Jugend beherricht hatte, durften die meiften engli« 
ſchen Dichter in den Tagen König Karla ala Männer von bir 
gerlich- ehrbarem Lebenswandel, von geſchloſſener Bildung 
(zeichneten fich doch viele von ihnen, der Veteran Ben Jonſon 
allen voran, durch bie BVielfeitigleit und Gründlichkeit ihres 
Wiſſens aus!) betrachtet werben. Dem Mafftab freilich, den. 
die Heiligen an Leben und Sitten legten, waren fie nicht ges 
wachſen, und bie derbe Ehrlichkeit und Unverblümtheit ihrer 
Sprache konnte als ſchandlich und blasphemiſch Hingeftellt wer- 
den, jo oft dies die Parteipolitif erforderte. Nicht mit Unrecht 
witterten die Puritaner in den unheiligen Dramen wie in allen 
Dichtungen dieſer Periode, auch wenn diejelben bireft keins ihrer 
Vorurteile verlegten und nicht geradezu als fittenverberbend 
gebrandmarkt werben konnten, einen feindfeligen, gegen ihre 
Welt gerichteten Geift. Von England ging in ebendiefem Zeit- 
raum eine geiftige Bewegung aus, welche in entfchiedenem Ge⸗ 
genjaß zum Puritanismus fland und im ganzen Verlauf bes 
17. Jahrhunderts, leiſe und faft unmerklich wachſend, den Grund» 
harakter der fpätern Literatur entſcheidend beflinnmen Half. 
Bar ber Puritanismus ein äußerfter Ausläufer der großen relis 
gidfen Bewegung ber Reformationsepoche, jo ftand ihm (noch 
ganz abgejehen von allem Perjönlichen und von der Berbin- 
dung Bacons von Verulam mit den englifchen Hoffreifen) die 
Philoſophie, welche diejer geiftvolle Denker begründete, als 
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Borläufer einer ganz neuen, rein weltlichen Anfchauung gegn: 
über. Bacon machte fein Hehl daraus, daß er der bitterk 
Feind defien ſei, was er blinden Religiongeifer taufte, ımd 
blidte die Aufgabe feiner Erfahrungsphilofophie darin, alle ver: 
alteten Vorurteile und Theorien zu befämpfen. Freilich wer 
er weit entfernt, etwa den firchlichen Glauben jelbft zu belän- 
pfen, und verſtieg fich jelbft zum Sat ber alten Kirchenäte, 
daß Gott am beften diene, wer das fcheinbar abjurbe göttlik 
Geheimnis am gläubigiten verehre. Allein die ganze übrige 
Lehr» und Geiftesthätigfeit ftand mit diefer gleichjam beiher ge 
gebenen Huldigung an die Anfchauung des Tags im Bike: 
ſpruch; der Kern der Erfahrungswiffenichaft Bacons war % 
durchaus unmittelbar und energifch auf den Gewinn natürlicher 
Ginfichten und Anſchauungen, auf eine tiefere Erkenntnis de 
wirklichen Welt, der Natur gerichtet, daß ber Einfluß bier 
PHilojophie im Sinn der Puritaner nur ein verweltlichenden 
heißen durfte. Mit bem Prinzip der wiffenfchaftlichen Empirt 
hob die Einwirkung der neuern weltlichen Philoſophie auf die 
Litteratur an, welche fich über die ganze Folgezeit fortjeite nd 
wefentlich dazu beitrug, die Litteratur don der ausſchließlichen 
Obmacht theologifcher Forderungen und Säße zu löfen. Gam 

- unverkennbar find eine Reihe von englifchen Schriftftellern de 
Zeit König Karls I. durch Bacon wifjenschaftliche Beitrebungen 
beeinflußt worden. Es war eine der wenigen guten Wirkungen 
der akademiſchen Richtung in der Litteratur, auch für tiefere wir 
jenfchaftliche Wahrheiten und neue Erfenntniffe empfänglich zu 
machen. Denn wenn das Prunken mit gelehrten Kenntniffen ımı 
die Hereinziehung alles erdenklichen Wiſſenskrams in poetiſche 
Schöpfungen geradezu unleidlich wirkten, jo wurden doch audı 
wirkliche Anſchauungen und hellere Blide in die Natur de 
Menſchen und den Zufammenhang der menjchlichen Dinge ge 
wonnen, welche immer wahrhaft poetijch find und bleiben. In 
Maſſingers dramatifchen Werken läßt fih ein Einfluß der letz 
tern Art erkennen. 

So ftellt fich die Periode der erften Stuarts als eine erjchei: 
nungsreiche und hochbedeutfame nach allen Seiten bar, und die 
Lebenseindrücke und geiftigen Anregungen, welche ihren Did: 
tern zu teil wurden, gaben denen aus der Zeit der jungfräu- 
lichen Königin nichts nach. Nur der jreudige Schwung und bie 
Zuverficht fehlten, welche zur Zeit der jpanifchen Armada und 
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bes ihrem Untergang folgenden Siegesjubels die Herzen der Eng« 
lander erfüllt Hatten, jenes unbeftimmte, unbefinierbare Gefühl 
des Gebeihens, das bon jo gemaltigem Einfluß gewefen war 
und die rohern wie bie vollendeten poetischen Schöpfungen 
der vorhergehenden Generation erfüllt hatte. An der herab- 
gebrüdten Stimmung mochten die Mindererfolge der auswär- 
tigen Politik Anteil haben; die Art, wie Jakob und Karl die 
Sache de böhmischen Winterkönigs, bie zugleich auch die Sache 
der Tochter und Schwefter war, preisgegeben hatten, wie bie 
franzofiſchen Hugenotten und die Niederländer im erneuten 
Kampf mit Spanien ohne Hilfe. blieben, ſchlug die Zuver- 
fit und das proteftantiiche Selbftgefühl ber Engländer tief da» 
nieder. Gleichwohl wurden erft die innern Berhältniffe ent- 
ſcheidend. England trieb in den dreißiger Jahren des 17. Jahre 
Hundert3 einem Bürgerkrieg mehr und mehr entgegen, ber um 
jo unvermeidlicher wurde, als fich nicht nur zwei in Rechts- 
anfchauungen und Rechtsanfprüchen ſcharf getrennte, zum Äußer · 
ften entjchloffene Parteien einander gegenüberftanden, fondern 
auch zwei Parteien, bie durch Sitten und Lebensanſchauung, 
durch ſcharf begrenzte Eigenart der Bilbung und troßige Ver- 
achtung ber andern beinahe wie zwei feindliche Völker vonein- 
ander geſchieden waren. Selbſt die Sprache, welche die Puri« 
taner rebeten, war kaum noch ded Königs Engliſchl „Sie bee 
gannen für das Alte Teftament eine große Vorliebe zu empfin- 
den, welche fie fich felbft vielleicht nicht beftimmt eingeftanden, 
aber welche ſich in allen ihren Gefühlen und Gewohnheiten 
zeigte. Sie zollten der hebräifchen Sprache eine Achtung, welche 
fie der Sprache verweigerten, in welcher die Geipräche Jefu und 
die Briefe des Paulus auf uns gelommen find. — Der ertreme 
Buritaner war fofort durch feine befondere Redeweiſe vor an« 
dern Menſchen erlennbar. Er wandte bei jeder Gelegenheit die 
Formen und ben Stil der Heiligen Schrift an. Hebräismen, 
gewaltfam in die engliſche Sprache eingeführt, und Bilder, der 
Tühnften lyriſchen Poeſie eines entfernten Zeitalter8 und Landes 
entlehnt und auf die gewöhnlichen Beziehungen des engliichen 
Lebens angewandt, waren die am ſtärkſten Hervortretenden Eigen« 
tümlichkeiten dieſes Jargons, welcher mit Recht den Spott 
der Anhänger ſowohl des Prälatentums als der Yreigeifter 
erregte.“ (Macaulay, „Geſchichte von England“, Kap. 1.) 

Den finftern, grollenden „Rundlöpfen“"gegenüber ftand eine 
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reiche, prunfvolle, lachende, übermütige, üppige, heitere Welt, 
welche von der Sitteratur der Zeit zumeift gejpiegelt ward, un 
ben Liedern Sudlings und den Masken Ben Jonſons, Shirley: 
und Davenants erhalten ift, in den Dramen aber fo breit die 
Szene füllte, als exiftiere feine andre neben ihr. Bis zum Be 
ginn des Bürgerkriegs, in welchem die unerträglich geworden 
Spannung fi) wie in einem Gewitter entlud, ift eine Abnahme 
des reichen Kunſt⸗ und Litteraturlebens dieſer Periode nirgends 
wahrzunehmen. Erft unmittelbar vor der Kataftrophe ſchieden 
eine Anzahl der beiten und erfolgreichjten Vertreter des Dramas 
aus dem Leben, jo daß die Kataftrophe ſelbſt die Entwidelun 
faum eined und des andern berujenen Talents aufhielt oder in 
andre Bahnen lenkte. 


Fünfundneunzigfes Kapitel. 
Ben Bonfon und feine Bdule. 


Als das Haupt der reflektierenden alademifchen Richtung, 
welche vom Beginn des 17. Jahrhunderts an neben ber phan= 
tafiereih-volfatämlichen in der englifchen Poefie hervortritt 
und fich ein anfänglich ſtark beftrittenes Recht des Daſeins er⸗ 
tämpjte, galt von Anfang an Ben Jonſon, defien Name als der 
de3 urfprünglichen Führer? auch zu einer Zeit in Ehren blieb, 
wo längft talentreiche Schüler den alternden Meifter hinter ſich 
gelafjen hatten. Ben Jonjons Anfänge führen in eine früher 
geichilderte Hiftorifche Periode, in die lehten Regierungsjahre 
der großen Königin, zurüd und lafjen ihn zunächit als den un« 
erſchrockenen, ftarken und trogigen Vorkämpfer der „gelehrten" 
Poeſie erſcheinen, welche in der jeitherigen Entwidelung angeb» 
lich zu weit zurüdgebrängt worden war und fich nun als gleich“ 
ober vielmehr als höher berechtigt der Dichtung, aus der und 
über die Shafejpeare emporgewachjen war, entgegenftellte. 

Benjamin (Ben) Jonjon war als Sohn eines nach Eng- 
land überfiebelten ſchottiſchen Geiftlichen am 11. Juni 1573 zu 

Weſtminſter geboren, empfing eine gelehrte Schulbildung, befuchte 
aber, wie es ſcheint, feine der beiden Univerfitäten, ward ala ein 
Langer, ſtarker Burfche, der fich mit erregter Phantafie nach Er⸗ 
Tebniffen ſehnte und wahrjcheinlich nichts Rechtes mit fich anfan- 
‚gen konnte, Soldat und ging mit engliſchen Hilfätruppen zu An« 
fang ber neungiger Jahre nach ben Niederlanden. Nach London 
von feinen Feldzügen heimgekehrt, verheiratete fich Ben Jonſon 
in ſehr frühem Lebensalter und hatte bald Sorge für mehrere 
Kinder zu tragen. Er trat jedenfalls ala Echaufpieler auf und 
begann jein Litterarifches Talent noch vor Ablauf des 16. Jahr- 
hunderts zu verwerten. Sein Erſtlingswerk, „Jedermann in 
feiner eignen Laune“, hatte fich eben eines großen Erfolgs 
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erfreut, als Jonfon 1598 infolge eines Duell, in welchem er den 
Schaufpieler Gabriel Spenfer tötete, Längere Zeit eingeterkert, 
durch Yürfprache aber wieder befreit wurde. Seit dem Antritt 
des neuen Jahrhunderts gelangte Jonfon in der Litteratur zu 
fteigendem Anfehen, ohne daß feine Dramen beim Publikum je 
beſonders gefielen und bleibendes Interefje erregten. Ben Jon 
fon empfand in fpätern Tagen die Kälte der Diaffen mit Zom 
und Mißmut und fchalt ſeinerſeits das Publitum „ungelehrt 
und pofjenergeben“. Trotz feines großen Fleißes mußte er fih 
fümmerlich genug durch3 Leben fchlagen, was ihn nicht hin⸗ 
derte, in der Dichter» und Schöngeiftergefellfichaft der Ta- 
verne zur „Meermaid“ einer der witigften Gejellen und balb der 
eigentliche Mittelpunkt diefes Klubs zu fein. Bei der Thron 
befteigung Jakobs I. (1603) begann er zuerſt feine Fähigkeiten 
für allegorifche Spiele zu entfalten; die Maske „Der Satyr" 
eröffnete bie Lange Reihe ähnlicher Iyrifch-dramatifcher Arbeiten, 
zu denen er fich offenbar ftärler hingezogen fühlte als zu ben 
Dramen für die Volksbühne. Übrigens fuhr er fort, and 
diefer neue und bedeutende Stüde („Sejanus“, „Bolpone”, 
„Catilina“ u. a.) zu liefern. Die Gunft des Hofs brachte ihm 
eine mäßige Penfion, und Jonjon benußte diefelbe, um nach fer 
nem eignen Wohlgefallen mit andern litterarifchen Arbeiten 
und philologifchen Studien fich zu beichäftigen. Bon 1616 
bis 1625 jcheint eine lange Pauſe in feiner Dramatifchen Pro 
bultion eingetreten zu fein. Er unternahm inzwifchen einige 
größere Reifen, war ſchon 1613 in Paris, reifte 1618— 19 nad 
Schottland, der Heimat feiner Vorfahren, und nahm nach feiner 
Rüdlehr von dort feine alte Lebendweife wieder auf, zu ber ihm 
die Mittel bald reichlicher, bald fpärlicher floffen. Nach dem 
Regierungsantritt König Karla wendete er auch feine Tätigkeit 
der Bühne wieder zu, ohne mit feinen neuen Dramen fonber- 
liches Glück zu machen. Dies hielt ihn nicht ab, immer Neues 
zu beginnen; noch auf feinem Krankenlager dichtete er ein 
Paftorale eigentümlichjter Art: „Der ſeufzende Schäfer“, das 
undollendet blieb. Jonſon ftarb am 6. Auguft 1637 zu Lon⸗ 
don. Obſchon er nur das Alter von 63 Jahren erreichte, war 
er ſchon im ganzen lebten Jahrzehnt ala der Patriarch unter 
den Schriftitellern und Schöngeiftern geehrt worden und ſtellte 
unter dem jungen Gefchlecht in der That den einzig Überleben⸗ 
den dar, welcher den erften großen Aafichtvung der eng 
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liſchen Bühne und die größte Zeit der englifchen Dichtung an— 
teilnehmend und miteingreifend gejehen hatte, 

Die Charakteriftit von Ben Jonſons Talent und litterariz 
cher Stellung bietet eigentümliche Schwierigkeiten, und bie 
Beurteiler ftehen einander ziemlich fchroff gegenüber. Denn 
während e8 unzweifelhaft ift, daß er der Bahnbrecher der verftan» 
desmäßig- alademiſchen Poefie in der engliſchen Litteratur des 
17. Jahrhunderts war und vollbewußt andre Bahnen einfchlug 
ala die ihm vorangegangenen Dichter, wiberfpricht ber energiſche, 
unter Umftänden faft brutale Realismus feiner Erfindungen 
und Geftalten, feines Dialogs der Vorftellung, welche man für 
einen alabemijch - xhetoriichen Poeten mitbringt, vielfach. 
Wenn bie bloße Wiedergabe gewiſſer äußerer Wirklichkeiten 
und das Treffen der Vorftellungs- und Ausdrudsweife gewiſſer 
Denfchenklafjen zu einem frei ſchöpferiſchen und innerlich Teben- 
digen Dichter genügten, fo würde niemand daran benten, Ben 
Jonſon als einen Akademiker anzufehen. Der inhaltlofe For— 
malismus hat an ihm niemals einen Vertreter gehabt, und er 
würde, namentlich unter dem Zwang der altenglifchen Bühne, 
nicht vermocht haben, bloße poetifche Stilübungen, wie die ro- 
manifchen gelehrten Dichter, zu geben, ſelbſt wenn dies in feiner 
Abficht gelegen Hätte Nun ift Ben Jonfons Alabemismus 
jeboch nicht auf eine bloß Außerliche Nachahmung feiner antiken 
Mufter gerichtet, er verfucht wirklich, in den Kern derfelben eine 
zudringen, und ba er die fämtlichen antiten Poeten mit einem 
ſtarken Naturalismus, mit fcharfer Beobachtung des Lebens 
ausgerüftet fieht, fo jcheut er die rüdfichtslofefte Wiedergabe 
der Wirklichkeit nicht. Allein feine poetifchen Abfichten bleiben 
rein verftandesmäßige und abftrafte. Seiner Menfchenbar- 
ftellung fehlt von vornherein die Freude an den Erſcheinungen, 
ex ift mehr bitterer Satirifer als Humorift, und feine grübelnde 
und entſchloſſene Natur geht gleich auf die Darftellung ganzer 
Seiten des menfchlichen Daſeins durch eine einzige Figur aus. 
So entftehen dann jene abſtrakten Geftalten, in denen, wie Bau⸗ 
biffin jagt, „nicht da8 Indivibunm mehr gefehildert wird, fons 
dern ber Begriff, nicht der Geizige, jondern ber Geiz; alles ift 
bis zum böchften Gipfel gefteigert, der num nicht mehr über- 
flogen werben Tann; fehr oft wird aus ber ſcharf umriffenen 
Zeichnung eine herbe Karikatur”. (Baudiffin, „Ben Jonſon und 
feine Schule” [Leipzig 1836), ©. 11.) Geftalten wie Sir Epicur 
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Mammon im „Alchimiſten“, der Repräſentant goldgieriger 
Genußſucht, Sir Moroſe mit feiner krankhaften und lächerlichen 
Abneigung vor allem Geräuſch und Lärm, wie die Wucherer 
im „Neuigkeitsmarkt“ und in der „Magnetiſchen Lady“, wie der 
Get Fritz Gimpel im „Dummen Teufel” find nicht fomohl 
lebendige Menjchenfiguren ala Vorführungen von bedenklichen 
Eigenjchaften und äußerften Verkehrtheiten mit fatirifch- more- 
lifierender Tendenz. In einer ganzen Reihe von andern F* 
guren ift Ben Jonſon lebenswahrer und wärmer, weil es ſich 
ihm in diefen nur um Vorführung von Nebenzügen banbelt 
und Jonſons natürliche fchottifche Derbheit und die Luft an 
wunderlichen Einzelgefichtern, von der er gelegentlich feinen 
Theorien zum Trotz ergriffen wurde, ihm bier vieles gelingen 
ließen. 

Jonſon gehörte zu den wenigen Dichtern dieſer Periode der 
englijchen Litteratur, welche jelbit eine erſte Ausgabe ihrer 
„Werte” („Works“; erfter Drud, London 1616; fpätere 
vollftändigere Ausgabe 1716; beſte neuere Ausgaben don W. 
Gifford, ebendaj. 1816, und Cunningham, ebendaf. 1870) 
veranftaltet haben. Unter diefen Werten bleiben troß aller 
Borzüge feiner didaktifchen und epigrammatiichen Dichtungen, 
troß des Glanzes und ber BVielfeitigleit feiner Masken, unter 
denen wir: „Der Satyr“, „Die Maske der Schönheit" 
(„The mask of beauty“), die „Hymenden‘ (zur Hochzeit des 
Earl3 und der Gräfin von Eſſex), „Oberon” („Oberon, tbe 
fairy prince‘), „Das wiedergewonnene goldne Zeital— 
ter‘(„The golden age rertored‘‘), ‚Neue3vom Mond‘ („News 
from the new world discovered in the moon‘), die mit glänzenber 
Ausftattung und unter Beteiligung des ganzen föniglichen 
Hofs 1621 in Szene gejeßte, in der That höchſt anmutige 
Maske „Dieverwandelten Zigeunerinnen‘ („The gipsies 
ınetamorphosed‘), „Die glüdlichen Inſeln“ („The fortunate 
isles‘‘) hervorheben, die eigentlichen, auf der Volksbühne dar⸗ 
geitellten Dramen die wichtigften. Die beiden früheften Stücke 
des Dichterd: „Jedermann in feiner Laune“ („Every man 
in his humour“) und das Gegenftüf „Jedermann außer 
feiner Laune‘ („Every man out of his humour“), find für die 
bejondere Art Ben Jonjons Schon Höchft charakteriftiich. Die 
Bühnenwirkung berubte Hier nur auf der derb-natürlichen 
Sprache und einzelnen auögeflügelten neuen Effekten, 3. B. dem 
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Tabakrauchen in der zweitgenannten Komödie, nicht auf ber 
tomifchen Anlage und Kraft der Charaktere. Der „Boetafter” 
(„Poetaster or his arraignment“) war ber erfle Verſuch Ben 
Jonſons, römifches Leben auf die englijche Bühne zu bringen: 
ex führt Auguftus und feine Tochter Julia, Bergil, Ovid, Horaz, 
Tibuil und Properz in Berfon und zum Zeil in höchſt cpnifchen, 
aber lebendigen Situationen vor; die Grundidee tritt in den 
legten Szenen leuchtend zu Zage, wo Vergil feine vollendete 
Aneide triumphierend aufweift und die vom Bramarbas Tucca 
angeführten und aufgeheßten Verleumder des Horaz jo zu 
ſchanden werden, baf ihnen ber Kaifer ein Bomitiv als Strafe 
verordnet. Mit dem Triumph der Haffiichen Poefie und dem 
Erbrechen ihrer Verkleinerer jchließt das Gtüd, weldes ala 
eine flarfe oratio pro domo ſchon von den Zeitgenoffen betrachtet 
ward. — Um fein Eaffifches Wiffen ferner zu verwerten, ſchrieb 
Ben Jonſon zwei Tragdbien aus der römischen Gefchichte: „Der 
Fall des Sejan“ („Sejanus, his fall“) und „Die Verſchwö- 
rung des Catilina“ („Catiline, his conspiracy“), in welchen 
beiden Werken ber Dichter bezüglich des Aufbaus, der ver- 
fändigen Anordnung des Ganzen, ber überwiegenden Rhetorik 
fi dem fpätern franzöfifchen Ideal der Tragödie fo weit an= 
nähert, wie dies auf der altenglijchen Bühne jemals gejchehen 
iſt. Nur in ſchneidiger Schilderung der Verderbtheit des Cati- 
linaſchen und Ziberiusfchen Zeitalter entwidelt Ben Jonfon 
hier eine fortreißende Kraft und eine getwiffe Wärme. Die auf 
Grund der Erzählungen bed Tacitus und der Satiren des Ju⸗ 
venal entworfene Szene im Senat, in welcher ber Sturz des 
Sejan durch den Brief bes Tiberiuß eintritt, ift in ihrer Art 
eine Meifterleiftung erſten Ranges; bie Sittenfchilberungen im 
zweiten Akte des „Catilina‘ konnen neben den beften beftehen, die 
in dramatifcher Form überhaupt verfucht worden find. Aber 
Ben Yonfon mochte felbft fühlen, daß feinen Tragdbien die 
dämonifche Anziehungstraft fehle; er kehrte zur Komödie zurück, 
in ber feine bedeuiendſten Keiftungen raſch aufeinander folgten. 
Zu dieſen gehören: „VBolpone ober der Yyuchs“! („Vol- 
pone or the fox“), eine draſtiſch ⸗ lebendige, faft peffimiftifche 
Sittenſchilderung und Darftellung des Weltlaufs, in welchem 


3 Deutfch frei bearbeitet von Tied: „Herr von Fuchs‘ (Tieds „Schrife 
ten“, 3b. 12). 
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ein Schurke den andern beträgt und ein Schelmenftüd auf das 
andre folgt, jo daß ſchließlich das Ganze nicht wie ein Luftipiel, 
ſondern wie eine derbe Kriminalgejchichte endet; ferner „Epi: 
cöne oder bie ſchweigſame TFrau“ı („Epicoene or tke 
silent woman“), ein® der luſtigſten Stüde des Dichters, in 
welchem nicht nur einige glänzende und überrafchende Effekte, 
wie die Szene, in welcher die vermeintlich ſchweigende, einfilbige 
Grau nach der Trauung fehr bedeutend zu fprechen anfängt, 
oder bie Scheidungsſzene im fünften Alt, ſondern auch eme 
Anzahl derb Larifierter, aber lebendiger Figuren, wie Kapitän 
Dtter und feine würdige Ehehälfte, wie die Boltrone Daw und 
Lafoole, auftreten. Höchft draſtiſche Szenen enthält femer 
„Der Aldhimift“* („The alchemist“), welcher im übrigen mit 
jenem übermäßigen Detail überladen tft, durch welches Ben 
Jonſon die Wirkung feiner Dichtungen abſchwächte, anflatt fie 
zu erhöhen. Bu den beflen Werken des Dichters müfjen mir 
„DerBartholomäusjahrmartt” („Bartholomew fair“), ein 
Komödie in Proja, rechnen, in welcher die Schilderung bes 
Jahrmarkts in Smithfield dazu benukt wird, um in ber Geftalt 
des Rabbi Landezeifer den Puritanismus und feine bedrohlicke 
Feindſchaft gegen das fröhliche Altengland zu verkörpern. Zu 
den befjern Stüden müſſen au „Der bumme Teufel“ 
(„The devil as an ass‘) in feiner genialen, beinahe frechen Le 
bendigfeit und „Die magnetijche Dame” (‚The magnetic 
lady‘), in welcher wenigſtens die Intrige fpannend ift, wenn 
gleich fich der unerfreulich herbe Geift der Erfindung und 
Sittendarftellung Ben Jonſons auch hier nicht verleugnet, hin- 
zugezählt werden. Schwächer und durchaus unerquidlich find: 
„Das Neuigkeitsbüreau“ („The staple of news‘) und „Der 
neue Gaſthof zum leichten Herzen” („The new inn of the 
light heart“), bei denen der Dichter jelbft empfand, daß ihn feine 
alte Kraft und Kunſt verließen. 

Unter den zahlreichen Schülern, welche fi) alsbald an Ben 
Sonjon anfchloffen, ihn nicht direlt nachahmten, aber jeine 
Prinzipien über die notwendige Einheit und Regelmäßigteit 
der Dramen teilten und gleich ihm der Verftandesthätigfeit, der 
bewußten Abficht bei ihrem Schaffen eine größere Berechtigung 





! Deutfch von Tied, „Poetifches Kournal 1800“ ;, Schriften“, Bb.12.-- 
* und ? Deutih von Baubifjin in „Ben Jonſon und feine Schule”. 
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einräumten, waren am Ende doch wenige, welche gerade die 
gelegentliche abftrafte Dürre und die abfichtliche Herbortehrung 
der Gelehrſamkeit ihres Meiſters unbebingt teilen mochten. 
Je bedeutender das Talent war, um fo ftärker machte ſich der 
Einfluß der lebendigen Bücher und ber großen Meifter andrer 
Richtung geltend. Wir haben früher (Bd. 2, ©. 449 u. }.) 
gefehen, daß John Fletcher mit feinem poetifchen Zwillings- 
bruder Beaumont, die Ben Jonſons Schule Hinzugerechnet 
wurden, boch faft ausfchließlich unter der Nachwirkung ber 
Shateipearefhen Dramen fchufen. Auch unter den Anhängern 
Ben Jonſons aus jpäterer Zeit läßt fich leicht ein beftändiges 
Hinuberſchwanken und Zurüdfallen in bie naivere und um« 
mittelbarere poetifche Darftellungsweife beobachten; bei einigen 
diefer Poeten kommt e8 geradezu auf den Stoff an, welden 
fie behandeln, um das Überwiegen der einen ober der andern 
KRompofitionsweife zu entfcheiden. 

Ein älterer Zeitgenofje Ben Jonfons, in deſſen Werten das 
Schwanken zwiſchen den Werfen ber ältern und neuern Schule 
bemertenäwert herbortritt, war John Webiter, über deſſen 
Kebendumftände beflagenswert wenig befannt ift, der nad 
einigen Angaben erft um 1650 geftorben wäre, aber unzwei⸗ 
felhaft zu Anfang des 17. Jahrhunderts zu wirken begann 
und außer feiner Teilnahme an einigen in Gemeinfchaft mit 
Rowley, Dekker und Worb gebdichteten Werken eine Kleine 
Anzahl eigner Dramen hinterließ, welche immerhin zu den 
intereffanteften des altenglifchen Theaters gerechnet werben 
müffen. Unter denfelben darf eins der früheften, die vor 1612 
geipielte „Bittoria Corombona oder der weiße Teufel" 
(„The white devil“'; erfter Drud, London 1612), ala Webſters 
Meifterftüd gelten, voll großer dramatiſcher Kraft und einer 
Glui der Leidenschaft und der Farben, welche fich bemerfend« 
wert von Ben Jonſons Darftellungsweife unterſcheidet, wäh · 
end freilich der Bau biefer und noch mehr der folgenden Tra- 
‚göbien bes Poeten an Ben Jonjons Einwirkung gemahnt. „Die 





# Deutfeh von R. Prölß in „ltengfifäes Theater“, Bd. 1. Bruchſtüde 
ber „Bittoria Corombong eine vollftänbige Übertragung der Tragödie 
„Die Herzogin von Amalfi” jorwie Szenen aus „Des Teufeld Rechtshandel“, 
Appius und Virginia” und „Sir Thomas Wyatt‘” beutfd} von gr. Boden: 
jtebt in „Shafefpeares Zeitgenoifen umb ihre Werke” (Perlin 1858), 
Bb. 1: „Sohn Webfler“. 
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Herzogin von Amalfi“ („The dutchess of Malfi“) entnimmt den 
Stoff einer italienijchen Novelle und zeichnet fich durch die ficher: 
Führung der Handlung, den gewaltigen, fortreißenden Zug der 
Reidenichaft aus. Freilich zeigt Webfter daneben eine enticir- 
dene Neigung, die Schredenstragödie der achtziger Jahre in ge 
bildeterer Yorm und Geftalt wieder aufleben zu lafjfen. Sowohl 
im „Weißen Teufel” ala namentlich in der ‚Herzogin von 
Amalfi” nimmt die Schilderung des Entjehlichen, ber raffinierten 
Grauſamkeit einen breiten Raum ein; wahrhaft pfychologildk 
Vertiefung und eine feltene dramatifche Energie der Sprache 
find an die Darftellung des Widrigen geſetzt. Man kann Sched 
gleichwohl nicht unrecht geben, wenn er bei Gelegenheit der 
Bergleichung des Lopeſchen denjelben Stoff behandelnden und 
des Webſterſchen Dramas doch jagt: „Der Vergleich muß ent 
ichieden zum Borteil des Engländer ausfallen, defien zwar 
erzentrifches, aber hochgeniales und mächtig erſchütterndes Werl 
zu dem Allervorzäglichiten gehört, was von den Zeitgenofien 
Shafeipeares hervorgebracht worden ift“. 

Die Übrigen Dramen Webfterd können diefen beiden Did 
tungen nicht gleichgeftellt werden. Am meiften nähert fich der 
Dichter der von Jonſon erjtrebten Regelmäßigfeit in der Römer- 
tragödie „Appius und Virginia” (erfter Drud, London 
1654). Diejelbe zeichnet fich in einigen Szenen durch eine 
Veinheit und befondere Sorgfalt der Motivierung aus, welde 
den altenglijchen Dramatikern fonft fremd ift; das ränteboll 
Rechtsfpiel, welches Appius Claudius und Marcus Claudius 
miteinander verabredet haben, und welches im dritten Att be 
ginnt und im vierten Alt zu jeinem Höhepunkt, der Ermordung 
der Birginia durch ihren Bater Virginius, gelangt, gehört zu 
den bejtdetaillierten Epifoden Webfters; die verhältnismäßig 
Ginfachheit, ja Nüchternheit der Sprache deuten darauf Bin, 
daß Webfter inzwijchen in feiner Kunſtanſchauung fich der 
berrjchenden Richtung angefchlofien Hatte. Der fünfte Akt er 
ſcheint ſogar kahl und nüchtern und aus übergroßer Hiftorifcher 
Treue allein erwachſen. — Biel unbedeutender find Die Dramen: 
„Des Teufels Rechtshandel“ („The devil’e law case‘) und 
„Sir Thomas Wyatt“, welch Iehteres in feiner Vorführung 
eined großen Stücks engliicher Gejchichte (dom Tod König 
Eduards VI. über die Proflamierung der Lady Jane Gray als 
Königin, die Krönung der Königin Maria, den fpanifchen Hei» 


Den donſon und feine Squie. 369 


ratsplan berfelben und ben dagegen gerichteten Aufftand des 
Sir Thomas Wyatt hinweg bis zur Hinrichtung Wyatts fowie 
ber Jane Gray und ihres Gemahls) an die chronikaliſchen Dra- 
men gemahnt, die einige Jahrzehnte hindurch fo beliebt geweſen 
waren, jeßt aber vor ben neuern Forderungen an Zufammen- 
bang, torreft=gleichmäßige Durchführung und einheitliche 
Handlung mehr und mehr vom Theater verſchwanden. 

Ben Jonſons größter Schüler und Nachfolger und über« 
haupt der bedeutendfte neu auftretende engliiche Dichter dom 
zweiten biß zum vierten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, König 
Karls I. Lieblingäpoet, war Philipp Maffinger. 1584, zur 
Zeit alfo, wo Shakeſpeare feine poetifche Laufbahn begann, zu 
Salisbury geboren, genoß er eine forgjältige Erziehung, bezog 
1602 die Univerfität Oxford und verlieh diefelbe nach vier Jah« 
zen, um in Zondon fein weiteres Glüd zu fuchen. Hier ſcheint 
ber poetijch begabte Jüngling alsbald von dem im Zenith feines 
Glanges ftehenden Theater unwiberftehlich angezogen worden 
zu fein, wobei denn freilich auffällt, daß erft im Jahr 1622 
eins feiner Stüde, „Die Jungfrauentragddie” („Virgin mar- 
tyr“), im Drud erſchien. Bon dieſer Zeit an biß zu feinem Tod 
war Maffinger einer ber fruchtbarften Dramatiker, feine neuen 

* Schöpfungen folgten fi von Jahr zu Jahr. Trotzdem fcheint 
er fich in dürftigen und vielfach bebrängten Umftänden befunden 
und neben feinem poetifchen Fleiß der Unterftügung einiger eng» 
liſchen Großen, die ihm verdiente Achtung zollten, beburft zu 
haben. Maſſinger ftarb kurz vor dem Untergang ber Bühne, 
der feine Lebensarbeit gegolten, im März 1639. Seine Dramen 
wurben während des 17. Jahrhunderts nicht gefammelt und, 
obſchon einige von ihnen auf das nach 1660 reſtaurierte Theater 
gelangten, ziemlich bald vergeffen. Erſt eine fpätere Zeit ließ, 
nachdem inzwifchen viele von Maſſingers Dichtungen verloren 
gegangen waren, dem Dichter Gerechtigkeit wiberfahten und 
würdigte feine Werte „Works“; erjte Ausgabe von Th. 
Gozeter, London 1759; von W. Gifforb, ebendaf. 1805; beſie 
neue Ausgabe von A. "Sunningham, ebenbaf. 1870) in ihrer 
Gejamtheit. Dad Talent Majfingerd betätigte fich ala ein 
für Komödie und Tragödie gleich auögiebiges. Eine ernite, aber 
phantafievolle Natur, nicht ohne Neigung zur poetifchen Rheto- 
rit und ber Außerlichen Charakteriftit, von welcher biefe leicht 
begleitet erfcheint, beſitzt Maſſinger doch großen Reicskum ber 

Stern, @eidiäte der neuern Riteratur. TIL. 
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Erfindung und eine feltene Stärke und Wärme der fanftern m 
gehaltenern Empfindungen. Das Würdevolle, Edle, Anmutig 
in Menſchennaturen darzuftellen, gelingt ihm immer, ebenjo du 
Belebung und überzeugende Vorführung gewifjer Tomilke 
Geftalten. Wo er nach der Sitte feiner Zeit wilde und heiße 
Leidenſchaſten barjtellt, reißt er nicht Hin; jedoch gibt «& 
auch hier Ausnahmen, beifpielaweife im „Römifchen Schar 
ſpieler“. Der Stil Maffingers ift ein ihm durchaus eigentim- 
licher, ſchwungvoll, mächtig und bildreich; Flarer als bei jeinm 
meijten Zeitgenofjen, verirrt er fich ebenfo felten zu dem ſchwül⸗ 
ftig-überfteigerten, wie er jelten zum nüchternen und triviale | 
Ausdrud herabfinkt. Unter den 19 erhaltenen Dramen (gegen 
über 37, die er beftimmt gejchrieben hat) find als die vozüc 
Lichiten zunächft bie Tragddien und Zragilomddien: „Der Het⸗ 
zog von Mailand“ ' („The duke of Milan“), „Der Sklave" 
(„The bondman“), „Der römifhe Schaufpieler“ („The : 
roman actor“‘), „Die jungfräulide Märtyrerin“ („Tre 
virgin martyr“) und „Der Prinz von Zarent“ („The prince _ 
of Tarent‘‘) hervorzuheben. Das beliebtefte, in gewiflem Sim | 
wirkungsreichfte diefer Stüde war freilich „Der Herzog von 
Mailand‘, eine Rachetragddie mit großen dramatischen R« | 
tiven unb von gewaltigem Zug, aber mit unfympathifchen Ebe- _ 
rafteren und an grellen innern Unwahrjcheinlichkeiten leiden, 
fo daß „Der römifche Schaufpieler“‘, welcher die Ermorbung _ 
des Schaufpieler3 Paris durch ben eiferfüchtigen Kaifer Domi- 
tian zum Vorwurf hat, viel natürlicher und gleichmäßig ein . 
drucksvoll erjcheint, während „Der Prinz von Tarent“ fich durch 
befondere Anmut und Feinheit auszeichnet. „Die jungfräulice 
Märtyrerin“ gehört zu den wenigen Stüden ber altenglijchen 
gitteratur, bei denen man fpanijche Einwirkung annehmen kam 
und muß. — Unter den Luftipielen Maſſingers gehört „Der 
Großherzog von Florenz” zu feinen allervorzäglid- 
ften Arbeiten und den eigentümlichften Schöpfungen des da 
maligen Dramas überhaupt; es zeichnet ſich Durch die feltenfte 
Anmut und Teinheit in der Erfindung und Führung der 
Handlung, in der Zeichnung der Charaktere, in der Sprache 
aus, jo daß es an poetifchem Wert die beliebten bürgerlichen 





ı Deutich von Baubiffin in „Ben Jonfon und feine Schule”, Bd. 1. — 
? Deutich von R. Prölß in „Altenglifches Theater‘, Bd. 2. 
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Stüde Maffingers: „Die Bürgersfrau ala Dame“ („The 
city madam“) und „Neuer Weg, alte Schulden zu zahlen“* 
(„A new way to pay old debts‘‘) jebenfall3 weit übertrifft. Yom 
Zulturhiftorifchen, nicht vom Afthetifchen Standpunkt aus muß 
man freilich zugeben, daß namentlich bie letztere Komddie für bie 
Kenntnis der Sitten der Zeit und der herrjchenben Ideale von 
größter Wichtigkeit ift, und daß ber Wucherer Sir Giles Over- 
reach zu ben interefjanteften Figuren Maffingers zählt. Der 
Iuftige Äbermut und das Gelbftgefühl der Kavalierkreiſe machen 
fi in biefem Schaufpiel noch einmal mit ganzer Kraft und 
Zuverficht geltend. 

Ein lehter bedeutender Dramatiker neben Maffinger war 
John Ford, defien Thätigfeit bis zum großen Bürgerkrieg 
reichte, und ber während desſelben in unaufgehelltes Duntel 
verſchwand. Ford ftammte aus einer angefehenen Yamilie in 
Devonfhire, war im April 1586 zu Ilſingion geboren und 
widmete fi} in London ala Mitglied des Middle Temple der 
juriftiichen Laufbahn. Bereits im Jahr 1606 lieh ex ein ele- 
giſches Gebicht druden, trat aber ala Dramatiker ziemlich fpät 
hervor umd ſcheint anfänglich nur ala Mitarbeiter bei einigen 
Dramen beteiligt gewefen zu fein. In ben zwanziger und 
dreißiger Jahren fanden die Aufführungen feiner größer 
Werke ftatt, von benen einige ben höchften Beifall fanden, die 
meiften auch bald nach ihrer Darftellung im Drud erfchienen. 
Ford feheint feinen juriftifchen Beruf zu gunften ber Dichtung 
leineswegs aufgegeben zu haben; daß er aber ein ganzer und 
voller Dichter war, lehrt der flüchtigfte Bli auf feine Dramen. 
Über die fpätern Schidjale des Dichters ift nichts Sicheres 
befannt; möglichertweife ftarb er vor oder beim Beginn bed Bür- 
gerkriegs ober 30g es dor, bie für ihren Autor gefährlich wer- 
dende poetifche Thätigteit einzuftellen. Das letztere würde ber 
Tall fein, wenn eine Tradition richtig wäre, nach welcher fich 
Ford nah Slfington zurückgezogen, dort verheiratet und 
mehrere Kinder hinterlafjen Habe. ebenfalls verſchollen feine 
bedeutenden Dramen bald ebenfo wie die perjönliche Erinne- 
rung an den Dichter, und erft im 18. Jahrhundert, wo man 
den Schöpfungen ber altenglifchen Dramatik wieder näher trat, 


* und ? Beide deutſch von Baubiffin in „Ben Jonfon und feine 
Schule“, Vd. 2. A 
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wurden auch einige Dichtungen Words hervorgezogen. Seine 
„Werke“ („Works“; ältefte Sammlung, herausgegeben von 
Weber, London 1811; neuefte befte Ausgabe von A. Dye, 
ebendaf. 1869) vereinigten die biß jet wieder aufgefundenen 
Dramen des Dichters; mehrere feiner Arbeiten ſcheinen voll 
ftändig verloren gegangen. 

Ford fteht in einem eigentüämlichen Verhältnis zum alt: 
englifchen Drama. Unzweifelhaft waren e3 feine Dramen mit 
ihren Darftellungen gewaltiger fortreißenden, namentlich finn- 
lichen Leidenfchaften, welche die härteften Anklagen der purita- 
nich Gefinnten gegen die Bühne hervorriefen. In der That 
ſchrieb Yord Szenen, deren Darftellung beinahe nur auf einem 
Theater möglich war, auf welchem die Frauenrollen noch durch 
junge, bartlofe Schauspieler dargejtellt wurden. Auf der andern 
Seite ift in Ford ein Element, das ihn und näher bringt ala 
viele andre Dichter der altenglifchen Bühne. Die Mifchung 
dunkler, furchtbarer Momente mit rührenden, dag Herz janft er- 
greifenden, dämonifcher, dor dem Verbrechen nicht zuräd- 
chredender Leidenfchaften mit den edelften und beften Zügen 
der menfchlichen Natur ift bei ihm von großer Feinheit; Szenen 
und Züge, die man fchön in der höchften Bedeutung des Worts 
nennen fann, ftehen dicht neben häßlichen und abfchredenden. 
Bon feinen Dichtungen erweift fich zunächſt „Die Here von 
Edmonton”! („The witch of Edmonton‘) als ein ergreifendes 
Stüd mit dem Hintergrund engliichen Landlebens und einer 
frifchen, urwüchfigen Kraft der Charalteriftil, das Ganze von 
außerordentlicher naturalijtifcher Energie troß ber nur lofe 
verknüpften beiden Handlungen und des friminaliftifchen Bei- 
geſchmacks der Entwidelung der einen. Effektvoller, farben- 
glübender, dafür auch um ein gut Zeil graufiger ift die Tra- 
gödie „Biodanni und Amabella“ („Tis pity she's a 
whore‘‘), eine Darjtellung einer zum Untergang führenden finn- 
lichen Gejchwilterliebe, die empören mag, aber fortreißen muß 
und uns tief in das “Innere der der ganzen Welt gegenüber- 
tretenden und ihr troßenden Hauptgeftalten bliden läßt. Tieffte 
Erſchütterung der Empfindung, Bewunberung für die Kraft des 
Dichters müſſen fich diefer Tragödie gegenüber in feltjamfter 








1 Deutich von $ Bobenftedt in „Shakeſpeares Seitgenoffen“, Bb. 2: 
„sohn Ford”. — * Bruchftüchweife von Bodenſtedt a. a. D. verdeutfcht. 
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MWeife mit dem Abfcheu vor dem Rohen, fittlih Empörenden 
des Dramas paaren. Reiner erjcheint der Dichter in der Tra- 
gödie „Daß gebrochene Herz“ ' („The broken heart“), in 
welcher er aber die gewaltige Kraft von „Giovanni und Ama- 
bella” burchaus nicht aufweift. Die befte und bedeutendfte 
Schöpfung Forbs, wenn wir auf das Ganze und nicht bloß auf 
vorzügliche und charakteriftiiche Eingeligenen ſehen, ift die Tra⸗ 
göbie „Berfin Warbed“°, ein Hiftorifches Drama in großem 
Stil, von warmem poetifchen Leben erfüllt. Die Art und Weife 
der englijchen chronifalifchen Stüde ift hier im wefentlichen 
verlaffen, ala Schüler Ben Jonſons ftrebt Ford nad} einer 
möglichft konzentrierten Hanblung und verbindet Familien» und 
biftorifch-politifches Inlerefſe in durchaus glüdlicher Weile. 
Der Thronprätenbent, welcher fein vermeintes Recht gegen 
‚Heinrich VII. verficht, ift von ber Berechtigung feiner Anfprüche 
durchaus und biß zuleßt erfüllt; feine Natur übt einen Zauber 
auf jeine Umgebung, und im Glauben an fich felbft kann er 
durch die Liebe eines fo eblen Weibes wie Katharina Gordon, 
der vorzüglichften Frauenfigur, welche Horb geichaffen, nur be» 
flärkt werben. Auch hier wieder verrät ſich jener innerfte, 
durchaus ſchon moderne Zug bes Dichters, Mitleid und tiefere 
Sympathie für feine Geftalten einzuflößen. Die Charakteriftit 
in biefem „Berlin Warbed ift durchaus vorzüglich, und jeden» 
falls bewies dies Drama, daß bie Möglichkeit der gefunden, ja 
der Höchft bedeutenden Weiterentwidelung für das englische 
Drama keineswegs zu Ende war. Wenn man gelegentlich 
Maſſingers Kompofitionsweife und Pathos mit Schiller ver- 
glichen hat, fo trifft wenigftens in bezug auf Anlage und 
Aufbau eines Hiftorifchen Dramas ber Vergleich mit Ford weit 
beffer zu; bie Hate Logik, die Gefchloffenheit bei allem warmen 
und unmittelbaren Leben ſcheinen einer viel jpätern bramatis 
ſchen Periode anzugehören und wiberlegen diejenigen, welche 
die Ablöfung des engliſchen lebendigen Dramas durch das 
rhetoriſch · didaltiſche aus der fchlielichen Gterilität und dem 
Schwinden der poetifhen Kraft der Dichter zu erklären ver» 
meinen. 


% Deutfeh von Wiener. — ? Deutſch von R. Prölß in „Altengli 
Tpeater“, 8b. 2. » et 
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Aachblüte und Untergang des altenglifchen Bramas. 


Seit dem Beginn der dreißiger Jahre war die politiice 
Atmoſphäre in England jchwäler und ſchwüler geworden. Ties 
binderte jedoch nicht, daß die Partei des Königs und des Hofk, 
zunächit im unbeftrittenen Befit der Gewalt, fortfuhr, in ihrem 
Sinn zu leben und zu genießen, und daß, je Heftiger und unver 
hüllter fich die Yeindfeligkeit der Puritaner gegen das Theater 
zeigte, dasfelbe um fo höher in der Gunft der Kavaliere und 
aller von den beftehenden Zuftänden Befriedigten flieg. Die 
Zahl der Vorſtellungen jcheint eher zu= ala abgenommen zu 
haben; der dramatifchen Produktion nach feitheriger Weiſe, 
obſchon die Dichter beider Richtungen der großen Zeit einer 
nach dem andern dahingingen, jchien durch einen Nachwuchs 
frifcher, neu auftretender Talente eine lange Weiterentiwidelung 
verbürgt. Niemand jchien eine Ahnung zu haben, daß die ganze 
Welt, zu der diefe Bühne und diefe dramatiſche Dichtung ge 
hörten, und mit welcher fie jet unwiderruflich, unlöslich ver- 
knüpft waren, von einem Zujammenbruch bedroht ſei. Unter 
den mancherlei Wetterzeichen, die nicht unbeachtet, aber in ihrer 
Bedeutung unverftanden blieben, befand ſich auch der ſyſtema⸗ 
tiſche Angriff, den der puritanifche Barrifter William Prynne 
im Jahr 1633 mit einem gewaltigen, „Hiſtriomaſtix oder 
Schaufpielergeifel” betitelten Duartanten gegen da® Theater, 
die dramatifche Dichtung wie die Schaufpiellunft, unternahm, 
biefer „Schaufpielergeifel oder Darftellertragödie", welche zu 
beweifen verhieß „Durch übereinftimmende Entjcheidung biblifcher 
Stellen, der älteften Kirche, von 71 Vätern und chriftlichen 
Schriftitellern vor dem Jahr 1200, von mehr ala 150 fremden 
und inländifchen, protejtantifchen und papiftiichen Autoren 
ipäterer Zeit, von 40 heidnifchen Philoſophen, Hiftorikern und 
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Poeten, von vielen chriftlichen Nationen, Republiten, Kaiſern, 
Fürjten und Magiftraten, von apoftolifchen, Tanonifchen und 
Taiferlichen Konftitutionen, von unjern eignen engliſchen Sta- 
tuten, Magiftraten, Univerfitäten, Schriftftelern und Predigern, 
daß die öffentlichen Schaufpiele (dev wahre Pomp des Teufels, 
welchem wir in ber Taufe entjagen) jündlich, heibnifch, Lieder 
lich, gottlos und Höchft verberblich feien, daß man fie in allen 
Zeiten als unerträgliches Übel für Kirchen und Staaten, 
Sitten und Seelen der Menjchen betrachtet Habe, daß ber Beruf 
der Schaufpielbichter und Schaufpieler, das Schreiben, Aufe 
führen und Beſuchen von Schaufpielen geſetzwidrig, infam und 
des Chriften unmürbig feien“. Das pomphaft angekündigte, 
jorgfältig vorbereitete Werk, welches das Henferamt am Leben 
ber bramatifchen Litteratur übernehmen wollte, war troß feiner 
zur Schau getragenen theologifchen, juriftifchen und Hiftorifchen 
Gelehrjamteit, troß feiner 1038 Duartfeiten ein unglaublich 
bürftiges und armfeliges Buch. Ohne geiftiges Leben, ohne 
eigentliche Bildung, ohne jede tiefere Anſchauung als die purie 
taniſche Grundborftellung don der Sünbhaftigfeit der menjch- 
lichen Natur und ber Verderbnis der Welt, ohne Fähigleit der 
Unterfceibung und Kritik, ja ohne Ahnung davon, welche 
Kräfte und Neigungen bed Menſchen zur kunſileriſchen Geftal- 
tung und Darftellung drängen, hatte Prynne eine Schmäh- 
ſchrift untergeorbneter Natur in barbarifchem Stil verfaßt, die 
ſich hier mit den Federn der hriftlichen Kirchenväter, dort mit 
denen des Tacitus und der römifchen Hiftorifer ſchmückte. Ver⸗ 
hängnisbollerweife wurde biefem Buch und feinem DVerfafjer 
zum Märtyrertum verholfen. In feinem fanatiſchen Eifer 
hatte ſich ber puritanifche Jurift beikommen Laffen, Anfpieluns 
gen auf das Auftreten ber Königin in einer „Maske“ und auf 
die wohlbekannte, nach feinen Begriffen fündhafte Leidenſchafi 
einiger Lords bed Geheimen Rats für das Theater zu machen. 
Eine Anklage vor der Sternfammer warb beſchloſſen und in 
Szene geſeßt und Prynne durch dieſen Gerichtshof in ber 
bärteften Weiſe verurteilt. Sein Buch warb von Henkershand 
verbrannt, er felbft von der Barre verftoßen, für unfähig zur 
fernern Ausübung feines Berufs erklärt, feines Univerfitäts- 
grads entfleidet, zweimal an den ‘Pranger geftellt, zum Verluft 
beider Ohren, zu einer hohen Geldftrafe und zur Einferferung 
auf unbejtimmte Zeit verdammt. 
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DaB Urteil warb in feiner ganzen Härte, barbarifcher als 
Prynnes Stil, vollftredt und rief in den weiteflen, auch nicht pu- 
ritanischen Kreifen Entrüftung und Entfeßen hervor; es flempelie 
einen bejchräntten Yanatiler zum Märtyrer der englifchen Frei- 
beit, ein verwworrenes und geiftloje® Buch zu einer fühnen That. 
Mit noch feindjeligern Gefühlen ala zuvor fland von mım an 
faft das gefamte englifche Bürgertum der ſchönen Litteratur 
wie der Bühne gegenüber. Der Beſuch der Theater wie die 
Lektüre weltlicher Dichtungen wurden immer mehr ala Zeichen 
gottlofer Treigeifterei und höfiſcher Servilität zu gleicher Zeit 
angefehen. Und fo war ed wohl zu begreifen, wenn 3. B. der 
alternde Ben Jonjon die Dinge im trübften Licht anſah, während 
die neu auftauchenden Poeten, des Siegs der königlichen Beitre- 
bungen und damit der Zulunft gewiß , fortfuhren, ihr Publikum 
in althergebrachter Weife zu unterhalten und zu fpannen. 

Der ältefte unter diefer jüngern Dramatilergeneration war 
James Shirley, den ein eigentümliches Gefchid beftimmt 
hatte, den Untergang des altenglifchen Theater zu er- und zu 
überleben. Geboren zu London 1596, Hatte er in Oxford und 
Cambridge ftudiert, ſcheint Beiftlicher gewejen zu fein, verließ 
aber dieje Laufbahn teils, weil er zur katholiſchen Kirche über- 
getreten fein joll, teils, weil er die profeffionelle Ausũbung 
jeined poetijchen Talents allen andern Beichäftigungen vorzog. 
Nachdem er fich dauernd in London niedergelaffen, entwidelte er 
eine außerordentliche Yruchtbarleit in Dramen und glänzenden 
Masten (feine Dlaste „Der Triumph des Friedens“ warb 1637 
von den vier Suriftenfollegien der Hauptſtadt mit dem angeb- 
lichen Aufwand von 21,000 Pfund Sterling in Szene gejekt) 
und gewann die Gumft des H0f3. Einige Jahre hindurch folgte 
er dem gefürchteten Lordjtatthalter von Irland, Grafen Strafforb, 
nach diefem Königreich, gehörte zur Zeit de Ausbruchs der 
großen Rebellion zu den legten, welche für die Theater vor . 
deren gewaltjamem Schluffe jchrieben, flüchtete nach York und 
fand gaftliche Aufnahme beim Grafen von Newcaſtle, Lehrte 
nach der völligen Niederlage der königlichen Sache nach London 
zurüd, wo er fich als Sprachlebrer durch die böfen Zeiten Hin- 
durcchichlug und, jobald Cromwells Regiment etwas Luft gefchafft 
hatte, eine Anzahl feiner frühern Dramen durch den Drud ver- 
Öffentlichte. Er war fo glüdlich, die erfehnte Reftauration der 
Stuart3 und die Wiederaufrichtung des Theater zu erleben; 
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einige feiner Stüde erſchienen wieder auf der Bühne, welche frei- 
lic) in der Hauptfache inzwiſchen eine völlig veränderte gewor · 
den war. Im Jahr der Peft und des großen Brandes (1666) 
ftarb der alternde Dichter mit feiner Gattin am gleichen Tag. 

Bor Eröffnung feiner bramatifchen Laufbahn Hatte Shirley 
ein erotifches Idyil: „Echo oder bie unglüdlich Lieben— 
den“ („Eecho or the unfortunate lovers“; erfter Drud, London 
1618), herausgegeben; jpäter fcheint er fich, von Prologen und 
Epilogen abgefehen, ausfchließlich der dramatischen Poefie ge- 
wibmet zu haben. Er gehört zu jenen leichten Talenten, welche 
am Ausgang einer poetifchen Epoche bie Stoffwelt und die be= 
fondern Motive zahlreicher Schöpfungen noch einmal in flüch- 
tiger Weije behandeln; man möchte beinahe jagen, daß Shirley 
überall einen zweiten Aufguß der Dichtung des Shakeſpeare- 
Ben Jonſonſchen Zeitalterd gebe. Seine Vorbilder feinen - 
Hauptfächlich Beaumont · Fletchers Dramen geweſen zu jein, und 
in beweglicher, raſch erfindender Phantafie und einem gewiffen 
Inſtinkt für den theatralifchen Effekt eifert er ihnen nicht ohne 
Glück nad. Unter feinen Werken erfreuten fich die Tragddien: 
„Der Verräter“ („The traitor‘) und „Der Kardinal” 
(„The cardinal“), unter den leichtern tomantifchen ober bürger- 
lichen Dramen: „Der junge Admiral” („The young ad- 
miral‘), „Der Spieler‘ („The gamester“‘), von König Karl I. 
für die befte Komödie bes Jahrs 1633 erflärt und in der That 
Shirleys lebenbigfte und fortreißendfte Schöpfung, „Der Edel- 
mann von Venedig“ („The gentleman of Venice“), „Die 
Hochzeit“ („The wedding“), „Die Schweftern” („The 
sisters“), „Das Hofgeheimnis‘ („The court secret“; erfter 
Drud, London 1653), wie e8 jcheint, eins von Shirleys letzten 
Stüden, welches erft nach ber Reftauration zur Aufführung 
Tamm, der größten Beliebtheit. Die fonftigen Stüde Shirleys 
find durch Unwahrſcheinlichkeiten, abenteuerliche Bertvietelungen 
und Unficerheiten der Charakteriftif entftellt; ein Zeil dieſer 
Eigenſchaften fehlte natürlich auch in den genannten beften 
Werfen nicht. 

Ein jehr ummittelbarer Schüler Ben Jonſons war ber Luft- 
fpieldichter Richard Brome, welcher, wie es ſcheint, auß ben 
unterften Volksklafſen ftammte und in feiner Jugend zunächft als 
Diener bei Ben Jonfon lebte. Im legten Jahrzehnt des alt- 
engliſchen Theaters trat er plößlih als ein Luftipieldichter 
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hervor, welcher Ben Jonſon die Art des Aufbaus feiner Stüde 
gut abgejehen und außerdem frijche Eindrüde des Volkslebens 
empfangen hatte. Unter feinen mit Beifall aufgeführten Stüden 
dürfen „Die nordijche Maid‘ („The northern lass or a nest 
of fools“, erfter Drud 1632; mit allen Bromeſchen Dramen 
wiederholt in den gefammelten „Works“, Zonbon 1874) und 
„Fröhliches Volk“ („The jovial crew‘) als die wertvollfien 
angejehen werden. Auch Brome, welcher 1652 farb, erlebte 
den Bürgerkrieg und mußte während desſelben feine poetiiche 
Thätigkeit einjtellen. 

In noch ganz andrer Weije ald Shirley und Brome er 
icheinen mehrere jüngere Dichter in den großen Kampf der Zeit 
hineingeriffen. So vor allen Sir John Denham, geboren 
1615, zur Zeit des Beginns des Bürgerkriegs erjt 26 Jahre 
alt; er gelangte eben nur noch im legten Augenblid vor Schluß 
der Theater dazu, fein Drama „Der Sophy“ („The sophy“; 
erfter Drud, London 1641) zur Aufführung zu bringen. Dieſe 
perfifche Hoftragödie neigt ſchon jo ganz nach dem |pätern della: 
matorifch-rhetoriichen Stil hinüber, daß man fie als einen Bor: 
läufer der jpätern Drydenſchen Dramen bezeichnen darf. Rad 
1642 begab fih Denham nach Orford, wo das Hauptquartier 
des Königs war, und zeichnete fich unter den Savalierpoeten, 
welche fich hier zufammenfanden, durch fein Talent wie durd 
jeine heiße Loyalität aus. In der erſten Zeit des Kriegs, ala 
die königliche Sache noch ausſichtsvoller erſchien, veröffentlichte 
Denham fein bejchreibendes Gedicht „Cooper? Hügel“ 
(„Cooper’s hill“‘; erfter Drud, London 1643; neuefte Ausgabe in 
der Sammlung von Wallerd und Denhams Gedichten von Gil: 
fillan, ebendaf. 1857), welches dag Mufter zahlloſer poetifchen 
Naturſchilderungen in der englifchen Litteratur ward. Nach dem 
unglüdlichen Ausgang König Karls I. ging Denham mit Karlll. 
ins Exil, kehrte 1652 nach England zurück und hielt fich wäh 
rend der Republik ala Gaft des Earls von Pembroke zu Witton 
auf. Nach der Rückkehr des Königs ging er wieder an ben Hof, 
ward bier mannigfach ausgezeichnet und flarb im Jahr 1668. 

Noch wechjelvoller waren die Schidjale William Dave—⸗ 
nants (d’Avenants), welcher, 1606 als Sohn eines Gaftwirts 
au Orford geboren, mit Unrecht gelegentlich ala ein natürlicher 
Sohn Shafejpeares bezeichnet worden iſt. Durch bejondere 
Begünjtigung kam ber gut erzogene Knabe frühzeitig als Page 
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ber Herzogin von Richmond an den Hof, warb fpäter von Lord 
Brooke begünftigt und trat unter großen Erwartungen feine 
litterariſche Laufbahn mit ber Tragödie „Alboin, König ber 
Zangobarden” („Albovine, king of the Lombards“; erfter 
Drud, London 1637) an, welche lebhaften Beifall fand. 
Das Schaufpiel „Der graufame Bruder“ („The cruel bro- 
ther‘‘) erwedte nicht minder günftige Meinungen vom Talent 
des Verfafferd. Als Verſaſſer einer Reihe von Masken“, Feſt⸗ 
fpielen und Lobgedichten aller Art war er dem Hof jo empfohlen, 
daß er noch gan kurz vor Ausbruch ber Revolution ein Privileg 
zur Errichtung eines neuen Schaufpielhaufes erhielt, von welchem 
er indes feinen Gebrauch mehr zu machen vermochte. Bei Aus- 
bruch des Bürgerkriegs trat der Poet in bie fönigliche Armee, 
focht tapfer und erhielt bei der Belagerung von Gloucefter 
(1643) den Ritterfchlag. Als Sir William begleitete er die 
Königin Maria Henriette nach Frankreich, ward in Aufträgen 
ber Königin an Karl I. gejendet, wollte nach dem Sieg des Par- 
laments verjuchen, bie Kolonie Virginia für bie Lönigliche Sache 
au erhalten; fein Schiff ward aber, ehe er Amerika erreichte, von 
einem Schiff des Parlaments genommen und Davenant mehrere 
Jahre in Cowes Caſtle gefangen gehalten. In diefer gezwungenen 
Muße dichtete er an einem Tpos, „Gondibert“, welches wohl 
ſeine ſchwächſte Leiſtung iſt und jedenfalls verrät, wie wenig 
unmittelbares eignes poetiſches Leben dieſe Nachfahren ber 
großen Zeit mehr einzufegen hatten. Nach ſeiner Befreiung begab 
fi Davenant nad} London und erlangte hier vom Protektor bie 
Erlaubnis, in Rutland Houfe eine Art Operntheater zu eröffnen, 
in welchem bie mufialifchen Vorführungen den Vorwand für 
die noch immer verbotenen fzenifchen Darftellungen abgeben 
mußten. Er jelbft jchrieb ein mufifalifches Drama: „Die 
Belagerung von Khodos“ („The siege of Rhodus“‘), mit 
Gefängen und Chören gebührend außgeftattet, in feiner ganzen 
Form und rhetorifch-Iyrifchen Detaillierung durchaus akademiſch 
und bem Weſen bes altengliichen Dramas völlig entfreindet. 
Bei der Rüdfehr Karla IL. ward Davenant für jeine frühern 
Dienfte reich belohnt und, da er an feiner alten Vorliebe für 
das Theater feithielt, mit dem Patent für Errichtung eines 
Schauſpiels ausgeftattet, außerbem zum poeta laureatus ernannt. 
Der letzte Dramatiker der alten Bühne ward ber Begründer 
einer neuen, welche fich dem Mufter des franzdfiſchen und italie⸗ 
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nijchen Theaters, die Davenant in Paris kennen gelernt Hatte, 
rüdhaltlos annäherte. Bei Davenantd Zod am 17. April 1668 
war es jchon entichieden, daß die Reftauration die alte Bühne 
mit ihrem reichen und echten dramatifchen Leben eben nit 
reftauriert hatte. Davenants bald nad) feinem Tod gefammelte 
„Werte („Works“, London 1673) vergegentvärtigen die wım- 
derliche Stilmifchung, den Nachklang altnationaler und die Ein- 
wirkung fremder Litterarifchen Überlieferungen, welche ſich in 
diefer Übergangsperiobe ber englifchen Poefie in den Bette 
bungen der einzelnen Dichter jelbit befämpften. 

Sobald im Auguft 1642 der König jeine Standarte erhoben 
und den Häufern des Langen Parlaments, welche er ala rebelliſch 
betrachtete, den offenen Krieg angekündigt hatte, verfchritten die 
Puritaner dazu, im Bereich ihrer Herrſchaft (in dem London 
lag) ihre Sittenzuchtideale zu verwirklichen und vor allem die 
verhaßten Theater zu jchließen. Unter dem 7. September 1642 
erichien die Ordonnanz, durch welche „proviſoriſch“ das Lang 
erjehnte Verbot aller theatralifchen Darjtellungen ausgeſprochen 
ward: „Sn anbetracht, daß die traurigen Zuftände Irlands, 
welches in feinem eignen Blut ſchwimmt, ſowie die zerrütteten 
Verhältniſſe Englands, das durch Bürgerkrieg von einem Blut: 
bad bedroht wird, uns gebieten, mit allen Mitteln den Zom 
Gottes zu bejchwichtigen und zu befänjtigen, welcher fich ung in 
diejen Prüfungen kundthut; in anbetracht, daß Faſten und Beten 
fich in ſolchen Fällen ſchon oft wirkſam ertviefen Haben und auch 
in der letzten Zeit wieder angewendet wurden; in anbetradt 
ferner, daß mit diefer allgemeinen Zrübjal weder öffentliche 
Luſtbarkeiten verträglich find, noc) die Aufführungen von Schau- 
fpielen in eine Zeit der Kafteiung paflen; in anbetradht, daß 
das eine ernfte und Fromme Bußübungen, dad andre Bergnä- 
gungen find, welche num zu oft leichtfertiger und üppiger Luft 
dienen: haben die Lords und Gemeinen, verfammelt im Par 
lament, befchloffen und verorbnet, daß, fo lange wir in diejen 
unglüdlichen Zuftänden und traurigen Zeiten leben, alle öffent- 
lichen Schaufpiele aufhören follen und verboten find. Anftatt 
deſſen wird der Bevölkerung unfre® Landes anempfohlen, fi 
erbaulichen, ben Berhältniffen angemefjenen Betrachtungen hin- 
zugeben und Frieden und Verſöhnung mit Gott zu ſuchen, damit 
daraus äußerer Friede und Gebeihen hervorgehe und der Na= 
tion Zeiten des Glüds und der Freude wiederfehren“. _ 
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Es ift unnötig, beſonders hervorzuheben, wie bitter bie 
Empfindungen aller derer geweſen fein mögen, welche in ber 
Unterdrüdung der Theater und ber dramatiſchen Dichtung 
(gegen bloß gedrudte Dramen wagte man nicht einzufchreiten, 
daher gerade während des Bürgerkriegs eine große Zahl der 
früher nur gefpielten Stüde gebrudt und herausgegeben warb) 
einen Aft Zurzfichtiger und engherziger Srömmelei erblidten. 
Dem Berbot von 1642 folgte 1647 ein zweites, noch ftrengereg, 
offenbar gegen bie Verſuche gerichtet, die damals nach Beendi- 
gung bes eigentlichen Kriegs gemacht wurden, die Wieberanf- 
nahme der Schaufpiele zu veranlaffen. Der erlauchte Repräjen- 
tant ber Kitteratur im Rate der fiegreichen Puritaner, John 
Milton, welcher jo Zräftig feine Stimme für bie Preßfreiheit 
erhob, fcheint fein Wort zu gunften des Dramas und der Bühne 
gehabt zu haben. Unzweifelhaft hatten an dieſer Zurüdhaltung 
äfthetijche Beweggründe einen enticheidenden Anteil. Die ala- 
demiſche Auffafſung der Litteratur, Die Forderung einer gelehrten, 
ſtreng regelmäßigen Dichtung, war in ganz Europa die Loſung 
des Tagd und, wie wir gefehen haben, auch nad) England hin« 
übergebrungen. Alle Berjuche indes, ein zein akademiſch · rheto⸗ 
riſches Drama zu gründen und die eigentliche Lebensdarftellung 
don der Bühne zu verbannen, waren an ber mächtigen Nach- 
wirkung der voraufgegangenen Epoche des englifchen Theaters 
und ber englifchen Dichtung gejcheitert. Die Theorie, welche 
Ben Jonfon und die Seinen als die allein richtige anfahen, 
hatte fich der Macht der Gewöhnung an bewegte Handlung 
und wirkliche Charaktere beugen müffen, folange die alte Bühne 
aufrecht jtand und in lebendiger, unabläifig wieberfehrender 
Wirkung Dichter, Darfteller und Publikum gleichmäßig fortriß. 
Jetzt wirkten zum rafchen Verſchwinden bes eigentlich lebendigen 
Dramas nicht nur die Orbonnanzen des Langen Parlaments, - 
jondern auch jener geheime Zug äfthetifcher Beitftimmung mit, 
welcher in aller Eitteratur» und Kunftgefchichte fo viele Rätfel 
erzeugt und Löfen Hilft. Der Akademismus, überall fiegreich, 
durfte Hoffen, auch in der Ritteratur Shafefpeares zur Allein» 
herrſchaft zu gelangen. 
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In denjelben Jahrzehnten, in denen die altenglifche Bühne 
und das Drama im Streit wider den Puritanismus flanden, der 
das Theater überhaupt bejcitigt haben wollte, und in denen bie 
aus dem Zeitalter der Elijabeth überfommene Weife unmittel- 
barer Lebens» und Menfchendarftellung von den Wirkungen der 
überall emporblühenden alademifchen Litteraturrichtung ſchon 
durchfeßt und zerjegt wurde, war.die nichtdramatifche Dichtung 
dem Alademismus fchon vollftändig unterthan. Bei Gelegenheit 
der Schilderung des Einfluffes der Gegenreformation, auch in 
der englifchen Litteratur, ift der fatholifierenden, refleftierten und 
gelehrten Lyrik John Donnes gedacht worden, welche in ihrer 
Anlehnung an Marini und an die hervorragenditen afademi- 
chen Dichter der Zeit eine außerordentliche Bedeutung für bie 
MWeiterentiidelung der englijchen Poeſie erlangen jollte. Eine 
ganze Gruppe von jüngern Lyrikern, welche in den Kämpfen 
der dreißiger Jahre und im eigentlichen Bürgerkrieg zur Partei 
des Königs gehörten, darf man als Schüler Donnes bezeichnen. 
Abraham Eowley, 1618 zu London geboren, feit 1636 Stu- 
dent des Trinity⸗Collegs in Cambridge, gehörte zu jenen früh— 
reifen Talenten, welche ſchon im Snabenalter einen gewiſſen 
Grad der Formvollendung bei ihren poetiichen Schülerverfuchen 
aufweifen. Seine „Boetifhen Blumen” („Poetical blossoms“, 
London 1633) erregten Aufiehen und vereinigten bereits die 
Eigenfchaften, welche man eben anfing, an der Iyrifchen Poefie 
am höchiten zu fchägen: Glätte der Form, mannigfache Kennt 
niffe, ein leichter fpielender Wit und überſchwängliche Salanterie 
an Stelle echter Empfindung. Auch die großen Ereigniffe der 
Zeit, welche ihn in ihre Wirbel riſſen, änderten an der Weiſe 
feiner Dichtung wenig. Comley warte \UR a kiner aelehrten 
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Zurüdgezogenheit in Cambridge vertrieben, wendete fich nach 
dem Töniglichen Hauptquartier Oxford, wo er mit feiner Satire 
„Puritaner und Papiſt“ das Entzüden ber Kavaliere herborrief. 
Er gehörte dann zu ben Begleitern der Königin Marie Henriette 
nad Frankreich und trat in die geheime Kanzlei berfelben ein, 
in welcher bie Fäben aller Agitationen für bie Aufrechterhaltung 
und nach ber Kataftrophe für die Wiederherftellung des Stuart« 
chen Königshaufes zufammenliefen. Blieb Cowley in diefer 
Stellung vor der bittern Not bewahrt, welche die meiften flüch- 
tigen Ropaliften betraf, fo trug er feinen Teil an der Ungunft 
der Berhältniffe als er, um 1657 nach England gefandt, die 
Volksſtimmung zu erkunden, von der ‘Polizei Cromwells als 
royaliſtiſcher Verfchtwdrer eingeferfert und erſt durch den Tod 
bes Protektord wieder befreit ward. Nach der glüdlichen Heim= 
tehr Karls II. lebte Cowley wifjenfchaftlichen, namentlich bota- 
niſchen Stubien in ziemlicher Zurüdgezogenheit und ftarb ſchon 
am 28. Juli 1667 zu Chertjeyin Surrey. Erſt nach feinem Tod 
erichien eine Sammlung feiner „Werke” („Works“; erfter Drud, 
London 1669; neuefte Ausgabe von A. B. Groſart, 1880), darunter 
viele bis dahin nicht veröffentlichte Gedichte, welche die gleichen 
Töne affektierter Yalter Galanterie, unnatürlicher Steigerung na» 
türliher Empfindungen erklingen ließen wie bie früher veröffent- 
lichten. Es koſtet immer einige Mühe, das echt poetifche Bild 
und bie Regung bes natürlichen Gefühls, an denen es Cowley 
nicht gänzlich fehlt, aus der beliebten fcharffinnigen oder ſchwül · 
tigen Hülle herauszuldſen. Auch der Wit Cowleys ſpielt fel« 
ten frei und lebendig, er wirb mit überflüffiger Gelehrſamkeit 
und mit Anfpielungen belaftet, welche die Zeit raſch underftänd« 
lic machen mußte. — Eine verwandte, nur finnlichere, lebens- 
friſchere Natur, gleiche politifche Überzeugungen, gleiche Kunſt · 
anſchauungen und dieſelbe Beziehung zum Vorbild Donnes treffen 
wir bei John Cleveland, geboren 1613 zu Longborough in 
Leiceſterſhire, der fich in Cambridge den Studien gewidmet und 
eine bequeme Pfründe im St. Johns-College erlangt Hatte, 
aus der ihn die Revolution vertrieb. Auch er gehörte zu den 
poetifchen Kämpfern für bie Königliche Sache. Unmittelbar 
vor der Reftauration im Jahr 1659 ftarb er; bald barauf 
ward die Sammlung feiner vielberwunderten „Gedichte, Re— 
den und Briefe“ („Poems, Orations and Epistles“; erfter 
Drud, London 1660) veröffentlicht, welche bie Zeitgenoffen 
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gelegentlih höher priefen ala Miltons Dichtungen. Das 
finnliche Element, welches in der alademijchen Dichtung des 
17. Jahrhundert? neben dem Prunken mit Gelebrjamleit und 
Wiſſenſchaft eine jo große Rolle fpielt, erjcheint auch in Cleve⸗ 
lands Gedichten vielfach vorwaltend. Die poetiiche Vortrags 
weije Elevelands war dabei meilt künftlich, ja gewaltſam geift- 
reich und mit Verzierungen überladen, die weder Donne nod) 
Marini Schande gemacht hätten. — Natürlicher, frifcher und 
unmittelbarer, vom alademifchen Geifte der Zeit wenig ange- 
haucht, waren bie Dichtungen eines dritten Kavalierpoeten, 
John Sudling, welcher, 1609 zu Vhitton in Middleeſſer ge- 
boren, feine Ausbildung zu Cambridge gefunden, während bes 
Dreißigjährigen Kriegd in Deutichland gefochten hatte und ſich 
beim Ausbruch des Bürgerkrieg fofort zur königlichen Armee 
gejellte. Sudling ftarb vor der Befiegung der Sache, zu ber er 
mit Herz und Arm fland, im Jahr 1643 in Frankreich, jein 
Gedächtnis blieb unter den Kavalieren lebendig genug. Die 
tleinen Gedichte Sudling? fielen gleichfam in den verpönten und 
bemitleideten Ton des volfstümlichen Liedes zurück. Der Er- 
folg, deſſen fie fich gleichwohl erfreuten, ftand mit den herrſchen⸗ 
den äfthetifchen Überzeugungen nicht völlig im Einklang, bewies 
aber jedenfalls, daß die Genießenden der natürlichen Ausdruds 
weife der Poefie noch immer zugänglich waren. Freilich hatten 
Erfcheinungen wie Sudling feine Allgemeinbedentung mehr zu 
beanspruchen, der Zug zum Neuen, Modiſchen war flärler als 
das natürliche Gefühl einzelner Poeten und ihrer Bewunderer. 

Bon enticheidendem Gewicht für die Entwidelung der eng- 
Tifchen Litteratur und für die Thatjache, Daß die Litterarifch-Fünft- 
lerijche Stimmung der Zeit mehr und mehr dem Akademismus 
als der gelehrten Dichtung zudrängte, ward es, daB auch die 
Dichter, welche vom Geiſte des Puritanismus erfällt waren, ſich 
wohl in ihren ethiichen Überzeugungen, aber nicht in ihrer 
Auffaffung der Poefie, ihrer Kunft- und Darftellungsweife von 
ben bisher charakterifierten, auf das Vorwalten der Reflerion 
und Rhetorik hinzielenden Poeten unterfchieden. Trotz der außer⸗ 
ordentlichen, im erbittertften Kampf blutig betbätigten Gegen- 
läge zwijchen der religiöfen Begeilterung des Puritanismus und 
der frivolen Weltlichkeit der föniglichen Partei, zwifchen dem 
arten Freiheitstrotz der „Rundköpfe” und der heißblütigen 
Loyalität der „Ranoliere' Tanken au ir INeratichen Res 
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präfentanten ber puritanifchen Revolution nicht zu dem volls- 
tümlich lebendigen Geifte des 16. Jahrhunderts zurüdkehren. 
Sie vertraten ihre ernfte und tief eigentümliche Weltanſchauung 
in Kunftformen, welche der allgemeinen Richtung des Jahre 
hunderts entiprachen und befanden ſich in Bevorzugung der 
didaktifchen Seite der Dichtung und rhetoriſchen Ausdrucksmit · 
tel mit den Jüngern der leichtfertigen weltlichen Mufe auf 
einem geiftigen Boden. Selbft der größte puritanifche Dichter, 
deſſen Hauptwerk das mächtigfte bleibende Denkmal der purie 
tanifchen Erhebung tar, der an ber großen Revolution vollen, 
leidenſchaftlichen Anteil genommen hatte, verleugnet den Zu- 
ſammenhang mit den herrichenden Kunftüberzeugungen ber Zeit 
nicht und ragt über diefelben nur durch die Größe feiner Per- 
fönlichteit hinaus, welche ihn gegen feine Theorie zu leidenfchaft- 
licher Unmittelbarkeit und lebendigen Wirkungen fortreißt. Es 
war völlig folgerichtig, daß ein Jahrhundert ſpäter die Oppo= 
fition, welche fich gegen die im frangöfifchen Klaſſizismus er- 
ftarrte atademifche Richtung erhob, vielfach an den großen puri= 
tanifchen Poeten wieder anzufnüpfen verfuchte, der gewiſſe pofitiv 
poetiſche Eigenjchaften beſeſſen hatte, welche man an den reinen 
Spielen des Verſtands und Witzes vermißte, und befien Dar« 
ſtellungsweiſe gleichwohl vor einem Gejchlecht zu beitehen ver- 
mochte, dem die Begriffe der Poeſie und rhetorifch-didattifchen 
Darftellung ziemlich in eins fielen. 

Der große puritaniſche Dichter, welcher während der bei⸗ 
den Jahrzehnte der engliſchen Revolution feine innere Reife 
und Charakterbildung erlangte, wenn auch feine jrüheften poe= 
tischen Verſuche por dem Zujammentritt des Langen Parlaments 
liegen und fein Koh heiliges Hauptwerk erft während der un» 
heiligen Reftaurationsperiode vollendet wurde, John Milton, 
ward als der Sohn eines puritanifch gefinnten Notars gleichen 
Namens am 9. Dezenber 1608 zu London geboren, empfing 
jeine erfte Bildung durch Hauslehrer und die Schule von St. 
Paul, bezog 1625 die Univerfität Cambridge, auf der er in 
das Chrift-Eollege eintrat, ſich mit Eifer theologiichen, philo- 
logiſchen, mathematifchen und Litterarifchen Studien widmete 
und im Juli 1632 den Magiftergrad erwarb. Schon feiner 
Univerfitätgeit gehörten eine Reihe von rhetoriſchen und poe- 
tifchen Verſuchen an; bedeutender wurden die legtern, als Milton 
von 1632—38 in Tändlicher Zurüdgezogendeit auf einem Land- 
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gut Horton in Budinghamihire verweilte, welches fein Bater 
kurz vorher gefauft hatte. Hier jchrieb er, während er feine Etu- 
dien der Haffiichen Litteratur und der Mathematik fortjekte, and 
feine Ausbildung in der Mufik förderte, jene Iyrifch didaktiſchen 
und beichreibenden Gedichte, unter denen „L’allegro“ und „I 
penseroso“ und das Feſtſpiel „Comus“, das, in der Weife der 
üblichen Höfifch-allegorifchen Masken gehalten, fich durch größern 
Glanz und edle Reinheit der Sprache auszeichnete und baber 
ebenjo wie einzelne Sonette und poetilche Epifteln des jungen 
Milton ſchon die Augen zahlreicher Urteilsfähigen auf fein un- 
gewöhnliches Talent lenkten. Auch in lateinifchen Gedichten legte 
er einen Zeil feiner Empfindungen und Gefinnungen nieder. 
Der junge Dichter ftand zu diefer Zeit in mannigfacher Berbin- 
dung mit den litterarijchen Kreiſen Londons. Daneben aber folgte 
er mit Spannung und leidenjchaftlidem Anteil der Gejtaltung 
der Öffentlichen Verhältniſſe. Die Lönigliche willfürliche Gewalt 
oder, wie die Puritaner und die Männer der Berfafjungspartei 
Hagten, Tyrannei, hatte gegen die Mitte der dreikiger Jahre 
ihren Höhepunkt erreicht, die Verfolgung der , Nonktonformiften“, 
welche der Primas- Erzbifchof Laud mit Hilfe der Hohen Kom 
miffion betrieb, jteigerte fich zur Unerträglichteit. Alle puritanijd 
Gefinnten fnirfchten über die Zeiten, aber fie waren weit entfernt, 
den nahen völligen Umfchlag mit Sicherheit vorauszuſehen. 
Dies verrieten die zahlreichen Ausmwanderungen nach Nord 
amerika, und dies gaben nicht minder des jungen Miltong Reije- 
pläne fund. Im Frühling 1638 entichloß fih Milton, nad 
Stalien zu gehen, für dag er ala das Land der römischen Erinne 
rungen und der Renaiffance troß ſeines Puritanipmus das tieffte 
Intereſſe Hegte. Mit jeltener Kraft juchte er den Widerſpruch, 
der zwijchen feiner Hingabe an die größten Schöpfungen ber 
Litteratur und Kunft und zwijchen der puritanifchen Strenge 
feiner religidfen Überzeugungen lag, in ſich auszugleichen. Et 
verſtand es, fich von der Welt der Antike und Renaiffance glei 
jam nur das anzueignen, was ernft, erhaben, von ethifchem 
Pathos erfüllt erfchien, er ſchmückte anderjeit3 die purit-nifche 
Anſchauung mit dem Reiz feinern Geſchmacks, zarterer Empfin- 
dung und herzlicher Freude an allen unjchuldigen und erlaubten 
Dingen. Er war fähig, wenigftens einen Teil der Schönheiten 
Italiens in ſich aufzunehmen, während er freilich an einem 
andern Zeil Taltfinnig und jelbft mit Verachtung borübergehen 
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mußte, da der Gebanfenvolle den Fröhlichen in ihm auch in 
diefer Jugenbzeit überwog. Über Paris, durch Südfrankreich 
zeifte Milton nah Genua, nahm einen längern Aufenthalt in 
Tlorenz, wo er litterarifche Verbindungen anfnüpfte, auch Galilei 
noch feinen lernte, ging dann nad; Rom und Neapel, verweilte 
auch auf feiner Rückreiſe längere Zeit in der päpftlichen wie in 
der Vicdiceerhauptfladt und erfreute ſich dann der reichen Ein- 
drüde von Venedig, das damals noch im Mittelpunkt des ita- 
lienifchen Geifteslebens und der Hauptort für die emporblühende 
italienifche Mufik war. Im Frühjahr 1639 kam er nach Genf, 
der Stadt Calvins, der Wiege des echten Puritanismus. Gerade 
hier aber erreichten ihn Nachrichten aus der Heimat, die in vollem 
Map beftätigten, was ihm fchon nad) Neapel gemeldet worden 
war. Die ſchottiſche Bewegung gegen die don König Karl bes 
liebte Einführung der englijchen Liturgie hatte größere Dimen- 
fionen angenommen, auch die lang angejammelte Unzufriedenheit 
in England konnte in jedem Augenblid zum Ausbruch kommen. 
Die Tage des willfürlichen Königsregiments fchienen gerählt. 
Milton war mitten unter den Eindrüden, die Italien auf ihn ge= 
macht, zum Bewußtjein gekommen, daß die großen Fragen ber 
Religion und Politik, die im damaligen England in eins zuſam- 
menfielen, feine Seele jo leidenſchaftlich ergriffen, wie die poetiich 
Tünftferifchen Pläne, welche er hegte. Es litt ihn jet nicht länger 
in der Fremde, er mußte ein Zeuge und Teilnehmer der in Eng= 
land offenbar bevorftehenden Kämpfe werden. Im August 1630 
war ec wieder in London, wo er während der nächften Zeit lit- 
terariichen Arbeiten lebte, aber mit wachjender und freubiger 
Spannung bie anfteigende Flut der Revolution beobachtete. Die 
Auflöfung des „Bürger“ Parlaments im Frühjahr 1640, der 
Zufanımentritt des Langen Parlaments am 3. November 1640 
hatten die Aufregung und die Zuberficht der puritanifchen Freie 
heitspartei gefteigert, weder der Mut noch die Mittel König Karla 
waren dem gegen ihn losbraufenden Sturm voll gewachien. Noch 
blieb Milton Zufchauer der Ereigniffe, dramatiſche Pläne, die 
Beichäftigung mit dem Plan zu einem großen epifchen Gedicht, das 
ihn zum „Zaffo Englands‘ erheben könne (er dachte zunächſt an 
einen Stoff aus der älteflen englifchen ſagenhaften Geſchichte), 
mancherlei Etudien, denen er oblag, vermochten ihn indes nicht 
von ber gefpanntejten Aufnterfjamteit auf die politiich kirchlichen 
Vorgänge abzulenten. Mit der Schrift: „Über die Reformation 
25° 
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der Kirchenverfafiung in England‘ griff er im Sommer 1641 
jelbitthätig in die gewaltige Bewegung ein und verwandelte ſich 
bon neuem an Schritt für Schritt in einen der herborragendften 
Publiziften, deren Gedächtnis mit der Gefchichte großer Ereig- 
nifle im Völkerleben verknüpft ift. Mit großer geijtiger Über 
legenheit, getragen von feiner umfafjenden Bildung, feinem fitt- 
lichen Pathos, überwand Milton leicht die durchaus uneben- 
bürtigen Gegner und ließ alle Schriftfteller jeiner Partei hinter 
fih. Noch verkündete ex in der Ylugichrift: „Das Weſen der 
Kirchenverfaffung‘ feine poetifchen Vorſätze für die Zukunft und 
bat um wenige Jahre Geduld, um ein großes Werk vollenden 
zu können, für dag „die Gedichte Homer, Vergils, Tafjos ein 
ausführliches, das Buch Hiob ein fürzeres Modell bilden“ wür⸗ 
den. Über der Beginn des Bürgerkrieg, deffen Erregungen und 
Drangjale die Muſen verfcheuchten, riß auch Milton auf der 
Bahn des Publiziften weiter und weiter. Yaft unmittelbar nad 
Beginn der wirklichen Kämpfe im Sommer 1643 verheiratete 
fih der vierumbdreißigjährige Diann mit Mary Powell, der 
Zochter des königlich gefinnten Friedensrichters don Foreſthill 
in ’Orfordjhire, Mr. Richard Powell. Dieſe ohne innere Über- 
einftimmung der Gemüter gejchlofjene Ehe jollte für den Dichter 
eine Quelle bitterer Leiden werden. Mary Milton, welcher die 
ernfte und ftrenge Geiftesrichtung ihres Gemahls, die Einjamteit 
feines Londoner Hauſes jo wenig behagten als ihrer Familie die 
puritanifchen Gefinnungen desſelben, verließ nach kurzer Zeit 
ihren Gatten und blieb bei ihrer Yamilie. Milton, deffen Ent: 
täufchung und Schmerz nachhaltig gewejen fein müfſen, ſchrieb 
in den eriten Monaten jeiner Ehe die viel beiprochene und ge 
ſchmähte Schrift: „Die Lehre und Wiſſenſchaft von der Eheſchei⸗ 
dung“, in der er der allgemein berrjchenden Anſchauung gegen- 
über die wirkliche Abneigung, den gegenjeitigen Widerwillen und 
ben beiderfeitigen Wunjch, ein verhaßtes Band zu löſen, ala voll- 
gültige Eheſcheidungsgründe verfocht. Daß fih Milton tief un- 
glüdlich fühlte, geht nicht nur aus biefer Schrift hervor. Aber kein 
häusliches perfünliches Leib vermochte ihn von der Teilnahme 
an den Zeitereigniffen zurüdzuhalten. Den Siegen der von 
Vairfar und Cromwell geführten reorganifierten Parlaments⸗ 
armee folgte das Zerwürfnis zwifchen den Presbyterianern und 
ben „Independenten“, den Anhängern völliger Religionäfrei- 
heit und politifcher Radikalreformen. Milton ftellte fich uner⸗ 
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ſchrocken auf bie Seite der letztern. Wie früher die royaliſtiſche, 
fo betämpfte ex jetzt die preäbyterianifche Intoleranz und Ty« 
tannei; für das Recht der freien Meinungsäußerung, in feinen 
Augen das höchfte, für die Abſchaffung der Zenſur und volle 
Preßfreiheit trat er in der macht» und Lichtvollen Schrift „Areo- 
Pagitica“ ein. „&ebt mir bie Freiheit zu erkennen, zu fprechen 
und meine ehrliche Überzeugung geltend zu machen vor allen 
übrigen $reiheiten.” — Während ihn fo die Bewegung der Zeit 
in immer neue und leibenjchaftlichere Kämpfe verjtridte, fein 
Name den Anhängern der Parlamentsmajorität bald ebenſo ver- 
haßt ward, als den bei Marfton Moor und Najeby befiegten 
Ropaliften, verjuchte Milton vergeblich, in feinem privaten Leben 
Frieden und die Muße zur Ausführung der geplanten größern 
poetiſchen Schöpfungen zu gewinnen. Nach zweijähriger Abe 
wejenheit und während Milton ſchon über dem Gedanken brü- 
tete, im Sinn ber in feinen Eheſcheidungsſchriften in Anſpruch 
genommenen Sreiheit eine willfürliche Scheidung und neue Ber- 
heiratung ins Werk zu fegen, war feine Gattin zu ihm zurück- 
gelehrt. Er Hatte fie aufgenommen, ohne des Zuſammenlebens 
mit ihr froh werden zu fönnen. Bald fuchten auch die Glieder 
ihrer durch den Ausgang bed Bürgerkriegs ſchwer gefchädigten 
und materiell herabgefommenen Familie unter feinem Dad; Zu= 
flucht, Milton hatte mit mancherlei Sorgen zu kämpfen, wenn 
er auch nicht Mangel litt. Die Herausgabe einer erften Samm- 
Yung feiner englifchen und lateinifchen Dichtungen (1645) erwies, 
ein wie großes und eigenartiges poetifches Talent in ihm gleich" 
fam noch unbenußt, unentfaltet ſchlummerte, Ienfte aber in der 
fürmifchen, wilden Zeit die Augen viel weniger auf ihn als feine 
Flugichriften. Einen neuen Anlauf zu großer und umfaffender 
litterariicher Thätigfeit dachte er mit einer „Gejchichte des eng- 
liſchen Volks“ zu nehmen. Aber die Tagesintereſſen im höchſten 
Sinn des Worts entrifien ihn wieder unb wieder feinen größern 
Arbeiten und Borjägen. Den Streit gegen die kleinlich gehäffige 
Ausſchließlichkeit des Presbyterianismus mußte er mit verjchies 
denen Waffen führen: wenn er Heute im Einklang und in Bes 
rührung mit Amos Comenius und bem Deutfchen Samuel Hart- 
Tieb eine Schrift Über die Erziehung fchrieb, in der er freie Jugend- 
erziehung der presbyterianiſchen Engherzigkeit zum Trotz forderte, 
wein er morgen bei der verhängnisvollen Wendung, welche die 
englijche Revolution nach Befiegung König Karla nahm, in dem 
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Pamphlet „Das Recht der Könige und Obrigfeiten‘ unbedingt 
auf die Seite der von Crommell geführten Bartei trat und jelbft 
die Hinrichtung des unglüdlichen Königs rechtfertigte, jo half 
er mit jeder Seite feiner Thätigkeit die geträumte Alleinherr- 
ichaft presbyterianifcher Synoden nach Genfer und ſchottiſchem 
Mufter unmöglich machen. &3 war daher ebenjv natürlich, daß 
der aus Independenten gebildete Staatsrat de neuen republi⸗ 
taniichen Gemeinweſens, welches nad) dem 30. Sanuar 1649 
errichtet ward, Milton, welcher nie Amt noch Gunft geſucht, 
die Stellung eines Cefretärs für fremde Sprachen antrug, als 
daß fich Anjchuldigungen aller Art auf feinen Haupt häuften. 
Die Anftrengungen feines neuen Berufs waren an fich nicht ge= 
ringe, und Milton ftellte außerdem eine Feder in den Dienſt der 
bedrohten neuen Republil. Gegen die Feier des bingerichteten 
Königs ald Märtyrer, welche fich an die raſch und weit verbrei- 
tete Schrift des Bifchofa upon („Eikon basilike, da3 Bildnis 
Seiner geheiligten Majeftät in jeiner Einfamkeit und Oual') 
Inüpfte, ein gejchickt abgefaßtes Büchlein, das angeblid; aus den 
legten Tagen Karla I. herrührte, jchleuderte der Dichter feine 
fanatijche Parteifchrift „Der Bilderftürmer” („Eikonoklastes“, 
1649), welche nicht geringes Aufjehen erregte und alle jeßt ver- 
gefjenen Sünden König Karla aufs neue in® Gedächtnis rief. 
Gegen den vom erilierten Karl II. und der königlichen Partei 
gewonnenen berühmten Gelehrten Salmafius veröffentlichte er 
(1651) die beredte und eindringliche „Defensio pro populo Angli- 
cano“, auf deren don den verichiedenften Seiten fummende Ge- 
genjchriften Milton 1654 mit feiner „Zweiten Berteibigung 
des englijchen Volks“ hervortrat. Bei diefer und ähnlichen Flug⸗ 
ſchriften war e8 unvermeidlich, in den Schlamm gehäjfigfter per» 
fönlicher Polemik zu tauchen, da die Gegner Milton? e3 an 
verleumbderifchen Befchuldigungen und nnedlem Hohn nicht 
fehlen ließen. Sie warfen ihm vor allem auch das ſchwerſte 
Unglüd jeines Lebens, feine Erblindung, vor. Milton hatte im 
Dienfte der engliichen Republik fein Augenlicht über Gebühr 
angeftrengt, fich durd) feine Mahnungen der Arzte von den ihm 
obliegenden und den fich jelbjt anferlegten Arbeiten abhalten 
laffen und war infolge davon feit 1652 vollftändig des Augen- 
lichts beraubt. Er fuhr troßtem fort, fein Amt zu vertwalten, 
indem er fich die Staatsſchriſten vorlefen ließ, die notwendigen 
Überfegungen diktierte und als Stantsfefretär einen ftändigen 
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Gehilfen erhielt. Auch feine Kitterarifch= publigiftifche Thätigkeit 
ſchränkte er erſt ſeit Cromwells Proteltorat etwas ein, leiftete 
aber dafiir der Regierung des Protektors durch feine lichtvollen 
und Haren Staatsjchriften (Depejchen) bedeutende Dienfte. Mit 
dem Grundgedanken ber äußern Politit Cromwells, einer Zu— 
fammenfafjung der proteftantifchen Kräfte Europas gegen den 
Katholizismus, wußte er ſich vollfommen eins; mit ber Gol- 
datendeipotie Cromwells im Innern kann er jchmwerlich ein» 
verftanden geweſen fein, betrachtete fie aber zunächſt als das 
einzige Mittel, die verhaßten Stuarts fernzuhalten. Das per- 
fönliche Gejchid des Dichterd während des Jahrzehnts der eng» 
liſchen Republit war ein mwechjelnded. Seiner völligen Erblin« 
dung war im Jahr 1652 der Tod feiner Gattin Mary dorane 
gegangen, welche ihm drei Heine Töchter hinterließ. 1656 ver= 
heiratete er fich zum zweitenmal, wie e8. jcheint höchſt glüdlich, 
mit Katharina Woodeod, die ihm famt ihrer wenige Monate 
zuvor gebornen Tochter der Tod bereits im Februar 1658 wie- 
der entriß. Und ehe er noch feines Schmerzes um die Frühver- 
Härte ganz Herr geworben war, ließ fich die Geftaltung der 
Öffentlichen Berhältnifje jo unheildrohend an, daß der Dichter 
mit dem englifchen Staat, wie er ihn verftand, auch feine per» 
fönliche Exiſtenz und Sicherheit in Frage geftellt jah. Am 3. 
September 1658 ftarb Cromwell; mit der rajchen Beſeitigung 
feines nur mäßig befähigten Sohns Richard, der ihm als Lord- 
proteftor gefolgt war, und der Herftellung des Rumpjparlaments 
begann eine Reihe von Unruhen und Ummälzungen, deren Ende 
nichts anders fein konnte als die Reftauration des alten Königs- 
hauſes. Milton verfuchte anfänglich, ſich über dieje Gefahr zu 
täufchen, er widmete feine Schrift: „Betrachtungen über die Mit» 
tel, um Mietlinge aus der Kirche fernzuhalten“, dem wiederaufs 
lebenden Parlament und fuchte England an die Verdienſte zu 
erinnern, die fich dasſelbe im Kampf gegen prälatifche und könig- 
liche Tyrannei erworben habe. Er mußte bald genug inne wer= 
dem, daß die ungeheure Viehrheit des englifchen Volks von biefen 
Berbienften nicht? mehr wiffen wollte. Ein letztesmal erhob er 
feine zürnende Stimme in der Flugſchrift „Der fichere und leichte 
Weg zur Begründung eines freien Gemeinweſens“ und warnte 
leidenfchaftlich dor der Wiedereinführung des Königtums. Die 
‚zweite Auflage der Schrift und bie ſchneidige Kritik einer Predigt, 
welche ein Dir. Griffith zu gunften der Reftauration der Stuarts 
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gehalten Hatte, erfchienen noch im Frühling 1660. Im Vai 
ward bie Rüdberufung Karla II. entichieden, am 29. Mai fand 
der feierliche Einzug des Königs in London flatt. Milton ſchwebte 
in böchiter Gefahr, der Rachewut, welche fich im Blute der her» 
borragendften Republilaner fättigte, zum Opfer zu fallen. Er 
durfte fich erſt als fichergeitellt anjehen, als ihn die Indemnitätz- 
alte vom Auguft 1660 nicht unter den zu beftrafenden Ausnah—⸗ 
men anführte, was bei feiner Bedeutung und befondern Stellung 
ein wahres Wunder gebeißen zu werden verdient. Wen immer 
der Dichter die Rettung feines Lebens und des geringen Ber 
mögens, da8 ihm geblieben war, zu banken hatte — der Ber- 
mittler erwarb ſich ein nicht genug zu preifendes Verdienſt um 
die Litteratur und den Ruhm Englands. Aus der politifchen 
Melt verbannt, in der feine Anfchauungen verurteilt waren und 
nicht wieder laut werden durften, Lehrte Milton jebt endlich zu 
feinen poetifchen Plänen und Arbeiten zurüd. In den nächiten 
Jahren jchloß er eine dritte Heirat mit einem einfachen, an- 
ſpruchsloſen Mädchen, welche ihm eine treue Pflegerin wurde. 
Mitten in London in Einſamkeit feines Haufes und Gartens 
lebend, gelangte er bald wieder zur innern Ruhe über die Er- 
jchütterungen und Enttäufchungen der legten Zeit. Er erhob ſich 
geiftig in Regionen, in die ihm das Triumphgeſchrei feiner 
fiegreichen Feinde und der tolle, jauchzende, unbeilige Lärm nit 
nachtönen fonnten, mit denen die lebensluſtigen Mafjen jahrelang 
die Befreiung von der Puritanerherrichaft feierten. Er Hatte 
unmittelbar vor der Reitauration den Plan zu feinem epifchen 
Gedicht „Das verlorne Paradies‘ gefaßt und führte denjelben 
jet troß aller Hemmniſſe, die ihm feine Blindheit bereiten mußte, 
im Lauf weniger Jahre aus. Im Frühling 1667 erfchien das 
gewaltige Werk; der Dichter erhielt, wie oft erzählt, vom Ber: 
leger Samuel Simmons ein Honorar von 5 Pfund, welde 
Summe nad Berlauf der auf 1300 Eremplare feftgeftellten 
erften Auflage auf 10 Pfund erhöht werden follte. In den Zu- 
ftänden, welche aber in England Herrichten, war es fchor ein 
Triumph des Genius zu nennen, daß die Stimme Miltons nicht 
ganz verhallte und die gewaltige poetifche Kraft, die ſich im 
„Verlornen Paradies” ausſprach, in weitern Kreiſen gewür 
digt ward. Dem Dichter war die Vollendung zweier weitern 
Werke, des eviſchen Sehiht® Dos wiedergewonnene Paradies” 
und des Traueripiels , Sumlon Anita, ion. Atter sant 
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der Abend feines Lebens nicht nur durch die bittern Empfin- 
dungen, bie er der Lage ber Öffentlichen Dinge gegenüber hegte, 
ſondern auch durch Mißhelligkeiten und Zerwürfniffe mit feinen 
Töchtern getrübt, welche jich ebenfo jehr gegen die ihnen aufer- 
legten Amanuenfisdienfte al3 gegen die Herrſchaſt der Stief- 
mutter im Haus gefträubt zu haben fcheinen und jchließlich ihren 
Vater verließen. Nach längern Leiden, welche die ernfte Heiter« 
keit ſeines Geiftes nicht beeinträchtigt hatten, ftarb Milton am 
8. November 1674 und ward in der Kirche von St. Giles, 
Eripplegate, beigefeßt. ‚ 

Miltons poetiſche Werke wurden vollftändig erft jpät ge 
fammelt — feine politijchen und verwandten Schriften blieben 
vielen Generationen nach feinem Tod völlig unbelannt. Eine 
Sammlung ber Hleinern Igrifchen Dichtungen war dor feinem 
Scheiben noch einmal herausgegeben worben und hatte mäßige 
Teilnahme gefunden. Viele der beften Gedichte nahmen ſich 
frembartig in ber veränderten Zeit aus und waren in den For⸗ 
men gefchulter Dichtung (vorwiegend im Sonett) Erinnerungs- 
blätter an die große Revolution, deren leidenſchaftlicher Dlite 
Lämpfer Milton geweſen war. Dahin gehören die jormjchönen, 
balb leicht fpielenden, bald fich zu gedankenreichem Schwung er- 
hebenden Sonette: „Als London vom Löniglichen Heer bedroht 
warb“ (1642), die verſchiedenen gegen die Presbyterianer ge- 
riäteten, darunter das zürnende „Auf die neuen Gewiſſens—- 
tyrannen unter dem Langen Parlament“, die „Auf Thomas 
Fairfax“, „Auf Henry Vane“, „Auf Oliver Crommell“, „Auf 
die Verfolgung der Waldenfer” (1655) —, von denen einige in 
der Ausgabe von 1673 mwegbleiben mußten. Den häuslichen 
und freundf&aftlichen Verhältniffen Miltons entftammt eine 
Reihe anbrer Gedichte, von denen wohl das Sonett auf die 
frügeichiedene zweite Gattin Katharina und das klagende auf 
feine Blindheit als die koſtbarſten Berlen Miltonjcher Lyrik an⸗ 
zuſehen find. Auch die Elegien und Oben an die verfchiedenen 
Freunde erheben ſich zu reiner poetifcher Wirkung, wo fie nicht 
durch mythologiſche und fonftige Gelehrſamkeit belaftet find. 
Der Elegie: „Lycidas“ legte Milton ſelbſt Höhern Wert bei, die 
ion erwäßnten Gedichte: „L’allegro“ und „Il penseroso“ find 
naͤchſt dem vielcitierten Sonett: „Auf Shafefpeare” um jo mehr 
die befannteften feiner lyriſchen Gedichte geworden, als ihnen ſpä- 
ter der Zauber ber Tonkunſt zu Hilfe kam. Aug der Gefamtheit 
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ber lyriſchen Gedichte jpricht troß einzelner zarter und tiej- 
empfundener Stimmungen der ernſte, firenge und herbe Geift 
des großen Puritanerdichterd, der einfam und frembdartig ſchon 
unter dem Gejchlecht der Revolution, geſchweige denn unter dem 
der Rejtauration von 1660 Stand. 

Des Dichter Hauptiverf, das feine Stellung und weit nad 
wirkende Bedeutung in der Weltliteratur begründete, das große 
Epos: „Da8 verlorne Paradies““ („The paradise lost“; 
eriter Drud, London 1667; zweite Auflage 1674; befte neuere 
Ausgaben in Milton „Poetical works“ von Mtilford, ebendal. 
1873, und Mafjon, ebendaf. 1874), kann auch als die höchfte 
fünftlerifche Leiftung angejehen werden, die vom Puritanigmus 
ausgegangen ift und die Weltanfchauung desjelben verflärt hat. 
„Das verlorne Paradies’ war und iſt zugleich ein höchſt eigen- 
artiges Zeugnis der Subjeltivität Miltons, defjen Erlebnifje be- 
wußt und unbewußt in der Erfindung des Ganzen und in ge 
wiſſen Epifoden nachklingen, jo daß Goethe nicht mit Unredt 
urteilen mochte, es fei „auch bei diefem Gedicht, wie bei allen 
modernen Kunſtwerken, eigentlich da3 Individuum, dag fich da- 
durch manifeftiert, twelches das Intereſſe hervorbringt“ (Goethe an 
Schiller, Weimar am 31. Juli 1799). Das Ganze ging aus dem 
Vorſatz Miltong, feiner Nation ein großes beroifches Gedicht zu 
geben, und aus der Erwägung des Puritaners hervor, daß fein 
Gegenftand würdiger, mächtiger, ergreifender fein könne als die 
Darftellung des Sündenfalls, unter deffen Nachwirkungen das 
Geſchick des Menſchen wie die Gejchichte der Menſchheit ſteht. 
Weit über jede Heldenfabel hinaus mußte nach Miltons Auf- 
fafjung der Tall de3 erſten Menjchenpaars, die VBerftridung dee: 
jelben in den gewaltigen Kampf zwifchen Gott und Satan jedes 
Herz bewegen, jede Phantafie befchäftigen —, und entichlofien 
ftieg der Dichter zu den letzten Tiefen aller Borftellung überhaupt 
hinab und rang nad) poetifcher Geftaltung der unergründlichſten 
Geheimniffe. Wenn dem proteftantifchen Puritaner die höchfte 
Lebengaufgabe blieb, fich alles Unheils der Sünde bewußt zu 
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1 Aliefte deutfche Übertragung: »Das verluftigte Paradieß« von Ernſt 
Gottlieb vom Berge (Zerbit 1682); dann in Profa: »Miltons Verluft des 
PBarabiefede von Jak. Bodmer (Zürich 1632), Bürde (Berlin 1793), Ad. 
Böttger (»Miltons poetifhe Werke«, Leipzig 1846; 4. Aufl. 1873), von 
K. Eitner (Hildburghaufen 1867). 
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werben, bie höchfte Befriedigung fich in der Gnade Gottes zu 
fühlen und alles Welttreiben nur ein Ausfluß der von Uranfang 
her lebendigen Mächte, jo mußte der puritanijche Dichter den 
Triumph der Kunft darin erbliden, die erſte Schuld des Men- 
ſchen darzuftellen, die Frucht, deren giftige Koft den Tod und 
all unfer Wehe in die Welt gebracht, mit der Hindeutung auf die 
künftige Erlöfung zugleich darzuftellen. Die biblifche Überliefe- 
rung obihon in Milton und feiner Glaubensgenoſſen Augen 
das Hödhite, Heiligfte und Wahrhaftefte, ließ der dichterifchen 
Phantafie Raum: der ganze Zujammenhang bes erften Sünden 
falls und der Austreibung Adams und Evas aus dem Garten 
Eden mit den Vorgängen zwiſchen Himmel und Hölle ward in 
der gläubigen Phantafie bis hierher nur geahnt, nicht erſchloſſen. 
Griff aber Milton folchergeftalt zu dem Stoff, den der Puri« 
tanismus als den einzig berechtigten der Kunft anerkannte (fos 
weit er überhaupt die Kunft felbft anerkannte), fo gedachte er 
von fi} aus alles hinzuzugeben, was die höchfte und freiefte 
Bildung bejaß. „Mit dem Gedicht Miltons“, jagt eın freifinniger 
Beurteiler, der deutfche Biograph des engliſchen Dichters, „jucht 
der Puritanismus an alle Elemente der Bildung anzufnüpfen, 
die während der Jahrtaufende der Menſchheitsgeſchichte nie zu 
einem großen Gemeingut angefammelt waren. Die Sagen und 
Erzählungen des Orients, die Mythologie der Griechen und 
Römer, rabbiniſche und patriftifche Überlieferung, antike und 
moderne Poeſie, Philofophie und Theologie, Geographie, Ge— 
ſchichte und Ajtronomie: alles die war dem Dichter geläufig, 
aus allem fuchte er Steine für die Ausfchmüdung feines Werts 
zu brechen. Je ſchwerer er an ber Mafje bes überkommenen 
Bildungaftoffs zu tragen hatte, defto bewundernswerter erfcheint 
es, daß fich jeine Phantafie, wenn nicht immer, jo doch vielfach 
über das Hindernis laftender Gelehrfamfeit emporzufchtwingen 
wußte (Alfred Stern, „Milton und feine Zeit”, Leipzig 1879; 
2. Theil, 5. Bud, ©. 98). Freilich empjand Milton jeine Ges 
lehrſamkeit eber. nicht ala Hindernis, rang nıcht danach, fie 
überall in Fleiſch und Blut echter Poeſie zu verwandeln. So 
hoch ihn fein Genie über die Mafje der afademifchen Poeten feines 
Jahrhunderts erhob, jo echt und tief die Begeifterung für feinen 
Gegenftand bei ihm ift, jo bleibt er darin der akademiſche Dichter, 
daß er in ber Anfüllung feines Epos mit den Refultaten gelehrter 
Studien, in ber Verknüpfung feiner Poeſie mit Eafjiichen Re— 
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miniszenzen, in der Hereinziehung unpoetifcher Reflexionen einen 
bejondern Vorzug jeiner Dichtung erblidte. 

Die zwölf Sejänge vom „‚Berlornen Paradies” ſchließen ein 
ſtark dramatiſches Element in fich ein, welches unjchwer auf die 
Thatfache zurüdzuführen ift, daß der Dichter urſprünglich eine 
dramatifche Bearbeitung des gleichen Stoff3 geplant hat. Die 
Anlage des Ganzen verrät, daß auch Milton in der möglichiten 
Durchſichtigkeit des Plans, der breiten Ausführung einer be 
ſchränkten ftatt einer reichen Handlung feine Aufgabe erblidte. 
So bleibt um jo bewunderungswürdiger, was alles er mit den 
einfachen Vorgängen ſeines Gedichts in Beziehung zu feßen ge- 
wußt. Mit dem Engelafturz und einer erften großen Beratung 
der rebellifchen Engel unter dem Borfit Satans beginnend, 
ichließen die erften Gejänge die Schilderung des Chaos, in dem 
die Genoffen Satans haufen, und die Schilderung des Himmels 
ein. Satan macht fi) auf den Weg, die von Gott neu geichaf- 
fene Welt und die Gott ähnlichen Menjchen in ihr zu verderben, 
Gott fieht ihn vom Himmelsthron aus der Erde und dem Garten 
Eden zueilen und fagt bem neben ihm thronenden Sohn den Er- 
folg voraus, daß die neu gejchaffenen Menſchen Satans Berjüh- 
rung erliegen werden. Er verkündet, daß den Menſchen der freie 
Mille und das Vermögen, dem Verſucher zu widerſtehen, ver 
lieben worden ſei —, daß ihr Fall unausweichlich den Tod nad) 
fich ziehen müffe, wenn fich niemand finde, der für die Menſchen 
der göttlichen Gerechtigkeit Sühne leiſte. Da erbietet fich der 
Gottesſohn, in dem die Fülle göttlicher Liebe wohnt, feine Glorie 
beijeite zu legen und ala Menfch für die Menjchen zu fterben. 
Der Allmächtige nimmt dies Opfer der ewigen Liebe für das 
jterbliche Gefchlecht für die Zukunft entgegen und verfündet den 
himmlischen Heerſcharen die fünftige Erlöſung, das Leiden und 
die Erhebung feines Sohns und die Zeit, wo nach dem großen 
MWeltbrand fi) Erde und Himmel erneuern und die Frommen 
„die goldnen Tage, reich an goldnen Thaten“, jehen werden, jo 
daß Ichon jekt Satans Erfolg vereitelt erſcheint. Indes fi 
Satan in den Garten Eden einfchleicht und das erſte Menſchen⸗ 
paar in feiner ftrahlenden Schönheit und Unjchuld erblickt, fendet 
der Allmächtige noch den Engel Raphael ind Paradies, um vor 
dem böjen Feind zu warnen. Der Engel ift der Gaft Adams 
und Eva, aus feinem Mund vernehmen fie ftaunend vom Ab- 
fall Satans und feiner Legionen Engel, von der großen Schlacht, 
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welche die himmliſchen Heerſcharen gegen die fataniichen Rebellen 
geihlagen haben. Adam läßt fi die gute Gelegenheit nicht 
entgehen, von dem erzählenden Engel Näheres über die Welt« 
ihöpfung, über Sonne, Mond und Sterne zu erforichen, fieht 
fi, obſchon ihm Raphael nicht wenig mitteilt, zu demutvoller 
Beicheidung verwiefen und wird fi dabei feines Glückſeligkeits- 
zuſtands im Paradies voll bewußt. Raphael unterläßt nicht, ihn 
dor allaublinder Liebe zu Eva zu warnen, nachdem ihm Adam 
eingeftanden, daß er „einzig ſchwach beim Zauber durch ber 
Schönheit mächtigen Schimmer“ ſei. Trotz dieſer Warnung ver« 
fagt, ala am nächſten Dorgen beide an ihre Arbeit gehen, die 
Paradiejesbäume zu pflegen, Adam Evas Wunſch nicht, daß jedes 
bon ihnen einen bejondern Weg einſchlage, obſchon er der mög« 
lichen Verſuchung durch den böfen Feind eingedent ift. Satan 
ift inzwifchen in die Geftalt der Schlange gejchlüpft und. naht 
nun im neunten Gefang der allzu empfänglichen Eva mit feiner 
Verlockung. Überwältigt von feinen Schmeicheleien und Ber- 
heißungen, genießt Eva von ber verhängnisteichen, verbotenen 
Frucht, fühlt fi) von trunfnem Heuer durchftrömt und weiß 
den Gemahl, der aus Liebe zu ihr die Sünde auf fi nimmt, 
mit fich fortzureißen. Das gefallene Paar verbringt bie Nacht, 
die dem entjcheidenden Tag folgt, in wilder Liebesluſt, erft mit 
dem nächften Morgengrauen kommt das volle Bewußtſein ihres 
todwäürdigen Falles und unausfprechlichen Elend über fie und 
nacht fi in Hader und gegenfeitigen Anklagen Luft. Indeſſen 
dringt die Kunde der jchnöden That, welche Satan auf Erden 
gelungen, zu Gottes Thron, im Rate der Himmlifchen wird 
die Vollziehung der unvermeiblichen Strafe am erſten Dienfchen- 
paar bem Gottesfohn, „Mitregenten“, übertragen, damit offen» 
bar werbe, daß der Herr Gerechtigkeit mit Gnade paaren will. 
Das Urteil wird vom Gottesjohn, dem Richter und Erlöfer, 
mit den biblifchen Worten gefprochen, Adam wirft in feinem 
tiefften Schmerz wiederum alle Schuld auf Eva und kann erſt 
durch die Thränen der reuigen Sünderin verföhnt und zum Ent» 
ſchluß beſtimmt werden, mit ihr das trübe Dafein, das vor 
ihnen liegt, weiterzuleben. Beide fnieen in Reue vor dem All- 
mächtigen, den fie beleidigt, nieder und hegen noch die Hoffnung, 
ob auch fünftigem Tod geweiht, ihren Wohnfig im Garten Eden 
behalten zu können. Aber Gottes Ratſchluß verbanıt fie un» 
widerruflic) aus demfelben. Michael, der Engel mit dem feuri« 
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gen Schwert, wird abgejenbet, den Spruch zu vollziehen. Mit- 
leidig teilnehmend eröffnet der Engel Adam und Eva den Blid 
auf die ſchickſalsſchwere Zukunft, aber auch auf die künftige Er- 
Löfung ihres Gejchlechts, in der Berheikung, daß die FJungfran- 
Diutter des Exlöjerd aus dem gefallenen Gejchlecht hervorgehen 
und in diefem Myſterium Gott fi) dem Menfchen wieder ver- 
einen werde, finden fie erhabenen Troſt. Sie lafſen das vom 
Flammenſchwert überwogte Paradies Hinter fi) und ziehen 
Hand in Hand in die Welt hinaus, „einträchtig, eine3 Glaubens, 
wenn auch traurig ob frühern Übels, doch noch mehr erfreut 
durch den Gedanken an den feligen Ausgang’. 

Die Schlußgelänge vom „Berlornen Paradies‘ verraten 
beutlich, daß der Dichter eine befondere Mißlichkeit feines Stoffs 
wohl empfand. Selbſt wo es gelingt, den Leſer und Hörer in 
die Stimmung Hineinzugiehen, die durch die VBerfündigung bes 
endlichen Heils erweckt werden ſoll — für die vorgeführte epiſche 
Handlung bleibt Satan der Sieger, infofern er jeinen Zwed an 
dem erjten Menfchenpaar, den Ebenbildern Gottes, nur allzu gut 
erreicht hat. Und obſchon der Dichter in jenem machtvoll grauen- 
haften Bild, in welcddem Satan und die Seinen in Schlangen 
verwandelt werden, jchon die Niederiwerfung und Zertretung des 
Böſen verkörpert (Gefang X) —, fo blieb für jede Empfindung 
doch eine ungelöfte Diffonanz zurüd, welche Milton mit einem 
zweiten epiſch⸗didaktiſchen Gedicht: „Das wiedergewonnene 
Paradies“ („Paradise regained“; erfter Drud, London 1670) 
zu bejeitigen ſuchte. In den gleichen reimlofen Jamben verjaßt 
wie da3 „Berlorne Paradies" und, was wichtiger ift, im Inhalt 
überall auf den Grundgedanken des ältern Gedichts zurüdbe- 
zogen, flellte das „Wiedergeivonnene Paradies” in der Geſtalt 
de3 Gottmenſchen den reinen, über die Verſuchung triumphieren- 
den Jeſus dem erliegenden Adam gegenüber. Die Berfuchung 
Jejus in der Wüſte durch Satan, der feine alten Pläne und 
Abfichten in jo viel Jahrtauſenden nicht aufgegeben hat, bildet 
den Inhalt des Gedicht? und das Gegenftüd zur Berfuchung durch 
die Schlange im Garten Eden. Die Anſchauung Miltons Hatte 
fih inzwijchen noch wejentlich verbüftert, und die Abkehr vom 
friſchen Leben, welche feiner PBoefie vom Haus aus bedrohlid) 
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geweſen war, trieb ihn, bei der Ausführung des zweiten Gedichts 
abftraften Darlegungen, theologiichen und philojophiichen Dis- 
putationen, rein rhetorijchen Epijoden und dem Hereinziehen un» 
endlichen Wiſſensſtoffs einen noch breitern Raum zu gönnen als 
im „Berlornen Paradies”. Wohl enthält auch das frifchere 
und poetifch bedeutendere Gedicht zahlreiche Abichweifungen und 
Einfchaltungen, welche nicht nur die Handlung unterbrechen, 
jondern die poetifche Stimmung geradezu aufheben. Wenn ber 
Flug Satans durd) das Chaos mit Bildern von der Argo ober 
don Schiff des Alyſſes verdeutlicht werben foll, wenn bei der 
Schilderung der jhönen Schlange, die Eva verführt, die Schlan- 
gen der griechiſchen Mythologie herzugerufen werden, wenn der 
Engel Michael mit Zuſammenhäufung hiftorifch-geographifcher 
Kenntnifje alle großen Reiche und Stönigageichlechter der Welt 
überfchaut, wenn die abftrafte Unfinnlichkeit und Unbildlichkeit 
der Sprache biß zu dem Grad fteigt, daß Gott ala „erhabene 
Intelligenz” angerebet wird, jo find dies alles Momente, welche 
mit der unerquidlichen Dürre und gelehrten Kälte des „Wieder- 
gewonnenen Paradieſes“ übereinftimmen. Allein was in lef« 
term Gedicht Regel, eriheint im extern nur als Ausnahme. 
„Das verlorne Paradies“ enthält eine Fülle echten und anges 
ſchauten Lebens. Durch die Schilderungen ber Beratungen 
Satans und feiner Genofjen geht ein Zug wirklicher Kraft, 
stolzen Troßes rebelliicher Majeität, die Charatteriſtik des Satans 
ift eine prächtige Überfteigerung der ehernen Geftalten von 
Strafford bis Cromwell, die Milton während der Revolution 
gejehen und gehört. Die Idyllen des Paradiefes, in denen der 
Dichter feine innerften Ideale verkörpert, feine Träume von 
einem fchuldlofen, heiligen und doch genußreichen Leben wirken 
durch ihre leuchtenden Farben und einen Hauch zartefter An- 
mut, in dem Zufammenhäufen aller erdenklichen Zauber der 
Natur und ftiller Seligkeit in den morgen» und thaufrifchen 
Gärten von Eden Liegt ein unendlicher wehmütiger Reiz. Auch 
da, wo Milton vifionär wird und das Chaos, bie dunkeln oder 
+ fenerflutenden Höhlen der Hölle, oder die unmeßbaren Räume 
der Seligen zu jehildern unternimmt, erwedt er feine beftimmten, 
aber mächtige, raſch wechſelnde, wolken- und nebelgleich wogende ' 
Bilder der wunderſamſten Beleuchtung in der Phantafie feiner 
Leſer. So fteht das „Verlorne Paradies“ nicht nur als Dent- 
mal und Zeugnis der Geiftesmacht und jeelijchen Größe feines 
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Urhebers, jondern mit unvergänglich wirkenden poetijchen Eigen- 
ſchaften in der englijchen Litteratur und macht den ſpäteſten Ge⸗ 
ichlechtern Empfindung und begeifterte Überzeugungen des eng- 
liihen Buritanertums verftändlich. 

Ein letztes Wert Miltons ift das mit dem „Wiedergeivon- 
nenen Paradies“ gleichzeitig erichienene Iyrijche Drama: „Sim: 
fon Agoniftes“ (eriter Drud, London 1670), welches uns 
anmutet wie ein gewaltiger lehter Auffchrei der großen Natur 
des Dichters gegen Falſchheit und moderige Luft der Welt. In 
dem blinden biblifchen Helden, welcher den Philiftern bei ihrem 
Opferfeſt den Untergang bereitet und jelbft das erjehnte Ende 
findet, ftellt Milton ein Stüd feines eignen Schickſals und den 
ganzen Puritanertroß dar, welcher der Rache Gottes an den 
Feinden gewärtig, nötigenfall3 immer bereit ift, fich zum Arm 
diefer Rache zu machen. Die Form der Dichtung, die firenge 
Einheit der kurzen Handlung, der Verzicht auf die Reizmittel 
der Bühne, die Einführung des Chors, die rhetorifchsrefleftierende 
Haltung desfelben, die ganze Form des Dramas (das Händel 
befanntli ala ‚Hymnus‘ und geeignete Unterlage zu einem 
Oratorium erkannt hat), alles gemahnt daran, daß die äftheti- 
jchen Überzeugungen Miltons mit den akademiſchen Kunft- und 
Litteraturauffaffungen feines Jahrhunderts im Einklang war. 
Die Borrede zu „Simfon Agoniftes“, die fich gegen das gelamte 
altenglifche Drama wendet und fchneidig-fcharf auf die Muſter 
des Sophokles, Ajchylos und Euripides verweiſt, rühmt es als 
einen Zug der Behandlung des „Simjon Agoniſtes“, eine Nach 
ahmung der Antike zu fein. 
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